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TILDEW  f  OUHOATt 


n 


Verehrte  Frau  Gräfin! 


cht  Wochen  lang  haben  Sie  nach  dem  Empfang  meines  letzten 


Schreibens  mit  mir  geschmollt.  Warum  auch  nicht?  Man  schmollt 


A         ja  wortlos  doch  nur  mit  denen,  welchen  man  nicht  gram  sein 
knm.   Die  Anderm  lem  min  mBgÜchtt  ohne  AnfiMdwb  adt 
vfirdifMi  RedMisutM  vor  die  Thfir.  Gestera  kern  denn  Ibre  allerlk^te 
Pleuderepieiri  mir  xn  Hinden,  in  der,  wie  ich  erwiitet  liatt»,  Toa  ellmi 

Denkbaren  die  Rede  war,  nur  nicht  vom  Inhalt  meines  Oktoberbriefos. 
Ich  bin  weit  entfernt  davon,  dahinter  etwas  wie  weibliche  Taktik  zu  ver- 
muten. Schonen  Dank  auch  für  die  Einlage:  das  Bild  ist  wohlgeraten, 
doch  zeigt  es  Sie  mindestens  um  fiinf  Jahre  alter,  als  Sie  in  Wirklichkeit 
amselieii.  Seit  «ana  sind  denn  neh  oodi  nmere  Plietographeii  iiitter  die 
Netorelisten  gegengen?  Ober  die  Unteradirifl:  «Dem  Unveiteeterlidiea*', 
quittier  ich  mit  Dank.  Das  musikalische  Citat  am  olieren  Rande  der 
Photographie,  das  Leitmotiv,  die  „id6e  fixe"  der  phantastischen  Symphonie 
von  Hector  Berlioz  ist,  wie  ich  aus  der  Form  der  Notenköpfe  sehe,  von 
Willy  beigefügt.  Woran  das  wohl  liegen  mag,  dass  unsere  Komponisten 
deutlicher  schreiben,  wenn  sie  einen  von  ihren  Vorgangern  herrührenden 
Gedanlcen  Itopiereo,  ale  wenn  aie  Eigeaes  m  Papier  bringen? 

Da  Sle^a  mir  alao  nidit  ansdrilcldieli  verbeten  liaben,  ^nae.  idi 
beute,  als  UnverbesseilidMr,  meia  Garn  fort 

Willy,  dem  Sie  zu  seinem  Geburtstage  Manpassant  in  deutsdier 
Uebersetzung  —  der  Arme!  —  und  die  musikalische  Handbibliothek  der 
hochseligen  Herren  Nohl  und  Pohl  schenkten,  bat  wohl  inzwischen  auch 
ta  der  letzterea  soweit  geblättert,  um  mir  triamptderead  ea^;egenhaltmi  au 
ktaaea,  daae  das  »CDUvre*  vea  Berlios  dem  wegaerladien  grtaeteatdis 
vorangehe,  and  dasa  die  Entstehungsjahre  der  iaatrameatalea  Hauptwerke 
Liszts  im  wesentlichen  auch  die  der  Dramen  Wagners  gewesen  seien. 
Man  dürfe  sich  daher  nicht  bei  fallen  lassen,  zu  behaupten,  dass  Berlioz 
und  Liszt  die  wagnerische  Kompositionstechnik  zu  Unrecht  verwertet 
hätten.  Mit  Verlaub,  das  behauptet  .man'  auch  gar  nicht.  Verstatten 
Sie  eiae  Raadbemeitnag:  Sie  würden  aa  Villy  ein  gutes  Veric  tiina,  weaa 
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Sie  ihn  gelegentlich  in  die  GescUsctmft  ernster  Männer,  besonders  Nicht- 
musilcer,  schicken  wollten;  seine  Beweisführungen,  wie  die  so  vieler 
heutiger  jang^r  KQiistler  und  SchriltstoUer»  find  dl«  voo  Leuten,  weldie 
das  bequemere  Teil  erwihlt  heben,  in  acbSngeistig  schettierien  Denen- 
drkeln  zu  orakeln.  Verzeihen  Sie,  meine  Gnädigste  —  ich  weiss  nidlt 
wie's  zugeht:  so  oft  ich  auf  Salonlöwen  oder  -Löwinnen  zu  sprechen 
komme,  welche  den  ebenso  grossmütigen  als  nachsichtigen  und  galanten 
Meister  Liszt  in  seinen  letzten  Lebensjahren  umlagerten»  hab  ich  immer 
meinen  ungelanten  Tag. 

In  Virkllchiceit  durchlief  die  neueste  iKnsikg^sdiidite  etwa  folgende 
E&twickelnngspbasen.  Beriios,  d«r  keineswegs  von  einem  bSeea  Deutschen 
verführt  worden  war,  missverstand  als  Franzose  und  als  Zei^j^osse  der 
Victor  Hugo,  Georj^e  Snnd.  Delacroix  den  letzten  Beethoven  einerseits, 
Shakespeare  wie  die  deutsche  und  englische  Romantik,  insbesondere  das 
l^omantische  bei  Goethe,  Byron,  Walter  Scott  andererseits  so  griindlich 
wie  möglich.  Ohne  an  einer  soliden,  alteeit  snverlassigen  musikal^hen 
Satxtechnik  einen  festen  Rfickhalt  zu  haben,  ohne  eine  ausgesprochene 
dramatische  Begabung  zu  besitzen,  fühlte  er  sich  von  der  Scene  wechsel- 
weise gefesselt  und  ah^e^tossen,  und  zog,  als  genialster  aller  bedeutend 
veranlagter  Dilettanten  und  Fragmentaristen,  um  seinen  program m malischen 
Irrgarten  stets  neue  Kreise.  Zweitens:  Franz  Liszt,  der  als  Adoptiv- 
Pariser  in  dem  gleichen  Boden  wurzelte  wie  Berlioz,  und  als  sein 
isthetiseher  Wandnacbbar  iiber  Poesie,  Kunst  und  ihremit  viel  erihtert» 
philosophisch-religiöse  Bestrebungen  schwirmeriseher  Veltb^Qcker  die 
gleichen,  etwas  verschwommenen  Anschauungen  hegte,  wie  die  gesamte 
französische  Generation  von  1830,  lehnte  sich  auch  als  Tondichter  merklich 
an  Berlioz  an.  Doch  gedieh  ihm  sein  symphonisches  Gesamtwerk  straffer 
und  übersichtlicher,  weil  er  auf  seinen  Reisen  als  Virtuose  die  Erfahrung 
gewonnen  hatte,  dass  man  das  Publikum  im  Konzert  nicht  allzulang  bei 
dem  gleichen  Gegenstande  festzuhalten  im  Stande  sei,  weil  er,  als  ganz 
unvergleichlicher  kongenialer  Nachempfinder  im  Studium  Bachs  und 
Beethovens,  im  persönlichen  Verkehr  mit  Wagner  sich  vieles  Echte, 
Unverlierbare  innerlich  aneignete,  und  weil  schliesslich  seine  eigentliche 
melodische  Erfindung  noch  um  ein  Geringes  kurzatmiger  war  wie  die  von 
Berlioz.  So  machte  er  zeltweise  aua  der  Not  eine  Tugend  und  aus  den 
mit  hödist  geistvoUmn  Stifl  hlngorarfenen  Skizzen  symphonische  Dicfa- 
tungisn.  Zum  Dritten:  es  ist  psychologisch  insserst  wahrsdidnlich,  dass 
just  die  Erkenntnis  des  Berliozschen  Haupt-  und  Grundirrtumes  in  dem 
geborenen  Bühnenbeherrscher  Wagner  den  Kolumbus-Gedanken  wachrief, 
das  Orchester  mehr  und  mehr  zu  einem  mit  den  Singstimmen  gleich- 
berechtigten Faktor  im  musikalischen  Drama  heranzubilden  und  das  Leit» 
motivsystem  mit  hachster  Ptannisslgkeit  und  Beharrlichkeit  auszugestalten. 
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Aaf  dem  GeUet  der  reinen  Instromentalmnaik  blieb  er  durdien» 

beethovenisch>konservativ,  wie  die  unübertroffene  MeisterschdpFung  seiner 
Faust-Ouvertüre  unwiderleglich  beweist.  Seine  brieflich  üherlieferten  und 
in  eigens  geschriebener  Abhandlung  aufgereihten  Gedanken  über  Liszts 
Kompositionen  erhielten,  wie  stets  von  neuem  betont  werden  muss,  zum 
Teil  ihre  Firbung  dnrdi  Rfi^sicliten,  die  den  Verfnter  dtt  GelQU  der 
Ikankbsrfcdt  nnd  »fe  penSnllciie  Bexi^nnc^n  neliel^ten.  Vis  bitte  et 
ftttch  fOr  einen  Sinn,  vom  Kumtler  ta  verlencen,  dies  er  sich  in  freiemf 
etwas  mehr  oder  weniger  kritisch  grundiertem  Spiel  der  Ideen  bedingungslos, 
Buchstabe  für  Buchstabe  auf  eine  Theorie  einschwöre  —  gelegentlich  einer 
literarischen  Bethätigung,  die  für  ihn  doch  mu  Erholungs-Beschäftigung 
ist?  Wenn  nur  sein  Kunstwerk  die  lückenlose  Folgerichtigkeit  organischen 
Verden«  nnd  Ansrelftens  zeigt  1  Dans  Vegner  sicli  nnf  seine  Vdse  Liazt 
nicii  Krilten  dnnidMr  ervies,  eiut  ilin  jedenfnUs  «is  Mensclien.  Anfesielits 
eines  solch  seltenen,  imndervollen  Freundsdieflsverililtnisses  empfindet 
man  fast  Scheti,  schärfer  prüfend  und  genauer  wSgend  der  Frage  nach- 
zugehen, wie  weit  die  innere  Ideengemeinschaft  zwischen  den  beiden 
Meistern  sich  erstreckte.  Mir  will  ein  Won  Wagners  nicht  aus  dem  Sinn, 
das  in  seinaa  Briefen  nn  Ublig  stdit.  Nwbdetn  er  vieder  einmal  von  der 
Pilrsoife  nnd  Hocliberziflceit  Usxts  mit  Rfilininc  fpsprodien»  entringt  sicii 
ilini,  dem  nnerbittiidi  Waliren,  der  Klsg^f:  »In  m«nem  Denken  be- 
greift er  mich  nicht."  Also  gab  es  ein  Etwas  in  Wagner,  das  Liszt,  der 
den  „Tannhänser"  und  den  „Lohengrin*  mit  der  Feder  wie  mit  dem  Takt- 
stock so  feinsinnig  zu  erläutern  verstand,  doch  nicht  begriffen  hat?  Sollte 
am  Ende  dieses  Etwas  ein  bisher  immer  noch  nicht  recht  als  solcher  er- 
fssnter  Kemiwnkt  der  g^mten  wagnerisclim  Knnsiansebannng  gewesen 
sein?  NlmUdi  dass,  irenn  die  Sympliooie  einmal  anf  natfirlidiem  Vege  in 
das  rnttsikalische  Drama  hineingewaclisen  sei,  sie  d«nn  niclit  gut  auf  einem 
weniger  natürlichen  Wege  wieder  aus  ihm  herauswachsen  k5nne?  Und 
würde  nicht,  wenn  es  Liszt  vollends  gegeben  gewesen  wäre,  Wagners 
.Denken  zu  begreifen",  heute  im  Verzeichnis  der  Lisztschen  Kompositionen 
80  manche,  uns  seit  unserer  Jugend  vertraut  gewordene,  fehlen,  oder  doch 
verscliledene  nnter  ilinen  mit  anderer  Titelbeieidinnng  und  in  anders- 
anjgnr  mnsikalisciier  AnsfUming  uns  vorliege?  Endlich  die  Sdiluss- 
firage  in  dieser  Kette:  Warum  war  Uszt  so  ausserordentlich  zurück- 
haltend, wenn  in  Vorschlag  gebracht  wurde,  eine  seiner  symphonischen 
Dichtungen  aufzuführen r-'  Er  pflegte  dann  auf  seine  stolz  bescheidene 
Art  zu  sagen:  ,lch  kann  warten. Zugegeben,  dass  er  bei  einem 
Hodisinn,  der  qMricliwörtlicb  lu  werden  verdient^  zeitlebens  mehr  die 
Eriblgs  seiner  Frenode  und  SdifltzlingSi  als  seine  eigmen  im  Ange  hatte : 
var*«  abar  nicht  am  finde  auch  ein  dnakei  verworrenes  Geliili]  der 
Unsidberiieit  in  Bexng  «nf  Streben  und  Ziel,  das,  Ihm  seihst  nnbewnsst, 
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M  Midier  Hemaniiiig  des  ▼illmw  nun  kfioMlerfedien  Siditiialeben  mit« 
wirkte?    Meinen  Sie  [nicht,  Verehrtestei  diae  ee  einem  Manne  noch 

schwerer  fällt,  sich  zu  über^-inden,  wenn  eine  Befriedigung  seines  Ehrgeizes 
in  Aussicht  steht,  als  wenn  es  nur  auf  ihn  ankommt,  eine  Schöne  zu 
erobern?  .Geniesse  gern,  was  Dir  beschieden*,  so  päegte  Liszt,  ähnlich 
wie  vor  iinn  Goethe  xa  Weimar,  in  letzterer  Betiabong  zu  denken.  Wer's 
■nf  die  eine  Art  eher  nicht  verachmiht,  .im  Volloi,  SchSnen  reaolut 
zn  leben*,  der  aidi*e  «tdi  «nf  die  endete  nidit  zn  veraagsn,  wenn 
nicht  besondere  seelische  Motive  mit  bineinspielen.  Die  bescheidensten 
Tondichter,  ein  Mozart,  ein  Schubert,  ein  Lortzing,  haben  ungescheut  und 
herzhaft  zugegriiTen.  so  oft  sich  ihnen  die  Möglidikeit  bot,  mit  einem  ihrer 
Werke  vor  die  Öffentlichkeit  zu  treten. 

Vom  venchviegenen  DnsM  in  Hetzen  des  edlen  und  vomdunen 
Pnnz  Uszt  führt  midi,  zum  vieriea  nnd  vorllnllg  letzten,  d«r  Weg  zn  den 
gerinsdiveU  inscenierten  nnd  gerittsdivoll  bddngten  theatralischen  und 
anderen  Misserfolgen  unserer  musikalischen  Jungstdeutschen.  Wie  viele  echte 
BOhnentalente  unter  ihnen  giebt  es?  Wollten  wir  sie  an  den  Fingern  ab- 
zählen, wir  würden,  wie  Papageno,  da  er  sich  zur  Reise  ins  Jenseits  rüstet, 
das  .Eins*  und  .Zwei*  nur  stockend  herausbringen  und  schliesslich  nach 
liqgerer  Vertegenheitepanse  ein  »halb  Drd*  itemmeln.  Die  dnen  mden 
mit  nnsiglichem  Fldse  eine  Art  Wagnersdiebtone  nadi;  de  gehen  von 
dem  äusserlich  techniach  zameist  vortrefflich  behandelten  Orchester  eos, 
anstatt  wie  Wagner  vom  dramatischen  Hauptgedanken  und  den  diesem 
entspringenden  psychologischen  Einzelmotiven,  weil  sie  eben  der  Kraft 
entbehren,  lebendige  Menschen  auf  die  Bretter  stellen  zu  können.  Ob  man 
ihnen  die  redite  Förderung  angedeihMi  Maat?  Slcherlldi  nitiht  —  doch 
dieee  hodiwiditign  Fragn  erhdscht  dne  dgene,  eingehende  Betrachtung 
t&t  dch.  Die  Anderen,  weldhe  hanptdhdilidi  die  symphoniedie  Diditnng 
pflegen,  verzehren  sich  erst  recht  in  der  Sehnsucht  nach  der  Bühne. 
Denken  Sie  an'  das  nachgerade  beinahe  typisch  gewordene,  dramatisch 
bewegte,  oft  gleichsam  Geberden  durch  Tonreihen  wiederspiegelnde, '  für 
halbe  Seiten  sich  in  Interjektionen  zersplitternde  Violin-  oder  Cellosolo  in 
neueren  Programmwerken:  da  wMs  jedesmd  dner  armen,  gequälten  Sede 
im  Konzertsaale  zn  enge,  nnd  sie  begehrt  nach  Theaterinft;  B»  ist  die 
Explosion  auf  eine  Geffihlsstauung  hin,  keineswegs,  wie  bei  der  nicht 
ohne  Koketterie  durchgeführten  „Rolle"  der  Bratsche  in  der  Harold- 
Symphonie  von  Berlioz,  die  Verwirklichung  einer  im  Vornherein  fest- 
stehenden künstlerischen  Absicht.  Jene  jüngeren  Musiker  kochen  in  einem 
Kessel,  der  zwischen  zwd  Herdfenem  steht  Als  redlich  strebende,  doch 
gdstlg  noch  nidit  frd  gewordene  Eklektiker  vermengen  de  Verschieden- 
artiges  nnd  Entgegengesetztes  aus  den  ErrungensdiaRett  von  Berlioz,  Ltozt 
und  Wagner.  Wdl  es  einmd  dne  Obergsngsepoche  gab,  in  der  tat 


Digitized  by  Google 


MARSOP:  VOM  GEISTREICHEN  IN  DER  MUSIK  567 


Cfwaltsam  and  zwar  ziemlich  in  denselben  Tefen  fQr  die  drei  Meister 
Bieiclie  feschlegen  weiden  ninsece,  können  sie  sich  von  dem  Wahne  nicht 

1o<;rnachen,  dass  in  der  gleichen  Zeit  auch  für  inneilich  Engverwandtes 
gekämpft  wurde,  und  sträuben  sich  dagegen,  zu  erkennen,  dass  Wnt^ner 
mit  Liszt  und  Bcrlioz  eiirzig  und  allein  in  der  modernen  Verwertung 
und  Steigerung  orchestraler  Mittel  und  in  etlichen  sachlich  belanglosen 
Reminiscenzen  Berührungspunkte  hat.  Unsere  heutigen  Programm-Musiker 
sind  nur  scheinbar  fimatische  Fortschritfler,  in  Wahrheit  aber  aige  Rflck- 
schrittler,  da  sie  eben  wieder  hinter  Wagner  bis  auf  Berlioz  znriicl^en, 
also  anf  das,  was  für  dsa  Kunstwerk  Wagners  Vorattssetznng,  aufgebrauchtes 
Mittel  zum  Zweck  war  und  just  im  Sinne  einer  geliuterten  Bayreuthischen 
Anschauung  als  „überwundener  Standpunkt"  gelten  muss.  Sind  denn  die 
Herren  gar  nicht  im  Stande,  Wagner  ohne  Brille  zu  lesen  ?  Willy  wirft 
mir  im  Geiste  die  „Neunte  Symphonie"  an  den  Kopf.  Verordnen  Sie  ihm, 
bitte,  ein  niederschlagendes  Mittel  und  fragen  Sie  ihn  in  Güte  und  Liebe, 
warum  er  und  seine  Freunde  denn  stets  wie  hypnotisiert  auf  den  vierten 
Satz  der  grandiosen  Partitur  starren,  anstatt  die  drei  ersten,  wahrlich 
nicht  geringeren  eines  auch  nur  annähernd  gleichen  aufmerksamen  Studiums 
zu  würdigen.  Warum  hat  wohl  Beethoven  diesen  drei  Theilen  untereinander 
keine  thematische  Beziehung  verliehen?  Und  sind  die  musikalischen 
Grundideen  dieser  drei  Teile  im  vierten  etwa  in  Verbindung  mit  neuen 
Motiven  verarbeitet,  oder  vieiraehr  nur  in  der  Weise  von  »Citaten* 
vorgebracht?  Sei  dem  wie  ihm  wolle:  sobald  einer  von  unseren  Benjamins 
der  Konzertsile  einmal  eine  Melodie  erfinden  wird  wie  die,  mit  welcher 
sich  Beethoven  schliesslich  die  Bnndesgenossenschaft  Schillm  sicherte, 
dann  mag  er  damit  anfangen,  was  ihm  nur  sein  Talent  eingiebt ;  dann 
binde  ich  an  mein  ganzes  bisserl  Ästhetik  einen  Mühlstein  und  versenke 
sie  nach  Wunsch  in  den  Grosshesseloher  See  oder  in  den  Berliner  Gold- 
fischteich, wo  sie  am  tiefsten  sind. 

Ja,  Verebrteste,  das  ist  ein  Generalirrtum  unserer  verwegen  drein- 
schauenden,  und  im  Inneren,  ach,  so  unsicheren  und  verlegenen  Himmels- 
stunner:  die  von  Wsgner  selbst  mit  aller  Entschiedenheit  widerratene 
Anwendung  wagnerischer  Gedanken  und  Techniken  auf  die  reine  Instrumental- 
musik. Die  Herren  schieben  Wagner  und  seine  Lehre  mit  einer  nachlässig 
selbstbewussten  Handbewegung  zur  Seite,  wenn's  ihnen  gerade  unbequem 
ist.  Warum  dichten  sich  die  Wenigsten  unter  ihnen  ihre  Programme  selbst? 
Beethoven  bestritt  seine  Programme  aus  eigenem  poetischen  Vermögen. 
Die  schönsten  waren  die,  weldte  er  gar  nicht  ausdrficklich  angab,  wie  die 
fBr  seine  »C-moU*  und  Für  seine  A-dur-Symphonie.  Ein  echtbfirtiges 
Kunstwerk  grosseren  Stiles  musa  eine  einheitliche  Prignng  tragen, 
kann  nicht  aus  einem  womöglich  unfreiwilligen  Zusammenwirken 
zweier  Individualitäten  entstehen.   Vor  Jahr  und  Tag  schrieb  ich  ihnen 
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einmal,  dass  ich,  unbeschadet  aller  Verehrung  für  Mendelssohn  und 
Schumann,  auch  an  der  SomTnernachtstraura«,  an  der  Manfred-Musik  bei 
TheaterauffiUirungen  keine  reine  Freude  mehr  hätte.  Es  klaffen  doch  zu 
weite  Risse  xirltchen  der  Phentisie-  und  EmpBadiuipwelt  Jener  Meieter 
und  der  Sbekespeeres  und  Byrana.  Unser  isÜiettBcbes  Empinden  hat  aicli 
in  den  letzten  Jahrzehnten  überaus  verfeinert.  Bedenken  Sie  nur,  dass 
wir  heute  die  Kopie,  die  graphische,  ja  selbst  die  quasi-mechanische  Wieder- 
gabe eines  bciühmicn  Gemäldes  unter  ^nz  anderen  Gesichtspunkten 
beurteilen,  als  es  um  die  Mitte  des  neunzehnten  Säkulums  geschah,  dass 
uns  die  lUnflllilifBte  Repredulctioii  doch  nar  ein  Netbalidr  diakt,  dass  vir, 
wenn  wir  anders  den  Mnt  dazu  auftreiben,  nns  gsfen  eine  Eriinzttng  and 
Umarbeituns  von  Sbd^eapearea  «Tinon«,  ScbiUen  «Demetrius«,  Webers 
„Oberon*  mit  allem  Nachdruck  zur  Wehr  setzen,  dass  wir  endlich,  bei 
aller  Bewunderung  für  relativ  ^liicküche  Lösungen,  selbst  dann  nicht  mehr 
ganz  von  Herzen  zustimmen  können,  wenn  wir  ein  von  Mozart  retouchiertes 
Oratorium  Händeis  oder  eine  von  Wagner  mit  allem  erdenklichen  Takt 
<»Clnzte  Partitur  Giudn  vor  nns  bab^  Ali  das  bingt  mit  der  modernen, 
mubsam  genug  erstrittenea  Amdmuang  von  der  Einbdt  und  Unteilliarkeit 
der  Persönü^lieit  zusammen.  Nachdem  die  Kinderkrankheiten  der 
Sozialdemokratie  und  des  Sfaat?;?nzjalismus  überwunden  worden  sind,  betonen 
wir  mit  allem  Recht  und  Eifer  wiederum  das  Individuelle.  Es  ist  Nietzsches 
grösstes  —  und  bisher  so  gut  wie  übersehenes  Verdienst,  dass  er  uns, 
ungeachtet  seiner  poetischen  Übertreibungen,  vor  der  Cefikbr  der  geistigen 
MaBBen>Einsttiq)ftmg  bewahrte.  Vie  das  nun  die  Notwendl^eit  des  nocb 
nicht  beendeten  Kampfn  gegon  die  «Mitüer*,  gegen  die  öde  Gleichmacherei 
bedingt,  müssen  wir  jetzt  den  ausgesprochenen  Gegensatz :  das  Naturrecht 
des  Individuellen  und  vollends  das  Unantastbare  einer  subjektiven  künst- 
lerischen Anlage  und  Eigenart  um  so  entschiedener  in  den  Vordergrund 
rücken.  So  hat  denn  auch  die  zugleich  feinfühliger  und  streitbarer  gewordene 
Ästiietik  manches  mit  sdiarism  Messer  zu  trennen,  das  scheinbar  leidlich 
gut  mitdnander  verwachsen  war.  Einen  reizvollen  Anblidl  gewihrt  es, 
wenn  eine  Schlingpflanze,  ohne  grade  die  Krone  zn  fibM^ehem,  einen 
Baum  mit  hängenden  Ranken  und  farbigen  Blüten  geschmückt  hat;  schneidet 
man  sie  indessen  herunter,  dann  gewahrt  manch  Einer  zu  seiner  Verwunderung, 
dass  die  frei  gelegte,  strengere,  suzusagen  architektonische  Schönheit  des 
Baumgerüstes  trotz  verschiedener  Härten  und  des  mitunter  jäh  abbrechenden 
Linienzugos  rieh  doch  bedeutsamer  aumimmt  als  das  frGhere  ausgegli^ene, 
malertoch  entziicicende  Bild. 

Shakespeares  „Sommcmachtstrflum"  mutet  nns  wie  die  Natur  an, 
nicht  nsch  der  Formel  Zolas  „durch  ein  TerDperament  gesehen",  sondern 
wie  ein  ganz  eigen  jungfräulich  Stück  Natur  —  etwa  wie  eine  über  Nacht 
aus  dem  Ocean  emporgetauchte,  von  keines  Menschen  Fuss  noch  betretene» 
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von  keines  Menschen  Auge  noch  durchforschte  Insel.  Die  Natur  aber  ist 
nicht  geistreich,  und  Mendelssohns  Sommemachtstraum-Ouvertüre  ist  mit 
allem  sie  umfliessenden,  feinen  puetischen  Dufte  in  erster  Linie  geistreiche 
Musilc.  Ein  köstliches  Sprühfeuer  des  Witzes  und  der  romantischeil  Laune, 
aber  leider  bei  SennenUdit  aiifeijiiidet.  Wabreii  vir  dieser  pcicittifeii 
Tondichtniif  die  ihr  sakomittMtde  Stolle  Im  Konzertsaal,  selbst  snf  die 
Gefahr  hin,  dsas  sie  dort  in  der  Nihe  einer  «symphonischen  Dichtung* 
ihren  Platz  erhalten  sollte.  Liszt  und  die  Lisztianer  stehen  ihrerseits  der 
Sphäre  des  von  ihnen  nicht  immer  mit  Unrecht  schärfer  kritisierten 
Mendelssohn  näher,  als  sie  selbst  ahnten  und  ahnen.  Im  Lisztscben  wie 
im  Mendelssobnscben  Kreise  war  man  einer  weitscbichtigen  Bildung  noch 
nicht  sicher  geanf  ,  um  nidit  hier  nnd  ds  sich  etwss  suf  sie  zu  cnte  ta 
Hhm.  Darens  darf  man  lieinea  persdnlidien  Vorwort  s^mieden;  das  lag 
in  der  Zeit.  Hüben  hören  wir  das  k&nstlerische  Echo  aus  dem  Salon  der 
George  Sand,  in  welchem  der  heranreifende  Liszt  ein-  und  ausging,  drüben 
hallt  noch  der  Ton  nach,  welcher  im  Zirkel  Rahel  Vamhagens  angeschlagen 
wurde.  Verstandes-  und  urteils&charf  bis  zum  Verletzenden  die  Eine, 
geschvitzig  und  phantastisch  zflgellos  die  Andere,  begegneten  tich  beide 
moderne  Sybillen  in  der  Koketterie  mit  dem  Gdstreidien.  Und  als  starke 
Geister  fascinierten  sie  beide,  Rahel  Vamhagen  über  die  Grenzen  ihres 
Lebens,  die  Sand  über  die  ihres  Landes  hinaus.  Bis  in  die  bei  aller  Liebens- 
würdigkeit, bei  aller  erquicklichen  Herzensgüte  doch  an  gesuchten  und 
geschraubten  Wendungen  nicht  armen  Briefe  hanny  Mendelssohns  hinein 
verspürt  man  den  Einfiuss  der  Einen,  bis  in  Liszts  Dithyrambus  auf  Chopin 
den  dtf  Anderen.  Nodi  stIMer  spiegeln  sidi  soldie  Elnwirknnfen  im 
eigentfichen  Schsflbn  der  Tonsetxer.  Vie  der  Msnn  d»  Frau,  so  glebt, 
ohne  selbst  produktiv  zu  sein,  oft  die  Frau  dem  Künstler  die  Richtung. 
Wenn  jeweilig  bei  Mendelssohn  die  Empfindung  gepen  die  Routine  zurück- 
tritt, so  verrät  seine  Schreibweise  gerade  so  ein  leise  affektiertes  Salon- 
Geistreichtum,  wie  man  mitunter  bei  den  heroischen  Anläufen  Franz  Liszts 
den  Verdacht  nicht  los  zu  werden  vermag,  dass  sich  da  die  Pose  vor  dem 
Spi^l  reflektiere.  Ahnlich  wie  bei  dem  »nnglfickseligen  Atlas*,  der  davon 
nberzeimt  is%  die  genze  Welt  auf  wt&mtn  Schultern  zu  trageiit  and  der  doch 
nnr  mit  den  eisenfarbig  angestrichenen  Holzgewichten  des  Weltschmerzes 
hantiert.  Ich  sehe,  wie  Sie  fürsorglich  und  beschwörend  den  Finger  auf 
den  Mund  legen,  werte  i  reundin.  Sie  meinen  es  sicherlich  gut  mit  mir, 
doch  versichere  ich  Sie,  dass  es  in  der  Wirkung  gleich  bleibt,  ob  man  in 
ein  oder  in  zwei  Wespennester  zugleich  sticht  Nedi  efaw:  bd  MmmMs- 
sehn  wie  bei  Liszt  ist  die  GelBhls-Kantilene  immer  das  Schwicbst«. 
Mendelssohn  gemahnt  an  einen  Lnsleideldicht«',  der  srine  brillant  entworfene 
Komödie  in  zierlicher  Intrigue,  bei  behend  trippelndem  Dialoge  auflMut, 
doch  unversehens  versagt  und  in  anmutige  Melancholie«!  verflllt,  wenn 
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der  nnter  Tbrinen  Udielnde  Humor  die  erlQMiid«  Note  amcblagen  toll. 
Listt  entvirft  die  originellotefi  Rohmen»  aber  aeiiMn  Gemildea  felilt  Hiebt 

selten  der  warme  Lokalt«».  Im  gegebenen  Augenblick  streift  dieser  an 
Belüni  und  Doni^etti,  wenn  sie  nicht  sowohl  italienisch  gefühlvoll  als 
vielmehr  international  rührselig  werden,  jener  an  die  „deutschen  Klein- 
städter" vergangener  Tage.  Auch  hat  sich  bedauerlicherweise  nicht  beider 
Bestes  fortgeerbt.  Lösen  Sie  von  Dutzenden  melodischer  Gebilde  unserer 
Jfingeren  und  sieb  aocb  so  irlld  Geberdoiidon  den  iotoreosantea  bonnoiiioebeii 
Fimiss  ob  —  Sie  werden  dentfich  an  die  sfissliche,  beliebig  debnbore 
Patent-KantUene  des  alten  Leipziger  Gewandbauses  erinnert  werden. 

Vergessen  wir  über  ihren  Schwicben  nicht,  das  Mendelssohn  wie 
Schumann  wie  Liszt  gute  Poeten  waren  Nur  je  ein  Beleg:  die  Hebriden- 
Ouvertüre,  die  grosse,  Liszt  zugeeignete  Kiavierphantasie  in  C-dur,  die 
«Hunnenschlacht"  —  letztere  nicht  wegen,  sondern  trotz  ihres  Programmes. 
Der  junge  Sebiimann  als  begnadeter  Lyriker,  Mendelssohn,  nadi  Wagaera 
vortreHlicbem  Auadmck,  aU  .ieinsiiiiiiger  Laodscbaftsmaler",  Liest,  dem 
»an  bei  allen  Rodomontaden  einen  Zug  ins  Grosse  nidit  abeprecbeii  darf 
nnd  der  in  seiner  kirchlidien  Musik  auch  eine  tief  fShlende  Seele  oHbabart, 
als  leidenschaftlicher  Pathettker.  Vielleicht  könnte  man  ihn  einen  posthumen 
Vertreter  des  Barock  nennen,  das  so  vielfach  ein  aufs  äusserlich  Drastische 
gerichtetes  Wollen,  doch  fraglos  auch  ein  sehr  erhebliches  Können,  vor 
allem  aber  die  Bethätigung  kraftvoll  sinnlicher  Pbantasienaturen  zeigte. 
Es  Ist  UMnobmal  reebi  sobwer  zu  unterscbeiden,  was  der  Wille  im  Bunde 
mit  der  »ioie  de  vivre*,  und  was  das  Herz  entstehen  liest  Hinwiederum 
fnrcbt  leb,  unsere  JflogstdentsdiM  Ueiben,  wmiige  Ausnahmen  abgerechnet, 
mittelmässige  Musiker,  weil  sie  schlechte  Poeten  sind,  und  sie  bleiben 
schlechte  Poeten,  weil  ihnen  das  Herz  fehlt.  Ihre  melodischen  Wendungen 
haben  nicht  einmal  die  reliitive  Frische  der  zweiten  und  dritten  Liebe. 
Sie  sind  Leute,  welche  als  grosse  Herren  die  Schönen  im  Plural  verehren 
und,  dasselbe  Bouquet  von  Papierblumen  in  der  Hand,  an  zwanzig  Abenden 
hintereinander  mit  geringem  Vecbsel  der  BetonungMlracker  die  gleiebe 
Formel  hersagen. 

Daa  Phänomen  Richard  Strauss  hat  einen  Platz  für  sich  zu  bean- 
spruchen. Er  ist  der  komponierende  Universal-Dirigent  —  als  solcher  nur 
in  einer  Zeit  möglich,  in  welcher  sein  väterlicher  Freund  Hans  von  Bülow 
die  Kunst  der  Orchesterleitung  auf  ihren  (jipfel  erhob,  die  Fähigkeit  jedes 
Instrumentes,  je  nach  seiner  Natur  gesaugsmassig  vorzutragen  und  ein- 
drucksvoll ZU  deklamieren,  auf  das  HSehste  steigerte  und  alle  Aufgaben  von 
Bedeutung,  die  ältere  und  neuere  Tonmeister  an  den  gesamten  Orgnismus 
der  Streicher  und  Bliser  gestellt  hatten,  zum  erstenmid  mit  nachschaffender 
Genialität  restlos  löste.  Strauss  ist,  als  intelligentester  Zuhörer  Bülows, 
der  erste  Komponist,  welcher  die  Bülovsche  Lehre  mit  vollem  Vor- 
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sliiidiii»  in  sich  «aliMioininea  und  tnf  ilir  veitM^buit  bat.  Mit  drei 
FederstricbeD  setzt  er  eine  masikaliidw  Litentur  in  Bewegung.  Ihn 

Anempfinder  nennen,  hicsse  ihn  arg  unterschätzen,  ihm  den  Kranz  der 
weltumgestaltenden  Erfinder  zu  reichen,  hiesse  der  Zukunft  vorgreifen. 
Er  giebt  der  Kritik,  die  noch  Zäbne  bat,  ein  paar  auszubeissen;  er  ist  in 
Itein  Syatem  unterzubringen,  in  kein  Scbnbr«ch  zu  sperren.  Am  ehesten 
könnte  man  Um  vielMcbt  noch  tinen  Proteus,  einen  mierliihrt  grossartlten 
nusilulisdien  Verwindlangekflnstler  nennen.  Im  eisten  Takt  kommt  er 
ons  gelind  wagnerisierend,  im  fünften  sieht  er  Brehms  über  die  Schulter 
an,  im  dreirehnten  wandelt  er  Arm  in  Arm  mit  Liszt  oder  Cornelius  „zu- 
sammen im  Mondschein",  im  dreinndzwanzigsten  beschwört  er  den  Schatten 
Haydns,  wenn  nicht  gar  Reissigers  oder  Onslows.  Doch  niemals  ver- 
drieaat  nna  eine  atSrmide  Remlnlacenz,  nie  flillt  uns  etwas  wie  die  bei 
gntem  Gediditnis  sich  fswissermassen  mechanisch  anfspeicherode  und 
venrleinitlgeade  Knpellmeistecmnslk  ins  Ohr,  immer  hat  man  den  Eindruck 
einer  gerechtfertigten  Wahlverwandscbaft.  Eine  »Umwertung  aller  Werte", 
bei  der  e?  vielleicht  gar  nicht  einmal  darauf  abgesehen  ist,  den  Feingehalt 
des  Edelmetalls  sonderlich  zu  mehren.  Hat  Strauss  die  allbezwingende 
Seele  des  Genius?  Die  Frage  wird  nur  von  denen  beantwortet  werden 
können,  welche  dereinst  den  hofllentlidi  nodi  redit  weit  ansstdienden  Ab- 
schlose  dieses  an  Kühnheiten  und  Otierraschiittgen,  Klangwirkungen  und 
Erfolgen  so  reichen  Kfinstlerdaseins  betrauern  werden.  Was  in  uns,  den 
Mitlebenden  und  fjespannt  Zuhörenden,  weiter  rumort  und  fortarbeitet,  das 
sind  die  vielen  hundert  kleinen  aus  seinen  Partituren  herausspringenden 
lebensdurstigen,  gefublvoUen,  spöttischen,  streitlustigen,  zuweilen  «ucb 
ganz  brav  biederminniacb  im  behaglichen  Lindler  sich  drehenden  Seelchen. 
Sind  des  nicht  all  die  mehr  oder  weniger  problematischen  Seelchen  und 
Halbnatnren  der  Gegenwartsmenaefaen»  die  so  Vieles  anpacken,  bald  aber 
erlahmen  und  abgleiten?  Hat  nicht  hier  wieder  einmal  eine  Zeit  die  ihr 
adiquate  Kunst  gefunden?  Und  lächelt  er  nicht  im  geheimen  ein  wenig 
ironisch  über  seine  Zuhörer,  der  kluge  Richard  Strauss?  Weil  er  etwas 
zu  raten  aufgiebt,  bat  er  just  unter  den  Gescheuten  viele  Anhänger,  weil 
er  In  jedem  Sinne  des  Wortes  viel  verspricht,  hat  er  die  Jugend  hinter  sich. 
Ohne  Im  gmingaten  nach  Inaaeren  Erfolgen  zu  haschen,  ist  er  doch  der 
Mann  von  Welt,  welcher  denen  artig  dankt,  die  ihm  die  Wege  mit  Palmmi 
und  Broschüren  bestreuen.  Alles  in  allem:  unter  sämtlichen  Instrumental- 
komponisten, die  bisher  lebten,  unstreitig  der  originellste,  temperament- 
vollste, geistreichste  Virtuose.  Ein  ganzer,  ein  famoser  Kerl.  Er  beweist  uns 
nach  allen  Regeln  der  Kunst,  dass  er  die  Nachwelt  f&r  sich  haben  wird; 
wir  verdanken  ihm  so  viele  Stunden  ungewöhnlicher  geistiger  Anregung 
so  Iblnnervige,  ISarbensatte  Stimmungamuslk ,  dass  wir  uns  selbst  die 
Freude  machen  wollen,  es  ihm  zu  glauben. 
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Das  nichste  Mal  noch  ein  paar  ergänzende  Striche  zu  dieser  Skizze. 
Für  heute  bitt  ich  hoch  und  höchst,  mich  in  Gnaden  zu  entlassen.  Sie 
wttden  aagKt  nnf^uldig  geworden  adn  —  rnid  mir  tebwirrt  es  im  Kopf. 
Ich  maM  schnell  eine  Seile  Shakespeare  lesen  oder  ein»  Bacbftife  spielen* 

Ich  bin  darauf  gefasst,  dass  Willy  mir  umgehend  die  Freundschalt 
aufkündigt:  Sie  werden  ihm  ja  meinen  heutigen  Brief  nicht  zu  lesen  geben, 
aber  ihm  doch  ßllerhand  daraus  erzihlen.  Indessen  glaub  ich,  dass  er 
und  ich  uns  schon  wieder  zusammenfinden.  Denn  da  die  Musiker  heute 
mehr  mit  dem  Veratande,  und  die  Kritiker*  welche  mit  dem  Ellenmass  und 
der  Normslschablone  nicht  auskommen,  mehr  mit  der  Phantasie  arbdiea» 
als  früher«  rückt  man  sidi  allmihlieb  doch  alher. 

Meinesteils  hab  ich  mich  übrigens,  wie  Sie  wissen,  niemals  als 
Kritiker  angesehen.  Ich  bin  nur  ein  alfer,  invalider  Musikant  a.  D.,  der  auF 
seine  an  Fidesstatt  abgegebene  Versicherung  hin,  dass  er  nieumls  eine 
eigene  Komposition  veröffentlichen  werde,  die  Civilversorgung  als  ästhetischer 
Girtneiselillfe  fQr  dlVentliehe  Anlagen  erhalten  bat.  Und  der  gpn  zu 
den  Psychologen  in  die  Schule  geht.  Sie  werden  Im  vorllegendra  Brief 
nicht  allzuviele  .Urteile«  linden.  Der  Kritiker  .urteilt*,  der  Psycbotog 
fragt   Herzliche  Grfiase  von 

Ihrem  Ihnra  in  aufrichtiger  Verehrung  zugedianen 

Paul  Marsop. 
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Am  1.  M«i  1883,  dem  Beginn  des  2.  Reefanungsjehres  des  Philharmo- 
nischen Orchesters,  übernahmen  neben  Otto  Schneider  der  Hornist 
KarlMahns  und  derGeigerVictorHussIardieVorstandsgeschäfte. 
Vom  10.  Mai  bis  30.  September  hatte  das  Orchester  ein  festes  Engagement 
in  der  Hygiene-Ausstellung.  I'ies  hatte  ihm  Herr  Professor  Joachim, 
einer  der  eifrigsten  Forderer  des  Orchesters,  verschafft,  der  übrigens  auch 
Stets  dafür  gesorgt  hat,  daas  bei  eintretender  Vakanx  daa  Orchester  sich 
ans  Hechsehfilem  eiiinzen  kennte;  ao  traten  }etzt  auf  aeine  Veranlassung 
Johannes  Krusei)  und  Ludwig  Bleuer*)  als  Konzertmeister  ein* 


*)  Geb.  23.  Min  1859  in  Meltwume,  spiter  Konzertmeister  in  Bremen,  dann 
Lehrer  an  der  Beriiner  Hochtchule  und  nach  de  Ahnaa  Tode  bis  zu  seiner  Beruhing 
nach  London  Mitglied  des  Joachimschen  Quartetts.    Kruse  tnifde  zeitweilig  dnich 

Ferdinand  Arbos,  der  auch  Joachims  Schüler  war,  vertraten. 

^  Bieucrs,  der  ein  wahres  Juwel  eines  h.onzenmeisters  war  und  11  Jahre 
dem  Oreliester  angeta<lrt  hat,  mvss  enras  attsfDbrlldier  gedenken.  Ein  Budapealer 
Kind  Vram  er  zur  Ausbildung  zu  dem  berührr.ten  'S'iencr  Gcigenlehrcr  Clrün  und 
sass  im  Orchester  des  Riogtheaters,  bei  dessen  Brande  er  sich  retten  konnte.  Er 
•ndite  dann  Joaebim  auf,  errang  an  der  Barliaer  Hodiaelinle  dre!  erste  Preise  (Qr 
Violinspiel  und  wurde  mit  20  Jahren  Konzertmeiater  in  der  Philharmonie. 
Ursprünglich  nur  Techniker,  gelang  es  Ihm,  sein  Spiel  so  zu  vertiefen,  dass  er  das 
Beetbovensche  Konzert  und  das  Solo  in  dessen  Missa  solemnis  vollendet  wiedergeben 
fconnie.  Pfir  ihn,  der  von  den  Dirigenten  Oberau«  geaeblts^  von  seinen  Sehfilem 
vergönert  wurde,  hatte  BQlow  nur  Lob,  Küsse  und  Umarmungen.  Wenn  er  sich 
auch  stets  als  Ungar  ftlhUe,  80  liebte  er  die  deutsche,  speziell  die  klassische  Musik 
aub  innigste;  er  war  ein  entschiedener  Gegner  der  Wagnerschen  Musik.  Sein 
Ournktcr  «tr  «en  lauterster  VabrbaMgkelt.  Befreendet  war  B.  mit  Max  Brueh  und 
Si.^ismund  Blurnncr.  der  ihn  adoptieren  wollte,  und  ihm  die  Liebe  zur  Kammermusik 
beibrachte.  Durch  seine  Bekanntschaft  mit  Malern  (Karl  Becker,  Mesdag}  wurde  B. 
verlBhft,  aicb  mit  Zeieknen  sn  keieblMgen.  Seine  Hoffnung,  de  Aknas  NaehMger 
an  der  Berliner  Hotoper  so  werden,  wurde  nicht  erfüllt.  Nach  aeinem  Ausscheiden 
aus  dem  Phllharm.  Orchester  wirkte  er  als  Führer  eines  Streichquartetts  in  Detroit 
und  reiste  nach  seiner  Rückkehr  aus  Aroerika  als  Solist.  Ende  des  Jahres  1806 
begnin  al«h  ein  Magenkrebaleiden  bei  ihm  efttzuatellen,  dem  er  trotz  einer  Operation 
fan  eben  begonnenen  35.  Lebensjahre  am  15.  September  1897  erlag.  Sein  Freund 
Dr.  Adler  liess  auf  seinen  Grabstein  (grosser  Berliner  Friedhof  bei  Friedrichsbeig) 
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Joachim  liess  es  sich  auch  nicht  nehmen,  bei  der  feierlichen  Eröffnung 
der  Ausstellung  zu  dirigieren.  Ais  am  23.  Mai  Anton  Rubinstein  eine 
SroMartige  Ovtdon  d«s»bncbt  wurde,  nabm  vitwr  Orcbevier  noter 
Direktion  ErdmafiindOrllm  (dmnals  in  MoflkAQ)  und  noter  Mltwiricnng 
d'Alberts  an  dieser  Ehrung  tdl. 

Da  der  Kontrakt  mit  Herrn  Professor  von  Brenner  vom  1.  Mai  1884 
ab  aus  Gründen  nicht  künstlerischer  Natur  nicht  mehr  erneuen  werden 
sollte,  dirigierten  Musikdirektor  Brunow  aus  Reval  und  Rnuchenecker 
aus  Winterthur  im  September  bezw.  Oktober  eimge  Male  zur  Probe,  und 
zwar  letzterer  mit  Erfolg. 

Die  Wintersaison  1683/84  brachte  neben  nunmehr  acht  von  Hermann 
Vollf  arrangierten  groaaen  Pbilliamioiiisdien  Konzerten  unter  WflIInera 
Leitung  noch  12  Abonnementskonierte  der  K5nig^  Akademie  der 

Künste  teils  unter  Joaciiims,')  teils  unter  Rudorffs  Leitung.  Selbst- 
verständlich  nahmen  die  populären  Konzerte  ihren  regelmässigen  Fortgang, 
ebenso  blieben  die  grossen  Vereine,  die  im  Jahre  vorher  das  Orchester 
zum  Begleiten  engagiert  hatten,  ihm  treu.  Nur  gering  war  aber  die  Zahl 
der  Seliatenkonzerte;  Brahma  dirigierte  am  29.  Januar  1884»  Hana  vwi 
Bfliow,  der  apiter  das  Ordheater  auf  die  HOhe  bringen  sollte,  am  4.  Min. 
Bei  der  Comeliusteier  am  IL  Dezember  188d  stand  das  Orchester  unter 
Radorir,  unter  diesem  und  Vierling  zur  Geburtstagsfeier  Kaiser  Wilhelms. 
Endlich  gab  es  noch  ausserhalb  Berlins  sechs  grosse  Konzerte:  eins  in 
Halberstadt  unter  Joachim,  drei  in  Stettin  ^das  erste  unter  Joachim,  das 
zweite  unter  Rudorif,  Solist  X.  Scharwenka,  das  dritte  unter  RudorflF,  Solisten 
Jeadiim  und  sein  Sdifller  Jobann  KmeeX  eine  in  Magd^ig  unter  Rudorff 
mit  Joachim  als  Solist,  eins  In  Potadam  unter  von  Brenner.  Man  rieht, 
wie  alles  veraucht  wurde,  um  den  Virknngskreis  und  die  flaandelle  Baala 
des  Orchesters  zu  erweitern  und  zu  vergrössem.  Allein  trotz  dieser 
eifrigen  Thätigkeit  waren  die  Einnahmen  des  Orchesters  nicht  ausreichend, 
um  seinen  Fortbestand  gesichert  erscheinen  zu  lassen.  Um  Weihnachten 
1883  bitte  sogar  das  Ordieater  aldi  aufgelöst,  wenn  es  Herrn  Professor 
Joachim  nicht  gelungen  wire,  unter  der  Hand  aus  privaten  Mitteln 
(Familie  von  Mendelaaehn,  von  Semena  n.  a.  w.)  rinige  30000  Mk. 
zusammenzubringen.  Von  ihm  und  den  ihm  nahestehenden  Kreisen  ging 
auch  der  Plan  aus,  dem  Orchester  eine  dauernde  staatliche  und  städtische 


die  Worte  setzen:  .Harmonisch  edel,  fest  und  glockenrein  wie  Deine  Kunst,  so  war 
die  Seele  Dein.«  (Nach  Mitteilungen  von  Dr.  F.  Igoatioi). 

>>  Joaehim  seisie  es  «ach  beim  Kaltttsailnlsierlvm  dureb,  daas  die  aof. 

Accrssi?tcn-Cph!HfeT  im  Bctrn^c  von  6000  MV;.  für  Mitwirkung  in  dem  Orchester  der 
Hochschule  nunmehr  dem  Philbannoniachen  Orcbetter  zufiossen.  in  den  Konzerten 
der  AlMdenle  der  Kllaste  wirkten  viele  HoChiehftler  mit 


Digiti^uü  by  Google 


ALTMANNr  CHRONIK  DES  BERLINER  PHtLHARM.  ORCHESTERS  575 


Subvention  zu  sichern.    Darauf  bezügliche  Petitionen')  blieben  aber  er- 
fol^w,  and  so  kam  min  toi  den  Gedanken,  ans  Privatkitisen  dne 
Geedtsdialt  zur  Eriialtnng  des  PiilUuunnonisdien  Orchesters  ta  trfinden. 
Ztt  diesen  Zwecke  vnrde  folgender  Aufruf  erlassen: 

•Das  Philkarneniselie  Orckester,  Aber  dessen  kflutleriaehe  Be> 
deutung  eine  Meieoegsvenckledenbeit  nicht  vorkanden  ist,  hat  sich  im  Laute 
der  letTiten  Jahre  zt>  einer  unentbehrlichen  Grundlage  för  die  Pflege  höherer 
Musik  in  Berlin  herausgebildet.  Ohne  dasselbe  wären  künstlerisch  abgerundete 
AuflOhrungen  grtiaefea  Stiles  Akerhaapt  niekt  vcUer  so  emS^dieB;  das 
Fortralten  derselben  aber  würde  das  Berliner  Musikleben  in  einen  der  Haapt> 
Stadt  geradezu  unwürdigen  Zustand  versetzen. 

In  der  Maberigen  ▼eise  kann  daa  Orebcsler  nnrndgllek  forfbesteken,  da 
die  ihm  jetzt  zugemuteten  Anstrengungen  auf  die  Dauer  nicht  ^zu  ertragen  sind 
und  dessen  ungeachtet  den  Mitgliedern  nicbt  die  genügende  und  ihrer  künstle* 
rischen  Tüchtigkeit  entsprechenden  Subsistenzmittel  gewihren.  Angestrengte 
Bcflnflkangen,  die  Ar  den  Bestand  des  Orchesters  notwendigen  Mittel  aua 
öfTemlichen  Fond-^  zu  beschaffen,  haben  bisher  nicht  zum  Ziele  geführt,  und 
die  Frage  dringt  immer  mehr  zur  Entscheidung,  ob  das  Orchester  für  unsere 
Stadt  erkalten  weiden  edermit  den  Ende  dtaser  Saison  fflr  alle  kllkeren 
künstlerischen  Zwecke  verloren  gekea  soll,  Okas  dass  irgend 
ein  Ersatz  dafür  vorhanden  ist 

Nach  sorgflltigen  Envägungen  bat  sieb  als  das  einzige  sickere  Mittel, 
diese  höcbM  beklagenswerte  Eventualitit  abzuwenden,  die  Bildung  einer 
Gesellschaft  aus  den  Kreisen  der  Musikfreunde  herausgestellt,  deren 
Zweck  sein  soll,  dem  Orchester  durch  Gewftbrung  von  ausreichenden»  wenn 
auek  sanlebat  nickt  allzu  koken  Gekllteni  eine  teste  AnstoHneg  zu  geban  niul 
dagegen  die  gesamte  Tbitigkeit  deaaelben  IDr  aick  an  Terweitan,  teils  dnreh 

*)  Zn  diesen  Psdtionce  bemerkt  Leeamaan  in  selaer  Zeitung  Jakrgang  ISM- 

S.  32:  .Nachdem  die  Vorfrage  der  urhedingten  Notwendigkeit  einer  Erhaltung  des 
Orcbestera  für  das  Berliner  Kuustieben  bejaht  und  auch  daa  Mittel  angegeben  ist» 
durck  welches  elntig  diese  Erksltung  zu  ermöglieken  sdn  wird,  Aragt  ea  slek  nnn 
wohl,  ob  der  in  der  Petition  vorgeschlagene  Modus:  von  selten  des  Staates,  der  Stadt 
und  der  beteiligten  Konzertgeber  gemeinschaftlich  eine  Summe  aufzubringen,  mir 
welcher  den  Orchestermitgliedern  ausreichende  Existenzmittel  gewährt  werden  könnten, 
der  zweckmissigste  ist  Ver  aus  den  Ereignissen  dea  letzten  Jabrea  Erfbkrungen 
gesammelt  hat  und  es  aufrichtig  und  gut  meint  mit  dem  Berliner  Musikleber,  muss 
in  erster  Linie  diese  Frage  verneinen.  Es  ist  nicht  denkbar,  dass  ein  Institut  gedeihen 
kann,  an  welchem  derJStaat,  die  Stadt  und  etaie  Anzaki  von  Privatleotee  glelebseltif 
mit  ungeRhr  gleichen  Subventionsbeitrigen  beteiligt  sind :  viele  K5cbe  verderben 
bekanntlich  den  Brei.  *  In  dieser  Beziehung  gehen  die  Petenten  also  nicht  ener^scb 
genug  vor,  gsnz  abgesehen  von  dem  Umstand,  dass  die  Gefiahr,  welche  für  daa 
Berliner  Moaikleben  dauernd  beseitigt  werden  muss,  doch  immer  als  Schreckgespenst 
einer  event.  Kündigung  der  bewilligten  stidtischen  Subvention  vorschweht.  Sollen 
die  interessierten  Kreise  aus  dem  Zustande  der  Ungewissheit  herauskommen,  so  giebt 
ea  nur  zwei  Vege:  die  Kemmnne  Berltai  erkitt  daa  philbarmeniaebe  Orebeater  gaat 
und  gar  aus  eigenen  Mitteln  oder  der  Fortbestand  desselben  uird  durch  reiche  Privat- 
leute ermfiglicht,  welche  eine  gewisse  Garantieaumme  als  fonds  perdu  zusammen- 
acbieasen.*  —  Auek  kente  existiert  neck  kein  etldtiaebea  Orebeater  la  Bsilta. 
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Urifmlssige  Überla&sung  an  Gesangvereine,  künstlerische  Genossenschaften 
iifMl  KomertiebM',  teil«  durdi  Einriehtunc  wa  MlbMliidtcM  Konmteo. 

Dass  eine  solche  Urternehmung  in  Zukunft  vielleicht  weniger  erhebliche, 
im  Anfange  aber  recht  bedeutende  Zuschüsse  erfordert,  liegt  ausser  Zweifel, 
▼ir  ricbieo  datier  «a  aUe  MniikliKiiiidtt  Berlin*  die  dringende  Bitte,  aldit  «lldii 
der  zu  gründenden  .Berliner  PhiHuriiHmischen  GeseUtcbsft*  alt  »MllcUeder* 
beizutreten  und  ihre  Bekannten  zur  Teilnahme  zu  veranlassen,  sondern  auch 
als  »Protektoren**  durch  Zeicbnung  möglichst  bober  jibrlicber  Beitrige 
dta  Uiiteni^iiieii  zu  ermfii^leheB  und  Mln«n  dauernden  Bestand  tu  aichem. 

Den  Mitgliedern  sollen  für  einen  Jahresbeitrag  von  50  Mnrk  30  W 
In  würdiger  Form  zu  veranstaltende  popullre  Konzerte  und  ausserdem  eine 
nach  dem  Geeamtei^bnls  der  Zeichnungen  zu  bemessende  Anzahl  der  in 
Berlin  unter  Mitwirlcnng dea  PhUliarmenlselien  Qreheaters  aMttflndendnn  ginnen 
MusikaufTOhrungen  zuginglich  sein. 

Die  niberen  Bestimmungen  über  die  Orgsoisation  der  zu  bildenden 
Geaellaehafir  «erden  einer  demnldiat  eliisubenillBaden  Geneniveraamnilung 
unterbreitet  werden.  Mit  dem  1.  Aprtl  d.  J.  aolt  die  Geaellachaft  in« 
Leben  treten. 

Indem  wir  Unterzeichneten  —  nicht  persönlich,  aber  als  Letter  und  Ver- 
treter der  drei  grOsiten  mualkaNaehen  Institute  Berlin«  —  datu  berufen  zu 

sein  glauben,  diesen  Aufruf  an  das  musikalische  Publikum  ergehen  7u  la?sen, 
bitten  wir  Sie,  nach  bewirkten  Zeichnungen  die  anliegende  Liste  baldmöglichst 
an  dea  mltnnterzeicbneten  Direktor  der  Singakademie  M.  Blumner  zurückgelangen 
an  lassen.* 

Berlin,  den  17.  Febraar  1884b 


Ihi^  völlige  Zustimmung  zu  diesem  Aufruf  erklarten  noch  die  Vor- 
sitzenden, bezw.  Direktoren  des  Tonkünstler-,  Bach-,  Cäcilien-  und  Wagner- 
Vereiiis:  die  Herren  Alileben,  Bnrgiel,  Alexis  Hollinder  und  Klindworth, 
sowie  der  Kgl.  Sidisisdie  HoflnpeUmeister  Franz  Wfillner,  letzterer  als 
derzeitiger  Dirigent  der  grossen  von  Hermann  Wolff  arrangierten  Phil- 
taamoniscben  Konzerte. 

Nicht  erfolglos  blieb  dieser  .Aufruf  sich  am  30.  März  die 

Philharmonische  Gesellschaft')  iconstituieite ,  verfügte  sie  durch 
Beiträge  über  eine  sichere  jahreseinnahme  von  dOOOO  Mk. ;  die  zur  Er- 
iMltung  des  Orchesters  noch  weiter  «forderlichen  40000  Mk.  hoffte  man 
dnrdi  Konzerteinnahmen  zu  declcen.  In  den  Vorstand  worden  auf  3  Jahre  die 
Herren  Generalleutnant  von  Beyer  (Vorsitzender)»  Geheinier  Konmerzien- 


')  Dip  Akten  und  Bücher  derselben  scheinen  bis  auf  einen  geringen  Rest,  den 
mir  Herr  Jusuzrat  Jonas  zur  Verfügung  stellte  und  den  ich  dem  Philharmonischen 
Orcheater  fllr  sein  sn  errlchteadea  Ardilv  flbermiitelte,  verioren  au  sein. 


Martin  Btumner, 
Direktor  der  Singakademie. 


Joseph  Joachim, 
Kapellmeiater 
der  Kg^.  Akademie  der  K&nate, 


Ernst  Rudorff, 
Direktor 
des  Stemsehen  Geaangvereina. 
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rat  Franz  Mendelssohn,  die  Rechtsanwälte  Paul  Jonas  und  Dr.  Koifka,  Major 
Scbnlz  und  HoftnusikaUetthindler  Hugo  Bock  gewihlt.  Zum  Vorstand  ge* 
hdrten  ausseidem  eo  ipso  der  Kapeltmeister  der  Akademie  der  KOnste,  die 
Dirigenten  der  Sin^ütademie,  des  Stemschen  Gesang-  und  des  Wagner- Vereins, 
vel^ealsstiodiges  Musikkuratorium dieProgrammeanCuistdten  und  Künstler 
zu  engagieren  hatten.    Als  GeschäftsPülirer  wurde  Hermann  Wolff  bestellt. 

Die  Orchestermitglieder  konnten  nun  aufatmen,  da  sie  ein  festes 
Gehalt  von  mindestens  i  su  Mk.  im  Monat  erhielten,  während  sie  manchen 
Sommermonat  kaum  mehr  als  30  Mk.  verdient  hatten ;  allerdings  fiel  ein 
Wermutstropfen  in  ihre  Freude,  indem  einigen  Gründern  des  Orchesters, 
die  sich  bei  den  Vorstandsmitgliedern  der  GeseUscbalt  missllebig  gemadit 
batten»  gekündigt  vurde. 

Im  Solde  der  neuen  Philharmonischen  Gesellschaft  spielte  das 
Orchester  unter  Leitung  seines  neuen  Dirigenten  Rauchenecker')  vom 
22.  Mai  bis  15.  Sept.  in  der  Charlottenburger  Flora  fünfmal  in  der  Woche. 

Die  Eröffnung  der  Wintersaison  1884  85  erfolgte  schon  am  30.  Sept.  durch 
ein  Fxtrakonzert  unter  Mitwirkung  der  Geigerin  Senkrah  und  des  Sängers 
M.  Fnediander.  Die  Gesellschatt  *)  bot  nicht  weniger  als  20  grosse 
Abonnemeats-Konzerte  In  4  Serien,  die  von  Joachim  (Serie  A  und  B), 
Wfillner  (Q  und  Klindworth  (D)  geleitet  und  in  ihren  Propwnmen  der 
Kunstlichtung  dieser  Dirigenten  gerecht  wurden.  Ausserdem  veranstaltete 
das  Orchester  noch  4  grosse  Extrakonzerte  unter  diesen  drei  Dirigenten 
tind  wirkte  in  zahlreichen  Aufführungen  mit.  Für  den  scheidenden  Dirigenten 
Rauchenecker  fand  am  13.  April  ein  Benefizkonzert  statt,  in  welchem  seine 
gewaltige  F-moU-Sinfonie,  sein  prächtiges  Violinkonzert  von  Kruse  und  seine 
Orientalische  Fantasie  für  Violine  von  Bleuer  gespielt  wurde  und  der 
Komponist  Raucheaecker  zur  gebührenden  Anerkennung  kam. 

Nicht  viel  bitte  gefohlt»  so  bitte  sich  die  Philharmonische  Gesell- 
schaft nach  dem  ersten  Jahre  ihres  Bestehens  bereits  wieder  aufgelöst. 


')  Georg  Rauchenecker,  geb.  8.  Mirz  1844  zu  München  als  Sohn  eines 
Musikers,  Schüler  von  Th.  Lachner,  Baumgartner  und  Jos.  Walter,  war  von  1882  68 
Kapdimeister  in  Aix  und  Carpentras,  leitete  dann  das  Konservatorium  in  Avignoa 
und  war  von  1873  bis  zu  seiner  Übersiedelung  nach  Berlin  Musikdirektor  in  Winterthur; 
er  lebt  jetzt  als  Musikdirektor  in  Elberfeld.  Hr  ist  ein  sehr  fruchtbarer  Komponist, 
der  hoffentlich  noch  mehr  Beaehttiaf  In  den  Konzertsllen  Bndet.  Er  bat  7  Opern 
(u.  a.  Don  Quixote,  Sanna),  2  Oratorien,  3  Kantaten,  3  Sinfonieen,  6  Streichquartette 
(von  denen  2  durch  das  Florentiner  Quartett  allgemein  bekannt  geworden  sind), 

1  btreichscxtett,  1  Oktett  für  Blasinstrumente,  1  Klavierqutntett,  2  Klavierkonzerte, 

2  Violinkoniene»  7  Tonbilder  fSr  Klavier  und  Violine,  26  Orgelpriludlen,  Lieder  Hr 
eine  Singstimme  und  Minnerchor  cesehsKten. 

")  Wer  sich  für  deren  Wirken  nlher  interessiert,  mag;  I  essmanns  sehr  scharfe 
Ausführungen  in  der  Allgemeinen  deutsciien  Musikzeuung,  Jahrgang  1885  S.  ä  und 
nichiasen. 

1. 7.  38 
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Infolge  des  hohen  Jahresbeitrages  und  der  i^ejchfalls  zu  teuren  Konzert- 
billete  blieb  die  Beteiligung  des  Publikums  hinter  den  Erwartungen  zurück. 
Doch  stimmte,  trotzdem  ein  Defizit  von  12000  Mk.  zu  decken  war,  in  der 
Generalversammlung  nur  ein  Mitglied  (Hr.  Prof.  Barpicl)  für  die  Auflösung. 
Es  wurde  nicht  nur  das  Deßzit  ^cdei.kt,  sondern  auch  ein  genügender 
Genmtiefonds  ffir  das  neue  Gescliifllsjahr  gezeicbnet  und  auch  Schritte  gethan, 
um  die  kflnatlerischen  Zwecke  der  Gesellschaft  zu  fttrdem.  Und  diese  Mass- 
nahmenbevihrtra  sich  auchin  den  beiden  folgvndenjshrenverhiltnismissig gut. 

Nachdem  die  Wintersaison  1^4/85  am  3.  Mai  durch  ein  von  dem 
Flötisten  Joachim  Andersen  dirit^ierte'^  Kor!7ert  ihren  Abschluss 
gefunden,  fanden  vom  5.  Mai  bis  14.  Juni  1885  Gartenkonzerte  in  der 
Philharmonie  unter  Leitung  des  neuen  Dirigenten  Herrn  Hofkapellmeister 
Prof.  Franz  Mannstidt ')  statt.  Darauf  begab  sich  das  Orchester  auf 
eine  Konzertiounite,  auf  der  folgende  Orte  berührt  wurden:  Magdebnig, 
Halberstadt,  Bemburg,  Halle,  Leipzig,  Gera,  Greiz,  Plauen  i.  V.,  Kobuig» 
Würzburg,  Ffirth,  Nürnberg,  Regensburg,  München,  Augsburg,  Stuttgart» 
Karlsruhe,  Worms,  Neustadt  a.  H.,  Frankfurt  a.  M.,  Darmstadt,  Koblenz, 
Bonn,  Siegen,  Iserlohn,  Elberfeld,  Essen,  Düsseldorf.  Von  hier  aus  ging 
das  Orchester  nach  dem  weltberühmten  Seebad  Scheveningen,  wo 
es  vom  1.  Aug.  bis  lä.  Sept.  engagiert  war.  Bei  dem  internationalen 
Publikum  dieses  Bades  fanden  die  Leistungen  des  Ordiesters  solchen 
BeifMI,  dass  die  Kurdirektion  es  ffir  die  nichsten  ganzen  Sommersaisons 
engagierte.  Der  betreffende  Kontrakt  ist  dann  spiter  wieder  erneuert 
worden  und  reicht  jetzt  noch  bis  1912.  So  hatte  das  Orchester  eine 
zweite  Heimat  für  den  Sommer,  die  ihm  Berlin  nicht  bieten  konnte,  gefunden. 
Damit  war  auch  der  Fortbestand  -)  des  Orchesters  wesentlich  erleichtert. 

Im  Winter  1885,86  veranstaltete  die  Philharmonische  Gesell- 
schaft nur  12  grosse  Abonnementskonzerte,  die  zur  Hilfte  von  Joachim 
und  Klindworth*)  geleitet  wurden.  Zu  den  Vereinen,  welche  sich  des 
Orchesters  regelmissig  bedienten,  trat  in  diesem  Winter  der  von  Sie^ed 
Ochs  geleitete  Chor,  der  spitere  Philharmonische  Chor.  Künstlerkonzerte 
fanden  nur  recht  wenig,  ausserhalb  Berlins  nur  3  Konzerte  (2  in  Charlotten» 
bürg,  1  in  Potsdam)  statt.    Im  Mai  1886  wurde  die  tiefe  sog.  Pariser 

*>  Geb.|8.  JuH  l8S2zu  Hagen,  Schüler  des  Stemschen  Konservatoriums,  ein  AmiiMer 

Klavierspieler,  hatte  vorher  unter  Bülow  als  2  K?.pf!lme!<;rer  in  .Vleiningen  gewirkt. 

')  Seit  1886  fielen  infolgedessen  auch  die  öOOü  Mk.  Accessi8ten*Gelder  aus  dem 
Fonds  der  Hocbsehnle  ffir  das  Orahcstar  weg. 

^)  In  dem  Konzert  am  22.  Jan.  1886  unter  Klindworths  Leilung  kam  es  zu  der 
bekannten  grossen  Demonstration  ge^en  den  durch  3  grosse  Nummern  im  Proj^ramm 
allzu  sehr  bevorzugten  und  mitwirkenden  Camitle  Saint-bacns  als  Erwiderung  auf  die 
von  ibm  geleitete  Hetze  gstsn  die  AuR&hnmg  des  »Lohengrin*  in  Paris.  Das 
Publikum  ruhte  nicht  eher,  ats  bis  Klindworth  da<;  Lobesgrin-Vortpiel,  das  er  WObl 
auf  das  Programm  bitte  seuen  sollen,  spielen  Hess. 
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NormalstimmuBf  im  OrdiMttr  eiogefSbit;  die  grossen  Kesten  Neu- 

anschafTung  sämtlicher  Blasinstrumente  wurden  nur  tum  Teil  von  der 
Philharmonischen  Gesellschaft  getragen.  Auf  dem  Wege  nach  Scheveningen, 
wo  das  Orchester  am  !2.  Juni  eintraf,  wurden  noch  Konzerte  in  Bielefeld, 
Dortmund,  Elberfeld,  Essen,  Duisburg,  Düsseldorf,  Remscheid,  Nymwegen, 
Arntieini  und  Zntphen  absolviert  Die  Konieite  in  Scheveningen  mnssten 
vor  der  Zeit  abgebrochen  verden,  d«  am  JKorgen  des  I.  Sept.  das  Kurhans 
ein  Raub  der  Rammen  wurde.  Die  Orchestermitglieder  verloren  dabei 
nicht  nur  ihre  persönliche  Habe,  sondern  auch  fast  sämtliche  Instrumente 
und  das  gesamte  Notenmaterial ;  der  Zufall  wollte  es,  dass  von  diesem 
nur  ein  einziges  halbverkohltes  Blätteben  übrig  blieb,  auf  dem  noch  zu 
lesen  war:  .Freut  euch  des  Lebens",  Walzer  von  Strauss.  Wenn  auch 
der  Hanptscbaden  durch  Versicherung  gededu  war,  so  traf  des  Orchester 
nicht  gnade  in  rosiger  Sdmmnng  am  4.  Sept.  in  Berlin  dn.  Am  10«  Sept. 
beteiligte  es  sich  bereits  wieder  an  der  Totenfeier  für  Ed.  Grell,  den  hoch- 
verdienten lanpfähri^en  Leiter  der  Singakademie,  und  spielte,  da  die 
baulichen  Veränderungen  der  Philharmonie  noch  nicht  fertig  waren,  vom 
24—30.  Sept.  im  Wintergarten. 

Vieder  fanden  im  Winter  1886/87  12  Konzerte  der  Philharmo- 
nischen Gesellschaft  unter  Leitung  von  Joachim  und  KÜndworth 
ststt.  Da  Prof.  Mannstidt  zum  Herbst  1887  sls  Kapellmeister  nach  Vies- 
baden  übersiedeln  wollte,  dirigierten  am  14.  Dez.  Hans  Sitt  aus  Leipzig 
und  Joachim  Andersen  Öfters  die  populären  Konzerte,  doch  wurden  beide 
von  Gustav  F.  Kogel  am  19.  April  1887  in  Schatten  gestellt.  Ausser- 
halb Berlins  gab  das  Orchester  in  dieser  Wintersaisoa  nur  2  Konzerte  in 
Stettin  und  1  in  Charlottenbuii. 

Da  es  schien,  als  ob  der  Fortbestand  des  Orchestera  leidlich  gesichert 
sei,  nnd  da  die  Philharmonische  Gesellschaft  infolge  der  Opfer  des  letzten 
Jahres  wieder  mit  einem  Defizit  zu  rechnen  hatte,  glaubten  zu  Beginn  des 
Jahres  1887  selbst  die  rührigsten  Mitj^lieder  der  Gesellschaft  nicht  mehr  daran, 
diese  fortführen  zu  können.    Es  kam  zur  Autlösung  der  Gesel  1  schaf t. 

Dank  der  Munificenz  namentlich  von  Mitgliedern  der  Familie 
Mendelssohn  vurde  das  Defizit  beglidiett,  zu  diesem  Zvreck  auch  die 
Noten  und  des  fibrige  Inventar  dem  Orchester,  das  nun  wieder  seine 
Selbständigkeit  erhielt  und  sich  von  neuem  unter  das  Piisidium  von 
Otto  Schneider  und  Karl  /Wahns  stellte,  in  dem  billigen  Preise  von 
3ÜÜ0  Mk.  verkauft.  Die  grossen  Abon  n  e  m  en  t  s  k  o  n  z  e  rte  im  nächsten 
Winter  fortzuführen,  ubernahm  nun  wieder  Herr  Hermann  Wolff  auf 
eigene  Re^nqg»  nnd  er  konnte  dieses  Rkike^  das  dem  Orchester  zu  gute 
kom,  um  so  eher  auf  sich  ndimen,  als  es  ihm  gelungen  war,  für  die  Leitung 
dieser  Konzerte  keinen  geringere  als  Hans  von  Bfilow  zu  gewinnen. 

Scbluss  folgt 
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Gleichzeitig  mit  dem  Wachsen  seiner  musikalischen  Bildung  geht 
auch  eine  Vergrösserung  seiner  persönlichen  Beziehungen  und 
weltlichen  Interessen  vor  sich.  Als  Chormeister  der  Linzer 
Liedertafel  „Frohsinn»  (1862,  1868)  trat  er  in  ein  Verhältnis  zu  froh- 
gesinnten Kreisen,  die  ihn  von  seinen  bisherigen,  vorwiegend  der  höchsten 
geistigen  Musik  zugewandten  Bahnen  gelegentlich  auf  weltlich-heitere  Ab- 
wege führten . . .  Die  Widmungen  zweier  Klavierwerke  aus  dieser  Zeit 
(„Stille  Betrachtung  an  einem  Herbstabend"  (1863)  und  Fantasie  G-dur(1868) 
—  beide  unveröffentlicht  und  von  kindlicher  Naivität  in  Technik  und  Er- 
findung -)  mögen  auf  freundschaftliche  Beziehungen  Bruckners  zur  Damen- 
welt hinweisen;  in  das  Jahr  1865  fällt  seine  Reise  nach  München,  wo 
Bruckner  gelegentlich  der  Erstaufführung  des  „Tristan"  (10.  Juni  1865) 
einem  gewaltigen  Kunstfeste  beiwohnte,  welches  ihm  eine  neue  Welt 
eröffnete  und  zum  erstenmale  persönliche  Beziehungen  zu  den  Künstlern  der 
neuen  deutschen  Musik  anknüpfte  . . .  Man  sieht,  das  Leben  des  Künstlers 
wird  weiter,  bewegter;  die  Kreise,  in  welchen  er  verkehrt,  werden 
mannigfacher,  die  Anregungen  intensiver.  Mit  dem  Wachsen  der  äusseren 
Welt  formt  und  bestimmt  sich  die  innere  Welt,  und  sein  Talent,  durch 
die  Zucht  und  Lehre  selbständig  und  frei  geworden,  greift  nach  verschiedenen 
Seiten  kräftig  aus. 

Die  kirchliche  Kunst  ist  es,  an  welcher  sich  die  musikalische  Kraft 
des  Künstlers  immer  mehr  entfaltete,  wie  sie  durch  dieselbe  ja  geweckt 
und  entschieden  geleitet  war.  Es  ist  schon  früher  darauf  hingewiesen 
worden,  dass  Bruckner  bereits  zur  Zeit,  welche  er  als  Stiftsorganist  zu 
St.  Florian  verbrachte,  in  den  Linzer  musikalischen  Kreisen  wegen 
seiner  „bekannten  mehr  gediegenen  Kirchenkompositionen "  gerühmt  war. 
Als  Domorganist  der  Linzer  Domkirche,  überdies  durch  die  Bewunderung 
des  Bischofs  Rudigier  geehrt,  war  Bruckner  berufen,  die  besonderen  Feste 
durch  Kompositionen  zu  feiern.  So  wurde  die  Grundsteinlegung  des 
Maria-Empfängnisdomes  in  Linz  am  I.Mai  1862  mit  der  Aufführung  einer 
Festkantate  Bruckners  gefeiert,  ebenso  wurde  bei  der  kirchlichen  Feier 
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der  Granilftteiiilefiiiig  de»  «llganclnen  Knuik«ibati»es  am  15.  Sept.  1863 
eine  Komposition  Brackners  eufgefttbit.  Die  gMBt  E-moII-Messe  ttt  zur 
Einweihung  der  Votivkapelle  des  Msrie-Emplliigilisdomes  in  Linz  (30.  Sep« 
tember  1869)  geschrieben. 

Zwei  der  ersten  grosseren  Kompositionen  von  Bruckner 
fallen  in  diese  Zeit;  der  146.  Psalm  für  Soli,  Chor  und  Orchest^ 
und  der  112.  Psalm  für  Doppelchor  nnd  Ofdiester  (beide  unverSfllent» 
lidit>.  Das  erste  Werk  Ist  sehr  crott  angelegt,  ebne  im  Chorsatz 
noch  in  der  Instrumentierung  jedoch  technisch  reif  zu  sein.  Zu  den 
Kuriositäten  gehört  es  jedenPaüs,  wenn  der  Anfang  ,Halleluja,  Lohet 
den  Herrn"  mit  der  Bezeichnung  pp.:  „bis  auf  Como  Conc.  (weiches 
eine  Choralmelodie  über  den  Chor  baut>  alles  recht  Piano  immerfort'' 
verseben  ist.  Dieser  pianissimo  Halletujaeinsatz  dürfte  wohl  in  der  ganzen 
Musikliteratur  kein  Analogen  finden.  Die  Instrumratierung  ist  noch 
nnfertig:  diatonische  Violinpaaaagen,  welche  sich  oft  durdi  zwti  $kal«i 
herauf  oder  bfruttterbewegen,  verraten  die  mangelnde  technische  Fretbdt 
in  der  Stimmführung.  Gewöhnliche  Kontrapunkte,  wechseln  mit  kurzen 
Stsmmtn.  die  sich  im  Orchestergedränge  verlaufen  Auch  die  melodische 
Erfindung  bietet  noch  wenig  Eigentümliches,  wenn  auch  das  ihema  der 
Scblttsssfttze  gross  ansscbreitet. 


t  etc. 


AI     -     le-lu-ia  AI     -    le-lu-ja  AI     •    le-lu-ft      lobet  den  Herrn 

Während  dieses  Werk  erst  eine  Schüterarbeit  zu  sein  scheint  und 
wabrsdielnlifA  ans  dem  Jahre  1860  stammti  jedrafalls  in  die  erste  Zdt  d«> 
Instramentieningsstndien  Bruckners  zurückreicht,  erscheint  der  1 12.  Psalm 
(5.  Jnli  1863y  bicreits  als  reifes  Werk«  die  Behandlung  der  grossen  Stimm- 
massen (Doppelchor)  vollkommen  sicher  und  das  ganze  konzentriert  in  der 
Form.  Speziell  der  Anfang  —  ein  freier  Einsatz  der  Stimmen  nach  einem 
Orchesteraufschwung  —  erinnert  an  eines  der  letzten  Werke  des  Künstlers, 
den  150.  Psalm.  Und  an  dem  Thema  der  Schlussfuge  (von  weichen 
Violingegonstimmen  umgeben) 


mm 


AI  -  le  •  lu  •  ja  Al-Ie  •  lu  •  ja 
mag  man  erkennen,  dass  in  diesem  Werke  eine  grössere  Kraft 
and  Geschlossenheit  herrscht,  als  im  vorerwähnten  Psalmc.  Möglicher- 
weise ist  dieser  Psalm  mit  der  Komposition  identisch,  welche  zur 
Feier  der  Grundsteinlegung  des  öffbnUicliMi  Krankenhauses  anf||enhrt 
wurde.  Aneb  kleinere  Werke  (Oüsrtorien»  Gradoale  u.  a.)  zu  gottes- 
dienstlichen Zwecken  sind  in  jener  Zelt  vielfach  entstanden,  vielfadi 
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wohl  auch  verloren  gegangen  —  gleichsam  kleine  Seitenkapellen  im  Dome 
adner  Werke.  Dieee  kleinen  religiösen  Musikaadeciitea  Bnuduen,  welche 
znerst  seinen  Ruf  als  Kifclienkoniponist  in  Linz  b^rBndet  beben,  nnd 
wdcbe  seinen  gsazes  Lebensv^  breiten,  dnd  meist  von  einer  un- 
beschreiblichen Zartheit  und  Innigkeit,  öfters  in  alten  Kirchentonarten 
geschrieben,  von  grosster  Schlichtheit  der  Melodie,  in  der  Harmonie  oft 
aufs  höschste  überraschend,  bilden  sie  wertvolle  Schätze  der  a-capella- 
Literatur.  Mit  einem  dieser  Werkchen,  dem  Vokalcbore  »Ave  Maria"  (in 
seiner  ältesten  viersimmigen  Fassung  im  Jahre  18S6  komponiert)  trat  der 
grosse  OberSsteireidier  zum  erstennude  Oflimtlidi  als  Komponist  vor  seine 
Landsleute  am  12.  Mai  1861.  Bruckner  dirigierte  damals  sein  Werk 
als  »Offertorium'-Einlage  einer  Vokal-Messe  von  Lotti,  welche  er  als 
Chormeister  der  Liedertafel  , Frohsinn*  zur  kirdilichen  Feier  des  Grändungs- 
festes  dieses  Vereines  gewählt  hatte. 

Die  «Liozer  Zeitung**  vom  15.  Mai  1861  berichtet  darüber: 

« Das  Ave  Maria  veii  Herrn  Bruckner  ist  ein  religlds  emphmdenes, 

streng  kontrapunktisch  durchgeführtes  Werk,  welches  auf  die  Anwesenden 
mächtig  wirkte.  Prachtvoll  Vlinpt  die  RepetItion  , Jesus'  im  feierlichen 
A-dur-Accorde.  Herr  Bruckner  hat  hierdurch  einen  glänzenden  Beweis 
seiner  grossen  Studien  (er  ist  Schüler  des  weltberühmten  Professors 
Sechter)  und  seiner  besonderen  Befähigung  für  schaBimde  kirchliche  Kunst 
geliefert.  Was  sn  einer  tfichtigen  Leitung  gelegen,  wird  jeder  einsehen» 
der  dem  Grnndungssmte  der  Uedertafel  ^'rohsinn*  voriges  Jahr  und 
bener  anwohnte.* 

Im  Jahre  1869  entstmd,  sls  reifb  Frucht  der  Lehrfsbre,  sein  erstes 
grosses  Werk,  die  Messe  in  D-moll»  welche  im  Jahre  1885  zum  ersten- 
male  in  der  Linzer  Domkirdbe  aufgeführt  wurde.    Sie  ist  das  erste  reife 

grosse  Werk  Bruckners  und  zeigt  alle  Züge  seiner  Meisterschaft:  eine 
insbriuistigc  Religiosität,  Freude  an  Glanz  und  Pracht  der  Messenmusik 
(man  kann  bei  ihm  vom  Jesuitenstil  der  Musik  reden),  eine  ganz  drama- 
tische Auffassung  des  Messentextes,  der  auf  das  Studium  der  Missa 
SolemnA  und  vor  allem  der  Messen  Cherubinis  hinweist.  Eine  sdir 
schöne  Würdigung  desselben  erschien  in  den  «Christlidien  Kunstbllttem 
Organ  des  Linzer  DUlcesan  Kunstvereins*,  Jahrgsng  1885,  von  einem 
unbekannten  Verfasser. 

Mit  diesem  Werke  drang  Bruckners  Ruf  als  Kirchenkomponist  über 
die  Grenzen  der  Stadt  seines  Wirkens.    Die  Wiener  .Neue  Freie  Presse»  ♦) 

•)  „Die  Linzer  TagesblStter  bringen  uiederholt  eingehende  Besprechung;  einer 
Messe  von  Anton  Bruckner,  welche  dort  ungewöhnliche  Sensation 
erregt  hat.  Der  Komponist  gegenwärtig  Domorganist  in  Linz,  einer  der  basten 
Schüler  des  Wiener  Konserratorinms  und  renoaiierten  Ofidspieler,  Hess  diese 
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und  dts  «Fremdeotlatt*  bracfatea  <11.  und  14.  April  1865)  Berichte  Qber 
di^e  AaflÜhnmg,  derea  Erfolg  zu  einer  Vieder-Aurfuhrung  Im  einem 

geistlichen  Konzerte  ermuntert  hatte.  Herbeck«  welcher  «ttf  Bruckner 
durch  die  Konservatoriumsprüfung  aufmerksam  geworden  war,  machte  das 
"Wiener  Publikum  mit  diesem  Werke  durch  eine  Aufführung  in  der 
Augusunerkirche  (im  Jahre  18d7)  bekannt.  Heitere  und  weltlichere  An- 
regungen breeiite  Brudcaer  aeltier  Tliitiglieit  nte  Oiomietottr  der  Lieder- 
tnfel  »Frehsinn"  (1862  und  1868).  Für  diesen  Künstler  war  der  Verkehr 
mit  den  «angpsfreudigen  Linzer  Bürgern  (welche  sieb  in  drei  Korporstioaen 
„Frohsinn",  „Sängerbund**  und  „Kränzchen"  zusammenschlössen),  wie 
spitter  etwa  sein  Verkehr  mit  den  «Gaudeamusern*  —  eine  Quelle  froher 
Erquickung. 

Wenn  msn  dersn  denkt»  wie  stark  die  volkstfimliche  Kraft  mancher 
Teile  seiner  Werke  ist»  so  kann  man  abschitzen,  wie  wichtig  eine  derartige 
popniire  Ablenkui^  für  den  KSnstler  war.   Hier  entstanden  eine  Reihe 

von  Männerchören  (.Germanenzug",  „Vaterland",  »Vaterländisch  Weinlied", 
„Der  Abendhimmel",  „O  könnt  ich  dich  beglücken",  ^die  letzten  drei 
1866,  unveröffentlicht)*).    Mit  dem  ersten  Chore,  einer  Komposition  von 

Messe  kürzlich  in  der  Domkirche  aufführen.  Die  (als  ergreifend  und  originell  ge- 
schilderte) Musik  machte  auf  die  Hörer  einen  solchen  Eindruck,  dass  man  ein  eigenes 
,Koiiz<it«S]diit«al*  arrangierte,  um  darin  Brackaera  Maaae  vollständig  zu  wiederholen**. 

*>  Diese  CMre  sind  auf  eine  Anffordemng  des  Chormelaters  des  nieder- 
österreichischen  Singerbundes  des  bekannten  Komponisten  Storch  geschriebSO.  DST 
für  Bruckner  im  höchsten  Grade  charakteristische  Begleitungsbrief  lautete: 

„Hocb%'crehr?er,  hochwohlgeborener  Herr  Kapellmeister!" 

Grundsltzlicb  biet  von  aller  Welt  zurückgezogen  und  auch  verlassen  erstaunte 
und  erfreoie  Ich  mich  (I)  Im  hohen  Grade,  dass  ein  Mann  in  der  Feme  meiner  noch 

gedenkt,  umso  mehr  ein  Mann  dem  ich  wie  alle  Wclr  hohe  Verehrung  und  Be- 
wunderung mit  Recht  zollen.  Nehmen  hochverehrtester  Herr  Kapellmeister  für  diese 
nur  erwieseneunverdiente  Liebe  und  Aosteiehnunghtermit  meinen  tiefsten  Dank  entgegen! 

Ich  hatte  gar  nichts  fertig;  komponierte  aber  in  diesen  paar  Wocben  die  Chöre; 
zwei:  „Abendhimmel"  und  „Wefnlied"  lepe  ichblos  bei  7ur  etwaigen  beliebigen  Verfügung. 

Einen:  „O  könnt'  ich  dich  beglückeu''  von  Silber&tein,  war  ich  so  kühn 
/:  bitte  mir  dies  zn  vcneihen  i/  dem  löbliehen  Bunde  zu  widmen,  weil  ieii 
diesen  als  den  eigentlichen  zu  geltenden  Chor  bestimmte. 

Wo  zu  dieser  ihrer  hohen  Berücksichtigung  sich  erfreuen  dürfen!  Ich  wäre 
gifleiclieh,  ihre  ZufHedenbeit  tu  eriangen. 

Auf  Fhrensold  mache  ich  durchaus  keinen  Anspruch;  ich  bin  htniinglich 
belohn^  falls  die  Güte  es  gestattet,  wenn  von  mir  etwas  aufgeführt  werden  soll. 
In  ianlgster  Verehrung  und  Dankbarkeit  verharre  ich 

Euer  hoebwoblgeboren  dankschuldigster 
Anton  Bruckner. 

Linz,  den  11.  Dezember  1SG6. 

NB.  Der  gnSdigen  Frstt  bitte  i«h  meinen  Handkuss,  wie  den  Fituleins;  and  den 
jungen  Herren  viele  GrQaae! 
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unprudflicber  Kraft  im  Rhythinot  und  der  HaniMnitoy  errai^  Bruckner  bei 
den  ersten  oberösterrdchischen  Sängerfeste  (4. — 6.  Juni  1865)  den  zweiten 
Preis  (60  fl.).  Der  erste  Preis  wurde  einem  Chor  «Deutsches  Heerbeno- 
licd"  von  Weinwurra  zuerteüt. 

Die  zwei  Militärmärsuhe  (in  Rs-dur  1865  und  Apollo-Marsch) 
sollen  für  die  Kapelle  des  Jägerbataiiions,  welche  m  jener  Zeit  in  Linz 
gegründet  wurde,  bestimmt  g^esen  sein.  Sie  beansprucben,  wie  die 
KlnvierstacKe  «StUle  Betrachtung  tn  einem  Herbsttbend*  (1863)  und  »Ftnin- 
sie*  (1668)  ledigUcii  KntiotititBinterasse.  Die  Widmungen  der  beiden 
letzteren  Werke  deuten  darauf  hin,  dass  auch  die  schöne  Weiblichkeit  in 
jener  Zeit  bei  Bruckner  eine  musikalisch-inspirierende  Rolle  spielte. 

Das  Jahr  1865,  welches  für  Rrtickner  schon  durch  die  Aufführung 
seiner  ersten  Messe  und  seines  preisgekrönten  Moses  bedeutungsvoll  war, 
erhielt  seine  stärkste  künstlerische  Weihe  durch  die  Kunstreise  nach 
München. 

Am  18.  April  1865  verSflbntilchte  Richard  Wigner  eine  Qnladung 
an  alle  seine  Freunde  in  ganz  EurofM,  nach  Mfinchen  im  kommen  und  der 

ersten  Aufführung  des  Tristan  beizuwohnen,  welche  auf  den  15.  Mai  an- 
gesetzt war.  Diesem  Rufe  folgte  auch  der  Linzer  Domorganist,  welcher 
—  da  die  Aufführung  auf  den  10.  Juni  verschoben  werden  musste  — 
Gelegenheit  und  Zeit  fand,  mit  Wagner  und  Bülow  in  engeren 
Verkehr  zu  treten.  Dieses  hilflose»  naive,  grosse  Kind  brachte  eine 
Manuskriptrolle  nach  München  mit,  welche  die  zwei  enten  Sitze  seiner 
grossen  C-moU- Symphonie  enthielt.  Das  feurige  Scherzo  entstand  in 
Mfinchen.  Während  jene  erste,  von  Prof.  Kitzler  erwähnte  F-molI- 
Symphonie  kaum  mehr  als  ein  Studienwerk  gewesen  sein  dürfte,  fühlte 
sich  der  Künstler  in  diesem  kühnen  Werke  nach  seiner  eigenen  Ver- 
sicherung wie  ein  ,Kettenh\!nd,  der  seine  Kette  zerrissen  hatte".  Richard 
Wagner  sein  Werk  zu  zeigen,  brachte  der  Künstler,  welcher  Wagner  in 
zirtlichster  und  demfitigam  Liebe  verehrte  und  dieser  Liebe  in  rührendster 
Weise  Ausdruck  gab  —  so  lies  er  sich  durch  alles  Zuraden  nicht  bewegen, 
in  Wagnera  G^^enwart  sich  niederzusetzen  —  nidit  fiben  Hens.  Doch 
spielte  er  Bülow  Stucke  aus  seiner  ersten  Sjrmphonie  vor.  Über  diese 
Erlebnisse  erzählte  Bruckner  nach  Aufzeichnungen  von  Göllerich:  „Über 
die  drei  ersten  Sätze  war  Bülow  f^anz  erstaunt.  Oft  rief  er:  , Welche 
Herrlichkeit!*  —  Dann  wieder;  ,Was  haben  Sie  sich  da  erlaubt!'  Bei  ein 
paar  Stellen  meinte  er:  ,Ha,  das  ist  dramatisch!'  Ja,  das  ist  ganz  gleich !' 
erwiderte  ich.  —  Wagner  Imm  dazu  und  sagte  einmal  auf  die  Schilderungen 
Bfllows  hin:  ,Mir  müssen  Sle*s  auch  zeigen.*  Ich  hab  mir  aber  nicht 
traut,  ihm  die  Symphonie  zu  zeigen.* 

Ein  Zeichen,  dass  Wagner  die  originelle  und  kraftvolle  PenSnIichkeit 
Brucknera  in  jenen  Tagen  schltzen  gelernt  hat,  *  wenn  Ihm  auch  die 
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mnsikalische  Kraft  desMtben  noch  frmnd  w,  ist  die  Anempfeliliiiic  des 
(ftocb  unTSröttentlichten)  »Mslsienii^^-FiiMles  Brncknsi«»  «elcher  das- 
selbe in  einem  Festkonzerte  des  »Frohsinn*  «m  4.  April  1868  zur  Auf- 

fübmng  brachte.*) 

So  drängten  sich  im  Jahre  1  seiS  eine  Reihe  wichtiger  Ereignisse  im 
Leben  Bruckners  zusammen,  und  die  Komposition  der  C-moll-Symphonie 
erscheint  als  die  Frucht  dieses  Innerlieb  und  insseriieh  bewegten  Jahres* 

Mit  diesem  Verke  hat  Bruckner  mit  einem  mlchtifen  Rucke  die 
Thore,  welche  zum  Tempd  der  symphonischen  Kunst  fQhren,  aufgebrochen. 
,Hast  Du  nicht  alles  selbst  vollendet,  heilig  glühend  Herz?  und 
glütest  jung  und  gut"  durfte  der  bereits  I3jahre  alte  Jüngling  von  sich 
sagen,  als  er  dieses  Werk  schmiedete.  Er  gehörte  nicht  zu  jenen  ge- 
segneten Geistern,  welche  von  vorausgehenden  Meistern  bis  an  die  Schwelle 
gefGhrt  worden  sind  und  nur  den  Fuss  heben  mnsate,  um  in  den  Tempel 
zu  gelangen.  Er  war  in  harten  NSten,  in  menschlidien  und  kflnstlerisclien 
Einssmkeiten  aufgewachsen,  und  was  von  grossen  Meisterwerken  in  diese 
Einsamkeit  hereindrang  (Bach,  Beethoven,  Schubert,  Wa^ner>,  musste  ihn 
eher  auch  die  Neuheit  und  Kraft  der  Kunst  verwirren,  al^  fördern.  Wäre 
sein  eigener  Fond  an  innerlicher  Stärke  und  künstlerischem  Keichtum 
nicht  gross  genug  gewesen,  er  hätte  unter  diesem  Andrang  mächtiger 
fcüttstleriscber  Eindrfidce  unteiigehen  müssen,  ohne  seinen  eigenen  Wtg  zu 
finden.  Vie  gross  dieser  künstlerische  Fond  war,  kann  man  daraus 
ermessen,  dass  er  diese  erste,  revolutionäre  Symphonie  schrieb,  ohne  in 
den  Wagnerschen  Werken  üher  den  „Lohengrin"  herausgeschritten 
zu  sein.  Welche  explosive  Kraft  war  in  jener  Natur  gehäuft,  wenn  bereits 
der  wTannhäuser"  die  Lunte  ins  Pulverfass  warf. 

•  Diesbezüglich  schreibt  Wagner  am  31.  Jänner  IR6S  (nach  GöMericM: 
„Gern  hätte  ich  Ihren  Wünschen  in  Betreff  des  Nachweises  einer  geeigneten 
Mimergesang-Composition  von  mir  entsprochen.  Sie  kOoneo  sich  aber  wohl  denken, 
dasB  sich  so  etwas  schwer  bei  mir  flndeL  Doch  habe  ich  darflber  nachgedacht,  und 
d«  Sie  von  einem  Festfeier-Concerte  sprechen,  von  Orchester  und  auch  weiblichem 
Chor,  so  glaube  ich,  Sie  auf  etwas  recht  Schickliches  aufmerksam  machen  zu  können: 
es  ist  dies  der  Scblnssgesang  in  mdaen  neuestes  dramatlieiieii  ▼erfce;  «Die  Melaier* 
Singer".  Die  Partitur  des  drittf-n  Acte^  dürfte  so  weit  gestochen  sein,  dass  Sie  von 
diesem  Schiusasatze  wenigstens  einen  Probeabzug  von  Schott  in  Mainz  erhalten 
.Itaflcu.  —  Wetteren  MIttfaeilungen  t^e  Ich  mit  Preeden  entgegen.  In  bester  Er- 
widerung ihrer  fteandlicben  Gesinnungen  verUtibe  leb  hochachtungsvoll  Ihr  ergebener 

Richard  Wagner. 

Fortsetzung  fol^ 
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Es  ist  somit,  unsere  zweite  Hauptfrage  anlangend,  nur  noch  zu  wider- 
legen, dass  die  Erben  Richard  Wagners  aus  den  Bayreuther 
FestspielM  miterieUe  Vorteile  zu  ziehen  suchten,  obwohl  eigentlich 
jecficher  Mensch  sidi  seine  Arbeit  entsprechend  belohnt  zu  mscben  be- 
rechtift  und  gewohnt  ist!  Dass  Eugen  Richter,  der  Msnn  der  Zahlen 
und  des  maachesterlichen  Freisinns,  sich  nicht  vorstellen  kann,  wie  man 
ein  Unternehmen  nur  vom  idealen  und  nicht  vom  materiellen  Standpunkt 
aus  betreiben  könne,  wird  jeder  ^lauhen,  der  seiner  Partei  nicht  angehört. 
Es  ist  nur  verwunderlich,  weshalb  gemJe  dieser,  einzig  im  nüchternen 
praktischen  Leben  stehende  Abgeordnete  sich  berufen  geglaubt  hat,  in 
kfinstierfschen  Angelegenheiten  ein  entschddendes  Wort  zu  reden!  In- 
dessen: »wie  er  dazu  Icam,  mag  selbst  er  sagen*;  und  das  Recht,  über 
jede  zur  Debatte  ^lende  Sache  zu  reden,  liat  nun  einmal  jeder  Abgeordnete, 
und  7\var  gänzlich  ohne  Verpflichtung  des  Beföhigungiaicbweises  fOr  diese 
Sache.  Har  ia  der  gan7e  deutsche  Reichstag  bisher  so  gut  wie  gar  nicht 
sich  um  die  Kunst  gekümmert:  gerade  ein  Künstler  (Maler)  sitzt  darin,  und 
die  Kunstverständigen  werden  auch  leicht  zu  zählen  sein.  Umsomehr 
sollte  sich  der  Reichstag  in  Kunstangelegenheiten  von  Aussenstehenden  leiten 
lassen;  und  es  ist  auch  durchaus  zu  hoffen,  dass  er  —  da  er  doch  durch- 
aus nicht  knnstlSeindlich  ist  —  dies  auch  in  Zukunft  thun  wird,  wenn  die 
Sache  nur  richtig  in  die  Hand  genommen  wird.  An  wen  sollen  sich  denn 
sonst  die  deutschen  Künstler  zur  Vertretung  ihrer  Angelegenheiten  wenden  ? 
Nicht  nur  militärische,  politische,  industrielle  und  wirtschaftliche  Erfolge 
haben  unser  Volk  und  Reich  so  gross  und  mächtig  gemacht:  die  deutsche 
Kunst  steht  vielmehr  hier  mit  in  erster  Reihe,  gefolgt  von  der  deutseben 
VlssMsiAaftl  Das  geistige  Urbeberrecht  soll  nun  zwar  allMdings  gerade  die 
materiellen  Interessra  der  Kflnstlerschsft  regeln:  es  ist  aber  schmerzlich, 
dass  bei  diesen  Veriiandlungmi  nicht  ein  einzige  Abgeordneter  ein  warmes, 
begeistertes  und  begefotemdes  Wort  für  die  deutsche  Kunst  übrig  gehabt  hatl 

Bedauerlicherweise  zeigt  aber  auch  unser  ganzes  Er- 
ziehungssystem ein  immer  materielleres  Gesichtl  Man 
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gdit  imnmr  mehr  (faurauf  aus,  die  Menschen  einzig  auf  ihren  zuhfinftigea, 
prakliechen  Beruf  Tonnhlldea.  Audi  die  Studierenden  der  Universiaten 
und  anderer  Hochschulen  beschränken  sich  grossenteils  leider  immer  mehr 

von  vornherein  auf  ihr  Fach,  um  ia  möglichst  schnell  darin  vorwärts  zw 
kommen'  Ob  sie  dabei  in  anderen  Fächern  unwissend  und  zur  ungebildeten 
Masse  gehörig  bleiben,  kümmert  sie  wenig:  die  andern  machen's  ja  auch 
ee,  und  n^meo  dodi  hebe  und  dnlluaareidie  Steliungan  tint  Ea  ist  eine 
vflrdeloae,  ubritens  ginzlich  undeuteche  Hetzjagd  nach  Reichtum  und 
Ittsseren  Ehren,  die  notwendigerweise  in  den  meisten  Fällen  doch  ver- 
feblich  bleiben  muss!  Wo  sind  die  Zeiten,  da  die  Studierenden  aller 
Fakultäten  zuerst  Logik  und  Philosophie  hören  mussten,  ehe  sie  ihr 
eigentliches  Fachstudium  betrieben,  und  da  sie  auch  sonst  sich  in  anderen 
Wissenscliaften  gründlich  umsahen,  um  ihren  Geist  möglichst  allseitig  zu 
bilden?  Pbllesopbie  ist  und  bldbt  die  Grundlaga  aller  b(beren  wissen- 
achafkUcben  Bilduagt  Vie  seil  einer  aber  die  grossen  Denker  aller  Zeiten, 
vor  dncn  unvergänglicher  Weltweisheit  umere  protzige  Technik  so  klein 
erscheint,  verstehen  und  überhaupt  lesen,  wenn  man  in  den  Gymnasien 
die  humanistische  Bildung  einschränken,  möglichst  gar  kein  Griechisch 
und  wenig  Latein  mehr  lehren  will?  Soll  denn  das  deutsche  Volk  mit 
Gewalt  wieder  dfimmer  gemacht  werden?  Ea  wird  sich  bitter  riehen, 
wenn  man  im  Deutschen  Reiche  die  exakten  Wissenschaften,  die  einzig 
um  ihrer  selbet  willen  und  zur  Ehre  des  menschlichen  Geistes  da  sind, 
geringschätzen  und  den  praktischen  und  technischen  Wissenschaften 
nach  setzen  will  I  Die  auswärtigen  Staaten  werden  sich  hüten,  solche 
Thorheiten  nachzuahmen  und  ^j.  erden  uns  überflügeln,  während  wir  gegen- 
wärtig seit  anderthalb  Jahrhunderten  die  Kulturfuhrer  sind,  durch  unseres 
Geistes,  nicht  etwa  durch  andere  Leistungen!  Nur  auf  reiner  Wissenschaft 
und  höchster  Kunst  beruht  die  wahre  Kultur;  alles  andere,  auch  die 
tedinischen  Wissenschaften,  machen  nur  die  äusserliche  Civilisation  aus, 
die  —  wie  notwendig  und  nutzbringend  sie  ist  —  doch  ohne  die  Grund- 
lage dieser  Kultur  in  sich  zusammenbrechen  muss  und  wird!  Richard 
Wagners  Schrift:  „Deutsche  Kunst  und  deutsche  Politik* 
blieb  jahrelang  versteckt  und  uneröffnet  auf  der  Reichskanzlei  des  neuen 
Reichea  liegen:  man  wollte  also  den  grSssten  Kulturfkktor  des  10.  Jahr- 
hunderte nicht  hören!  Hole  man  nur  beizeiten  nach,  was  man  hier 
scbmihllch  verslumt  hat,  ehe  es  fBr  immer  zu  spät  ist! 

Wir  müssen  ahcr  hier  in  unserm  Falle  nachweisen,  dnss  Bayreuth 
ein  Gegengewicht  gegen  diesen  wüsten,  ja  orgienhaften  Materialismus 
bildet  und  dass  es  seine  idealen  Zwecke  ohne  jegliches  Sonderinteresse  ver- 
Iblgt  hat  und  verfolgt. 

Das  erste  Festspiel  wurde  nur  mit  ungeheuren  Unkosten  ermSgltcbt 
und  hinterlless  ein  ungeheures  Defizit.   Erst  nach  des  Meisters  Tode 
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erhielten  sich  die  Pests^le  ven  selbst.  Man  stndieite  eHmihlich  eile 
frfiberen  Werice  Richard  Wsgners  (mit  Aitsnabine  des  Irierlür  zu  opem- 
haften  .Rienzi"  und  der  Jagendwerke)  ein  und  bewies  der  staunenden 

Weit,  wie  sich  alle  die';e  Kunstwerke  als  Dramen  nusnehmen ,  die  man 
h)sher  nur  als  Opern  kannte.  Kein  verstandiger  und  ehrlicher  Theater- 
leiter wird  heilte  leugnen,  von  Bayreuth  ungeheuer  viel  gelernt  zu  haben. 
Nun  ist  Bayreuth  mit  seiner  schöpferischen  Wagaerschen  Aufgabe  zu 
Ende:  In  25  Jahren  ist  das  ungeheare  Ziel  erreicht  worden,  um  das  uns 
aUe  Völker  ganz  offen  beneiden I  Verdient  hat  die  Familie  Vagner  daran 
nichts.  Denn  die  Festspiele,  zumal  die  Neueinrichtnngeni  verschlingen 
Unsummen;  auch  hat  man  bekanntiich  dort  ein  beträchtliches  Kapital 
zurückzuzahlen,  welches  der  edle,  unglückliche  Kon  ig  Ludwig  II.  von 
Bayern  huldvoll  vorgestreckt  hatte.  Von  den  Überschüssen,  welche  die 
einzelnen  Festspiele  erzielen,  fliesst  ein  Teil  in  den  noch  näher  zu  be- 
schreibenden Stipendienfond;  ausserdem  muss  man  bedenken,  dass  banliche 
Grande  in  absehbarer  Zelt  einen  Ersatz  des  gegenwärtig  meist  ans  Fach< 
werk  und  Ziegeln  bestehenden  Theaters  durch  einen  Manivban  nQtig 
machen  dürften,  was  auch  wieder  ungeheure  Summen  kosten  würde.  Dass 
die  Familie  Wagner  durch  die  bedeutenden  Tantiemen,  die  ihr  bis  1913 
reichlich  von  allen  Bühnen  zufliessen,  zu  Wohlstand  gekommen  ist,  wird 
ihr  doch  kein  anständiger  Mensch  verübeln,  sondern  nur  schmerzlich 
bedauern,  dass  dem  Meister  nicht  schon  seit  fünfzig  Jahren  und  mehr 
derartige  Einnahmen  zuflössen  I  Man  bedenke  nur,  dass  diese  Familie  fQr 
die  Festspiele  ungdiener  zu  arbeiten  hat,  ja,  dass  es  gsgenwirtlg  auf 
Erden  woht  tcaum  eine  Frau  gjebt,  wd^e  so  unennfidlidi  und  rastlos 
schallt  und  arbeitet,  wie  die  viel  geschmähte,  von  allen  Edeldenkenden 
aber  such  deshalb  viel  gepriesene  Frau  Co^ima  Wagner!  Und  „wer 
den  Besten  seiner  Zeit  genug  gcthan,  der  hat  gelebt  für  alle  Zeiten!' 
War  Richard  Wagner  vielleicht  nicht  einer  von  den  Besten,  und  hat  sie  ihm 
vielleicht  nicht  genug  gethan,  nicht  genug,  ja  alles  für  ihn  gethan?  Anstatt 
ihr  zu  danken,  schmiht  man  sie  dalürt  Es  ist  wirklidi  erbirmlich  und 
wohl  nur  in  Deutschland  müglich,  wo  aidi  neben  dem  Erhabensten  und 
GrOssten  auch  die  schmutzigste  und  ekelhafteste  Kleinlichkeit  und  Er- 
bärmlichkeit mit  schamloser  Frechheit  breit  macht,  wie  diese  Frau,  die 
nur  für  die  hehren  und  idealen  Zwecke  höchster  Kunst  ihre  besten  Lebens- 
kräfte einsetzt,  in  Zeitungen  aller  Art  von  gewissenlosen  und  unwissenden 
Reportern  verleumdet  und  schlecht  gemacht  wird!  Sich  über  ein  solches 
schmihliches  Treiben  in  parlamentarischen  Ausdrücken  zu  ergehen,  ist 
einem  ehrlichen  Menschen  scblechterdinp  unmü^icb!  Wae  soll  man  aber 
sagen,  wenn  ein  Kritiker,  der  ala  Wagn^aner  einen  Namen  hat,  in  einem 
vid  gelesenen,  aber  sehr  inhaltsarmen  Dresdener  Tageblatt  seinen  Lesern 
weismacht,  Frau  Wagner  sei  unmusiksllsch?   Franz  Liszts  Lieblings- 
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tochtMT,  Ricbftrd  Vagners  Gattin,  die  einzife,  die  es  veratend,  ihn 
gifloklie!!  zu  raachen,  unmusikalisch!  Für  wie  dumm  tollt  eigemlich  be- 
sagter Herr  seine  Leser,  dass  er  ihnen  zumutet,  ihm  solchen  heillosen 
Blödsinn  zu  glauben?!  —  Nicln  geleugnet  soll  werden,  dass  auch  manche 
ernsthafte  Wagnerianer  an  Frau  Wagner  manches  auszusetzen  haben  und 
sie  deshalb  bekimpft  haben  und  noch  bekimpfen.  Aber  alle  unter  ihnen 
sind  sich  eingestandenermassea  darüber  einig,  dass  sie  das  Beste  will  und, 
was  sie  daf&r  erkennt,  mit  f&r  eine  Frau  betspidloser  Energie  betreibt. 
Und  in  gleicher  Veise  thut  jedes  Mitglied  der  Familie  Vagner  durchaus 
seine  Pflicht! 

So  ist  es  für  jeden  Unparteiischen  klar,  dass  d  er  „  Par  i  fal " , 
der  sich  aus  anderen  Gründen  nicht  für  Repertoirtheater  eignet, 
nirgends  besser  und  nirgends  so  gut  aufgehoben  ist,  wie  im 
Schutze  dieser  Frau  und  dieser  Familiel 

Was  man  sonst  noch  g^n  Bayreuth  vorbringt»  und  was  auch  Engen 
Richter  betont  hat,  führt  uns  nun  zu  unserer  dritten  Hauptfrage* 
«Sind  die  Bayreuther  Festspiele  nur  für  die  Wohlhabenden  zu- 
gänglich?" Diese  Frage  ist  schon  von  W.  Hengstler  im  ersten 
.Bayreuther  Taschenkalender*,  1885,  mit  Recht  verneint  worden.  ~* 
Eine  Reise  nach  Bayreuth  ist  zunichst  nicht  teurer,  als  jede  andere  Reise, 
zumal  diese  Stadt  genau  in  der  Mitte  Deutschlands  und  Österreidis  liegt. 
Niemand  ist  genötigt,  in  den  in  Bayreuth  zur  Festspielzelt  allerdinp 
und  zum  Teil  unerhört  teuren  Hotels  zu  wohnen  und  zu  speisen:  dies 
täberlasse  man  den  wirklich  Reichen!  Alle  andern  finden  bei  den  Ein- 
wohnern Zimmer  oder  einzelne,  stets  saubere  Betten  für  einen  oder  beliebig 
vide  Tage  und  Nichte  zu  wirklich  höchst  bescheidenen  Preisen.  Die  Stadt- 
verwaltung sorgt  selbst  dafür,  dass  hier  niemand  überteuert  wird,  und  man 
wohnt  in  Bayreuth  auch  in  der  Festspielzeit  billiger,  als  In  Ibineren  Sommer- 
frischen,  von  grossen  Badeorten  ganz  zu  schweigen.  In  den  zahlreichen 
Restaurants  speist  man  nicht  teurer  und  trinkt  meist  billiger.  in  anderen 
Städten,  zumal  Norddeutschlands.  Und  die  Eintrittskarten-  Nun,  der 
einzelne  Platz  für  eine  Vorstellung  kostet  zwanzig  Mark.  Wem  soviel  un 
der  Kunst  gelegen  ist,  dass  er  sich  nach  Bayreuth  sehnt,  der  suche  sieh 
ein  oder  einige  Zwanzigmarkstficke  dafür  zu  sparen,  dadurch  dass  er  sich 
zeitweise  in  alltäglichen  Luxusgenussen  etwas  einschränkt,  die  sich  vielleicht 
jährlich  auf  das  MehrFacbe  d?e«^er  Summe  belnufen.  Die  Wagnervorstellungen 
werden  ja  ohnehin  schon  auf  den  meisten  Bühnen  zu  oft  sogar  wesentlich 
erhöhten  Preisen  gegeben;  würde  nun  der  .Parsifal"  für  »frei*  erklärt, 
so  würde  man  fibemll  den  Eintrittspreis  hierfür  zweifellos  stets  ganz 
besonders  hoch  stellen.  Wer  es  aber  nicht  ermüglichen  kann,  für  eine 
Person  20  bis  120  Mark  für  Theaterbillets  in  Bayreuth  zu  erübrigen,  für 
den  ist  der  Richard-Vagner-Stipendienfonds  da.   Dieser  ist  vom 
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Meister  selbst  angeregt  und  gleich  nach  seinem  Tode  gegründet  worden. 
Wer  seine  Bedürftigkeit  glaubhaft  nachweist  (d.  h.  nicht  etwa  ein  wirkliches 
Armutszeugnis,  sondern  nur  seine  Unfähigkeit,  aus  eigenen  Mitteln  den 
Besuch  der  Festspiele  zu  ermöglichen,  beibringt),  und  wer  seine  persönliche 
Würdigkeit  von  zwei  um  die  Wagnersache  verdienten  Leuten  schriftlich 
besHtlgt  erUlt»  der  kann  ms  dem  StipendienfoadSi  soveit  dessen  jeweilige 
Mittel  es  zulasse  eine  grössere  oder  kleinere  Unterstatzung  bekommen, 
welche  ihm  in  Bayreuth  im  Bankhaus  Friedrich  Feustel  (In1i*ber  von 
Gross)  gegen  Präsentierung  des  Gewihrungsscheines  ohne  weiteres  bar  aus- 
gehändigt wird.  Ob  es  dabei  noch  Bedingiin{?  ist,  Mitglied  des  Allgemeinen 
Richard-Wagner- Vereins  zu  sein,  vermag  der  Verfasser  nicht  zu  sagen, 
zumal  dieser  Verein,  nach  Beendigung  seiner  Hauptaufgabe,  durch  Agitation 
für  die  Lehensfahigkeit  der  Bayreuther  Festspiele  mit  zu  sorgen,  an  Anzahl 
der  Zweigvereine  und  Mii|£lieder  sich  vermindert  hat.  Obrigens  kostet 
der  allgemdne  Beitrag  iihtlich  nur  vier  Mark,  und  wer  in  einer  Stadt  ohne 
Zweigverein  lebt,  kann  irgendwo  in  einem  solchen  auswärtiges  Mitglied  für 
dasselbe  Geld  werden,  z.  B.  in  Bayreuth  selbst.  Als  Beispiel  dafür,  dass 
es  gar  nicht  so  schwer  ist,  auch  wenn  man  dafür  kein  Geld  hat,  nach 
Bayreuth  zu  kommen,  muss  der  Autor  dieses  Aufsatzes  sich  selbst  in  seiner 
Studentenzeit  anführen  und  daher  einige  Worte  in  der  ersten  Person  von 
sidi  reden. 

Ich  erhielt  1884,  als  Mitglied  des  damaligen,  1885  eingegragsnen 
Berliner  Akademischen  Wagner- Vereins  (der  auch  dem  Allgemeinen  idchard- 

Wagner- Verein  angehörte)  eine  von  den  tausend  von  einer  Seite  gestifteten 
Freikarten  für  .Parsifal",  und  rwar  ohne  direkte  Bewerbung  darum. 
188h  erhielt  ich,  obwohl  ich  vcitcr  keine  Verdienste  um  die  Wagnersache 
hatte,  als  dass  ich  mich  an  der  Gründung  des  neuen,  heute  noch  bestehenden 
Akademischen  Richard-Wagner-Vereins  zu  Berlin  (Zweigvereins)  beteiligt 
hatte,  auf  mein  Gesuch  ein  5ti|»endlnm  von  100  Mark  f&r  «Parsifal*  und 
.Die  Meistersinger  von  Nürnberg*,  nnd  1860  ^n  solches  in  gleicher 
Höhe  für  dieselben  Werke  und  für  „Trist'an  und  Isolde";  letzteres  wurde 
in  Bayreuth  selbst  durch  die  persönliche  Liebenswürdigkeit  des  damaligen 
Stipendienverwalters  Friedrich  Schön  noch  um  20  Mark  erhöht.  1892 
hatte  ich  ausserJom  das  Glück,  in  einer  Gratis-Verlosung  aus  Vereins- 
mitteln für  die  Mitglieder  deb  V  ereins  eine  „Parsifal^-Karte  zu  gewinnen. 
Mehr  kann  man  kaum  verlangen,  und  der  Wagner- Verein  kam  mir  geradezu 
wie  ein  umgekehrtes  Bankinstitut  vor,  wo  man  die  Zinsen  einzahlt  nnd  dafilr 
das  Kapital  erhebt! 

Allerdings  hat  der  Stipendienfonds  erst  eine  mässige  Höhe  erreldlt. 
Es  ist  aber  zu  hoffen,  dass  ihm  in  Zukunft  grössere  Summen  zufliessen 
werden,  da  Bayreuth  vorläufig  keine  Neuinscenierungen  zu  beschaffen  hat 
und  man  vielleicht  Konzert-  und  Theateraufführungen  für  Fondszwecke  ver- 
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«nsMlten  wird.  Auch  hat  mftn  in  dieiem  Jahre  bereits  eine  Jubtiauma- 
Bliende  ans  Konzerterträgnissen  und  persSnlichen  Gaben  gesammelt,  welche 

bis  zum  I.Juli  1901:  16825  Mark  ergab,  wozu  noch  Beträchtliches  nach- 
träglich hin7ugekommen  seindürfte(einedamitnichtzusammenhängcnde  l'ariser 
Konzertveranstaitung  für  franz«  sische  Stipendiaten  ergab  allerdings  gleich 
13000  Francs).  An  der  Spitze  der  deutschen  Sammlung  steht  hocherfreu- 
licher und  dantEcnswerter  Veite  der  deutsche  Kaiser  mit  3000  Marie,  was 
erhoffien  lisst,  dass  Kaiser  Wilhelm  II.  sich  vielleicht  ffir  eine  .Parsiral*- 
Schutigeseticebung  cewlnnen  lassen  wird.  Richard  Wagner  hatte  seiner- 
zeit auch  dartn  ^acht,  vom  Deutschen  Reichstag  jährlich  100000  Mark 
für  diesen  Stipenvienfonds  bewilligt  erhalten  7u  können  Was  sind  hundert- 
tausend Mark  bei  dem  Riesenhaushalte  des  13eutscheii  Reiches?  Heinrich 
von  Posch inger  hat  erst  neulich  in  der  Wiener  ,N.  1  r.  Pr."  erzählt, 
dass  er  Ffirst  Bismarck  nachträglich  Iber  diese  Angelegenheit  privatim 
interpelliert  habe.  Was  der  grosse  erste  Reichskanzler  ihm  geantwortet 
hat,  eridfirt  sowohl  seine  damalige  ablehnende  Stellungnahme  zu  dieser 
Angelegenheit,  als  es  frohe  Hoffnung  fSr  die  Gegenwart  oder  nicht  ferne 
Zukunft  erweckt:  „Der  Reichstag  könnte  also  immerhin  auch  für  ein  Kultur- 
werk, wie  es  die  Bayreuther  Festspiele  sind,  eine  Summe  notieren.  Zu 
der  Zeit  aber,  da  Wagner  eine  solche  Forderung  im  Auge  hatte,  waren 
die  Verhältnisse  danach  nicht  angethan  .  .  .  Die  Sache  war  damals  aus* 
sicfattlos;  doch  indem  rieh  die  Zeiten  nnd  die  Menschen,  und  manches^ 
was  ich  mit  Aufwendung  aller  KriUte  nicht  durchgebracht  hXtte,  ßllt  einem 
spiteren  Kanzler  spielend  in  den  Schees  1*  Deutscher  Reichstag,  Deutscher 
Bundesrst,  Deutscher  Reichsksnzler:  «Die  Zeit  ist  da' :  hic  Rhodus,  hic 
salta! 

Dringlicher  und  wichtiger  ist  aber  iur  den  Deutschen  Reichstag  und 
für  die  andern  Elemente  der  Deutschen  Reichsregierung  eine  andere 
Forderung,  und  mit  ihrer  AufSitellung  wenden  wir  uns  dem  Resultate 
unserer  Darlegungen  zu.  Da  wir  wohl  ßr  feden  UnbefSuigenen  klar- 
gemacht haben  dürften,  dsss  »Parsifal*  sich  nicht  für  gewöhnliche  Theater 
und  nicht  zu  gewöhnlicher  künstlerischer  Tageskost  eignet,  dass  daher  im 
höchsten  Kunstinteresse  seine  dauernde  Isolierung  ?JtJf  einer  besonderen  Fest- 
spielbühne sich  empfiehlt,  sowie  dass  sich  Bayreuth  durch  seine  künstlerische 
Tradition  und  Pietät  als  solche  bewährt  hat,  SO  fordern  wir  zuin  Schutz 
deä  «Paräiiai-*  ein  Au^nahme-Schutzgesetz  von  Reich«» wegen. 

Dieses  Gesetz  könnte  als  Anhang  zum  geistigen  Urheberrechtsgesetze, 
jedoch  sonst  unabhängig  von  diesem,  aufgestellt  werden  und  vielleicht 
fblgendermassM  lauten  : 

Von  den  vorhergehenden  Bestimmungen  des  gcistijzen  Ur- 
heberrechtes ist  das  Bühnenweihefestspiel  „Parsilal'*  insofern 
ausgeschlossen,  als  die  Aufführung  dieses  Werkes  einzig  der 
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Verwaltung  der  Bayreuther  Bfihnenfestspiele  gestattet  ist. 
Konzertaufführungen  aus  ^Parsifal",  welche  grössere  Bruch- 
stücke als  wesentliche  Teile  eines  einzelnen  Aufzuges  dieses 
Werkes  enthalten,  bedürfen  in  jedem  einzelnen  Falle  der  Ge- 
nebmigung  durch  genannte  Terwaltimg.  IMeee  Besttmmungen 
gelten,  solange  die  Bayrentfaer  Festspiele  bestehen,  beziehent« 
lieh  bis  zu  ilirer  Ablesung  durch  anderweitige  rMcbsgeSetzliche 
Verfügungen. 

Dass  die  auswärtigen  Staaten,  insbesondere  Österreich  und  Frankreich, 
sich  mit  den  Bayreutber  Festspielen  alsbald  in  ähnlicher  Weise  über  den 
„ParsiM'-Schutz  einigen  würden,  steht  wohl  ausser  ZveifSel. 

Mit  Aniudiaie  dieses  Gesetzes  schldigt  man  keinen  Menscdien.  Dsss 
der  eiasefaie  tcfinstierisGlie  Ehibusse  erleide,  wenn  ihm  der  Besuch  manfet- 
hafter  »Parsifal^-Anffühmngen  unmöglich  gemacht  wird,  wird  niemand 
behaupten  wollen.  Aber  auch  kein  Theaterinhaber  oder  -Pächter  kann 
sich  über  ein  solches  Gesetz  beschweren.  Es  wird  doch  keiner  von  ihnen 
aufircien  und  sagen:  »ich  habe  dieses  oder  jenes  Theater  gekauft  oder 
gepachtet,  weil  mir  nnter  anderem  von  1013  ab  gestanet  wird,  euch  den 
,Parslfal*  frei  evfeuf&hren*.  Das  Gesetz  nimmt  niemand  etwas,  sondern 
es  giebt  nur  nicht,  was  manche  gehofft  haben:  tuid  das  ist  doch  keine 
Schädigung!  Die  auF  Bayreuth  Misstrauischen  aber  könnten  auch  von 
dem  Gesetz  Vorteil  haben.  Sollten  sich  die  Bayreuther  Festspiele,  was 
keineswegs  zu  befürchten  ist,  aber  doch  immerhin  als  prinzipiell  möglich 
angenommen  werden  kann,  später  einmal  als  unfähig  erweisen,  den 
.Paraifel"  würdig  auCeoführen,  so  könnte  leicht  durch  Reidtfbeschlnss 
das  Aufführungsrecht  nicht  nur  anderweitig  vergeben,  sondern  es  kSnnte 
ihnen  sogar  dieses  AuffShrttngsrecht  entzogen  werden,  was  bei  der  Frei- 
gebung des  „Parsifal*  unmüglich  wiro.  Sollte  das  nicht  die  Csnatiachen 
Bayreuthgegner  locken? 

Wenn  aber  der  Reichstag,  um  keinen  Präcedenzfall  zu  schaffen,  sich 
scheuen  sollte,  ein  derartiges  Sondergesetz  zu  erlassen,  so  wäre  ihm  zu  be- 
deuten, dass  eitt.ihnlicfaer  Fall  in  absehbarer  Zeit  nicht  zu  befOrchten  steht: 
denn  die  Richard  Wagner  kommen  nicht  einmal  iahrhondertweise  auf  diese 
Erde!  Ausserdem  möge  er  aber  aus  folgender  Anekdote  Nutzanwendung 
ziehen.  Zum  70.  Geburtstage  desFür«;ten  Bismarck,  )H8S,  wollte  man 
ihm  in  Berlin  einen  grossen  Fackelzug  bringen.  Der  Berliner  Polizei- 
präsident aber  machte  dem  alten  Kaiser  Wilhelm  1.  Einwendungen 
dagegen,  mit  dem  Hinweis,  dass  der  Geburtstag  in  die  Karwoche  Mle, 
wihrend  welcher  alle  Festllchkdtm,  insbesondere  OlPentliche  Umzüge,  ver- 
boten seien.  Der  Kaiser  aber  antwortete:  „Für  einen  ausserordentlichen 
Mann  ausserordentliche  Massregeln !"  und  genehmigte  den  Fackelzug. 
Diesem  Beispiel  folge  nun  auch  der  Deutsche  Reichstag:  er  bewillige  fßr 
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ein  auäserordentliches  Werk  ausserordentliche  Massnahmen  und  erlasse 
das  .Parsifal^-Schutzgesetzl 

Um  eio  soldies  Sondergeselz  xu  erzielen,  bedarf  es  einer  lebhaften 
Agiution,  die  jt  teilweise  schon  einfeleltet  ist.  Erstens  htt  sowohl  die 
Centnlleitung  des  Allcemeinra  Richud  Vagner-Vereins  <in  Berlind  eis 
der  Berliner  Wagner-Verein  je  ein  Schreiben  ,an  den  Vorsitzenden  des 
Bundesrates  Reichskanzler  Grafen  von  Bülow  Excellenz"  in  dieser 
AngelegCMiiicit  gerichtet.  Das  erstgenannte  Schreiben  ist  allerdings  insofern 
bereits  hinfällig  geworden,  als  es,  ein  Schutzgesetz  gegenwartig  für  un- 
ausführbar haltend,  nur  verlangte,  der  Bandesrat  möge  den  Reichstags- 
bescbluss,  welcher  die  VerUngerung  der  mniikalischen  Schutzfrist  von 
30  sttf  50  Jahre  ablehnte,  nicht  genehmigen.  Letzteres  ist  bekanntlich 
inzwischen  leider  dodb  geschehen,  nnd  das  Urheberrecht  ist  in  der  vom 
Reichstag  beschlossenen  Form  Gesetz  geworden.  Der  Berliner  Wagner- 
Verein  dagegen  fordert  ausdrücklich  ein  Sonderschutzgesetz  für  „Parsifal", 
Eine  Aufforderung,  im  gleichen  Sinne  zu  agitieren,  ist  librigcns  als  Flug- 
blatt an  die  diesjährigen  Festspielbesucher  verteilt  worden  ^dem  Verfasser 
aber  leider  nicht  rechtzeitig  zu  Gesicht  gekommen),  unterzeichnet  von 
Atbert  Niemann,  Hans  Thema  nnd  Engelbert  Hnmperdinck 
Beides  ist  mit  Freuden  zu  begr&ssen! 

Am  besten  diirfte  es  wohl  aber  sein,  im  Reichstag 
selbst  Stimmung  für  ein  solches  Gesetz  zu  machen.  Das 
ist  zwar  schwierig!;,  nher  bei  einiger  Enerf^ie  und  Zähigkeit  wohl  nicht  un- 
möglich, und  wir  möchten  dazu  folgenden  Vorschlag  maclicn.  Ausser  dem, 
dass  man  möglichst  viele  Zeitungen  für  die  Sache  zu  gewinnen  sucht, 
suche  man  auch  die  gegenwärtigen,  beziehentlich  zukünftigen  Reichstags- 
abgeordneten  für  die  Angelegenheit  zu  interessleren  und  sie  eventuell  zu 
diesem  Interesse  zu  nStigen.  Hierzu  agitiert  man  wohl  am  besten  in  den 
mnzelnen  Vahlkreisen  getrennt,  durch  5IISentliche  Vortriige  und  IMtatten 
mit  anschliessenden  Resolutionen  und  Petitionen.  Wo  kein  Zweigverein 
des  Allgemeinen  Richard-Wagner- Vereins  ist,  muss  es  auch  ohne  solchen 
gehen.  Die  M;isse  muss  hier  wirken,  nachdem  einzelne  sie  begeistert 
haben.  £s  handelt  sich  ja  weder  um  politische,  noch  um  wirtschaftlich- 
soziale Dinge,  sondern  um  ein  künstlerisches  Ideal!  Da  können  also  alle 
Parteien  mitwirken;  da  können  alle  Stände  sich  beteiligen!  Man  leite  diese 
Agitation  schon  im  gegen  wirtigen  Winter  ein!  Dann  wird  sich  bald  finden, 
wie  sie  im  einzelnen  weiter  zu  betreiben  ist.  Wer  äfanliche,  vielleicht 
wirksamere  Vorschlige  dazu  zu  machen  weiss,  der  rühre  sich  schleunigst! 
Polizeiliche  Hindernisse  wird  diese  Bewegung  sicherlich  nicht  zu  befürchten 
haben,  zumal  es  sich  empfiehlt,  dass  niemals  eine  bestimmte  politische 
Partei  an  irgend  einem  Orte  die  Angelegenheit  in  die  Hand  nimmt,  sondern 
stets  einzelne  Kunstbegeisterte!   Ohne  Begeisterung  ist  hier  aber 
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nicht  viel  zn  erreichen:  aber  es  wird  deren  nicht  fehleat 

Der  Deutsche  Reichstag  wird  gewiss  sich  bereit  ßnden  lassen,  wenn  er  hört, 
welche  höchsten  idealen  Interessen  auf  dem  Spiele  stehen;  er  wird  ver- 
hindern, dass  man  in  anderen  Parlamenten,  zumal  in  Frankreich,  vielleicht 
den  Kopf  schüttle  über  die  Missachtung  oder  Preisgebung  einer  deutschen 
Knnst,  die  andere  Völker  fast  bis  zur  Anbetung  anstaunen !  Er  wird  den 
•  Persifel'vorder  ihn  drohenden  Proftuiernng  schfltzen. 

Aber  dtt,  Dentscber  Michel,  wenn  dn  auch  bisweilen 
trinmst  nnd  denn  nicht  weisst,  was  für  hehre  Güter  du 
besitzest,  so  wirst  du  doch  a  u  ch  a  u  f  w  ach  e  n  und  i  h  r  e  n  We  r  t 
erkennen!  Dann  wirst  du  sie  treulich  hüten  und  vor  jeg- 
licher Verunglimpfung  bewahren!  Nichst  und  mit  der 
Religion  ist  ober  die  Kunst  das  Hehrste  und  Heiligste, 
des  dtt  dein  Eigen  nennen  derfstl  Am  reinsten  wird  dleee 
KunetinBayrenth  bewahrti  Ihr  erhabenstes  und  lanterstes 
Kunstwerk  aber  ist  der  »Parslfsl*!  Er  ist  der  Gral, 
Deutscher  Michel,  der  dir  anvertraut  ward!  Hüte  ihn  be- 
sonders heilig,  damit  er  dir  und  allen  Völkern  segen- 
spendend leuchte  und  alle  Gemüter  erwärme!  Lass  ihn 
nicht  In  nnheilige  Binde  geraten,  die  ihn  als  Schsustfick 
gebrauchen  und  fiberall  nnd  Jederzeit  vor  profanen 
Blicken  enthfillen  wollenl  Halt'  ihn  feet  mit  starken  und 
reinen  Händen,  und  lass'  ihn  dir  nicht  rauben  oder  ab« 
schwitzen,  auf  dass  man  nicht  von  dir  sage; 

«Ein  höchstes  Gut 
«ward  ihm  gegönnt, 
.dass  er's  verworfen, 
«weiss  er  nichtl" 
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Wir  kehren  zur  lebenden  Anna  Milder-Hauptmann  zurück. 
Im  Jahre  1811  war  Ludwig  Rellstabs  Vater,  der  Musik- 
kritiker und  Buchhändler  J.  C.  F.  Reil  st  ab,  der  damalige 
Musikreferent  der  Vossischen  Zeitung,  besuchsweise  in  Wien,  von  wo 
er  dann  jene  enthusiastischen  Reiseberichte  an  die  dazumal  noch  sehr 
bescheiden  erscheinende  Zeitung  über  unsere  Sängerin  abgehen  liess. 
Seinem  Artikel  im  132.  Stück  der  Voss.  Zeitung  vom  2.  November  1811: 
.Über  die  Stimme  der  Madam  Hauptmann-Milder  zu  Wien"  seien  folgende 
Teile  entnommen:  „Wenn  man  den  Berichten  des  Herrn  Kapellmeisters 
Reichardt  und  mehreren  Tonkünstlern  trauen  soll,  so  kann  man  sich  die 
ausgezeichnet  schöne  Stimme  der  obengenannten  berühmten  Sängerin 
nicht  anders  denken:  als  wie  ein  schönes  volles  Orgelregister,  aber 
auch  ebenso  flach,  ebenso  ungünstig  und  ebenso  monoton  wie 
jenes.    Das   ist  aber  in  letzteren  drei  Eigenschaften   keineswegs  der 

Fall  Sie  hat  einen  Umfang  von  a  bis  3  gestrichen  c.    In  diesem 

Umfange  sind  sämtliche  Töne  gleich  schön,  gleich  stark  und  gleich  voll. 
Sollte  man  aber  doch  noch  einige  Töne  vorziehen  wollen,  so  wären  es 
die  bei  andern  Stimmen  so  selten  guten  Mitteltöne  von  gestrichen  d  bis 
2  gestr.  d.    Es  ist  der  Ton  einer  würklich  echten  Steiner  Geige,  die 

ich  noch  den  Cremoneser  Geigen  vorziehe.*)  —  Eigentliche  grosse 

Bravourpassagien  macht  sie  ebensowenig,  aber  sanfte  gute  Volaten, 
volubel  und  deutlich,  auch  hat  sie  alle  Nüancen  der  Stärke  und  Schwäche. 
Was  ihr  also  fehlt,  ist  nicht  die  Schuld  der  Natur,  sondern  des 
(Coloratur)  Zufalls.  Sie  fing  spät  an  zu  singen;  anstatt  bei  diesem 
etwas  späten  Anfang  die  Stimme  durch  mehr  Übung  zur  Biegsamkeit 
anzuhalten,  sang  sie  zuviel  lange  Noten,  und  man  hielt  zuviel  auf  Festig- 
keit  Ihre  Gestalt  ist  gross  und  imponierend  und  ragt  beinahe 


•)  Der  oben  erwähnte  v.  Ledebursche  Artikel  im  Lexikon  entbllt  ebenhlls 
Proben  aus  diesem  Stock  der  .Voss.  Zeitg.",  aber  nicht  Icorrekt  wiedergegeben.  — 
Vor  erwa  15  Jahren  entnahm  ich  diese  Proben  aus  Ledebur  für  meinen  Aufsatz:  „Die 
ersten  Fidelio-Aufführungen  in  Berlin",  in  der  Illustrierten  Berliner  Wochen- 
schrift „Der  Bär"  1886,  No.  28  und  29. 

30* 
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einen  Kopf  fiber  die  fibricw  Priesterinnen  hervor  [sc.  in  Glucks  Iphigenie]. 

 »Aber  das  michtiee  Feuer,  das  unsere  Schick  beseelte,  scheint 

nicht  in  ihrem  Charakter  und  Temperament  zu  liegen.* 

J.  C.  F.  Rellstab  bereitete  des  weiteren  ^eine  Leser  vor,  dass  Berlin 
das  Vergnügen  haben  wird,  diese  Sängerin  im  nächsten  Sommer  (1812) 
zu  begrössen  und  zu  hören. 

Jetzt  unternahm  sie  von  Wien  aus  ihre  erste  grosse  Kunstreise  nach 
den  Grossstidlen  Detttechlands  und  erschien  im  September  1812  in  Berlin, 
wo  sie  ungemeinen  Eadltisiasmus  erweckte.  Die  zwei  damaligen  Haupt- 
Zeitungen  Berlins,  die  schon  genannte  Vossische  und  die  Spenersche 
Zeitung,  sind  denn  auch  voll  ihres  Lobes. 

nie  Milder-Stimme  scheint  trotz  alledem  ein  und  demselben  Kritiker 
ein  ewiges  Rätsel  zu  bleiben.  Vom  Standpunkte  der  Geschichte  des  Ge- 
sanges mag  es  besonders  interessieren,  beispielsweise  zu  sehen,  wie  sich 
der  alte  Rellstab  in  seinen  Heferaten  abmüht,  dieses  Stimmphänomen  nach 
Gebflhr  zu  kennzeichnen:  dabei  merkt  der  biedere  Alte  gar  nidit,  in 
welche  Widersprüche  er  sidi  selbst  verwickelt.  Ich  lasse  nur  noch  einige 
WMiige  Proben  seiner  Interpretationskunst  folgen.  Damals  waren  Frau 
Milder-Hauptmanns  Hauptrollen :  Iphigenie  in  Tauris  von  Glttck, 
Emmeline  in  Weigls  Schwei  zerfamilie,  Therese  in  desselben 
Komponisten  Waisenhaus,  Tamino  <I)  in  der  Zauberfiöte  und 
Medea  von  Cheruhini. 

In  No.  1Ü9  der  Voss.  Zig.  %om  10.  Septbr.  ibl2  schreibt  Rellstab: 
Jetzt  zur  Stimme  und  Gesang  der  JKadame  Milder.  Ihre  Stimme  ist 
voll,  stark,  biegsam  (!!)  gleich,  sanft,  sonor  voll  Metall  und 
von  betrichtlichem  Umfange.  Eine  Menge  schöner  Eigenschaften! 
Ihr  Gesang  ist  einfach,  ihre  Bebung  vorzüglich.  Also  des  Eigen- 
tums, was  die  Kunst  erwirbt,  wenig.  Ihr  fehlt:  jede  Art  mit  der  Brust 
artikulierter  Passagen,  jede  durch  Kopfstimme  zusammengeschleifte  Passagen 
(ausser  den  Vorschlägen  und  dem  Doppelschlage),  jede  brillante  Manier, 
als  der  Triller,  der  schnellende  Pralltriller,  also  noch  vielmehr  die  Doppel- 
sdilss-,  die  prallende  Doppelschlag'  und  die  Trillerkette.  Also  alle«  was 
das  Anzeichen  einer  gemachten  Schule,  oder  den  eigmtlidien  Namen  einer 
vollendeten  Sängerin  giebt* 

Ein  Wunder  war  in  der  Zauberflöte  ihre  Tcnorrolle  als  Tamino. 
Rellstab  schreibt  darüber  (No.  110,  IS.  Septbr.  1812):  «Eine  männliche 
Figur  mit  männlichem  Schritt  und  Anstände  und  weiblicher  Stimme. 
Von  ehedem  kennen  wir  dergleichen  zugeschnittene  erste  Liebhaber  vom 
Italienischen  Opemtheater  her.    In  dieser  Rolle  ist  nun  wirklich  zu 

singen;  es  ist  weder  Gluck  nodi  Veigl  ,  sondern  Mozart. 

Vollkommen  gut  entledigte  sich  M.  M.  dieser  Partie,  und  man  hatte  ihr 
gezeigt,  wie  sie  unmerklich  allen  den  Klippen,  welche  Triller  und  Passagen 


Digiti7ed  bv  Google 


KALISCHEK:  BEETHOVENS  FRAUENKREIS  597 


ihr  vorscbriebeD,  sehr  fetehickt  «usweichea  konnte.   Es  ist  ein  äusserst 

zu  verdankendes  Geschenk  der  Natur,  wenn  msn  mit  so  wenig  tignen 
Kräften  [!?']  «so  hinlänglich  heTriedi^end,  ein  grosses  Vergnügen  gewähren 
kann,  welches  da^;  gedrängte  Publikum  auch  erkennend  genoss."  —  Man 
siebt,  dass  der  wohlmeinende  Rellstab  senior  doch  bereits  eine  gewisse 
Virtuoeitit  dirln  erlsngt  hat,  in  der  dnen  Hilfte  eines  kritischen  Sstzes 
tu  geben,  was  in  der  andern  Hllfte  spornstreichs  wieder  fortgenommen  iHrd. 

Auch  die  .Spenersche  Zeitung'  jener  Tage  preist  unsre  Singerin 
nsch  sllen  Ridltnngen  hin.  In  der  Zeitung  vom  8.  September  1812  be- 
wundert der  ungenannte  Musikreferent  „die  sonore  Reinheit  und  das 
Metall  der  Bruststim me".  --  , Jeder  Ton  ist  e.o;til,  voll  und  schön,  auch 
die  Höhe  ohne  alle  Anstrengung."  Ebenso  wird  ihr  Vortrag  uneingeschränkt 
gelobt,  desgleichen  ihr  «seelenvoller  Ausdruck*,  soweit  die  Glucksdie 
Partie  (Ifrti^eiiie)  Ihn  erfordert. 

Aus  demselben  Referate  erkennen  wir  auch,  dsss  die  Singerinnen 
und  Sänger  dazumal  für  den  gespendeten  Beifall  nicht  nur  redende  Ver- 
beugungen machten,  sondern  auch  mit  Dankesworten  bei  der  Hand  sind. 
So  dankte  Frau  Milder-Hauptmann,  als  sie  einstimmig  hervorgerufen  ward, 
mit  der  »schmeichelhaften  Bemerkung,  dass  ihr  Herz  auf  den  Beifall  des 
hiesigen  Publikums  besondem  Wert  lege^  Schliesslich  aber  macht  auch 
dieser  Referent  die  paradoxe  Bemerkung,  er  glaube  nicht  zu  irren,  .wenn 
es  ihm  seheint,  Mad.  M.  ua.  weniger  (?)  für  das  tragische,  als  sentimentale 
Opern-Genre  geeignet.*  —  Nach  ihrer  Vorführung  der  Emmelinc  in 
Weigls  „Schweizerfamilie*  weiss  derselbe  Spener-Referent  als  Worte  der 
hervorgerufenen  Milder  zu  registrieren:  „So  viel  Güte  und  Nachsicht  könnte 
die  Heimat  vergessen  machen."  Und  Frau  Milder-Hauptmann  sehnte  sich 
fort  von  Wien* 

Wir  erliihren  auch  durch  die  Spenersche  Zeitung  (in  No.  III 
15.  Sept.  1812),  wie  sehr  die  Neugier  des  Publikums  angereizt  wurde, 
»einen  weiblichen  Tamino  in  der  Zauberflöte  zu  sehen  und  zu  hören*. 
Unser  Kritiker  lobt  auch  hier  aber  nicht  von  Herzen.  Er  tadelt  das 
Dominierende  ihrer  Stimme  in  den  mehrstimmigen  Fartieen.  „Doch"  — 
so  tröstet  er  sich  —  .vox  populi,  vox  dei ;  der  Beifall  war  allgemein  und 
die  Kritik  schweigt*  —  •Mad.  Milder -Tamino  wurde  herausgerufen  und 
fimd  sich  durch  »diese  GAte  fiberrascht*.*  —  Damals  trat  unsre  SXngerln 
in  Berlin  auch  in  einem  eigenen  grossen  Konzerte  auf,  dss  die  königliche 
Kapelle  unterstüzte.  Hier  r;!nfrcn  die  Reifallswogen  besonders  hoch.  Auch 
der  sonst  reservierte  Keferent  der  Spencrschen  Zeitung  gerät  hier  ins 
Feuer.  Galt  es  ja  auch  als  besondere  Auszeichnung,  wenn  die  kgl. 
Kapelle  ein  Konzert  unterstfitzte,  wie  der  Reflerait  gebfihrend  hervorhebt. 
(29.  Sept.  1812.)  Dann  heisst  es  da:  »Mit  Mrmendem,  kaum  zu  stillendem 
Beifall  nahm  dmt  Publikum,  der  still  fQhlende  Zuschauer  mit  inniger  Teil- 
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nähme  und  dem  Wunsch  einer  baldigen  Wiederkehr  von  der  Ztt  flrÜh 
scheidenden  Künstlerin  Abschied.  Ihr  Ton  wird  uns  in  den  wenigen 
gegebenen  Singpartieen  unvergesslich  sein,  die  Musen  mögen  sie  freundlich 
zur  deutschen  Kaiserstadt  geleiten,  welche  Kunst  und  Künstler  nicht 
minder  m  ehren  weiss  und  welche  wir  um  den  Besitz  dner  solchen 
seltenen  Stimme  in  der  Person  der  Msd.  M.-H.  beneiden.* 

Und  so  schliesst  sich  auch  der  Berliner  Korrespondent  der  damals 
in  der  Musikwelt  tonangebenden  Leipziger  „Allgemeinen  Musikalischen 
Zeitun^^"  den  Beurteilungen  in  jenen  Berliner  Zeitungen  an.  In  seinem 
Artikel  „Uber  die  Darstell  untren  der  Madame  Milder-Hauptmann  auf  dem 
kgl.  Theater  in  Berlin"  (a.  a.  O.  p.  691  f.,  14.  Oktober  1812)  schreibt  dieser 
Korrespondent  F.V.  unter  anderem:  .Eine  herrliche,  grosse,  dnrcliiHe 
reine  und  gleiche  Stimme,  bei  aller  Kraft  und  Pfille  stets  mit  der  sfissesten 
Anmut  gepaart,  seelenvolle  Innigkeit  des  Tons,  zarter,  elnfSidier  und  edler 
Ausdruck,  verbunden  mit  einer  imposanten  Gestalt,  ruhigen  Haftung, 
empfindungsvollem  und  besonnenem  Spiel,  —  dies  sind  die  seltenen  Vor- 
züge der  ausgezeichneten  Künstlerin,  die  allen  hiesigen  Kunstfreunden 
dnrch  ihre,  leider  nur  zu  flüchtige  Erscheinung  so  hohen  Genuss  gewährt 
hat*  Der  lange  Artikel  schliesst  mit  den  für  Frau  Milders  Charakter 
zeugenden  Worten  (p.  093):  .Auch  auaser  ihren  Verhiltnissen  als  Kfinstlerin 
nimmt  die  Hebens würdig^elnfiache,  anspruchslose  Frau  unsere  Achtung  und 
Liebe  mit  sich.       Rerlin,  am  26.  September  1R12."  — 

in  dL-r  Geschichte  des  Bcctho venschen  Lebens  ist  das  Jahr  1814  das 
glorreichste,  an  äusseren  wie  inneren  Thaten  und  Erfolgen  überaus  glanz- 
voll. Diesen  endlichen  Triumph  seines  Genius  verdankte  Beedioven  vor- 
nehmlich seiner  A-dur- Symphonie  und  dem  symphonischen  Gemilde 
„Wellingtons  Sieg  oder  die  Schlacht  bei  Vittoria*,  die  beide  zneist  in  der 
Akademie  am  8.  und  dann  am  12.  Dezember  1813  in  der  Aula  der  Uni- 
versität zur  Aufführung  gelangten.  Diese  Festkonzerte  waren  vom  k.  k. 
Hofmechaniker  Mälzel  z^um  Vorteile  Jer  in  Folge  der  Schlacht  hei  Hanau 
invalid  gewordenen  österreichischen  und  bayerischen  Soldaten  veranstaltet 
worden,  und  bereits  im  Januar  1814  find  eine  Wiederholung  dieser  sym- 
phonischen Werke  Im  grossen  Redoutensaale  statt.  Anton  Schindler, 
als  Augenzenge,  versichert  uns,  »dass  der  dadurch  hervorgerufene  Enthu- 
sia'^mu'^  in  der  Versammlung,  gesteigert  noch  durch  die  patriotische 
Stimmung  der  grossen  Tage,  ein  überwältigender  gewesen*.  (Biogr.  von 
L.  van  Beethoven,  III.  Aufl.  i,  194.) 

Da  begann  man  sich  zu  besinnen,  dass  dieser  selbige  Tonmeister 
auch  eine  Oper  geschrieben  hatte.  Die  Inspizienten  der  k.  k.  HofSoper, 
Ssal,  Vogel  und  Weinmfiller  erlangten  um  diese  Zeit  eine  BeneSB- 
vorstellung,  wobei  Ihnen,  wie  Treitschke  im  Orpheus  1841  mitteilt,  die 
Wahl  eines  Werkes,  ohne  Kosten,  überlassen  blieb.   Nach  laog«n  ver- 
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Cebltalieiii  Irrlichterieren  gedachten  die  Singer  des  PidelieechBpfen»  dessen 

Name  fetzt  in  aller  Mund  war  und  baten  ihn,  ibnen  seinen  Fidelio  zum 
bewii5sten  Zwecke  zu  überlassen.  Beethoven,  so  versichert  uns  Treitschke, 
erklärte  sich  mit  der  grössten  Uneigennützigkeit  bereit,  jedoch  unter  der 
Bedingung,  dass  er  an  seiner  Partitur  viele  Veränderungen  vornehmen 
mfisste.  So  kam  es  zur  dritten  Bearbeitung  des  Pidelio  unter  Mitwirkung 
des  Opemdichters  und  Regisseurs  Fried ricli  Treitsclike,  der  den  Text 
umzugestalten  hatte. 

Natürlich  konnte  Beethoven  dabei  an  keine  andere  Leonore-Dar- 
stellerin  denken,  als  an  seine  verehrte  Frau  M il der-Hauptmann.  Es 
kam  denn  auch  zu  einem  neuen  lebendigen  Verkehr  zwischen  ihm  und 
unserer  Singerin.  —  VIhrend  nun  sewohl  Beethoven  als  auch  sein  Dichter- 
tnwuA  Treitsciike  in  voller  Arbdt  waren»  musste  dieselbe  von  selten  Bee« 
thovras  im  Februar  dieses  Jsbres  gleichwohl  unterbrodien  werden:  denn 
es  gnit,  die  Vorkehrungen  zur  cweltmi  grossen  Akademie  zu  treffen,  die 
am  27.  Februar  !S14  wieder  im  grossen  Redoiitensaale  stattfinden  sollte.  — 
Ein  darauf  bezüglicher  Brief  Beethovens  an  seinen  Freund  und  Schüler, 
den  Erzherzog  Rudolph,  enthält  diese  —  wie  ich  jetzt  sagen  möchte  — 
kritischen  Sitse: 

»Man  will  meine  Oper  Pidelio  wieder  gehen.  Dieses  macht  mir  viel 
tu  schalten,  dabei  bin  ich  trotz  meinem  guten  Aussehen  nidit  wohl.  — 
Zu  meiner  2.  Akademie  sind  auch  schon  zum  teil  die  Anstslten  getrolfen, 
ich  muss  Für  die  Milder  etwas  neues  hinzu  schreiben."  — 

Die  denkwürdige  Akademie  vom  27.  Februar  brachte  als  grosse 
Novität  die  achte  Symphonie  in  F  (op.  93)  und  als  ferneres  Novum: 
.Neues  Tenett  f&r  Sopran,  Tenor  und  Bass:  Tremate,  empj,  tremate,  vor- 
getragen von  Frau  Mllder-Hauptmann  und  d«i  Meisteraingem  Slhonl 
und  Wein müller."  —  Soll  dieses  Terzett  das  »Neue«  sein,  das  Beet- 
hoven für  die  Milder  schreiben  musste?  Diese  Frnße  hat  die  Beethoven- 
forscher  bereits  mannigfach  beschäftigt.  L.  Nohl  sagt  in  einer  Fussnote 
zu  dem  oben  citierten  Briefe  Beethovens  an  den  Crztier/og:  „Vielleicht 
ist  das  letztere  (das  Terzett)  das  Neue,  das  Beethoven  für  die  Milder 
achreiben  muss,  d.  h.  ausarbeiten  oder  auch  vielleicht  nur  in  Einzelheiten 
umsdireihen;  denn  die  Entwürfe  dszu  stammen  berdts  aus  dem  Jahre  1801. 

Nottebohm,  Ein  Skizzenbuch  Beethovens.  <Nohl»  Neue  Briefe  Beet- 
hovens, S.  74  f.). 

G.  Nottebohm  giebt  bei  op.  116  in  seinem  Thematischen 
Verzeichnis  etc.  geradezu  an:  „Das  Terzett,  komponiert  <?!)  i.  J.  1802 
(vgl,  „Ein  Skizzenbuch  von  Beethoven"*)  wurde  zum  erstenmal  aufgeführt 

*)  in  dieser  Schrift  »Ein  Skizzenbuch'*  von  Beethoven,  Leipzig  (lääS)  beisst 
et  aber  <S.  19):  „Beethoven  mag  den  Entwurf  (!)  jahrelang  haben  ttefan  Itaacn, 
bevor  er  ihn  auaaibeltei»  oder  Ins  Reine  schrieb.^ 

^i;»  ;-jt.>  / 
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«m  27.  Februar  1814  und  erscbien  i.  J.  1816*  Vonidittger  drückt 

sidl  A.  V.  Thaycr  also  aus  (III,  272):  »Das  Stäck,  welches  Beethoven  als 

, etwas  neues  für  die  Müder'  bezeichnet,  war  thatsSchlicb  etwas  ziemlich 
altes;  denn  das  Terzett,  in  welchem  sie  snn^,  war  ,Trematc,  Kmpi,  tremate', 
welches  schon  !80I — 1802  vollständig  skizziert  war,  aber  bei  dieser  Ge- 
legenheit zuerst  ausgearbeitet  und  in  seine  gegenwärtige  Form  gebracht 
wurde.* 

Mit  Recht  al>er  begnOgt  sieb  A.  Schindler  hierbei  mit  der  blossen 
Erwlhnoflg  «Neues  Terzett  für  Sopran*  etc.  Denn  was  gilt  in  einem 
Konzerte  als  NoWtit?  Doch  zu  allen  Zeiten  ein  jegliches  Werk,  das  fibei^ 

haupt  zum  erstenmale  dem  Konzertpublikum  vorgeführt  wird.  Zahllose 
Werke  sind  für  Dichter  wie  Komponisten  oft  alte,  schier  vergessene 
Stücke:  allein  für  das  Publikum  sind  sie  so  lange  nicht  vorhanden,  ehe  sie 
nicht  ihren  Weg  in  die  Öffentlichkeit  gefunden  haben:  also  völlige  Novi- 
tlten  am  Tage  ihrea  ersten  Slfientiichen  Erscheinens.  Und  so  war  auch 
das  Terzett  «Tremate»  Empi,  tremate*  am  27.  Februar  1814  ein  voll- 
kommenes Novum.  Zum  Oberflusse  hatte  ja  aber  dieses  Terzett  bei  dieser 
Gelegenheit  erst  die  Umwandlung  aus  einer  Skizze  in  ein  Lebensbild 
erfahren. 

Aber  es  lässt  sich  jetzt  zuversichtlich  behaupten,  dass  dieses  Terzett 
nicht  das  Neue  war,  das  Beethoven  ursprünglich  für  seine  verehrte  Milder 
geplant  hatte. 

Diese  Erkenntnis  können  wir  aus  einrnn  kostbaren  Dokumente 
schöpfen,  das  im  Jahre  1890  seinen  Weg  in  die  ÖUbntllchkeit  fand.  Der 
zu  Bonn  1890  erschienene  »Katalog  der  mit  der  Beethoven-Feier  zu  Bonn 

am  11. — 15.  Mai  18P0  verbundenen  Ausstellung  von  Handschriften, 
Briefen"  etc.  beschert  uns  (S,  66)  einen  höchst  wertvollen  Brief  Beet- 
hovens an  Anna  Milder-Haup  tmann  aus  der  Zeit  dieser  Akademie  im 
Februar  1814.  Das  Original  des  Briefes  ist  im  Besitze  von  Carl  Meiner! 
in  Dessau. 

Dieser  Brief  Ist  nicht  allein  für  diese  Streitfrage  von  Wichtigkeit, 
sondern  1^  auch  ein  neues  überraschendes  Zeugnis  von  der  tiefen  Ver- 
ehrung Beethovens  für  diese  Singerin  ab.   Beethoven  schreibt: 

Meine  werthe  M.l 
Heute  wollte  ich  zu  ihnen  kommen,  allein  es  ist  nicht  möglich,  sie 
werden  selbst  wissen,  wie  viel  man  etc.  zu  besagen*)  (?)  hat  —  nur  so 
viel,  Maelzel  hat  nicht  im  mindesten  Auftrag  gehabt,  sie  zu  bitten 
zum  Singen.  Es  war  die  Rede  davon,  tmd  sie  waren  der  erste  gegenständ, 
worauf  ich  dachte,  mein  Konzert  zu  verschönern,  ich  hitte  selbst  es  zo- 


*)  Sollte  dieaes  Wort  im  Origioal  nicht  „besorgen'*  helsaea? 
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f^ben,  dcss  sie  eine  Arie  von  einem  andern  Meister  gesungen,  ellein 
diejenic^,  welche  das  Konzect  sn  meinem  besten  untemebmen,  hatten 
die  Schwachheit  festzusetzen,  dass  die  Arie  durchaus  von  meiner 

Komposifion  seyn  müsse,  allein  mir  Mangelte  es  nn  Zeit  dazu  eine  Neue 
zuschreiben,  die  aus  meiner  Oper  passt  schon  ihrer  Situation  nach  nicht 
für  einen  so  grossen  Saal  wie  der  Redouten-Saal. 

So  ist  es  meine  liebe  verehrte  M.  Auftrag  hatte  M  [— Mäkel] 
nicht  im  mindesten,  weil  ich  selbst  noch  nicht  wusste,  was  ich  thnn  sollte 
und  konnte,  indem  ich  mich  richten  musste  nach  Meynuns  derer,  die 
mein  Konzert  unternehmen  —  bitte  ich  eine  neue  Arie  zu  meiner  Dis- 
position gehabt,  so  hätte  ich  mich  zu  ihnen  zu  Füssen  gelegt,  dass  sie 
meine  Bitte  erhört  hätten  -  Übrigen?  empfangen  sie  meinen  lebhaftesten 
Dank  für  ihre  gutigen  Gesinnungen  für  mich,  hoftentlich  werden  sich 
meine  Umstände  bald  bessern  (denn  sie  werden  wohl  wissen,  dass  ich 
beynahe  Alles  verlobren  habeX  und  dann  soll  mein  erstes  seyn  —  für 
unsere  einzige  Milder  eine  Oper  zu  schreiben,  und  alle  meine  Krifte 
anzuspannen,  mich  ihrer  wfirdig  zu  machen  —  (einige  Billete  für  mein 
Konzert  werden  sie  wohl  nicht  verschmiben). 

Mit  Hochachtung 

ihr  Freund 

Beethoven." 

Die  Sachlage  in  Bezug  auf  „etwas  Neues",  das  Beethoven,  wie  er 
dem  HrzliCT/og  schreibt,  für  die  Milder  schreiben  muss,  wird  hiernach  ganz 
klar.  —  Beethoven  wollte  zu  seinem  geplanten  Konzerte  erst  eine  ganz  neue 
Arie  rfir  Anna  Milder  komponieren,  musste  jedoch  —  da  auch  die  Fidelio- 
arbeiten  drSngten  —  einseben,  dass  dazu  keine  genfig»nde  Zeit  vorbanden 
sein  dfirftei  Da  erinnerte  er  sich  seines  vor  langer  Zeit  skizzierten  Terzetts 
»Tremate",  arbeitete  es  aus  und  konnte  damit  sowohl  seiner  verehrten 
Milderais  auch  dem  grossen  Publikum  etwas  fü  r  si  e  ganz  Neues  vorführen. 

Nebenbei  bemerkt,  legt  dieser  wichtige  Brief  auch  noch  dafür  ein 
redendes  Zeugnis  ab,  dass  sich  der  Hofmechanikus  Mälzel  ganz  dreist 
und  unbefugt  in  Beethovens  Angelegenheiten  hineinmischte;  er  giebt  uns 
ein  neues  Moment  In  der  Streitsache:  Beetboven-Milzel  an  die  Hand. 

Die  Akademie  am  27.  Februar  1814  fiel  wieder  fiberaua  gjinzend 
ans  —  so  berichten  einhellig  Nahestehende  wie  Femstehende.  In  betreif 

des  Terzetts  (op.  116)  schreibt  der  Wiener  Korrespondent  der  „Leipziger 
Allgemeinen  Musikalischen  Zeitung"  (S.  201,  No.  vom  23.  März  1814): 
,,Ein  ganz  neues  italienisches  Terzett  (B-dur),  schön  vorgetragen  von 
Mad.  Milder-Hauptmann,  Herrn  Siboni  und  Herrn  WeinmüUer,  ist  anfangs 
ganz  im  italienisdien  Stil  gedacht,  endet  aber  mit  einem  feurigen  Allegro 
in  Beethovens  eigener  Manier.   Es  erhielt  Beifall." 
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Unsere  Milder  war  aber  auch  gerade  in  diesen  Monaten  1814  eine 
besonders  begehrte  und  geplagte  Sängerin.  Der  junge  Louis  Spohr 
war  dazumal  in  Wien  und  gerade  mit  der  Komposition  der  von  Caroline 
Picbler  gedichteten  Kantate:  Die  Befreiung  Deutschlands  beschäftigt. 

Spobr  vollendete  dieses  Verk,  das  zwei  Stunden  dnuert,  in  dritthalb 
Moneten  —  von  Januar  bis  Mitte  Mira  1814  (Selbstbiographie  I,  106). 
nHerr  von  Tost,*'  so  erzihlt  Spohr,  „hatte  unterdessen  fiir  die  Solo- 
partieen  die  vier  besten  Sänger  Wiens,  die  Damen  Buchwieser  und 
Milder,  die  Herren  Wild  und  W ei n m ü  1 1  e r  engagiert  und  wollte  zur 
Aufführung  der  Chöre  sämtliche  Kirchen-  und  Chorsänger  der  Theater 
vereinigen."  Aber  trotzdem  die  Stimmen  bereits  ausgeschrieben  und  verteilt 
waren,  und  der  junge  Meister  Spohr  bereits  n^lnise  Male  zu  Madame 
Milder  gegangen  (wai),  um  ihr  beim  Einfiben  ihrer  Partie^^behilflieh  zu 
sein**  —  war  der  Liebe  Mfihe  doch  umsonst:  denn  die  Spohrsche  Kantate 
kam  damals  in  Wien  nicht  zur  Aufführung. 

Mit  um  so  grösserem  Eifer  konnte  sich  Frau  Milder  jetzt  der  neuen 
Fidelio-Aufgabe  widmen.  Es  ist  bereits  gesagt  worden,  dass  Beethoven 
hierbei  nur  Anna  Milder  im  Sinne  hatte.  Ein  Skizzenbuch  aus  dem  Jahre 
1814,  von  dem  Nottebohm  Proben  mitteilt,  giebt  den  flberraschendsten 
Beweis.  Eine  zwischen  den  Skizzen  zum  2.  Pinale  des  Pidelio  stehende 
Bemerkung:  „Rlr  Milder  oben  B" 


hebt  Nottebohm*)  mit  Recht  als  erwähnenswert  hervor.  Derselbe  fügt 
hinzu:  „Jmt  Bemerkung  ist  nach  ihrer  Umgebung  auf  eine  gegen  Ende 
des  SOstenuto  assai  im  zweiten  Finale  (beim  Worte  ,verlaast<)  und  In  der 

für  die  Singerin  Milder  bestimmte  Partie  der  Leonore  vorkommende 

Stelle  zu  beziehen,  und  geht  aus  ihr  hervor,  dass  Beethoven  das  hohe  B 
geflissentlich  angebracht  hat.  Übrigens  kommt  das  zweigestrichene  B  auch 
an  andern  Stellen  der  Oper,  und  sogar  in  der  Partie  der  Marzelline  vor.'* 

*)  Zweite  Beetbovcnluia.  Naebgdataene  AuMlse  1887,  p.  2817  d 


Fortsetzung  folgt 
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ie  Zweite  Symphonie  in  C-moIl  kann  wohl  zu  den  Marksteinen 


moderner  Symphonik  gezählt  werden.    Für  die  Entstehung  des 


M  ^  Werkes  ist  ein  Brief  Mahlers  an  Dr.  Arthur  Seidl,  den  dieser  in 
seinem  Ruche  „Moderner  Geist  in  der  Tonkunst"  (Berlin)  mitteilt,  und 
der  im  Jahre  lö97  abgefasst  ist,  besonders  charakteristisch.  Ich  bin  wohl 
der  lieb«iiftwflidig«ii  Zustimmung  Dr.  Seidls  «icher,  wenn  icli  einige  vichüge 
Stellen  bier  wörUIcli  wiedergebe:  »  . . .  Venn  icli  ein  grmses  muslluliaches 
Gemälde  konzipiere,  ao  liomme  ich  immer  an  den  Punkt,  wo  ich  mir  das 
,Wort*  als  Träger  meiner  musikalischen  Idee  heranziehen  muss.  So  ähnlich 
muss  es  Beethoven  bei  seiner  ,IX.'  ergangen  sein;  mir  dass  ihm  die  Zeit 
damals  noch  nicht  die  geeigneten  Materialien  dazu  liefern  konnte.  .  .  . 
Mir  ging  es  mit  dem  letzten  Setze  wtiner  2.  Symphonie  einfach  so,  dass 
icb  wirklich  die  ganze  Wdtlitemtur  bis  zur  Bibd  durchsnctate,  nm  das 
erlösende  Wort  vx  finden. . .  Tief  bezeidmend  für  das  V^en  des  künst- 
lerischen Schaffens  ist  die  Art,  wie  icb  die  Eingebung  hierzu  empfangen. 
Ich  trug  mich  damals  lange  Zeit  "^chon  mit  dem  Gedanlfcn,  zum  letzten 
Satz  den  Chor  herbei  zu  ziehen,  und  nur  die  Sorge,  man  möciite 
dies  als  äusserliche  Nachahmung  Beethovens  empfinden,  Hess  mich 
immer  und  immer  wieder  zögern.  Zu  diMer  Zeit  starb  BIlow  und 
ich  wohnte  sdner  Totenfbier  hier  in  Hamburg  bei.  Die  Stimmung, 
in  der  ich  dasass  und  des  Heimgegangenen  gedachte,  war  so  recht 
im  Geiste  des  Werkes,  das  ich  damals  mit  mir  herumtrug.  Da  in- 
tonierte der  Chor  von  der  Orgel  den  Klopstockschen  Choral  ,Auf- 
erstehn"!  Wie  ein  Blitz  traf  mich  dies,  und  alles  stand  ganz  klar 
und  deutlich  vor  meiner  Seele !  Auf  diesen  Blitz  wartet  der  Schaffende  — 
Das  ist  die  .heilige  Empfängnis* ! . . .  Und  so  geht  es  mir  immer: 
nur,  wenn  ich  erlebe,  ,tondichte*  ich  —  nur  wenn  ich  tonditdite, 
erlebe  ich!« 

Das  Werk  selbst  zerffUlt  in  fünf  Teile.  Ernst  und  feierlich  ist  der 
erste  Satz  gehalten,  in  dem  rhythmisch  die  Triole  und  die  Synkope  vor- 


Digrtized  by  Google 


004 


DIE  MUSIK  I.  7. 


herrscht.  Eine  Elegie  voll  trauriger  Empfindim^en  l<lagt  das  ewig^  Lied 
der  Vergänglichkeit.    Kräftig  koatrastieren  die  Themen: 


a)  b)  VMIacn. 


Pianissimo  klingt  die  Klage  aus,  in  der  wir  manchmal  den  Einflusa 

Bnickncrscher  Ausdrucksweise  erkennen.    Die  beiden  ersten  Sitze  der 

1.  und  2.  Symphonie  mit  einander  vergleichcml,  können  wir  in  dem  der 

2.  Symphonie  einen  unbedingten  Fortschritt  konstatieren.  Ein  anmnti^e«; 
Idyll,  das  jedoch  keineswegs  als  aus  dem  Rahmen  fallend  bezeichnet 
werden  kann,  zeigt  der  2.  Satz:  Andante  con  moio.  Mit  entzQcketider 
Liebenswürdigkeit  Hast  iWahler  Tanz*  und  Sciaerzorhythmen  einander  al>- 
ISsen ;  über  dem  Ganzen  scliwebt  der  Hauch  einer  wonnigen  Sommer- 
nacht, ein  Weltvergessen,  ein  sinniges,  ruhiges  Träumen.  Dieser  zweite 
Satz  ist  heftig  angegriffen  worden.  Aber  hat  nicht  gerade  die  Historie 
bewiesen,  dass  manche  von  den  Zeitgenossen  verschmähte  und  verlästerte 
Formen  für  die  Weiterentwicklung  der  Musik  von  grosser  Bedeutung 
geworden  sind?  Aus  den  von  oben  herab  betrachteten  Tinzen  der  deutschen 
Stadtmnsiker  und  Landkantoren  nahm  die  Suite  ihren  Lebenssaft  — 
lElne  ernstere  Physiognomie  zdgt  der  3.  Satz,  der  durch  schärfere 
Accente  in  einzelne  .\bschnittc  geschieden  wird.  Schon  hören  wir  in 
dem  grandiosen  Aufbau  B-molls  auf  dem  Jiass  c  das  Schicksal  an  die 
Thüre  pochen.  «Urlicht'  ist  der  Folgende  Gesang  betitelt,  dessen 
Text  des  „Knaben  Wunderhoru"  entnommen  ist.  Es  ist  wohl  das 
erste  JVlat  in  der  neueren  JVLusik,  dass  der  Sologesang  in  eine  Symphonie 
eingeflochten  ist.  Noch  wollte  Mahlers  musikalisches  Erleben  keine 
Gesamtkundgebung,  sondern  die  Offenbarung  einer  Individualität  für  sich 
und  Alle.  Im  Stücke  «;c1hst  ist  der  Volkston  festgehalten,  das  Sehnen 
nach  Vervollkom Innung,  das  Streben  nach  Höherem,  das  dem  5.  Satz  des 
Werkes  inne  wohnt,  vorbereitend.  Freilich  erfordert  dieser  Gesang,  der 
wohl  eine  Perle  tondichterischer  Gestaltung  ist,  auch  eine  Altistin, 
die  «mitzuerleben*  vermag.  Im  Schlusssatz  bricht  die  Katastrophe  herein. 
Michtige  Evolutionen  lassen  uns  das  Ringen  und  Kimpfen,  das  Si^n  nnd 
Unterliegea  des  Menschengeistes  ahnen.  In  weiter  Perne  ertönen  die  ersten 
Rufe  der  Horner  zum  ..grossen  Appell".  Wie  aus  Himmelshöhen  erklingt 
nun  im  zartesten  Piano  der  Chor  „Auferstehn,  ja  auferstehn"  in  choral- 
artigem Gewände.  Hier  ist  die  Tonsprache  imstande,  die  Worte  in  einer  Weise 
zu  vergeistigen,  wie  es  die  menschliche  Sprache  als  solche  nicht  flUlig  ist 
Ver  je  eine  Auff&hning  dieses  Satzes  miteilebt  hat,  auf  den  wird  die  Stimmung 
nnd  eigenartige  Wirkung  des  Chores  einen  unauslöschlichen  Eindruck  g^- 
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macht  haben.  Mahler  lässt  den  Choral  in  jubelndem,  lebensbejahenden 
Sinne  toAtn,  wenn  er  Solisten,  Chor,  Orchester  und  Orgel  einstimmen  ISsst: 


Der  Musik  ist  in  der  Zweiten  Symphonie  Mahlers  das  H<^eUed  des  Lebens 

erstanden,  keine  Verherrlichung  der  christlichen  Auferstehungsidee,  viel- 
mehr ein  Loblied  auf  die  Wiederkehr  der  Seele,  geläutert  und  vervoll- 
kommnet. Es  ist  unansebracht,  das  Werk  mit  Beethovens  IX.  Symphonie 
oder  Liszts  .Faustsymphonie"  zu  vergleichen.  Hier  ganz  andere  Ziele 
und  ZvMke  wie  dort,  Vilich  auf  der  gemeinsamen  Grundlage  des  merach- 
liehen  Völlens:  der  Befreiung  aus  beengenden  Fesseln.  In  der  2.  Symphonie 
ist  Mahters  Erfindung  zu  einer  bemerkenswerten  Bestimmtheit  und  Schirfe 
des  Ausdrucks  gelangt,  zu  einer  nicht  gewöhnlichen  Selbständigkeit,  die 
jedoch  keine  UnverstandÜchkeit  mit  sich  brachte.  Je  komplizierter,  tiefer 
und  reicher  die  Psyche  war,  aus  der  ein  Werk  hervorwuchs,  vimso  höher 
ist  die  Einfachheit  und  Klarheit  desselben  anzurechnen.  Vieiieicht  ist  das 
dns  Bleibttsde  um  Sdiluaseatze  der  2.  Symphonie,  das»  Inspiration  und 
Verstand  sich  gegenseitig  auf!»  Innigste  durchdrangen.  Jene  Anschauung, 
welche  den  Tondichter  zuerst  ein  Programm  zusammenkleben  und  nach 
diesem  Rezept  seine  Arbeit  verrichten  lässt,  gehört  wohi  zu  den  bedenk- 
lichsten, die  je  gegenüber  der  Programmmusik  ausgesprochen  worden  sind. 
Der  Schöpfer  sucht  erst  nach  Vollendung  des  Werkes  auch  nach  Worten 
für  seine  Tonsprache,  nach  .aussprechbaren'^  Folgerungen  tur  seine  innen- 
weit Wenn  Makler  bei  der  Bfilowscben  TotenüBier  die  Idee  für  den 
Schlusssatz  seiner  C-moIl«Symphonle  wie  mit  einemmale  aufging,  so  ist  der 
Grund  nicht  darin  zu  suchen,  dass  der  Tondichter  auf  einen  bestimmten 
Gedanken  wartete,  sondern  dass  die  in  ihm  wohnende  Tonwelt  erst  jetzt 
die  Antwort  auf  eine  Frage  erhielt,  die  sie  schon  lange  in  ihrer  Sprache, 
nicht  mit  Worten,  aufgeworfen. 

Wenn  Mahler  in  der  2.  Symphonie  zur  idee  des  Weiterlebens  gelangt, 
so  führt  er  uns  in  der  Dritten  Symphonie  zum  Problem  des  Naturlebens. 
Die  Steigerung  der  Naturknft  von  der  starren  Materie  bis  zur  hSdisten 
ArtlknUitioa  bildet  den  Grundgedanken  des  Verkea.  Dieae  Symphonie 

zerfallt  in  zwei  Abteilungen.  Die  erste  umfasst  einen,  die  zweite  fünf 
Sätze  Die  Besetzung  des  Orchesters  ist  eine  aussergewöhnliche.  Die 
Flöten,  Oboen  und  Trompeten  werden  auf  vier,  die  Höraer  (in  f)  auf  acht 
verstärkt.  Zum  Schlagzeug  gesellt  sich  das  Glockenspiel  und  das  Tambourin. 
Fem«'  werden  »in  der  Feme*  dn  FlOgelhon  (in  b)  uml  mehrere  kleine 
Trommeln,  »in  der  Hdhe*  vier  abgestimmte  Glocken  und  ein  Knaben- 
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cbor  aufgestellt.  —  Energisch  leitet  das  Horn  die  erste  Abteilung  mit 
dem  Thema: 


4 


-er 


eie. 


ein,  wflbrend  die  Posaunen  in  dumpfen  scbveren  Tonwellen  sieb  dahin- 
winden: 


Da  lihrt  Im  Fortisslmo  die  Trompet«  dazwischen: 


,Pan*  ist  erwacht,  fröhlich  zieht  der  Sommer  In  die  Lande.  Das  bereits 
früher  von  der  Oboe  gebrachte  Thema: 


etc. 


fliesst  im  .Feurigen  Marschtempo"  als  breites  Melos  dahin.  Der  auf  den 
Homsatz  sich  aufbauende  Schluss  verwebt  die  verschiedenen  Themen 
zu  einem  Ganzen,  bringt  angesichts  der  Lebendi^celt  der  Dikdon  und  der 
Prlsnanz  des  gedanlclichen  Materials  fewaltlge  Steiferuncoi  zustande.  Der 
erst«  Satz  der  nach  einer  grfisaerea  Pause  ans  folgenden  zweiten  AbteUnag 
fuhrt  uns  in  heitere,  anmutige  Gefilde.  Alles  ist  graziös  und  leicbdlln 
hüpfend  hingeworfen,  ein  Hauch  jener  köstlichen  Naivetät,  die  uns  Modemen 
so  schwer  fällt,  weht  uns  entgegen,  alles  atmet  ein  Vertiefen  in  die  Natur, 
die  Freude  an  ihrer  Schönheit.  Was  die  Bäume,  die  Blumen  „erzählen", 
das  vereinigt  sich  zum  Loblied  der  Natur.  Geheimnisvoll  flüstern,  vom 
Windstoss  bewegt,  Blüten  und  Blumen: 


Audi  der  nun  aaaetzende  zweite  Satz  der  zweiten  Abteiluos  verarbeitet 
frShlidiey  adierzende  Themen  und  Rhythmen.   Der  Vald  mit  seinen 
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Schönheiten  winkt  uns  zu.  Sehr  langsam,  „Misterioso"  hebt  der  dritte 
Satz  an.  Auf  dem  geheimnisvoll  gebrachten  a  der  Celli  und  Bässe,  in 
D-dur,  beginnt  eine  Altstimme  jene  herrlichen  Worte  Nietzsches: 

,0  Mensch!  O  Mensch"  .  .  . 

„Doch  alle  Lust  will  Ewigkeit,  will  tiefe,  tiefe  Ewigkeit." 

vorzutragen.  Diese  wundervollen  Tonreihen,  über  die  ein  wahrer  Stimmungs- 
zauber ausgegossen  ist,  hinterlassen  einen  wirklich  ergreifenden  Eindruck. 
Und  mit  vddier  Natfirllchlcei»  und  ongesuditen  Art  geht  hier  Mahler  zn 
Werke.  Der  Mensch  »erzihlt*,  sinrldit  zu  unserem  Henen.  Lustig 

unter   fröhlichem   •Bimm-Bamm*  hebt  der  vierte  Satz  tn.  Während 

der  Knabenchor,   begleitet   von   vier  abgestimmten   Glocken  (f,  g,  d,  c) 
das  »Bimm-Bamm**   festhält,  teilt  sich  die  Altstimrae  mit  einem  drei- 
stimmigen Frauenchor  in  den  Vortrag  jenes  Gedichtes  aus  des  »Knaben 
Wunderher  11*  * 

•Es  sungen  drei  Engel  dnen  sfissen  Gesang*  n.  s.  f.  Der  Tondichter 
versetzt  uns  hier  in  ein  «transcendentales«  Leben.  Der  Mensch  gelangt 

in  seiner  Vervollkommung  zu  .überirdischen"  Ausbliekeil.  Die  Altstimme 
tritt  zu  dem  Chor  der  Engelstimmen  hinzu,  die  menschliche  Psyche  in 
den  Kreis  der  Geläuterten.  Ohne  Unterbrechung  folgt  nun  der  fünfte 
und  letzte  Satz  der  zweiten  Abteilung.  In  warm  getönter  Polyphonie 
spielt  der  Streicherlcomplez: 


g-,  ■  0. 

FW?-  •  t 

— S — - — j — *— 

-•■»-r— fr  

- 1-  — i — 

etc. 


In  michtiger  Steigerung  bewegen  sich  die  Klsngmassen  dahin^  im  gross- 
artigen Anschwellen  des  Orchesters  schmettern  die  Hömer  «mit  hdchster 
Krall*  Ihr  herdts  vorher  gebrschtes  Thema: 


etc. 
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Im  vollen  D-dur  emicbt  du  Werk  seiii  Ende.  Die  alles  beseligte  und 
belebende  »Liebe",  pantheistisch  als  höchstes  Wesen  fedacht,  hat  uns 

von  ihrem  Sein  und  Werden,  Können  und  Wollen  „erzählt". 

Die  3.  Symphonie  Mahlers  bedeutet  gegenüber  der  ersten  und  zweiten 
wohl  einen  weiteren  Fortschritt.  Der  Autor  wuchs  mit  der  Grösse  des 
Vorwurfs.  Jede  Note  steht  festgezimmert,  Inhalt  und  Form  durcbdrin(en 
sidi  in  innigster  Weise.  Man  betradite  die  Abgeschlossenheit  des  dritten 
Satzes,  femer  des  Schlnsssatzes  der  zweiten  AbteüuQf. 

Schluss  folct 
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Richard  Henberger.    Franz  Schubert.    Sein   Leben  und  seine  Werke. 

Verlag:  Harmonie,  Berlin. 
Als  14.  Band  der  von  Heinrich  Reimann  herausgegebenen  Sammlung:  „Berühmte 
Musiker,  Lebens-  und  Charakterbilder*  ist  „Franz  Schubert"  aus  der  Feder  Richard 
Heubergers,  des  trefflichen  Wiener  Musik-Referenten,  zur  Veröffentlichung  gelangt. 
Es  ist  bei  der  kolossalen  Beliebtheit,  deren  sich  Franz  Schubert  in  deutschen  Landen 
erfreut,  völlig  unerklärlich,  dass  bis  jetzt  eine  einigermassen  ihre  Aufgabe  erfüllende 
Monographie  über  den  Komponisten  nicht  vorgelegen  hat.  Die  gut  gemeinte,  aber  völlig 
auf  dilettantischem  Standpunkt  stehende,  bereits  in  den  1860er  Jahren  erschienene  Arbeit 
Kreissie  von  Hellborns  ist  für  die  Gegenwart  völlig  ungeniessbar;  auch  die  Arbeit  August 
Reissmanns  kann  tiefer  gehende  Ansprüche  nicht  befriedigen,  ganz  abgesehen  davon, 
dass  durch  die  inzwischen  zum  Abschluss  gelangte  monumentale  Ausgabe  von  Franz 
Schuberts  Werken  auf  mancherlei  aus  dem  äusseren  und  inneren  Leben  des  Komponisten 
ganz  neue  Lichter  gefallen  sind. 

Uro  so  erfreulicher  ist  es  mir,  meine  Kritik  mit  der  Erklärung  beginnen  zu  können, 
dass  in  diesem  Falle  einmal  der  rechte  Mann  vor  die  rechte  Arbeit  gekommen  ist,  ich  will 
sagen,  dass  Heuberger  eine  Arbeit  geliefert  hat,  der  man  höchstens  als  Defekt  nachsagen 
kann,  dass  sie  nicht  ausführlich  genug  ist  und  dass  mancher  Verehrer  des  Meisters 
wünschen  wird:  Noch  mehr  wäre  mir  noch  lieber  gewesen.    Mit  liebevollster  Sorgfalt 
ist  Heuberger  an  seine  allerdings  ja  auch  so  ungemein  dankbare  Aufgabe  herangetreten; 
fast  aus  jeder  Seite  leuchtet  die  warme  Verehrung  und  die  herzinnige  Zuneigung,  die 
er  seinem  Thema  entgegengebracht  hat,  hervor.   So  fühlen  wir  im  eigentlichsten  Sinne 
des  Wortes,  dass  der  Autor  „con  amore"  geschrieben  hat  und  das  giebt  seiner  Arbeit 
eine  wohlthuende  Wirme.  Die  Aufgabe,  die  diesmal  der  Verlagshandlung  zugefallen  wan 
d.  h.  zum  Thema  den  illustrativen  Schmuck  zu  liefern,  ist  eine  ungemein  reizvolle 
gewesen  und  sie  ist  in  diesem  Falle  seitens  des  Verlegers  in  einer  wahrhaft  glänzenden 
Weise  gelöst  worden.  Das  Buch  strotzt  von  interessanten  und  liebenswürdigen  Illustrationen, 
was  allerdings  in  diesem  Falle  dadurch  erleichtert  wurde,  dass  eine  Masse  Zeichnungen 
von  Moriz  v.  Schwind  verwendet  werden  konnten,  die  auf  das  Wien  Franz  Schuberts 
und  Grillparzers  die  reizendsten  Aussichten  und  Einsichten  gestatten.  Kurz,  wo  man  das 
Buch  aufschlägt,  wird  man  gefesselt,  und  es  ist  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass  dem 
Werke  in  kurzer  Zeit  eine  zweite  Auflage  beschieden  sein  wird.    Für  diese  möchte  ich 
dringend  um  ein,  wenn  auch  nur  kurzgefasstes  Namens-  und  Sachregister  bitten.  Es 
mag  ja  für  einen  vielbeschäftigten  Autor  nicht  immer  angenehm  sein,  sich  mit  dergleichen, 
im  wesentlichen  doch  mechanischen  Arbeiten  befassen  zu  müssen ;  es  bleibt  aber  schliesslich 
doch  nichts  anderes  übrig,  da  man  dem  Interessenten  doch  nicht  gut  zumuten  kann,  etwa 
das  ganze  Kapitel  „Meisterjahre*  durchzusuchen,  um  nun  aus  diesem  sich  die  einzelnen 
in  Frage  kommenden  Werke  herauszusuchen.  M.  Steuer. 


I.  Johannes  Brahma.    Vier  Symphoniecn.    Op.  68,  73,  90,  96.    Kleine  Partitur 
ausgäbe.    Preis  k  4  Mk.   Verlag:  Ernst  Eulenburg,  Leipzig. 
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IL  Karl  Ptop«r.  Sir  Aetbelbert:    Für  Mlimerebor  mit  Ten«^Solo.  Veritg: 
H.  vom  Ende. 

Iii  AvgUit  Kltighardt.  Fcs  t-Motettc  für  gemischten  Chor  und  drei  Solo-Stimmen 
(iwci  Soprane  und  Alt).    Verlag:  Gebrüder  Hug  &  Co.,  Leipzig  und  Zürich. 

IV.  W. Barclay  8quire.   Sammlung  ausgewählter  Madrigsle.   Verlag:  Breitkopf 
ft  Hirtel,  Lelpsig. 

V.  Albert  Becker.   Cantate  op.  92  für  Fra-jcnchor  oder  gcmi^^chten  Chor,  Kinder* 

cbor»  Sopran*Solo  and  Oiiel.  Verlag:  Hermann  Oppenbeimer,  Hameln. 
Vi  SBdl  Sttlabaeb.  Zwei  drelitinnfge  PranenctaSre  op.  32.  Verlag:  B.  Firn- 

berg,  Frankfurt  a.  M. 

VIL  Carl  Adolf  Iiorens.    Oceaniden.     Für  Mlnnerchor  «mt  Orchetier  op.  00. 

Verlag:  C.  F.  W.  Siegel  (R.  Linnemann),  Leipzig. 
Vlli  Adolf  Klagea  Die  Zwerge  In  Hüblehenateln,  eine  Hanmir  ffir  Soli  und 

dreistimmigen  Chor.  Ebenda. 

IX.  SigiamundStojowaki.  Romanze  für  Violine  mit  Begleitung  des  Orchesters 

op.  20.   Ausgabe  für  Violine  mit  Klavier.   Verlag:  Edition  Peters,  Leipzig. 

X.  GSinrlao  de  Böriot.  Viollokonserte  No.  1—9;  op.  100  Ballettscene.  Zum 

praktischen  Gebrauch  beim  Unterricht  mit  genauer  BezeicTinupj;  der  Fingersltze 
und  der  Stricbarten,  sowie  mit  I^anoforte-Begleitung  herausgegeben  von  Hans 
Sitt.  Verlag;  Em«  Eulenburg,  Leipzig. 

Xi  Bana  Sitt-Albom.  Acht  ausgewählte  Stücke  für  Violine  (in  den  ersten 
drei  Lagen  spielbar)  mit  Begleitung  des  Pianoforte.  Ebenda 

XII.  Charles  de  Beriot,  op.  102.  Violinscbule  Bd.  1  blementartechnik,  Bd.  2 
VirtuokMteelinil^  Bd.  3  Von  Vortrag  und  seinen  Elenenlen  —  op.  114.  Zvdlf 
charaktc'-i-t-'^ch  e  Etüden  -  op.  123  Schule  des  höheren  Viofin- 
spiels.  Neue  korrekte  Ausgabe  von  "QTaldemar  Meyer,  Kgl.  Prof.  Verlag: 
Steingiiber,  Leipzig. 

XM.  Bmat  Ffriemer,  op.  2;  Der  kleine  Kammermusiker.  Eine  Samnlung 
klassischer  Musikstücke  alter  und  neuer  .Meister  für  drei  Violinen  und  Viola 
in  ein-  und  mehrfacher  Besetzung  eingericbtet  und  mit  Stricbarten  bezeichnet. 
Verlag:  Sieget,  Ldptlg. 

XIV.  Jos.  B.  Foerster.   Prinzessin  Ginseblume.  Suite  für  Violine  nit  Klavier* 

begleitung  op.  .^5.    Verlag:  Urbanek,  Prag. 

XV.  OranviUe  B&ntock:  Chinesische,  Egyptische,  Persische  Gesinge  nach 

Worten  von  Helene  F.  Schweitier.  Verlsg:  BreMcopf    Hirtel,  Leipsig. 

I.       För  den  erstaunlicb  billigen  Preis  von  16  Mk.  kann  sieh  der  Masiker  und 

Musikfreund  heute  in  den  Besitz  der  vier  Orchester- Partituren  der  Brahmsschen  Sym- 
phonieen  setzen!  (Bekanntlich  hat  der  Original  Verleger  dieser  Terke,  N.  Simrock  in 
Berlin,  Herrn  Eulenburg  die  Aufnahme  in  die  kleine  Partiturausgabe  gesuttet.) 
Ein  hsndliches  Format,  ein  bdcbst  klarer,  nicht  tu  kleiner  Stich  naehen  den 
Besitz  noch  begehrenswerter.  Die  beliebte  Eulenburgsche  kleine  Partiturausgabe 
hat  zur  Popularität  der  Kammermusik  schon  wesenUicb  beigetragen,  die  Ein« 
beziehung  grosser  bedeutender  Ordiesterweike  in  die  Ansgsbe  wird  auch  das  Interesse 
und  das  Vttrstlndnis  für  die  grossen  Formen  in  der  Musik  beim  Publikum  vertiefen  und 
den  horror  vor  der  Orchester-Partitur  bei  der  breiten  Masse  beseitigen  Gelingt  dies  der 
rührigen  Verlagsfirma,  so  wäre  das  eme  That,  für  die  mir  keine  Worte  zu  hoch  gegriffen 
erscheinen.  B.  S. 

Ii.  Felix  Dahns  Ballade  «Sir  Aethelbert"  hat  durch  Karl  Pieper  eine  ihrem  In- 
halte entsprechende  Vertonung  erfahren  Die  'nnge  Ausdehnung  des  »Er  stics  ins  Horn" 
will  mir  nicht  recht  gefallen,  auch  hätten  die  Worte  „Er  hebt  den  Arm"  und  »Und  wird's 
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mein  Tod"  mehr  auseinander  gehalten  werden  müssen;  dagegen  ist  die  Erscheinung  des 
Rehes  bei  der  Krönung  Aethelberts  musikalisch  sehr  gut  gezeichnet  und  auch  das 
Anfangstbema  für  den  Schluss  sehr  glücklich  verwertet. 

M.     Die  Ton  AKfust  Ktugbardt  zur  Einweihung  des  neuen  Retheuses  in  DMsau 

komponierte  Fest-Motetfe  zeichnet  sich,  wie  alle  Werke  de-;  Meisters,  durch  prichtige 
Themen  und  eine  wirkungsvolle  Stimmführung  aus.  Das  Werk  bildet  eine  wertvolle 
BcrefebcfnAK  «aeefer  Cborlittentar. 

IV.  Barclay  Squirc  hat  seiner  Sammlung  au  s  ge  »  ählter  Madrigale  und 
mehrstimmiger  Gesinge  berühmter  Meister  des  16.— 17.  Jahrhunderts  wieder  eine  neue 
Nmimer  hinzugefügt  und  zwar  „Come,  lovers,  fDilow  me*  fKommt,  ihr  Verliebten  slle, 
lUget  mir^  von  Thonnas  Morley  (1557—1604),  aus  dessen  im  Jahre  1594  herausgegebenen 
„Madrigales  to  Foürc  V()\  cc^"  \X'a  die  Bearbeitung  dieser  alten  Gesänge  besonders 
wertvoll  macht,  ist,  dass  barclay  Squire  den  Singstimmen  eine  Pianotortestimme  zur 
Einfibmg  nntMfelegt,  was  nsadiem  Dirigenten  willlcMiimen  sein  dürfte»  und  mit 
genauen  Tempo-  und  Vortragszeichen  versehen  hat.  Die  deutsche  Obersetzung  des 
Textes  des  vorliegenden  Madrt^ls  bat  John  Bernboff  geliefert.  Das  Unternehmen 
des  V.  Birclay  Squire  verdient  die  weitestgehende  Untentfitznng  aller  «raaikalledien 
Kreise;  dass  auch  Druck  und  Ausstattung  der  in  einzelnen  Heften  erscheinenden  Sarnm* 
lung  nichts  im  wünschen  übrig  lassen,  bedarf,  sobald  man  als  Verleger  die  Namen 
Breitkopt  und  Härtel  nenn^  nicht  erst  der  Erwähnung. 

V.  Albert  Beeker,  der  veraioitone  Dirigent  des  Berliner  Domchora,  hat  in  seiner 

K-!nfnre  ein  auch  für  kleinere  Kirchenchöre  vortrefflich  geeignetes  Werk  geschaffen. 
Der  Komponist  bat  sieb,  dem  Texte  der  Kantate  angemessen,  auf  die  Anwendung  der 
einftehsten  Harmonieen  beschfinln;  und  weder  in  diesen  noch  in  den  Meiodieen  finden 
sich  irgend  welche  Herbheiten,  von  denen  andere  Becker-che  Kompositionen  nicht 
ganz  frei  sind.  Dsss  auch  die  Singstimmen  vortrefflich  behandelt  sind,  versteht  sich 
bei  einem  Meister  wie  Albert  Becker  von  selber,  und  so  sei  denn  die  Kantate  allen 
Kircbenchdren  bestens  empfohlen. 

VI.  Die  zwei  dreistimmigen  Frauenchöre  von  Emil  Sulzhach  bilden  eine 
annehmbare  Bereicherung  der  Litteratur  für  Frauenchor.  Sulzbach  arbeitet  mit  fast  zu 
eittlheben  Mitteln,  decli  rtnd  seine  Meiodieen  annratlg  und  leldit  daklttileasend,  aneb  Ist 
die  Klavierbejileinjng  in  »Donauwcllen"  recht  gefällig  geschrieben. 

Vli.  Das  Motiv  der  Einleitung,  die  Bewegung  des  Meeres  andeutend,  ist,  ohne  gerade 
bedeutend  zu  sein,  darchaus  ebarslEteristiseh.  Da«  Beetreben  des  Komponisten,  oetti« 
Musik  dem  Inhalte  der  schönen  Dichtung  anzupassen,  tritt  im  Verlauf  der  ganzen 
Komposition  zu  Tafre,  ohne  dass  diese  dadurch  den  Eindruck  des  Gesuchten  oder  gar 
Bizarren  macht.  Dem  Orchester  bat  der  Autor  eine  hervorragende  Rolle  zuerleilt,  ja, 
bier  nnd  dn  bitte  dasselbe  wobl  etwas  weniger  redselig  Min  können.  Eine  gute 
Instrumentation,  leider  liegt  mir  nur  der  Klavier-Auszug  des  Werkes  vor,  vorausgesetzt, 
können  die  »Oceaniden"  bei  einer  stilgerechten  Aufführung  des  Beifalls  sicher  sein» 
nnd  »den  dieselben  allen  besseren  MInnerCbdren  bestens  empfehlen. 
VIH.  Die  Komposition  ist  in  Anberracht  des  Zweckes,  für  welchen  es  zunächst 
komponiert  zu  sein  scheint,  nämlich  für  die  Aufführung  an  höheren  Lehranstalten,  als 
gelungen  zu  bezeiebnen;  I6r  eine  AufNitanug  für  gemlscbten  Chor  und  gar  mit  Orchester, 
begleitung  dürfte  es  sich  schwerlich  eignen,  dazu  sind  seine  Meiodieen  denn  doch  zu 
naiv  und  deren  harmonische  Unterlage  zu  dürftig  Tn  Anbetracht  der  Kreise,  für  welche 
„Die  Zwerge  im  Hubichenstein"  geschaffen  worden  sind,  verzeiht  man  auch  gern  ihrem 
Schöpfer,  dass  ans  an«  mehr  als  einer  Nummer  alle  Bekannte  tu  grfiseen  «dielnen. 

Max  Puttmann. 

IX.  Ein  warm  empfundenes  Thema  eröffnet  und  schliesst  diese  Romanze,  dagegen  ist  der 
Minelaalz  mit  dem  oodankbAnn  P««««gen«erk  wenig  erquicklich.  Die  Begleitung,  die 
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prössrfnr^ii«;  kanonisch  gehalten  ist,  zeigt  den  gewiegten  Tbcoretiker,  doch  «Ire  grSeaere 
EiQlacbbeit  wohl  erspriesslicber  gewesen. 

X.  Eine  fn  Beug  auf  iuwere  Ausstattung  gendeiu  anibertrdnielie  neue  Avtgabe  der 

einst  vielgespielten,  auch  heutzutage  namentlich  für  Unterricbtaswecke  nicbt  zu  unter- 
schitzenden  Kon/erfirücke  de;  Repründers  der  sog.  belgischen  Violinscbule.  Die  für 
den  praktischen  Gebrauch  speziell  am  Leipziger  Konservatorium  bestimmten  Bezeich- 
nungen Hana  Sltta  zeugen  wieder  von  deaacn  gretaem  {ildagagtaebem  Talent  Ffir 
I.lebhaberkreise  bestimmt  ist  das  gleichfalls  von  Sitr  in  demselben  Vertage  herausgegebene 
B£riot>Album,  enthaltend  8  der  besten  Violinkompositionen  Bdriots,  die  sich  besonders 
gut  vm  Vortrag  in  anapnichaloaeai  Kreiae  eignen. 

XI.  BeMore  SalonniuaUc,  aueb  tu  Vortragyfibangen  verwendbar;  die  beaten  und  auch 
dankbarsten  Nummern  sind  die  Mazurka,  das  Tantstficlc  mit  den  DuddaaClc  und  die 
Kanzone,  am  schwichsten  ist  die  Barcarole. 

XU.  In  Deutscbland  ist  Biriots  Schule  viel  lu  wenig  beacbtet  worden.  JMdgen  auch 
aelne  ausführlichen  Bemerkungen  über  den  Vorivagt  wie  hiuflg  auch  die  Sp«lm  In  seiner 
grossen  Schule,  verfehlt  sein,  das  reiche  Übunpsmaterial,  das  nur  selten  trocken  ist,  ist 
zur  Aneignung  einer  eleganten  Spielweise  sehr  empfehlenswert,  vor  allem  dienen  dazu 
aueb  die  60  Etoden,  die  op.  123  Ueiet.  Diese  neue,  adir  achSn  aoageatattete,  billige 
Ausgabe,  an  der  äusserlich  nur  zu  tadeln  ist,  dass  die  einzelnen  Hn?;ert  ineinander 
lie^n,  wird  sicherlich  viel  Anklang  finden.  Der  Herausgeber,  der  bekanntlich  mit  der 
franzSaiach'bdglaeben  Spielweiae  genau  Beaebeid  weiss,  bat  Änderungen  nur  am  3.  Teile 
vorgenommen;  ich  bitte  gewünscht,  dass  er  den  ersten  sehr  knappen  Teil  viel  reich- 
haltiger ausgestattet  hätte;  der  Annngerkurs  kann  meiner  Meinung  nach  nicht  ausführlich 
genug  sein,  eine  Forderung,  die  biaher  nur  in  der  Singer-Seyfritzschen  Schule  erfüllt  ist. 
XNL  Zu  Obungaswecken  wie  zur  Erholung  verwendbar.  Nd)en  aebr  bekannien  Stacken 
(Largo  von  Kindel,  Menuett  v  n  BocherlBl  u.  s.  w.)  enthllt  diese  Sammlung  aucb  einige 
fast  unbekannte  von  Spohr  und  Rinck. 

XIV.  Ein  melodisch  wie  harmonisch  gleich  interessantes  Werk,  dem  tnan  es  sofort 
anmerkt,  dass  der  Komponiat  aua  BSbmen  atammt  Von  den  S  kleinen  Sitzen,  welcbe 
den  Ausführenden  kaum  Schwierigkeiten  bieten,  gefallen  mir  der  2.  und  3.  Chanson 
d'amour  und  Air,  infolge  ihrer  edeln  und  warmen  Themen  am  besten.  Die  beiden  Eck- 
sitze, Intermezzo  und  Seitiiai%  aMMfl  dagegen  Mwaa  zurflck.  Die  Begleitung  weist 
maocbea  ei^nartiga  auf.  Dr.  Vi  Ib.  Altmann. 

XV  Diese  GesSngc  werfen  die  Frage  auf:  Hat  der  Komponist  nach  Originalmelodieen 
gearbeitet,  oder  versuchte  er  den  jeweiligen  Volkscharakter  in  der  Musik  zu  treffen,  oder 
endlich,  Hess  er  seiner  Phantasie  freien  Lsuf.  Ich  fOrchte,  dass  daa  letztere  der  Fall 
ist.  Die  Gesinge  sind  in  melodischer  wie  harmonlacber  Hinsicht  völlig  bedeutungslos, 
bieten  auch  rhvfhmisch  nichts  Überraschendes.  Zu  diesen  Mängeln  gesellt  sich  noch 
der  grösste:  aass  sie  durchweg  langweilen.  Für  die  Gedankenarmut  des  Komponisten 
diene  als  ein  Beispiel  folgender  Tak^  der  16 9)  mal  hintereinander  wiederholt  wird: 


Dr.  Ludw.  Scbiedermair. 


Digitized  by  Google 


REVUE  DER  REVUEEN 

Bearbeitet  von  Dr.  £f  an  von  Komonyniki-Wien 


DEUTSCHE  GESANGSKUNST  190I,  1.  und  2.  Dezemberheft.  -  Strauss'  Sing- 
g^icbt  sFeuersoot"  wird  von  Friedrich  Brandes  einer  gerechten  Beurteilung  unter- 
MgM;  er  wunt  du  Werk  xwar  «die  kenHclitie  HnMlgung  an  den  Meister  von 
Bayreuth"  und  ,eln  Vagner-Credo,  wie  es  wohl  nie  wieder  geschrieben  werden 
kann";  er  verurteilt  jedoch  die  Übertragung  von  Strauss'  ungeheuer  komplizierter 
Sympbonik  auf  die  Oper.  Eine  physiologische  Studie  von  C.  R.  Hennig  belehrt 
iiber  die  Entstehung  der  Jiohen  Resonanz"  beim  Singen;  sehr  verstlndig  und 
gediegen  sind  die  Betrachtungen,  welche  Dr.  Bruns-Molar  über  die  „Oberbrettl- 
Epidemie"  anstellt.  Der  letztgenannte  Autor  liefert  auch  eine  feine  didaktische 
Stn^  Aber  das  Rdsett.  Endlieh  Tergielcht  Geerg  Votel  die  dentsdie  Gesancs- 
kunst  mit  der  italienischen;  der  Vergleich  fallt  sehr  ungünstig  für  die  letztere  aus. 

CORRESPONDENZBLATT  DES  EVANGEL.  KIRCHENGESANGVEREINES 
(Darmstadt)  1901,  No.  lO^U.  —  H.  A.  Köstlin  ergreift  zur  Einführung  desWechsel- 
Cessotes  im  evanfelisehen  Goneadlensie  das  Vort  Ein  anderer  (W.  B.  unter- 
zeichneter) Aufsatz  handelt  von  der  Bedeutung  des  „Tempos"  im  rhythmischen 
Choralgesang.  G.  Weimar  spricht  sich  in  einer  lingeren  Abhandlung  sehr  lobend 
fiber  Peilz  Woyrschs  »PassionsorBtorinin*  ans,  dessen  tiefes  GefDlil  er  besenders 
bervorliebt;  auch  die  Recitatve,  die  Verbindung  zwischen  Soli  und  Chor,  besonders 
aber  der  ,in  Geist  und  Kraft  Hindels*  |sbaltene  Schlusschor  erscheinen  ihm 
bedeutend. 

LE  M£n£STREL  (Paris)  1901,  No.  47  und  4&  —  Hier  setst  Paul  d'Estrdes  seine 

interessanten  Ausfübrui|§en  »i'srt  musical  depuis  deux  siftcles*  fort;  diesmal 
spricht  er  über  Delacroix  und  Gounod^  und  kommt  endlich  auf  die  Aufruhrungsn 
BeethoTenscber  Werke  in  Paris  zu  sprechen.  Die  erste  AuffOhning  von  Beethovens 
C-moll.8fmphonie  in  Psris  machte  ungeheursn  Eindruck.  Balzac  schrieb  damals: 
aBeethoven  est  le  seul  homme  qui  me  fasse  connaitre  la  jalousie.  I'aurais  voulu 
<tre  plutöt  Beethoven  que  Rossini  ou  Mozart  11  y  a  dans  cet  homme  une  puis- 
sanoe  divineC  — 

MUSIKZEITUNG,  ALLGEMEINE  (Charlottenburg)  lOOl,  No.  49.  -  Dem  un- 
glücklichen Hermann  Goetz  wird  von  Georg  Richard  Kruse  ein  sehr  herzlicher 
und  versandnisvoUer  Gedenkartikel  gewidmet.  Einen  gleichfalls  tief  empfundenen 
Nekralos  widmet  Hdnricli  Lang  dem  IcAmücli  in  Minchen  gestoilMnen  Komponisten 
Joseph  von  Rheinberger;  er  nennt  diesen  einen  unbestrittenen  Meister  in  Har» 
monie  und  Kontrapunkt  preist  seine  persönliche  Einfachheit  und  Liebenswürdig- 
keit; verurteilt  aber  schsrf  seine  Abneigung  gegen  Wagner,  besonders  seinen  Mass 
wider  Wagners  Kunst  der  Instrumentation. 

MUSIK-  UND  THEATERZEITUNG,  RHEINISCHE  (Köln)  1901,  No.  42.  - 
Emil  Scbuitze  nimmt  in  einem  kurzen  Aufsatz  Stellung  zu  den  von  Mauke  und 
Holsamer  in  Damstadt  angestellten  Versachen,  die  Konxenslle  wUrend  der  Auh 
fQhrungen  vollkommen  zu  verdunkeln.  Er  spricht  dem  Holzamerschen  Problem 
nur  eine  bedingte  Berechtigung  zu.  Nach  ihm  will  jener  den  Teufel  mit  dem 
Bedsebnb  austreiben;  die  Modemenseben  sind  vom  Konzert  nicht  fernzuhalten, 
nnd  wer  sie  niclit  sehen  will,  der  bnniclit  nichts  anderes  tn  thnn  als  —  die  Augen 
zu  schllessen. 

WOCHENBLATT,  MUSIKALISCHES  (Leipzig)  1901,  No.  49  und  £0.  -  In  einer 
ItritischeA  SUsse  Aber  die  nooesten  Lieder  und  Gesiago  von  Ridiard  Stranaa 
nennt  Eugen  Segnits  diesen  «laen  «odilen  VoUbhidyriker*,  h^  aber  tadelnd 
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hervor,  dass  in  einzelnen  Liedern  die  allzu  wuchfi^e  und  /ermalmendc  Instru- 
mentation die  Singsticnme  nahezu  erdrücke.  Eine  ausführliche  Analyse  erfährt 
Hans  Hubers  zweite  Symphonie  in  E-molI,  wddie  unter  dMn  Eindrack  von 
Böclclinscben  GemJlden  entstanden  ist  Endlich  liefert  Karl  ?öh!e  einen  ein- 
gebenden Bericht  über  Strauss'  .Feuersnot"  (»Alles,  alles  sagt  das  Orchester!*). 
ZEITSCHRIFT  DER  INTERNATIONALEN  MUSIKGBSELLSCHAFT  1901/2, 
No.  3b  —  Ein  kleiner  Auhati  (JHnsik-  und  Gf mnasial-Unterricbf)  von  Hermann 
Abert  wendet  sich  gegen  den  gegenwlrtiften  Mangel  jeglichen  musikgeschichtlichen 
Unterrichts  an  uoseren  Gymnasien,  der  daran  schuld  sei,  dass  sich  die  Schüler 
dtran  gevMiiiMit  dte  Murik  für  dneii  eaibdirUcbeii  Limn  tn  halten.  Er  bsaprieht 

die  zahlreichen  Rerührunj^sptinkre  zvk  i'^chen  Litteratur  und  Musik  (Singen  und  Sagen, 
Schillers  Lied  an  die  Freude  von  Beethoven,  die  Romantiker)  und  verlangt  einen 
stetea  HinwislB  auf  die  Musik  beim  Unterrichie.  »Eine  Kuaet^  die  eine  HUe  der 
EntWickelung  erreicht  hat,  wie  die  Musik  in  den  letzten  beiden  Jahrhunderten,  darf 
auch  in  den  allgemeinen  Unterrichts-Anstalten  keine  solche  Aschenbrödel-Rolle 
mehr  spielen,  wie  dies  heute  bei  der  Musik  thatsächlicb  der  Fall  ist."  —  Unter 
den  von  Ludwig  Sehmldl  veiMhniUcbten  Briefen  von  und  über  Carl  Maria 
von  Weber  befinden  sich  zwei  bocbinteres^^ante  Schreiben  aus  London;  in  dem 
einen,  vom  13.  April  1826  datierten,  berichtet  Weber  selbst  über  die  Auftiabme, 
die  sein  »Oheron*  geltenden  hatte;  der  andere  enthilt  em|iAreiMle  MitteOnngen 
Fürstenaus  über  die  Teilnahmslosigkeit,  welche  die  in  London  lefaeoden Deutschen 
dem  sterbenskranken  Aleister  gegenüber  bekundet  haben. 

ZEITSCHRIFT,  NEUE  FÜR  MUSIK  19OI,  No.  4Ö  und  49.  -  No.  2  der  »Sfezzen 
und  Biltfer  tun  LortiintJuUllnin*  von  Robert  Musiol  behandelt  »Lortziag  als 
FaustkoTT.ponisten"  und  befns^f  sicti  mit  Lortzings  Kompositionen  zu  Gra^^es 
»Don  Juan  und  Faust"  <hier  lehnt  sich  Lortzings  Musik  deutlich  sn  »Don  Juan" 
und  an  Spohra  »Paust«  an)  und  zu  Goethes  »Paust*  II.  TelL  —  Emst  Stier  l>e> 
richtet  über  Arthur  Seidls  „Wagneriana":  „Glücklich  ist  der  Held,  dessen  Verk 
so  geschickt  weiter  geführt  wird  Dir  vorliegende  Band  gehört  zum  Besten,  was 
wir  über  Wagner  haben,  mit  demselben  setzt  ihm  der  Verfasser  ein  würdiges 
Denkmal.*  —  Ober  Richard  Strausa'  »Peuersnet*  spricht  Georg  Richter  sehr 
tadelnd;  er  findet  es  unbegreiflich,  dass  Strauss  einen  so  albernen  Text  komponiert 
hat,  und  die  Musik  erscheint  ihm  durchaus  auf  den  Effekt  berechnet,  dekorativ. 

BÜHNE  UND  WELT  igoi,  2.  Dezemberheft.  —  Hier  nimmt  Ludwig  Hartmann 
Sirauaa  und  adne  »Feuersnot*  tn  Schutz;  wohl  flndet  auch  er  daaVerk  aonder> 
lieh  und  kompliziert,  doch  „für  einfache  Musik  werden  andere  1  thitig  sein, 
Strauss  ist  der  Privilegierte  der  Komplikstion".  In  einem  Bericht  »Aus  der  Berliner 
Muaikwelt*  ssgt  J.  C.  Lusxtig,  et  sei  hohe  Zel^  daas  Brucknera  Bedeutung 
endlich  allerseits  beachtet  und  anerkannt  werde. 

DEUTSCHER  HAUSSCHATZ  1901,2,  No.  3  enthllt  einen  Aufsatz  nber.DaaJublUuui 
der  Regensburger  Kirchenmusikscbule"  von  Arnold  Hirtz. 

HESSENLAND  (Kaasel)  1901,  Nu. 23.  —  Ludwig  Schunke,  der  zu  Mb  verstorbene 
Jugendfreund  Schumanns,  wird  hier  in  einem  von  Wilhelm  Bennecke  ge* 
schriebenen  Gedenkblatt  warm  gefeiert.  Sehr  schön  Ist  die  erste  Annäherung 
Schunkes  und  Schumanns  geschildert;  zwei  Nicolai-Anekdoten  uerden  auf- 
geIHscbt:  der  tdiwinnerisch-Keurlge  Schunke  Itorderte  Nicolai  dnttent,  weil  dieeer 

über  die  Horner  ahflllig  gesprochen  hatte  (Schunke  «^mmmte  aus  einer  berühmten 
Hornisten-Familie)  auf  Degen  oder  Pistolen,  Schumann  sollte  sektmdieren.  Darauf 
achiekie  Ihm  Nicolai  eine  auf  Pidtpspier  geschriebene  grobe  Antwort^  in  der  ea 
hiess,  er  ad  eben  aur  dem  Vege  nach  Neapel;  fibrigena  kAnne  sich  Schunke 
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«ean  er  wolle,  mit  ihm  schlagen.  Als  Wiener  Hofopernkapellmeister  ntnnte 
Nicolai  die  Singerin  Emilie  Walter,  wdl  sie  tieh  «dflsrl«,  die  Grilla  in  «F^tKM 

Hochzeit*  ohne  Bühnenprobe  zu  singen,  ohne  weiteres  ein  »Kalb*. 

MODERNE  KUNST  igOi,  No.7.  —  Ein  von  F  Eitze  hübsch  illustrierter  Artikel  befasst 
«ich  mit  dem  Berüaer  KöDiglichen  Domchor,  der  von  Friedrich  Wilhelm  IV.  1943 
fegrOndei^  von  Mendtissobn,  Neidurdt  und  Ed.  Grell  zuerst  geleitet  wurde  und 

jetzt  unter  der  Leitung  de'^  Heneralintendanten  der  Königlichen  Schauspiele,  Grafen 
Bolko  V.  Hochberg,  steht;  er  umfasst  gegenwärtig  100  Knaben  und  25  Herren 

DIE  WAGE  (Wien)  1901,  No.  40  und  50.  —  Ihres  grossen  musikwissenschaftlichen 
Verte«  wegen  lel  die  sehr  sellMllndig  gehaltene,  umfangreielie  Studie  ,Der 
Vogelsang  nach  seiner  Tendenz  und  Entwickelung*  von  Dr.  Friedrich  Knau  er 
(über  das  gleichnamige  Buch  von  r)r  Placjek^  hier  erwähnt  Danach  findet  im 
Gesang  des  Vogels  dessen  unbezähmbare  Lustam  Leben  ihren  musikaliscben  Aus 
druck;  lucli  In  etnselnen  dient  der  Geian«  weit  venigur  der  Vemindlguag  unter» 
einander,  als  vielmehr  dem  Aii5druck:  übermächtiger  innerer  Gefühle,  wie  Liebes- 
leid  und  -lutt,  Neigung  zu  den  Jungen  etc.  Sehr  schdn  wird  die  Verwendung  und 
IttttiiMlerisetae  NechUMuag  des  Vogulgusing»  in  der  Dichtung  aller  Zeiten  be> 
•imelien. 

DER  BUND  (Bern)  vom  12.  Dez.  —  Ein  längerer  Aufsatz  betwbiftigt  sich  mit  einer 
Petition  der  Schweizer  Hoteliers  an  den  Bundesrat,  worin  um  Abhilfe  angesucht 
wird  gegen  die  bestehende  Rechtsunsicherheit  bezüglich  der  musikalischen  Auf- 
nbraacen.  Die  eigentliche  Ursache  hierf&r  Ist  das  Treil>en  der  Agenten  der 
sogenannten  Societt?  d?«^  Atiteurs,  Compositeurs  et  Editeurs  de  Musique,  welche 
mit  der  grössten  Willkür  in  verschiedenen  Orten  verschieden  vorgehen  und  die 
Sclivelier  Gutliorbctitur  nicht  seilen  schwer  sdiidigen. 

DEUTSCHE  ZEITUNG  ^Berlin)  vom  l.  Des.  -  Die  seltssme  ThststChe,  dass  des 

Deutsche  und  besonders  der  deklamatorische  und  gesangliche  Vortrag  deutscher 
Volkslieder  im  Lebrplan  der  Pariser  Schulen  und  höheren  Lehranstalten  eine  be- 
deutende  Rolle  spielt,  wird  in  einer  kleinen  Abhandlung  mitgeteilt  und  niher  aus- 
geführt. Es  ist  sogar  vor  kurzer  Zeit  ein  von  R.  Dax  herausgegebenes  für  die 
französischen  Schulen  bestimmtes  Gesangbuch  erschienen,  das  60  deutsche  Kinder- 
und  Volkslieder,  Text,  Musik,  und  zu  jedem  Liede  ein  Bild,  enthält.  ,0  Tannen- 
baum", »Alles  neu  macht  der  MW,  »Das  HatdemfiaMn*,  »Ea  sogen  drei  Bursche*, 
„Wer  hat  dieh,  du  schöner  Wald*  sind  hier  ru  finden,  nicht  minder  auch  „Heil 
Dir  im  Siegerkranz*  (mit  einem  Bild  des  deutschen  Kaisers)  und  »Die  Wacht  am 
Rhein«* II  — !  Die  Bilder  sind  nicht  selten  kgstlich;  das  BIM  zu  »Fuchs,  du  hsst 
die  Gans  gestohlen"  zeigt  einen  mit  einem  Huhn  im  Maule  einhertrabenden 
Fuchs;  zu  Körners  »Schwertlied"  gehört  ein  französischer  Dragoner;  neben  Uhlands 
Gedicht  »Ich  hatt*  einen  Kameraden*  sehen  wir  einen  bvnzSaischen  Soldaten,  der 
einen  verwundeten  Russen  aus  der  SeUschi  wegtrlgL  —1 

DEUTSCHE  ZEITUNG  (Wien)  vom  5.  Dez.  -  Anlisslich  von  Mozarts  Todestag 
werden  hier  in  einem  recht  herzlich  und  eindringlich  geschriebenen  Feuilleton  die 
grössten  Vorwurfe  erhoben  gegen  die  kalte  und  unbarmherzig  teilnahmslose  Mitwelt, 
die  es  zu  ihrer  festen  Gewohnheit  von  alters  her  gemacht  zu  haben  acheine,  die 
grössten  Kün^rler,  denen  die  Nachwelt  Denkmäler  setzt,  verhifem.  verzweifeln 
und  verhungern  zu  lassen.  Der  Aufisatz  läuft  in  eine  bittere  Mahnung  aus,  man 
mgge  iCarl  Jentseh,  »der  an  Bedeutung  unter  den  Ktraiponisten  nach  Beelhoven 
eine  der  ersten  Stellen  einnimmt*,  nicht  dasselbe  Schicksal  bereiten.  Seine  Opern 
»Die  venedaniscbe  Hochzeit*  und  »Der  l*aria*  hat  man  ibro,  da  er  obne  Jede 
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Protektion  iit,  fibenll  anerOffhiet  zurückgesandt,  die  «landläufigen  KUvIefinlMl- 
pBuker*  lassen  seine  KiavierkomposMoiiea  angespielt;  er  bat  kein  Am^  kttine 

Stelle  und  keine  Privi-nstunden. 
CERAER  ZEITUNG  vom  4.  Dez.  —  Die  Nr.  enthält  einen  Abdruck  von  dem  am 
25.  NoTenber  in  Gen  von  Prof.  R.  Stervfeld  gehalMBeii  Vortiag  Aber  Wagners 
„Meistersinger*.    Der  Vertrag  glebt  den  dichteriiclieB  nnd  musiinlisclieo  Inhalt 

der  Oper  wieder. 

SCHWÄBISCHER  MERKUR  (Stuttgart)  vom  4.  Dez.  -  Karl  Grunsky  spricht  an- 
nselieb  der  geplanten  Erriebtung  eines  Lisst-Denliinalee  tu  Stuttgsrt  Sber  .Liest 

und  Stuttgart*.  Franz  Liszt  gab  schon  als  zw51f)ibriger  Knabe  1823  ein  Konzert 
in  Stuttgart,  spSter  W^^y  er  s'ich  1813  und  1R45  a!?  reifer  Meister  wieder  in  Stutt- 
gart bören.  Der  Aufsati  enthait  auch  viele  schone  und  richtige  Gedanken  über 
Ussts  IcQiistlefisches  Sebsflbit. 
TÄGLICHE  RUNDSCHAU  (Berlin)  vom  4.,  5.  und  6.  Dez.  —  Professor  Ludwig 
Schern  an  n  setzt  seine  «Erinnerungen  an  Richard  Vagner*  fort.  Sie  bergen  eine 
Ffille  des  Schönen  und  Interessanten  in  sich.  So  sagte  Wagner  z.  B.  einstens: 
«Mein  Tsktsteck  wird  noch  einmal  das  Szepter  der  Zukunft  werden.  Er  wird  die 
Zeiten  lehren,  'velcben  Gang  sie  zu  nehmen  haben".  Den  Brief  eine?  Ariropraphen- 
jigers  zerriss  Wagner  gleicb  nach  dem  Empfang;  .darin  kenne  ich  keine  Gnade, 
nnd  «enn  ee  Kfinige  und  Keiser  wlreot*  Oder;  .Ven  sHeint  was  da  beutttitige 
als  Musik  betrieben  wird,  sage  ich  mich  los:  ich  bin  kein  Musiker,  icli  5age  mich 
von  der  Musik  los,  zum  Heile  der  Musiki*  Goethe  hat  sich,  sagte  Wagner,  in  der 
Milte  seines  Lebene  sn  nicbts  Grossem,  Bedeutendem  erbeben;  Byron  kam  Iba 
immer  vor  wie  ein  bequemer  englischer  Lord,  dem  es  mit  seiner  Dichtung  gar 
nicht  so  ernst  war.  Den  prachtliebenden  Rubens  verglich  Wagner  mit  Kindel, 
Dürer  erschien  ihm  als  ein  Seitenstück  zu  Bach;  er  bewunderte  Glucks  unbegreif- 
liebe  Slmpllsitit  nnd  segle:  .AlleB  Respekt  ver  der  Sanberkelt  and  Cesehloseea' 
heit  einer  Cherubinischen  Partitur!"  Schemann  sagt  unter  andcrm-  „Es  ist 
einmal  nicht  anders:  auch  die  grfisste  Idee,  wie  die  Wagners  eine  gewesen  ist, 
kennte  ins  Leben  nnr  treten,  wenn  de  sieb  mit  der  eiementeren  ▼ueht  einer  Naiur- 
kraft  Bahn  brach,  und  dankerfüllten  Her/en';  müs-cn  wir  es  heute  aussprechen: 
wenn  dem  Meister  selber  sein  Ideal  nicht  in  solcher  Ausschliesslichkeit  und  Rück- 
sichtslosigkeit vor  Augen  geschwebt  bitte^  sünde  es  beule  nicht  verwirklicht  vor 
ans  da!" 

VOSSISCHE  ZEITUNG  (Berlin)  vom  I.  Dez.  —  „Richard  Strauss  in  neuen  Werken- 
betitelt sich  ein  ausführlicher  Aufsatz,  welcher  der  Besprechung  von  Strauss' 
neaesten  Schöpfungen  (Lieder  and  CbSre,  .Peaersnot")  gewidmet  ist  und  dabei 
kars  und  sebr  treffend  Strauss'  EtttWiCkelungsgang  als  Komponisr  feststellt.  .AiS 
Instnimentator  ist  Strauss  heute  unerreicht . . .  Die  Zeit,  in  der  Wagners  Orchester 
als  der  Gipfel  des  Erreichbaren  galt,  ist  längst  vorbei.  Wagners  Farben  sind  gegen 
die  des  JAniera  veiblaas^  und  Stnuss  flberbtetet  sieb  selbst  in  jedem  AugenbUckl* 
Der  VerliMter  dieses  Anfkstzes  ist  Dr.  Eridi  Urbwi. 
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NEUE  OPERN 

Johann  Bandt:  Der  Dorfwahrsiger  ist  der  TUd  daer  neuen  OpereMe»  die  in 

Berlin  zur  Erstauffübrung  kommen  soll, 
■dnnrd  Behai:  Mtrienkind.  Der  Komponist  nennt  das  neu«  dreiaktige  Verk 

eine  Legende,  der  ein  Orcbestervorspiel  mit  Prolog  (Mirctaenmuse)  voraus» 
geht.  Die  nach  dem  gleichnamigen  Grimmschen  Mirchen  verfasste  Dichtung 
rfibrt  von  dem  Berliner  Schriftsteller  Hermann  Erler  her.  Das  Werk  ist 
Im  Verlage  der  Fieiea  maeilEaliaebcii  Verda^ag  In  BcrHa  erecbienen  nid 
soeben  an  die  Bühnen  venendt  worden. 
M.  Matlijasens:  Le  Sirc  Ducouson.  Die  neue  dreiaktige  Oper  bereitet  das 
Tbtetre  Royal  in  Antwerpen  zur  Erstaufführung  vor.  M.  Mathyssens  ist 
eine  der  wrälgeo  welblldien  Kempoateien,  die  die  Weit  mit  einem  mnaik* 
dramatischen  Werk  Gberraschen. 

Finna  Neumann:  jLeyer  und  Schwert  betitelt  sich  eine  neue  dreiaktige  vater» 
Undiscbe  Oper,  die  im  Verlag  Entscb  Berlin  erschienen  Ist. 

AUS  DEM  OPERNREPERTOIRE: 

Amelardam:  An  der  Niederllndlscben  Oper  sind  in  Vorbereitung:  Die  Abreise 

von  d'AIbert,  L'Enfance  de  Roland  von  Emile  Matbieu,  Direktor  des  Kon- 
servatoriums in  Gent,  und  zwei  Opern  niederlindischer  Komponisten:  Floris  V. 
von  Mchard  H«d  und  Defdraln  von  vnn  JWnilgen. 

Antwerpen:  Die  Oper  Raidlff  von  Ceear  Cnl  gelangt  demnictaatsor  AnllBbrung. 

Berlin:  Im  neuen  Kgl.  Opemthenter  soll  voraussichtlich  im  April  ein  französischer 
Utttmehnier  mit  einem  französischen  Ensemble,  das  aus  ersten  Künstlern 
der  Grossen  Oper  vnd  der  Koraiseben  Oper  in  Peils  susararaengeatellt  ist^ 
ein  Ilngeres  Gastspiel  absolvieren. 

Im  Theater  des  Westens  wird  im  Februar  die  dreiaktige  romantische 
Oper  Der  Wundersteg  von  AIpbonso  Maurice  erstmalig  aufgeführt 
VBincn* 

OaiW'DiedieBjihrige  italienische  Opernsaison,  (im  Vorjahre  gab  es  eine  französische) 
die  nnr  4  Monate  dauert,  verspricht  eine  geradezu  glänzende  zu  werden,  nach 
den  programmiealg  vorliegenden  KÜnstlemamen,  die  In  Italien  und  ander* 
Wirts  den  vorzüglichsten  Ruf  geniessen  und  nach  Äusserungen  massgebender 
Kunstkenner  das  hiesige  Publikum  entzücken  werden.  Namen  wie  Camera 
(1.  Bariton),  Guerrini  (Contnult),  Pindollni  (Sopran),  Ruffb  (Bariton),  Giraud 
(lyiiseber  Tenor)  u.  a.  liefern  vollstindige  BQrgscbaft  als  Künstler  ersten 
Ranges  und  beziehen  auch  als  solche  ganz  ungewöhnlich  hohe  Gagen  für 
diese  verbiitnismissig  kurze  Spielsaison.  Es  sei  hier  bemerkt,  dass  die 
Subvention  und  Inetaadbaltmig  des  HoMieaten  der  Regtening  nahesn 
170000  Francs  kosten.  In  früheren  Jahren  war  die  Subvention  viel  höher, 
wurde  jedoch  von  den  englischen  Leitern  berabgeteis^  wesshalb  die  Impresarii 
die  Preise  orMRiten,  und  trotidem  mancbmü  nlcbt  ihre  Rechnung  flmden. 
Eine  hSchst  interessante  Neuerung  wurde  heuer  durch  die  TieHegung  des 
Orchesters  (ungeflihr  60cm  und  Verllogerung  von  1  m  unter  der  Bühne) 
nach  Bayreuther  Muster  geschaffen,  wodurch  die  Bliser  und  Schiiger  unter 
die  B&bne  verlegt  wurden;  diese  neuen  Dispositionen  haben  ein  vonflglldies 
Resnltat,  «a»  Klangfülle  und  harmonlacbes  Ensemble  betrlll^  etgeben. 
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Das  hiesige  kosmopolitische  Publikum  ist  ein  rtcbt  unbequemes  und 
im  höchsten  Gnde  aiupruchsvoUes,  vell  es  verwöhnt  ist  und  zum  grossen 
Teile  auf  keiner  hohen  Kulturstufe  steht.  Es  begrüsst  diese  Neuschaffung 
mit  Freuden,  da  hierdurch  den  ersten  Parterrereiben  als  in  der  unmittel- 
baren  Nlbe  der  Bisse  uiid  Puiken  dieser  Immerhin  sonore  Ohreiisehmsns 
erspert  bleibt 

Das  diesjlhri^e  Programm  umfasst  an  Novitlten  für  Cairo:  Tosca  von 
Puccini,  Fedora  von  Giordano  und  Iris  von  Mascagni;  im  Repertoire  werden 
nadistebeade  Opern  enffeeftthrt:  Aids,  Othello  <VerdlK  Lohengrin,  BohtaM 

(Puccini),  Andrea  Chi?nicr  (Ginninnol,  Samson  und  Halila  (Sainr  Sacns), 
Favoritin,  Don  Pasquale,  Traviau,  Pagiiacci,  Cavalieria  Rusticana,  Carmen, 
Fsiist.  Wagner  Ist  heuer  spirlich  Tertraten,  die  Itsliener  sind  eben  noch 
nicht  sehr  fest  im  Sattel,  was  Wagnersche  Musik  betriit  Im  Vorjahre  gab 
uns  die  französische  Truppe  die  Walküre,  Tristan  und  Isolde,  Tannhluser 
und  Lohengrin;  ausserdem  Humperdincks  Hansel  und  Gretel  und  Goidmarks 
herrliche  Köni^  voa  Saba  In  vortfl^teher  Veise.  Diese  Oper  geiel  «nsser» 

ordentlich  trotz  des  sehr  «schwierigen  Versrärdnisse«;  für  hiesige  V'crbllttiSSe} 

Hinsel  and  Cretel  konnten  sich  dagegen  leider  nicht  behaupten.  . 

Als  erste  diesjibrige  Vorstdlnng  ist  ATda  l>estimm^  als  lkst  traditioadle 

Premiere;  bekanntlich  hier  zu  Lande,  was  szenischen  und  dekorativen  EflbiCt 
anbelangt,  ein  Musterbild;  d\t'^c  hier  ungemein  beliebte,  quasi  Hausoper, 
mit  ihrer  herrlichen,  verschwenderischen  Ausstattung  und  dem  fabelhaften» 
•rchlologlach-gewissenhaften  Pranke  erinnert  eben  stets  an  die  Zelten  des 
fpsssen  Khediven  Ismail. 

Die  Erstaufführung  dieses  Verdischen  Meisterwerkes  fand  bekanntlich 
in  Cairo  mit  den  von  Verdi  selbst  gewihlten  Künstlern  und  Musikern  sutt, 
die  Kostümzeicbnungeo  wurden  nach  Entwfirfen  und  Ausführungen  des 
herühmrcn  Ägyptologen  Mariette  hergestellt,  was  fiut  eine  Million  FrsaCS  im 
ganzen  kostete  (Autorenhonorar  inbegriffen). 

Als  Orehesterchef  tangiert  Herr  Alexander  Pomi  (ttslienei),  ein  ausser* 
ordentlich  tBcbtiger,  umalditiger,  energischer  Dirigent  und  feinfühlender 
Musiker.  E.  L. 

Moskau;  Ein  Richard  Wagner>Cyclus  wird  zum  erstenmale  zur  Auffüh- 
rung gelangen  und  swar  ist  die  l>evorsiehende  Fasienieit  dazu  ansersehen 
worden.  Unter  der  Leitung  des  Generalmusikdirektors  der  Moskauer 
Philharmonischen  Gesellschaft  Herrn  W.  Kess  werden  auf  der  Bühne 
der  Grossen  Kaiserlichen  Oper  in  deutscher  Sprache  folgende  Musik* 
dramen  aufgeführt  werden;  Lohengrin,  die  Walküre,  die  Meistersinger  von 
Nürnberg,  GStterdSmmerung  und  der  fliegende  Hollinder.  Zur  Mitwirkung 
ist  bereits  eine  Reibe  deutscher  Künstler  engagiert  worden.  Es  werden 
unter  anderen  genannt:  Die  Herren  E,  Kratts-Beriin,  Karl  Perron^Dresden 
und  die  Damen:  Piaichinger,  Wittich  und  Charlotte  Huhn. 

Heapel:  Das  Repertoir  des  San  Carlo-Theaters  nennt  folgende  Opern  für  diese 
Saison:  Lohengrin,  PerlenHscher  (Bizet),  Liebestrank,  Meflstofele,  Manon 
(Msssenet),  L«oncavalie«  Bohtoe,  Navsrratse,  Fedora,  Don  Giovanni  und 
Mascheronis  neuestes  Werk  Lorenza. 

New-York:  Die  Opera  season  ist  am  25.  Dezember  eröffnet  worden.  Zur  Auf» 
fChrung  in  Aussieht  genommen  sind  folgende  Opera:  Der  Llebestrank  mit 
der  Sembrich;  La  Navarraise  mit  der  Calvi;  Manon  (Sanderson);  Masicenball 
(Terninai;  Ot<>iio;  Mnncinelüs  Hero  und  Leander;  Tosca;  Manru  von 
Paderewski  und  em  Vcrdi-Cyklus. 


Digitized  by  Goc 


UMSCHAU 


619 


Faris:  In  der  Grossen  Oper  fand  die  erste  Auffübrung  von  Siegfried  satt, 
jung  Siegfried  wmr  der  tut  eechzigilbrige  Tenor  Jem  de  Retzk^  (Beriebt 

folgt.)  -  In  der  Komischen  Oper  erzielt  Msssenets  „Gris^Iidis"  hei 
dreimaliger  Aufführung  in  der  Woche  noch  immer  mehr  als  das  Maximum, 
vle  der  Kunstausdruck  der  Theater-Ktssierer  UuieL  An»  dieteni  Grande 
bat  Massenet  die  UraaRQlirung  seiner  allerletzten  Oper:  Le  Jongleur  de 

Nötre-Darae  dem  Theater  von  Monte  Cario  riberlassen,  wo  dieses  Werk,  dtt 
i^eine  einzige  Frauenroiie  enthält,  anfangs  l-ebruar  in  Scene  geben  soll. 

Wim:  Auf  Joseph  Pertteri  »Der  dot  man*  toigt  das  BeUet  »Der  Sptelmann* 

VWI  demselben  Autor.  Für  den  Februar  ist  die  AulKthning  von  Tschai- 
kow^kys  „Pique-Dame"  in  Aussicht  genommen  Am  selben  Abend 
wird  das  Ballet  gDie  Perle  von  Iberien*  von  Irene  Öironi  gegeben. 
Ob  In  dieaer  SaiMn  noeb  die  Premiere  von  Goldmarlts  »Gdti  von  BerlieliiBcen* 
stanflndet,  tat  nodi  nlcbt  entsebicden. 


Berlla:  Im  ersten  grossen  Konzert  des  neuen  Jahres,  das  die  kSnigl.  Kapelle 
nnier  Weingartoer  veranstaltet,  gelangt  Anton  Bruckners  gewaltige 
aebte  Symphonie  (IQr  Berlin  Novltitl)  zur  Avfflibntng.  In  niebeten 
Konzert  wird  Berlioz'  Romeo  und  Julie-Symphonie  gespielt  werden. 

Die  Meininger  spielen  in  ihrem  vierten  Abonnements-Konzert: 
Brehms'  Tragische  Ouvenure  und  II.  Sinfonie.  Dvoiak,  Serenade.  Das 
Beetbovensche  BlMemmdlao  wird  wiederholt. 

Das  vierte  der  grossen  symphonischen  Konzerte  des  Berliner  Ton- 
künstlerorchesters  unter  Richard  Strauss  verbeisst  u.  a.  den  dritten  Akt 
der  Oper  Gageline  von  BierbanmoTbullle. 

Im  fünften  philharmonischen  Konzert  anicrNikiscb  wird  Stranseens 
Zarathustra  zu  Gehör  gebracht. 

Kiel:  Für  das  schleswig-bolsteiniscbcMusii^test,  das  im  kommenden 
Sommer  bier  »tattllndet,  iit  als  Leiter  der  Genend-Muslkdirdcior  Stelnbaeb 
in  Meiningen  gewonnen,  der  20  Musiker  seines  Orchesters  nach  Kiel 
bringen  wird.  Das  von  Steinbacb  vorgeschlagene  und  vom  g«&chiftsführenden 
Ausacbttss  angenommene  i*roframm  bringt  am  ersten  Tag  Beethovens  MIssa 
solemnis  und  Brabms'  C-moll-Symphonie;  am  zweiten  Tag  Bachs  Kantate 
.Wie  schön  leuchtet  der  Morgenstern",  Bachs  Solo-Kantate  mit  Schlusschor 
«Ich  will  den  Kreuzstab  etc.",  Bachs  Brandenburger  Konzert  No.  3,  Brabms 
Solo-Quartetie  und  Beetbovena  neunte  Symphonie. 

^Paxla:  Auf  Anregung  und  mit  Unterstützung  eine-.  Kunstliebhabers,  des  Herrn 
E.  Maury,  wird  beabsichtigt,  im  Laufe  dieseü  Winters  eine  Serie  bi- 
storiaeher  Konzerte  aulkufllbren,  die  Ineofbra  aneb  weitere  Kreise 
interessieren  dürften,  als  u.  a.Jn  Aussicht  genommen  Ist,  eine  Liturgie,  wie 
sie  zu  Zeiten  Bachs  in  Leipzig  stattfand,  wahrheitsgetreu  wiederzugeben.  Die 
bedeutendsten  rranzSsiaehen  Spieler  alter  Instrumente  sind  bereits  für  das 
Unternehmen  gewonnen,  so  z.  B.  Nanny  für  den  Kontnbass,  Casadesus 
für  die  Violc  d'Amour,  Crovlez  für  das  Clavecin  etc.,  auch  ist  bereits  die 
Beteiligung  deutscher  Singer  gesichert,  so  dass  dem  Publikum  ein  seltener 
Kvnsi|ennss  in  Aussidit  siebt 


Hamperdinek  arbeitet  gegenwirtig  an  einer  Icom Ischen  Oper,  deren 
Text  nach  Scribes  Lmupiel  .Die  Fitulein  von  Saint^^yr**  bearbeitet  ist 
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Gi!u Seppe  Martucci  bat  eine  neue  Suite  Für  Ocbester  gesckrieben, 
die  alehcteat  in  Turin  tm  entmiligea  Aafliitarung  gelangen  «olL 

Philipp  ▼olfrnm«  „Weibnnelitcdiysterium''  erlebte  ifingvt  aeine 
erste  englische  Auffuhrung  in  Worcester  unter  Dr.  E.  Elgars  Leitung. 

Das  Hollindiscbe  Trio  bat  eine  erfolgreiche  Konzerttournee  durch 
Schlesien,  Ost«  und  Wettpreuasen,  Tbftrinien,  Sechsen,  Btthmen,  Poniinem,  Peeen 
absolviert  und  gedenkt  im  Januar  Holland,  Dinemark,  Russland  zu  bereisen. 

Das  Brüsseler  Schörg>Quartett  berührt  auf  seiner  boUindiscben 
Reise  Amsterdam,  Haag,  Rotterdam  und  Utrecht  Auf  dem  Programm  stehen: 
Beethoven  Op.      Glazounoff  Op.  26  und  de  Hartog,  Suite  Op.  46. 

Unter  der  Direktion  der  Herren  Fr.  Le  R  e  y  und  Ren  6  Doire  ist  in 
Ronen  eine  Konzert-Gesellscbaft  gegründet  worden.  Die  Konzerte 
sollen  in  Thditre  des  Ana  »ttttflnden.  Das  OrtAesier  besteht  aus  TZ  Mln^edem. 
Voriinfls  sind  vier  Konzerte  in  Aussiebt  genommen. 

Am  21.  Dezember  waren  50  Jahre  verflossen,  seit  der  ietzige  städtische 
Kapellmeister  und  Direktor  des  Konservatoriums  Prof.  Dr.  Franz  W  ti  1 1  o  e  r 
mm  ersienmsle  als  19)ihriger  Komponist  und  Pianist  sieh  in  KSin  vortielHe. 
WflUner  feiert  arr:  is.  J  .nu-r  seinen  70.  Geburtstag. 

Alexander  G  u  i  1  m  a  n  t  hat  nach  dreissigjthriger  Wirksamkeit  seine  Demission 
tis  Oig^nist  an  der  Orgne  de  U  Trinttf  eibeten.  Zu  aelnem  Nachlblger  ist 
Charles  Qnef  ernannt  werden. 

Der  verdiente  frühere  Domorganist  und  Musikdirektor  in  Verden  Professor 
F.  Gustav  jansen,  jetzt  in  Hannover  wohnhaft,  feierte  am  15.  Dezember 
seinen  TO.  Geburtstag. 

Zum  ersten  Konzertmeister  des  königl.  H  o  f  o  r  c  h  e  s  t  e  r  s 
in  München  ist  an  Stelle  des  verstorbenen  Professors  Benno  Walter  der  Konzert- 
meister J.  Miroslaw  Weber  ernannt  worden. 

Die  einst  hoch  gefeierte  Kooierttfngerhi  Allee  Barbi,  ietdge  Tronin 

Wolff-Stomersee,  die  in  den  letzten  jnhren  sich  völlig  von  der  Öffentlichkeit  zartdc* 
gezogen  hatte»  wird  demnichst  wieder  auf  dem  Konzertpodium  erscheineiu 

Herr  Mttsilcdirektor  Carl  Hirseh-Blberfeld  wurde  zum  Dirigenten 
des  Barmer  Lehrergesangvereins  gevihlt 

Im  nächsten  Jahre  '*ird  En  p]  and  eine  ganze  Reihe  von  grossen  Mu^ik- 
festen  haben;  nimlich  in  Norwicb,  Worcester,  Sheffield,  Scarborougb  und  Hantey. 

In  Genua  wird  unter  dem  Nsraen »Gl naeppe  Verdi*  in  der  nIehsieB 
Saison  ein  neues  vornehm  ausgestattaiea  Theater  orBfltaet  «erden.  Die  Direktion 
wird  Herr  Amore  Carlo  führen. 

In  Sondersbausen  hat  sich  ^n  Komitee  gebildet,  das  sich  die  Anl|pbe 
stellt,  anllsslidi  des  hundertflbrigen  Bestdiens  der  Lohkonzerte  den  StiftafB 
und  Erhaltern  dicf^  Instituts  aus  Dankbarkeif  ein  Denkmal  In  Gestalt  eines 
Monumentalbrunnens  zu  errichteti,  dessen  Kosten  auf  ca.  4000  Mark  veran- 
schlagt sind. 

Die  Meininger  Hofkapelle  ist  auf  ihrer  Konzertreise  vom  Pech 
verfolgt  vkorden.  In  Frankfurt  a  M  hat  die  Kapelle  durch  den  Bankerott  der  Firma 
Steyl  &  Thomas,  die  den  Kartenverkauf  inne  bat,  einen  V  erlust  von  8000  Mark 
gehabt  Zu  allem  Unglfick  wurde  auch  noch  auf  dem  *Helmtfanaport  der 
Instrumente  die  der  Hofkapelle  gehörige  Herl»  Im  Wette  von  etwa  3000  Mark 
vollständig  zertrümmert. 

Der  MusikverTeger  Sonzogno  hat  einen  Preis  von  ffinfzigtausend 
Lire  für  die  beste  einaktige  Oper  ausgesetzt.  Das  gekr&nte  Wefk  SoU 
vlhrend  der  Mailinder  Ausstellung  im  Jahre  1004  zur  Aufführung  kommen. 
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Um  das  von  Kapellmeister  Bruch  In  NGrnberg  gebildete  „Philharmonische 
Orchester*  dauernd  zu  erhalten,  het  sich  unter  dem  Namen  «Orchesterrerein* 
ein  Unterstützungsverein  gebildet 

Die  Mailinder  Bfirgerichalk  iehntn  mit  IIOOO  gegen  7000  Stimmen  die 
stidtische  SnbTention  der  Skala  ab,  wodurch  der  dauernde  Feit» 
bestand  der  Skala  u  n  m  5  g  1  i  c  h  wird. 

Die  Stadt  P  a  r  i  s  hat  für  die  franzdsiscben  Musiker  einen  neuen  musikalischen 
▼  eftbeverb  erfiffnet,  deren  Schlnsaterrain  auf  den  1 .  Dezember  1903  festgesetzt 

ist  Die  Kompositionen  sollen  grössere  musikalische  Werke  ernsten  Charakters 
mit  Soli,  Chören  und  Orchester,  in  symphonischer  oder  dramatischer  Gestalt  sein. 
Wenn  das  preisgekrönte  Werk  symphonisch  ist,  wird  der  Komponist  einen  Preis 
von  10000  Franks  erbaltmi  und  sein  Werk  wird  von  der  Sisdt  Psris  im  Laute  der 
zwölf  Monate,  die  der  Entscheidung  der  Jury'  folgen  werden,  zur  Aufführung 
gebracht  Wenn  das  Werk  io  dramatiscber  Form  komponirt  ist,  wird  der  Autor 
die  Art  der  AaffGfarunK  wiblen  kOnnen;  entscheidet  er  sich  für  eine  AuHObrang 
in  einem  Konzert,  ohne  Inscenierung,  so  wird  er  10000  Franks  erhalten;  wählt  er 
dsgeigen  eine  Aufführung  auf  der  Bühne,  so  wird  er  einen  Preis  von  5000  Franks 
erhalten,  und  dem  Bilhnendirektor,  der  den  Auftrag  erhält  dasVerk  aubuführeni 
werden  2S00O  Franks  ausgezahlt  Die  Jury  Wird  aus  16  Personen  gebildet  von 
denen  vier  von  den  Wettbewerbern  und  neun  von  dem  Stadtrat  eru'ählt  werden. 
Die  Gesamtausgabe,  die  in  dem  Budget  der  Sudt  für  diesen  Wettbewerb  ausgeseut 
lai^  soll  42QQ0  Franks  beursfen« 

Dte  Pianistin  Frieda  Blumberg  veranstaltet  im  Verein  mit  der  Slngerin 

Fräulein  Brückner  in  Rostock  einen  Cyklus  von  sechs  musikgeschichtlichen 
Vorträgen  von  Bach  bis  auf  die  Gegenwart,  erläutert  durch  Klavier  und  Gesang. 

Ein  Parcival-Manuskript  Wolframs  von  Escbenbacb  hat  der 
Seminarprltekt  Dr.  Beck  gefunden.  Die  Handschrift  diente  bisher  als  Bucb> 
Umschlag  und  stammt  wahrscheinlich  aus  dem  zweiten  Viertel  des  13.  Jahrhunderts. 
Der  psychologische  Roman  „Parcival",  nächst  dem  „Willehalm"  das  hedeutendste 
Werk  Wolframs  von  Eschenbach,  ist  nach  einem  Gedichte  von  Chretien  de  Troyes 
•Der  Graf  v«m  Cnl*  entstanden.  Lange  verschollen  wurde  das  Verk  dundi  die 
Schweizer,  speziell  Bodmer,  in  der  zweiten  Haifte  des  18.  Jahrllundert*  nieder 
bekannt  "ber  erst  in  der  neueren  Zeit  von  Lachmann  gewürdigt. 

Die  britische  National- Hymne  soll  für  die  Krönungsfeier  in  ihrer 
ursprünglichen  Gestalt  wieder  hergesiellt  werden.  Der  Text  der  Hymne  erscheint 

zucrsT  in  einer  Sammlung  englischer  Nationallieder,  die  den  Titel  führt:  „Harmonia 
Anglicana*  und  um  1743  verölTentlicht  wurde.  Darnach  bies  es:  «Cod  save  cur 
Locd  fht  King,  long  live  our  noble  King.  God  save  the  King.*  Unter  der  Re- 
giwaag  der  Königin  Viktoria  wurde  bekanntlich  aligemein  gesungen:  ,God  save 
our  gractous  Queen."  Nun  soll  von  der  Krönungsfeier  ab  der  Eingang  des 
Nationalliedes,  entsprechend  der  Originalfassung,  wieder  beissen:  «God  save  our 
Lord  ttie  King.« 

Am  U.Dezember  1901  starb  in  Wien  Kapellmeister  Adolf  MQller, 
geboren  am  15.  Oktober  1830  in  Wien,  ein  Sohn  von  Adolf  Müller  sen.  Er  war 
seit  1861  an  verschiedenen  Bühnen  den  ln>  und  Audandes  thitig.  Von  ihm  stammt 
u.  a.  die  Musik  zu  Waldmeisters  ftantfahrt.  die  Operetten:  Des  Teufels  Weib, 
der  Hofiiarr,  Blondin  von  Namur  u  a  Richard  Wagner  hat  s.  Z.  den  jungen 
feurigen  Musiker  aufrichtig  geschätzt,  wovon  eine  Reihe  interressanter  Briefe  des 
Meisters  an  den  Verstorbenen  Zeugnis  glObt. 
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AUS  DEM  VERLAG 


Dt«  vor  knnein  von  der  Mdningensclieii  Hoflcapelle  In  Berlin  zur  enten 

Aufführtmg  §rt>racbte  „Ouvertüre  zu  einem  Gox^Mben  Lustspiel*  von  Josef 
Joachim  erscheint  demnächst  in  dem  Verlage  von  N.  Simrock  in  Berlin  im 
Druck.  —  Der  Meister  hai  das  Werk  hriu  Stcinbacb  gewidmet 

Direklor}Ange]o  Neumann  wird  nocii  Im  Laufe  dieace  ^nntera  im  Verlage 
von  Herrmann  Seemann  Nachfolger  I  riprig,  einen  umrangreichen  Band  Me- 
moiren {erscheinen  lassen,  der  einen  interessanten  und  wertvollen  Beitrag  zur 
dentaehen  Theatergeaebichte  der  letzten  Jahrzehnte  bieten  wird.  Daa  Buch  wird 
insbesondere  über  Richard  Wagner,  au  den  Angelo  Neumann  wihrand  der  enien 
Jahre  nach  den  Bayreuther  Festspielen  von  1876  durch  die  von  ihm  unternommenen 
Nibelungen-Gastspiele  in  so  enge  Beziehungen  getreten  ist,  manches  Neue  enthalten. 

Der  FtorentiBer  Maslkverl^ger  Venturlni  wird  antlaalldi  der  PealUehkeiten 
in  Catania  zu  dem  hundertjihrigen  Geburtstag  von  Bell  in  i,  die  bis  auf  den 
Frühling  1902  verschoben  worden  sind,  fünf  bis  jetzt  noch  nicht  erschienene 
Musikstücke  des  Komponisten  der  «Norma"  veröffentlichen.  Sie  wurden  von 
Ptolieaaor  Frontfnl  unter  den  von  dem  Dr*  CblareKOi  einem  Juteodfreund  Bellinia» 
hinteriassenen  Manuakripiett  fefttnden. 


Daa  neue  musikhistoriscbe  Museum  in  Stockholm  wurde  kürxlicb 
in  Gegemrart  dea  KSniga  von  Scttveden  und  Norwegen  erSAiet. 

Schon  seit  mehreren  Jahren  haben  Interessenten  daran  gearbeitet,  in  der 
Hauptstadt  ein  musikhistorisches  Museum  zu  Stande  zu  bringen.  Die  Idee  eines 
solchen  ging  vom  Fabrikanten  Carl  Claudiua  in  Malmö,  dem  Besitzer  der 
grdssten  Prlvataammlung  von  Muaikinatrumenien  in  Skandinavien«  aua»  der  aueb 
den  Grund  zu  der  Instrumentensammlung  des  musikhistorischen  Museums  gelegt 
hat,  indem  er  demselben  gegen  fünfzig  ältere  und  kostbare,  heutzutage  nicht  mehr 
gespielte  Instrumente  schenkte.  Anfang  1889  wurde  ein  Aufruf  der  von  mehreren 
bedeutenderen  Vertretern  der  Musik  SkandiBaviena  unterxelelinet  war,  eriaaaen» 
und  im  MSrz  desselben  Jahres  fand  eine  konstituierende  Versammlung  und  Wahl 
eines  Vorstandes  statt.  Das  Museum  hat  nun  dieser  Tage  im  Erdgeschoss  des 
Hauaea  Nybrogatan  9^  in  einem  Teil  der  Votanung,  die  Louit  de  Geer  setnerzeit 
innehatte,  sein  eigenea  Lokal  erf^tmi.  Drei  Zimmer  fiUlt  die  über  200  Stfick 
zählende  Musiktnstrumentensammlunf  dea  Muaeums;  dazu  kommt  nocil  eine 
Sammlung  von  Autogrammen. 

Daa  Muaeum  bat  aieh  vor  allem  die  Aul||abe  geaiellt,  inatruktlv  su  nein, 
d.  h.  Gegenstände,  die  in  irgendwelcher  fün^icht  sozusagen  direkte  Beiträge  7nr 
Geschichte  der  Musik  und  ihrer  Pfleger  liefern  liönnen,  oder  Dinge,  die  Musikern 
Tom  rain  knnadttisclien  Standpunkt  aua  nfitzUcb  aein  kSnnen,  za  tfWWbeB  zu 
suchen.  Im  Zusammenhang  hiermit  will  man  so  viel  wie  möglieh  auch  verandien, 
die  Musikinstrumentensammlung  in  brauchbaren  Zustand  zu^versetzen,  man  will  mit 
einem  Wort  versuchen,  die  Sammlung  nicht  nur  zu  einer  kulturhistorischen  zu 
geatalten,  aondem  sie  auaaerdem  ao  zu  vervollstlndigen  und  so  ehizurlehten,  dsas 
sie  als  Material  im  Dienste  der  Musikgeschichte  dienen  kann.  Man  hat  alle  Ur- 
sache, den  Männern,  welche  durch  ihre  energische  Arbeit  dem  schönen  Ziele,  das 
sie  sich  gesteckt  haben,  ein  so  gutes  Stück  näher  gekommen  sind,  dankbar  zu 
sola;  und  ea  iat  zu  hoffen,  dtts  alle  MusiMuteffeaseoteu  duräh  Beltil|e  Iffend- 
wekAer  Art  der  sdidnen  junfen  Stiftung  weiterhelfen  werden* 
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OPER 

AGRAM:  Eine  neue  kroatische  Oper,  das  ErstUocivsTk  de»  Kepellroeister»  unteres 
Ludetttaeeten  Felix  Albini»  enehien  dieser  Tsfe  zun  eratnuBSle  snf  unserer 
Bühne.  Die  Handlung  der  neuen  Oper  „Maricon"  spielt  sich  in  Turopolje,  der  unmittel- 
baren Nibe  Agrams  ab,  in  einer  der  von  König  Bela  IV.  im  Jabre  1241  inr  Vergrösserung 
sdner  Msclit  geadelten  Gemeinden.  Das  MUleu  der  Hsndlanf  ist  in  Jene  Zdt  gerilckt, 
da  Napoleon  im  Jahre  1809  aus  einzelnen  Teilen  Kroatiens,  Dalmatiens,  Istriens  und 
Krains  das  Königreich  lllyrien  schuf.   Dem  Einflüsse  der  EransAsischen  Fremdherrschaft 
wurde  natfirlieli  ron  Ssterreicbisctaer  Seite  auf  alle  mögliche  Weise  entgegen  geaiteitet 
und  war  es  hauptsidllich  der  Adel  im  Vereine  mit  dem  ihm  ergebenen  Bauernstande, 
der  den  Herren  Franzosen  manches  Schnippchen  schlug.    Im  Mittelpunkte  der  Handlang 
steht  i^Maricon",  ein  tapferes  Bauernmidcben,  das  von  der  Verschwörerpartei  als  poli- 
tisdier  Sendbote  verwendet  wird,  um  Fra  Dorocic,  denn  Vorstsnd  der  deterrdchlschen 
Polizei,  der  als  Aufreizer  gegen  die  französische  Fremdherrschaft  besonders  schlecht 
angeschrieben  ist,  die  Einladung  zur  Verschwörung  auf  Scbloss  Lukavec  zu  überbringen. 
ZnrBekgekelir^  findet  sie  ihren  GelielMen,  den  franzSsiseben  Sergeanten  Grenadieux, 
der  ihr  das  Antwortschreiben  des  Verschwörers  abnimmt  und  entschlossen  ist,  trotz 
seiner  Liebe  für  das  MIdchen,  seine  Pflicht  als  Soldat  zu  erfüllen.  Coyeta,  die  Tochter 
des  Com  es  Ton  Turopolje  liebt  einen  fhinzdsischen  Offizier,  doch  stdit  natBriicta  der 
kaisertreue  Comes  diesem  Verhiltnisse  hirtesten  Widerstand  entgegen.    Mit  Hilfe 
Grenadieux',  der  Kenntnis  von  der  beabsichtigten  Verschwörung  hat,  in  die  auch  der 
Comes  verwickelt  ist,  gelingt  es  Maricon  nach  mancher  List,  dem  inzwischen  verhafteten 
Hauptzengen,  dem  Paier  Dorotie,  zur  Fluebt  zu  verhelfira,  so  dass  das  rasammen- 
getretene  Kriegsgericht  nur  Maricon  in  Mönchskicidern  vorfindet  und  froh,  seine  eigene 
Nachlissigkeit  vertnseben  zu  können,  die  Sache  auf  sich  beruhen  llsst,  während  die 
zwei  Brautpaare  sieb  vereinen.  Dss  von  dem  SelMlonsrate  Milan  Smiekar  mit  vielem 
Geschick  verfasste  Buch  bietet  dem  Komponisten  vor  allem  eine  willkoromeoe  Gelefen» 
beit  zur  Betonung  des  nationalen  Motivs.    Albini  hat  diese  Gelegenheit  mit  vielem  Er- 
folge ins  Treffen  geführt  und  speziell  da,  wo  es  galt  national  zu  sein,  ist  seine  Musik 
von  vortreflieber  ^Hilcnng.  Da  sind  vor  allem  die,  kroatiteben  Nationalliedem  ent- 
nommenen und  trelflicb  verwerteten  Volkslieder,  die  in  den  zahlreichen  Chören  Eingang 
gefunden  haben.   Eine  fQr  den  Uneingeweihten  überraschende  Reminiscenz  bringt  der 
zweite  Akt,  dessen  Eingsngscbor  die  Melodie  des  bekennten  Msrsebes  ans  den 
«Puritanern*  trlgt;  diese  Melodie  ist,  höchstwahrscheinlich  von  den  napoleontschen 
Soldaten  in  jene  Gegend  gebracht,  der  dortigen  Bauembevölkeruog  derart  in  Fleiscb 
und  Blut  fibergegangen,  dass  sie  die  Melodie  noeb  heute  zu  ihren  Volksliedern  zlhlt 
und  deren  Anwendung  daher  für  die  betreffende  Szene  feradezu  charakteristisch  war. 
Das  Erntefest  der  Bauern  in  demselben  Akte  bietet  Gelegenheit,  ein  Stück  nationalen 
Lebens  voll  charakteristischen  Reizes  zu  geniessen.   Wenn  da  die  charakteristischen 
Klinge  der  krsadtefaen  Volkslieder  Ansetzen,  einikch,  ungesucbt  und  naiüriieb,  können 
wir  immer  nur  wieder  darauf  bedauernd  hinweisen,  dass  der  Schatz  der  an  Charak- 
teristik von  keiner  slavischen  Nationaimelodie  zu  übertreffenden  kroatischen  Volkslieder 
noch  immer  der  Verwertung  bant  Und  doch  bäte  ein  Werk,  daa  erfOllt  von  den 
priebti'gen  ckarakteristischen  Klingen  dieser  Melodieen  wire,  ein  ganz  neues  Bild  und 
musikalisch  charakteristischen  Stoff  von  seltenem  Werte.   Die  gfinstige  Wirkung  dieser 
prickelnden  Musik  lisst  sieb  am  besten  in  dem  Nationaltanz  .Kolo*  beobachten,  der  das 
Erntefest  bescbliesst.  Der  letzte  Akt  ist,  sowie  zahlreiche  Stellen  in  den  voriieifdienden 
Akten,  die  nicht  von  dem  nstionslen  Motiv  erfüllt  sind,  stark  von  Reminiscenzen  he* 
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einflusst,  und  fallt  gegen  den  zweiten  Akt  ab.  Immerhin  hat  Albini^in  seinem  Erstlings- 
werk ein  Opus  geschaffen,  das  die  Beachtung  weiterer  Kreise  verdient.  Es  ist  dies  der 
erste  ernst  zu  nehmende  Versuch,  den  nationalen  Melodieen  in  die  Oper  Eingang  zu 
lehafllm  und  mr  Ktmsttorm  tu  erheben;  es  darf  weiteren  Arbeiten  des  funfen  Kom» 
ponisten,  der  sich  hoffientlfeli  rar  Seltetlndlfkeit  dtirebriiifien  wird,  mit  Interesse  en^ 
gegen  gesehen  werden.  Ernst  Schulz. 

BARCELONA:  Am  1.  NeTember  ntbmen  die  Vorstetlnngen  im  Grossen  Lyceum- 
Theater  mit  der  Götterdämmerung  unter  Leitunf;  Fran?  Fisc^L>^s  ihren  Anfang.  Die 
Auffiibruog  hatte  nicht  denselben  Erfolg  wie  die  der  .WaUcüre"  und  die  des  pSiegftied*, 
we««  beitrsien  mochte,  dsss  des  Ensemble  so  wvnsehen  fibrig  Hess.  Des  Publikum  ver- 
roisste  In  Jener  eine  Brünnhilde,  wie  sie  uns  Frau  Adini,  eine  mit  schöner  Figur  aus- 
gestattete und  für  die  Wiedergabe  der  Rrünnhi'dc  hL'sor.ders  qualifirierre  Künstlerin  vor- 
führte. Wo  der  Mangel  am  lebhaftesten  zu  Tage  trat,  war  m  der  grossen  bcblussscene, 
denn  Frsn  Picard,  die  Brinnbilde  der  .GOnerdimmerung*,  ist  Ihrer  Anljpibe  nur  unvoU> 
standig  gewachsen.  Ein  Glück  für  das  Publikum,  dass  es  diese  wunder\'Olle  Scene  -^chon 
kannte,  weil  sie  in  verschiedenen  Konzerten  zur  mustergültigen  Aufführung  gekommen 
wer.  Am  besten  unter  den  übrigen  wsren  der  Tenor  Grsni  (Siegfried),  der  voriges  Jshr 
mit  Erfolg  debütiert  hatte,  und  der  Bass  Rossato  (Hagen).  Die  Stimme  des  Tenors  ist 
etwas  rauh,  sein  Vortrag  legt  jedoch  Zeugnis  davon  ab,  dass  er  seine  Rolle  gründlich 
studiert  hatte.  Rossato  hat  eine  brillsnte  Stimme,  die  auch  bei  dem  stärksten  Forte  des 
Orchesters  noch  hSrbsr  bleibt.  Die  Führung  des  Orchesters  durch  KspeUmelster  Fischer 
befriedigte  die  Kunstverständigen,  {edoch  war  es  bedauerlich,  dass  infolge  nicht  genügender 
Proben  die  Orcbesterleistung  matt  blieb.  Als  Beleucbtuogseffekt  verdient  die  Dekoration 
des  3.  Aktes  bei  der  Otwiführung  der  Leicbe  Siegfrieds  unter  den  Klingen  der  herriidien 

Trai;crniusik  erwihnt  zu  werden.  Wie  in  einigen  Theatern  Italiens,  bleibt  "sie  dieselbe 
bis  zum  Ende  des  Tonstücks,  denn  es  finden  sich  in  hiesigen  Opern  keine  Einrichtungen, 
n»  die  von  Wsgner  gewollte,  den  Obergang  zwischen  den  Im  Anfing  und  m  Ende  de» 
Marsches  gsseliUdeiten  Vorgingen  vermittelnde  Verwandlung  unter  den  Attgon  der  Zu» 
«?chsiifr  vor  sich  gehen  zu  lassen.  I'm  die  IinttrbreLlnine  Je-,  Marsches  zu  vermeiden, 
hat  man  daher  vorgezogen,  es  bei  der  einen  Dekoration  bewenden  zu  lassen.  In  dieser 
Scene  wurde  KspenmciMor  Fischer  durch  das  Orchester  auf  das  wirksamste  unierstfttst. 
Das  Werk  ist  mit  einigen  Kürzungen  gegeben  worden;  die  Streichung  des  Duetts  zwischen 
Albericb  und  Hagen  im  zweiten  Akt  ist  sehr  missliebig  aufgenommen  worden. 

Im  Veehsel  mit  der  G^Mferdlmmerung  hsben  einige  Vorstellungen  von  Lohengrin 
und  Aida  stattgefunden,  an  welchen  ein  junger  Katalonler,  Herr  Palet,  teilgenommen  hat. 
Er  ist  ein  Neuling,  denn  bis  vor  etwas  mehr  als  einem  Jsbre  war  er  einfacher  Arbeiter, 
heute  huldigt  ihm  schon  ein  zahlreiches  Publikum,  das  einen  Tielversprecbenden  Künstler 
in  ihm  sieht.  Es  steht  die  Wiedersufnahme  de«  «SlegMcd*  bevor,  in  dessen  Titelrolie  der 
Tenor  Grani  Icteies  Jahr  so  reteblich  Lorbeeren  erntete. 

Melchior  Rodriguez  de  Alcintara. 

BREMEN:  Endlich  dimmert  ein  Lichtblick  durch  die  Ausllnderei  unsers«  Opern' 
repertoirs,  und  zwar  ein  von  dem  immer  noch,  trotz  Possart,  warm  strahlenden 
Kunstherd  in  Bayreuth  zu  uns  herüberblinkendes  Licht:  Der  Fliegende  Hollinder 
nsch  Bsyreudier  Muster.  Natürlich  brschte  nicht  die  von  nnserm  geschickten  Regisseur 
(Herr  Scherte!)  überlieferte  äussere  Kopie  das  Wertvolle,  sondern  der  echt  Bayreuther 
Geist,  der  in  unsern  Künstlern,  vor  allem  in  Frl.  Grub  als  Senta  und  Hen  Stury  als 
Holunder  und  in  dem  wackeren  von  Herrn  Jäger  geleiteten  Orchester  lebendig  ge> 
worden  war  und  der  die  neue  einaktige  Gewandung  des  Werkes  erst  -mit  dem  wannen 
Atem  echten  inneren  Kunstlebens  bis  in  die  kleinsten  Fniten  erfüllte.  Frl.  Grubs  Senta 
war  völlig  von  den  hocbdramatiscben  Allüren  einer  Primadonna  losgelöst  und  lediglich 
auf  daa  gans  dem  Mitleid  und  dem  EfMeungsdrang  ausgellefene  Innenlehen  gerichlet 
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Und  da  dt»  nnttkallictae  Seelendnma  itor  einen  Sebauplatz,  die  Seate,  kenn^  darf  Uer 

auch  der  rein  Susserliche  Scenenu  cch  ,e!  keine  gewalttame  Unterbrechung  erzwingen. 
Diese  Einsicht  bleibt  eine  k jn<;fleri>che  That,  die  nar  aus  der  lebendig  weiterwirkenden 
Tradition  der  Absiebten  des  Meisters,  wie  sie  in  Frau  Cosima  Wagner  personifiziert 
isv  gelKwen  und  nmr  in  dem  «eliabielegenen,  v<m  |eder  geediifllielien  Beatesuelit 
llrmendcr  Grossstidte  fernen  bescheidenen  Festspiclhause  suf  dtr  Rürgerreuth  ausge« 
führt  werden.  Diese  künstlerische  Übeneugungstreue  imponierte  selbst  dem  soliden  Ce- 
sebUlaalnn  der  Bremer,  das  Hai»  var  atisverlcattft  und  atlmmte  der  Bayreufber  Tbat, 
deren  treue  Oberlieferung  unserer  Direktion  gut  geschrielien  werden  muss,  freudig  zu. 
Eine  zweite  —  leider  noch  ohne  Wiederholung  gebliebtfne  —  That  war  die  Neubelebung 
des  in  seinen  grossen  lyrischen  Zügen  klassischen  Haideschachtes  von  dem  fein* 
ainnigea  Komponlaien  Frani  von  Holetein  (f  1875.  Seine  von  Hdnr.  Bnltliattpt  ge- 
schriebene Biographie  erschien  bei  BreitK'opf  &  Hirtel).  Das  musikalisch  vornehme  und 
echt  dramatische  Spannungen  mit  unvergleichlich  edler  Lyrik  kriftig  auslösende  Werk 
iat  einer  deflM  Virltitng  ftberalt  iklier.  Das  Bdapiel  unserer  BQline  verdient  au  einer 
Zeit,  «'o  dn<;  welsche  wieder  einmal  unaer  dentnehea  Rapertoir  ^chmachvoil  ubcnvudwt^ 
nachgeahmt  zu  werden.  Dr.  Gerb.  Hellmers. 

BRESLAU:  Die  Oper  rabt  auf  den  Heliynann<Ofinbaebwben  Lorbeeren.  Es  gab 
niehta  neues.  Das  Repertolr  drehte  sich  um  bekannte  Werke,  die  schlecht  und 
recht  herau?^;ebrncht  wurden.  Die  heidrn  Schützen  von  Lortzing  kamen  nach  lingerer 
Fause  wieder  zum  Vorschein.  Fidciio  und  Freischütz  markierten  die  Geburtstagsfeier 
ihrer  Scböpfler.  FQr  eine  voilg&Mge  Wiedergabe  den  Fldelio  Ibhit  uns  die  Leonore. 
Unsere  Hochdramatische,  Fr2u!ein  Brandis,  steht  Beethoven  noch  zu  fremd  gegenüber. 
Ein  Meisterstück  bot  an  diesem  Abend  Kapellmeister  Hertz  mit  der  grossen  Leonoren- 
OttvertSre.  IMe  Einitaigkelt  der  OpemdarMetungen  wurde  angenebm  nnterbreOben 
durch  ein  Gastspiel  der  liebenswürdigen  Soubrette  Friulein  Minna  Nast  aus  Dresden. 
Unter  den  von  der  Direktion  angekündigten  und  versprochenen  Novititen  befindet  sich 
auch  die  „Feuersnot"  von  Strauss.   Ob's  wohl  dazu  kommt?         G.  Münzer. 

BUDAPEST:  Ober  Naebt  bat  alcb  an  unserer  Oper  die  nicht  eben  seltene  Tragikomödie 
einer  Direktionskrise  abgespielt.  Wenige  Tage  vor  der  PremlÄre  des  „Tristan" 
ist  der  Direktor  M^sziros  vom  Intendanten  Grafen  Keglevich  auf  unbestimmte  Zeit 
beurlaubt  und  der  biaherige  Kapeilmeiater  Raoul  Mader  mit  der  Leitung  der  Direktiona- 
agenden  betraut  worden.  M^sziros  war  just  keine  künstlerische  Individualitit,  aber  von 
grosser  Ambition,  seltenen  Administrationstugenden  und  unermüdlicher  Arbeitskraft 
gewesen;  Mader  lat  ein  vorzüglicher,  gebildeter  Musiker  (er  ist  der  Verhsser  der  Oper 
^Die  Flüchtlinge",  der  Ballette  „Die  roten  Schuhe",  „Shee",  „Abenteuer  Im  Frisiersalon* 
und  mehrerer  Operetten),  ein  vornehm  empfindender,  geschmackvoller  Künstler,  zudem 
ein  erfahrener  Theatermann,  von  dessen  Wirksamkeit  man  sich  allgemein  viel  Schönes 
erbolft  Wir  bitten  aomit  ^eder  mal  ^nen  neuen  Steuermann;  ob  aueh  dnen  neuen 
Kurs,  werden  die  Ereignisse  zeigen.  —  Einstweilen  ist  „Tristan  und  Isolde"  mit 
grossem  Erfolge  herausgebracht  worden.  Wir  sind  in  gewisser  Hinsicht  Kultumachzfigler, 
aber  im  Grunde  doch  aebr  aolhabmallhig.  Um  die  von  Kapeilmeiater  Kern  er  nrit 
vieler  Sorgfalt  einstudierte  Voratellung  machten  sich  namentlich  die  Damen  Vasquez 
(Isolde)  und  Berts  (Brangine),  die  Herren  Burrian  (ein  idealer  Tristan)  und  Herr 
Takits  (Kurwenal)  verdient.  Bewunderungswürdig  war  die  Haltung  des  Publikums, 
welcbea  der  nnfHianeiilttdlgen  AuRBbrung  mit  regater,  unvermlndeter  Teilnahme  folgte. 
—  Kammersingen'n  Polliri-Ri  anchi  hat  ihr  an  Ehren  reiches,  anregungsvolles  Gast- 
spiel beendet;  doch  hoffen  wir  noch  immer  ein  künstlerisches  Postskriptum,  Wie  beisst 
ea  dodi  im  LIede:  „Die  Nachtigall,  ale  war  entflmt,  —  der  Frühling  lockt  tHe  wieder.* 
An  Stelle  des  Herrn  Albe  rti,  der  mit  Ende  der  Saison  aus  dem  Verband  der  kgl.  ung.  Oper 
scheiden  soll,  wird  ein  geeigneter  Vertreter  der  Heldenpartieen  der  grossen  italienischen 
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und  Ihmstolsebea  Oper  getachti  Alt  enter  Anwlrter  ateHte  cieta  ons  der  Tenorist 

Herr  ^J'armuth  in  den  Rollen  des  Canio  und  Eleazar  vor.  Der  Künstler  besitzt  SHinine 
und  musikalische  InteUigeaz,  doch  keine  Individualitit.  Wir  können  indes  warten. 

Dr.  B61a  Diösy. 

DANZIG:  Frau  Bettaque  wiUt  klug  genug  Aach  Walküre  und  Fidello  Frau  Flutb, 
giebt  diese  bis  nuf  die  allzuderben  Scherze,  die  der  Darsteller  des  Gatten  zu  erdulden 
hat,  vortrefflich  launig  uod  atimtolich  angenehm.  Almaci  als  Frau  Reich  ist  ihr  in  allem 
Gnien  gleiehvertig.  —  Thea  Dorr^  ▼erweehidt  als  Caraen  die  Begriffe  coquene  und 
cocotte,  giebt  sie  widerlich  raffiniert  wie  för  jeunesse  dorie,  aber  deutsche,  unvomehm 
einseitig  sinnlich,  ohne  Ahnung  von  symbolischer  Bedeutung  Carmens  mit  ihrem  tief- 
sinnigen Fatalismus  bei  unschuldiger  Fhvolitit  und  Leidenschaftlichkeit  Ala  Acuzena 
eraeheint  ele  im  Koatilm  ^chwie  Knusperhexe,  ▼eraiieht  «ich  hier  durch  veristiache 
Virtuosität  und  Öberlebendi^keit  da-;  Spiel  zu  verschleiern,  da?s  ihre  Stimme  nur  weit 
oben  und  unten  noch  schöne  Töne  hat,  kommt  aber  dabei  einmal  stark  mit  dem  Orchester 
auseinander.  Fausse  c^olrs!  —  Otto  Krause  leitet  die  Lustigen  Vetber  mit  hödister 
Mcisrerschaft.  Dr.  C.  Fuchs. 

DARMSTADT;  Die  dreiaktigf  Oper  »Meister  Martin  und  seine  Gesellen*  von 
Wendelin  Weissheim  er,  der  bekannt  ist  durch  seine  Beziehungen  zu  Richard 
Va^er  and  sein  Buch  »Ertetaiase  mit  Riehard  Wagner*,  erlebte  an  der  hiesigen  Hof* 
bühne  ihre  Wiederauferstehung.  7-v.vrt  erstenmale  aufgeführt  wurde  sie  1879  in  Karls, 
ruhe.  Der  Text  ist  nach  E.  T.  A.  Hoffmanns  gleichnamiger  Erzihlung  von  A.  Schricker 
gedichtet;  im  Mittelpunkt  der  Handlung^  die  in  Nfimbetg  im  16.  Jahrhundert  aplelt,  steht 
der  Kälhnneister  Tobias  Martin  und  dessen  Tochter  Rosa,  um  die  sich  drei  Gesellen 
hewerben,  welche  Ihr  Metier  mit  dem  des  Küfers  vertauscht  haben,  weil  der  Vater  gelobt 
üat,  nur  einem  Küfer  seine  Tochter  zu  geben.  Die  Handlung  reicht,  trotzdem  sie  durch 
episodlsdies  Beiwerk  und  eingdcgte  Ueder  erweitert  und  beleht  wird,  Für  diel  Akte  nicht 
au"-.,  die  Exposition  ist  zu  lang  und  ermüdend,  es  wird  vv.  \  iel  erzlhlt  und  zu  wenig 
gehandelt,  erst  im  dritten  Akte  gewinnt  die  Handlung  an  Intereaae.  Der  muaikaliache 
Wert  der  Oper  kann  dagegen  keinem  Zweifel  unterliegen.  Weissheimer  zeigt  sich  in 
ihr  am  meisten  von  der  Technik  der  aMeistersinger*  beelnllusst^  namentlich  in  der 
Instrumentation  und  in  den  Ensemblescenen,  ohne  dass  gerade  direkte  Anlehnungen 
nachweisbar  wiren;  neben  dem  Pathos  der  grossen  Oper  verschmäht  er  aber  das  Volks- 
tfimllche  nicht  und  entpuppt  sich  gelegentlieh  auch  als  Romandker.  Die  Oper  vereinigt 
somit  den  neuen  Stil  mit  dem  alten;  dem  letzteren  geboren  die  im  volkstümlichen,  zum 
Teil  humoristischen,  leicht  ansprechenden  Stil  gehaltenen  Chöre  der  Meister,  Geseileft 
und  Lehrlinge  und  einzelne  allerdings  teilweise  nachkomponierte  Solos,  die  sich  der 
geschlossenen  Uedibrm  der  Uteren  Oper  wieder  tiifaem;  mehr  von  Rellexiaii  beeinlnsst 
sind  die  kunstvoll  aufgebauten  Ensemblescenen.  Die  Instrumentation  ist  durchweg  reich 
und  erhebt  sich  oft  zu  hohem  idealem  Schwung  und  dramatischer  Höhe  des  Ausdrucks; 
des  murikelisch  Bedeutendste  sn  der  Oper  sind  die  in  grossem  Sdl  gehsltene,  hmos 
gearbeitete  Ouvertüre  und  der  auf  dem  „Liede  vom  Brünnelein"  sich  wahrhaft  grossartig 
aufbauende  Ensemblesatz,  mit  dem  der  erste  Akt  schliesst;  im  zweiten  Akt  lässt  das 
Interesse  dann  etwas  nach,  während  der  dritte,  der  mit  einer  stimmungsvollen,  bühnen- 
technisch  sdir  gesehickien  Scene  beginnl^  dss  meiste  drsmetische  Leben  enttiilt  Im 
ganzen  kann  man  5;agen.  dass  sich  die  Wiederaufnahme  der  Oper  ins  Repertoire  wohl 
verlohnt,  vorausgeseut,  dass  der  Komponist  oder  der  Regisseur  verständige  Streichungen 
sn  ihr  vornimmt.  An  die  Kfinstler  und  dss  Orchester  stellt  sie  hOchrte  Anferderungen. 
Die  hiesige  Aufführung,  bei  welcher  die  Hauptpartiectt  durch  die  Herren  Riechmann, 
Wolf,  Weber,  Kicss,  Frl.  Berny  und  Frl.  Saccur  vertreten  waren,  wurde  von  dem 
Komponisten  im  Silberhaar  mit  jugendlichem  Feuer  selbst  geleitet  und  erzielte  einen 
stOrmlaeh  lu  nennenden  EflMg^  der  «ich  dsnn  noch  bedeutend  Ueib^  wenn  man  den 
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Teil  des  Beifalls  abzieht»  der  auf  Rechnung  des  sog.  Lokalpatriotismus  zu  setzen  ist. 
Der  Komponist  hat  nloilleh  wfbrand  wEne»  Lebern  vMa  Beilebaagen  zu  Darmstadt 
gehabt,  deren  er  auch  in  seinem  Buche  Erwähnung  thut.      Dr.  Otto  ^E'aldaestel. 

DRESDEN:  Nach  Offenbachs  „Orpheus  in  der  Unterwelt«  und  Job.  Strauss'  „Fleder- 
maus" erschienen  jetzt  auch  Planquettes  .Glocken  von  Corneville«  im 
KSnf^.  Operaheose,  ivera^  uin  die  dehora  xu  wehren»  em  10.  d.  Mts.  xua  Beeten  der 
Genossenschaft  deutscher  BuhnenangehSriRer,  dann  im  laufenden  Spielplan.  Man  folgt 
mit  dieser  Aufnahme  der  Kinder  der  leichtgeschürzten  Muse  nur  einem  Zuge  der  Zeit 
Gegen  den  überlangen  tut  tnitehliettlichen  AnfentheK  ha  «Vtieertftm^  den  Vagner* 
Ideals"  bietet  die  solidbürgerliche  AthmosphSre  der  besseren  Spieloper  noch  nldt  ttt 
genügendem  Grade  die  ^.trockene  Luft"  der  Heiterkeit,  die  auch  der  Philosoph  unserer 
Zeit,  Nietzsche  so  ersehnte.  Hier  gebt  es  dem  modernen  Menschen  etwas  zu,  sagen 
vir  es  nur  geradezo,  —  eastlndig  xn.  Man  will  sieh  pure  «amfiaieren"  and  dexa  gehBrt 

he-JTziit3;^e  Sekf.  Wahre  Sorgenbrecher  sind  erst  die  Ein-  und  Zv,eideurif^ki?i:en.  die  in 
dessen  trockoer  Atbmosphire  gedeihen.  Im  Grunde  also  derselbe  Drang,  der  zur  Ent- 
stehung des  „Oberbrettls*  fGhrte.  Den  blasierten  Operetten-Besuchern  waren  die  Splase 
und  Scherze  dieses  Genres  abgestanden,  den  Opern-Besuchern  ist  es  ein  neuer  »Reiz*, 
die  Brünnhilden,  Sieglinden,  Siegfrieds  und  Hagen  einmal  nach  lustigen  Weisen  tanzen 
und  springen  zu  sehen.  Nun  sollen  sie  das  Vergnügen  haben!  Dem  in  der  Musik- 
gesehichte  Bevanderten  sind  solche  und  Ihnliehe  Gesehmatke-Unikehningen  und  Vtnd- 
langm  nicht  neu.  Er  kennt  sie  sogar  als  Vorläufer  innerer  Gesundung.  Da  ward  daS 
sogenannte  alatermezzo«,  das  sich  der  «opera  seria"  einst  sie  nicht  selten  parodierend 
rar  Seite  stellend,  der  elfentiidie  Ausgangspunkt  der  „opera  baffii%  ohne  dito  wir  kainea 
»Figaro*,  keinen  „Don  Juan*  hlttan.  Alan  in  diesem  Falle  wird  es  heiseen  flifisaen: 
nur  „ausleben*  lassen.  Dann  ist  gerade  auch  der  Operetten-Kultus  unserer  grossen 
Bühnen  ebenso  wenig  gefahrvoll  wie  der  der  Intermezzi  jener  vergangenen  Zeiten.  Die 
Art  der  Wiedecfahe  verfehlt  ihre  veredelnde  Virlrang  nicht  Und  dann  kann  fa  auch 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  eine  ausgesprochene  Tcndung  zur  vergnüglichen 
Seite  in  der  Kunst  auch  eine  Notwendigkeit  war  und  ist.  Darin  gehen  z.  B.  die  i,Glocken 
von  Comeville*  unserer  Ansicht  nach  viel  zu  wenig  weit.  Die  Gestalt  des  Gaspard, 
wenn  sie  annihemd  so  auf  die  Bühne  gestellt  wird,  wie  sie  sich  ihr  geistiger  Valar 
Callot-Hoffmann  gedacht,  wird  eine  ungetrübte  Fröhlichkeit  üherhaupt  nicht  aufkommen 
lassen.  Und  hierin  liegt  gerade  für  unsere  gegenwärtige  Zeit  die  Schwäche  des  ganzen 
Werfcehens.  In  dieser  Mf«Knantl8eh>komtaehen*  Operette  fiberwiegt  das  eraiere  Element 
auch  schon  in  de-  direkt  an  die  „Weisse  Dame"  erinnernden  Fabel,  und  dns  alles  em- 
pfand man  im  Publikum  gar  wohl  und  deshalb  schlug  sie  auch  nicht  in  dem  erwarteten 
Masse  ein.  Dein  Icommt  aber,  dass  Planqnette  kein  OilnAach  <oAa  au«h  nur  Lecoq  ist, 
das«  seine  Musik  sich  im  allgemeinen  nur  auf  einem  mittleren  Niveau  erhilt,  hlsvellen 
sogar  und  gerade  an  entscheidenden  Stellen,  wie  in  der  grossen  Ahnensaat-Scene,  verzapf. 
Eigentliche  Höbepunkte  sind  nur  das  »Ist  das  nicht  hübsch"  der  Heiderose  und  die 
Valser^^eslnffe,  dann  vidleieht  noeh  die  sentimentalen  Lieder  Germaines.  Aber  aneh 
dabei  ist  eine  flotte,  musikalische  Leitung  die  Voraussetzen?:  einer  vollen  Wirkung  und 
die  war  hier  unter  Hofkapellroeister  Hagen  nicht  zu  konstatieren.  Hingegen  aeuteo  die 
DarM^er  ertolgrelcb  alte  Kilfte  ein  zum  Gdtngen  dea  Ganzen  und  neben  Herni 
Sebeidemantels  Gaspard  stellten  vor  allem  die  Damen  Vedekind  und  Nast  als 
Heiderose  und  Germaine  leberr^voUe  Gestalten.  Otto  Schmid. 

DÜSSELDORF:  Die  letzten  Wochen  glich  unser  Stadttheater  einer  vornehmen  Her- 
berge. Glate  kamen,  Glale  gingen.  Das  erste  Btatt  in  der  Fremdenllate  zierte 
der  Name  Theodor  Bertram.  Der  vielbewundcrtt,  ':tiTnmbegabte,  teuerste  Bariton  der 
Gegenwart  sang  den  Zaren,  dea  Mephisto,  den  Graf  Aimaviva  in  Mozarts  Figaro  und 
zeigte  dabei,  dass  er  das  Fadi  der  Spieloper  gesanglich  wie  darstelleristdi  nicht  minder 
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beherrscht  wie  den  Wagner-SUL.  Frau  Bertram«Moran-Qlcien  sang  die  Grilfln  im 
Figiro  bewuBderaavert.  Dran  siellie  tleb  Andre««  Moers      Reool,  als  Faust  und 

Lohengrin  vor,  leistete  in  letztgenannter  Rolle  hervorragendes  Signorina  Prcvosti, 
die  Meisterin  des  bei  canto  und  der  Koloratur,  glänzte  als  Carmen  und  als  unerreichbare 
Violetta.  Neu  einstudiert  fanden  die  beiden  Schützen  von  Lortzing  eine  vortrelfüchc 
medeifibe.  Als  Novltlt erseliien  das  Glück  von  Freiherr  Prochazka  auf  der  Szene, 
ein  Epigonenwerlc,  in  welchem  uns  die  Grüsse  guter  Bekannter  übermittelt  wurden.  Keine 
Note,  die  etwas  neues  sagte!  Wagner,  etwas  Humperdinck,  ein  wenig  Meyerbeer  u.s. f. 
Dies  der  Inhalt  des  ReEeptes,  dem  Prockaska  seinen  Namen  lleli,  indem  er  mit  ge- 
schickter Hand  aus  einer  Erzlhlung  «Das  Allerbeste"  von  Dr.  Kirchner,  ein  immerhin 
anmutiges  musikalisches  Gewand  verfertigte.  Fanny  Pracher  war  eine  lieblich 
singende,  reizende  Giücksfee,  Ludwig  Piechler  ein  famoser  Eremit.  Die  konven- 
tionell klingenden  Cb9re  gingen  gut  Ssenerie  fimos.  Die  Aufnahme  des  •Glückes* 
war  eine  freundliche,  aber  keine  henliehe.  Dauernd  vermag  der  Einakter  kaum  das 
Feld  zu  behaupten.  Eccarius-Sieber. 

ELBERFELD t  Der  Erfotg  der  PBtsnerscben  Oper  «Die  Rese  vom  Liebesgarten*  —  sie 
bat  es  bis  zu  vier  Aufführungen  gebracht  —  bat  keineswegs  der  auf  die  Einstudiemng 
verwandten  Zeit  und  Mühe  entsprochen;  andererseits  wurden  natürlich  die  übrigen 
Leistungen  dadurch  ungünstig  beeinflusst.  Doch  wurde  Tristan  und  Isolde  mit 
Anten  Bürger  und  Dells  Rogers  und  dem  susgeseidineten  OrebestergansversQglieb 
ticrn  sgebTucht.  Kontrast  ist  die  Würze  des  Lebens,  dachte  Georg  Anthes,  der  in  der 
Wagner-  (TannhSuser)  und  der  neuitalienischen  Oper  (Cavalleria,  Bajazzo)  gastierte  und 
In  dem  mittelalterlichen  Ritter-  und  Singerkostüm  des  «Tannhluser**  denselben  Erfolg 
vie  in  der  sisllianiaehen  Bauemfadce  des  »Turiddu*  und  der  Harlekinmfltse  des 
yCanio"  hatte.  Ferd.  Sche'mensky. 

FRANKFURT  A.  M.:  Georg  Anthes  von  der  Hofoper  in  Dresden  gastiene  als 
«Lohengrin*  und  Hess  nns  mit  seiner  knftvolt-echtoen,  nicht  nachlassenden  Stimme 
fDr  einen  Abend  die  Heldentenor-Miscre  vergessen,  filier  die  wir  vorläuflg  noch  nicht 
hinweg  sind.  Denn  der  seit  Bejjinn  der  Saison  engagierte  Herr  F.  Bucar  ist  stimm- 
vermögend, aber  für  das  gesamte  heldische  Fach  nicht  zureichend.  Der  „Tannhäuser* 
mit  BnifstsUer  stand  In  Auseicht,  war  aber  vorerst  noeh  nt^t  bersnssnbringen.  Mit 
dem  Wunschzettel,  auf  dem  dieser  iin:I  roch  manch  anderer  „Heide  ohne  gjetdien* 
vermerkt  ist,  müssen  wir  uns  also  hier  wohl  bis  nach  Weibnachten  gedulden. 

H.  Pfeilscbmtdt. 

FREIBURG:  Im  Stadttheater  absolvierte  Sigrid  Arnoldsott  sls  Mignon,  Margarethe 
und  Violetta  ein  beifälliges  GastspieL  Die  Gastin  konnte  uns  aber  nicht  davon  über- 
zeugen, dass  ihre  Violetta  im  vollen  Masse  das  besitzt,  was  sie  auch  als  Mignon  und 
Margarethe  fai  nieht  grasser  Pttlle  geboten  bst:  die  eigene  Empfindung  und  Wirme,  die 
nach  unserer  Meinurtf:  Jeder  künstlerischen  Gabe  e-sr  da-  wirkliche  I  eben  geben. 
Immerhin  machen  sie  reiche  dramatische  Mittel  zu  einer  interessanten  Künstlerin.  — 
Von  dem  begonnenen  Nibelnngen-Rlng  kamen  das  RheingoM  und  die  Walidlre  zu  aus- 
drucksvoller Geltung.  Albert  Hiebe r. 

GRAZ:  Nach  einer  verspäteten  Bellini-Feier,  die  die  sensationelle  Unvertrauthcit  eines 
guten  deutschen  Opemensembles  mit  den  Gesetzen  des  bei  canto  enthüllte,  kam 
Arrigo  Bolto  ntl  seinem  Mefistofele  zum  Wort  Die  Kritik  seind  dem  unorganteeben 
Werk,  das  wie  der  Homunculus  in  der  Retorte  gemacht  wurde,  pollice  verso  ci^t^enüber. 
Die  wunderschönen  Dekorationen  der  Aufführung  boten  die  Genüsse  eines  Panoptikums. 
Dagegen  retteten  die  Singer,  die  die  Norme  sanft  bestattet  hatten,  den  Opemzwitter 
Boltos  auf  die  Höhe  dreier  AuflDbrungen.  Zu  diesen  statistischen  Resultat  führten, 
namentlich  in  der  Kerkerscene,  die  bedeutenden  Leistungen  Frl.  Wengers  (Margsi«te> 
und  Herrn  Lordmanns  (Mephisto).  Dr.  Ernst  Decsey. 
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HAMBURG:  \rie  ni«n  aus  einer  guten,  wertvollen  und  lehrreichen  Erzihlung  für 
Kinder  ein  ntoenUet  SelittMtOck  mit  Muaik.  Tu»  und  Dekontfona-KltmUm  naeht^ 
zeigen  uns  die  Herren  Adolph  Philipp  und  Hocb  in  einer  sogenannten  Weibnacbts- 
dicbtung  .Robinson  Crusoe",  die  jetzt  allabendlich  jung  und  alt  ödet  An  diesen  üblen 
Schmarren,  der  mit  unserem  poetischen  Christfeste  krebst  uad  gewaltsam  bei  Taanen« 
bmtm  and  ^tiüt  Nachi;  ÜelUfe  Nacht*  endet,  achUeaeea  aleh  Auflfibrungen  von  kleinen 
Spielopern -Vorstellungen,  die  man  am  besten  meidet.  Dass  auch  der  „Fidelio"  von 
Ludwig  van  Beethoven  der  an  einem  Abend  mit  diesem  theatralischen  Monstrum  auf- 
geführt  wurde,  noch  dazu  pXa  Ehren  von  Beethoven  bei  festlich  erleuchtetem  Haute",  — 
erleuchtete  Köpfte  «Iren  beaacr  —  i«^  gellade  gesagt,  eine  Schande. 

Heinrich  Chevalley. 

HANNOVER:  In  unserem  Kgl.  Theater  gab  es  Wagners  .Siegfried",  nach  einer  Pause 
von  12  Jahren  III  neu  dasiudiert  Die  Auflfthraog  war  eine  gut  vorbereitete;  Frau 
Tbomaa-Schwam  als  Brünnhilde,  die  Herren  Moest  als  Wanderer,  Zarest  als  Alberich 
und  Meyer  als  Mime  boten  erstrangige  Leistungen,  Orchester  und  Inscenierung  waren 
tadelloa.  AniSuig  Dezember  foigfe  dann  eine  hervorragend  sehte«  »VdlcAren*^Atiinbiiia|» 
mit  den  Damen  Hofmann,  Thomas  und  Beck,  soirie  Herrn  Moest.  Den  Siegfried  ttMp, 
Siegmund  gab  unser  Heldentenor  Herr  Holldack.  L.  Wut  hm  an  n. 

MAINZ:  Neben  Unzulftnglicbem,  wie  die  Wiedergabe  des  Rbeingold  und  Waffenschmied, 
sind  aus  der  letzten  Zelt  aiidi  eiidge  redit  tute  OpMntnMhnMgen  su  verzelchnea. 
Als  Senta  fand  Frl.  Materna,  als  KHollinder"  Herr  Rünger  lebhaften  Beiftill  und  in 
der  »Walküre"  war  Herrn  Krimer>Helms  Siegmund  eine  tüchtige  Leistung.  Diesem 
Trio  wurde  aneh  In  Verdis  «Othello*  stBrmlseher  Applaus;  namentlleh  Frl.  Materna 
(Desdemona)  war  in  der  Gebetsscene  (III.  Akt)  von  bestrickender  Innigkeit  in  Spiel  und 
Tongebung.  Herr  Direktor  Steinbacb,  der  dirigierte,  konnte  mit  den  Künstlern  für  den 
starken  Erfolg  danken.  An  Gästen  erschienen  u.  a.  Frau  Sigrid  Arnoldson  (Regiments* 
tochter)  und  Frl.  Destinn  als  »Canien*.  Die  letztienannle  Künstlerin  tieas  einen 
Vun<;ch  unbefriedigt:  Verlängemne;  des  Gastspiels!  J.  Lippmann. 

MANNHEIM:  Das  Ereignis  der  Saison  bis  beute  bildete  die  Aufführung  des  Nibelungen- 
riages,  in  weldier  Emat  Kraus  aus  Berlin  die  Fartleen  des  Siegmund  und  Siegfried 
sang.  In  sechs  Tagen  gingen  die  vier  Dramen  über  die  Bühne,  und  für  Mannheim  waren 
sie  Festtage.  Man  erkannte  die  wunderbare  Stimme  des  Gastes  wieder  und  war  über- 
rascht von  der  hohen  künstlerischen  Reife,  die  sich  in  Gesang  und  Darstellung  wieder- 
spleg^te.  Frau  Leffler-Burckard  aas  VIcsbaden  gllazte  als  Brfinhilde;  es  fehlt  ihr 
nur  noch  der  letzte  Schliff  zu  einer  erstklassigen  Darstellerin  dieser  Partie.  Herr  Hof- 
kapellmeister Kibler  gestaltete  den  Cyklus  zu  einer  künstlerischen  That  Als  Novitit 
erschien  das  harmlose  Glueicsehe  Sehtterspiel  .IMe  MaienlAnigin'',  In  der  Bearbeitung 
von  J.  N.  Fuchs.  Das  Werkchen  atmet  maienfrische  Lenzesluft  und  erfreut  durch  Poesie 
und  Humor.  Der  spitere  Reformator  der  Oper  giebt  hier  schon  in  bescheidener  Weise 
freilich  seine  Karte  ab,  aber  es  steht  sein  ganzer  Name  darauf.  Neu  einstudiert  erschien 
Verdin  »Odiello*;  auch  Ennas  „Streichholfinidel*  hat  sich  anr  Weihnachtszeit  wieder 
eingefunden  und  wurde  herzlich  begrüsst.  K.  Eschmann. 

MÜNCHEN:  Die  Herrschaft  der  .Neuen  Mamsell*  ist  schnell  zu  Ende  gegangen; 
sie  hst  es  nicht  fiber  die  pBlehtmlsMgen  ▼iederhiriungen  gebracht  Recht  so.  Es 
war  eine  Schande  für  das  königliche  Hoftheater.  Ho!TentIich  ist  man  in  Zukunft  wShIer* 
iscber  und  gegen  ein  ohnehin  anspruchsloses  Publikum  rücksichtsvoller.  Besondere 
Neuigkeiten  sind  seit  diesem  Fiasko  nicht  mehr  z«  verzeichnen.  Einige  Oiste  kamen 
und  gingen,  ohne  Eindruck  zu  hinterlassen  Cs  sehctat  wieder  recht  still  zu  werden, 
wenigstens  was  die  Novititen  betrifft.  Dafür  bekommen  wir  jetzt  schon  die  Ring- Au f- 
föbrungen,  die  zwar  für  das  Priazregenten-Theater  einstudiert  wurden,  aber  aus  Hötiich- 
keit  gegen  Bajrreuth  (das  trais  der  Ansage  nun  doch  spielen  wird)  im  aidisten  Sommer 
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uateibldbea  soUeiu  Rhdngold  uad  Valkfira  ilnd  bcrdls  lo  Scene  gegangen  nftd  haben 
«Itter  der  tchwungvt^len  Leitun«  Zumpee  einen  eekr  nachdröcklichen  Erfolg  eminfen. 

Dr.  Theodor  Kroyer. 

r^TERSBURG:  In  dem  kaiserlichen  Marien-Theater  wurde  in  dieser  Saiaon  eine  ganze 
IT  Reibe  aoalittdiscber  Opern  avfiefahrt:  Lehengrin,  Tinttlilvter,  Fauei,  Samson  und 

Dalila,  Hinsel  und  Grete!,  Carmen,  Othello  von  Verdi  und  Figaros  Hochzeit  (Obersetzung 
und  Recitative  von  Tschaikowsky).  Von  den  heimatlichen  Opern  im  Repertoire  bleiben 
wie  stets:  Leben  fQr  den  Zar  und  Russlan  und  Ludmilla  von  Glinka,  Prinz  Igor  von 
Borodin,  Eugen  Onegin,  Leibwlehter,  Plqnedame  nnd  Jolaata  von  Tsclieikowsky,  Sidlm 
und  Zarenbraut  von  Rimsky-Korsakow.  Aosierdem  «erden  nodl  der  Freisdlfits  und  die 
Saracene  von  Cesar  Cui  neu  einstudiert. 

Von  den  Künstlern  nebst  dem  Premier  unserer  üpernbübne,  N.  Figner,  zeichnet 
eil  nock  der  talentrolle  TenoreInger  Bndioir  «na  — ,  ein  walirer  Schatz  IBr  die  Direktion; 

In  seinem  Vortrag  sprüht  es  von  Lebhaftigkeit  und  Feuer.  Von  den  Damen  ragen  Frau 
Figner,  Bolska  und  das  musikbegabte  Friulein  Friede  hervor.  Chor  und  Orchester 
«tehen  Aber  federn  Lob  und  VergMcbj  beeondera  nntcr  der  Leltnng  dea  M^lerdlrigenten 
E.  Napravnik.  '  N.  KaaanlK 

RIGA:  Der  kleine  bescheidene  musikalische  Einakter  „Die  Opernprobe*  von 
Lortzing,  Delibes'  reizvolles  Ballet  »Goppel ia"  und  Messagers  .Brigitte"  mussten 
Hn  den  letzten  Vochen  über  die  achwanttenden  Werte  onaerei  «Opemrepeitoirs*  bin- 
uephelfen.  Wihrend  das  heitere  Ballet  sein  Publikum  zu  fesseln  weiss,  hat  man  der 
Brigitte  nicht  viel  den  Hof  gemacht.  Messaijers  feinsinnig  instrumentierter  Musik  fehlt 
die  elastische  Schwungkraft,  der  gesunde  Humor,  die  freudig  hämmernde  rhythmische 
Bewegung.  Neben  anmutig  Gedachtem  and  Gemaditem  treibt  die  SendmenniHdlt  nicht 
selten  ihre  duftlosen  Blüten,  indessen,  die  Aufnahme  wäre  dennoch  uen-j^er  flach  ge- 
wesen, wenn  es  nicht  an  geeigneten  Vertretern  der  Hauptrollen  gemangelt  hätte. 

Gart  Vaaelc 

ROSTOCK:  In  der  Tterten  Rbeingoldrorstellung  gsatierte  Herr  Kammersinger 
Drewes  vom  Schweriner  Hoftheater  als  Fafner  und  gefiel  hauptsichlich  wegen 
seines  ausdrucksvollen,  fiein  pointierten  Gesanges.  Die  kurz  darauf  stattfindende  Auf« 
fBhmng  der  Wslidlre  war  trotz  mancher  orehestrslen  Unzniin^ichle^n  und  der  wenig 

genügenden  Vertreterin  der  Fricka  <Frl.  Steinhauser)  im  allgemeinen  genussreich  und 
stilvoll.  Hervorzuheben  sind  die  schönen  T  eistungen  der  Herren  G rützner  (Wotan) 
und  Voss  (Siegmund);  auch  die  Damen  ötoll  ^Brünniiiiüe)  und  Sorelli  (Sieglinde),  sowie 
Herr  Puttlitz  (Hündin^  boten  Anerkennenewenes.     Prof.  Dr.  A.  Thterfelder. 

STRASSBURG:  Das  Opem*Repertoir  der  verflossenen  Wochen  brachte  von  bemerkens- 
werten  Vorstellungen  ausser  den  gangbaren  Repertotrstficken  die  Uraufführung 
einer  abendfüllenden  (fein-)  komiseben  Oper,  Claudio  Monteverde  von  Adolf 
A  r  e  n  s  e  n.  Von  dem  Jedt  tat  Caastatt  lebenden,  vom  SchielEsal  mannigfteh  —  bis  nach 
Chile  '  verschlagenen,  nicht  mehr  ganz  (ungen  Komponisten  ist  vor  zwei  Jahren  schon 
ein  tragischer  Einakter  «Die  Hocbseit  von  Ferrol*  mit  schönem  Erfolg  hier 
Ober  die  Bretter  gegangen,  ein  ▼eric,  das  eich  durch  ▼omebm-Mnainnige  Strufcmr  und 
Instrumentation  eine  wohlgelungene  Vereinigung  von  gefilliger  Form  mit  modernem 
Inhalte  auszeichnete,  und  das  lediglich  durch  die  Indolenz  der  Bühnenleiter  dem  grSüseren 
Publikum  vorenthalten  bleibt,  ich  hoffe,  dass  es  der  diesmaligen  Gabe  des  bescheidenen 
Tcnsetzers  besser  gebt,  denn  es  darf  in  der  That  alt  eine  Bereicherung  der  an  lein> 
komischen  Werken  nicht  Oberfluss  leidenden  musikalischen  Schatzkammer  betrachtet 
werden.  Die  dreiaktige  Handlung  versetzt  in  die  schöne  Zeit  der  italienischen  Renaissance; 
in  ihrem  MittelpunlH»  stellt  der  alt  Bahnbrecher  der  neueren  Musik  wohlbeksnnte  Titel* 
heid,  dessen  Uebesronan  aebsf  seiner  Bemfling  an  den  Hof  des  Herzop  von  Parma  In 
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ansprechender,  wenn  auch  die  HilfsiDittel  der  älteren  Komödie:  Verkleidungen  und  Briefe 
etwts  »tark  taeranxlehender  Velse  dnmatbiert  eratiheint  Die  Madk  ist  etwa  im  Stfle 

der  -  ia  auch  das  gleiche  Milieu  zeichnenden  Gotzschen  „Re/Ihmten  Widersplnstigen** 
gehalten;  die  Tonspracbe  bewegt  sich  auf  einer  gewissen  mittleren  Linie,  die  alle  krassen 
Effekte  und  herben  Aeerate  Teractimiht.  Abgesehen  von  der  durch  ein  lebhaftes  Orchester- 
weben  reizvoll  kolorierten  Konversationsstdien,  enthalten,  namentlich  der  2.  und  3.  Akt, 
hübsche  lyrische  wie  humoristische  Momente  und  wirkungsvoll  eingeflochtene  Chor-  und 
BallettstelleiL.  Das  Ganze  ist  umrankt  von  einer  die  Mittel  des  modernen  Orchesters 
geschickt  aber  diskret  handhabenden  Instramentatioa,  and  diesdbe  dflrfite  nreondllehe 
Aufnahme  wie  hier  überall  finden,  wo  nicht  die  Gaumen  durch  dns  s e / e s  i onistische 
Paprika  allzu  überreizt  sind.  Die  Aufführung  —  in  Anwesenheit  des  Komponisten  —  war 
von  Lohae  mnaierhaft  voiberettet  und  gab  beaendera  dem  Titelhelden  H.  Schützer 
Gelegenheit»  die  guten  Seiten  aeines  iytiadien  Tenora  zn  entblten. 

Dr.  A 1 1 m a n n. 

WEIMAR:  Hans  von  Bronsarts  „Manfred",  dramatische  Tondichtung  in  fünf 
acenischen  Bildern  erzielte  bd  aelner  UrattlfUhrnng  am  2.  Dezember  eine  avoeia 

d'estime  und  ist  nach  einer  Reprise  uieder  vom  Repertoir  abgesetzt.  Dns  Libretto,  vom 
Komponisten  verfasst,  flicht  in  eine  alltägliche  Malergescbicbte  Faust-  und  lannbäuser- 
metive^  Geiaterspuk,  Anfersiehang,  Weltgericht,  Himmel,  HOIle  unter  groasem  scenischen 
Apparat;  In  reHgidaen,  iitterarhisieriachmi,  kunstästhetischen  Dialogen  nimmt  der  „Meister** 
Stellung  zur  modernen  Kunst:  »Nur  platte  Wirklichkeit  verlangt  der  Geis:  de:  Zeit". 
.Die  Kunst  der  Gegenwart  auf  eignen  Bahnen  von  alter  Formen  Staub  zu  reinigen,  vom 
Bsan  des  {Qngsten  Irrwahns  zu  befrein,  Natur  und  Sclillnheit  zu  vereinigen*.  SfHrachllch 
un'fr!:uifen  die  gröbsten  Trivialitäten.  Die  geringe  dramatische  Handlung  stockt  häuRg. 
Nur  mit  energischem  Strich,  wovon  schon  bei  der  Premiire  Gebrauch  gemacht,  mag 
dieser  »Manft^d*  zn  retten  sein.  Die  Mustk  atebt  an^ddi  höher,  wenn  auch,  bei  dem 
langjährigen  Leiter  zweier  Hofbühnen  begreiflich,  dlvme  Anklänge  an  »bewährte 
Meister*  bietend.  Das  Orchester,  oft  mit  schöner  Kontrapunktik  und  modernem  Kolorit 
ausgesuttet,  ist  mehr  begleitender  Faktor.  Für  die  Singstimme  bedient  er  sich  längerer, 
mit  viel  konventioneller  Melodik  gezierter  Phraaen  und  kBrzerer  geaehloesener  Formen. 
Die  Chöre  sind  reichlich  bedacht  und  .;irkungs%o!l.  Im  ganzen  ist  die  Musik  reich  an 
schönen  Gedanken,  wie  auch  an  Empfindung,  wenn  such  nicht  tiefgebender,  packender. 
Insceaierung  und  Anfführung  waren,  den  Mltldn  entaprediend,  ^er  Hofbfihne  würdig, 
die  Haupcrollen  durch  Frau  Krzyzanowaki,  Frl  vom  Scheid^  Herrn  Zeller  vertreten. 

Dr.  H e i n s s. 

WIEN:  Das  Bild,  welches  das  Repertoire  unseres  Hofopemtbeaters  bietet,  ist  so 
seltsam,  dass  Ich  es  nicht  unierlaasen  kann,  darauf  hlntnweisen.  Ea  beateht  aua 

zwei  Hälften:  einem  vollständigen  Wagnercyklus  von  .Rienzi"  bis  zum  „Ring"  und 
dazwischen  eingestreut  Reprisen  von  „HofTmanns  Erzählungen"  von  Olfenbach.  Ver- 
gebens hält  man  Ausschau,  um  eine  Oper  von  Gluck,  Weber  und  Mozart  zu  flnden. 
Wagner,  Offenbach,  Odenbach,  Wagner,  Vi^ner,  Olfenbach  geht  es  con  grasia  fert. 
Der  Kassier  ist  überglücklich,  giebt  es  doch  nur  ausverkaufte  HSuser.  Hofrat  Wetschl, 
der  oberste  Spsrmeister  des  Oberbofmeisteramtes  reibt  sich  vergnügt  die  Hände,  wenn 
er  die  Kaaaenanavelse  aleht  nnd  Guatav  Mahler  denkt  an  das  Scherzo  seiner  niehaten 
Symphonie  . . .  Als  Alberich  im  „Rheingold"  gastierte  Herr  Landauer  aus  Graz.  Er  hat 
eine  neue  Auffassung  der  Rolle  entdeckt,  findet  sie  riesig  komisch  und  spielt  sie  mit 
ulkigen  Nuancen  als  Bruder  Mimes.  Auch  bat  er  entdeckt,  dass  man  die  Rolle  nur  zu 
apreehen  braucht^  nicht  zu  aingen,  «aa  betondma  dem  Fluch  neue  Homere  veileilit. 
Ober  diese  originelle  Auffassung  wurde  viel  gelacht.  Als  Leiter  der  Wagnervorstellungen 
macht  sich  jetzt  Kapellmeister  Schalk,  ein  nst&rlich  empBodeoder  und  gebildeter 
Muaiker,  verdient  Dr.  Max  Graf. 
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WORZBURGt  Eine  Mbaehe  NeudfutodienniK  von  Gonneda'.Romeo  und  Julie*'  und 
ein  Gastspiel  der  Arnoldson  waren  die  interessantesten  Momente  in  der  Oper. 
Das  heurige  Enaenble  hat  sich  flott  zusammengefunden.  Die  Repertoiraufstellung  scheint 
«lletdings  maocfama]  Schwierigkeiten  vomifladen;  was  In  Seene  geht,  ist  aber  meist  recht 
gut  vorbereitet.  Die  dramatische  Sängerin  Hkeblad  und  die  Altistin  Hammerstein,  ob- 
gleich beide  noch  Anfingerinnen  aus  Berliner  Schule,  sind  unlieBtiitten  die  stars  der  Saison* 

Dr.  Kittel. 

KONZERT 

BASEL:  Ur'^trcitig  den  grösstcn  Erfolg  der  IctTTsn  Wochen  hat  hei  uns  der  Pariser 
Pianist  Raoul  Pugno  errungen,  der  sich  im  4.  Abonnements-Konzert  mit  dem  in 
jeder  Beziehung  grandiosen  Vorbrag  des  C*mon<Konzerts  von  Saint-Sains,  mit  dem  »o 
mancher  andere  nichts  anzuAuifea  weiss,  als  ein  Künstler  von  gen»  eminentem  Können 
ausj^ewiesen  h«»  Pugno  ist  nicht  nur  ein  Techniker  erster  Ordnung,  sondern  vor  allem 
durcb  und  durch  cm  Musiker,  dessen  tiefes  musikalisches  Empfinden  und  dessen  stark 
anagepiCgtor  Sinn  Ar  atralfe  Rbydmiic  die  festen  Grundlagen  fBr  seine  ao  hervorragenden 
pianistischen  Leistungen  bilden.  Als  weitere  Solisten  hörten  v.  ir  Frau  Lula  G  m  e  i  n  c  r, 
sowie  den  Violinisten  Jacques  Thibaud,  der  sich  vortrefflich  bei  uns  eingeführt  hat 
An  Orchealerwerketi  iat  neben  der  remantiscbett  Ouvertüre  ron  Tbuttle  eine  Symphonie 
in  C-moll,  op.  71,  von  Aug.  Klughardt  zu  nennen,  die  indessen  nur  eine  laue  Auf- 
nahme fand,  und  damit  nach  Verdienst  gewürdigt  wurde  Endlich  sei  des  Brüsseler 
Streichquartetts  (Schörg  und  Genossen)  gedacht,  das  mit  einem  glinzend  ver- 
laulbnea  Kammensttalkabeiid  oetaen  Mheren  Erfolgen  einen  neuen  hlnzolBgie. 

Dr.  H.  Stumm. 

BERLIN:  Hans  Hubers  zveite  Svmphonif?  in  E  mol!  (Böcklin-Symphonie),  die 
NLkiscb  im  5.  Philharmonischen  Konzen  zur  ersten  Berliner  Aufführung  brachte, 
entliaedite  elnigermaeacii.  Ihr  Mangel  Hegt  in  derEinprlgungsiosigkeit  der  Themen  und 
darunter  leidet  vornehmlich  das  alles  beherrschende  Bbcklin-Motiv.  Auch  dem  Thema 
der  Schlussvariationen,  in  denen  der  Schweizer  Komponist  Jit:  Eindrücke  von  ver- 
schiedenen Gemllden  seines  genialen  Landsmannes  musikalisch  wiedergeben  will,  fehlt 
die  Prlgnaat.  Wae  aonat  in  dem  Werte  «eckt:  Aafben,  Gliederung  Inatrumentation  verttt 
die  Har,.:  eines  noblen,  gediegenen,  geschmackvollen,  geistreichen  Musikers.  Die  Tieder- 
gabe war  vorzüglich;  t>esonders  das  Scherzo  —  übrigens  der  beste  Satz  —  wurde  meister- 
halt  auagefübrt.  D'Albert  apidte  das  Beodiovenaelie  E»4iii^Konzert.  Als  er  frnber 
einen  Bechstein  benutzte,  klang  das  etnilge  Werk  viel  aehSner.  D'Albert  täuscht  sich 
scheinbar  ijber  das  Tonvolumen  des  Stetnwav-Fh'i;^e!s •  wo  er  stark  in  die  Tasten  griff, 
kam  an  der  Tiefe  ein  barter  und  trockener,  in  der  Höhe  ein  gläserner  Klang  zum  Vor- 
aebein.  Aueb  d'Allierta  poeaievollem  Naehdiebten  der  Kantilenen  wurde  fr&her  der 
Bechstein  'A  cit  eher  g?r«*cht.  Den  Schluss  machte  S  c  h  u  m  a  n  n  s  Ouvertüre,  Scherzo  und 
Finale.  Das  liebenswürdige,  vergnügliche,  anmutige  Werk  sollte  man  öfter  zu  hören 
bekommen,  aber  immer  nur  ao,  wie  neulieb  unter  Nlkiaeb  mit  den  Pbilbannonikeni. 

Hermann  G um  beaeberte  una  einen  Ueder^Abend,  dessen  Gaben  nurausStrausa« 

scher  Lyrik  he^tandcn.  Her  Meister  sclh^r  S3<;s  am  Flügel.  Gura  ist  ein  feiner  Künstler 
und  guter  Sänger,  der  den  Schwerpunkt  in  seinen  Darbietungen  auf  einen  überaus  sorg* 
flUtig  ausgeaibeHeien  Vortrag  legt.  GlAckUdierwdte  bat  die  Natur  ihm  die  HSbe  seinn 
stimmlichen  Vermögens  so  bemesaen,  dass  er  davor  bewahrt  blieb,  ein  Stimmprotz  su 
werden.  Nun  ist  er  ein  Künstler  geworden,  der,  unterstützt  durch  ein  reiches  Innen- 
leben, seinen  Ge&ang  zu  beseelen  weiss,  hv  übte  mit  dem  Vonrag  von  fünfzehn  Strauss« 
sehen  Uedem  die  tielbifebende  Virkung,  Strauas'  neueate  Gesinge  (op.  die  ich 
noch  nieht  kannte  sind  rubig^  abgeklirie  und  fibcrans  einBwbe  Gebilde  von  seltener 
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Wirkungskraft  und  Schönheit.  Ober  die  frOberen  Lieder  etwM  zu  Mfen  erübrigt  ticli; 
■le  sind  bereits  populir  geworden. 

Im  dritten  Synipbonie>Koniert  des  Berliner  Tonkünsder*Orcbesters  erschien 
Gustav  Mahler  am  Dirigentenpalt,  om  seine  neüe-^te  Symphonie  (No.  4)  zu  dirigieren. 
Die  .Musik*  ist  in  der  glücklichen  Lage,  in  ihrem  nächsten  Heft  authentische  Nachrichten 
8ber  die  Intentionen  Meblers  tu  bringen«  die  ihn  zum  Sehallen  dieses  grandiosen  Verices  ge- 
drängt haben.  Ein  näheresEingehen  auf  die  Symphonie  kann  ich  mir  daher  heute  ersparen. 
Trotz  einer  sich, schüchtern  bemerkbar  machenden  Opposition  kann  man  doch  von  einem 
Sieg  auf  der  ganzen  Linie  reden.  Ich  weiss  nicht,  was  ich  mehr  bewundem  soll:  das 
hochbedeutsame  Werte,  das  nns  einen  Blick  in  ein  mnsÜEBlIaches  Neuland  gei4Uine^  die 
unsäglich  feinsinnige  Direktion  Mahlers,  die  das  Tonkünstler-Orchester  auf  eine  ungeahnte 
Stuf^  der  Vollendung  hob,  oder  die  geradezu  geniale  InstrumenutioQ,  die  jeden  Musiker 
zn  beller  Begeisterung  blnreissen  moss.  Jedenüüla  bedeutet  die  Aufführung  dieses 
U'erkes  den  Gipfelpunkt  der  ersten  Hälfte  der  Berliner  Musik-Saison.  Thila  Plaicbinger 
sang  mit  schöner,  warmer  Stimme  dss  Sopransolo  im  vierten  Sat?  der  Symphonie  und 
drei  stimmungsvolle  Lieder  mit  Ürcbesterbegleitung  von  Friedr.  Rösch,  in  glücklichster 
Webe  wurde  das  Konzeit  durah  eine  Wledeisabe  der  Lissiachen  Prilinllen  etngeieile^ 
vle  man  sie  in  ähnlich  vollendeter  Weise  wohl  noch  nie  gehSrt  hat.  Die  Liebesscene 
ans  vFeuersnot"  für  Orchester  allein  beschloss  es.  Richard  Strauss  wurde  als  Dirigent 
Irin  als  Komponist  von  dem  zahlreich  erschienenen  Publikum  in  endinsiaatisdier  Velse 
gefSstert. 

Hans  Pfitzner  veranstaltete  einen  Liederabend  mit  eigenen  Kompositionen, 
unterstützt  durch  Frau  Herzog  und  Herrn  Sistermans.  Von  den  sechsundzwanzig 
Gesingen,  die  icb  bdrte,  gingen  die  meisten  an  mir  elndraekslos  vorüber.  Vlelleieht 

ging  icb  mit  zu  grossen  Erwartungen  ins  Konzert,  da  ich  Pfitzner  als  einen  ernst  strebenden, 
den  höchsten  Zielen  zugewandten  Musiker  schaue.  Mit  Ausnahme  von  mehreren  ganz 
wonderbfibschen,  heiteren  Gesingen,  dfe  auch  sofort  einschlugen  und  wiederholt  werden 
mussten,  konnte  ich  trotz  grösster  Willfährigkeit  zu  den, übrigen  Vertonungen  Pfitzners 
keine  Stellung  finden.  Das  Klavier  klingt  zaghaft,  mürrisch  und  stumpf.  Die  melodische 
Linienführung  der  Singstimme  erschien  mir  nicht  bedeutend.  Klavier  und  Gesang  wollten 
sieb  nicht  recht  verschmelzen:  ein  Paar,  das  im  spröden  Nebenbertehreitett  den  Weg 
zu  dem  verbindenden  Kusse  nicht  finden  kann.  Dabei  ist  vieles  von  enormem  Talen 
zeugend,  geistreich  und  prachtvoll  geschaut,  wie  z.  B.  im  .Zugvogel"*.  Frau  Herzog  und 
H«rr  Sistermans  entledigten  sich  Ihrer  nicht  gerade  dankbaren  Aufgabe  in  vortrefflicher 

▼eise.  Bernhard  Schuster. 

Eine  Reibe  von  Konzerten  nambafter  und  noch  ganz  namenloser  Künstler  regte  zu 
Vergleichen  an  zwischen  den  verschiedenen  Instrumenten,  die  dabei  gespielt  wurden. 
Von  Biüthner  altgesehen,  der  nur  zweimal  <bel  den  Damen  Helm  und  Widen)  auf  dem 
Zettel  stand,  waren  es  Bechstein  und  Steinway,  die  sich  in  die  pianistischen  Ehren 
teilten.  Eine  gewisse  Animosität  hat  sich  in  letzter  Zeit  gegen  die  Becbsteinscben 
Erzeugnisse  hemerfchar  gemacht  Virmosen  von  grossem  Ruf  bedienen  sieh  aussebllessltch 
Steinwayscher  Fabrikate  und  ihnen  hat  sich  eine  Anzahl  kleinerer  Geister  Luiges  blossen, 
denen  offenbar  der  vielgerübmte  «Silberton"  der  amerikanischen  Fabrikate  in  den  Obren 
geklingelt  hat.  Nun  ist  dieser  »Silberton"  keine  Phantasterei,  er  existiert  wirklich,  wenn 
auch  nur  ungefibr  in  der  leixiea  Oktave  des  Steinwajr.  Aber  schliesslich  kann  man  doch 
nicht  vom  „Silberton"  allein  leben,  und  es  sind  auch  noch  etliche  Oktsven  mehr  auf  dem 
Flügel,  als  bei  Steinway  gut  sind.  Da  ist  die  Mittellage,  die  bei  Steinway  drahtig,  bei 
Becbsteitt  sehr  sdiOn  Ulngt;  da  Ist  vor  altem  der  Bass,  der  bei  Bechstein  wie  dne 

Kirchenglocke,  bei  Steinway  wie  eine  Kuhglocke  läutet.  Besucht  man  ~  wie  es  des 
Kritikers  Amt  ist  —  regelmäsig  Klavierkonzerte,  so  kommt  man  bald  von  den  äusserlich 
brillanten,  oft  bestechenden  Steinwsys  ab  und  wendet  rieb  den  —  Im  besten  Sinn  — 
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soliden  deutschen  Erzeugnissen  zu.  Ein  Steinway  ist  wie  eine  Keblkopfkünstlerin:  sobald 
sie  den  Maad  auMmi^  ruft  man  ttran«nd  »Ab*.  Ein  B«cfasteln  aber  ^efcbi  einer  Singerfai 
von  grossem  Können,  hinter  deren  VorsÄge  man  «rM  nllmiblich  gelangt. 

Dies  also  waren  die  Instrumente,  auf  denen  man  sich  in  den  letzten  vierzehn 
Tagen  tummelte.  Schier  unabsehbar  ist  die  Schar  der  Pianisten,  die  um  die  Palme 
ringen.  Einige  Hundert  sind  achoii  voriUier,  nnd  ebeneoviel  berren  noch  Einlaae  bt- 
gehrend  vor  den  Thören  der  f>9  Berliner  Konzertsäle.  Der  Durchschnitt  in  den  T  eistungen 
bat  sich  zweifellos  gehoben.  Ebenso  schwer  ist  es  nun  aber  auch,  nach  oben  zu 
steigen  oder  —  n«^  untra  zn  iUten.  Dat  letzlere  trifft  ^  Omt  Ml  fieale  oder  leider 
Gotlee?  —  fast  gar  nicht  mehr  ein,  das  erstere  ist  aucb  recht  selten.  Zn  diesen  wenigen 
Seltenen  gehört  Waldemar  Lütschg,  der  sich  in  seinem  zweiten  Konzert  auf  der  Höbe 
seiner  reifen  Kunst  zeigte,  und  Emesto  Drangosch,  der  als  Unbekannter  aus  Buenos 
Aires  kam  und  einen  mfibetosen  Sieg  errang.  Wie  bei  Lfitiehg  ist  ancb  bei  Drangoscb, 
in  dem  ich  trotz  seines  exotischen  Vornamens  einen  guten  Deutschen  wittere,  alles  ge- 
sund, kräftig,  natürlich.  J.  S.  Bachs  „Toccata",  »Adagio"  und  «Fuge"  (von  Conrad 
Ansorge  arrangiert)  spielte  er  mit  auserlesener  Technik.  Ausgezeichnet  gelangen  ihm 
die  sdiwierigen  Ofctsven-Passsgen  der  linken  Hand.  Das  polyphone  Gewebe  des  Stüekes 
zerlegte  er  klar  in  seine  einzelnen  FSden,  trug  jedoch  stets  Sorge,  dass  über  den  Teilen 
das  Bild  des  Ganzen  nicht  verwischt  wurde.  Der  Anscblag  des  jungen  Künstlers  ist 
nervig  und  doch  von  hobem  Reiz,  vas  man  dem  Spiel  des  Hollinders  J.  V.  A.  Pameyer, 
der  am  Tage  darauf  im  Saal  Bechstein  auftrat,  nicht  nachsagen  kann.  Merkwürdige 
Leute,  diese  Niederländer!  Wie  reich  sie,  mit  allerhand  schönen  Cibcn,  nl?  da  sind 
Tüchtigkeit,  Solidität,  Itrnsthattigkett  bedacbt  sind,  so  selten  stellen  sich  bei  ihnen  Grazie, 
Leicbtlgkell;  stnnllebe  Sebdnbeit  ein.  Aucb  der  Gnindzug  dee  Pameyerschen  S^M»  Ist 
gesunde  Frische.  Aber  wir  kommen  zii  keinen-;  reinen  Cer.uss,  da  die  Kultur  ausbleibt, 
die  dem  Rustikalen  erst  die  Ecken  und  Kanten  nimmt,  immerbin  lauscht  man  ihm 
gern  und  willig  und  erkennt  auch  die  technische  Fertigkeit  an,  die  stets  prompt  am 
Platze  ist.  Kleinen  Huschellotten  gegenüber,  wie  sie  Mary  L.  Sherrstt  eine  ist,  oder 
kleinen  Brauseköpfen,  wie  Ida  Suske,  schnellt  die  Bedeutung  Pameyers  nun  freilich 
sofort  um  ein  Erkleckliches  in  die  Höhe.  Und  doch,  mag  es  aucb  Mary  L.  Sberratt  mit 
der  Sauberkelt  und  der  Akkuimtesae  nicht  atlzu  genau  nehmen,  fiber  sdiwierige  Passagen 
mit  der  munteren  Keckheit  eines  Müuschens  flink  hinweghuschen  und  dann  strahlend, 
als  wire  nichts  geschehen,  am  Ziel  anlangen;  ihre  Zukunft  erscheint  mir  aussichtsreicher. 
Und  auch  das  brausende  Feuer  In  der  anmutigen,  reichbegabten  Ida  Suske  wird  sich  zu 
einer  edlen  Glut  liutenu  Sie  wird  lernen,  dass  man  Beethoven  nicht  mit  denselben 
Händen  anfasst  wie  Chopin,  dass  eine  „Sonate  appassionata"  nicht  gleich  ein  Hexenrausch 
sein  braucht,  mag  das  Hexcben  auch  noch  so  reizend  und  verführerisch  sein.  In  den 
Leistungen  des  Pfinlein  Sberratt  machte  sich  fibrlgens  an  Ihrem  KlaTiembend  ein 
empflndliches  Decrescendo  bemerkbar:  Kein  Wunder,  das  Orchester  fehlte  und  damit  ein 
Faktor,  der  stets  hereit  ist,  über  Blössen  den  Mantel  der  christlichen  Liebe  zu  breiten. 
Gustav  Bern  heim  er  erfüllte  nicht  die  Hoffnungen,  die  Kundige  auf  ihn  gesetzt  hatten. 
Bnnt  wie  aeln  Programm  war  auch  aehi  kCnstierisCher  ChanIcter.  Am  besten  gerecht 
wurde  er  noch  kleinen  Stucken  von  Sf^anhnti.  Bemheimer,  Leschetitzki  und  Liszt,  in 
denen  er  viel  Geliufigkeit  und  einen  gewissen  Geschmack  offenbarte.  Der  Klavierabend 
von  Marie  Fromm*Kir  by  regte  nicht  tiefer  an.  Die  Dame  verfGgt  Ober  eine  genügende 
Technik,  die  am  vorteilhaftesten  in  der  mit  Herrn  Dessau  gespielten  G-dur-Sonate  von 
Brahms  zum  Ausdruck  kam.  An  einem  zweiten  Abend  Hessen  bei  Arthur  de  Greef 
die  schönen  Erinnerungen  an  den  ersten  den  Wunsch  aufsteigen,  sie  möglichst  unan- 
getastet  tu  bewehren.  Venn  Ich  den  tremieben  Soioeelllsien  der  Dresdener  Hofkapelle 
Georg  Wille  ausnehme,  der  am  16.  Dezember  unter  Begleitung  des  Philharmonischen 
Orchesters  drei  Cello-Konzerte  (von  Klughardt,  d'Albert  und  Volkmann)  mit  glinzender 
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Technik  und  wamem  Vortrag  spielte,  und  den  Komponisten  Gustav  Lewi,  der  sich  — 
der  frischen  Luft  am  nächsten  —  am  7.  Dezember  den  Oberlichtsaal  der  Philharmonie 
als  Schauplatz  seiner  tondlchteriscben  Heldenthaten*>usgesactat  batte,  so  bleibt  nur  oocfa 
über  Cesangskünstler  zu  berichten,  bewlhrte.  wie  Frau  Professor  NIcklass-Kempner, 
Paula  Meyer»  Catharina  Hennig-Zimdars,  Raimund  von  Zur  MQhlen,  Fanny 
Opfer,  du  Ebepaar  Krans^Otborne,  Marie  Berg,  neue  —  oder  doch  «enlcstena 
wiederneue  —  wie  Martha  Cbaastng,  Else  Wl  den,  Adelheid  Helm,  Helene  Berard 
and  Felix  Lederer-Prina.  Frl.  Helm  hätte  man  gern  noch  eine  Weile  im  stillen 
wirkend  und  an  sich  feilend  gesehen;  ihre  schönen  Mittel  wiren  dann  klarer  and 
scblackenloeer  tu  Tage  getreten.  Frl.  Widen  —  von  Herrn  Pembeor  aosgeselcbnet  am 
Klavier  begleitet  gab  ihr  bestes  in  Schumanns  »Frauenliebe  und  Leben".  Hier  quollen 
der  Singerin  so  echte  Herzenstöne  aus  der  Kehle,  dass  man  willig  über  Mingel  der 
Stimmbildung  und  eine  oft  nicht  ganz  reine  Intonation  hinwegsah.  Von  Therese  Behr» 
deren  Organ  das  ihrige  am  meisten  ihnelt,  sollte  sie  lernen,  wie  man  im  Legato  den 
Ton  spinnt,  wie  man  im  Forte  die  Stimme  anspannt,  ohne  ihr  ein  rauhes  Nebengeriusch 
zu  geben.  Als  Künstlerin  von  auserlesenen  Fihigkeiten  erwies  sich  Helene  Berard. 
Vorhanden  sii^  eine  Sopranstimme  von  sehgAem  Klang  und  guter  Schulung,  ein  starkes 
Empfinden,  ein  scharfer  Kunsrverstand,  der  dem  Gehalt  eines  Liedes  bis  in  die  Tiefen 
nachspürt,  —  es  mangelt  ihr  nur  noch  die  Zucht,  ohne  die  Temperament  zu  Wildheit 
umsehligt,  und  Schwelgen  in  stimmtfcher  Kraft  zu  unistiietiseher  Renommisterei.  Prfiuleln 
Berard  übernimmt  sich  stimmlich  und  darstellerisch  fast  in  jedem  Liede,  sie  haut  immer  über 
die  Schnur,  auch  da,  wo  es  wie  bei  Schumann  am  allerwenigsten  hinpasst.  Aber  dieses  Ober* 
mass  entspringt  einer  überquellenden  Jugendkraft,  und  darumfasstman  es  günstig  als  ein  guten 
Zeichen,  als  ein  Versprechen  für  später.  Frau  Nicklass-Kempner.Catharina  Hennig-Zimdars, 
Zur  Mühlen,  das  Ehepaar  Kraus-Osbomc  und  Marie  Berg  stehen  in  der  Art  ihrer  Kunst- 
übung ungefähr  auf  derselben  Stufe.  Eben  die  Kunst  ist  es,  die  sie  am  feinsten  üben 
und  die  uns  auch  die  ehrlichste  Bewunderung  abzwingt.  Ober  den  HShepunkt  ihres 
stimmlichen  Reichtums  sind  sie  —  mit  Ausnahme  von  Kraus-Osbome  —  simtlich  hin- 
weg. Felix  Kraus  und  seine  Gattin  erfreuen  sich  noch  ihrer  Blüte.  Aber  auch  die  kann 
schnell  welken:  an  dem  voluminösen,  dunkelgefärbten  Mezzosopran  von  Adrienne  Osbome 
wenigstens  scheint  eine  lange  Biihnentbltigkeit  nicht  spurlos  vorübergegangen  zu  sein. 
Vier  Lieder  von  Brahms  trug  sie  stilgerecht  und  lebendig  vor.  ohne  dass  sie  Indessen 
damit  stärkere  Wirkungen  erzielte.  Erst  das  fünfte,  das  schelmische  ,Ach  Moder  ich 
well  an  Ding  han*,  brachte  ihr  einen  vollen  Erfolg.  Frau  Nicklase-Kempner  —  trelPilch 
disponiert  ~-  erfreute  sich  der  Mitwirkung  der  Professoren  Gemsheim  und  Gustav 
Holländer.  Zur  Mühlen  hatte  sich  die  «Schöne  Magelone"  auserwiiiit;  ihm  wie  dem 
Ebepaar  Kraus-Osbome  stand  als  Begleiter  Otto  H  e  g  n  e  r  zur  Seite . . .  wirklidi  zur  Seite. 
Die  Liederabende  von  Paula  Meyer,  Fanny  Opfer  und  Felix  Lederer-Prina  geben  zu  Be> 
merkungen  keinerlei  Anlass;  zudem  stehen  die  beiden  Damen  wenigstens  so  fest  im 
Urteil  des  Publikums,  dass  daran  kaum  noch  zu  rütteln  ist.  Und  die  Leistungen  des 
Herrn  Lederer«Prina  —  mit  einem  sympathischen  Barlton  begabt  ~  waren  nicht  derart, 
Jass  man  ihn  daraufhin  einschätzen  möchte.  Bleibt  Martha  Ghassang,  die  mit 
grossem  Erfolg  Lieder  und  Balladen  sang.  Der  erste  und  der  letzte  Platz  -  so  heisst 
es  in  der  Stillehre  —  sind  für  die  hervorzuhebenden  Gegenstände  reserviert.  Und  her^ 
vorzuheben  ist  die  junge  Französin,  die  eine  warm  timbrierte  Stimme  und  ein  delikater 
Vortrag  weit  über  das  Gros  ihrer  deutschen  Kolleginnen  hinaustragen.  Während  uns 
sonst  Frankreich  nur  schöne  Ruinen,  ruinierte  Schönen,  Fassaden  von  verblichenem  Glanz 
und  auagepressie  Citronen  sendet,  gleichsam  ale  wollte  es  sehen,  was  wir  uns  allea  bieten 
lassen,  hat  es  hier  eine  seiner  lieblichsten  Einwohnerinnen  abgeschickt.  Man  entdeckt 
zu  seinem  grössten  Erstaunen,  dass  der  Konzertsaal  auch  einmal  ein  Ort  des  Vergnügens 
sein  kann,  der  Lust,  der  Freude,  des  Bebagens  an  einem  schönen  Menschen  und  an  einer 
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sdiOden  Kiiiitt.  Sehade  nur,  4im  (Nfse  Kirnet  alcli  an  Werken  veieuchte,  die  weder 
«Mderlicb  wertvoll  noch  unterheltend  «aren,  die  alle  aus  einem  trüben  Moll  bUeieii,  die 

samt  und  sonders  in  einem  M«i?r  von  Sentimentalität  unter^^inRen  So  schloss  man  denn 
die  Augen  und  trank  den  Klang  der  süssen  Stimme  ganz  in  &icb  hinein,  ging  eigenen 
Gedanken  naeh.  Dr.  Erieli  Urban. 

Nur  'Acnif;  habe  ich  diesmal  Ober  Kammermusik  zu  berichten.  Im  Tonkünstler- 
verein  spielte  Herr  Hans  Po^se  mit  den  Herren  Gülzow  luid  Scbulz-Fürstenberg 
sein  KlaTiertrio  op^  4  ana  dem  Manuskript.  leb  habe  von  (Heaevi  Verit  trotz  seiner 
Ittsseren  Fonnlo^keit  einen  guten  Eindruck  erhalten;  es  ist  emai«  edel  und  vornehm 
gehalten,  reich  an  Motiven  und  breiten  Melodieen.  Eine  Art  Trauermarsch  in  der  Mitte 
schien  mir  besonders  gelungen;  hübsch  sind  die  Streichinstrumente  behandelt.  Recht 
befriedigt  war  ieb  wn  dem  aveiten  Kamnemnailcabend  von  Vera  Maurina,  Michael 
Swedrowsky  und  Johannes  Smith;  sie  spielten  ein  durchweg  interessantes,  weit 
über  den  guten  Durchschnitt  sich  erhebendes  Trio  op.  15  von  dem  mir  bisher  unbekannt 
gebliebenen  Gusuv  Hlgg,  Richard  Strauss'  Violoncellsonate,  eine  wahre  Perle  der 
Utieratur,  und  Bnbma*  woaaigee  Hnlnr^Trio^  natGrlich.  in  der  neuen  Bearbeitung,  der 
besonders  die  Fuge  des  ersten  Satzes  mit  Recht  zum  Opfer  gefallen  ist.  Zwei  hier  bisher 
unbekannte  Geiger  erwiesen  sich  als  wahre  Geigerkönige:  Lucien  Capet  aus  Bordeaux 
apielte  das  Beetbovenaebe  Konzert  und  Baeheebe  St&eke  vollendet;  in  |enem  gab  er  eine 
kolossal  schwierige  Kadenz  zum  besten  und  beSreaulete  dadurch,  dass  er  das  Thema  des 
Rondeaus  ff  statt  p  spielte;  im  Adagio  aus  dem  zweiten  Godardschen  Konzert  brachte 
er  die  Doppelgriffe  mit  seltener  Zartheit  heraus.  Vielleicht  einen  noch  bestrickenderen 
Ten  bat  Valerie  Franebetti  Ollveira,  von  dem  ich  die  beiden  ^eibevenachen 
Romanzen,  das  dritte" Konzert  von  Saint-SaSns  und  als  Zugahc  Racbs  Air  hörte;  wie  Herr 
Capet,  so  ist  auch  er  in  erster  Linie  nacbschaffender  Künstler,  kein  blosser  Virtuos.  Den 
günstigen  Bfaidraek,  den  leb  von  Ihnen  t^ab^  bekrllHgien  die  Geiger  Ten  Have  und 
JMaurice  Kaufmann;  ersterer  spielte  die  schöne  A-moU-Suite  von  Sinding.  deren 
Ecksätje  er  umstellte  (!),  mir  sehr  zu  Dank  und  interpretierte  !n  von  der  herkömmlichen 
Schablone  abweichender,  interessanter  Weise  die  Ciacona  von  Bach.  Herrn  Kaufmanns 
Ton  erseblen  mir  viel  wohllautender  ala  im  ersten  Konzert;  er  airielte  u.  a.  eine  sehr 
dankbare,  aber  zu  lange  Romanze  von  Gaos  und  eine  eigene  Komposition,  die  mir  nicht 
allein  wegen  einiger  Reminiscenzen  nicht  gefallen  wollte.  Noch  zweimal  hörte  ich 
Herrn  Joseph  Debroux,  der  hauptsichllch  eine  grössere  Anzahl  von  alten  Violin- 
sonnten  ans  der  Moltasdien  Samnlwig  warn  Vortr^  bnchle  und  swar  In  lo  gediegener 
Weise,  dass  ich  ihm  mein  neuliches  Urteil  gern  abbitte;  sein  Ton  erschien  mir  von 
einem  geradezu  gewaltigen  Volumen.  Spass  machte  es  mir,  dass  in  Tagespressen  mit 
venigen  Ausnahmen  ein  DmCklbhler  sdnes  Programms  getreuHch  wiedergegeben  wurde. 
Herr  Oebroux  hat  iibrtgens  nach  Schluss  seines  Icfitien  Konzerts  noch  eine  Anzabl 
grosser  Pi^cen  zugegeben  Ein  Beweis  seiner  staunenswerten  Leistungsfähigkeit.  Herr 
Hermann  Zilcbcr,  welcher  ihn  und  Kaufmann  vortreltlich  begleitete,  erwies  sich  auch 
als  trefflieherChopininterpret  Mit  sehr  gemischten  Gefbblen  hMe  ich  den  aeh^lbrigen 

Pianisten  und  Komponisten  Leo  Pnn!  Schnmm;  hoffentlich  vcrsi:ndtj^cr  «^irh  seine 
Angehörigen  nicht  weiter  an  dem  begabten  Kinde.  Hübsches  Stimmmaterial  und  einen 
netten  Vortrag  zeigte  Edith  Häver  In  einem  Liede  von  Cbamlnade.  Stark  reallstfscbe, 
interessante  Lieder  von  Robert  D  e  n  cke  r  brachte  die  Altistin  Luise  Klosseck-Müller 
zur  Geltung.  Eine  einschmeichelnde  Stimme  von  grossem  Liebreiz,  die  leider  in  d^r 
Höhe  mitunter  scharf  und  unrein  wird.  Eine  sehr  gediegene  Schulung  und  Vortrag 
besitstPrau  Helene  Gflnther,  die  mich  besonders  durch  daa  Halleluia  aus  Esther  von 
Händel  befriedigte.  Sehr  musikaIi^c^l,  darchaus  auf  keusche  Interpretation  bedacht, 
singt  Frl.  Elise  Rohde,  deren  Schulung  von  Jahr  zu  Jahr  fortgeschritten  ist.  Diese 
fehlt  noch  sehr  Frau  Lizxie  Reifer-Quedenfeldt;  ihr  Stimmeben  klingt  in  derMittei- 
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la^e  recht  angenehm,  wird  leider  in  der  Höbe  lelcbt  schrill.  Ihr  Gemahl  Herr 
Dr.  Quedenfeldt  ermQdet  stiromlicb  leicht;  daoo  fehlt  seinem  Tenor  Sehmelx  mid 
Glanz,  auch  sein  Vortng  wird  leicht  monoum,  Hiimorlst  ihm  versagt.  AmbaaMn  g«llel 
mir  das  Paar  in  Duetten.  Dr.  Wilh.  Alt  mann. 

BRAUNSCHWEIC:  Angesichts  der  so  reich  beseaten  Tafel  möchte  man  oft  „non 
nulti,  sed  mnltitml*  •usrufett.  Die  Braanaehvetger,  Nachkommen  der  allen 
Sachsen,  haben  die  Eigenschaften  dieses  echt  deutschen  Stammes  treu  bewahrt:  sie  ziehen 
das  Leben  der  Familie  oder  in  Vereinen  dem  an  ötrentlicbeD  örtem  vor.  Diese  zurück- 
haltende Eigenart  ist  treHTlicb,  fordert  al>er  mehr  die  Mnsik  in  kleineren  Krriaen  ala 
Veranstaltungen,  die  fQr  die  Allgemeinheit  beatimmt  sind.  Zu  den  beliebtesten  Giaten 
gehört  Dr.  L.  WOIlner,  der  immer  auf  einen  vollen  Saal  rechnen  kann.  Sein  Programm 
bot  in  gleicher  Weise  Anregung  und  Genuss;  Qber  Stimme  und  Vortrag  Usst  sich  nichts 
Neuea  berichten.  Die  Veite  von  Schuber^  Sebomann«  Brahma  und  R.  Stnuaa  waren 
wenig  oder  gar  nicht  bekannt;  es  gehört  ein  gewisser  Mut  dazu,  diese  einsamen  Pfade 
zu  wandeln,  nur  ein  starker  Geist  vermag  den  steilen  Teg  zu  verfolgen.  Die  meisten 
Hörer  zogen  aber  das  Neue  den  abgehetzten  Stücken  vor,  selbst  auf  die  Gefahr,  daaa  rte 
auch  einmal  Geringvertigea  In  den  Kauf  nehmen  nraaaten.  Bne  wesentliche  Stütze  für 
derr  Singer  war  die  Begleitung  der  Frau  M.  Weg  mann.  Gleichwenig  waren  die 
Leistungen  und  der  Erfolg  des  Herrn  d'AIbert,  dem  Direktor  Wegmann  das 
3.  populire  Konzert  zu  einem  Klavierabende  elngertunt  hatte.  Der  Kfinatler  aptelte 
Werke  von  Bach  bis  auf  die  Gegenwart  unter  einem  Beifall,  der  sich  bis  zu  jubelnder 
Begeisterung  steigerte.  Der  Chorgesan^verein  unter  Leitung  des  Herrn  Hof- 
muäikdirekiors  Clarus  brachte  am  Busstagc  ,Judas  Makkabius"  trotz  der  Absage  von 
E.  Krana*BeriIn  in  letster  Stunde  zu  trefflicher  Viedergabe.  Unter  den  Sollaten 
zeichnete  sich  besond  ers  Frl.  Rost-  Berlin  aus,  die  HBndels  Stil  am  besten  traf,  weil 
sie  sich  von  modernen  dramatischen  Anwandlungeo,  wie  pedantischer  Trockenheit  gleich 
weit  entfernt  hielt.  Nahe  kam  ihr  Frl.  Step  h  im  •Berlin,  bitte  durch  ein  rhytbniaehes 
Versehen  im  ersten  Duo  aber  bald  eine  Entgleisung  bewirkt.  Herr  A  n  t  h  e  s  •  Dresden 
sang  als  Lückenbüsser  ohne  Probe,  sein  Tenor  fiaclcerte  vielleicht  infolge  der  Reise  so, 
dass  ein  legato  ganz  unmöglich  wurde,  sogar  die  Intonierung  litt.  Der  alttestamentliche 
Held  war  ein  naher  Verwandter Sl^lHeda  und  Rieniia.  Herr  Hofoperminger  NSIdeehen- 
Braunschweig  löste  als  seriöser  Bass  die  mehr  für  einen  dunklen  Bariton  bestimmte 
Aufgabe  gut.  Der  Chor  vermittelte  den  von  H.  v.  Bülow  verlangten  „stihlenden  Ein» 
druck**;  dIeHorkapelle  begleitete  vorzüglich.  Im  Verein  liir  Kammermuaik  apielten 
die  Herren  Hofkapellmeister  Riedel  und  Kammervirtuos  Bieler  die  Cello-Sonate  (op.  23) 
von  Nicod€  und  mit  Konzertmeister  Wijnsch  das  Klavfertrio  (op.  15)  von  Smctana. 
In  dem  Quartett  (op.  88)  von  B  r  a  h  m  s  trat  Kammermusikus  Lebeth  (2.  Bratsche)  zu 
adnen  Kollegen  Wünsch,  Hinze,  Meirer  und  Bieler.  Die  Sonate  hatte  den 
grössten  Erfolg.  Den  Schluss  des  Jahres  bildete  das  2.  Konzert  der  Hofkapelle,  in  dem 
sich  Frl.  Droucker-St.  Petersburg  mit  dem  Klavierkonzert  (op.  22)  von  Saint-SaSns 
günstig  hier  einlGhrte.  Ihre  Vorzüge,  das  bewiesen  auch  die  SolostQcke  von  Brahma, 
Liszt  und  Chopin,  sind  aber  mehr  pianistischer  als  musikalischer  und  seelischer  Natur. 
Die  Hofkapelle  spielte  unter  Hofkapellmeister  Riedels  Leitung  die  Leonoren-Ouvertüren 
No.  1  und  2  von  Beethoven,  sowie  die  5.  Symphonie  von  Tschaikowsky  vor- 
ziiglich;  daa  Beedievenscbe  klantadiSiM  Rondino  ffir  8  Bladnatrumente  errang  trotz  der 
tadellosen  Wiedergabc  hier  wrnigcr  Beifall  als  in  anderen  Städten.    Ernst  Stier. 

BRESLAU:  Das  fünfte  Konzert  des  Orchestervereins  leitete  in  Vertretung  des  Herrn 
Dr.  Dohm  Herr  Kapellmeiater  Behr.  Das  Hauptinterease  an  dieaem  Abend  nahm 
der  Solist  Prof.  de  Greef  in  Anspruch.  Ebenso  vereinte  im  letzten  Kammermuaikabend 
Herr  Prof.  Flügel  alle  Ehren  auf  sich.  Den  Höhepcr.kf  f-rreichtf  die  erstf  HSlfte  der 
Saison  am  18.  Dezember,  an  welchem  Orcbesterverein  und  bingaiiadcmie  vereint  aut 
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den  lÜMip4>Utz  traten.  Die  HAuptnuromera  des  Programmes  waren  Beethovens  Neunte 
imd  Bruckners  .Te  Deom*.  Beetbovens  Melaierwerk  kam  In  wOrdifer  Fassung 

heraus.  Nur  im  Chortei!  j^ah  es  einige  Schwankungen,  und  das  Quartett  der  Soüsten 
passte  nicht  zusammen.  Auch  Bruckner  siegte  durch  die  Gewalt  seiner  Cborsprache 
and  den  Glanz  «eines  Ordiesters.  Die  Soli  tnten  surOck.  Lange  hat  es  gedauert»  bis 
das  Te  Deum  den  relativ  kurzen  Weg  von  Wien  nach  Breslau  fand.  Unser  leuter 
Musikpapst  war  bekanntlich  fanatischer  „Brahmine"  und  hatte  als  solcher  Rr  Bruckner 
niehls  übrig.  Nach  der  jubelnden  Aufnahme  des  Te  Deums  dürften  sich  die  Zeiten 
indern.  Nur  sehade,  dass  die  Erieuditung  ao  poai  teatum  erfblgt. 

G.  Munzer. 

BRÜSSEL:  Im  ersten  Concert  populaire  konzentrierte  sich  das  Interesse  auf 
das  Aulkreten  dea  raseli  sur  BerShmttieit  gelangten  Pariser  Geigers  Thl baut,  der 
zu  allgemeinem  Entzücken  Mendelssohns  Konzert,  Beethovens  F-dur-Romanze  und  Rondo 
capriocioso  von  Saint-Sains  vortrug.  Dagegen  vermochten  die  dargehotenen  Orchester- 
warke  nur  laue  Teilnahme  zu  erwecken.  Die  hinleitung  zum  2..  Akt  der  neuen  Oper 
»Die  Braut  der  See«  des  Umlaehen  Komponisten  Jan  Blockx  ist  henllcb  langwellig  und 
eine  weitere  Novität  „Flämischer  Karnaval"  von  Selmer  wurde  als  geradezu  hisslicbes 
Musikstück  vom  Publikum  mit  Recht  abgelehnt  Schumanns  D-rooll-Symphonie 
erftihr  unter  S.  Dupuia  eine  konekte  Wiedergabe,  der  es  nnr  an  VIrme  fehlte.  Mit 
wieviel  mehr  Schwung  und  jugendlichem  Peunr  dirigierte  Yaajre  In  seinem  2.  Konzert 
Mendelssohns  schottische  Symphonie!  Er  errang  damit  grossen  Erfolp.  Neu  waren  die 
Variationen  des  Englinders  El  gar,  der  sieb  als  geistvoller  talentvoller  Komponist 
dokumentierte.  Neu  «ar  ferner  die  ,Tdte  feralne*  aus  der  Balletlsutte  „Naraouna*  t<M 
Lalo,  die  einen  guten  Eindruck  hinterliess.  Als  Solisten  sahen  sich  der  Geiger 
Petscbnlkoffmit  Konzert  von  Tschaikowski  und  die  Altistin  Frl.  Behr  mit 
Arie  aua  Orpheus  und  Liedern  warm  aufgenommen.  Von  sonstigen  Konsorten  seien 
die  3  Rezitals  des  Pianisten  K  o  c  z  a  1  s  k  i  erwihnt,  der  mit  seinem  poesievollen  Spiel 
gerechte  Bewunderung  hervorrief,  und  eine  gelungene  AuflQhrung  von  Bruchs  »Odysseus" 
durch  den  „Deutschen  Gesangverein".  Felix  Welcker. 

BUDAPEST:  Wir  segeln  aufwogender  See,  nnd'WoUo  um  Welle  bringt  ihr  Evenement 
!n  ihrem  III.  Konzert  brachten  es  die  "Philharmoniker  zuwege,  ohne  Novität 
interessant  zu  sein.  Man  erfreute  sich  an  Volkmanns  klangedler  D-moU-Symphonie, 
an  Haendols  mit  prichtigem  Schwung  und  rhythmtseher  Akuraieaae  geapieltem  D-duf^ 
Konzert,  Glinkas  .Kamarinskaja",  bewunderte  in T der  grossen  Arie  Euryanthens  die 
vornehme  KQnstlerschaft  das  Frl.  ^X' alker  von  der  Wiener  Hofoper  und  lernte  in 
FrL  Alice  Ripper,  einer  Schülerin  der  Mcnter,  in  dem  Vortrage  eines  elegan^ 
gesehwUs^N  Honadtkoosertes  etoe  hochbegabte  Planiattn  kennen.  Das  IV.  Koniert 
brachte  Beethovens  „fünfte",  Brahms  „Akademische  Ouvertüre"  und  als  Novitlt  zwei 
Sitze  aus  einer  «Suite  de  Ballett*  von  Ferdinand  Pisch Inger,  gefilltge,  ferbenbunte 
TonWldchen,  nach  Goldmarks  herrlichem  Mirehenbudi  von  der  »Ktaigin  von  Saba" 
recht  geschickt  nachpausiert.  Der  solistische  Gast  des  Abends  war  der  Pariser  Pianist 
und  derzeitige  Professor  am  Kölner  Konservatorium  Viktor  Staub,  der  die  geistvolle 
Causerie  von  Saint-Saens  G-moll>Konzert  mit  blendender  graziöser  Virtuositit  zum  besten 
gab.  ^  Die  Herren  Huhay-Poppor  vwmltielten;utts  in  Ihrer  letnen  kammermusi* 
kaiischen  SoIr6e  die  Bekanntschaft  mit  einem  netien  Streichquartett  von  Dohnänyi, 
an  dessen  Talent  grosse  und  berechtigte  Hoffnungen  geknüpft  werden.  Die  Novitit  ent* 
Huaehte.  Dsa  Quartett  iat  atark  von  des  Gedankens  Blisse  angekrinkelt;  von  geia^ 
reicher  Noblesse  in  der  Form,  aber  hamletisch  grübelnd  in  seinem  Inhalt.  Den  stärksten 
Gegensatz  dazu  bildete  das  Quartett  von  Alexius  Kirchner,  das  wir  bei  Grünfelds 
hörten.  Ein  harmloses,  meiodieseliges  Stück  aus  der  Zeit,  da  der  Grosavater  die  Gross- 
malier nahflL  Mttsikaliach  geUfimter  Kattun.  Von  aollaHaehen  Dorbietuntsn  gab  et 
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eiaeo  ■en«ailonell«ii  Pftderewtky^Abend,  dn  AbschiedskfMuwc 4c«  Uabnifwfinli^iitiveii 

Kubelik  vor  seinem  Beutezug  nach  dem  Dollarland,  eillMl  klmiselien  Abend  Buf^ 
mesters,  ein  Konzert  des  tüchfigcn  Vio!ini<?tfn  Kem^nv,  u,  a.  m. 

Starken  Beifall  fand  in  einer  Soiri:^  bei  Hubays  die  Licdersängerin  1-rau  Lula 
Gm  einer,  und  Aufteilen  erregte  in  Kubeliks  Koasert  der  bltttfunge  bShmtocbe  Piulet 
Friml,  der  bei  echter  Musikalität  durch  eine  an  unsere  grössten  Klaviertiranen  ge- 
mabnende  Virtuosität  verbluffte.  Leider  stebt  aucb  er  gleich  dem  böbmiscben  Wunder- 
geiger im  Frohadientt  einer  millionenlüstemea  Imprese.  D«  geht  die  Mnee  allerdings 
bdd  betteln. 

Dr.  Bela  Diösy. 

DANZIG:  Fritz  Binder  leitete  Schumanns  B-<iur-Sympbonie  mit  charakteristischer 
Bdebnng  nnd  gllnzte  durch  fette  abgerundete  lebcnavoUe  Anmhning  von  King- 
hardts  Zerstörung  Jerusalems  mit  den  bekannten  meist  vortrefflichen  Solisten.  Theresa 
Carre&o  spielte  vollendet  rein  und  klangschön,  doch  wie  Jemand,  der  aicb  geirgert 
bat,  Griegs  Konzert  und  Liixts  Phantasie,  hier  das  E-dnr^Thema  fkeilicb  mechanisch  toII« 
taktig,  Chopins  Polonaise  As-dur  minder  gross  als  vordem,  Noct.  op.  62, 1  trocken,  auch 
schlecht  memoriert.  Fünf  Sechatel  von  Chopina  Sciiiizen  bleiben  nach  wie  vor  unbe- 
kannt. Dr.  C.  Fucbs. 

DARMSTADT:  Nachdem  Gustav M ah  1  e r  in  MOnchen seine  vlerteSymphenle 
mit  dem  Kaim-Orchester  aus  der  Taufe  gehoben  und  einen  r*'eifelhaf:en  Erfolg  mit 
ihr  enielt  hatte,  bracbte  sie  Felix  Weingartner  mit  demselben  Orchester  zwei  Tage 
darauf  hier  zur  AuRBbrung,  wo  das  mericwiitdige  Veric  ebenfblls  eine  geldltt  Aulhahme 
fand.  Das  Publikum  war  vorwiegend  verblfifll^  in  den  schwachen  Beifall  nach  den  ersten 
beiden  grotesken  Sitzen  mischte  sich  auch  Widerspruch,  während  der  dritte  (Adagio-^  Satz 
den  ungetrübtesten  Eindruck  hinteriiess  und  wirmere  Aufnahme  fand.  In  dem  letzten 
«underliehea,  aber  geistreiehen  Setze  sang  PH.  Mtdiatek  aus  Wien  das  Sopransele.  Im 
ganzen  ist  die  Symphonie  dem  Publikum  ein  musikalische?  RStsel  geblieben.  Lebhaftes 
Interesse  erregte  die  im  Konzerte  der  grossberzcglicben  Hofmusik  zum  erstenmale  hier 
vorgetragene  „Maurische  S  y  m  phonie*  von  Hnmperdinek,  mit  der  er  in  das 
Lager  der  Programmmusiker  übergegangen  ist,  wenn  auch  ein  ausgesprochen  nationales 
Gepräge  da?  Charakteristische  an  ihr  ist.  In  demselben  Konzert  wirkte  Fmn  Fleischer- 
Edel  aus  Hamburg  als  Gesangssoiistin  mit.  Der  iVlusikverein  brachte  Bachs  „W  e  i  b  - 
aachtsoratoriam*  nnier  Mitwirkung  des  Herrn  H.  Grabt,  Priis  Haas  and  der 
Damen  Feuge  und  Leydheckcr  zur  Aufführung,  die  sich  zu  einer  muslStgQltigen 
Wiedergabe  des  herrlichen  Werkes  gestaltete  und  tiefen  Eindruck  machte. 

Dr.  Otto  Valdaeatel. 

DESSAU :  Totensonntag  und  Requiem  -  Mozart  oder  Brahms  —  sind  hier  unzer- 
trennliche Begriffe  geworden.  Hofkf!pe11mei?ter  Hr.  Klughardt  hatte  diesmal  das 
Deutsche  Kequiem  von  Brahms  gewählt,  das  durch  die  Hofkapelie,  Singakademie, 
Hellheatercher  und  zwei  SoHaten  vom  Hoftheaier  In  der  JohanniaiciTthe  eine  weihevolle 
Wiedergabe  erfuhr.  Im  vierten  Konzert  der  Hofkapelie,  das  ein  Klugfaardt-Abend  war, 
interessierte  eine  bereits  in  Berlin  aus  der  Taufe  gehobene  Novität,  daa  Quintett  in 
C*dur  für  Blasinstrumente  von  A.  Klughardt.  Der  Satz  lat  geistvoll  und  dem  Charakter 
der  Instrumente  entsprechend.  Am  zweiten  Ksmmermusikabend  sahen  wir  den  Professor 
Georg  Schumann  aus  Berlin,  der  ir.  seinem  neuen  Quartett  in  F-moll  den  Klavierpart 
übernommen  hatte,  bei  uns.  Das  Werk  trägt  deutlich  die  persönliche  Note  des  modern 
empandeaden  Kemponfsten,  geht  aber  im  vierten  Satz  in  der  tut  orchestralen  Struktur 
über  den  Rahmen  der  gewählten  Kunstform  hinaus.  Die  vierte  KammermusikaufPOhrung 
fiel  auf  den  Geburtstag  Beethovens,  und  ihm  gehörte  das  ganze  excellent  zum  Vor- 
trag gebracbte  PMframm. 

Rudolf  Ueblseh. 
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DRESDEN:  Die  Koniemaisoa  llsat  tldi  dlesimtl  «nffiaiead  imtt  an«  StibM  eia- 
Mtzend,  vcrmochr?  sie  sich   selbst  im  November,  dem  sonst  gesegnetsten  der 
nMusikmoMte",  oicbt  sonderlich  zu  erheben,  und  mit  den  ersten  Dezembertafca  war 
«ueb  fBr  den  Rnt  des  Jihm  voritel.  Der  feeeUfttiche  Nlcderganglund  der  Mugel 

an  Fremden,  das  sind  die  materiellen  Gr&nde  der  Erscheinung.  So  ist  denn  auch  ver* 
biltnismässig  wenig  von  hier  zu  melden,  was  ein  allgemein^rffs  Interesse  heansprucben 
d&rfte.  Denn  dass  hier  der  Verein  »Dresdner  Presse"  vermitteist  einer  grossen  musik- 
dnmailMibea  AuffObraiig  im  Opernbmiee  seittem  segeMfeldien',:Virken  dnitli  ein 

erkleckliches  Scherflein    nachhelfen    konnre,   intere'^siert  „drau^sen"   ehensowenig  wie, 

dass  Paderewsky  und  der  Wiener  Hofburgtbeater-Schauspieier  Thirnjig  die  .Stars* 
und  afreat  tttncttone*  dieser  Vennttattung  waren.  Aueb  deiilbw^  wird  man  knrz  sur 
Tageaordnung  gehen  können»  dass  der  kleine  Artbur  Rnbinetein  hier  in  einem 
Mozartvereins-Konzert  hofTnungerweckend  mitwirkte.  Bedetirsamer  ist  schon  die  glück- 
liche Wiedergesundung  unserer  .Liedertafel".  Die  trefflich  akkreditierte  Minnergesang* 
Vereinigung^  die  lich  einst  unter  dem  WGIIneriSchlller  Hans  K6ssler  In  KWn  erste 
Preise  ersang,  war  hierorts  in  künstlerischer  Hinsicht  recht  in  den  Hintergrund  getreten. 
Vorzügliche  Musiker  und  talentvolle  Komponisten  wie  Reinhold  Becker  und 
Waldemar  von  Baussnern  hatten  an  ihrer  Spitze  gestanden,  aber  just  keine  echten 
und  rechten  Mlnnerebor-DIrigenten.  Einen  aotdiea  nun,  sdieint  es,  bat  man  fetit  ge* 
fundcn.  Herr  Johannes  Werschinger  hat  in  den  wenigen  Monaten  seines  Hierseins 
bereits  frisches  Leben  in  die  Slngerscbar  gebracht,  davon  konnte  man  sich  in  der 
ersten  SlTentHcben  Vorstellung  der  tetiteren  flbenengen.  So  aeh^n  batte  man  die 
.Liedertäfler"  lange  nicht  mehr  singen  hören,  und  das  bei  aller  Sorghlt  der  Textbehand- 
lung, wie  bei  aller  Belebtheit  des  Vortrags  im  Rhythmischen,  Dynamischen  und  Dekla- 
matorischen. Baldamus'  .Zu  Roma  auf  den  Gassen"  ward  zu  einer  Art  .bcnsation*-  an 
dem  Abend.  Hatte  unser  Sebueh  erwartet,  daas  er  aua  Sindinga  .Rondo  Inflniio"  eine 
solche  „herausdirigieren"  könnte?  Jedenfalls  erschien  er  zum  erstenmal  wShrend  der 
dieswinterlicben  Saison  am  Dirigentenpulte  der  Symphonie-Konzerte  der  Königlichen 
Kapelle,  ala  dieses  Werit  auf  dem  Programm  stand.  Dass  das  letxtere  kalt  Üess,  war 
nicht  seine  Schuld.  Der  begabte  norwegisdie  Tondichter  war  durch  das  gleichnamige 
Gedicht  des  Dänen  Holger  Drachmann  angeregt  worden,  das  ungefähr  den  Sinn  hat: 
Ibr  rolkelt  bei  meinen  Lebzeiten  an  mir  und  meinem  Schaffen  herum,  erst  wenn  ich 
halbvennodeit  Im  Grabe«  liege,  wird  mir  Gereebtigkeit  werden.  Nur  bitte  es  eines 
Richard  Strnus?  und  ■^.cincr  Hcidenicben-Ideen  bediirfr,  '.venn  hier  etwas  Packendes 
xostande  kommen  sollte.  Sinding  ist  zu  kühl,  zu  wenig  kämpf-  und  streitlustig.  Was 
Stfwtss  ober  zu  viel  Ist!  —  Seine  MusIIe  ist  von  nordlscber  Gediegenheit,  auch  anregend 
und  interessant  aber  mebr  Produlct  der  Reflexion  als  4tf  Inspiration. 

Otto   S  C  h  rr  ■  d 

DÜSSELDORF:  im  Musikverein  spielte  Paderewsky  Beethovens  E-dur-Kiavier- 
koniert  und  Werlte  von  Cbopin  in  bewundcrungswerter  Velse.  Die  aoagepffgte 
Eigenart  seines  Vortrages,  die  intert-^sanvj  Künstlerindividualität  rissen  das  gewählte 
Publikum  des  total  ausverkauften  Saales  zu  ganz  ungewohnter  Begeisterung  hin.  Dazu 
bot  Professor  Buths  Brneicners  ffinfte  Symphonie,  die  trotz  Ibres  onstreltbsr 
interessanten,  teilweis  bedeutenden  Inhaltes,  ihrer  zuweilen  an  die  Orgel  erinnernden 
fesselnden  Instrumentation  leider  nur  bedingten  Hrfolg  hatte.  Desto  freudiger  begrüsste 
man  die  Erstaufführung  einer  Serenade  von  Mozart  Das  Orchester  ehrte  sich  selbst 
durch  die  VortrefflicbiEeit;  mit  welcher  es  seine  Aachen  Idole.  Der  Gesangverein 
gab  sein  zweites,  billiges  Volkskonzert.  Dr.  IJmbart  führte  dabei  die  Ninie  von 
Hermann  Goetz  auf,  die  sich  von  der  Vertonung  desselben  Schillerschen  Stolfss 
seitens  Brahma*  durebaus  verschieden  erwies.  Letzterer  behandelt  die  Dichtung  bekannt- 
Ueb  sehr  ideal,  Gocts  bUt  alcb  streng  an  den  Vortlau^  denselben  rein  msnsdilich  suf* 
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fusend,  empflnduofstief  komponierend,  ohne  ein  durch  Eigenart  und  Grösse  imponierendes 
Wtsk  zu  sehtlleii.  D«a  Scbieksslslied  Ton  Brahms  Cffttbr  eine  gute  Wiedergabe. 
Frau  Soldat-Roeger  spielte  Brahms'  schweres  Violinlconzert  roU  Energie,  mit  tadel- 
loser Technik.  —  In  ihrer  zweiten  Matinee  trug  die  K  t  m  m  e rm  u  s i  k  verein  i gun  g 
Adorjan,  Köhler,  Klein  mit  Professor  Buths  am  Beckstein  Richard  Strauss'  Klavier- 
qnertett  vor.  Das  tnieresMiite  Verk  fcnd  rausch  enden  BeiMI.  Dte  Vlolin-Klavler- 

sonate  in  C-dur  von  Brahms  wurde  von  Konzertmeister  Adorinn  t:nd  Professor  Buths 
recht  tüchtig  gespielt,  weniger  rühmenswert  brachte  das  Quanett  (Adorjan,  Morawetz, 
Köhler,  Klein)  das  Haydntclie  8creieli4)aartett  in  C-dar  (op.  33)  heraus.  —  Der 
hiesige,  junge  Organist  Herapel  unternahm  es,  hier  Orgelkonzerte  einzuführen. 
Das  erste  L^nd  ungemein  lebhaften  Anklang.  Soliaien:  Martha  Beines  (Sopran),  Walter 
(Tenor),  Adorjan  (Violine).  Eccarius-Sieber. 

ELBERFELD:  In  3.  de  Saueetscben  Kansderkooien  wirkte  Engen  d'Albert  te  der 
..AppassionaTa"  durch  iibertriebene  Kraftlusserung  keineswegs  sympathisch.  Herrn 'ne 
d'Albert  fesselte  in  Liedern  ihres  Gatten  durch  den  Vortrag.  Prof.  H.  Becker  stellte 
dictmal  im  Vortrag  von  den  dem  Charakter  desVioteneella  zu  wenig  angepassten  Kompo- 
«ililHien  das  Virtuosenhafte  zu  sehr  in  den  Vordergrund.  Das  3.  Abonnementskonzert  der 
Konzertgesellschaft,  das  der  modernen  Richtung  huldigte,  gab  Gelegenheit,  die  Tüchtigkeit 
des  Leiters  (Hayro),  des  Orchesters  und  des  Chors  auch  auf  dem  Gebiet  neuer  und 
neneeter  Musik  zu  erweisen.  Der  symphenisehe  Prolof  zu  Hngo  von  Hoftnannaihala 
»Der  Thor  und  der  Tod"  von  August  Reuss  enthilt  noch  zum  Teil,  wenn  auch 
«seltsam  zu  der  Seele  redende  Masik%  ein  Nacbtstück  „Paris"  von  Frederick  Delius 
aber  lisst  das  Blsarre  überwiegen  und  vermag  nur  durch  die  geschickte  «Mache"  zu 
interessieren.  Dr.  Lndwif  Wfillner,  der  singende  Deklamator,  gph  neben  Liedern  von 
H.  Wolf,  R.  Strauss  und  A.  Mendelssohn  vermöge  seiner  Innerlichkeit  und  mimischen 
Kunst  im  Taanhiuser-Finale  einen  Tannbäuser,  an  den  man  glauben  konnte  und  der 
ergreifirad  wirkte.  Ferd.  Sehenienaky. 

FRANKFURT  A.M.:  Wer  Richard  Strauss  kennen  lernen  will,  konnte  hier  jüngst  einen 
Kursus  durchmachen.  Erst  einen  Straus^-l  icderabend  mit  dem  Meister  am  Klavier, 
dann  «Feuersnot"  mit  ihm  am  Leitpult,  im  üpernhauskonzert«Zaratbustra%  im  Museum 
^  »Don  Quixote"  und  wieder  «nter  Leitung  des  Komponisten  —  »Enlen Spiegel* 
und  Fragmente  des  „Guntram".  Und  allenthalben  Erfolg,  nicht  zum  mindesten  mit 
dem  von  Herrn  Forchbammer,  dem  Dresdener  Opemtenor,  vortrefflich  gesungenen 
Sehlttss  des  «Guntram",  wogegen  jetzt  «Don  Quixote",  der  bei  seiner  ersten  hiesigen 
Einführung  einmütig  bejubelt  ward,  jetzt  eher  hin  und  wieder  bekopbchüttelt  wird,  wenn 
die  Disharmonieen  gcschwaderueise  anrücken.  An  einem  K:immermusikabend  hat  das 
Museum  mit  einem  Werke  von  A.  Glazounoff  (Quintett  A-dur)  recht  interessiert;  eine 
andere,  anfs  sehünste  mit  doander  eingeaplelte  Quartettvereinigung,  die  der  Herren 
H.  Hock.  Dipp-!,  Allekotte  und  Appunn,  brachte  als  Nn\  tim  ein  Onirtett  mit  Klavier 
und  Klarinette  von  Walter  Rabl,  das  als  op.  1  entschieden  Beachtung  verdient.  Das 
Talent,  das  sich  hier  venit,  wandelt  nicht  immer  vornehme  Pfade,  giebt  sieh  alier  un- 
behingen  und  ist  mit  seinem  frischen  Zugreifen  nie  vor  die  Frage  «Was  nun?*  gestellt. 
Der  Sängerchor  des  I,e  h  rerverei n  s ,  dirigiert  von  Maximilian  Fleisch,  glebt  zweimal 
im  Winter  Zeugnis  von  der  subtilen  Schulung  seines  sehr  schönen  Stimmmateriales 
und  llsst  es  dsbei  seilen  an  gewlhRen  Neuheiten  fehlen,  von  denen  im  l&ngsten 
Konzert  besonders  zwei  Chöre  Eug.  d'Alberfs  „Nacht"  und  „Hcrbstlied"  sowie  eine 
H.  Zöllnersche  Chorballade  «Heerschau"  Anziehung  übten.  Wohlgelungene  Pro- 
duktionen veransulteten  sonst  die  Altistin  Frl.  Tilly  Koenen  mit  ihrem  Liederabend, 
das  Frankfurter  Streichquartett  der  Herren  A.  und  F.  Hess,  Müller  und  Herlits 
und  der  hiesige  1*iamst  Max  Schwarz,  der  In  seinen  alljlbrlichen  Klavierabenden  im 
Verein  mit  seiner  Gattin  Blanche  auch  das  Genre  des  „Vierbindigen"  pflegt.  Beiden 
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dankten  wir  jüngst  u.  a.  eine  gediegene  Wiedergabe  der  so  feinfühlig  im  Stil  gebalteneo 
Brahmnehen  VariatlonMi  op.  23  fiber  «in  Them«  vod  Schnntnii. 

H.  Pfeilscbmidt. 

FREIBURG  i.  B.:  Das  Süddeutsche  Streichquartett,  welches  von  Dr.  Thomas, 
dem  Leiter  des  glelchiismigeo  Musilc-Keoservtterittms  aus  den  Rdben  seiner  Lehrer 

unter  Mitwirkung  von  Fr.  Thomas-San^Galli  gegründet  wurde,  hat  in  seinen  zwei 
Abonnements-Kammermusikabenden,  welche  bis  fe'zt  stattfanden,  den  Beweis  erbracht, 
dass  die  l^urze  Zeit  fleissigen  Studiums  scbon  gute  hrücbte  getragen  bat.  Wie  hier» 
SO  ISind  die  funge  Vereinigung  bei  iliren  Auftreten  tn  anderen  Stidten  (Basel,  Stnitgert^ 
Mühlhausen  u.  s.  w.)  lobende  Anerkennung.  Auf  da^  jielhewussre  Streben  des  Quartettes 
setzt  man  die  besten  Hoffnungen.  —  Ein  interessantes  Programm  hatte  das  dritte 
Symphonie» Konzert  des  stidt.  Orchesters  aMsr  Herrn  S t •  rk« s  Leitung.  Olt 
orchestralen  Hauptnummum.  Herrn.  Götz'  F-dur  Symphonie,  sowie  die  dramatische 
Tondichtung  „Tod  und  Verklärung**  von  R.  Strauss  fanden  in  ihrer  durchgeistigten 
Wiedergabe  reichen  Beifall.  Der  Vokalsolist,  Herr  Kammersänger  Be  rtram  wirkte 
durch  die  GrBsse  seiner  Stimme  verfetiMiend;  dsgegen  rsehtllenigte  er  mit  seiner 

Gesanp^'^'J-ei'^e  nicht  voKstrindig  den  vorausecrgangcncn  Ruf  Recht  bcifallswürdig  verlief 
das  Konzert  des  Pianisten  Vianna  da  M  o  1 1  a,  dessen  uns  schon  bekanntes  kompositorisches 
Talent  durch  mehrere  seiner  Lieder  neuerdings  gewürdigt  wurde  Mitten  in  der  an 
Lieder-  und  Klavierabenden  reichen  Zeit  brsehte  der  Musikverein  unter  Herrn  Musik- 
direktor  Adams  Leitung  durch  Schumanns  «Das  Paradies  und  die  Peri*'  eine  an- 
regende Abwechslung.  Die  Solis  lagen  in  den  Binden  von  Frau  Röhr-Brajnin,  Frl.  Toni 
Cannstatt^  PrL  Brunner,  Htm  Copony  und  Herrn  Ed.  Gaatone.  Alberl  Hieber. 

ST.  GALLEN:  Hugo  Höhrs  grosses  dramatisches  Oratorium  »Ekkehard"  gelangte  am 
1.  Dezember  durch  den  Stadtsingerverein  „Frohsinn"  bei  ganz  aussergewöhnlicher 
Beteiligung  seitena  der  Bevölkerung  (die  Hauptprobe  und  das  Konzert  waren  von  Je 
2000  Personen  besucht)  lur  ersten  sdiweiserisctaen  AnflOhrung  In  der  «Ekkehard-Sladt* 
St.  Gallen.  Das  ganz  aussergewöhnlich  schwierige,  aber  sehr  abwechslungsreiche  und 
dankbare  Werk  erlebte  nach  dem  eigenen  Ausspruche  des  anwesenden  Komponisten  eine 
»herrliche  Wiedergabe  in  jeder  Hinsiebt*  und  errang  einen  gani  Icolossslen  Erfbig. 
Solistisch  beteiligten  sich  hervorragend:  Frl.  B.  Morena,  Herr  N.  Rothmühl  und  Herr 
I.  Neudörffer    Die  Direktion  laj»  in  den  Händen  des  Musikdirektors  Herrn  Paul  Müller. 

GÖRLITZ:  Unsere  i-'hilbarmonie  gab  ibr  erstes  grösseres  Konzert  unter  Mitwirkung 
der  Ksmmersingerin  Frsu  Msrie  GOtse  aua  Berlin»  die  naraenilMi  mk  einer  Arie 
aus  Samson  und  Dalila  von  St.  SaSns  sich  grossen  Beifall  er'ianp  Schillers  N5nie,  ron 
H.  Goetz  komponiert»  Schuberts  Stindchen  für  Altsolo  und  Frauenchor  vervolistindigten 
das  Programm,  daa  ausserdem  durch  die  VorfBhrang  des  3.  und  4.  Satzes  der  B6ekiin> 
Symphonie  von  Hans  Huber  erhöh  res  Interesse  gewann.  Als  tüchtiger  und  feinfühliger 
Pianist  bewährte  sich  Herr  Kapellmeister  Stieler  im  dritten  Konzert  des  Verein«;  der 
Musikfreunde  in  dem  selten  gehörten  Konzen  von  H.  Goetz,  der  am  Konzemage  vor 
gerade  25  Jahren  verschied.  Sein  Aadenicen  wurde  durch  das  geniale  erftmdene  opna  neu 
belebt.  Der  Hellwigsche  Chorpc>;in£  Verein  veranstaltete  eine  wohlgelungenc  Aufführung 
von  Hindeis  Messias  mit  den  Herren  Grahl  und  van  Eweyk  und  Frl.  joachim  von  hier 
•als  hervorragendsten  Solisten.  Eine  wördige  musikalische  Feier  des  Totensonntags  ver> 
danken  wir  dem  unter  Leitung  des  Kgi.  Mualkdlrektors  Fleischer  stehenden  Lehrer» 
Gesangverein,  der  in  unserer,  durch  vorzügliche  Akustik,  wie  durch  eine  schöne  neue 
Orgel  ausgezeichneten  Lutherkirche  eine  zahlreiche  Zubörergemeinde  erbaute. 

P.  GArmar. 

GRAZ:  Die  Vorspiele  zum  1.  und  2.  Akt  des  Guntram   von  Rieh.  Strauss  hatten 
im  steicrmirkischen  Musikverein  stürmischen  Erfolg.   Daneben    that   auch  Fritz 
Volbachs  freundliche  Musikerzihlung:  Es  waren  zwei  Königskinder,  namentlich 
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Uire«  glintenden  InstnunvnnllHMtflnis  wwfßn,  Ilm  Sdinldigkelt.  —  Mu  Pas  er  «pielle 

«n  seinem  Klavierabend  mit  Würde,  Objektivltit  und  Gediegenheit,  aber  von 
Leideoscliaftea  fut  ganz  gereinigt.  —  Das  Bologneser  Streichquartett  entzQcIcte 
bei  setflein  Debot  Ein  grosses  Paket  Kraft  haben  die  vier  luliener  nicht  mit  über 
die  Alpen  gebracht,  und  ihr  Beetfaoireii  kümg  ttslleanttiu  aadi  Spieldose.  Aber  mit 
ihrer  feinen  DiazipUn»  ihrem  bcliMlie  deatseheii  Maeikm^Emst  dürften  sie  intemationelen 
Ruf  erwerben.  Or.  Ernst  Decsey. 

H AMBURG:  Arthur  Nikleeb»  er  und  immer  wieder  er,  ist  du  poeitive  Reeultel^ 
wenn  wir  nach  dem  üblichen  Abschnitte  von  twei  Wochen  zurückblicken.  Auch 
diesmal.  Er  kam  ohne  Solisten,  ohne  Sensationen,  ohne  Paradenummem  und  brachte 
ans  «nur"  Beethoven.  Zwei  Ouvertüren  (Egmont  und  die  Leonore  in  C-dur)  und  zwei 
Symphonieea:  die  Ii.  imd  die  Pieienle;.  DMe  die  Putorale  mit  ihrem  Stimmunf»' 
reichtum  ihm  besonders  zusagt,  d^^s  er  diese  musikalische  Scenen  zur  intensiven  Wirkung 
von  dramatischen  ViM-^Logen  steigert,  weiss  man  so  gut^  wie  man  die  seelische  £r- 
achfittermt»  die  rieb  an  seine  Inttrpretadon  der  groaeeft  Leonoren  •  OuverMhe 
knüpft  —  eine  schöpferische  That  im  Sinne  des  Vagnerscben  Programmes  —  kennt 
Aber  ich  gestehe,  auch  von  dem  in  Idee  j^efassten  Fpmont-nrama  Beethovens  nie  an- 
nähernd ergriffen  worden  zu  sein,  wie  bei  ^ililtschs  impulsiver  Auslegung.  Oer  grosse 
Riia  bei  Ecmonia  Ted,  die  Klage  um  den  Helden  —  diese  paar  Talcie  vor  dem  Seblneateile 
und  dann  in  ihm  diese  Steigerung:  wer  da^  nicht  fühlt,  muss  wahrhaftig  erkaltete  Nerven 
haben.  —  Ein  Liederabend  des  Tenoristen  Hess,  der  in  Herrn  Ammermann  einen 
treSlicben  Begleiter  gefunden,  ioteresaieiie  Tor  allem  dnreh  du  Programm.  Auf  ilim 
Hni  man  die  Namen  Hausegger,  WolflP  und  Pfohl  —  ein  ßcv.cij,  dass  Herr  Hess  Tenor 
nur  nach  der  Stimmlage  ist  Denn  wer  i.  B.  sich  an  l'folils  dsirchacs  aparte  „Turm- 
balladen*  mit  Ertolg  wagen  will  —  Pfohl  ist  nun  einmal  eine  Enklave  aut  der  musi* 
kalisetaen  Landlcane  —  der  moae  mebr  beeltsen,  ala  ein  hohes  C* 

Heinrich  Chevalley. 

HANNOVER:  Die  letzten  drei  Wochen  vor  der  fiblicben  Weihnachtspause  brachten 
eine  ungebeof»  Flut  von  Konzetten.  Neben  dem  in  der  Sehnmann-Chopliiachett 
Romantik  wohl  ohne  lUvalen  dastehenden  Pianisten  Paderewsky  besuchte  uns  das  aus 
den  Herren  Marteau,  Raymond,  Pahnke  und  Rehberg  bestehende  Genfer  Streich- 
quartett, deren  abgeklärtes,  eine  blühende  Tonfülle  entwickelndes  Ensemble  herrliche 
Blndriicke  hlnterlieae.  Ferner  erntete  der  lugendliehe  Vtolinlat  Jean  Mandn  mit  seinem 
technisch  phänomenalen  Spiel  lebhaften  Beifall,  und  auf  j;e<;anp!ichern  Gebiete  waren 
Frau  Lala  Gmeiner  sowie  Herr  Karl  Mayer  mit  Auszeichnung  thitig.  Herr  Pro- 
fesaor  Lutter  von  hier  spielte  in  seinem  2.  Konzerte  die  KlaTtericonzerte  in  IMur  von 
Mozart  und  in  A-moll  von  Schumann,  wobei  ihm  in  ersterem  das  Gedichtnis  verliess, 
während  seine  übrigen  Leistungen  auf  gewohnfer  Höhe  standen  Mit  zwei  hochbedeutenden 
Orchesterkonzerten  schloss  die  erste  äaisonhäütc.  Das  eine  derselben,  das  4.  Abonne- 
mentkontert unsem  KSnlgliehen  Orchesters  bescherte  uns  ala  Novint  van  der 
Stuckens  „Pax  trlumphnn«:*',  eine  von  entschiedener  Begabung  zeugende,  aber  mehr 
auf  luMerlicbe  als  auf  innerliche  Wirkoog  berechnete  Tondichtung.  Als  Solisten  waren 
Phin  Herzog  aovie  ein  jugendlicher,  noch  wenig  ausgersiller  Pianist  namena  Biart, 
tUtig.  Dos  I.  Konzert  der  Berliner  Philharmoniicer  (Dirigent  A.  Nikisch)  vei^ 
mittelte  uns  die  Bekanntschaft  mit  Volbachs  stimmungsvoller  symphonischen  Dichtung: 
«Es  waren  zwei  Königskindcr",  welche  ebenso  wie  Schuberts  C-dur-Symphonie,  das 
«MeistersiAgervorsptei''  und  die  .Coriotan*'OuvertBre  eine  unObertrsilllche  Wiedergabe 

erfuhrcr.  L.  Wuthn::^nn. 

HEIDELBERG:  Eine  Hocb8ut  von  Konzerten  ergiesst  sich  durch  diese  Saison,  zum 
Teil  wohl  üs  Nachwirkung  der  Tonkftiisdervetaammlnngk  Trott  der  Konkurrenz 
Veingartners  und  Stelnbsdis  halten  sich  die  Bachvereinskonzerte  unter  Prof.  Wolframs 
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Diiektion  auf  ihrer  rübmliclnn  Hdhe.  Von  Neuiiailtn  tn  den  bMwricni  Konserten  ad 

erwähnt:  Bachs  Kaffeekantate  (mit  Messchaerr  ir  der  Basspartie),  die  als  Kuriosum 
interessiert,  ohne  gerade  zu  den  bedeutenden  Schöpfungen  des  Meisters  gerechnet  werden 
zu  ktenen.  Sodann  diri^eite  SIegfHed  Vagner  Bruelnt&elce  Herzog  Wildhng,  die 
eine  ziemlich  kühle  Aufnahme  fanden  Endlich  wurde  zum  erstenmal  in  Deutschland 
ein  grosses  Instrumentalwerk  von  Clement  Harris,  einem  jungen  englischen  Komponisten, 
der  fk^b  vomoiben  tst,  eine  Komposition  im  Stil  der  symphonischen  Dichtungen  Liszts 
20  Gehör  gebracht.  Ein 'grosser  Zug,  bedeutend  entwiekeiie  Instrumentationskunst,  aber 
noch  keine  entwickelte  Persönlichkeit!  Weinp:artner  wird  vergöttert.  Die  Wieder- 
gabe der  Oberonouverture  durch  das  Kaim-Orcbester  wird  unverge&slich  bleiben.  Stein- 
bech  excelUerle,  wie  {mmer,  fn  Brtlims.  —  Eine  der  beeien  QuertettTerBinlgungen  lernte 
min  in  dem  Frnnkrurtcr  Heermann-Quartett  kennen.  Besonders  Schubert  und  Beethoven 
interpretieren  sie  unvergleichlich.  In  einem  stidtiscben  Sympboniekonzert  spielte  Emil 
Sauer  ein  gefilliges  aber  minderwertiges  Klavierkonzert  von  Moakowsky  und  bewikrte  aich 
wieder  nis  der  Grossmeister  der  Technik.  Dr.  Schottler. 

KASSEL:  Die  Königliche  Knpelle  (Dr.  Beicr>  bot  in  ihrem  zweiten  Konzert  zum 
erstenmal  „Tod  und  Verklärung"  von  Strauss.  Aber  noch  ist  hier  kein  Boden 
für  die  Strauaaaclien  Weite.  Mebr  aia  Bewuaderang  fQr  die  Ordieaterbebandlung  wecken 
nie  bei  den  meisten  nicht.  Haydns  Paukenschlag-Symphonie,  Beethovens  B-dur  und 
Brahms'  Haydn- Variationen  waren  die  weitem  in  mehr  oder  weniger  guter  Ausführung 
gebrachten  Werke  der  letzten  Konzerte.  Wenig  Erfolg  hatten  Lledervortrige  der  Frau 
Adami,  wihrend  die  Geigerin  Fri.  Nissen  vielen  BeihU  Cuid.  Tiininphe  Itelerte  der 
Cellist  Hugo  Becker.  Dass  Ludwig  Hess  mit  einem  Scbubert-Schumann-Abend  einen 
vollen  Saal  und  reiche  Anerkennung  fand,  war  vorauazuaeben.  In  der  3.  Kammermusik- 
Soir6e  der  Herren  Hoppen  rnid  Genoaaen  zeichnete  alcb  Herr  R.  Franek  durch  poe^e* 
volle  Behandlung  des  Klavierparts  in  Schuberts  Forellenquintett  aus.  Dazu  gab  man 
Quartette  von  Haydn  und  Bruch  in  lobenswerter  Ausführung.  Eine  wohlgelungene  Vor- 
führung von  Bruchs  Odysseus  veranstaltete  der  Oratorien-Verein  mit  Lcbrergesangvereia 
und  Königlicher  Kapelle.  Die  Soli  waren  vertreten  dureh  FrL  M.  Haas,  Frl.  M.  Wllkelia] 
und  die  Herren  Wuzil  und  Schade.  Dr.  Brede. 

KÖLN:  Aus  dem  dritten  Gürzenich-Konzert  latala  hocbbedeutsame  Novitit  Müller- 
Reutera  Cborwerk  »Haekelberenda  Begrilbnia*  zu  erwibaea,  daa  la  Betag  auf 
Stimmung,  Charakteristik  wie  Eigenart  der  Konzeption  hervorragend  genannt  werden 
muss.  Eine  andere  Novitit  «Lemminkainen  zieht  heimwlrts'  von  Sibelius  ist  eine 
sehr  fiotte,  aber  nicht  an  „Inhalt*  leidende  Tarantella.  Pugno  spielte  mit  Kraft  und 
Selnramg  das  A-moII-Konzert  Ton  Grieg.  Im  4.  Konzert  Chatte  namentlich  Dr.  Wüllner 
pm-ssen  Frfolg  mit  Tschaikowskis  E-moll-Symphonie.  Zu  Anfang  und  Ende  standen 
Tragische  Ouvertüre  von  .Brahms  und  3.  Leonoren-Ouvertüre.  Als  Solisten:  Grütz- 
naeber  tait  dem  Cellokoniert  von  Sehuinana,  eehr  gut  reuaaieread»  uad  der  engHiaelie 
Singer  Coats:  einer  der  hervorragendsten  B ü h  n  e  n s  ä n  ge  r ,  die  ich  überhaupt  gehört. 
Bei  herrlicher,  nicht  allzugrosser  Tenorstimme  eine  Kleinkunst,  wie  sie  kaum  vom 
Publikum  gewürdigt  werden  kann  (Lohengrin  und  Romeo). 

Daa  fllnlle  Konzert  brachte  Röhrs  Ekkehard.  Viel  Können,  viel  Arbeit  im  Liszt- 
Wagner-Straussschen  Sinn,  aber  in  der  Flucht  der  auf  Orchesterscbilderung  basierenden 
Gedanken  keiner,  der  zu  packen  oder  zu  stimmen  vermochte.  Die  Zeit  für  Anlehnung 
an  daa  WegneiaelM  Prinilp  lit  beute  vor&ber.  Paderewtky,  der  groaae  Peinkünadcr» 
gab  einen  eigaiien  KlavleMbeod  und  lud  atflrmiacbe  Begdsterung  trotz  der  Leere 
des  Saals.  Willy  Seibert. 

LONDON:  Unter  den  KonzertveransMltungen  dea  verBoaaenen  Monate  nehmen  die  in 
JUbcrt  Hall*  abgehaltenen  AuRBbrungen  dea  aegenannten  FestivatOrcbester,  eloe 
ad  boc  tuaammeaberttfeae  Schar  to»  200  K&aadern,  unter  der  Leitung  voa  Mr.  Hearf 
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Wood  den  breitesten  Raum  ein.  Es  giebt  zwei  riesige  Koozerthallen  bei  London,  die 
Jtbnui,  jahrein  ra  Vcrradieii  reifen,  4ie  Indolent  de«  PMUiknma  ra  Aberwfaidett.  Bs  Ist 

dies  der  Crystall-Pslast  fm  Süden,  dem  August  Manns*  etuaK  altvaterische  Konzert 
tbitigkeit  niemals  zu  einem  rechten  Blühen  bat  verhelfen  wollen,  und  eben  jene  im  Stile 
des  römischen  Kolosseums  gegenüber  dem  Albert-Deninna]  aufgericbtete  Halle,  dte  nnr 
selten  wiriclicb  kflnsderiacben  Reizen  die  iussere  Hülle  gegeben  bat  Der  Amerikanismus, 
der  im  wesentlichen  auf  Groteskes  und  Kolossales  gerichtet  ist,  hat  steh  eben  in  Jlt 
Kunst  —  Gott  sei  Dank  —  doch  noch  nicht  Bahn  brechen  wollen.  Ob  es  Mr.  Wood 
mit  aeteer  tapferen  Kfinadersehar  gelingt^  Jene  Sehen  vor  den  leeren  Rann»  der  die 

breiteren  Schichten  des  Londoner  kunstfreudigen  PuMikums  bannt,  zu  überwinden?  Das 
Programm  für  alle  drei  Konzerte  bestritt  im  wesentlichen  wieder  Wagner,  nur  einmal 
kam  Tachalkowakra  Pnthitique  hinzu  und  gewann,  wie  immer,  wenn  dieser  )etzt 
nodem  gewordene  Ratio  tu  Worte  kommt,  rauschenden  BeiMl. 

Eine  gute  Zensur  verdient  übrigens  die  I  oti doner  KrifiV.  für  die  ziemlich  ein- 
hellige Ablehnung  der  Leistungen  des  amerikanisch-portugiesiscben  Condottiere  Soiisa. 
Selbst  der  Umstand,  dasa  er  mit  eeiner  Bande  zu  Hote  gesogen  wnrd,  hat  nicht  vor* 
mocht,  ihm  einen  anderen  Titel  zu  5ch:ifTen  sls  den  einer  dirigierenden  Morkwfirdlgkoh  ^ 
einen  merkwürdigen  Dirigenten  bat  man  in  ihm  nicht  gefünden. 

Der  G^er  Knbdtk  ist  mit  Belhlt,  Ehren  und  Geschenken  Qberfalufk  übers  grosse 
Wssser  gekommen,  an  seiner  Stelle  ist  der  Ungar  Kozian  übers  kleine  Wasser,  das 
heisst  über  den  Kanal  gesegelt  und  hat  den  Rest  der  EmpfingUcbkeil^  der  bei  den 
höheren  Töchtern  noch  vorhanden  war,  einkassiert. 

Sonst  var  die  Saison  Usher  mager  an  Erelgnlsaen  und  dürftig  an  Reaoltaten. 
Erwähnung  verdiei'.t  \'iellei;:ht  noch  die  Aurfuhrung  von  '^X'üI  ft  ums  Wcihnac)itsm v?terium 
in  Worcester.  Die  dortige  Philharmonische  Gesellschaft  brachte  das  Werk  unter  Leitung 
von  Dr.  Edvard  Elgar  zu  ciaor  ttinnanngsvollen  VtedeiayMi.  Die  Neigung  der  Engländer 
IQr  religiSoe  Mnalk  bildet  allerdings  doon  starten  Widerpart  «efen  Jode  strenge  kritlaehe 
Regung.  A.  R. 

MAGDEBURG:  Die  Pflege  der  Musik,  soweit  sie  Orcbesterkonzerte  grössten  Stiles 
betrlilk^  liegt  hier  noeb  zum  Teil  In  den  Hinden  grosser  Vereine.  Die  Loge  «F.  z.  Gl.* 

hat  vergangenes  Jahr  leider  einen  dicken  Strich  unter  ihre  mehr  ats  hundert  Jahre  alte 
Einrichtung  ihrer  Symphoniekonzerte  gezogen.  Richard  Wagner  übte  an  ihnen  eins^  wie 
miidi  dfinkt  etvaa  mit  Unrecht  seinen  bissigen  Spott.  Die  Loge  war  vom  Anlbnge  des 
vorigen  Jahrhunderts  an  eine  ganze  Zeitlang  allein  die  einzige  Förderin  höherer 
mtisikalischer  Ideen.  Die  Harmoniegesellscbaft  giebt  sechs,  die  Kasinogesellschaft  vier 
grosse  Konzerte.  Die  erstgenannte  opfert  mit  dem  stidtiscben  Orchester,  das  acht 
Symphoniokoazorto  Im  ^adttheaier  veranstalte^  vomobmilch  auf  den  Altlren  Mozarts, 
Beethovens,Schunianns,Brahms';  ein  spitercr  Artikel  wird  diese  Konzerte  charakterisieren; 
die  zweitgenannte  Ilsst  sich  die  Windersteinkapelle  aus  Leipzig  mit  ihrem  Dirigenten 
kommen.  Oberall  auch  erstrangige  Solisten,  vornehmlich  aber  bi  den  aeidis  Konzerten 
doa  Kanfmlnniachen  Vereins,  der  michtlg  anfUIht  nad  nnnr  der  Direktion  von 
Robert  Jungcurt  seinen  Gesellschaftskonzcrten  sorgsattie  Pflege  zuwendet.  Jüngst 
unternahm  er  einen  Ausflug  in  eins  jener  Neulinder  der  Musik,  von  denen  wir  noch 
nicht  wiaaen,  ob  ana  Ihnen  mualkallaeho  Ophlrseliitze  zu  holen  atnd  oder  aoUdere  Dtage. 
Solche  wagemutigen  Kolumbusfahrten  stehen  gerade  einem  kaufmännischen  Vereine  gut 
an.  Der  Kaufmann  —  ich  meine  nicht  den  kleinen  Krimer,  von  dem  das  Wort  Krlmer- 
aeele  hertfihrt  —  der  Kaufherr  mit  dem  flwten  olbnen  Blick,  mit  den  freien  Instinkten 
für  Dinge,  die  seinem  Gescbift  eine  grdoBore  Ausdehnung  zu  geben  versprechen,  mnao 
in  seinen  Kalkulntionen  ja  immer  einen  guten  Teil  seiner  Zeit  voraus  sein.  Man  hatte 
,es  gewagr  und  die  Barbarossa-Symphonie  von  Siegmund  von  Hausegger  auf  das 
Programm  gaoetst  St»  bedeutet  eine  mutfkallsche  Jules  VomdUirt  Entsetzen  in  Seelen 
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von  eh«gMt«rn,  HonBuncen  ia  aoMien  too  heute,  leb  niSdiie  einen  BHek  in  4ae  Meiten 

dieser  Musik  werfen.  Was  der  junge  Komponist  in  souvertoer  Verachtung  alles  dessen 
leistet,  was  mit  Einscbluss  Wagners  bis  jetzt  in  der  Musik  für  anbörenswert  galt,  über- 
steigt jeden  Begriff.  Er  scbildert  in  dieser  Not  des  VolkM  Detitscblands  ichverefe  Zeit, 
die  Jahre,  da  für  das  Germanentum  alles  verloren  schien.  Ein  Missklang  reiht  sich  in 
einigen  Bildern  an  den  andern.  Manches  wirkt  wie  eine  plötzlich  toll  gewordene  Höllen» 
breugheliade.  Aber  dann  treten  an  entscheidenden  Stellen  nacb^dlesen  Ungeheuern  von 
Ditwmuizen  pIditHch  Klinge  tul^  .aonderlfeh  eelteem*  «er  dta,  GeMIde,  die  Hen  nad 
Gemüt  tiefbewegten.  Das  mehrte  sich  im  zweiten  Teile  der  Tondichtung  unJ  kulminierte 
im  dritten,  ich  wüsste  nicht,  was  mich  ausser  der  Verkiirungsniusik  im  bekannten 
Werke  von  R.  Strauss  von  der  ganzen  modernsten  Orchestermusik  innerlich  heftiger 
en«ct  bitte  als  der  grandime  Odm^Einttitt  des  Hauptthemas  Im  ScbloMsatze.  Eine 
Sonnenfacke!  wurde  hi^^r  sichtbar,  die  viele  dunkle  Flecken  überstrahlti?.  Das  städtische 
Orchester  unter  Krug- Waldsee  bewies  mit  dieser  Auffiihning,  dass  es  den  schwierigsten 
nedemen  Verken  gewacbsen  Ist  Max  Hesse. 

1\^AINZ:  Durch  einen  Schreibfehler  ist  in  dem  Bericht  Ober  Kindels  Oratorium  »Der 


ItJl  Messias"  bedauerlicherweise  derNnme  des  Herrn O.No5-Frankfurta.M.weggebHeben. 
Ich  stelle  dies  Verseben  um  so  lieber  richtig,  da  es  inzwischen  Herrn  No2  vergönnt  war, 
fetegentHch  der  Velksvoitrige,  die  Herr  Gereld  too  Fnakiknt  über  Heyda,  Motatt  nad 
Beethoven  hier  hielt,  durch  gefuhlswarm  vorgetragene  !  ieder  die  Zahl  seiner  Verehrer 
zu  mehren.  Fritz  Steinbacb,  der  mit  seinen  Meininge m  hier  ein  Konzert  gab,  errang 
namentlldi  mit  der  OnrertOre  zu  .»Tsnnbinser*  stfinnisehen  BeilUL  In  der  LiedertAfel 
fand  das  erste  der  für  diese  Saison  geplanten  Veingsrtner-Konzerta  SMt  Der  gviiaie 
Dirigent  hatte  an  diesem  „Tn'o-Ahend"  die  Kla%'ierparticcn  übernommen  und  erzielte 
mit  den  Herren  Kettig  und  Warake  starken  Applaus.  Erfolgreich  war  auch  Frl.  Less- 
mann-Berlin  mit  ibren  Uedervortiigeo.  J.  Llppneaa. 

MANNI^EIM:  Die  Saison  hat  ihren  ersten  Kulminntionspunkt  erreicht,  die  Ver 
anstaltungen  jagen  sieb.  Oer  Lebrergesangverein  Mannheim-Ludwigsbafen  brachte 
naltt  der  tfaflücliea  Assisteaz  des  HeMieetetwehesters  die  Symphonie-Ode  .Das  Meer* 
van  Nieodd  zu  einer  vorzüglichen  Aufführung.  Ausserdem  sang  der  160  Mann  stafice 
Chor  noch  verschiedene  Kompositionen  von  P,  Cornelius,  Richard  Strauss,  Hermann 
Hutten  Herr  Carl  Weidt  hat  den  Verein  auf  eine  imponierende  Höbe  hinauf  dirigiert 
Der  Muslkrereln  derf  stell  zu  deaea  zlMea,  die  Motens  grosse  Messe  fn  C-aioll  (ver- 
voIlstSndigt  von  Alois  Schmitt)  am  ersten  zur  Aufführung  erwihlten.  Herr  Hofkapell- 
meister F.  Langer  verhelf  dem  hochbedeutenden  Werke  zu  einem  glinzenden  Erfolge. 
Herr  Bade  brachte  Im  Cicllienverein  Ludwigshafen  Uszts  «Heilige  Elisabeth*  zur  ehren- 
vollen  Wiederpbe,  und  in  Pbilbarmonischen  Vereine  spielte  Paderewski  Beethoven  und 
Chopin,  letztem  unübertrefflich,  fsst  dämonisch.  Die  3.  Akademie  brachte  als  Novitit 
den  symphonischen  Prolog  zu  König  Odipus  von  Max  Schillings,  ein  Werk  von  der 
klesdscben  Rabe  und  berelscbea  Erhsbeabelt  der  grieebiseben  Tragödie.  Grossen  Erfolg 
hatte  Schuberts  C-dur-Symphonie,  die  unter  Hofkapcllmeister  W.  Kahler  excellent 
gespielt  wurde.  Frau  Lula  Gmeiner  entzückte  durch  die  geistvolle  Interpretation  einiger 
Gesänge  von  Schubert,  Wolf  und  R.  Strauss.  K.  Escbmann. 

MOSKAU:  Die  maslkellsehe  Kempegae  Ist  bei  uns  im  vollen  Gange.  Unsere  beiden 
grossen  musikalischen,  unter  hoher  Protektion  stehenden  InstirutiAner!,  die  Ketser- 
licbe  Muaikgesellscbaft  und  die  Philharmonische  Gesellschaft,  läind  mit  Ibren 
Abonaeroenis-Symphonie-Koaierten,  deren  fede  zebn  veranstsltet»  bei  Nnmmer  vier  sa« 
gelangt.  In  der  Kaiseriichen  Musikgesellschaft,  wo  W.  J.  Safönoff  seit  vlden  Jahren 
als  Direktor  und  Dirigent  das  Zepiei  fill  rt,  hat  die  Saison,  die  erste  im  neuen  eigenen 
Konzertsaal,  sehr  glücklich  begonnen.  Ausser  Schumanns  Es-dur  und  Beethovens 
«Eroice*  ictmen  an  synpboaischea  Werkea  noch  die  dritte  Sjmpbmiit  von  Salai-Seens 
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und  Tscbaikowskys  •Man(red>S]nnplioaie*'  mit  bedeutendem  Erfolge  zur  Auffüliruns.  Der 
«Muifted*,  itilettt  anter  Max  ErdnaumdSrlRer  in  de»  80er  Jahren  aufisefBliit  üihI  Vff«- 
UUtnissmissig  wenig  bekannt,  wirkte  b«i  Mhr  gniar  Ausführung  wie  eine  vollkommeiie, 
hochbedeutende  Novität  nnd  erweckte  von  neuem  das  tiefste  Bedauern  über  seines 
Schöpfers  zu  frühen  Hingang.  Von  Solisten  hörten  wir  bei  der  aKaiserlichen"  die 
pjanlstitcben  Antipoden  Morli  Rosentbel  und  Mex  Pnuer,  den  VlolinfSien  Pritt 

Krei'^lcr  und  einif^e  einheimische  dii  minorum  gentium.    Romenthal,  der  in  Mo^ksti 

zum  ersienmale  aufgetreten  ist^  bat  wie  im  Sympboniekonzen  so  auch  —  nur  noch 
mehr  —  m  ■efnem  eigenen  Khvienibend  dnr^  «eine  humente  Teelinik  verUfillt  nnd 
zum  BeiMl  hingerissen,  aber  nicht  erwirmt  Letzteres  ist  aber  Max  Pauer  gelungen 
durch  den  meister-  und  musterhaften  Vortrag  von  Beethovens  C-moIl-Konzert  und  durch 
das  erste  seiner  6  eigenen  iConzerte,  in  denen  er  Beethovens  simüicbe  Sonaten  in  der 
ReihenlMge  der  Opnetalilen  mm  Vortrage  bringt  Die  phllliannoniselien  Koniene^  die 

einige  Jahre  lang  unter  der  Leitung  des  ausgc/eichr.efcn  nirigcnreti  Tinem  Kes  standen, 

werden  seit  Beginn  dieser  Saison  von  dem  vorzüglichen  Pianisten  und  sehr  mittelmässigen 
Dirigenten  Alexander  SII6tl  dirigiert,  der  mit  Obemabrae  dletet  Postens  weder  der 
Ptailliannonischen  Gesellschaft  noch  sich  selbst  eimn  GnMIen  getban  hat.   Das  zeigte 

sich  recht  deutlich  im  letzten  Kon7erf,  wo  Beethovens  unverwijstliche  A-dur-Symphonie 
eben  nur  so  heruntergespielt  wurde,  während  eine  Suite  für  2  Klaviere  von  S  W.  Kach- 
mininoff»  voigetragen  von  dem  Komponlaien  eelbet  nnd  Sllotl  vleder  deutlieh  seigie, 

auf  -u-elchem  Gebiete  des  letzteren  eigentliche  StSrke  liegt.  Übrigens  ist  die  Suite  ein 
nach  Form  und  Inhalt  bochinteressantes  Werte,  des  ihm  gespendeten  jubelnden  Beifalls 
ToUkeauneii  würdig  und  ein  nener  Bewela  för  Raebminlnoffa  benrorragende  Inmi* 
poaitorlaebe  Begabung.  Der  Leipziger  Konzertmeister  Felix  Berber  hat  mit  Beethoven* 
Konzert  und  T^chaikowskv«?  S6r6nade  milanCOllque  BeifsU  gefunden,  einen  nachhaltige« 
Hindrucii  jedoch  nicht  hinterlassen.  G.  Loewentbal. 

MÜNCHENi  Rbeinbergera  Tod,  der  allen  unerwartet  kam,  wurde  In  mehreren  Ge- 
J"ichtnisfeierlichkeiten  begangen,  mit  dem  guten  Erfolg,  dass  man  sich  mit  den 
Werken  dieses  Meisters  —  freilich  zu  spät  —  etwas  eingehender  beschtfügt  Die 
Akademie  der  Tonknnat,  der  Rheinberger  als  Orgel-  nnd  Kootrapnnfctfebrer  na- 
ersetzlich  ist,  widmete  dem  Verblichenen,  wie  sich's  ziemte,  efaimi  gmiwa  Abend.  ^ 
brachte  sein  Orgelkonzert  in  G-moIl,  den  elegischen  Marsch,  zwei  Hvmnen  und  zum 
Schluss  das  Vorspiel  zur  Oper  »Die  sieben  Raben",  als  sehr  gehaltvolle  und  charakte- 
riaHeebe  SebfipAingen,  Zeugen  einer  deflingelegien  Natur,  die  ihre  Empgndnngen  nicht  In 
die  Welt  hinausschreit,  sondern  am  liebsten  im  stillen  Klmmerlcin  für  sich  behält.  Rhein- 
bergers Werke  sind  der  getreue  Spiegel  seiner  Persönlichkeit,  die  auch  in  musikalischen 
Dingen  Lüge  und  SenaationalBatembeit  Ingrimmig  hasste.  Sie  scbmeleheln  nielit  dem 
Zeitgeschmack,  ja  sie  alemmen  sich  ihm  manchmal  mit  Absicht  entgegen,  woraus  ihnen 
allerdings  der  schwer  ZU  entkrS^ende  Vorwurf  der  Einseitigkeit  erwachsen  ist,  aber  sie 
sind  durch  und  durch  echt,  wahrhaftig  und  urkrifttg  empfunden.  Es  wird  von  ihnen 
genagt  werdea,  was  man  vom  deutschen  Weine  r9bmt:  fe  llter,  desto  beaser.  Die 
Webersche  Kammermusikvereinigung  brachte  in  ihrem  zweiten  Abend  das  A-moll- 
Qulntett  op.  82,  das  zu  den  schönsten,  gedankenreichsten  Werken  des  Meisters  gehört 
die  Triovereinigung  Schunck  die  grosszügige  Vlotinsonate  in  Bs  op.  77,  Weln- 
gartner  im  6.  Kaimkonzert  das  michtige  Orgelkonzert  in  F-dur  (ausachliesBlieb  des 
Scblusssatzes),  das  der  Kaimorganist  Hempel  frisch  und  klangschön  vortrug,  nur  die 
Musikalische  Akademie  war  nicht  glücklich  in  der  Wahl,  da  sie  die  Wallenstein- 
Srmpbonfe  von  Rheinberger  anilGhrte^  die  der  Komponist  selbst  fQr  einen  kfinsHerisdien 
Imum  erklSrt  bat.  Eine  TolenlUer  hat  doch  niebt  die  Attd^ibei,  den  Hdmgegaagenen 
in  den  Windeln  zu  zeigen. 


Dr.  Theodor  Kroyer. 
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MÜNSTER:  Man  ist  gegenwÄrtig  bestrebt»  im  hiesigen  Musikverein  aUea  sogenannten 
musiladltchMi  »RiebiuiifeR''  geredit  zu  vtidMi.    Var  dt»  vorife  3.  VcMim* 

prof^ramm  der  „Zukunftsmusik"  ^^ewidmct,  so  das  letzte  der  konservativen  Richtung, 
welche  in  Haydn,  Brabms  und  Grimm  ihre  Vertreter  hatte.  Das  erste  VorkomoHDis  des 
Abends  war  die  D-dur  Serenade  op.  11  von  Job.  Bnhina.  Vir  besitseo  ▼on  Mewin 
Komponisten  zwei  Serenaden,  welche  leider  viel  zu  wenig  zu  Gehör  kommen.  Der  fünfte 
Satz  wird  oft  als  blosse  Nachahmung  des  Trios  im  Scherzo  von  Beethovens  2.  Svinphonie 
atixeseben.  Vir  k&nnen  uns  dieser  Ansicht  darum  nicbt  anscbliessen,  weil  Brabms 
sttftlcbat  völlig  mden  das  benutite  Thema  b«diandelt  al«  BeeOeveii,  sodann  aber  grond- 
verschieden  seine  Gedanicen  formell  fortspinnt.  Die  uns  ebenfalls  vom  Orchester  vor- 
gefübrte  HaydOhSympbonie  in  C-dur  gebört  zu  den  lieblichsten  dieser  Gattung.  Alle 
Ovdiestersltxe  wurden  sehr  geschmeidig  durch  den  Interpreten  Herrn  Dr.  Nicsson  «dd 
das  Orchester  wiedorgegsben.  Als  Solistin  aang  Fil.  MflneMioir,  welche  heule  ni  den 
ersten  Koloratursopranistinnen  zählt  Georg  Christiansen. 

T^RIS:  Im  Konservatorium  baben  die  Konzerte  unter  Leitung  des  neugewibltea 
a  Dirigenten  Hern  Geoigea  Marty  wieder  begonnen.  Wer  da  weiss,  wie  iconservitlr 
Orchester,  Chor  und  —  Publikum  des  Konservatoriums  sind  und  wie  sehr  sie  an  dem 
Hergebrachten  hingen,  der  wird  die  Bedeutung  eines  neuen  Mannes  an  der  Spitze  dieser 
bocbansebnlicben  musiluiiiscben  Vereinigung  nicht  unterschiuen.  Herr  Marty  bat 
gleicli  dtt  erste  Konzert  mit  Elirsn  beatandm:  die  venia  dirigendi  ist  ibm  einmutig 
summs  cum  laude  erteilt  worden.  An  Neuheiten  brachte  er  bisher  eine  von  Koechel 
nicbt  verzeichnete,  bloss  in  den  Stimmen  gestochene  i^Ouvertüre  i  grand  orchestre"  von 
Mozart^  die  vor  wenigen  Monaten  In  einem  vergessenen  Hioflein  slier  Noten  auf  der 
Bibliothek  des  Konservatoriums  gefunden  wurde.  Die  nicht  gerade  bedeutende,  aber 
sehr  geMlIlge  Komposition  ist  sehr  wahrscheinlich  während  des  Pariser  Aisfenthaltes 
von  1770  von  Mozart  geschrieben  worden,  gleich  dem  Ballett  .Los  Fetus  Kicns"  und 
mehreren  Arbdten  f8r  das  •Goneert  spiritnel*.  Eine  zweite  Neuheit  war  eine  Orehestei^ 
Suite  von  Saint-SaSns  in  fünf  Sitzen,  von  denen  die  reizende  Cnrntte  und  da=;  feurige 
Finale  am  meisten  gefielen.  Eine  vokale  Neubeit  bildete  eine  Art  Romanze,  betitelt:  ^L* 
chevrKre*  (»Die  Ziegenhirtin")  ffir  Sopransolo  und  Frauendior  von  Massenet.  Das 
3nnK]tif;c,  zierlich  ciselierte  Ding  wurde  vor  drei  Jahren  geschrieben;  fiir  die  erste 
öffentliche  AufTQhrung  hat  der  Tondichter  die  Klavierhegleitung  mit  gewohnter  Feinheit 
orchestriert.  Gemischten  Gesangvereinen  und  sangltoben  höheren  Töchterschulen 
kommt  diese  .Ziegenhirtin''  sehr  gdegen. 

Rei  Lamourcux  wurde  der  erste  der  vier  .,Mephistopheles''-Valrer  von  Lis'I 
der  vierte  ruht  bekanntlich  noch  unveröflPentlicbt  im  Weimarer  Museum  —  mit  einem 
Erfolg  aufführt,  dessen  diese  prichtige  Illustration  zu  Lonaus  «Faust*  aieh  bei  uns 
bisher  noch  nicht  zu  orfreuen  hatte.  Ehrenvollen,  wobivoidienten  Beifall  errangen  die 
Herren  Heermann  und  Becker  aus  Frankfurt  als  Solisten  und  im  Zusammenspiel.  — 
Bei  Colonne  hörte  man  eine  Neubeit:  ein  symphonisches  Poem  für  Klavier  und 
Orchester  von  Gabriel  Plornd.  Dieses  Opus  ist  verscbimte  Programm^Musilc,  denn  im 
gedruckten  Wegweiser  der  Konzerte  von  Colonne,  die  Freund  Charles  Maiherbe,  der 
gelehrte  Direktor  der  Bibliothek  der  Grossen  Oper,  gründlich  und  zweckdienlich  verfasst» 
ist  als  L.eitfaden  eine  patriotiscbe  Strophe  von  Viktor  Hugo  angetührc,  die  den  Tod 
fQrs  Vaterland  verhml^t.  Trotz  dieser  eaptatto  bonovolentfae  und  der  meisterhaften 
Durchführung  der  Klavierpartie  durch  Horm  E.  Ristor  wurde  das  Werk  nicht  ohne 
Vidersprucb  aufgenommen. 

Die  Stadt  Paris  bat  in  einem  ihr  gehörenden  Theater  eine  von  ihr  preisgekrBnte 
langatmige  Kantate  für  Soli,  Chor  und  Orcbeslsr  konzertmässig  auMhren  lassen.  Der 
Komponist  verschleiert  sich  mit  dem  m  drirchschauendcn  Pseudonym  Brunei;  eigentlich 
belsst  er  Biondel,  gleich  dem  aus  Gretrys  ai<icbard  Loewenherz"  bekanntem  treuen 
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Troubadour.  Seines  Zeichens  ist  er  Gynäkologe  und  amtlicher  Arzt  der  komischen  Oper. 
Dieser  anerkannte  Meister  der  Geburtshilfe  ist  aber  beileibe  kein  musikalischer  Dilettant, 
MBdern  ein  mit  alten  Orekettemlbm  feaelmiierter  PMtfttir'Prakliktt*,  dem  mehr  Maetae 
zu  Gebote  steht,  als  Erfindungsgabe.  Seine  »Vision  Dantes"  rafft  sich  jedoch  stellen- 
veise  zu  einigem  Schwung  auf  und  hatte,  dank  der  vortrefflichen  Wiedergabe  unter 
CbeTlIltrdt  Leitung,  einen  hübschen  iusseren  Erfolg.  Der  PiriMf  Getnelnderat  fuid 
sich  deshalb  veranlasst,  einen  nenea  Preis  von  10000  Francs  für  ein  grosses  syrophonischet 
oder  dramatisches  Werk  auszusetzen  und  für  die  Atifftihrunj^skosten  weitere  30000  Francs 
zu  bewilligen.   Anno  IMH  werden  wir  das  Ergebais  dieser  Kunstp&ege  kennen  lernen. 


1  Musik-Gesellschaft  in  dieser  Saison  leitete  H.  Klenowsky  aus  Tif Iis*  ein  Dirigent  mit 
mittelnleeicem  MntHttiiia  and  nicht  groMem  ieaMnd»a  KSmen,  wn  lieeowlen  hei 

der  Begleitung  zum  Voradiein  kam.  —  Von  liedentenderen  Werken  hat  er  drei  russische 
Syrophonieen  zum  Vortrag  f;<'*""acht  und  zwar  die  zweite  von  Kalinnikow,  die  vierte 
(F-rooU)  von  Tschaikowsky  und  die  sechste  (C-moU)  von  Glazounow.  Die  Symphonie 
y«tt  Keliniilkow  bekundet  ein  andehende«  Talent,  dahei  eher  UnvoUimmmenlielt  in  der 

Form  und  in  der  Kontrapunktik.  Glazounows  C  mol!  Symphonie  zeichrer  sich  durch 
kraftvolle,  vortreffliche  Faktur  aus  i  leider  stOrt  zuweilen  die  Neigung  zu  kontrapunktischen 
md  ercbestralen  Obcrhluflittgea  die  Deutiichkelt  der  musikalischen  Gedanicett.  —  Von 
den  SoUaten  dieser  Saison  ragte  über  alle  Moritz  Rosenthsl  hervor  mit  seiner  be« 
zaubernden  Fingerfertigkeit  (leider  mit  schwächerer  linker  Hand).  Noch  ist  der  Ausdruck 
bei  ihm  etwas  übertrieben,  und  es  fehlt  an  Einfachheit  und  seelischer  Vertiefung  in  dem 
Vertrag,  vas  besonders  im  E*moll>Koniert  rua  Chopin  hervortrat;  dagegen  wurde  die 
Don  Juan-Fantasie  %'on  Liszt  meisterhaft  gespielt.  N.  Kasanli. 

RIGA:  Alfred  Grünfeld,  der  elegante  Interpret  feiner  Saionmusik,  Moriu  Rosen- 
thal, der  IcSntgnche  Beherrscher  altes  deiaen,  was  man  unter  dem  Begriff  Technik 
snsammenzufassen  pflegt,  und  Wassili  Sapellnikoff,  ebenfalls  als  Klaviervirtuose  eine 
interessante  Persönlichkeit,  eine  eifjenartij^f?  Kraftnaftir,  gaben  in  kurzen  Intervallen 
mehrere  stark  besuchte,  überaus  erfolgreiche  Konzerte.  Letzterer  erschien  mit  seinem 
Bruder  Alexander  Sapellnikoff,  einem  jungen  hoehbegabten  Geiger,  welcher  naraendieh  mit 
dem  prächtigen  Vortrag:  des  Mcndelssohnscbcn  Violinkonzerts  entzückte.  —  Der  Bach* 
verein  veranstaltete  jüngst  seine  100.  Aufführung  unter  Leitung  seines  thatkriftigea  Diri- 
genten Vilhelm  Bergner  und  durfte  somit  auf  ein  37 jähriges,  gedeihliches  Viricen 
zurückblicken.  Carl  Waack. 

ROSTOCK:  Die  unter  Prof.  Dr.  Thierfelders  Leitung  stehende  Singakademie  be- 
währte ihre  Leistungsflbigkeit  mit  Bruchs  nie  versagendem  Odysseus.  Besonders 
die  gemischten  Cb0re  leugten  von  fleiasigem  Studium  und  aeiehneien  sieh  durch  Ton- 
Fchönheit  aus.  Doris  Wood  a  1 1  -  ?ch^-crin  (Penelope)  glänzte  durch  kl.inf^volle  Stimme, 
vortreflUcbe  TonliUdung  und  empfindungsrcicben  Vortrag.  —  Im  2.  Konzert  des  Konzert- 
▼erelns  eroberte  sich  der  Violinvirtuose  Aldo  Antoolettt  mit  Leios  Symphonie  espag- 
nole,  die  er  mit  hinreissendem  Ausdruck  spielte,  den  BeiMl  dm*  Hlrär  im  Sturm. 
Weniger  Eindruck  machte  der  2  und  3.  Satz  aus  Bruch«;  G-moll-Konzert.  Im  Ree- 
thoven-Cyklus  brachte  Musikdirektor  Schulz  die  4.  und  6.  Symphonie  und  die  Leonoren- 
Ottveniva  No.  i  tu  wlrltsemstsr  Viedergabe.  C.  Krflger. 

SCHWERIN:  Im  Konzertsaal  des  Hoftheaters  fnnden  bis  jetzt  3  Orchester  Konzerte 
und  2  Kammermusik-Abende  statt  In  den  ersteren  wurden  von  Bedeutung  auCge- 
IBhrt:  Die  Symphonie  «Aus  der  aeuen  Veit*  von  Dvorak,  daa  neue  Vlolin^Konaert  in 
H«moIl  von  Saint-Sacns,  vonüglich  ausgeführt  von  unserem  neuen  talentvollen  Hof- 
kon^ertmeister  Alfred  Meyer;  Liszts  „Festklänse".  die  »SakuntaIa"-Ouverfure  von 
Coldmark  und  Beethovens  C-moll-Symphonie.   Hotl^apellmeister  Pri Ii  bewährte  sich 


Dr.  O.  Berggruen. 
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auch  als  Konzertdirigent  voitreiflicb;  das  Hoforcbester  erwies  sich  unter  seiner  Leitung 
dabei  ebenfktls  als  Kapelle  ersien  Range«.    In  1.  Kamiiennusfkabeiid  winde  bter  •!• 

neu  aufgeführt  das  originelle  Trio  op.  50  von  Tscbaikowsky,  bei  velcbem  Herr  Prill 
zum  erstenmale  hier  öffentlich  als  hervorragender  Klavierspieler  auftrat  Seine  Partner 
waren  die  Herren  Alfr.  Meyer  und  Kammervirtuos  Lang  (Cello).  In  der  2.  Kammermusik 
bSrten  wir  Mozarts  Quartett  IMur  No.  2t,  das  sebftne  Quintett  Esnlar  op.  97  von 
Dvorak  und  ein  Rondino  in  Es-dur  für  8  Blasinstrumente  von  Rrrthnven.  alles  in  guter 
Ausführung.  Den  hier  s.  Z.  von  Alois  Schmitt  in  die  Kammermusiken  aufgenommenen 
Sologesang  versali  das  erate  Mal  Frl.  Dort«  Voodall,  eine  talentvolle  junge  Altistin 
des  Hoftbeaters,  das  zweite  Mal  Frau  Id«  Ekittsn  aus  Helsin>;rnr.  mit  dem  kleinen 
wohlgeachulien  Sopran,  beide  vortrenicb  am  Flügel  begleitet  von  Herrn  Hofkapellmeiater 
Prill.  Friedrich  von  Wickede. 


<J  machte  urs  mit  Hniiscp;^cr5  Barbarossa-Symphonie  ^crkannt,  die  im 
ganzen  viel  Interesse  zu  erregen  wusste  durch  das  deutlich  erkennbare  Bestreben,  mit 
dem  der  Kompontot  die  Efltekte  der  Prognmmmnsik  mit  der  geacbleasenen  Symphonte- 
Ibnu  tn  verquicken  versucht.  Wenn  aber  unsere  Stürmer  und  Dringer  nur  bedenken 
wollten,  wie  sehr  sie  durch  den  übertriebenen  Aufwand  an  Mitteln,  das  Hlufen  der 
Accente  ohne  Ruhepunkte,  ihre  eigenen  Wirkungen  ersiufen!  In  noch  viel  höherem  Grade 
gilt  dies  von  Strana«*  Heldenleben,  da«  wir  tmler  Stoekbaosens  sor^ 

Hlti^cr  l.cifunf^  nun  schon  wiederholt  ZU  hören  bekamen.  Von  dem  vieler.  son=;f  tiicr 
Gehörten  ist  erwihneoswert  eine  auaaerordentlich  abgefallene  ^Vennonotonungr  der 
Hdneselien  ValTfUiit  nach  Kevlaar  von  ▼elng artner  (IBr  Menosopran  mit  an* 
geblichem  Orchester),  der  herzerfreuende  Pugno  aus  Paris  in  Beethovens  C-moll- 
Konzert,  das  Bachsche  Weibnachts-Oratorium  (H.  Münch,  Wilhelmer  Kirchen- 
cbor)  dessen  Altsoli  durch  Frl.  Kuntz  hervorragend  schön  gesungen  wurden,  und  in 
einem  Kirebenfcooseit  des  Stoekbaasenseben  Konsert<Kon«erv«iorlam«ebors  da«  bler  sum 

LTstcnmale  p;ch5rte  über  alle  Mn^^en  ^c^rIiche  Brahmsche  Triumphlied  (Solist 
H.  Fr.  Haas)  sowie  ein  im  Cäsar  Franckschen  Stile  gehaltener  Psalm  des  Konser- 
viierinn«Dii«ktors  Guy  R  o partz.  Dr.  Altmtntt. 

STUTTGART:  Sie  werden  es  bekommen,  Ihr  Liszt-Denkmal,  die  lieben  Scbwaben» 
obwohl  sie  eine  „Siegesallee  der  Pianisten«  befürchten;  Bildhauer  Fremd  hat  es 
schon  in  Arbeit,  der  König  hat  die  Aufstellung  in  seineo  Anlagen  genehmigt  Am 
22.  Okieber  1802  irird  es  enthflllt;  Das  erste  Konzert,  dss  fOngst  dem  edlen  Zwecke 
gewidmet  war,  trug  1000  Mk,  ein.  Frau  Klinckerfuss  spielte  das  Es-dur-Konzert,  die 
H-moll-Sonate  und  mit  Frl.  Klinkerfuss  das  Pathetische  Konzert;  die  Hofkspelle  unter 
Poblig  die  Einleitung  zur  Beethoven-Kantate  von  1870  (das  von  Liszt  instrumentiert» 
Andsnte  sns  Beetbovens  07.  Veik).  Frl.  Hertha  Ritter  aua  Mfineben  stellte  ihre  be- 
swingende  Vortragskunst  in  den  Dienst  der  Liszt-Sache.  Dieser  erste  Liszt-Ahend  in 
Stuttgart  gehörte,  ganz  unabhängig  beurteilt,  gewiss  zum  Geweibtesten,  was  seit  Oktober 
geboten  wurde.  Ober  Moslker-Denkroiler  bat  Jeder  dne  andere  Meinung;  hier  bandelt 
es  sich  vor  allem  darum,  die  Frage  der  tondichterischen  Bedeutung  Liszts  in  Fluss  zu 
bringen.  Seit  Obrists  mutigem  Vorgehen  sind  die  Musikhüter  sehr  Sngstlich  geworden. 
Jetzt  wagen  sie  sich  ans  dunkle' Licht  der  Presse  und  beulen  Opposition;  wir  entnehmen 
einem  solcben  Artikel  die  alltemeln  iaferesslerende  Thataache,  daaa  »keine  Komposition 
Lizsts  hinreissend  Ist",  und  dass  weder  Bach  noch  Wagner  „wahrhaft  volkstümliche  Er- 
scheinungen" sind.  Auch  Liszts  Charakter  wird  heruntergezogen.  Alles  zu  spit.  Wein- 
gartner  ffibrt  Im  Januar  die  Paostsymphonle  auf.  In  den  Abonnemenskonzerten  stoben 
Pr^ludes  und  Prometheus  bevor.  Kürzlich  war  auch  R.  Strauss  hier,  um  sein  „Helden- 
lebcn"  7-ä  leiten,  das  Kapellmeister  Rcichenberger  mit  genauer  Sorgfalt  vorbereitet 
hatte;  die  Auitübrung  war  höchsten  Lobes  wert.    Die  Kompositton  ist  wohl  dss  Reifste 
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und  GewaltigiMB»  was  der  geniale  Feuergeist  bis  jetzt  hervwybwdlt  bat;  der  Beifall  wir 
nicht  gering.  Von  den  SoH<;tenahenden  <;eien  die  PaderewsVi«;  und  Wüllners 
herausgehoben;  jener  scbicn  durch  die  küble  Stimmung  der  Schwaben  anfangs  ziemlich 
beehitrlclitfgf^  dieser  draas  nii  den  Liedern  ▼eii  Wolf;  Schanuuin  (DiditerHebe)^  und 

R.  Straus'^  ra5:ch  7iirn  Herzer  dpr  Hörer.  Der  Orchcstcr\'crein,  ein  Dillettsnten\'ere:n, 
dessen  Leitung  dem  rührigen  Kapellmeister  R  ü  c  k  b  e  i  1  obliegt,  ist  erwibnenswert,  weil 
er  in  dieeen  Winter  tdnndae  KomponisMuabende  ▼emeialtei.  Di*  Mozartprogramm 
enthielt -die  TitusouvenQre»  die  C  dur-Symphonie  (K.-V.  425),  die  &  Violinkonzert  (Solist 
Rückbeil),  die  Tum  Idomeneo  nachkomponiertc  Arie  „Lass,  o  Lieb,  uns  «standhaft  scheiden" 
und  die  Kantate  .Die  ibr  des  unermesslicben",  beide  von  Frau  Rückbeil-Hiller 
femnien.  Wer  liegte  nieht  den  Wunich,  solche  stilvollen  Profnunme  mlkliten  allfe* 
mdn  dnrdidrinten?  K.  Grüns ky. 

WEIMAR:     An   Nnviräfen  brachte  ein    Kirchenkonzert   M ü  1 1  c r h artungs  klang- 
schönes Requiem,  einen  kurzen  A  capella-Satz  von  gediegener  Arbeit,  die  Hof- 
kapelle Tauberts  OreheamitMliade.  Dr.  Heinas* 

WIEN:  Unser  Konxertfeben  entfietart  der  grossen  IQbrenden  Geister  und  Ist 
daher  vom  Ausland  ganz  abhingig;  so  giebt  es  weniges,  was  wert  wire,  aus- 
ländischen les^ern  erzihlt  zu  werden.  Josef  Reiter,  der  in  seiner  einaktigen  Oper 
.Der  Bundscbun"  ein  gewisses  wildes  Taient  gezeigt  bat,  das  der  höheren  isthetischen 
Kultur  noch  entbehrt,  rfltart  ^ch  wieder.  !«  Konsertverdn  bette  ein  Vorspiel  zu  seiner 

ncncn  Oper  nTotentanz"  starken,  allgemeinen  Beifnil.    Der  Männer-Cesnnpi.-erein  führte 

einen  Satiminjgen  Chor  »Ewigkeit*  auf,  dessen  kräftige  Phanustik  aligemein  gepackt  hat. 
8»  trild  und  vBst  aneb  nunches  Ulngt^  die  Poesie  des  Ganzen  ist  echt,  kernig  kräftig, 
vie  veniges  in  der  Minnerchor-Litteratur.  Respekt  vor  dem  Künstler,  der  mit  einem 
unerschütterlichen  Frnst  vorwlrts  schreitet.  Fin  anderer  Wiener  Künstler  wurde  im 
letzten  Philharmonischen  Konzerte  mit  einer  Aut'tührung  geehrt:  Richard  Heuberge r. 
Seine  »Orehestef'Vartatlonen  Iber  ein  Thema  von  Schubert*  sind  tUn  vortreffliches  Werk, 
das  an  schwirmenschcn  und  kecken  Zögen  reich  ist  Aus  der  f;anzcn  Arbeit  spricht  das 
liebenswürdige,  Bone  und  manchmal  burschikose  Naturell  Heubergers,  des  sympathischen 
Mensehen  und  Icrltlscben  Kollegen.  Freilich  hst  dtescstWerk  eine  weichere  und  breitere 
Entwickdüng  Heubergers  versprochen,  der  wie  so  viele  österreichische  Talente  sidne 
Begabung  manchmal  sorglos  und  leichtherzig  verbummelt  hat  Remerkenswert  ist 
Brooislaw  Hubermanns  Wiederauflreten.  Einst  ein  geniales  Wunderkind,  ist  er  heute 
tu  ^nent  JingHng  von  wondeiberer  Anlege  herengewaebsen,  der,  wenn  es  Ihm  gdtngoi 
wird,  die  manirierten,  übertriebenen  Flemente  aus  seinem  Spiel  zu  entfernen,  einer  der 
ersten  Musiker  werden  wird.  Von  jungen  Klavierspielerinnen  fanden  Etelka  Freund 
dnreb  ihr  echt  musikslisebes  Wesen  und  Katharina  Goodson  durdi  ihre  toiHante 
Technik  Beachtung.  Als  die  höchsten  Feierttge  unseres  Musiklebens  beaetdine  iah  die 
vier  Joach i m -Quartettabende:  „Und  nun  kein  Wort  dröber*  —  wie  Schumann  so  gerne 
die  Erörterungen  über  Themen  von  Iholicher  künstlerischer  Bedeutung  abschneidet. 

Dr.  Max  Graf. 

WÜRZBURG:  Das  letzte  grössere  Konzert  der  kgL  Musikschule  vor  Jahresschluss 
brach;e  Röhrs  „Ekkehard*.  Leider  wirkte  das  Werk  nur  Tot'jo,  du  der  be- 
rufene Vertreter  der  Titelrolle,  der  Berliner  Tenorist  Bruns,  wegen  Erkrankung  plötzlich 
absagte;  der  Ersata  durch  einen  hiesigen  Singer  war  wohl  von  bealen  WHIen  getragen, 
ohne  ledoch  volle  Wirkung  bieten  zu  können  Trotzdem  fand  die  Auffuhrung  unter 
Dr.  Klieberts  Direktion  grosses  Interesse  namentlich  bezüglich  der  kriftigen  Chor- 
und  Orcheaterstellen.  —  Im  ersten  Konsert  der  Ordicalefiesdladiafl^  einer  treffliehen 
Dilettantenvereinigung  unter  Leitung  von  Alfred  Henner  wltkte  der  junge  Münchener 
Geiger  Brano  Walter  mit;  er  spielte  mit  viel  Verve.  Dr.  Kittel. 
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Mit  Meister  Albrecht  DQrert  iUerlieli-echviingvoneni  Neujahregrus«  ttimiiit  die 

, Musik*  das  zweite  Vierteljahr  ihres  Bestehens  an 

Riebard  Wagner  in  der  Villa  Tribsehen  b.  Luzern.  Mit  diesem  ausserordentlich 
seltenen  nod  interessenteii  Bilde  begleiten  vir  den  Meficben  Anllntz  im  beutigen 
Heft.  Das  Bild  selbst  verdanken  wir  Herrn  Hermann  Merklin  in  München,  der 
bis  vor  Jahresfrist  alleiniger  Resit/er  desselben  war.  Die  Entstehung  fällt  in  das 
Jahr  1869,  als  Wagner  in  der  Villa  Tribsehen  b.  Luzern  lebte  und  einige  Künstler 
vm  sich  venamnelt  ssh,  denen  er  die  Amachmücicang  und  Auinnaliing  der  Ville 
Qbertragen  hatte.  Einem  dieser  Künstler  gelang  es,  den  Meister  im  Garten  der 
Villa  Tribsehen  zu  dieser  Auftiahme  zu  bewegen,  und  so  entstand  ,  ein  Bild,  das 
im  Gegensetz  zu  illen  frfiheren  ttod  splteren  AaflDslniien  sieh  durch  zvan^eee 
Haltung  und  unmittelbare  Natürlichkeit  auszeichnet  und  durch  den  intimen  Rahmen, 
in  dem  sich  der  Meister  ohne  jede  Pose  zeigt,  für  jeden  Wagnerfreund  ausser- 
ordentlich wertvoll  und  begehrenswert  ist.  Der  Meister  zeigt  sich  auf  dem  Bilde, 
wie  er  sich  in  seinem  dsmaligen  Helm  beim  Sehafllen  setner  Werice  trug.  Er  sia^ 
fll>er  einer  in  der  Hand  gehaltenen  Schrift  sinnend,  in  seinem  gewohnten  Polster- 
Stuhle  und  trigt  das  bekannte  Sammetbarett  und  seinen  sammetenen  seidengefütterten 
Hsusroeii,  sehr  weite  Beinkleider  und  hslbofUrae  Hsassehuhe. 

Hans  Freiherr  von  Wolzogen  in  Bayreuth  schreibt  über  das  Bild  u.a.: 
»Das  wirkUeb  schöne  und  interessante  Bild  zeichnet  sich  ja  in  der  That  durch  den 
Ghsrskter  einer  lebendig-persdnliehen  Auffassung  aus  und  besitzt  ausserdem  den 
Wert  eines  Portrits  aus  besonders  bedeutssner  Zei^  cUe  der  grossen  Bayreuther 
Periode  voraufging  und  worin  der  , Siegfried'  vollendet  ward." 

Zu  den  vorjährigen  Jubiläumsfestspielen  in  Bayreuth  wurde  das  Bild  (in 
Ksbinet^  und  Imperiallbrmst)  durch  Herrn  Hermsnh  Merfclln  in  Mfindien  zum 
ersten  Male  dem  Kunsthandel  übergeben,  und  es  ist  vorliuflg  in  Bayreuth  bei 
Carl  Giessel,  in  Nürnberg  bei  Heinrich  Schräg»  Kunsthandlung,  und  in  München 
bei  J.  Littauer,  Kunst-Salon,  zu  haben. 

Die  Portrits  von  Hermann  Leri,  FeHx  Mottl,  Richard  Strauss,  Ludwig  Bleuer, 
Anton  Witek,  Hermann  Wolff  und  der  grosse  Saal  des  berühmten  Konzert- 
instituts  vervollstindigen    unsere    «Chronik    des    Berliner  Philharmonischen 
'  Orchesters*. 

Gustav  Mahlers  Bild  gehört  zu  dem  Essay  Ober  das  symphonische  Schaffen  des 

ungewöhnlich  interessanten  Komponisten,  dessen  vierte  Symphonie  z.  Z.  das 

beftigste  PQr  und  Wider  entfesselt 
Aus  Bruckners  neunter  Symphonie  spenden  wir  dne  weitete  Seite  ans  der 

Originalpartitur  in  Facsimile. 
Das  Exlibis  für  den  zweiten  Vierteljahrsband  der  ,Musik'  sei  schon  heute  unsem 

Lesern  dcdieiert' 


Kaehdruck  naz  auuugtweite  und  mit  genaucf  Quctlenancabe  geatattet. 
llaaiMlcripte  wtrdea  nur  nach  voraDgcgangcnct  Anmeldung  angeooramen. 

Verantwortlicher  Leiter:  Kapellmeister  Bernhard  Schuster. 

Für  die  Inserate:  W.  Philipp.    Beide  in  Berlin. 
Druck  von  Herros6  &  Ziemsen,  Wittenberg,  Bezirk  Halle. 
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AD.  1701,  Mittwoch  nach  JMOe  sind  die  thfiring'scbeii  Bache 
im  ErfnrtsdiM  »Roes*  woiilgeinat  verMmmelt  geweet.  Hatten 
#  ihfen  Familientag,  so  nach  altem  Herkommen  alljihrlieh  in 
der  Baumblntwochen  statt  hat,  das  Mal  in  Erfurt. 

Die  wohlehren  Festen  und  kunstberühmten  Herren  Organisten  und 
Canlum  Bachischen  Blutes,  imgieichen  auch  die  ehrsamen  Kunstpfeifer  — 
ist  männiglich  präcise  und  in  guter  Ordnung  zur  Stelle  gewest.  Der 
betagte  und  gottleider  altbereits  schlimm  gebrechliche  Eisenachiscbe  Herr 
Jobann  Chriatoph  von  St.  Georgen  und  Herr  Johann  Elias  von  Meiningen,  von 
Jena  Herr  Johann  Nikolaus  bei  der  Universititskircben,  und  der  kuizwoitige 
Herr  Johann  Laurentilts  von  Gotha,  bei  der  Schlosskirchen,  und  der  Erfurtiscbo 
alte  Herr  Aegidius,  bei  St.  Michaelis,  Herr  Andreas,  Herr  Johann 
Bernhard,  der  alte  Gothaische  Johann  Casper  vom  Thurm,  Herr  Thomas 
Bach  von  der  Erfurtischen  RAts-Compagnk  —  kurzum  alle  reputierlichen 
grossen  Bache. 

Ist  ein  sonderbar  kraosigt  und  munter  Leben  losgangen,  bemachen 
wo  die  grosse  Sitzung  allberdts  zu  Ende»  also  daas  die  lltesten  Bachen, 
so  darbet  gewest,  sich  nichts  Deql^ehen  können  erinnern. 

Pocht  nämlich  Herr  Johann  Laurentius,  wie  man  schon  beim  Umb- 
trunk  und  die  Versammlung  sich  auflösen  und  auseinandergehen  will,  die 
ganzen  Bache  noch  einmal  wieder  an  ihre  Plätze  zurück: 

.Halt,  noch  um  ein  Kleines  Geduld!  Itzund  die  grosse  Cvntroverse, 
80  kih  vor  heint  «mrirtt  zu  Schimpf  und  Kurzweil: 

»Ob  denen  Streichern  die  j^raeeedmz  g^b&brt  im  Corpu»  nuuieum, 
oder  denjenigen  Mtmeu^  so  die  blasenden  Inatnanmta  traetiroL 

«Hans  Günther  Bach  von  Coburg,  stark  in  HUeris,  fürnehmlich  in 
denen  alten  heidnischen  Historien,  imgieichen  auf  vielen  streichenden 
Instrumenten  geübt  und  wohlerfahren,  nimm  dein  Diarinm'.  ergo  zunächst 
Deine  unterschiedlichen  Argumenta  vor  die  Streicher,  Hans  Günther, 
bebt's  Wort,  fanget  an*.  Also  Herr  Jobann  Laurentins,  der  Kantoren 
Aeltester  und  Sprechmann. 

«Mit  Gunst,  Ihr  Herrui,  msn  wolle  mir  GdiSr  schenken,*  b^nnt 
sogldcb  Hans  Gfintiier: 
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„Alle  grössten  Must'u  in  denen  ältesten  heidnischen  Zeiten,  die  aller- 
pririzipnhfi'n  Virtuoser,  so  von  Anbeginn  gelebt,  immer  nur  Saiten-/n«<rw- 
menta  haben  sie  iraktiret.  Wär*  nimmer  geschehen,  gewiss  nicht,  ich  meine, 
«entt  sie  an  denen  dummen  BiaserShren  *wis  Gratiöm  und  ihrem  hohen 
Sinn  Anstiodiges  ftanden  bitten. 

•Der  Dnrcbhmcbtigte  Mnsengott  selber,  PAoehw-ilpoJZo,  idler  mmeormii 
oberster  Princeps  —  woran  htt  er  sich  ergötzet,  frag  ich?  Am  Chitarre- 
Schlagen.  Ja  und  in  des  unvergleichlichen  OrjJn'u.t,  Amp/tion  und  Arion 
wohlgeschickten  Händen,  da  sehe  nichts  als  eitel  Leyem,  Chüarren  und 
güldne  Harfen;  immer  eitel  nur  Saken-InstTtunrnfa. 

»Stunden  darob  die  Flüsse  stili  in  ihrem  Lauf,  item  gar  die  fühllosen 
Steine  hSreten  ihnen  bewegten  eich  Im  Takt  und  tanzten;  kamen 
straeklich  die  grossen,  grimmen  Leuen  gelaufen,  Tiger,  Biren,  Lfldis  und 
Pantertier*,  ja  selbst  die  ungeheuren  Seeschlangen,  Fdypm  und  Krokodille 
und  Raubfische  schwammen  herbei,  schlunzeten  sie  an,  und  weinte  und 
lachte  alles  oh  dem  süssen  Getön. 

„Was  glaubt  denn  Ihr,  der  einzige  verbürgte  KunstpfeiFer  im  Altcrtumb, 
so  stark  im  Blasen  ist  gewest:  der  Marsya$,  traun  schunden  ist  er  worden, 
lebigen  Ldbes.  Warum?  Frech  geradaus  mit  Phn^bu^Apoä/i»  wollf  er 
sich  messen.  Recht  geschah  ihm  darum.  Na  und  der  alte  Boen  freilich 
blies  der  auf  der  Pfeifen,  freilich,  o  mnda  mmpSxUia»  aber  wfet  Haben  afle 
Twt  und  Secunden  immer  zugleich  geklungen,  so  er  die  Zottelbein'  über- 
einander schlug  und  sein  Pfeifen  an's  Maul  satzete,  pfui,  fast  barbarisch 
klangs,  ohn'  alle  Harmonie. 

»Schau  ich  mich  nunmehro  in  der  heiligen  Schrift  um. 

,Eia,  eia,  wen  erblicken  meine  Augen?  Wer  tmizte  Mhlidien  Herzens 
vor  der  Bundeslad  einher  und  durch  die  Stadt  und  die  Stufen  zum  Tenqpel 
hinauf,  seine  gfildene  Herfen  Im  Arm?  David,  der  Allerdurchlaudht^te 
Köni^!  Konnte  nicht  nur  schone  Psalmen  tichten,  sondern  auch  künstlich 
auf  der  Harfen  spielen.  Steht  geschrieben,  dass  sein  lieblich  Saitenspiel 
zu  oftmalen  erquicket  hat  des  6atäus  verwirret  Gemütte.  Wusste  selbigtcr 
wohl,  David,  dass  die  Pfeifen  einem  Herrn  und  Konige  nicht  wohl  an- 
stehen, unter  das  Volksgetümroel,  da  gehören  sie  hin,  in  die  Hände  des 
PmbU$!  Wesmassen  die  Pfeifer  auch  bei  des  /owt  totem  Töchterleln 
nicht  eben  erbaulich  ntpditirH  worden  sind. 

»Ihr  Blasiasten  weise  man  mir  doch  eine  Pfeifen,  so  glddi  lieblich 
tönt,  denn  eine  Laute  angeliqve,  oder  eine  Dtorfta  meinetWOgen,  oder 
Gambe,  oder  Viola  d*amoref    Nun  —  nun?    Na  also! 

»Meins,  meins  und  so  man  Euch  erst  ansieht!  Pfui,  besser  lieber 
nicht!  Schaut  darein,  imrt  gleichwie  die  bausebäckigten  Winde  in  der 
Opera,  Spitzet  das  Maul,  wie  die  Karpfen  auf  dem  Sand,  die  Augen  treten 
glotzig  herfür,  verkehren  sich  gar  und  noch  viel  andere,  fest  ersdirOcktIche 
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Grmaeait  koiim]  wenn  das  Cantritin  oder  die  Bom&ou  nicht  gleich  auf  ein 
klein  bisle  Wind  parirm  vill. 

«liir  armen  bittenden  JUunct,  dauern  könnet  Ihr  einen!  Denen 
stummen  und  dummen  BestUn  macht's  Euch  ähnlich,  Euer  Blasen!  Und 
warum?  Gleichwie  jene,  vermöget  auch  Ihr  nicht  eine  SijUabe  zu  sprechen 
dabei.  Kann  dagegen  ein  S&htw-Imtrumenüfte  bei  seinem  Kreret'tto  mttsico 
gemachsam  reden,  ja  gar  fröhlich  dazu  singen,  wenns  ihm  gefällt.  Wie 
denn  K&nig  David,  ao  er  In  die  Siiten  griff,  allsogleieb  aeine  Stimm'  er- 
bnb  und  Paalmen  sanc." 

,BnTe!  Gut  geredet,  Hans  Günther!  So  ist's,  una  gebührt  die 
PraecedenzJ*  Und  hellichte  Freude  dareb  bei  all  denen  atreichenden 
Musicis. 

„Silentium,  audiatur  et  altera  pars"  bedeutet  ihnen  alsbald  Herr 
Johann  Laurentius  und  gar  listig  blicken  seine  Äugle: 
•Vetter  Andreas,  nun  Du,  ergo  nun  wehre  Dich!" 

.Gebt  Obacht:  Seiner  Waimarischen  Herzoglichen  Durchlaucht 
privUegirUt  Hof-  und  Heertrompeter  und  Kammer-AwMr,  Herr  Andreaa 
Bach,  bricht  dne  L-aoae  itsnnd  vor  die  Blaaiaaten.* 

»Pah,  «aa  Du  da  eben  rauontatä,  Hana  Gunther*;  nunrndm»  Herr 
Andreas,  ruhig  und  apöttisdi.  »Halten  nicht  den  Stich,  Deine  Argtmada, 
Qucd  fUMt,  nicht  Ihr  —  an  coninife:  wir  Blaaiaaten  liaben  das  JPrae, 

«Will  beweisen:  warum. 

»Die  hochedle  Vox  hutnana  bleibt  gewisslich  das  All^principaht^  heint 
und  immer.  Daran  ist  nicht  zu  rütteln.  Kommt  ihr  aber  wahrlich  nichts 
ae  nah,  als  unsere  geblasenen  eanlafilm  T5n*.   Ver  könnte  daa  bestreiten? 

•Eine  mamtrHdk  tnutiteti  ßauAou  xum  jGwmp&im  — >  klingt  bei  Gott, 
als  erhübe  der  allerberShmteste  Wilsche  CattraU  aefaM  Stimm'.  So  aber 
einer  auf  denen  Saiten  was  hergrempelt:  traun  wer  würde  da  wohl  auf 
einen  VoraliM>'n  raten?  Und  zum  Kremplum  gar  eine  geistliche  InVi  in  der 
Osterfruhe,  mit  lauter  Trambonen  vom  Turme  geblasen  —  ich  frag':  werden 
wir  darob  nicht  aJlesammt  aus  der  Massen  beweget,  schier  durch  alle  A(/'eciusf 

,Ei  wie  nun  aber  die  rechten  Voealitten  gemeiniglich  die  vornehmsten 
unter  denen  MmcU,  eryo  werden  die  Blasiasten  dhttt  ihnen  folgen  und 
jMP  Crnfsgum«  denen  Fiedlern  veranstehen,  baatat 

»Insonderheit  daa  Tmmpetenblaaen  —  eine  freie,  ritterliche  Knnat 
is^s,  nadi  der  weiland  Allergrosemicbtigsten,  AUerdarchlauebtifiten, 

Unüberwindlichsten  Kaiserlichen  Majeatlt  Fträmmido  Allerhöchst  Selbdgenen 
Worten.  Ja  und  nicht  S&hen-Imtrtonenta,  nein  nur  pure  lauter  Trompeten 
und  Schaümayen  erklingen  in  der  BataiUe,  anzufeuern  zur  Tapferkeit. 
Hinweg  darum  mit  denen  feigen  Fiedlern,  hinweg  mit  ihnen.  Jedermann 
ehn  die  Pfeiferl« 
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Und:  aJed«niMiin  ehre  die  Pfeifer,*  haben  die  Blasiesten  fejubelt, 
und  heben  aber  derob  die  Strmcher  ihnen  Hohn  gelecht  und  hat  der  alte 
Jakob  von  Suhl  unter  ihnen  ein  gewaltig  Rumoren  angefangen:  .Fi,  so  e 

alt  Tetterhorn,"  hat  er  gebrüllt,  „kanns  nur  amol  nit  leiden!"  Und  hat 
Herr  Johann  Laurentius  wohl  10  Mal  ^Silentium,  nicht  ein)//*  /in gernfcn. 

Und  Herr  Andreas,  so  während  dem  Spektakul  sich  gemachsam  auf 
eeinen  langen  Pallaech  gemutzt,  ruhig  zugesdmit  und  nch  beaonnen  bat, 
flhrt  fort,  als  endlich  Ruhe: 

„Ach,  man  achweige  mir  doch  von  denen  alten  heidniadten  MtuuUf 
dem  Orplmu  und  Omsorten.  Lebten  selbigte  ja  immer  nur  in  dem 
wunderlichen  Hirne  derer  Herren  Poet^y  wessmas<;en  auch  all  dero  Wunder- 
werke nur  in  einem  verblümten  Verstände  zu  nehmen,  bitt  Euch  wie 
denn  sonst.  Ei  und  würde  König  David  dem  alten  mufBgen  (sie)  Saulue 
auf  der  Trmbem  gewiselidi  ebm  ao  gut  gediemt  lieben,  ja  so  eher  noch 
näietder  und  beaaer.  Aber  vo  In  der  Veit  hat  ea  gegen  aotbane  mmpeba 
Sachen  ein  grösser  Minievbm  geben,  fireg  Idi,  dass  ob  dmi  Bieam  derer 
7  Posaunen  die  Mauern  von  Jericho  Ober  den  Haufen  fielen?  Aha!  Na 
und  die  heiligen  Engel.  Werden  hissen  auf  Trommeten  und  Posaunen 
dermaleinst  am  jüngsten  Tager^muss  hernachen  die  himmlische  Instrumental- 
Mudc  nicht  gestrichen,  sondern  gepfiffen,  ergo  eine  compUte  Bivts-Mudc 
sein,  bestal« 

Ei  und  der  Speictakut  nun  wiederumbl  HansGfinther,  ^eichwie 
ein  vfitiger  Kater,  so  man  den  Schwantz  elngeklemmet,  schreit  aelbig  Herrn 

Andreas  an:  «Was  Du  lumpichter  Maulbläser,  was,  Du  —  Du  Hans 
Worste,  Du  Windmacher,  Du  —  was?  Du  bist  nicht  so  gut,  als  der 
Caleantl  Viele  kann  der  anblasen,  viele  Pfeifen  zugleich,  Du  aber  immer 
nur  einet* 

Und  Herr  Andreaa  darob  andi  in  Wnt;  »Hagel  und  Donneracblag^ 
iraa  achwatzest  Du  daher?  BauemBedler  Wendiger,  Du  Knollflnk,  was. 

Du  willt,  Du  bist  —  je,  da  soll  doch  —  komm  heran,  komm  heran,  aeg 
ich !   Zum  Hackbrett  mach  ich  Dich,  spiel  eins  Dir  hinten  auf,  daaa's 

schmettern  soll  1" 

.Schweig,  Du  Krtra<i  von  all  derer  lüderlichen  Bockpfeifern",  Hans 
Günther  wiederum.  „Wart  ich  stupf  Dir  Dein  ungewaschen  Maull  Entweich', 
ich  schlage  gnil  In  die  Rappiaae  mit  Url* 

Und  die  ganzen  Bache  wfiat  durcheinander:  .Heltet  auf,  sie  machen 
Emst  daraus!  Gleich  werden  sie  sich  bei  der  Kolbe  haben!* 

«Ei,  Gott  behüte  I  Silentium  I  Gebt  Ruh,  Ihr  beiden  I" 

.,Zur  Ordnungl  Zur  Ordnuogl  Reisst  sie  auseinander,  aie  haun  auf* 
einander  einf" 

.Herr  Aegidius,  Herr  Johann  Christoph,  Thomas,  Johann  Laurentius, 
leget  euch  darein,  bringt  aie  zur  VermmHI" 
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»Macht  ein  End,  Johann  Laurentius,  gebt  eine  SaUaOiam  von  Euchl 
Ener  Urtel,  Euer  Schiedsspruch!" 

Vergnüglich  Herr  Johann  Laurentius  endlich:      „Gemach,  meine 
Freunde,  was  streitet  ihr  doch  um  des  Kaisers  Bart  und  erhebt  solch 
(ktdnei,  Hans  Gfinther,  Andrens,  tappt  ja  beide  im  Dunkdn  bernm 
Neiget  euer  Ohr:  nunmehro  sollt  Ibr's  wissen,  wer  de  faOo  im  Stillen 
gesle^ 

•Wir  I  Ja,  wir  Ofj^isten !    Haha,  wer  lacht  nun  zuletxt? 

„Sag  mir,  wer's  wei^s:  wo's  in  der  Welt  gleich  VoUkomtnenes  giebt, 
denn  unsere  gottgeheiligten  Orgeln,  SO  in  sich  fassen  ein  ganz  Compendium 
aiier  mimmlijchen  Wissenschaft? 

„Ibr  muiidblisenden  MmMt  Umm  Ibr  von  der  SlreichMi^lifo  —  pwre 
je  isnner  nur  einen  Tomm  könnt  ihr  erzeugen  mit  Jttund  und  Pingerle, 
dagegen  allbereits  der  kleinste  anfahende  Oigsniste  stracklich  eine  ganz 
complette  Harmonie,  wo  er  nur  bin  mag  greifen  In  die  Qavet  und  dazu 
unten  ins  Pedal  treten. 

„Tareat  —  man  schweigt,  giebt  sich  also  gefangen.  Schnell  und  so 
vertragt  Euch  itzund  auch  wieder  untereinand.  Friede  herrsche  immerdar 
in  der  edlen  Frau  MtuUa  ihrem  Releh. 

•Ob  Streicher,  ob  Blasiast,  ob  Kantor  und  Oiganiste  —  lieben  wir 
js  ittsgesammt  von  ganzem  Herzen  unsere  Kunst,  jedweder  nach  seiner  Fofon. 

.Und  so  sollt  ihr  zum  guten  Ende  auch  noch  hören,  was  ihr  zu  Lob 
und  Ehren  gar  anmutiglich  vorzubringen  weiss  der  hochgelahrte  und  kunst- 
berühmte Herr  Johann  Kuhnau  von  Si.  T/wmae  in  Leipzig,  mein  gross- 
gunstiger  Freund.  Versteht  das  Art^tdum  aus  dem  Fumlamente  wohl,  und 
ist  dab^  auch  eine  Leuchte  der  Visseoschalt 

Hst  ohnlingst  ein  kurzweilig  Bflchle  lassen  trucken:  ,Der  musi> 
calische  Qunck-Sniber*. 

«Denen  waischen  Operisten^  so  heuer  in  teutschen  Landen  —  ihr 
wisset,  an  den  Höfen  derer  T'nfev'n*^<}  und  grossen  Herren  —  wie  die 
geilen  Truthähne  sich  blähen:  denen  waschet  er  darinnen  den  Pelz.  I]K>ch 
ad  rem  vemelunet  die  erbaulichen  Worte: 

,Die  sieben  freien  Künste  erleuchten  und  zieren  derer  Menschen 
Dasein  gleichwie  das  mittemichtig»  Siebengestim  den  Himmel.  Strahlt 
aber  RInrabr  die  ÜAimea,  dem  Polarstem  glddi,  ans  dem  mit  seinen  sisben 
hmkelnden  Diamanten  besetzten  Wagen  pridtiglfdl  herfQr. 

Gemeiniglich  alle  anderen  Künste  kommen  zusammen  bei  ihr,  wie 
in  dem  Mittelpunkt  des  Zirkuls  die  Radii  und  Strahlen.  Die  Grammatica, 
die  ühetarica,  die  Lopca,  so  lehrt,  wie  man  die  Vernunft  recht  bratichen 
soll  (was  aber  der  wahre  Muueu»  UUigsten  ansatudlrt  hat,  wenn  er  die 
Cotuommtitn  und  DiucnanUm  vemiiaMg  unterdnander  zu  mischen  weiss 
und  mit  denen  iViM^pw  seinM*  Kunst  ansonst  nldit  nnverstindig  umgoht): 
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die  ArU/tmetica,  Geometrie  und  die  A)<t7-anonnt',  so  steigt  hinan  des  Himmels 
Firmament  und  baut  eine  stolze  Wolinung  sich  unter  die  Sternen.  Dringt 
aber  die  Muiea  stradtUcfa  bis  in  den  dritten  Himmel  hinein.  Het  ibrm 
Sils  in  der  Triade  harmomea,  der  lioebbeiligen  DreifUtigiceit,  als  der  aller- 
voUkommensten  Perfee&m^  und  in  dem  Chor«  derer  Seraphinen  und  ans» 
erwählten  Kinder  Gottes  und  giebt  einen  Vorgeschmack  himmlischer  Freude 
und  des  wundersüssen  Getönes  der  englischen  CapdU.*^ 

^a,  wie  dünkt  Euch  ob  dieser  Worte?" 

Ist  darauf  ein  lang  und  breit  IHsputiren  angangen. 

Sagt  Herr  Jolumn  Bemlnrdi  »Hat  die  ühm»  aber  audi  nit^  unsonst 
immerdar  viele  Studmtat  und  Liebhaber  funden.  Auch  solche»  ei  so  nicht 
nur  in  geringen  pkäMophi/«ken  Mtntehk  ^lieiiewnndelt»-s«idem  in  ffirst- 
licher  Pracht  und  königlichem  Purpur.  Haben  Kaiser  und  Konige  Mudca  in 
hohem  Aefdm  gehabt,  auch  seibsten  ''rergtrH  und  Andere  mit  treiTUchen 
Saiariig  darzu  gehalten  und  bestellet." 

Sagt  Herr  Johann  Christoph:  .Haben  such  die  legidatores  darauf 
immer  grosse  Aufmerksamkeit  gehabt.    Aristoteles  und  Plato,  so  in  ihren, 
Bttchem  Jh  npubSeef  viele  gute  Sachen  davon  gsatibrieben.^ 

Sagt  Herr  Aegidius:  «Kann  nur  ein  eselicht  Gerofitte  sidh  ihr  vOUig  vet^ 
schlenssen,  lernt  aber  ein  gut  und  /i&eru/ Gemfitte  alleweil  untersdiiedliche 
Dinge  im  Leben,  nicht  Fro/mion  darvon  zu  machen,  sondern  zu  seiner 
recrtation.'' 

«Hört,  hört  es,  ihr  3/w*?c-verwerfenden  Schul-/?aWr?rn",  Herr  Johann 
Elias  darauf.  »Haben  dahaussen  so  einen  an  der  Lateinscbul,  so  die  edle 
Munea  nnter  die  erfit*  mlgarety  out  buSerw,  aut  puerün  rechnet;  Sollen 
ihr  die  S^olofm  kdn  Stfindle  gönnen.  Meint  dies  SanermauL  Mimea 
verführe  die  Jugend  und  mache  sie.  nur  liederlich«* 

„Au  conitairef  wahrlich,  mein  Lieber",  Herr  Johann  Laurentius :  .keusch 
und  züchtig  macht  die  Mtisica  ihre  Jünger  und  beruhigt  die  Begierden 
gleichwie  ein  Guss  frischen  Wassers  den  aufseudenden  Töpfen.  Erzihlet 
der  alte  Quintiäaniu:  Es  wollte  eine  schöne  Weibesperson  etlichen  un- 
keuschen Buben  nicht  gastfrei  sein.  Beschlossen  selbigl»  dammb,  ihr 
Hans  »I  stfirmen.  JF^Pt^^oro«  aber,  so  gegenüber  wohnt,  merkt  untsr 
wihrender  Zelt  aus  seinem  Fenster  diesen  Ansdilag^  rttohvtt  sich  kuxz: 
schleicht  sich  sachte  mit  seiner  Ftauie  doufe  auf  die  Strasse  und  pfeift  so 
lieblich,  dass  dic^c  schlimmen  Ptirsche  ihres  Vorsstzes  gar  vergessen. 

^Ja  und  auch  der  Medicus  kann  ihrer  nicht  entraten,  auch  dem  corpori 
kommt  iMiijfica  zu  statten,  lindert  denen  Patienten  die  Schmerzen:  trägt 
dahero  zur  Genesung  nicht  wenig  bei.  Hat  Xemooratu  die  Wassersüchtigen 
mit  Ofgelechlagen  ganz  und  gar  cunret^  wie  in  mefaiem  Bflchle  zu  lesen, 
und  heilet  JAutes  in  Apulien  auch  alle  diejenigen,  so  von  der  bdsen 
Spinn*  Twtmtnta  geslodien  worden.* 
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Und  haben  die  Badie  noch  lange  hitzig  weiter  diBpvüiML  Und  hat 
Sanz  zuletzt  der  Jeaeasltclie  celabrte  Herr  Nikotans  gar  erwecklicb 

gesprochen : 

„Dein  gutmeinen  Büctilc  in  Ehren,  Laurentius,  hat  aber  Keiner  die 
Landes  der  Mwsic  SO  gewaltig  herausgestrichen  wie  JAiUiertu,*  bat  Herr 
Nikolaus  gesagt 

»Gedenket  utiser  grpeser  Luthmt»  ibrer  Aoiuri/iea  tn  untMschiedH^eii 
Orten  «einer  Sdirillen»  lümebmlldi  in  denen  Tieehreden. 

«Gebe  necb  der  TUojiM  dw  Mudoa  den  niebsten  Loam  und  b9cta«te 

Ehre.'  Und  weiter:  ,Ich  wollte  mich  meiner  geringen  Mmka  nidit  um 
ein  Grosses  verreiben,"  sagt  er.  Muvrnm  hätt  er  allezeit  lieb  gehabt  und 
wer  stark  darinnen,  v.är  guter  Art  und  zu  allem  geschickt.  Und  sie  hätte 
ihme  sogar  oft  also  erwecket,  sagt  er,  dasb  er  gar  Lust  zu  predigen 
bekommen,  sonderlich  wenn  ein  schöner  Text  und  schöne  Noten  beisammen, 
wo  immer  der  Ten  ihm  die  kOetlichen  Werte  wunderbirilch  herrasbritehte. 

»mbe  eher  fBmebmIicfa  der  MiaiM  SoUmm  sehr  feind:  Tiel  An- 
Ibditaag  nnd  b5se  Gedenkm  könne  man  mit  ihr  vertreiben  ^  mit  der 
edlten,  wehren»  wie  denn  natürlich  bei  gemeiner  Zech-l/imc  Satanas  selber 
mit  grossem  Vergnügen  Audienz  gebe.  Mache  aber  selbig  sich  schleunig 
davon,  wo  immer  zu  Gottes  Ehren  mu»}nrt>f  wird.  Sintemal  alle  Teufel 
gute  Engel  sein  gewest:  hätten  die  überaus  grosse  Lieblichkeit  der  himm- 
lischen Mxuic  noch  im  Gedlchnis  und  bedichten  in  Gift  und  Galle,  wie 
sie  ibfer  onn  in  eile  Ewii^eit  lieninbt  sein  mfiasen';  leaeen  sieh  dehero 
nicht  cem  ene  Verierene  erinnern.* 

Und  bat  minniglidi  eich  hertzlich  gefkeut  ob  dieser  Virale,  und  hat 
Herr  Johann  Laurentius  alsdann  noch  remarquiret ;  ..Hast  Recht,  mein  Lieber, 
ist  fürwahr  allein  aus  Lyr^hen  Worten  die  Fürtrefflichkeit  der  Munic  schier 
mit  Händen  zu  greifen.  Ja  und  hat  unser  Herrgott  in  diesem  Leben,  so 
doch  eigentlich  ein  lauter  Schmeiss-Haus,  solche  edle  Gabe  uns  verliehen, 
was  mag  da  wohl  erst  geschehen  in  jenem  Leben,  wo  alles  wird  die 
VoUkemmenbeit  sein? 

»Denimb  dn  herrliche  Kunst,  wer  wollte  didi  mit  uns  nicht  rfihmenl 
Venn  idi  dldi  in  «tenen  Tempeln  Gottes  bSrs,  sllseglelch  erweckest  dn  mir 
eine  solch  herzliche  Andacht,  dast  mir  mit  heiligem  ÄugtuHM  die  Thrlnen 
■n  denmi  Wangen  herunterfleussen  mildiglich. 

„Freude  des  Himmels,  Lnbsn!  aller  Menschen,  du  göttlich  Arcanuml 
Du  Erweicherin  der  steinernen  Herzen,  der  grimmen,  wilden  Bestien  Be- 
herrscherin, du  teuerste  Panaeee,  Beruhigung  alier  derer  ungestümen 
Afecten,  du  Pforte  zu  dem  höchsten  Gute!  Kann  ich  deine  Süssigkeit  mit^ 
meiner  stammlenden  Zunce  nicht  genugsam  ausspredien,  Je  so  tritt 
edbsten  jan  meine  Stella  leas  deine  i^ttliche  JSbnmMwf  dir  aelbat  das 
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Wort  reden.    Wir  wollen  miflnierkiime  und  getreue  Zeufen  all  deiner 

hohen  Miracula  sein! 

„Ergo,  Ihr  Rache,  so  lasset  uns  hernachen  gehen  in  die  Kirchen 
St  Michaelis,  nachdem  wir  uns  gesättigt  am  Mahle  und  unsere  vollen 
Bäuchle  a  biasel  geruht.  Wird  dero  wohlverordneter  Organist,  Herr 
A^dlns  ans  dort  auffrarten  mit  eiocm  sdiSnen  Concerto  ß^urai  und  vooaL 

»Kohren  alsdann  wtodw  rämtr  ina  .Rosa*  zn  Mhliclieni  Tanz  und 
SipkÜ  und  üagfin  unaor  Quoäl&a^, 
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Die  neue  Ära,  zu  deren  Beginn  nach  Kruses  Abgang  die  erste 
KonxertmeistertteU«  mat  Bleuer  fiberging,  wurde  darch  ein  groeses 
Konzen  zu  Gunsten  eines  z«  bildenden  Gsrantiefonds  für  das 
Ordiester  am  1.  Mai  einj^leite^  in  weldiem  der  Ochssche»  Senfsche  und 

Mohrsche  Gesangverein  mitwirkten.  Zwei  weitere  Konzerte  zu  demselben 
Zwecke  fanden  unter  Mitwirkung  des  Sternschen  Gesangvereins  statf. 
Während  des  Mais  wurden  noch  5  wöchentliche  populäre  Konzerte  und 
mehrere  Kunstlerkonzerte  gegeben.  Auch  Meister  Joachim  lies  sich  wieder 
einmal,  um  die  lESnuahmen  des  Orchesters  zu  erhöhen,  httren.  Vor  dem 
Bintreifen  in  Schevenin^n  (18.  Joni)  wurden  Konzerte  in  den  auf  der  Tour 
gelefenen  Orlen'),  auf  der  Rfickreiae  in  Leiden  und  Utrecht,  woselbst 
sich  Herr  Prof.  Mannstaedt  von  dem  Ordiester  veratMchiedete,  ge- 
geben. 

Am  4.  Okt.  1887  begannen  die  populären  Konzerte  in  Berlin  unter 
Leitung  des  neuen  Dirigenten  Gustav.F.  Kogel, ^>  der  schon  im  September  sich 
dreimal  dem  Scheveninger  Publikum  unter  grossem  Beibll  voigestellt  hatte* 

')  Osnabrück,  Münster  i.V.,  Essen,  Utrecht,  Herzogenbuach,  Nymwegen,  Arnheim, 
Apeldorn,  Zütpben,  Almelo,  Groningen,  Leeuwarden,  Snek,  ZwoUe  und  Amsterdam. 

*)  Gustav  F.  Kogel  ist  am  10.  Januar  1849  ta  Ldpiig^  vo  sda  Valsr  in  Ge- 
wandhaus-Orchester aaas,  geboren  und  auf  dem  dortigen  Konservatorium  ausgebildet 
worden.  Nachdem  er  eine  Zeit  lang  als  Musiklehrer  und  Organist  gewirkt,  betrat  er 
1874  die  Kapellmeisterlaufbabo;  1880  wurde  er  erster  Kapellmeister  an  der  im  grossen 
Stil  geplanten  deutschen  Oper  in  Gent;  weitere  Statlonea  seiner  ruhmvollen  Laufbaha 
waren  Aachen,  K91n  und  Leipzig;  ds  er  sich  aber  mit  der  an  den  Stadttbeatem 
üblichen  Kunstausübang  nicht  befreunden  konnte,  erschien  ihm  der  Ruf,  das  Berliner 
PhUharm.  Orchester  za  dirigieren,  wie  eine  ErlOsong.  Mit  grOsstem  Eifcr  waltete  er 
seines  neuen  Amtes,  in  welchem  er  Bülow  nahe  trat,  und  lieferte  sehr  Fein  aus- 
gearbeitete Aufführungen.  Aber  er  stand  in  Berlin  doch  nur  an  zweiter  Stelle,  die 
Leitting  der  grossen  Konzerte  war  ihm  nicht  anvertraut;  darum  siedelte  er  im  Herbst  1891 
gern  nach  Frankftut  s.  M.  über,  «ohla  er  als  Leiter  der  grossen  Musenmskooserte 
(jetzt  22)  auf  Bülow»  Empfehlung  berufen  war.  Hier  hob  er  diese  Konzerte  anf  eine 
bisher  unbekannte  Höhe,  so  dass  man  auch  im  Auslande  auf  ihn  aufmerksam  wurde: 
so  waide  er  sur  Lelteag  voa  AaffiUinmien  der  Koasengeseiisdiaitea  ia  Madrid, 
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Das  Haapterdgnis  der  Saison  war  aber  das  erste  grosse  Pbilbsnnoiiisclie 
Konzert  am  21.  Okt.  unter  der  Leitung  Bülows. 

Wohl  stand  dessen  Bethätigung  an  diesen  Konzerten  schon  seit 
Monaten  fest,  doch  war  es  dabei  nicht  ohne  Weiterungen  abgegangen,  da 
Bfilow,  welcher  Qbrigens  seit  seinem  Weggange  von  Mdningen  (Not.  1885) 
bereits  die  von  Hennsnn  Wollf  srrsnglerten  grossen  Konzerte  in  Hsmbniig 
und  Bremen  leitete  —  kurz  vor  den  deflnltiven  Abrnschnngen  hinsiciltllch 
der  Berliner  Konzerte  dem  Hamburger  Theaterdirektor  B.  Pollini  gegen- 
über zur  Leitung  von  30  Opernvorstellungen  (Carmen,  Königin  von  Saha, 
Jessonda,  Mozart-Cyklus)  sich  verpflichtet  hatte.  Als  alle  Schwierigkeiten 
beseitigt  waren,  begann  zwischen  Bülow  und  Wolü  ein  sehr  reger  Meinun^- 
mistiitsdi  fiber  die  Pregnunn^  ein  bocbinteresssnter  Briehreobsel,  der 
nidit  sttfhSrte,  so  lange  beide  Minner  gemelnssm  mit  einender  «rbeiteten. 
Ich  darf  mir  es  nicht  entgehen  Istsen,  wenigstens  eine  Ung^  Probe 
daraus  zu  geben,  die  um  so  willkommener  sein  dürfte,  als  sie  meinem 
chronikalischen  Gerippe  Fleisch  und  Blut  verleiht.  Ich  wähle  als  Probe 
Auszüge  aus  dem  langen  Briefe  Bülows  vom  23.  Aug.  1887.    Sie  lauten: 

pDocb  nun  zur  Beantwortung  Ihrer  Vorscbtige  bez.  Berlins. 

1.  Das  Engagemeiit  der  Sollatsn  habe  leh  hnmer  als  Ihre  spciMle  Domaitt« 

betrachtet,  und  da  Sie  niemals  etwas  Unkünstlerisches,  Anttakademiscbes  proponieren 
werden,  so  accepticre  ich  ein  für  allemal  die  von  Ihnen  gewählten  Personen,  reserviere 
mir  nur  in  programmistischer  Hinsicht  eine  Entscheidung  über  die  Sachen,  mit 
«elcben  die  beir.  Perionett  pandieren  «ollen. 

a)  Sie  halten  5  Pianisten  für  oppomin,  attrnkriv.  Schön.  Doch  bitte  Ich  eine 
lokale  EiDricbtuag  treffen  zu  wollen,  das»  der  allzumöblierende  Becbstein  die  für  die 
▼Irkuag  der  reinen  Orcbesfertaehen  so  wichtige  günstige  Anlbisniiag  {swelte  Geigen 
und  Bratschen  leides  10  empflodUcb  unier  der  Raemveresgeraag  dordi  den  Rflgd) 
nicht  beeintricbtige. 

b)  D'Albert  mit  Brahms'  zweitem  Konzene  sehr  willkommen,  obgleich  ich  das 
StfldE  lelst  idbat  wieder  aef  meine  Valie  gAraekt 

c)  Ich  selbst  kann  ja  aber  woh!  das  (für  mich  nicht  undankbarere;  rr^te  D-moll 
spielen  —  eventuell  in  dem  Konzerte,  wo  Herr  Flriedricb]  G[emsbetmJ  seine  neue 
Sinfbnle  dirigiert?  Denn  —  vlcUeieht  Ista  Altefstlleke  —  Dillgieren  an  gleichen  Abend 
wie  Spielen  macht  mich  für  letztere  Funktion  «exponierter*  als  meiner  Ambition  — 
zutriglicb.  Eventuell  stelle  ich  Ihnen  Qbrigens  das  Henseirsche  F-moll  oder  das 
Hummelscbe  H-moli  zur  Verfügung,  wenn  keines  der  beiden  zu  antiquiert  —  das 
erste  {Segere  dürfte  Mtiqtdener  eeln,  aber  dem  Lolale  vIelMdit  angemessener. 

d)  Violinisten. 

Gegeo  Heermann  habe  ich  nichts  einzuwenden,  ausser  dass  Brodsky  mir  für 
den  Vortng  des  Brahmsschen  Kensertet  Urtier  sehi  «flrde  . . .  Herr  Sanret  spielt 
boHbnilich  ttiebt  eignes  ßabrikst? 


Rarcclcina,  Moskau  und  Petersburg  eingeladen.  Kompositorisch  hat  sich  K.  nur  wenig 
bethitigt^  aber  er  gehört  zu  den  thitigsten  Mitarbeitern  der  Edition  Peters  (Partituren» 
Ekwlecausafige  von  Opern);  seine  letzte  merifeaMseh-plillologische  Arbeit  ist  ein  vef^ 
tretlieher  Klavienmiaug  von  Biieta  Carmen. 
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e)  Violoncell.  Davidoff  »elbstverstiadlich  benvenuto  im  Superlativ  trou 
cigncf  KcMBpMltionM. 

f)  Sängerinnen. 

I.  Voa  Frau  Sembricb  als  Gesangskünstleria  halte  icb  das  Ausserordentlicbste, 
fliube  t.  B.  von  Ihrer  plusquampertektm  Koloratur  fSr  meinen  Vortrag  Hümmels  — 
zu  dem  sie  mich  indirekt  angeregt  —  numdics  profltiert  zu  baben.  Ibre  Mitwirkung  — 
Mozartschc  Arie  etwa  —  w3re  ein  luxe  foyol,  fibor  dcSMn  StotthoIHglwit  lediglich 
Karlsbad  19>)  entschieden  werden  kann. 

^  Fniu  MorU'Olden  Ist  mir  ebealUls  maslksHsdi  sympofhisdi,  selbst  veoa 
Sfe  Suf  der  Bühne  über  die  Schnur  haut. 

PS.  Zum  Liederakkompagnateur  baben  Sie  wobl  die  Gute  micb  nicht  zu 
cngs^Cfn?  loh  lubo  fSr  Pri.  (Hermtne]  Spiess  einmsl  dne  Autiishae  t^aMeht 
Aber  dgt.  wird  Md«r  dsnn  zur  Regel. 

Ihre  Fragen  wegen  der  Solisten  würen  hiermit  betr.  Berlin  erledigt  .  .  . 

II.  In  Ibren  Programmvorscbligen  bat  micb  zunichst  am  freudigsten  bewegt 
—  das  Nogsdve,  die  Abwesenheit  der  gefBrchieten  Namen  der  Spreenediokriiit .  . . 

Ober  das  erste  Progr^imm  sind  wir  b  einig:  die  klassische  Symphonistentrias 
Haydn,  Mozart,  Beethoven  (Eroica).  Nur  dürfte  Mozart  beginnen,*)  da  seine 
aJupiterslniDnle*  1*788  komponiert  worden  ist,  Haydns  B«dor  1705  und  letttere  durch 
die  Usance  der  Berliner  Konzertbesucber  zu  Anfang  des  Abends  um  ihre  Wirkung 
▼erkürzt  werden  möchte.  Da  Haydn  seinen  »Nachfolger*  um  18  Jahre  überlebt  bat, 
so  entschuldigt  das  den  Anachronismus  bez.  des  Geburtsjahres.  Ich  erwähne  dies 
so  sehr  umsündlidi  sdion  heute,  weil  Sie  so  viel  Im  B.B.C  notlsetn  Isssen  trotz  des 
Mangels  einheimischer  Leser. 

a)  Mit  den  weiteren  Sinfonien:  Beethoven  C-moll,  Brahma  F-dur  (wollte 
»Vster"  Simroek  nicht  lieber  No.  4  E>raoll?),  Mendelssohn  A*moll  No.  ^  Robinstein 
Ocean  (doch  ohne  Supplementsitze?),  Gernsheim  und  SgambatI  unter  nicht  un- 
persÄnli-h^r  Leitung  der  Autoren  bin  icb  gleichfalls  einverstanden. 

Icb  wäre  dies  auch  bezügl.  Spohr  C-moii,  wenn  Sie  nicht  vielleicht  doch  die 
Stanltordsehe  Novtiit  zu  berfielcsiehtigen  Anläse  flnden,  und  mSehte  betr.  Raff  nur 

eine  andere  als  dir  von  Herrn  Prof.  Mannstidt  SO  häufig  (und  auch  gut)  abgeleierte 
Leooorensiofonie  befürworten,  z.  B.  No.  4  G-moU  oder  No.  8  pFrühlit^sklinge"  oder 
NOb  10  »Zur  Herbetteit*.  Mehr  sls  dnversiaaden  bin  Ich  mit  der  Vahl  von  Strauss 
plialleoischer  Suite"  (ich  glaube,  sie  heisst  sinlkmisehe  Fantasie),  wenn  nlmlldi  von 
Herrn  Kap(?l!mei'!Ter  Kogel  durch  Separatproben  vorgearbeitet  werden  kann.  Das 
Werk  soll  nämlich  recht  bedeutende  technische  Schwierigkeiten  darbieten. 

b)  Ouvertüren:  Batslni,  Lear;  Berllos,  Korsar(P);  Beethoven, Lenore, Stephan; 
Brahms!  Trag:tschc  wäre  mir  lieber  als  Einleitung  des  Konzerts  als  die  von  Ihnen 
proponiene  Akademische  Festouvertüre;  Dvorak,  Husitzka;  Glinka,  Russlan  (?); 
Meyerfoeer,  Struensee;  Wagner,  Faust  flnden  natQrlieb  Iceinen  Widerspruch  melnerBeits, 
ebenso  wenig  wie  D'Alberts  Ouvertüre  zu  Hermann  \X  olff')  und  Dorothea  Fernow 
unter  seiner  Leitung.  Ich  habe  soviel  Gute-;  von  kompetenten  Seiti?n  darüber  gehört, 
dass  icb  sie  gatu  gerne  hier  in  Hamburg  unter  meiner  Leitung  auüutiren  wurde. 


Hier  befand  sich  damals  das  Wolffsche  Bureau* 
*)  Thatsächlich  wurde  dann  doch  mit  Haydn  begonnen 

*)  Anspielung  bülows  auf  das  schöne  Verhältnis  zwiscben  Woltf  und  seinem 
bmgflhrlgen  getreuen  AUtafbeiisr  Pernow,  der  bei  der  Orgsalsadoa  der  ▼olflbchea 

Konzertdirektion  sich  bervnrragend  bethStigt  hat  und  da?  Provini|gSnefal(k  SAlbsIlndig 
leitet.   Er  wurde  oft  von  Bülow  durch  Briefe  ausgezeichnet 
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Dahingegen  fürchte  ich  für  Cornelius'  («uf  dem  Klaviere  besser  als  im  Orchester 
kliniende)  OuvertOre  f nm  «Btifefer  von  Btgdad*  in  Berilii  NaserBnpfen. 

c)  M  i  s  c  c  1 1  a  n  c  a . 

St.  Saens,  Lalo,  Bi^et  (Roma)  acceptiere  ich  mit  besonderem  Ptaisir,  «ucb  wenn 
mich  Krenzzeitiing  und  Deutsches  Tageblatt  dafür  wieder  mit  vaterlandsrenertodiein 
Kot  bewerfen  Mllten-  Goldmark  als  eine  wirkliche  lodividualität  ist  mir  natürlich 
ebenfalls  viel  angenehmer  als  Heubaiger,  Niood^  und  tnld  qnantL  Vielleidit  findet 
sich  noch  Ahnliches. 

Akt  VergessM  linbe  ieli  Ihm  VoncMai^  eine  «og.  »SinftMilMhe  INehtungf 
[Liszts]  zu  bringen.  Ist  das  absolut  nötig?  Die  „Festklinge*  würden  weniger  durch- 
Wien (NB.  in  der  ersten  Ausgabe)  als  z.  B.  der  „Prometheus';  letzterer  hat  aber  den 
Vorzug,  Becken-  und  grosse  TrommeMos  zu  sein,  und  mir  will  vorkommen,  als  thite 
man  der  leriaien  Kenzertbcsneiierniifnritit  etnea  GelUleo,  —  thneii  nicht  tirkisch 

zu  kommen.    Husinka  macht  eine  Ausnahme. 

Ich  entdecke  noch  eine  zweite  Vergesslichkeit  —  Schumann.  Eine  besonders 
inieretMnte  «ubjelitiv«  Aaflknung  ekivr  seiner  Sinftmlen  oder  Ourertiiren  vermSekte 
ich  Ihnen  nicht  zu  offerieren.  Doch  würde  ich  i.  B.  von  der  ersten  Sinfonie  B-dnr 
trotz  ihrer  Knotenhafrigkeit  oder  der  Ouvertüre  zur  Messinabraut  als  einem  applaus- 
losen Einzugsmarscb  für  Abonnenten  nicht  zurückschrecken,  falls  es  sein  müsste.**) 

Nicht  bloss  künstlerisciie  Fugen  in  Bezug  anf  die  philharmonischen 
Konzerte  kamen  in  dem  Briefwechsel  zwischen  Bülow  und  Hermann  Wolff 
zur  Sprache,  sondern  auch  rein  praktische.  Ein  Beweis  hierfür  bietet  u.  a. 
der  hochinteressante  Brief  Büiows  vom  13.  Oktober,  den  ich  im  Faksimile 
▼erdlTemlicben  durfte,  ferner  Büiows  Stellungnahme  zu  dem  Wonsdie 
Vollb,  die  Generalproben  dieser  Konzerte  gegen  Entree  aUgonein  zu* 
gibiglich  zu  macben,  einerseits  nm  dadurch  angeslcbis  d«r  boben  Unkosten 
die  Einnahmen  zu  erhfiben,  andererseits  um  auch  minder  Begüterten 
diesen  Genuss  zu  verschaffen.  Bülow  wollte  anfänglich  davon  nichts 
wissen,  gab  aber  dann  später  seine  Zustimmung.  Am  7.  November  1887 
schrieb  er  an  H.  Wolff:  «Generalprobenfrage  hm,  hm,  beantwortet  sich 


*)  Zur  Er^nzung  sei  audi  noch  Folgendes  aus  diesem  Briefveehsel  mitgeteilt 
Am  23.  Juli  schreibt  Bülow  u.  a.  an  Wolff:  »Auf  Details  wollten  wir  noch  nicht  ein- 
gehen, nicht  wahr?  Dennoch  erwid-e  ich  auf  Ihre???:  1.  Über  Sgambati  kann  ich 
Ihnen  keinerlei  Anhaltspunkte  geben.  Ignoti&simo.  2.  Verstehen  Sie  unter  Lalos 
Olvertlsscflient  die  Namounasulte?  Vöhl  kaum.  Dann  bin  ich  also  Inkompetent 
3.  Spohrs  Strcichquarteftkonzert  ist  mir  unbekannt.  Doch  opponiere  ich  niemals  gegen 
die  Aufnahme  selbst  von  „Schmarren"  unter  klassischer  Namensflagge  in  die  Konzert- 
programme, häufig  dagegen  gegen  die  Berücksichtigung  der  Lokaleminenzen  (nament- 
lich der  an  der  Spree).*  Auf  Volllli  Pngc»  ob  Bfiler  noch  mehr  Damen  als  Sollstinnen 
eagsgiert  wünsche,  antwortete  er  in  seinem  Briefe  vom  14.  Sept.  1887  unter  No.  8 
sdir  launig:  »Ob  ich  mehr  .Ewig-Weibliches"  für  die  Konzerte  brauche?  Fragen  Sie 
sich  selbst  von  vegea  des  Hinan-  (an  die  Kasse)  Ziehens.  Ich  fDr  meine  Person 
vermisse  rauschende  Gewinder  auf  dem  Podium  mit  Wollust"  In  demselben  Briefe 
erklirf  Riilow,  da«s  er  prinzipiell  Solisten  nicht  auf  dem  Klavier  begleiten  und  eine 
Ausnahme  nur  mit  üavidott  machen  werde.  Auch  werde  er  keineswegs  .Rondes  des 
Ltttins*  [von  Baitiai]  oder  ,ZIgeuntfweisen*  [von  Sarasale]  diriileren. 
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nicht  so  leichtlich.  Lassen  sich  die  zahlenden  Zuhörer(innen)  das  Ab- 
klopfen, Monitren  und  dgl.  gefallen  oder  heischen  sie  einen  konzertartigen, 
glatten  Genuss  im  N6giig6?  Darauf  ^kommt's  an.  Letzteren  kann  ich 
ibneD  —  regnlir  —  nicht  n^nnderen.  Der  eiaxelae  Pill  —  die 
Sdiwierigiceit  der  AuHpAe  —  die  Disposition  des  Orchesters,  der  Solisten 
—  modiflziereii  die  Cbsnxen  des  Veriaufik  Venn  Sie  die  Leute  hierflber 
vorbelehren  können,  so  opponiere  ich  für  meine  Person  kdoeawegs  dem 
verdienstlichen  Zwecke,  Musikfreunden  das  Portemonnaie  zu  entnickeln." 
ThatsächUch  aber  haben  die  Generalproben  dieser  Konzerte  unter  Bülow 
wie  auch  unter  seinen  Nachfolgern  mit  verschwindenden  Ausnahmen  »einen 
konzertsrtigen,  glatten  Genuss*  geboten. 

Doch  ich  greife  dsmit  vor  und  muss  doch  noch  einmel  suf  des  erste» 
von  Bfilov  geleitete  pbilhirmonfocbe  Konzert  zurttckkommen.  Er  hstte 
dabei  auf  die  Mitwirkung  eines  Solisten  ganz  verzichtet,  tind  bot  dem 
Publikum  3  Sinfonieen  von  Haydn  (B-dur  No.  12),  Mozart  (Jupiter)  und 
Beetho\en  (Eroika).  Wenn  er  noch  am  13.  Okt.  geschrieben  hatte:  „Vom 
Ausfall  dieser  Proben  hangt  für  mich  alles  Weitere  ab.  Kann  ich  meine 
Auffassung,  meinen  Stil  bei  Ihrem  Orchester  durchsetzen,  ä  merv<riUe. 
Wo  nidit,  strecke  ich,"  so  nrasste  er  nach  dem  Konzert  sich  sagen,  Ans 
das  Orchester  seiner  AufliMSung  mit  bewunderungsw&rdigem  Gelingen 
gefslgl  war.  Das  Publikum  war  enthusiasmiert,  die  Kritik  voller  An- 
erkennung:, tclweisc  begeistert.  Da  ich  diesem  denkwürdigen  Konzerte 
leidt  r  nicht  persoiilich  heigewohnt  habe,  muss  ich  mich  begnügen,  hier 
das  zu  wiederholen,  was  Otto  Lessmann,  der  damals  noch  ein  gerechter 
Beurteiler  Bulows  war,  zu  diesem  Konzert')  bemerkt  hat;  er  schreibt  in 
der  «Allgemeinen  Deutsdien  Musikzeitung*  1887  S.  421;  »Dass  ein 
Orchester  in  sdnen  einzelnen  Gliedern  so  vBUig  von  dem  Feuergeiste 
durchdrungen  werden  könnte,  habe  idi  kaum  für  möglich  gehalten.  Jede 
rhythmische  und  dynamische  Nüance  Tflan^  nicht  wie  die  von  aussen  her 
geleitete  Eingebung  eines  anderen,  sondern  wie  das  Ergebnis  eines  reich- 
entwickelten Seelenlebens  jedes  Mitwirkenden  ...  Ich  bin  überzeugt,  dass 
die  zehn  von  Herrn  von  Bülow  zu  dirigierenden  Konzerte  der  geist-  und 
empflndnngriosen  schulmeisterlichen  Taktsdillgerd  unserer  altbewihrten 
sogen,  »klassischen*  Dirigenten  ein  fBr  alle  Male  den  Garaus  machen 
werden,  wenigstens  für  diefenigen  Besucher,  die  urteilsfähig  genug  sind, 
um  in  dem  seitens  der  Öffentlichkeit  bestimmten  Persönlichkeiten  ge- 
weihten Kultus  nicht  die  reine  Begeisterung  für  echte  Kunst  zu  be- 

^  Seit  dieiem  enlM  BQlow^Konzert  giebt  die  KoniendirelEtion  H.  VolIF  eigene 

Pfogrammbücher  mit  ausführlichen  Annlysen  iind_  Notenbcispielen  Tür  ihre  Konzerte 
heraus;  die  Redaktion  dieser  Programmbücber,  deren  Analysen  vieler  Symphonicen 
von  Bfltov  «ppreMert  sind,  hatte  «Dringlich  Osinr  Blehberg,  seit  1888^80  Laogbans, 
seit  OkL  1991  fllbrt  aie  Heinrich  Retnino* 
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graben.  Jedem  das  Seine,  Herrn  von  Bülow  aber  die  Krone  vor  allen 
Dirigenten  unserer  Zeit!" 

DiMMn  «nten  Bfilow-Komserte  itindeii  die  folCMidttD  an  Güte  nldit 
nach.  Ea  kann  hier  naifirlicb  nicht  meina  Aufgabe  adn,  die  gjlnzende 

Geschichte  dieser  philhannonteohen  Konzerte  und  apedell  Bfilcws  Thätig- 
keit  dabei  ausführlich  zu  schildern.  Ich  kann  nicht  einmal  die  Werke 
neuerer  Komponisten  auffuhren,  welche  er  in  diesen  Konzerten  zum  ersten- 
male  vorgeführt  hfif,  da  ich  nicht  im  einzelnen  feststellen  kann,  ob  diese 
Werke  nicht  doch  schon  vorher  im  Beriiner  aKonzertiiaus"  oder  in  anderen 
Bertiner  Konzerten  zur  Aufführung  gekommen  waren.  Ich  gebe  darum  nur 
die  Werke  an»  wdche  Bfilow  aua  dem  Manuakript  zum  Vortrag  gebracht  hat 
Es  waren  diea  in  der  Saison  1887/88  die  3.  Sinfonie  von  Gemsheim  und 
das  Doppelkonzert  für  Violine  und  Violoncell  von  Brahms.  Ausser 
Joachim  und  Hausmann,  welche  dieses  Konzert  vortrugen,  traten  als 
Solisten')  in  der  ersten  Saison  der  Rülowkonzürte  auf;  er  selbst,  d'  Albert, 
Klotilde  Kleeberg,  Stavenhagen,  Emü  Sauer  (Klavier),  die  Geiger  Brodsky 
und  Sauret,  der  Violoncelliat  DawidoiT,  der  Fldtiat  Andersen,  der  Klarlnettlat 
Eaberger  *)  aowie  die  Singerinnen  Moran*Olden  und  Jl&atbilde  Brandt-GSrtz. 
Die  Teilnahme  dea  PuUikuma  hatte  aidt  entaprechend  den  Leistungen  des 
Orchesters  von  Konzert  zu  Konzert  gesteigert,  ein  Umstand,  der  sich  auch 
bei  den  populären  Konzerten  geltend  machte.  Von  Zweifeln  an  dem 
Fortbestand  des  Orchesters  konnte  nun  nicht  mehr  die  Rede  sein. 

Im  Mai  1S88  spielte  das  Orchester  in  dem  sogenannten  Ausstellungs- 
pack  am  Lehrter  Bahahof.  Auf  der  Hlnreiae  nach  Sdieveningen  vurden 
Konzerte  in  Zw4dle,  Zutphen,  Amheim,  Amaterdam,  auf  der  Rfickreiae  im 
Oktober  in  Leiden  und  Amheim  absolviert. 

nie  grossen  philharmonischen  Konzerte  im  Winter  1888/89  unter 
Bülows  Leitung  gestalteten  sich  immer  mehr  zu  den  Hauptereignissen  der 
Musiksaison.  Aus  dem  Manuskript  kam  darin  nur  die  sinfunische  Dichtung 
,  .Franciska  von  Rimini"  von  Bazzini  zur  Aufführung.  Als  Solisten  wirkten 
mit:  Bfilow  aelbat^  d'Albert,  Alfired  Crfinleld,  Klotide  Kleebei;g  (Klavier), 
Joachim,  Halir,  Ondriczek,  Marie  Soldat  (Violine),  Hugo  Becker  (Violoncell)^ 
E.  Blauwaert  und  van  Dyck  (Gesang). 

Im  Juni  IRSn  wirkte  das  Orchester  zunächst  auf  dem  Schlesischen 
Musikfest  in  Görlitz  mit,  konzertierte  auf  dem  Wege  nach  Scheveningen 
in  Amheim,  Nymwegen,  Haarlem,  Amsterdam  und  Utrecht,  auf  der  Rück- 
reise in  Rotterdam,  Breda  und  Amheim. 

M  Hin?  Anzahl  dieser  Solisten,  vor  allem  d'Albeit  b^fnei  uns  iadena^terea 
Saisons  mit  grosser  Regelmissigkett  wieder. 

^  Ein  etettso  vortrefllidier  L  Klariacidst  wie  dieaea  jetzige  Mitglied  dea 
Kgl.  Opcmorcbesters  Ist  Herr  Karl  Rode,  der  dem  philhamenlicbco  Oieheaisr 
seit  1883  aagebdrt. 
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Die  {rtiiilianttoniscfaeii  Konzerte  Im  Winter  1880/00  unter  Baiows 
Leitttüc  Inden  unter  Zusiehung  folgender  Solisten  stett:  Bülow  selbst, 
d'Albert,  Sfavenhagen,  Pauer,  Frl.  A.  Haasters,  Frau  Carreüo  (Klavier)« 
Gabriele  Wietrowetz,  Barcewitz,  Gregoro witsch,  Bleuer,  Sauret  (Violine), 
Steindel  (Violoncell),  Gura  und  der  Damen  Fursch>Madi,  Sberwin, 
H.  Jordan,  Metzler  (Gesang;. 

Auf  der  Hinreiee  nicb  Sclieveningen  Im  Juni  1800  wurde  nur  in 
Soest,  Essen,  Nymvecsn,  Amheim  und  Brede,  auf  der  Rfiekrdse  nur  In 
Arnheim  konzertlen. 

Im  Sommer  1800  war  ein  wichtiger  Schritt  fOr  die  Fortdauer  des 
Orchesters  geschehen;  man  war  zur  Gründung  einer  Pensionskasse') 
geschritten:  ein  namhafter  Beitrag  für  diese  wurde  erst  erzielr,  als  dann 
im  Winter  Hans  von  Bülo^w  ein  Extrakonzert  für  diese  Konzerte  diri- 
gierte (Ertrag  14  409,5  Mk.).  Diese  Pü^msktsse,  ^e  am  Scblune  Ihres 
ersten  Verwaltnngsjahres  (31.  Juli  1801)  18 102,8  Jllk.  enthielt,  hat  jetzt 
die  ststtllche  Höhe  von  155 200  Mk.  erreicht  Sie  wird  Jetzt  nach  einem 
vom  Oberpräsidenten  genehmigten  Statut  vom  14.  Dezember  1890  verwaltet 
und  zwar  durch  eine  besondere  Kommission  des  Orchesters,  die  von  einem 
Aufsicbtsrat  und  einer  Generalversammlung  kontrolliert  wird. 

Im  tierbst  1890  trat  Herr  KarlMahns  als  Vorsitzender  an  die 
Spitze  des  Orchesterverbendes,  da  Otto  Schneider*)  Infolge  Krlnklidi- 
keit  diesen  verantwortungsvollen  Poeten  nicht  mehr  versehen  konnte.  Bald 
darauf,  am  21.  November  1890,  starb  dieser  um  das  Orchester  hochver- 
diente Mann. 

In  den  philharmonischen  Konzerten  1890/91  führte  Bülow  aus  dem 
Manuskript  Joachims  .Ouvertüre  zu  Shakespeares  Heinrich  IV.*  und 

*)  Bereift  im  Nov.  1885  halte  die  Berliaer  Pliflharmoniaehe  Geaellseikall  die 

Genehmigung  der  BehSrden  zu  einem  Statut  für  einen  Pensionsfonds  des  Phllii. 
Orchesters  nachgesucht,  als  Herr  Dr.  Kar)  Roux  zu  Chartottenburg  der  phitharm. 
Kapelle  zu  Berlin  3000  M.  als  Beisteuer  zu  ihrem  Pensionstonds  testamentarisch  ver- 
maebt  hatte.  ,Da  in  betreif  dfeaea  Legates  nicht  ansuadioieD  ia^  das«  nach  der 
Absicht  des  Testators  der  Pensionsfonds  durch  dasselbe  hat  begründet  werden  sollen, 
kann  diese  Zuwendung  zur  Gründung  einer  neuen  juristischen  Person  um  so  weniger 
fSr  ausrefcbeod  erachtet  werden,  als  die  Legitimation  der  Antragsteller  zur  Verfügung 
über  dieses  Legst  sweifelhafl  erscheint'S  entschied  aber  die  zustindige  Behörde.  Das 
Legat  kam  J;inn  aus  formellen  Gründen  überhaupt  nicht  ;iir  Auszahlung.  Zur 
Gründung  eines  Pensionstondä  f.  d.  Orchester  hatte  die  htitlbarm.  Cjesellscbaft  auch 
SOO  JML  Obenehus«  bettimoit,  den  die  Rubinsieln- Ovation  (vgl.  oben)  eiieben  hatte; 

ibniere  200M.  bestimmte  H-rr  Rechtsanwalt  Jonas  dazu  av->  einem  gerichtlichen  Ver- 
gleich. Diese  Summen,  die  mittlerweile  auf  800  M.  in  Pfandbriefen  und  137  M.  in 
bsr  aogewacbien  varen,  «nrdeo  von  Herrn  R.>A.  Jonas  Im  Jahre  180B  der  Pension«» 
lasse  des  Orchesters  fiberwiesen,  aus  welcher  zur  Zeit  drei  Herren  unterhalten  werden. 

*)  Nach  diesem  pflegte  Bfilow  im  Sehers  das  Orchester  mitunter  die  «Scbnddeiw 
legion'*  zu  nennen. 

1.8.  44 
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Strauss'  „Tod  und  Verklitiing"  auf.  Solistisch  waren  beteiligt  Frau  CarreiiOi 
Frl.  Klccberg,  Paderewski,  d'Albert  zweimn!  (Klavier),  die  Geiger  C.  Thomson» 
Halir,  Zajic,  der  Cellist  Hugo  Becker;  Paul  Kaiisch»  von  Zur-Mühlen,  Ulli 
Lehmann  (Gesang). 

Wie  sehr  sich  Bulow,  auch  nachdem  die  Konzerte  ihren  re^lmSssigen 
geordneten  Vertauf  genommen  hatten,  noch  um  alle  Einzelheiten  des  Pro- 
gramms kümmerte,  davon  giebt  sein  Brief  vom  S.  Oktober  1800  an  Herrn 
H.  Volff  ein  treffendes  Beispiel.  Er  lautet,  soweit  er  bierlür  in  Betntht 
kommt,  folgendermassen: 

«Geehrter  Herr  and  Freund  I  Saint-SaSns  tit  doch  dn  funoier  Mutikerl  Sein 
4.  Klavitrkonzert  kann  einen  von  dem  Ekel  an  Musik  kurieren,  den  man  sich  in  Ihrem 
(daran  unschuldigen)  Bureau  zuzieht  durch  Einblick  in  die  allerhand  Parti(tor)turen, 
denen  Sie  —  Gottlob  eine  nur  flüchtige  Gastfreundschaft  gewihren.  Welche 
Sardottsehe  Technik  und  Eleganz!  Wie  hat  alles  Hand  und  Fuss,  wie  gehen  bon  sens 
und  feinsinnige  OriginaliiSt,  Logik  und  Anmut  harmonisch  miteinsadsrl  HoOentliCh 
spielt  Teresa  [d.  i.  Frau  Carreüo]  das  Werk  korrekt I 

Bachsehe  Suite  wird  viel  Milbe  machen.  Sollte  A.  R.  [Alexander  RMerf]  doch 
recht  haben,  wenn  er  behauptet,  der  alte  Musikmoses  müsse,  d.  b.  dürfe  nur  „lapi- 
dnri^i  h"  aufgefasst  werden?  Tüftelei  das  sehe  ich  —  bahnt  kdneo  Weg  io  das 
moderne  Uhr,  d.  b.  nicht  den  richtigen. 

NB.  Im  Programmbuch  bitte  ich  )a  nidit  su  vergessen :  »naeh  der  Elnrichtuttg 
von  Felix  Mendelssohn  und  Ferdinand  David."  , . . 

Da  kein  Violinsolist  wie  anfangs  bestimmt  war  —  im  ersten  Konzert,  könnte 
Kontertmelster  Bleuer  die  Soll  nach  der  DavMschen  VorsehritI  leisten.  Dann  mfiaste 
wohl  sein  Name  auch  auf  den  Zettel?  Haben  Sie  die  Güte,  ihn  das  wissen  zu  lassen. 
Lehnte  er  ab  so  mOssten  vier  Geiger  (die  beiden  ersten  Pulte)  dran  Das  dürfte 
vielleicht  noch  mehr  cmbarassieren.  Aber  da  die  Sache  im  voraus  bestimmt  werden 
muss  —  leider  — *  so  muss  auf  den  Gewinn  etwaiger  Experimente  in  der  ersten  Probe 
venichtet  werden.* 

Nachdem  das  Orchester  im  Juni  1891  auf  dem  grossen  Tonkflnetler- 
fest  In  Berlin  und  dem  Schlesischen  Musikfest  in  Görlitz  mitgewirkt,  in 
Nymwegen  und  Deventer  konzertiert  hatte,  erholte  es  sich  von  diesen 
Strapazen  in  Scheveningen.   Auf  der  Rückfahrt  wurde  nur  in  Amheim  ein 

Konzert  gegeben. 

Atn  1.  Oktober  ging  der  stiindige  Dirigentenposten  von  dem  beim 
Publikum  ungemein  beliebten  Herrn  Kogel,  der  in  Frankfurt  a.  M.  eine 
grössere  Wirksamkeit  fand,  auf  Herrn  Rudolf  Herfurth  Über.*) 


')  RudolfHerfurth,  als  Sohn  des  Eisenberger  Stadtmusikdirektors  am  H.  Febr. 
1S44  geboren,  war  als  Sologeiger  in  den  verschiedensten  Orchestern  thitig,  bis  er  im 
Herbst  1886  die  Musikdirektorstelte  am  Stadttheater  in  Preiburg  1.  B.  ttberaahm, 
welchen  Posten  er  1871  mit  dem  eines  Kaptilmsisters  am  Kaiserl.  Theater  In  Strass* 
bürg  i.  E.  vertauschte.  Von  1876  IWX»  war  er  Dirigent  des  Stadtorchesters,  des 
gemischten  und  Minnerchors  in  Lausanne,  wo  er  unermüdlich  und  erfolgreich  bemüht 
war,  der  deutaehen  Musik  Eingang  tu  verschsffea.  Auf  Bfilows  Empfehlung^  der  ihn 
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Im  Vinter  1891/92,  in  welchem  eich  Bfitow  nech  Iftneerer  Zeit  wieder 
einmal  veriUHtnismässig  wohl  fühlte,  brachte  er  in  den  Crossen  Konzerteti 

Radeckes  Capriccio  in  C-moll  aus  der  Handschrift  zur  Aufführung;  die 
Solisten  dieser  Saison  waren  Frau  Carreno,  d'AIbert,  Sophie  von  Posnanska, 
Suvenhagen  (Klavier),  Joachim,  Frl.  Wietrowetz,  Hubay  (Violine),  der 
Bratschist  Prof.  Emanuel  Wirth,  der  Flötist  Tieftrunk,  die  Sängerinnen 
E.  Heink  und  J.  Finkenstein.  In  dem  letzten  Konzerte  dieser  Saison,  dem 
fünhissten,  das  er  leitete,  hielt  Bfilow  nach  der  Aufführung  der  SinftHile 
Eroica  von  Beethoven  jene  denkwürdige  Rede  (vergl.  seine  Briefe  und  Schrif- 
ten Bd.  3  S.  447  ff.),  in  welcher  er  diese  Sinfonie  dem  Fürsten  Bismarck 
widmete.  Wer  konnte  ahnen,  dass  er  damit  seine  dauernde  Thätigkeit  als 
Dirigent  dieser  Konzerte  beschlossen  hatte,  dass  er  in  Berlin  nur  noch 
einmal  den  Taktstock  schwingen  soUte? 

Bereits  in  den  einleitenden  Bemerkungen  habe  ich  darauf  hingewiesen» 
welch  trefflicher  Lehrmeister  Bfilow  fQr  das  Orchester  gewesen  Ist;  ich 
darf  dies  hier  wohl  noch  niher  begründen.  Trotzdem  es  ihm  in  erster 
Linie  doch  darauf  ankam,  die  Kompositionen  objektiv  genau  und  schön 
sowie  unter  Beachtung  dieser  beiden  Momente  subjektiv  interessant  heraus- 
zubringen, bezogen  sich  seine  zahlreichen  Bemerkungen  in  den  Proben, 
die  er  fibrigens  nie  ungebührlich  lang  auszudehnen  pflegte,  doch  vorwiegend 
auf  das  rein  Technische;  nach  der  von  ihm  aufs  genaueste  bezeichneten 
Partitur  waren  natüriich  vorher  alle  Bezeichnungen  in  die  Orchesterstimmen 
eingetragen  worden.  In  der  ersten  Probe  quilte  er  die  Orchestermitglieder 
nicht  mit  Feinheiten  oder  gar  Kleinigkeiten,  sondern  suchte  den  grossen 
melodischen  Zug  herauszubekommen.  Er  taktierte  streng  abgemessen,  bei- 
nahe eckig,  so  dass  jeder  genau  mit  dem  Takt  Bescheid  wusste;  er  wurde 
nie  mude,  zu  betonen,  dass  es  kein  absolutes  Piano  und  auch  kein  absolutes 
Forte  gKbe,  dass  diese  dynamischen  Bezeichnungen  je  nach  der  Besetzung 
relative  Begriffe  irilren;  er  liebte  eine  ungemein  scharfe  Accentuation  mit 
Betonung  der  Gegensätze;  wenn  eine  neue  Phrase  eintreten  sollte,  Hess 
er  sogenannte  Luftpausen  eintreten.  Gefiel  ihm  eine  Phrase  nicht,  so 
sang  oder  spielte  er  sie  auf  dem  Klavier  vor  und  verlangte  dann  nber 
auch,  dass  seine  Intention  genau  verwirklicht  wurde.  Selbst  die  Solisten 
mussten  sich  in  dieser  Hinsicht  ihm  völlig  unterordnen.  Mitunter  passierte 
es  ihm,  aber  nur  hdchst  selten,  z.  B.  einmal  im  Finale  der  Schubertsdien 
C^dur-Sinfonie  und  nie  bei  Beethoven,  dass  in  der  Auffabmng  sein  Tem- 


seiner  peinlichen  Gewissenhaftigkeit  wegen  sehr  schätzte,  wurde  er  rum  Dirigenten  des 
Berliner  Pbii harmonischen  Orchesters  und  zum  Sommer  18i)3  als  Fürstlicher  Hof- 
kapeUmeister  aacb  Rudolstadt  berafen,  wo  er  aucli  geg^nwirtlg  noch  mit  bestem 

Erfolg  wirkt  und  sich  sicherlich  'Änh!cr  fühlt,  als  in  Berlin,  WO  er  Unstreitig  weit 
mehr  zur  Geltung  und  Beliebtheit  gekommen  wäre,  wenn  er  alcht  gerade  Gustav 
P.  Kogel  abgBltet  bitte. 

44* 
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perament  mit  ihm  durchging,  dass  er  von  dem  Tempo  der  Proben  abwich, 
dann  machte  aber  auch  das  Orchester  seiner  Schulung  alle  Ehre.  —  Doch 
nehmen  wir  unsere  chronikalische  Erzählung  wieder  auf. 

Vor  dem  Eintreffen  in  Scheveningen  im  Juni  1892  wurden  Konzerte 
in  Zütphen,  Nymwegen,  Arnbeim,  Breda,  auf  der  Rfickreise  nur  in  Arn- 
lieim  g^ben. 

Der  Vinter  1802/1803  wir  leider  ao  nng&nstig  für  BQlow»  Gesund- 
heitszustand, d«88  er  nur  das  letzte')  (10.)  grosse  ptiilbarmonisclie  Konzert 

dirigieren  konnte;  als  sich  da  der  Beifall  nicht  legen  wollte,  *;prach  er 
zum  Publikum  folgende  Worte:  „Indem  ich  Ihnen  danke  für  die  lebhafte 
Anerkennung,  die  eigentlich  dem  Orchester  gebührt,  darf  ich  dieselbe 
wohl  als  eine  Indemnität  für  frühere  Extrava^^ianzen  betrachten". 

Obwohl  Herr  H.  Wolff  als  trsatzdingenten  Männer  wie  Hans 
Richter^  (1.,  3.  und  7,%  den  in  Broslan  fist  veigSttertsn  Rnphaei 
Mnszicowski  (2.,  4.  und  5.),  den  iüirlsniher  Felix  Mottl  (6.  andO.), 
Hermann  Levi  ttts  Mfindien  (8.  Konzert)  gewonnen  bette,  so  fenden 

diese  doch  nicht  beim  Publikum  und  teilweise  auch  nicht  bei  der  Kritik 
Anklang,  trotzdem  Solisten  wie  Joachim  und  Gregorowitsch  (Violine), 
Kcisenauer,  Jos,  Sliwinski,  Frau  Carrefio,  d'Albert  (Klavier),  Gintdy 
(Violoncell),  Zur-Mühlen  und  Frau  Joachim  (Gesang)  mitwirkten. 

Am  1.  Mai  1893  trat  an  die  Stelle  Bleuers  als  1.  Konzertmeister 
Brem  Eldering,  neben  ihm  wirkte  Hugo  Olk,  der  schon  als 
1.  Geiger  oft  als  Solist  aufgetreten  war;  beide  waren  Schfiler  Joachims. 
Den  Dirigentenposten,  den  Herr  Herfürth  wcg^n  seiner  Oberetedelung 
nach  Rudolfstadt  am  30.  April  aufSt^g^ben  iMtte,  übernahm  am  1.  Juni 
wieder  Professor  Franz  Mannstidt,  der  Ober  Amheim,  Nym wegen 
und  Breda  dss  Orchester  nach  Scheveningen  und  von  hier  über  Haarlem 
und  Amheim  zurück  nach  Berlin  führte. 

Dass  Bülow  die  Direktion  der  grossen  Konzerte  im  Winter  l8Ö3  b>4 
uberaebmen  konnte,  wie  er  selbst  und  Herr  Hermann  Wolff  gehofft  hatte, 
war  l^der  aui^^hlossen.  So  dirigierte  denn  das  1.  und  2*  Konzert 
Hermann  Levi  (der  im  1.  zum  ersten  Male  eine  Brucknersche  Sinibnie 


')  In  diesem  wurde  auf  einen  Solisten  verzichtet;  das  Programm  cnthialt 
3  Sinronieen:  B-dur  von  Beethoven,  F-dur  von  Brabms,  C-moll  von  Haydn. 

*)  Dieser  erschien  den  Hdrera  damals  im  Vergleictie  su  Bfilov,  lu  dem  er  sieb 
In  ostentativen  Gegensatz  setzte,  recht  kühl;  auch  hielt  er  sieb  mehr  an  den  aBuch- 
Stäben"  als  an  den  „Geist".  Maszkowslci  legte  vielleicht  7U  viel  Gewicht  auf  geisf- 
reicbe  Einzelheiten,  auch  störte  manchen  sein  schon  mehr  als  temperamentvolles 
Gebaren.  An  Mottl  vermissin  man  damals  daa  Hervortreieo  cioer  elfeaea,  In- 
dividuellen Auffassung;  es  schien  fast,  als  gctrniic  er  sich  nicht,  dem  Rülow  Orchester 
gegenüber  sich  als  bestimmend  zu  zeigen.  Unter  Levi  spielte  das  Orchester  nicbst 
Bttlow  am  liebsten;  er  war  ehi  ebensolcher  Feueigeist  wie  dieser. 
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und  zwar  die  dritte  in  D-moll  aufführte),  das  3. — 6.  und  8.  Schuch')  aus 
Dresden,  das  7  und  !0.  Richard  Strauss*),  im  9.  leitete  Anton 
Rubinstein  seine  dramatische  Sinfonie,  während  das  übrige  Programm 
von  Franz  Mannstädt  absolviert  wurde.  Aus  dem  Manuskript  wurde 
Goldmsrka  SAppho-OuTertflre  und  Wilh.  Bergers  dramttische  Orchester- 
phantesie  (eboten.  Klavier  spielten  £.  Ssaer,  Emnis  Kocta,  Frsu  Csrrefto, 
M.  Rosenthal  und  Frl.  Kleeberg;  Violine:  Arno  Hilf  und  Halir;  es  sangen 
Clementine  de  Vere-Sapio,*^  Scheidemantel,  Marie  Joachim,  Hedwig  Camil 
und  der  PhilharTnonische  Chor.  —  Das  8.  Konzert  war  einer  Toten- 
feier für  Bülow  geweiht,  wobei  wunderbarer%vei^e  keiner  von  dessen 
gar  nicht  unbedeutenden  Orchesterkompositionen  ein  Platz  auf  dem 
Progcsnini  gegönnt  worden  wer.  Am  14.  Februar  1804  var  ein  popnlires 
Konzert  gleichfidls  der  Totenfeier  des  unvergMsUdien  Bfilow  geweiht» 
wobei  der  Vorsitzende  des  Orchesters»  Herr  Mahns,  eine  Gedenkrede  hielt. 

Am  1.  Mai  1894  trat  an  Stelle  des  wegen  seiner  Übersiedelung  nach 
Meiningen  ausgeschiedenen,  sehr  tüchtigen  Herrn  Eldering  Anton  W i  t  e  k*) 
als  1.  Konzertmeister  ein.  Der  Weg  nach  Schevenmgen  tuhrte  diesmal 
über  Halle,  Magdeburg,  Halberstadt,  Soest,  Münster  i.  W.,  Arnheim, 
Herzogenbusch,  Breda  und  Antwerpen ;  auf  der  Rfiekreise  wurden  Kmizerte 
in  Antwerpen,  Nymwegea,  Arnheim,  Crefeld  und  Mfinst^r  gegeben. 

Fiir  das  Gedeihen  der  grossen  Konzerte  war  es  von  höchstem  Vorteil 
dass  nach  den  Experimenten  der  bsMM  vorhergebenden  Jahre  die  Konzerte 
der  Saison  1894  95  sämtlich  einem  Manne  und  7W9r  Richard  Strauss 
anvertraut  v-Lirden.  Unter  ihm  spielten  1-anny  Bloomfield-Zeisler,  Wilh. 
Stenhammer,  ßusoni,  Josef  Hotmann  Klavier,  Hugo  Heermann,  Sarasate, 
Burmester,  Aver,  Sauret  Violine  und  Hugo  Becker  Viotoncell,  ssngen 
Frau  Nicklas-Kempner  und  Helnr.  Zelter. 

')  Scbuch  beanspruchte  sehr  viel  Zeit  für  die  Proben,  sein  Dirigieren  war  von 
einem  militirischen  Geist  erfüllt,  genaueste  Präzision  des  Zusammenspiels  war  sein 
HauptzieL 

•)  Strauss,  der,  wo  er  konnte,  sich  aufs  genaueste  nn  die  Bülowschen  Re- 
zeicbnungen  anschloss,  batte  das  Bestreben,  möglichst  grosszügig  die  Werke  aufzu- 
finsen,  wobei  ihm  sein  Tempenmient  sehr  xustatteo  Itam;  er  tiftelte  daher  nicht 
herum,  wie  z.  B.  JVIaszkowski,  und  drillte  auch  nicht  wie  Schuch;  vergessen  wir  auch 
nicht,  dass  Richard  Srraus^  neben  Bülow  und  spitcr  sls  desscn  Nachfolger  (bis 
April  1886)  in  Mcinmgen  gewirkt  hatte. 

Anton  ▼itelc,  geboren  in  Saas  den  7.  Jan.  1873^  Ist  aar  dem  Prager  Kon- 
scrvatnri'im  von  Professor  A.  Bennewitz,  dem  Lehrer  von  Zajic,  Halir,  Ondriczck, 
Nedbal,  Hofmann,  Suk  etc.,  ausgebildet  worden.  Im  Jabre  1896  erregte  er  in  den 
Berlfner  Mvalldcreiaen  dadurch  besondere  Auftnerksamkeit,  dass  er  an  einem  Abend 
drei  grosi*  Violinkonzerte  (Brahms,  Beethoven,  Paganiai)  spielte,  ein  Untemebmen,  das 
dann  bei  den  Geie^rn  fast  allgemein  gebräuchlich  geworden  ist.  In  neuester  Zeit  ist 
Witek,  der  als  vorzuglicher  Lehrer  seines  Instruments  gilt,  mit  Erfolg  auch  als 
Kammermiisikspieler  aiif||elrelen. 
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Erwähnt  sei  noch,  dass  das  Orchester  am  11.  Oktober  1894  ein 
Konzert  zu  Gunsten  des  Bülow-Denkmals  unter  Mannstädts  Leitiinj^  gah. 

Am  1.  April  1895  spielte  das  Orchester  zum  ersten  Male  in  Prag, 
am  2.,  3.  und  4.  fanden  dann  unter  der  Direktion  von  Richard  Strauss, 
Felix  Weingar tner  (der  für  den  erkrankten  Eduard  Grieg  eingetreten 
war)  und  Felix  Mottl  drei  Konzerte  in  Wien  statt,  welclie  einen  geradem 
sensationellen  Erfolg  tiatten. 

Am  1.  Mai  1895  übernahm  die  Stelle  des  Vorsitzenden  der  Konzert- 
meister Bernhard  Breuer,  der  seit  Andersens')  Weggang  zur  Ent- 
lastung des  ständigen  Dirigenten  die  Nachmittagskonzerte  in  Scheveninwen 
leitete.  Während  der  Vorsitzende  bisher  alles  besorgt,  die  beiden  aniicrcn 
Vorstandsmitglieder  keine  bestimmten  Funktionen  gehabt  hatten,  ubernahm 
Herr  Mahns  jetzt  als  Rendant  die  Kanenverwaltung ;  Sdiriftfulirer  wurde 
Herr  Otto  Mfiller.  Gleichzeitig  scheinen  die  jetzt  noch  gfiltifen 
Statuten  in  Kraft  getreten  zu  sein- 

Folgende  Bestimmungen  dieser  Statuten  dürften  von  allgemeinerem 
Interesse  sein:  „Die  Verwaltungsorgane  des  Orchester-Verbnndes  sind  der 
auf  je  drei  Jahre  gewählte  Vorstand,  die  Vertrauenskommission,  die 
Generalversammlung.  Die  Leitung  aller  den  Verband  betreffenden  An- 
gelegenheiten wird  einem  Vorstände  übertragen.  Neu  zu  engagierende 
Mitglieder,  die  jedoch  ausseilialb  des  Verbandes  stehen,  haben  sich  einer 
sechswdchentiichen  Probezeit  zu  unterwerfen  und  erfolgt  deren  Engigement 
durch  Besdilnss  der  Generalversammlung;  diese  entscheidet  durch  geheime 
Abstimmung  über  die  Aufnahme  in  den  Verband.  Das  aufzunehmende 
Mitglied  muss  dem  Orchester  ein  Jahr  angehört  und  seiner  Militärpflicht 
genügt  haben.  Der  artistische  Leiter  des  Verbandes  wird  von  der  General- 
versammlung gewählt,  und  iiat  der  Vorstand  die  Pflicht,  mit  dem  Gewählten 
einen  schrifüidien  Vertrag  zu  vereinbaren,  weicher  vor  Abachluss  von  der 
Generalversammlung  genehmigt  werden  muss.  Mitglieder,  welche  dem 
Verbände  10  Jahre  aktiv  angeh6rt  haben,  sind  pensionsbereditigt.  Das 
Orchester  ist  verpflichtet,  mindestens  jährlich  ein  Konzert  ffir  die  Pensions- 
kasse zu  geben."*) 

Zu  Beginn  des  Mai  1S9.=S  begab  sich  das  Orchester  wieder  auf 
Reisen;  konzertiert  wurde,  che  man  in  Scheveningen  eintraf,  in  Görlitz, 
Dresden,  Halle,  Kassel,  Frankfurt  a.  M.,  Darmstadt,  Strsssbuig,  Neustadt 

')  Dieser  trefTliche  Flötist,  den  ein  Zungenleiden  zum  Aufheben  des  Blasens 
zwang,  lebt  jetzt  in  Kopenhagen  nJs  geschät/ter  Dirigent  eines  grossen  Orchesters 
Seine  hervorragendsten  Nactitolger  als  Solisten  waren  Quenscl  und  A.  van  Lccuwcn 

*i  Im  AnseblQSS  hieran  seien  die  Bedingungen  mitgeteilt,  zu  denen  das  Philhann. 

Orchester  zur  Verfügung  steht:  $  1.  Das  Orchester  hat  folgende  Besetzung:  10-11 
I.  Geigen,  7-  8  II  Cnigcn,  5  6  Bratschen,  6  Violoncellis,  .S  Bässe.  3  Flöten,  2  Oboen, 
engl.  Horn,  2  Klarmetten,  Bassklarinette,  2  Fagotte,  Kontrafagon,  4  Hörner,  3  Troni' 
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a.  H  ,  Worms,  Düsseldorf,  Essen,  CreTeld,  Breda,  Antwerpen,  Hanrlcni, 
Amsterdam  (acht  Konzerte),  Utrecht,  Arnheim,  Rotterdam,  auf  der  Kück- 
rebe  UMh  Berti«  In  Arnheim,  Nymwegen  und  Bannen. 

Ffir  die  Leitung  der  grossen  philhernionisclien  Konzerte  des  Vinters 
1805/06  hatte  Herr  Hermann  Wolff  den  neuen  Dirigenten  des  Leipziger 
Gewandhaus^Orchesters  Herrn  Arthur  Nikisch*)  verpflichtet,  der  dem 
Publikum  SO  geßel,  dflss  es  für  die  Nikisch-Kon/erte  allmilhlic ii  fast  das- 
selbe Interesse  wie  einst  für  die  Bülow-Konzerte  an  den  Tag  legte,  so  das?; 
heutzuuge  diese  Konzerte  fast  immer  ausverkauft  sind.  In  der  Saison 
1805/06  waren  solistisch  beteiligt  Josef  Hofmann,  d' Albert,  Frau  Carreno 
und  Lamond  (Klavier)»  die  Geiger  Bormester,  Petschnikoif  und  Auer,  der 
Viola  alta-Spieler  Prof.  H.  Ritter«  der  Violoncellist  Gerardy,  der  Tenorist 
von  Zur-Mühlen,  die  Sängerinnen  Marcetla  Pregi  und  Eriics  Wcdektnd; 
auch  wirkte  der  Philharmonische  Chor  mit.  Aus  der  grossen  Reihe  der 
sonstigen  Konzerte  sei  das  vom  13.  Dezbr.  hervorgehoben,  in  welchem  Gustav 
Mahler  mit  eigenen  Kompositionen  dem  Berliner  Publikum  sich  vorstellte. 

peten,  3  Possaaea,  Tuba»  3  Seblagzcag,  1  Harfe.  $  2.  Daa  Honorar  des  Orebcstera 

Inkl.  Dirigenten  für  Solisten-Konzerte  betragt  für  eine  Probe  und  Aufführung  620  M. 
Für  jede  wettere  Probe  200  M.  mehr.  Ist  eine  Probe  öffentlich,  so  erhöht  sich  der 
Preis  aar  300  M-  Findet  die  BlÜMitHeiie  Probe  abends  statt,  auf  400  M.  f  3.  Die 
Proben  können  bis  zu  3  Stunden  inkl.  10  Minuten  Frühstuckspause  dauern.  Für  jede 
weitere  angefangene  Stunde  ist  eine  Mehrzablung  von  100  M.  zu  leisten.  $  4.  Die 
Leitung  der  Solisten-Konzerie  steht  dem  stindigen  Dirigenten  des  Orchesters  zu. 
Ausnahmelllle  sind  mit  dem  Vorstand  dss  Orcbesters  tu  vereinbaren.  Komponisten 
sind  berechtigt,  die  Aufführung  ihrer  Werke  selbst  zu  leiten. 

')  Nikiscb  bat  bekanntlich  als  Leiter  des  Bostoner  Symphonie-Orchesters 
(1888—1803),  nachdem  er  vorher  schon  In  Leipzig  auch  als  Konzert<DirIgent  ein 
mehr  als  vorübergehendes  Interesse  erweckt  hatte,  sich  zu  einem  unserer  bedeutendsten 
Dirigenten  herausgebildet;  über  seine  Genialität  herrscht  kein  Zweifel;  aber  es  geht 
entschieden  zu  weit,  wenn  Ferdinand  Pfohl  in  seiner  Broschüre  über  Nikisch  S.  30 
a^:  «Die  Suggestion  dieser  wunderbar  plasttscben  Dirigierkunst  gebt  so  weit,  dass 
man,  wenn  NiV.isch  irgend  ein  Werk  ohne  Orchester  dirigieren  würde,  den  musikalischen 
Charakter  dieses  Stücks  ziemlich  genau  fixieren  könnte."  Sehr  treffend  bemerkt 
aber  Pfebl  S.  31:  »Nfklscb  ist  Poet,  BQlow  war  Philosoph;  Niklseh  ist  ein  grosser 
Kolorist;  Bülow  war  mehr  Zeichner  als  Maler.  Eine  Symphonie  unter  Bülow  k'"^!' 
einer  Landschaft  im  Winter:  ein  frostklares  Bild  voll  scharfer  Linien  und  hellster  Licht- 
stimmung. Eine  Symphonie  unter  Nikisch  ist  ein  Landschaftsbild  im  vollen  Frühling." 
Nikisch  bat  &brigeas  BQlow  nl«  gehdrt,  er  schliesst  sich  an  dessen  Bezeichungen 
bei  Beethoven  u.  s.  w  nicht  an,  trifft  aber  oft  mit  diesen  zusammen.  Bei  aller 
Genauigkeit  und  Gewissenhaftigkeit  in  den  Proben  ist  er  doch  stets  sehr  Hebens- 
wQrdlg,  wird  nie  heftig;  er  spricht  gern  von  dem,  was  er  in  ein  MosikstQck  hinein- 
legen will.  Ich  gehöre  übrigens  2u  denen,  welche  es  Nikisch  bei  aller  Anerkennunf^ 
seiner  blendenden  Vorzüge  verdenken,  dass  er  gewisse  seiner  Paradestücke  zu  oft 
aufführt  und  die  zeitgenössische  Produktion  zu  wenig  zu  Vorte  kommen  Hast;  zudem 
^anbo  Ich  mit  andern,  dass  sein  Bestreben,  unbeachtete  Mittelstimmen  hervortreten 
ZB  lassen,  hiuflg  in  dieser  Welse  oicbt  zu  rechtfertigen  ist. 
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Im  Frühjahr  189ö  konzertierte  das  Orchester  unter  Mannstadt  in 
Rostock,  Kopmha^n,  Gothonburg,  Christiaoi«,  wieder  in  Gothonbni^Si 
MilmÖ,  Stralsund  und  Anklam.  An  1.  Juni,  von  velclieni  Termin  ab 
seitdem  die  Scbeveninger  Saison  beginnt,  fand  dort  kontraktmissig  des 

Eröifnungskonzert  statt;  gleich  darauf  aber  begab  sich  das  Orchester  mit 
kurzem  Urlaub  auf  Wunsch  des  deutschen  Kaisers  nach  Moskau,  um 
daselbbt  unter  dem  Berliner  Hdtknpenmeister  Dr.  Karl  Muck')  bei  den 
Krönungsfeierlichkeiten  des  Zaren  Nikolaus  mitzuwirken  und  dann  wieder 
sofort  nedi  Scheveningen  zur&cit  zu  reisen.  Auf  der  Rflckicebr  nach  Berlin 
wurde  Anhng  Oktober  nur  in  Leiden  konzertiert. 

In  den  Nikisch-Konzerten  des  Winters  1896/M  kam  ans  dem  Manu* 
Skript  der  Satz  »Was  mir  die  Blumen  auf  der  Wiese  erzihlen"  aus  Mahlers 
3.  Sinfonie  zur  Aufführung.  Die  Solisten  waren:  Busoni,  Sophie  Menter, 
E.  Risler,  L.  Diemer  (Klavier),  PctschnikofT,  Sarasate,  Gabriele  Wietroweti 
(Violine),  die  Sängerinnen  Sembrich,  Schumann-Hcink  und  Camilla  Landi; 
ancli  wirkte  wieder  der  Philliannoniscbe  Chor  mit  Am  28./30.  Dezbr.  1896 
gab  das  Orchester  3  Konzerte  in  Kopenhagen  unter  Leitung  von  Nikisch, 
Dr.  Karl  Muck  und  Viktor  Bendix. 

Von  dieser  Saison  ab  werden  die  Neuen  Abonnements-Konzerte, 
welche  Herr  Hermann  WolPF  einst  unter' Bülows  Direktion  in  Hamburg 
begründet  hatte,  von  unserem  Orchester  unter  der  Führung  von  Nikiscb, 
der  sich  anfänglich  mit  Hans  Richter  abloste,  bestritten. 

Im  Mai  1897  unternahm  das  Orchester,  in  welches  an  Stelle  des 
erkrankten  Herrn  Hugo  Olk  erat  Herr  Veble,  bald  aber  Herr  Buchtel«, 
ein  Schfiler  des  Prsger  Konservatoriums«  al8X2.  Konzertmeister  eingetreten 
war,  seine  erste  grössere  Reise  unter]  Nikischs  Direktion;  Konzerte 
fanden  statt  in  Magdeburg,  Bonn,  Lüttich,  Paris  <fünf  sehr  erfolgreiche), 
Genf,  Zürich,  Basel,  Mülhausen,  Strassburg  und  Karlsruhe.  Darauf  führte 
Prof.  Mannstädt  das  Orchester  über  Düsseldorf,  Crefeid  und  Arnheim 
nach  der  Sommerresidenz  Scheveningen;  auf  der  Rückfahrt  wurde  nur  in 
Bochum  gespielt. 

Am  1.  Oktober  1887  trat  der  bisherige  Wiesbadener  Hofkapellmeister 
Josef  Rebifek*)  an  Prof.  Mannstädts  Stelle,  der  auf  seinen  Wiesbadener 
Posten,  nunmehr  als  Hofkapetlmeister,  zurfickkehrte. 


')  Unter  diesem  Dirigenten,  welcher  nach  dem  Rücktritt  Klindworths  hiuftg 
(He  Konzerte  des  Vagner«Vereln*  dirigiert,  spielt  du  Ordteiter  sehr  gern;  ihm  ist 
der  ironische  Zug  Bülows  eigen;  Ruhe  und  Korrektheit,  scharfe  Liniffl  zeicbnen  ihn 
•Iis;  Varmblütigkeit  und  rortreisscndes  Temperament  ist  ihm  leider  versagt. 

*)  Josef  Rebicek,  am  7.  Februar  1844  zu  Prag  geboren,  besucbtc  daselbst  daf 
RealgjrrofMsfaim  «od  Komervaierhini,  woartbst  er  vor  altem  als  Geiger  iutgebildet 
wurde.  Sein  Spiel  gefiel  Franz  Liszt  so  sehr,  dass  er  ihn  zum  I.  Okt.  1861  für  die 
Weimarer  Hofkapelle  engagierte;  doch  schon  1862  siedelte  R.  als  erster  Konzertmeister 
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Im  Winter  1897  98  traten  in  den  grossen  Konzerten  unter  Nikisch 
solistisch  auf:  Frau  Carrerio,  Risler,  d'Albert,  Ossip  Gabrilowitsch  (Klavier), 
Betty  Schwabe,  Sarasate,  A.  Witek  (Violine),  Mattia  Battistini,  Camilla 
Laodi,  Herr  von  Zur-Mühlen,  Marcella  Sembrich,  Lilli  Lehmann  (Gesang). 

Vor  der  Ankunft  in  Scheveningen  am  I.Juni  1898  wurden  nur  Kon- 
zerte in  Bochum,  Düsseldorf,  Barmen,  Crefeld,  Breda,  Herzogenbuscb, 
Nymwegen,  Arnheim  und  Leeuwarden  gegeben.  In  einem  der  gramen 
Konzerte  des  Winters  1808/d9  Hess  Herr  Nikisch  die  sinfonische  Dichtung 
.Fata  Morgans*  von  Kerl  Gleite  aas  dem  AUnnskript  spielen.  Als  beson- 
dere Anziehungspunkte  dieser  Konzerte,  welche  ohne  hervorragende  Solisten 
beim  Publikum  lange  nicht  so  beliebt  sein  würden,  waren  gewonnen  die 
Klavierspieler  Moritz  Moszkowski,  d'Albert  tmJ  Jo^cf  Hofniann,  die  Geiger 
Burmester,  Petschnikoif,  Sarasate  und  Ysaye;  der  Gesang  war  durch  Jean 
Laesalle,  die  Dnmen  Sembrich,  Lendi,  Blanvelt  «nd  den  Philhsrmenischen 
Chor  vertreten. 

Im  Msi  1890  trst  das  Orchester  eine  28ti9ge  Reise  nach  Russland 
unter  der  Leitung  von  Nikisch  an,  die  ebenso  anstrengend  wie  reich  an 
Erfolgen  war.  Konzertiert  wurde  zunächst  in  Königsberg  in  Fr.,  dann  in 
Petersburg,  Reval,  Riga,  Dorpar,  Kiew,  Odessa,  Moskau  und  Warschau. 

Nachdem  man  in  Scheveningen  sich  nicht  nur  erholt,  sondern  an 
Novitäten  für  die  Winterkonzerte  unter  Rebi6ek  eifrigst  gearbeitet  hatte, 
kehrte  man  nach  Berlin  zurück,  von  wo  aus  von  nun  ausser  den  Ham- 
burgern audi  Konzerte  in  Hannover,  die  Hermann  VollT  eingerichtet 
hatte,  zu  bewXItlgen  waren.  In  den  Nikisch -Konzerten  1890/1900  spielte 


des  Kgl.  NafionalfheakT«;  \Mcdcr  nach  Prag  über;  hier  wurde  tr  auch  nnctv  dem  Tode 
seines  hochvenlienten  Lehrers  Mildner  (1865)  dessen  Nachfolger  am  Konservatorium, 
ging  aber  auf  Veranlassung  des  Direktors  Jahn  1W8  alt  erster  Konzertmdater  an  dai 
Kf;I.  Theater  zu  Wiesbaden.  Hier  ubernahm  er  sehr  bald  auch  die  Direktion  von 
Opera,  erhielt  1875  den  Titel  eines  Kgl.  Musikdirektors  und  wurde,  da  sein  Direktions» 
talent  bald  bekannt  gewotden  war,  1881  als  Opemdireklor  und  erster  Kapellmeister  an 
das  Kaiserliche  Theater  zu  Warschau  berufen,  wo  er  der  deutschen,  namentlich 
Wagnerschen  Musik  Eingang  verschaffrc  ltiJ  nuch  ?fSndige  Sinfoniekonzerte  ins  Leben 
rief.  1881  finden  wir  K.  als  ersten  Kapellmeister  ücr  Kgl.  Oper  in  Budapest,  wo  er 
die  erste  fkemdspracbliebe  AutfQiining  des  ganzen  Nibelungeorlnges  ermdglictate. 
Doch  kehrte  er  narh  7^ei  Jahren  wieder  nach  dem  ihm  sehr  liefen  ^X'ie-^^-idfncr 
Wirkungskreise  zurück,  den  er  dann  am  1.  Okt.  1897  mit  dem  stindigen  Dirigenten- 
posten des  Philhsrm.  Orebeaten  vertauschte.  Hier  in  Berlin  hat  sieb  R.  mit  grinsten 
Ehren  auf  diesem  schwierigen  Posten  behauptet;  beim  Orchester  —  das  ihn  den  „Guten" 
nennt  —  wie  beim  Puhlikum  in  i?'*^!cher  Weise  heltehr,  was  steh  besonders  bei  der 
Feier  seines  40jihrigen  h.ünstier)ubiiaumä  zeigte,  schwingt  er  bei  den  Solistenkonzerten 
mit  crstannllcher  Umsteht  den  Tsktsfock  und  Ist  sehr  erfolgreich  bemfibt,  das  Niveau 
der  populären  Konzerte  durch  gediegene  Programme  und  tadellose  Ausführung  dem 
der  grossen  Philharmonischen  Konzerte  gleichzustellen.  Auch  seine  Kompositionen 
haben  viel  AnUsagi  sein  bestes  Werk,  die  H>m«ll<Siafonie,  grosse  Verbreitung  geftiaden. 
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Ernst  von  Dohnanyi  sein  ungedrucktes  Klavierkonzert;  von  pianistiscben 

Grossen  traten  weiter  auf  Frau  Carreno,  Risler,  d'Albert,  Emi!  Sauer, 
Busoni ;  es  zeigten  Fritz  Kreisler,  Ysaye,  Frau  Irma  Sängcr-Sethc  ;  gesang- 
lich waren  der  Berliner  Lehrergesangverein,  Ernst  Kraus  und  Camilla 
Undi  beteiligt. 

Die  Prühjehrsreise  des  Orchesters  im  Jshfe  1900,  fiber  welche  Herr 
Hennann  Wolff  »Augeoblicksbllder"  in  der  Vossisehen  Zeitung  (du«t» 

abgedruckt:  Deutsche  Musikerzeitung  1900  S.  426)  veröffentlicht  hat, 
stand  unter  der  musikalischen  Leitung  Hans  Richters  und  berührte 
folgende  Orte:  Posen,  Breslau,  Kattowitz,  Krakau,  Brunn.  Prag,  Linz,  Graz, 
Laibach,  Triest,  Venedig,  Bologna  (auf  dem  Wege  dahin  in  Kovigo  Zu- 
semmentrefren  mit  dem  Mailander  Skala-Orchester),  Mailand,  Turin, 
Lyon,  Genf,  Bern,  Z&rich,  Basel,  Freiburg  I.  B.,  Strassburg,  Wiesbaden, 
Hannover  (25  Konzerte  in  26  Tagen). 

Auf  der  Rückfahrt  von  Scheveningen  fanden  Konzerte  in  Düsseldorf, 
Barmen  und  Hagen  in  Westf.  statt.  In  den  N  i  k  i  s  c  h  -  Konzerten  190001 
wurde  Heinrich  Zöllners  Waldsinfonie  aus  dem  Manuskript  gespielt.  Solisten 
waren  Ansorge,  Klotilde  Kleeberg,  Risler,  Reisenauer,  d'Albert  (Klavier), 
Hmri  Markau,  Ysajre,  Lady  Hall^  •»  Norman-Neruda  (Violine),  der  Violon- 
Mllist  Anton  Hekking*),  die  Flötisten  Ary  van  Leeuven  und  H.  Erichson, 
der  Baritontst  Anton  van  Rooy,  die  ^ngerinnen  Lilly  Lehmann  und 
Therese  Behr. 

Ende  März  vcrliess  der  2.  Konzertmeister  Rnchtele  seinen  Posten 
und  wurde  durch  den  erst  21  jährigen,  sehr  begabten  Herrn  Karl  Kling  1er, 
einen  Schüler  Joachims,  ersetzt. 

Im  Frühjahr  1901  wurde  die  grossartige,  von  Hermann  Wolff  ^  sorg- 
fildg  vorbereitete  Konzerttournee  unter  Nikisch  unternommen,  welche 
nach  Prag,  Brfinn,  Wien,  Graz,  Triest,  Venedig,  Bologna,  Florenz,  Rom, 
Genua,  Nizza,  Marseille,  Barcelona,  Madrid,  Lissabon.  Bilbao,  San  Sebastian, 
Bordeaux,  Toulouse,  Marseille,  Lyon,  Paris,  Lille.  Brüssel  und  Lfittich 
fährte,  und  auf  welcher  in  45  Tagen  39  Konzerte  bewältigt  wurden  (vgl. 
den  Bericht  in  der  , Musik",  Jahrg.  1  S.  6.S  ff.). 

Ein  sehr  schwerer  Verlust  war  es  für  da»  Orchester,  dass  am  4.  Juni 


')  DIeier  trelRicbe  Kfinstler,  der  schon  bet  Bilse  Sdeeellist  gewesen,  gehdn 
seil  einer  Reibe  von  Jahren  als  eoga^cms  Mitglied  dem  PhHhannonischen  Orchester, 

das  er  vorher  zweimal  schon  verlassen,  wieder  -  leider  nur  noch  für  die  laufende 
Saison  —  an.  Andere  Solocellisten  des  Orchesters  waren  Messel,  Steindel,  Baumaon, 
vaa  Bega,  vao  Uer;  neben  Hekking  wirkt  ieitl  Rudolf  Kraseelt,  der  aber  nach  Ab- 
lauf  der  Saison  tll  I.  Violoncellist  der  Hofoper  nach  Wien  übersiedelt. 

Nicht  vergessen  sei  hier  auch  dessen  jüngerer  Bruder  Charles  WolFP 
(gewohnlich  nur  Herr  Charles  genannt),  der  die  Funktionen  eines  Reisemarscballs 
ansgeidcbnet  versieht. 
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1901  der  bisherige  Vorsitzende  Bernlierd  Breuer,  der  rastle«,  mit  grossem 

Unternehmungsgeist  und  mit  bestem  Erfolge  für  das  Wohl  des  Orchesters 
gearbeitet  hatte,  in  Scheveningen  aus  dem  Leben  schied.  Das  Amt  des 
Vorsitzenden  Hei  nunmehr  dem  bisherigen  Schriftführer  Otto  Müller  zu, 
an  dessen  Stelle  Max  Freund  trat.  Die  Direktion  der  Scheveninger  Nach- 
mittagskonerte  ging  auf  den  ersten  Geiger  Otto  Merienhagen  Sber. 

Am  4.  Oktober  vnrde  unter  riesiger  Beteiligung  des  Pnbliltums  des 
40jittirige  Kfinstierjnbiliam  des  hocliverdienten  Dirigenten  Rebiceit  gefeiert. 

Damit  bin  ich  ans  Ende  meiner  leider  meist  recht  trockenen,  aber,  wie 
ich  hoffe, gewissenhaften  und  zuverlässigen  Darstellung') gelangt.  Ich  schliesse 
mit  dem  Wunsche,  dass  die  weitere  Entwicltelung  des  Philhannonischen 
Orchesters,  dessen  Fortbestand  nach  menschlicher  Bereclinnng  ala  toII« 
iKommen  gesichert  anzusehen  is^  in  jeder  Hinsicht  dne  erf^lidie  und 
gesegnete  sein  möchte. 

>)  Es  wire  unrecht  von  mir,  wenn  ich  nicht,  nachdem  leb  so  viel«  einzelne 

Künstler  genannt  habe,  noch  erwihnte,  dass  das  Orchester  in  dem  Oboer  Kern,  dem 
Fnii^'iisLbhornbläser  Hanisch,  dem  Fagottisten  Schömberg,  dem  Hornisten  Repici 
ausgezeichnete  Kräfte  besitzt. 
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Am  23.  Mai  1814  ging  dann  endlich  der  umgearbeitete  Fidelio 
„im  Theater  nächst  dem  Kärnthnerthor"  unter  glückverheissenden 
Auspizien  in  Scene.  Oer  Erfolg  war  nun  ein  enthusiastischer, 
obgleich  die  angekündigte  neue  Ouvertüre  (in  E-dur)  beim  ersten  Male 
gar  nicht  fertig  war,  wofür  nach  v.  Seyfrieds  Mitteilung  (p.  8  im  An- 
hange zu  Beethovens  Studien  etc.)  die  Ouvertüre  zu  den  „Ruinen  von 
Athen"  gewählt  ward.  Der  Fideliosieg  blieb  nunmehr  ein  anhaltender: 
im  Jahre  1814  allein  erlebte  die  herrliche  Schöpfung  22  Vorstellungen, 
stets  mit  Anna  Milder  als  Titelheldin.  Wenn  es  nun  nach  den  Zeugnissen 
aller  feststeht,  dass  neben  dem  Kunstwerke  als  solchem  dieser  Sängerin 
ein  bedeutender  Anteil  am  damaligen  grossartigen  Erfolge  des  Fidelio 
beizumessen  ist,  so  muss  dennoch  hierbei  eine  Rätselfrage  aufgeworfen 
werden,  deren  Beantwortung  ebenso  wichtig  als  schwierig  ist. 

Der  Theaterzettel  zu  dieser  Benefizvorstellung  am  23.  Mai  .zum 
Vorteile  der  Herren  Saal,  Vogl  und  Weinmüller"  nennt  in  Wahrheit 
„Leonore,  seine  Gemahlin,  unter  dem  Namen  Fidelio:  Mad.  Milder."*) 
Nun  konnte  aber  zur  Geschichte  der  Fidelio-Oper  der  Beethovenbiograph 
A.  W.  Thayer  ein  Novum  mitteilen  (III,  283  f.).  Es  ward  nämlich  bei 
Gelegenheit  der  Wiederaufnahme  des  Fidelio  „ein  handschriftliches"  Text- 
buch zusammengestellt.    Im  Verzeichnisse  der  „Requisiten*  steht  u.  a.: 

.Einen  Quersack  1 

2  Ketten        [  derselbe   Name  beßndet  sich 

[sc.  Im  Textbuche]  in  dem  Verzeichnisse  der  Personen"  —  —  also: 
„M.  Honig:  Leonore,  seine  Gemahlin,  unter  dem  Namen  Fidelio."  Über 
die  Sängerin  Madame  Honig  weiss  Thayer  des  weiteren  zu  berichten, 
dass  sie  eine  neue  Sopranistin  war,  die  „erst  engagiert  worden  war,  nach- 
dem das  Hoftheatertaschenbuch  für  1814  bereits  gedruckt  war;  ihr  Name 
erscheint  deshalb  erst  in  dem  Taschenbuche  für  1815.    Obgleich  sie  für 


•)  Die  anderen  Rollen  waren  also  vertreten:  Don  Fernando:  Hr.  Saal,  Don 
Pizarro:  Michael  Vogl,  Florestan:  (der  Italiener)  Radich  i,  Rocco:  Hr.  Weinmüller, 
Marzelline:  Dile.  Bondra,  Jaquino:  Hr.  Frühwald. 
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die  Rolle  bestimmt  war,  als  dieses  Textbuch  niederigMClirlelMii  war,  machte 
sie  doch  am  Tage  vor  der  Aufführung  der  ursprünglichen  Darstellerin 
des  jFidelio',  Mad.  Milder-Hauptmann,  Platz." 

Hier  ist  doch  ein  merkwürdiges  Rätsel  vorhanden.  Wir  haben 
Mttsam  Zeugnisse,  dass  Beethoven  bei  der  Umgestaltung  seines  Fideüo 
fftr  die  HsuptroUe  ganz  allein  an  seine  «einzige  Müder*  dachte;  sie  war 
von  Hsuse  atts  ancb  von  seilen  der  Verwaltung,  wie  der  Beneflzianien 
fBr  diese  Rolle  aiisersehen,  es  wir  weidlich  mit  ihr  geprobt  wordMi:  wie 
in  al^er  Welt  mag  es  zugegangen  sein,  dass  eine  noch  recht  unbekannte 
neue  Sängerin  der  Hofoper  mit  einem  Male  die  bewährte  Milder- 
Hauptmann  verdrängen  konnte?  Eine  Sängerin,  von  der  auch  Schindler 
bei  dieser  Gelegenheit  sagt  (1,  125):  .Die  gewaltige  Milder-Haupt- 
mann (Leoaore),  damals  Im  Zenlth  ihres  Ruhmes  stehend,  ist  wohl  dem 
gesamten  munkalischen  Deutschland  bekannt*  —  Es  mfissen  also,  wenn 
dieser  projektierte  Rollentausch  —  Frau  Honig  statt  Frau  Milder  — 
auf  Wahrheit  beruht,  ganz  erstaunliche  Intriguen  oder  Impondtt  ahilien 
vorgekommen  sein,  die  dennoch  in  einen  dichten  Schleier  gehüllt  sind. 
Anton  Schindler,  der  Augenzeuge,  erwähnt  nichts  davon,  ebensowenig 
Treitschke,  der  uns  im  Taschenbuche  , Orpheus"  vom  Jahre  1841 
eine  so  fesselnde  Darstellung  dieser  gesamten  B^benheit  überliefert  hat; 
ebensowenig  weiss  L.  Nohl  etwas  davon.  —  tu  F.  H.  Bdekbs  Buche: 
Wiens  lebende  Schriftsteller,  Kfinstler  etc.  vom  Jahre  1822  finde 
ich  auf  S.  3  70  die  Notiz:  .H9nig,  Mad.  K.  K.  Hof-Opemsingerin. 
Auf  der  Seilerstatt  No.  957." 

Auch  der  Wiener  Korrespondent  der  Leipziger  AUgem.  Musikal. 
Zeitung  erwähnt  in  seinem  eingehenden  Berichte  vom  5.  juni  1814  (No. 
vom  22.  Juni  p.  420  f.)  nichts  von  einem  solchen  Teztbuche,  noch  von 
Mad.  HÖnig.  Derselbe  schreibt  unter  anderem:  »Ausser  der  Ouvertfire  — 
die  dazu  komponierte  wurde  erst  bei  der  2.  Vorstellung  gegeben  —  hat 
man  die  meisten  Musikstücke  lebhaft,  ja  tumultuarisch  beklatscht,  und  den 
Komponisten  nach  dem  1.  und  2.  Akt  einstimmig  hervorgerufen.  Auch 
unserer  Mad.  Milder-Hauptmann  (Fidelio|  wurde  diese  Fhre  zu  teil." 

Am  18.  Juli  desselben  Jahres  bewilligte  man  endlich  dem  Fideiio- 
schSpfer  eine  Vorfithrung  seines  Werkes  zu  seinem  Vorteile  —  wieder 
mit  Frau  Milder-Hauptmann  in  der  Titelrolle.  In  Bezug  auf  diese 
Künstlerin  spricht  die  Voranzdge  abermals  von  einer  neuen  Arie.  Auch 
dieses  Novum  ist  bis  heutzutage  ein  Streitpunkt  in  der  Fideliogeschichte. 

Friedrich  Treitschke  behauptet  in  seinem  Aufsatze  im  „Orpheus" 
<1841)  ,Jn  diese  [BeneRzvorstellung]  legte  er  (Beethoven]  zu  grössrer  Zug- 
kraft zwei  Musikstücke,  ein  Lied  für  Rocco,  und  eine  grossere  Arie  für 
Leonore;  da  sie  aber  den  raschen  Gang  des  Übrige  hemmten,  blieben  sie 
wieder  aus.   Die  Einnahme  war  auch  diesmal  sehr  gut*  —  Es  scheint 
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hier  in  Wahrheit  eine  neue  Arie  Für  Anna  Milder  entstanden  zu  sein. 
Denn  unzweide  utig  heisst  es  in  einem  Postscriptum  eines  Briefes  Beethovens 
m  Treitschke  aus  diesen  Tagen: 

«Die  Müder  hat  seit  14  Tagen  ihre  Arie,  ob  sie  selbe  kann  werde 
ich  heute  oder  morgen  «rftihren.   hutgfi  wird  »ie  dazu  nicht  braudiea.**)  — 

Alle  drei  in  Fntg^  kommenden  Beethovenbiographen:  Schindler, 
Nohl  und  Thayer  sind  hierbei  entweder  unklar  oder  unkorrekt. 
Schindler  schreibt  (I.  125):  ,Was  zunächst  die  in  dieser  Benefiz-Vorstellung 
eingelegten,  zwei  Musikstücke  betrifft,  so  erfahren  wir  aus  der  A!!^.  Mus.- 
Ztg.  S.  550,  dass  das  eine  das  I  ied  Roccos  gewesen,  ,Gold  ist  eine  schöne 
Sache',  das  andere  aber  Leonorens  grosse  Arie  in  L-dur  mit  den  drei  (r) 
Obligaten  Httme».  Entere»  mag  neu  gewesen  sein  (der  ilttr«  Kkivier- 
anatng  entliilt  es  nicht)  ist  jedoch  niemals  wieder  entfernt  worden.  Die 
Arie  aber  gehört  der  ersten  [?]  Bearbeitnog  der  Partitur  an,  und  erschien 
am  18.  August  [?|  1814  nur  in  veränderter  Gestalt,  in  welcher  sie  seitdem 
stets  gesungen  wird.  Dass  der  Referent  der  All^.  Mus. -Ztg.  danlher 
bessern  Kescheid  wusste,  als  Treitschke,  dürfen  wir  auf  sein  Wort  glauben. •* 

Das  ist  durchaus  nicht  zuzugeben.  Treitschke  war  in  jenen  Zeiten 
stets  mit  Beethoven  susammen,  —  letzterer  war  iKUkommeaster  Gast  in 
seinem  Hause,  —  man  darf  also  gerade  Treitschke  hier  vollen 
Glauben  beimessen,  —  überdies  siMicht  der  betreffende  Brief  an  Treitschke, 
von  dem  Schindler  nichts  wusste,  durchaus  für  die  Komposition  einer 
neuen  Arie:  denn  die  frühere  Arie,  die  bei  der  Neuaufführung  im  Mai  !8!4 
gesungen  wurde,  brauchte  Anna  Milder  doch  nicht  aufs  neue  zu  erhalten 
und  neu  einzustudieren.  —  Auch  der  höchst  umsichtige  G.  Nottebohm 
macht  eine  allgemdne  Bemerkung  zu  Gunsten  Treitsdikes,  wenn  et  sagt: 
«Seine  [Treitschkes]  Zeugenschaft  kann  fftr  die  Zeit  der  dritten  Bearbeitung 
der  jLeonore*  [i.  e.  1814]  geltend  gemacht  werden,  nicht  aber  für  die  der 
ersten  Bearbeitung."  **) 

Abgesehen  davon  ist  auch  die  betreffende  Stelle  nns  der  Leipziger 
Allg.  Mus. -Ztg.  nicht  korrekt  citiert.  Ich  lasse  darum  hier  das  wichtige 
Referat  aus  No.  33  vom  17.  August  1814  (S.  550)  hier  ganz  folgen: 
„Theaternächst  demKärnthnerthor.  Die  Direktion  der  k.  k.  Hof- 
theater bewilligte  Hm.  v.  Beethoven  als  Kompositeur  der  beliebten  und 
m^erhaft  gearbeiteten  Oper  ,Fidelio%  am  18.  [Juli]  eine  firele  Einnahme, 
wozu  derselbe  noch  zwei  Arien  neu  komponierte  und  in  den  ersten 
Akt  einschaltete.  Die  erste  Arie  ward  Herrn  Weinmüller  (Kerkermeistei) 
zugeteilt  und  machte  keine  grosse  Wirkung,  ob  sie  gleich  von  diesem 

*)  Vergl.  wegen  dieses  BriefSas:  G.  Nottebohm:  Zweite  Beethoveolao«  (Ein 

SkiMenbuch  aus  dem  Jahre  1814),  S.  300,  und  \  W.  Thayer  III,  292. 

**)  Siehe:  C.  Nottebohm:  Ein  Skizzenbucb  von  Beethoven  aus  dem 
Jabr«  1803;  18äü,  S.  78. 
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bnivea  Künstler  mit  Fleiss  vorgetragen  wurde.  Schön  und  von  vielen 

Kunstwerte  ist  die  2.  Arle,  mit  4  [!!]  obligaten  Waldhörnern  (E-dur), 
welche  Mad.  Milder-Hauptmann  (Fidelio)  mit  Kraft  und  Gefühl  vortrug. 
Doch  dünkt  es  Ref.,  als  verlöre  nun  der  erste  Akt  an  raschem  Fortschreiten, 
und  würde,  durch  diese  2  Arien  in  der  Handlung  aufgehalten,  unnötig  in 
die  Länge  gezogen.  —  Herrn  van  B.  wurde  abermals  die  Ehre  zu  teil, 
nsch  dem  ersten  tind  nach  dem  zweiten  Aiifouge  hervoigenifen  zu  werden*. 

—  Wie  In  aller  Veit  stimmt  dts  nun  mit  den  Sdiindlerschen  Ausf&hningen? 
Auch  hier  deckt  sich  vielmehr  «lies  mit  Treitschkes  Dsrstellung,  dass 
es  sich  hierbei  im  Ernste  um  eine  neue  Leonoren-Arie  für  die  Milder 
handelt.  —  Diese  neue  Arie,  von  der  ebenso  Treitschke  wie  der  Referent 
der  Allg.  Mus.-Ztg.  spricht,  wurde  nach  dieser  Vorstellung  am  18.  Juli 
wieder  aufgegeben.  — 

Auch  L.  N  0  h  1  ist  nicht  gut  unterrichtet,  wenn  er  hierbei  (Leben 
Beethovens  II,  428)  im  Anschtuss  an  ein  Referat  im  «Sammler*  entiblt: 
»Bei  dieser  Benefizvorstellung,  die  wirklich  am  18.  Juli  stattfand,  wurden 
dann  Roccos  Goldliedchen,  das  freilich  schon  aus  der  allerersten  Bearbeitung 

stammte,  aber  damals  keinen  Platz  gefunden  hatte,  und  ebenso  die  um- 
gearbeitete grosse  Arie  Leonorens  als  neu  angekündigt  und  thaten,  von 
Weinmüller  und  der  gcwultif^en  Müder-Hauptniann  vorgetragen,  sehr  gute 
Wirkung!  ,Die  brave  Ausführung  der  letztern  [Arie]  schien  insbesondere 
mit  grossen  Schwierigkeiten  veiknfipft  zu  sein/  fügt  der  Berichterstatter 
hinzu  und  denkt  dabei  wohl  an  die  drei  [11]  obligaten  HÖmer.* 

Auch  A.  W.  Thayer  schafft  keine  Klarheit,  wird  aber  doch  wenigatens 
stutzig.  Unter  anderem  schreibt  derselbe  (III,  203):  .Vollen  wir  den  ge> 
druckten  Quellen  folgen,  so  war  diese  neue  Arie  in  Es-dur  [??]  mit  vfor*) 
obligaten  Hörnern  geschrieben;  der  Text  war:  ,Komm'  Hoffnung'  u.  s.  w. 
es  war  nicht  [IJ  die  Arie,  welche  die  Milder  in  dieser  Saison  schon 
sechsmal  gesungen  hatte ;  es  war  eine  Arie,  von  weicher  der  Komponist 
nicht  sieher  weiss,  ob  sie  diestibe  imch  14  tägigem  Studium  wird  singen 
können;  es  war  nicht  die,  welche  Moschel«i  für  die  neue  Auagabe  der 
Oper  arrangiert  hatte.«  —  Sehr  bald  giebt  jedoch  Thayer  diese  positiven 
Worte  auf  und  fragt,  ob  nicht  etwa  jene  Gewährsmänner  im  Irrtum  seien 
und  ob  nicht  die  neue  Arie  doch  wohl  die  von  Moscheies  arrangierte  war, 
die  man  noch  )etzt  singt  —  ,und  wenn  nicht,  was  ist  aus  ihr  geworden?" 

—  Ja  —  darin  liegt  des  Pudels  Kern. 

Die  Leipziger  Musikzeitung  berücksichtigt  Thayer  bedauerlicherweise 
hierbei  ^eht:  smist  wurde  er  seinen  positiven  Standpunkt  nicht  verlassen 
haben.   Nach  allem  bleibt  die  Sache  so:  dass  eine  neue  Leonorra-Arie 


*]  Die  betrelTende  Arie  in  der  Partitur  der  dritten  Bearbeitung  bat  in  Wahrheit 
nur  3  obligate  Horner  in  E,     zuerst  2,  dann  3. 
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am  18.  Juli  I8I4  vorgeführt  und  danach  wieder  beiseite  gelegt  wurde 
Diese  neue  Leonoren-Arie  ist  entweder  ganz  verloren  gegangen,  oder 
irgendwo  verboi^sen.    Vielleicht  heisst's  auch  hier;  Suchet,  so  werdet 
ihr  finden.  — 

In  diesen  Viener  Kongresezelten  sollten  Beelhoven  noch  griteeere 
Ehren  vorbehalten  bleiben.  Ea  kam  zur  groaaen  Akademie  am  20*  No- 
vember 1814,  «KU  dem  Tage  des  hBchsten  Glanzes  und  Ruhmes*  — 

wie  Schindler  sich  ausdrückt,  —  „den  ein  Künstler  wie  Beethoven  er- 
leben konnte."  Zu  den  alt-neuen  Tonwerken  kam  hierbei  zum  erstenmale 
ein  ganz  neues  Werk  zur  Aufführung:  die  von  Dr.  Aloys  Weissenbach 
gedichtete  und  von  Karl  Bernard  überarbeitete  Kantate  „Der  glorreiche 
Augenblick*  fSr  4  Solostimmen,  Chor  und  Orchester  <op.  13d>.  Der 
Inhalt  der  Kantate  stellt  bekanntlich  eine  Huldigung  Wiens  (Vindobona) 
an  die  fremden  Monarchen  dar.  Einen  neuen  Tezt  dazu  dichtete  splter» 
hin  Fr.  Rochlitz  unter  dem  Titel  »Preis  der  Tonkunst*  auf  Veranlassung 
der  Verlagshandlung. 

Damals  nun,  am  29.  November  1814  und  bei  der  Wiederholung  am 
2.  Dezember  vertraten  die  Solostimmen:  Frau  Milder-Hauptmann, 
Frl.  Bondra,  Herr  Vild  und  Herr  Porti.  —  Der  Jubel  war  gnnz  un- 
ermesslich  —  fint  alle  Referenten  gerieten  in  Entzficken. 

Weil  diese  gsnze  Kongresszeit  f&r  unsere  Sängerin  von  «it* 
scheidender  Bedeutung  werden  sollte,  sei  aus  der  Fülle  der  Referate  nur 
der  Korrespondent  der  Berliner  Spenerschen  Zeitung  herausgegriPFen,  der 
sogleich  am  30.  November  an  diese  Zeitung  unter  anderem  schrieb 
(Spenersthe  Zeitung  No.  i4b  vom  6.  Dezember  1814):  »Bei  der  von 
Beethoven  gegebenen  musikalischen  Akademie  ward  diMM  Komponistmi 
musikalische  Darstellung  von  Wellingtons  Schlacht  bei  Vittoria  nebst  der 
eInMMlen  Symphonie  und  dann  die  von  eben  diesem  Kfinstler  komponierte, 
von  Weissenbach  gedichtete  Kantate,  betitelt:  „Der  glorreiche  Augenblick", 
aufgeführt.  In  dieser  Kantate  hatte  Madame  Milder- Hauptmann 
und  andere  Mitglieder  des  Theafers  die  Hauptstimme  übernommen.  Das 
Ganze  ward  mit  lautem  Beifall  aufgenommen,  am  rauschcndstcn  ertönte  er, 
als  Vienna  (das  personifizierte  Vlen>  sang:  ,Was  nur  die  Erde  Hob' 
und  Hehres  hat,  —  In  meinen  Mauern  hat  es  sich  versammelt:  —  Der 
Busen  pocht,  die  Zunge  stammelt,  Europa  Un  ich,  —  nicht  mehr  eine 

Stadt!'  Der  gesamte  kaiserliche  Hof  und  alle  fremde  Sonverine 

und  Fürsten  waren  zugegen. • 

Unter  den  Kongressgästen  befand  sich  auch  Konij^  Friedrich 
Wilhelm  III.  von  Preussen  mit  seinem  Stabe,  worunter  der  Staats- 
kanzler Ffirst  von  Hardenberg  und  der  Generalintendant  Graf  Karl 
von  Brühl  waren*  Die  Einen  sind  nun  der  Meinung,  dass  der  preussische 
Staaiskanzler  das  neue  Gastspiel  unserer  Singerin  in  Berlin  veranlasste, 
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während  andere,  wie  der  Nekrologist  in  der  Aüg  Mus.-Ztg.,  behaupten, 
Graf  Kar!  von  Brühl  machte  der  Frau  Milder-Hauptmann  1814  während 
des  Kongresses  tngagenientsvorschlage  für  Berlin. 

Genug:  in  Begleitung  ihrer  kaum  lö  jährigen  Schwester  Jean  nette 
Milder  —  tidi  fpItMUa  «to  Fnni  Prof.  Bürde  ib  Uederkompoiiittiii 
und  Klavlertirielerlii  hervorthat  ~  kam  Aflite  MUder-Hanptinaiin  in 
Mai  18t  S  aacb  BefUn»  nin  daaelbst  zn  vecMe&aii,  liniere  Zeit  ftvilidi 
noch  ale  Gast,  dann  als  fest  angestelltea  Mitilied  der  kSaigllchen 
Biihne. 

Frau  Milder  trat  am  9.  Juni  1815  in  Berlin  als  Armida  in 
Glucks  Oper  auf,  .jubelnd  in  der  ersten  Scene  von  der  überaus  zahlreichen 
Versammlung  begrüsst  und  aadi  der  Vorstellung  dnrch  freudig  sMnneiidea 
HeranarnfeB  auegeseldiBet*,  wie  der  Kritlicer  der  Voss.  Ztg.  (vem 
16.  Januar  1815)  sieli  ausdrückt  Anch  diesmal  redete  unsere  Siagerin 
dankend  das  Publikum  an,  sie  beteuerte:  „Ihre  freundliche  Aufnahme  ver« 
pflichtet  mich  angenehm  zu  dem  Bestreben,  Ihnen  meinen  Dank  zu  be- 
weisen." So  ging  es  von  Erfolg  i.u  {.rfolg,  von  Jubel  zu  Jubel;  sie  ver- 
stand es,  ganz  Berlin  in  einen  wahren  künstlerischen  Freudenrausch  zu 
versetzen.  Selten  Ist  eine  Sängerin  aö  angedicbtet  worden  —  von  den 
GrÖesestMi  bis  tu  den  Kleinsten  des  Pamaaaua  —  wie  Frau  Mildei^ 
Hauptmann. 

Dieses  Gastspiel  dauerte  mnichst  nur  bis  AnKftng  Juli;  von  ihren  da- 
maligen Partieen  nenne  ich  nur  noch  die  Antigene  in  Sacchinis  »Oedipna 
auf  Kolonos*  und  dit-  „Susanne"  in  Mozarts  .Figaro". 

Obwohl  Frau  Milder  gerade  jetzt  stark  von  hauslichen  Wirren  geplagt 
ward,  betneb  sie  es  doch  sehr  eifrig,  dass  man  an  der  Berliner  Oper  die 
Vorfftlimng  des  «Fidel  io*  in  Angriff  nehmen  musate.  Zvar  ging  die 
erste  Aufführung  des  «Rdelio*  in  Berlin  am  11.  Oktober  1815  nicht 
mit  Frau  Milder»  sondern  mit  Frau  SGhultze->Kilütschky  in  Scene, 
aber  dem  Berliner  Publikum  ward  der  wahre  Fideliogeist  doch  erst  offenbar, 
als  drei  Tage  später  (14.  Oktober)  Frau  Milder-Hauptmann  die 
Leonore  san^.    Während  ihres  neuen  Gastspiels  trat  sie   11  mal  als 

Fidelio- Leon ore  auf. 

Nachdem  sie  daselbst  zweimal  die  Leonore  gesungen  halte,  erschienen 
in  der  Voss.  Ztg.  vom  10.  Oktober  1815  folgende  Verse: 

.An  Madame  Milder-Hauptmann  als  Fidelio: 


Me  Treue  stieg  hernieder 
Von  des  Olympus  Höh'a 

klangen  ihrt*  Lieder 


Wie  Nachtigall  Getön.  — 

▼ir  adumien  an(  des  Sangea  firoh; 

Iht  «arat  es  als  FMtUo.  — 


46 
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Der  Anfang  der  mit  — d.  unterzeichneten  eingehenden  Besprechung 
der  Oper  im  127.  Stück  der  Voss.  Zeitg.  vom  24.  Oktober  1815  lautet; 
»Ein  geniales  Kimatprodiikt  erster  GrBsae  ist  auf  unserer,  durch  Mannig- 
fUtigkeit  und  Wert  der  Vorstellungen  an  Interesse  fast  mit  jed^oi  Repertoire 

zunehmenden  KSniglichen  Bühne  erschienen  trelFIich  ausgeführt  und 
mit  steigendem  Beifall  enthusiastisch  aufgenommen  worden."  —  Fidelio 
ist  die  erste  und  einzig  uns  bekannte  Oper,  welche  L.  v.  Beethovens 
Universal-Genie  in  der  Tondichtung  als  Beweis  lieferte»  dass  er  nicht  bloss 
ein  Instrumental-Komponist  sd,  sondern  auch  dramatische  Charaktere  mit 

fester,  klUiiier  Hand  zu  zeidinen  wisse.*  Die  Bespreehang  wird 

in  der  folgenden  Nummer  der  Zeitung  —  vom  26.  Oktober  —  fortgesetzt. 
Da  werden  die  Stücke  von  vorzüglichstem  Werte  vorgeführt,  ikrunter  — 
„die  überaus  zarte,  rreffliche  Arie  der  Leonore,  No.  8,  von  welcher  Mad* 
M  i  I  d  e  r- H  a  u  p  tm  a  n  n  das  Adagio:  »Komm  Hntfnung,'  von  der  Be- 
gleitung 3*)  (!)  obligater  Horner  ganz  nach  Wunsch  unterstützt,  wie  auch 
den  sanften  Schluss  des  Rezitatives  so  seelenvoll  und  rein  vortrug,  dass 
hier  wieder  der  Vorzug  der  menschlichen  Stimme  vor  jedem  Instrument 
sich  bewihrte."  

Der  treffliche  Panegyrlker schliesst  also:  »Was  übrigens  darum  auch 

exentrisch  und  für  die  Ausführung  ungewöhnlich  Schwieriges  allerdings 

sich  befindet,  —  das  Genie  bahnt  sich  neue,  dem  Nachfolger  oft  dornige 
Pfade  zum  steilen  Tempel  des  künstlerischen  Nachruhms.  Der  Ceweihete 
6ndet  den  Eingang.  —  d." 

Mit  dem  steigenden  Enthusiasmus  des  Publikums  für  Fidelio-Milder 
werden  auch  die  ihr  gespendeten  Poesieen  reifer  und  weihevoller.  So 
ersdiien  in  No.  138  vom  18.  November  1815  ein  sdidnes  Sonett: 

.An  Madame  Milder-Hauptmann  als  Fidelio"  von  D.  Ebel  und 
unmittelbar  darunter  die  Distichen  an  dieselbe: 

Vie  des  Ori»b«us  klagendes  Lied  su  dee  Schatten  de*  Todes 

Drang  Dein  rührender  Ton  zu  des  GeRngnisses  Nacbt. 
Orpheus  Lieder  verstummten;  in  Deiner  lieblichen  Stimme 
Gab  aas  den  Zaabsr  de*  Ten*  fteuadlich  Apollo  zurück. 

Dr.  V.  Munnieh  A.  M. 

Der  damalige  Referent  — d.  der  Voss.  Zeltg^  wird  jedoch  nicht  mfide, 
sich  mit  den  PideUo-Auirahningen  in  Berlin  zu  beschäftigen.  Die  Nummer 
vom  25.  November  1815  gewährt  uns  abermals  einen  langen  Artikel: 
„Über  die  hiesige  Darstellung  der  Beethovenschen  Oper 
Fidelio",  voü  Enthusiasmus  für  , dieses  geniale  Werk.-  Da  die  schwere 
Oper  binnen  kurzem  fünfmal  gegeben  ward,  binnen  fünf  Wochen  — 
wird  der  Berliner  Kunstgeschmack  gepriesen.   Dann  heisst  es  aber  auch: 

*)  Man  beachte,  dass  hier  nur  von  d>  nicht  von  4  oUlgaten  Ufiraera  die  Rede  ist 
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.Freilicb  dfirfen  vir  «obl  aicht  dttrcbans  reines  Knast-Interesse  als  MotiT 
zu  diesem  Drange  nach  der  Beetiiovensdien  Oper  voraussetzen:  wie  QbersU 
nnd  zu  Jeder  Zeit  virict  der  Ruf  und  die  Schaulust  auch  wohl  mit.  Durch 
den  Gesang  der  hier  nicht  einheimischen  und  mit  Recht  geschitzten 
Künstlerin,  Madame  M  i  1  d  e  r-Hauptmann,  erhalt  das  Originalprodukt  auch 
noch  einen  wesentlichen  Reiz  mehr,  der  unparteiisch  nicht  zu  verkennen 
ist."  —  Der  Referent  hatte  die  Oper  viermal  stets  mit  der  Milder 
gehört,  mit  der  dortigen  «braven  Sfaigerin*,  Frau  Justizrat  Schulze, 
geb.  KiUitschky,  aber  nicht,  welcher,  wie  da  zu  lesen  ist,  die  Hauptrolle 
•bleibend  zugeteilt  ist*.  Ffir  denselben  wfirde  die  im  dramaturgischen 
Wochenblatte  (No.  16)  vorgeschlagene  wechselweise  Vorstellung  der 
Hauptrolle  allerdings  interessant  gewesen  sein.  Noch  mancherlei  führt 
dieser  Referent  zu  Gunsten  der  Frau  Milder  aus,  die  nun  einmal  für  die 
FidelioroUe  wie  prädestiniert  erschien. 

Fortsetsung  folgt 


Lieber  Freund! 

Soviel  ich  mich  erinnere,  ist  die  Partitur  der  Schubert'schen  Sinfonie 
(in  Copiatur)  bei  Ihnen  geblieben?  Wollen  Sie  so  gefällig  sein,  sie 
hieher  zu  senden,  nebst  den  Partituren  der  Ouvertüren  zu  Fierabras 
üDd  Genovera,  fSr  welche  Sie  bei  Herrn  ▼on  Ziegittr  die  EilMibnis  zu 
erhalten  bähen.  Sollte  die  Schnherf  edie  Slnftmie  tlch  bei  Ihnen  nicht 
▼orflnden,  eo  vertdbvrihm  Sie  das  Werlt  von  Breitkopf  —  die  Ouvertfiren 
vird  Ihnen  Bloch  überbringen. 

Bitte  aber,  diesen  Auftrag  sobald  als  möglich  zu  iieaoffen»  denn  idi 
bedarf  der  drei  Werke  am  25.  ten  dieses  — 

Tout  ä  vous 

F.  Lltzt. 

18.  Dezenher  1850. 

Sagen  Sie  auch  Hermann,*)  er  soll  sich,  im  Falle  es  absolut  nötig 
ist,  die  Fracht  des  Weines  bei  Elkan  (Calmann)  abholen  —  Es  dünkt  mir 
ober,  dass  man  ganz  vobl  bis  zn  mdner  Ankunft  warten  könnte  —  Er 
soll  sich  fiberiumpt  etwas  mehr  Energie  angewöhnen  und  nicht  wie  ein 

Lapp  allen  Forderungen  zuvorkommen  —  Gefällig  sein  ist  eine  sehr  schöne 

und  gute  Eigenschaft,  aber  blos  an  richtigem  Ort  und  Stelle  — 

Noch  eine  Frage:  Ist  die  Partitur  des  Conzertes  von  Beethoven,  für 
Ciavier,  Violine  und  Cello  erschienen?  In  diesem  Falle  senden  Sie  die- 
selbe sogleich  nach  Eilsen. 

Lieber  Freund! 

Sogleich  nach  Empfang  Ihres  vorletzten  Briefes  schrieb  ich  an  v.  Z. 
—  um  ihn  auf  die  ganz  passende  ceremonielle  Einladung  und  Vorstellung 
bei  den  Proben  des  Königs  Alfred  aufmerksam  zu  machen.  Es  freut  mich 
sehr,  durch  Sie  zu  vernehmen,  dass  mein  verehrter  Freund  Ihnen,  und 
meinem  Wunsch  auf  die  artigste  Weise  zuvorgekommen  und  dass  sich 
bereits  bei  den  Proben  eine  g^enseitige  BeCriedigung  (wenn  euch  nicht, 
wie  hoübntlich  in  vollkommenem  Gleichgewicht)  zwischen  dem  Personal 

•)  LIsMs  Diantr. 
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und  dem  Autor  eingestellt  htt.  Was  Sie  mir  Angenehmes  über  den  ersten 
Eindruck  und  den  Probesaccess  Ihrer  Partitur  mitteilen,  ist  mir  sehr  will- 
kommen, ohne  mich  im  mindesten  zu  überraschen,  denn  damit  bin  ich 
seit  langer  Zeit  mit  Genast*)  gänzlich  einverstanden,  „dass  sich  von  Ihnen 
nqr  Gutes  und  Vorzügliches  erwarten  lässt"  —  Glücklicher  Weise  haben 
vir  nicht  nehr  lange  zu  warten»  und  der  lOte  Pebruflr  soll  mir  dieses  Jebr 
ein  doppelter  Festtif  sein.  —  Ohne  Sie  mit  unnütien  Rath  ta  belistigen, 
erlaube  ich  mir  jedoch,  Ihnen  nochmals  anzudeuten,  dass  Für  Ihre  persön- 
liche Stellung  in  W.  die  Proben  und  die  Aufrührung  Ihrer  Oper  sehr  be- 
stimmend sein  dürften . . .  »Comme  on  fait  son  lit  on  se  couche",  sagt 
das  franzosische  Sprichwort  —  Machen  Sie  also  Ihr  Bett  so  gut  wie  mög- 
lich ;  —  um  hernach  keineswegs  zu  schlafen,  versteht  sich !  — 

In  Ihrem  voiletzten  Schreibmi  scheinen  Sie  die  irrtumliche  Meinuflg 
Celhsst  zu  heben,  ich  dirigierte  «Czar  und  Zimmermann*.  Dies  wird  aber 
keinesfalls  gesehen,  denn  sowie  ich  es  Ihnen  und  mehreren  Anderen  vor 
meiner  Abreise  gesagt  habe,  so  wird  sich  für  dieses  Jahr  meine  ganze 
theatralische  Thitigkeit  auf  die  Wagnerischen  Opern  (im  Falle  man  sie 
wicdcrgiebt  und  meine  Wenit^keit  rur  Direction  bcstiminf)  und  den  König 
Alfred  beschränken.  Sie  werden  am  besten  einsehen,  dass  ich,  ohne 
meinen  guten  Namen  zu  compromittlmen,  mich  nicht  In  die  jetzige  Wirt- 
schalt  mehr  einlassen  darf  —  meine  bescheidene  Entssgung  an  alle  den 
plaisirs  der  Direction  soll  wenigetens  als  stiller  Protest  gegen  den  bis- 
herigen Schlendrian,  welcher  leider  nur  zu  sehr  durch  die  Bomirthelt 
und  die  Geschmacklosigkeit  des  Publikums  herbeigeführt  wurde,  dienen  — 
Mein  einziger  Wunsch  für  diesen  Winter  wäre,  ein  paar  (circa  3  bis  4) 
ordentliche  Conzerte  herzustellen,  mit  Berlioz'  und  Schubert'scher  Sym- 
phonie etc.  —  Durch  die  prächtige  Mithülfe  Joachims  ist  dies  ziemlich 
ieicht  zn  ermöglichen,  obgleich  wir  zu  befflrchten  haben,  dass  ein  grosser 
Theil  des  kleinen  Weimarer  Publikums  sich  an  diesen  Conzert  Abenden  das 
Theatergeld  ersparen  wird  und  ee  für  Czar  und  Zimmermann,  Saalnixe  und 
dergleichen  vorbehält.  Erinnern  Sie  sich  noch  an  die  scandalöse  Leere 
des  Hauses,  ais  die  i!te  Symphonie  und  Athalic  aufgeführt  wurden?  Die 
Leute  sind  traditionell  so  begeistert  für  das  Schöne  und  haben  sich  oben- 
drein so  echSne  Gewohnhelten  angeeignet!  — 

Meine  Compositlons-Thitigkdl,  worfiber  Sie  Nachricht  verlangen,  ist 
leider  durch  meine  Krankheit,  und  noch  mehr  durch  die  wahre  tiefe  Traner, 
in  welche  wir  alte  gerathen  sind**),  sehr  gesdimälert.  Trotz  allem  werde 
ich  doch  das  Heft  der  »Harmonies  po6tiques  et  rdligieuses",  6  Nummern, 
fertig  zurückbringen.  —  Es  wire  mir  angenehm,  wenn  es  noch  diesen 


*)  Ed.  Genas^  Schauspieler  und  Opemregisseur  zu  Weimar,  gest.  1S66. 
*•)  Die  Mutter  der  Pllntln  Wittgenstein  war  gestorben. 
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Winter,  gleichzeitig  mit  dem  Concerto  sans  orchestre  (lu  welchem  ich  noch 
einen  Mittelsatz  beigefügt  habe)  erschiene.  Wahrscheinlich  werde  ich 
Härtel*)  ersuchen,  beide  Manuscripte  zu  übernehnien.  Ich  habe  blos  den 
Scrupel,  dan  weder  das  eine  nodi  du  andere  als  Verlage-Artikel  ddi 
geltend  machen  kSnnte  —  und  doch  Ist  es  an  der  Zelt,  dass  ich  derHeielien 
mehreres  verdlientliche  — 

In  Betreff  Ihres  rreundschaFtlichen  Anerbietens,  meine  , Liebesträume" 
zu  recensiren,  ersuche  ich  Sie,  indem  ich  Ihnen  meinen  aufrichtigsten 
Dank  zum  Voraus  dafür  sage,  bis  7u  dem  Moment  des  Erscheinens  der 
Harmonies  poötiques  zu  zögern.  Bei  derselben  Gelegenheit  lasst  sich 
vielleldit  andi  en  passant  der  Cenaolatien  oder  der  Petrarcas  Sonnette 
erwibnen  — 

Fflr  Senlf*^  halte  idi  einen  neuen  Trauermarsch  für  Ciavier  in  Be- 
reitschaft —  und  zu  seiner  ungarischen  Rhapsodie,  die  in  Weymar  liegen 

geblieben,  hat  sich  noch  ein  ganz  echter  „Magyar*,  der  Ihnen  vielleicht 
Spass  machen  wird,  und  als  brillantes  Conzertpendaot  zu  dem  Galoppe 
chromatique  gellen  kann,  annexirt. 

Obgleich  Idi  die  Propheten  Fuge  nicht  nflanciert  hab^  so  könnten  Sie 
sie  doch  bei  Gelegsnbelt  Itatr  Leipslger  Reise  Breunung  In  Absdirift 
mittbeüen*  Sollte  er  wirklich  am  Iten  Januar  von  Leipzig  abgehen,  so 
ersuchen  Sie  ihn,  mich  in  Eilsen  zu  besuchen.  Der  Eisenbahnzug,  der  ihn 
nach  Cölr  führt,  geht  ja  über  Bükeburg,  so  dass  es  ihm  kein  spezielles 
Derangement  macht,  einen  Tag  in  Eilsen  sich  aufzuhalten. 

Im  Falle  Sie  Heinrich  Brockhaus  sehen,  so  bitten  Sie  ihn,  mir  den 
letzten  Rest  der  Gorrectnrsn  meiner  Goetbe-Brocbdre  sobald  wie  müglldi 
hlerhofzusend«!  (nihmllch  noch  vor  dem  6ten  Jsnuar,  den  idi  vorttullg 
für  meine  Abreise  bestimmt  habe)  — 

Das  Hotel  Bruns  ist  ein  Krankenhaus  geworden.  Prinzess  Marie  ist 
seit  10  Tagen  schwer  erkrankt,  an  einem  sehr  heftigen  Fieber,  und  Möller 
kommt  beständig  von  Minden.  —  Der  Frau  Fürstin  geht  es  kaum  besser 
und  sie  ist  auf  die  absoluteste  Diät  seit  3  Wochen  angewiesen.  —  Mit 
Ende  der  Woche  erwarte  Ich  Belloni  — 

Schreiben  Sie  bald  wieder,  lieber  Freund,  und  tbuen  Sie  mir  die 
Liebe,  alle  ceremoniellen  Formeln  (selbst  in  der  Adresse,  wenn  ich  bitten 

darf  —  schreiben  Sic  blos  einfach  Herrn  Frnnz  L  T-ilsen)  gänzlich  zu 

beseitigen.  Eine  Zeitlang  konnten  sie  vielleicht  ganz  gut  an  Ort  und  Stelle 
sein;  für  jetzt  aber  tragen  sie  einen  betrübenden  Stempel  für  die  wahre, 
aufrichtige  Freundschaft 

Ihrea  F.  Llszt. 

*)  Herrn.  Hirtel,  Chef  d.  Verlagsfirm«  Breitkopf  u.  Hirtel  io  Ldptlg. 
**)  DegrOndar  des  ilelchnamigea  Masikrerligi  wa  Lelpilg  aewohl  wie  dar 
Moalksdtttag  «Signale  fBr  d.  muaiksl.  Welt*. 
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Scbrdben  Sie  doch  u  Wiek*),  um  d«M  er  nicht  empfindlich  wird.  — 
Grüssen  Sie  herzlich  Joachim,  dessen  Besuch  mir  Frende  gemacht  hat 

Lieber  Freund! 

Vor  allem  lassen  Sie  mich  dies,  mit  gänzlicher  Aufrichtigkeit  und 
wahrhafter  Freundschaft  fBr  ein  und  allemal  sagen:  Keine  Spur  von  irgend 
ehier  trflben  Retrospektivitit  gegen  Sie,  wird  sich  je  bei  mir  vorfinden. 
Ich  erinnere  mich  Mos  an  das  Viele,  ordentlich  gdeistete,  rrenndlicfa  und 

freundschaPtlich  gesinnte,  welches  Sie  mir  in  früheren  Jahren  erzeigt  haben. 
Sollte  dieses  oder  jenes  unangenehm  berührende  vorgefaüen  sein,  so  ist 
es  nicht  nur  seit  Ihrem  E-lsi.r.er  Aufenthalt  gänzlich  in  meinem  Gedächtnis 
verloschen,  sondern  sicherlich  haben  Sie  es  auch  mehrfach  wieder  gut  und 
besser  gemacht,  bei  mancher  Gelegenheit  im  Laufe  dieses  verflossenen 
Jahres.  —  Ob  ich  in  künstlerischem  Bezug  d«i  Erwartungen  oder  HoflP- 
nnngen  meiner  wenigen  Freunde  genügen  werde,  ist  für  mich  eine  manch- 
mal schwerdrOckende  Frage»  jedenfolls  aber  kann  ich  Sie  mit  vollem  Ge- 
wissen versichern,  dass  in  moralischem  Bezug,  hinsichtlich  der  Lauterkeit 
meiner  Gefühle,  der  Consequenz  meines  Handelns  und  Wandeins  —  bis 
zur  Aufopferung  meiner  Eitelkeit  und  meines  eignen  Interesses  inclusive 
—  ich  nie  meine  Freunde  zu  einem  gerechten  Vorwurf  veranlassen  werde. 
Schfflilem  Sie  also  nicht,  lieber  Freund,  a  plaisir  ou  A  diagrin,  durdi 
Grübeleien  und  Grillen,  Ihr  natQrliches  unbedingtes  Vertrauen  zu  mir. 
Glaub«!  Sie  lest,  auf  Spinoza's  Ethik,  dass  Joachim  Ralf  nie  einen  Freund 
begegnen  kann,  der  ihn  wahrhaftiger  schätzt,  verehrt  und  ergeben  ist,  als 
F.  Liszt  —  Und  hiemit  genug  über  dieses  Capitel,  mit  der  Bitte,  dass  Sie 
fernerhin  nicht  mehr  fruchtlos  darüber  polyphonisiren. 

Soll  ich  Ihnen  heute  etwas  Moral  predigen?  Warum  nicht,  in  der 
Voraussetzung,  dass  Sie  gut  aufgelegt  sind?  —  Nun  zuerst  ein  Gleichnis. 
Erinnern  Sie  sich  noch  an  Backfisch,  diesen j  Virtuosen  »  Heros  des 
Herumtappens  und  Danebengreifens  ?  Eh  bien !  verargen  Sie  mir  es 
nicht,  wenn  ich  Sie  soweit  bringe,  darauf  zu  reflektieren,  ob  es  nicht  vor- 
kommen könnte,  dass,  aus  rein  künstlerische i  Zerstreuung,  Sie,  mein 
Verehrtester,  die  Backfisch-Methode  anstatt  der  Bach'schen  cultivierten, 
und  in  Ihren  geadlachaitlidien  Relationen,  drüber  Ihre  Freunde  mit  oflher 
UnpartdUchkeit  herumtapsen,  ja,  siehe  da,  auf  der  ganz  gut  geregelten 
und  gestimmten  Claviatur  der  Gesinnungen  und  Voraussetzungen,  recht 
Bnckflschisch  danebengriffen  ?  —  Wenn  ich  nach  Weymar  zurückkomme, 
wollen  wir  gelegentlich  dieses  Gleichnis  besser  verständis^en  ;  einstweilen 
gebe  ich  Ihnen  Bedenkzeit  und  wünsche  Ihnen  den  besten  Appetit,  um 
dass  Sie  alle  möglichen  Backfische  gehörig  verdauen. 


•)  Priedr.  Hecl^  Klara  Schnmanns  Vater,  1785—1873. 
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Soeben  schrieb  leb  an  Heim  von  Zi^toer,  und  sagte  ihm,  wie  sehr 
mir  Bek's  Verbleiben  in  Weymar  angenehm  ist.  An  Genest  bitte  ich  Sie, 
meine  freundschaftlichsten  Empfehlungen  aieht  ZU  vefveasen.  Ich  «erde 
dieser  Tage  seinen  Brief  beantworten. 

Was  macht  Dornweg? 
Wie  geht  es  Reissmann? 

Den  Einbsnd  für  Fitnlein  A||ite  bitte  ich  Sie  bei  dem  besten  Bncb^ 
binder  in  V^mar  oder  Jet»  besoifon  tu  lassen,  H . . .  «nsfienomraen  — 
Was  diesen  anbetrilft,  schreibe«  Sie  mir,  ob  ihm  Elkan  die  50  Tbaler 
ansliezahlt  hat,  so  wie  ich  es  verlangte. 

Mit  Ihren  Ansichten  über  den  Lobengrin  Aufsatz  kann  ich  a  priori 
nicht  sehr  einverstanden  sein;  es  soll  mich  aber  freuen,  wenn  mich  alle 
Ihre  Erörterungen  des  contra  noch  bestimmter  des  pro  überzeugen.  Der 
Weg  scheint  mir  ein  gefährlicher,  ob  des  jetzigen  Standpunktes  des 
grossen  Pnblieums ;  jedoch  ist  es  mögiicb,  dass  er  schneller  zum  richtigen 
Ziel  fSbrt 

Freund  Joadhim  wird  mir  recht  willkommen  sein  in  mdner  Elnsiedeley* 
Schreiben  Sie  bald  wieder 

Ihrem  treu  ergebenen 
F.  Liszt 

(Beifolgender  loser  Zettel  scheint  Liszts  Autträge  für  Leipzig  ent- 
halten ZU  haben,  wohin  Rolf  sich  öfters  begab.) 
Peters*)  meine  besten  Grüsse  bestellen. 

Anfragen  wegen  der  Fanst-Recitation  —  ob  und  wann  wir  die 
Partitur  von  Spohr's  Faust  mit  der  neuen  Umarbeitung  und  Recitation  be- 
ziehen können  —  Ich  wünschte  bald  die  Copiaturen  vornehmen  zn  lassen, 

dn  die  Oper  anfangs  nächster  Saison  gegeben  wird  — 

Ann6cs  de  P61erinage  —  Schweiz  und  Italien  —  2  Bünde.  Ungefiihr 
150  Druckseiten  —  in  15  Nummern  (Fantnsiestücke)  geteilt.  —  Die  letzten 
Nummern  Petrarca-Sonette  (3  — )  und  Dante  Fantasie  — 

Einkauf  von  Czerny  —  Tabellen  der  Musik -Geschichte  (Schott.) 
Lieder-Halle  —  von  Zuganaglio  —  4  stimmig  von  Rietz  2  Thaler.  — 
Volkslieder  —  Bardale  —  Herausgegeben  von  E.  Baumstark  und  Wald- 
brfihl  —  im  Vorlag  von  Prledlein  und  Hirsch  —  Band  —  1  Thaler. 

Schttberth  —  bekommt  seinen  Valse  bvorite  —  gleichzeitig  dfirfte  er 
mwsh  eine  decentere  Aallage  des  russischen  Liedes  von  mir  transcribiert 
Druckseiten)  machen,  wozu  ich  ein  paar  Aendemngen  anfBchreiben 

möchte. 


*)  Begründer  des  gfetehnamifen  Leipziger  Musikverlags. 
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Herrn  Alversleben,  Ctntral-Büreau  fBr  Theater  in  Ldpdg  —  per 
Adrene  des  VertegiKomptoirs»  benaclirtcbtigeii»  äm  ich  an  R.  Vegner 
seinen  Brief  an  mich  zugesandt  habe. 

Kistner*)  —  alles  Schöne  —  Wann  erhalte  ich  die  Correctur  der 

Harmonien? 

SenfP*)  —  voUkommen  beruhigen  über  meine  Honorar-Ansprüche  — 
er  iwird  In  diesem  Pnnkt  slcherlteh  mit  mir  xnfHeden  aein  —  Idi  erinnere 
»Ich  bestens  an  den  Propheten  lllustrations  Artikel  —  nnd  die  Signale 
varen  das  erste  Blatt,  weldies  f&r  midi  in  Leipzig  Partbey  nahm  —  Er 
soll  mir  seine  Gesinnnngs  TScbtigkeit  bewihren  —  an  mir  soH's  nlebt  Hehlen. 

Ein  halb  Dutzend  £zemplare  von  Mazurka,  Rhapsodien  und 
Polonaisen  wären  mir  angenehm 

In  Betreff  der  definitiven  und  completfen  Aussähe  der  ungarischen 
Rhapsodien   bitte  ich   SenPP,   den   Verlag  dieses   Werkes  in  Leipzig  zu 
übernehmen,  so  wie  es  ihm  Haslinger  angetragen  hat.    Der  Stich  soll  von 
Palg  in  Lapug  aBSsdiHeaalich  bMorgt  verden,  und  ganz  gleichlOnnig,  wie 
No.  I  und  2  bei  Senil  erschienen  —  Haslinger,  in  Wien,  RoeavOlf  in  Pesth 
und  (vielleicht)  Schott  in  Mainz  alnd  die  anderen  Verleger  des  Total  — 
ungeflbr  10—12  Hefte  —  mit  thematischem  Verzeichnis. 
An  Hirtel  —  meine  Bachgesellschaftsubscription 
Fink's  Musik.  Hausscbatz  wire  mir  angenehm  durchzusehen 
Brendelf)  —  (Von  wem  der  Aufsatz  fiber  ungarische  Musik  in  der 
letzten  Nummer?)  —  4  Druckseiten  den  Ung.  Rhap.  sind  für  die  N.  M.  Z. 
dispün ibie.    Mit  Vorbehalt  der  Gesamtauflage,  welche  nächsten  Monats 

erfolgen  wird 

Kadekeft)    -  freundlichst  grüssen  —  mit  der  festen  Burg 
Daa  Eigentum  der  Ouvertfire  von  Nicolai  gehört  Holfneister ,  Mit 
Hofhneister  verhalte  ich  mich  stets  in  Fragezeichen???  —  Eine  Methede, 
welche  ganz  empfehlbar  auch  mit  anderen  Leuten  sein  kann. 


Von  Ralfe  Er^hmi  in  der  Zwischenzeit  berichtet  nachstehender  Aua- 
zug  aus  einem  der  Briefe  an  Frau  Hehiridi,  im  Dezember  1850: 

Wie  lange  her  ist  es  dann  nachgerade,  dass  ich  nicht  mehr  an  Sie 
geschrieben  I  . . . 


•>  Siehe  Anmarkttng  Seile  285»  IV.  Heft  dieser  Zeltschrift. 

••)  Siehe  Anmerkung  Seite  600  dieser  Nummer. 

t)  Karl  Brendel,  Musikhistoriker  und  -Schriftsteller,  1811  —  1868. 

tf )  Robert  Rudecke,  .damals  am  Leipziger  Kooservatorium  studierend.  Pianist 
ttod  Komponist;  jetzt  Direktor  des  kSniglichen  InsHteis  fOr  Kirdtenmealk  so  Berlin. 


üiyuizeü  by  Google 


604  DIE  MUSIK  1.8. 


Gewiss,  ich  war  in  Stuttgart  ziemlich  fleissig;  doch  was  ich  damals 
that,  ist  Kinderey  gegen  die  Anstrengung,  der  ich  jetzt  beinahe  erliege.  — 
Anfangs  Juli  begann  ich  die  Partitur  des  Lis^tschen  Prometbeus.  Die 
3  Binde  starke  Partitur  nebst  der  eines  Marsches  ffir  Militarmusik  und 
•ine«  Festchores  waren  in  0  Wociien  ferrig;  alsdann  war  meine  Zeit  durch 
die  Masse  Proben,  durch  die  Fremden,  durch  die  Correspondenz  fiir  die 
Signale,  (wo  alle  Artilcel  mit  x  y  z,  sowie  alle  Rezensionen  mit  mF  von 
mir  herrühren,  unter  anderem  die  lange  Kritik  aus  Aniass  der  Liszt'schen 
Illustrationen)  die  illustrierte  Zeitung,  und  die  Deutsche  allgemeine  Zeitung 
in  Anspruch  genommen.  Da  Liszt  Ende  September  schon  reisen  wollte, 
so  war  ^  ich  auf  alle  Weise  gehetzt.  Das  Engagement  Joachims,  das  auf 
meinen  Hals  geladen  ward,  führte  mich  diverse  Male  nach  Leipzig. 
Oktober  Ifl.  reiste  Lint  endlich  ab.  Vorher  ward  noch  das  Definitive 
über  Aunühmng  des  «König  Alfred"  festgestellt.  Von  da  ab  musste  idi 
mich  nicht  nur  selbst  in  den  Mittelpunkt  unseres  Kunstlebens  begeben, 
sondern  auch  für  die  Fremden  meinen  Freund  vertreten.  Nachdem  ich 
Wagner's  Lohengrin,  Schümann'?  Genoveva  und  Meyerbecr's  Prophet,  die 
drei  bedeutendsten  Werke  des  Augenblicks  gehört  hatte,  so  fand  ich,  dass 
der  »KSnig  Alfred*  In  seiner  alten  Gestalt  nicht  ins  Publicum  gehen 
dürfte,  wenn  er  einigermassen  meine  Erwartongsn  rechtfertigen  sollte. 
Ich  arbeitete  also  das  Buch  um,  und  machte  mich  sofort  an  die  Her- 
stellung einer  neuen  Partitur,  in  welcher  kein  ßlatt  der  alten  stehen 
bleiben  konnte.  —  Zwei  Acte  sind  bereits  ausgeschrieben,  d.  h.  für  die 
Aufführung  in  Stimme  copirt,  der  dritte  kommt  mir  in  ein  paar  Tagen 
aus  der  Feder  und  der  vierte  wird  aut  die  Feiertage  fertig  werden.  Am 
letzten  Samstag  besuchte  mich  der  Intendant,  um  mich  onziell  einzuladen, 
die  Proben  ffir  mein  Werk  selbst  zu  leiten.  Am  letzten  Montag,  gestern 
und  beute  habe  ich  die  ersten  Proben  abgahalten.  Die  Sanger  sind  sehr 
gut  disponirt,  der  Intendant,  der  Regisseur  und  alles  ist  über  das  bisher 
Gehörte  rrfreut  und  von  bestem  Geiste  beseelt.  Das  Werk  wird  bis  zum 
8ten  Januar  einstudirt  seyn  .  .  . 

Liszt  und  der  Intendant  beabsichtigen  bey  Hofe  die  Penslonirung 
des  Hofkapelimeisters  Cheiard  durchzusetzen,  und  mich  an  seine  Stelle 
ZU  pottSsiren,  wogegen  einstweilen  nichts  einzuwenden  ist. 

Liszt,  der  in  Eilsen  ist,  kömmt  erst  am  8.  Januar  zurück.  Er  war 
krank,  ist  aber  wieder  besser.  Die  Fürstin,  deren  Mutter  kürzlich  starb, 
ist  ebenfolls  unpissUch  Vir  sdireiben  uns  wöchentlich  2—3  mal,  was 
leider  nicht  anders  zu  machen  ist,  weil,  wie  Sie  sich  denken  können, 
unsere  Verhältnisse  darnach  sind.  Neues  habe  ich  nicht  viel  geschrieben . .  • 


*)  Die  Deppelllftier  von  Goeihe^s  Geburtstag  und  der  Eiaveibung  des  Herdarw 
deaknait. 
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Das  Trio  haben  wir  während  der  August-Feste*)  von  Liszt,  Joachim 
und  Cossmann  in  grosser  Vollendung  gehört  .  .  . 

Mein  Quartett  htben  mir  David*),  Joachim,  St5r  und  Cossroann  in 
wnnderiMrer  Vollendunc  vorgespielt.  Ist  aber  aucli  ein  VirtuoeenvSftchen, 
ynm  naa  nicht  alle  Tage  zusammen  hat.  Das  Violoncellstficlc  habe  ich 
mir  neulich  von  Cossmann  und  Winterberger  (einem  jungen  Schfiler  von 
Liszt,  der  bey  mir  Composition  studirt)  vorspielen  lassen  .  .  . 

Ein  seltsames  Stück  habe  ich  neulich  geschrieben,  ein  Nocturn  für 
Ciavier  und  Geige,  was  ich  David  widmete.  Ich  hab's  mit  Joachim,  mit 
welchem  ich  wie  mit  einem  jüngeren  Bruder  zusammenlebe,  gespielt  . . . 

*)  Pari.  DavM,  Violials^  daotalt  am  Lel|algsr  Kenservslertttm  fhlti|^  gett  1813. 

Poitseizuiig  folgt 
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Als  vor  kurzem  in  Mfinchen  die  Vierte  Symphonie  (in  G-dnr) 
ihre  UraaffBIming  erlebte  und  dieser  Vlederliolnocen  in  anderen 
Städten  folgten,  da  konnte  man  in  den  Referaten  der  Kritiker 
entweder  ein  verbissenes  Verdammungsurteil  oder  eine  völlige  Ratlosigkeit 
wahrnehmen.  Auch  die  wenigen,  welche  wussten,  dass  Mahler  kein 
direkter  Programmatiker  ist,  Hessen  sich  durch  Einzelheiten  zu  irrigen 
Anschauungen  verleiten  und  richteten  daher  ihr  Augenmerk  weniger  auf 
die  Gesamtstimmung  der  einzelnen  Sitze.  Ffir  die  Beortmlung  der 
Vierten  Symphonie  ist  es,  vie  ich  glaube»  von  Vorteil,  die  Worte  eines 
Mannes  fiber  dieselbe  zu  vernehmen,  welcher  die  Werke  Mshiers  wie 
auch  die  Vierte  Symphonie  ^eidisam  mit  dem  Schöpfer  miterleben  kennte. 
Es  ist  dies  ein  jüngerer  musikalischer  Freund  Mahlers,  der  jetzt  in  Wien 
thätige  Kapellmeister  Bruno  Walter.  Im  Einverständnis  mit  seinem  Meister 
schrieb  dieser  unterm  5.  Dezember  löOl  an  den  Verfasser  dieser  Zeilen 
folgenden  Brief,  den  ich  der  Hauptsache  nach  wiedergebe.  Er  bietet  uns 
einen  Ausblick  auf  das  GesamtachsJlbn  Mahlers  und  einen  Einbilde  in  die 
Vierte  Symphonie.   Er  lautet: 

«...  Es  wird  von  so  vielen  Seiten  der  Ruf  nach  einem  Programm 
erhoben,  dass  es  wichtig  erscheint,  Mahters  Stellung  zu  dieser  Frage  zu 
prizisieren.  Um  es  gleich  herausiHSagons  Mahler  perhorresziert  aufli 
Energischste  jedes  Programm:  muss  man  denn  wirklich,  so  fragt  er,  ein 
Programm  haben,  um  einen  Satz  mit  erstem  Thema,  zweitem  Thema, 
Durchführung  und  Reprise  zu  verstehen?*)  Oder  ein  Scherzo  mit  Trio? 
Oder  ein  Andante  mit  Variationen?  Die  Konstruktion  der  IV.  ist  eine 
so  völlig  diesem  Schema  entsprechend^  dass  der  Ruf  nach  einem  Programm 
höchstens  durch  den  Wunsch  gereditfertigt  erscheinen  ktant^  dss  Ver^ 
blltnis  des  vokalen,  vierten  Satzes  zu  den  vorhergehenden  zu  ergründen;  und 


•]  Dies  trifft  mit  der  von  mir  seit  mehr  als  einem  Jabie  aiis|es|>n>d«Bea 

Ansicht  völlig  zusammen. 
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dltMm  Wtanuk  wird  durch  den  Text  des  letzten  Satzes  schon  zur  Genüge  ent- 
sprachen. . .  Mahler  hat  allerdings  die  Ausdrucksmiltel  der  Musik  auh  hOchste 
poteioiert,  ihr  Reidi  wirklich  erweitert;  sein  unerhört  reiches  und  kompli- 
ziertes EmpHndungsleben  schuf  sich  seine  eigene  Sprache  in  der  Musik,  in  der  er 
nun  aber,  vie  alle  nbsoluten  (!)  Musiker,  nm  Dinge  sagt,  die  nie  mit 
Worten  klar  zu  bezeichnen  wSren,  da  sie  einer  Sphäre  entstammen,  die 
nichts  mit  Zeit  und  Raum,  der  Form  der  einzelnen  Erscheinung  zu  thun 
hat . . .  Die  Verschiedenheit  der  symbolischen  Fähigkeiten  der  Künste 
bietet  ja  die  Möglichkeil  ihrer  Verbindung,  indem  das  Allgemeine  der 
musikalischen  Sdiildening,  durch  ^eichzeitige  poetische  oder  mimische 
Darstellung  auf  den  speziellen  Vorgang  angewandt,  zu  grösserer  Bestimmt« 
heit  gelangt,  während  wiederum  die  durch  das  Wort  oder  die  Mimik  svis- 
gedruckte  Empfindung  den  UrE:runL]  ihres  Wesens  durch  die  Musik  in  be- 
wundernswürdiger Deutlichkeit  enthüllen  lässt .  .  .  Dagegen  ist  die  Musik 
■ie  imstande,  das,  was  durch  Worte  genau  zu  bezeichnen  Ist,  mit  derselben 
Deutlichkeit  zu  schildern,  spielt  also  in  der  Programm-Musik  eine  doppelt 
klicflidio  Rolle,  da  sie  erstens  ihr  eignes  höheres  Reich,  das  des  ursprflag- 
llchen  Empfindungslebens  .  . .  verlässt  und  nun  in  der  fremden  Sphäre 
tinverstandliche,  oder  bestenfalls  halbverständüche  stammelt.  Um  den 
Gegensatz  zwischen  der  Prograrnni-Musik,  in  der  die  Musik  zu  einer  so 
trivialen  Existenz  herabgewürdigt  wird*)  und  der  Mahlerschen  Musik  zu 
kennzeichnen,  möchte  ich  versuchen,  |die  Entstehung  der  IV.  Symphonie, 
die  durdiaus  der  Genesis  der  früheren  Verke  analog  ist,  kurz  zu  schildern: 
Mahler,  der  Vorjahren  das  Lied  »Das  himmlische  Lehen*  komponiert 
hatte,  fühlte  sich,  dnrch  die  ergötzliche,  kindliche  Darstellung  dieses 
himmlischen  Lebens  angeregt,  in  solch  eine  überaus  heitere,  ferne,  sonder- 
bare Sphäre  hineinversetzt,  und  das  Thematische,  das  ihm  aus  dieser  ganz 
eigenen  Empfindungswclt  entstand,  verarbeitete  er  symphonisch.  Da  dies 
freilich  eine  eigene  Welt  war,  in  der  er  lebte, ...  so  bot  auch  ihr 
mnsikalischer  Niederschlag  wohl  viel  des  Neuen,  Oberraschetiden.  Es 
lag  ihm  hier  wie  überall  fbm,  bestimmte  Vorginge  und  Gedanken 
nn  sdiildem.  Die  dieser  Sphäre  entstammenden  Themen  wurden  ihrer 
Eigenart  gemäss  symphonisch  durchgeführt  und  führten  natürlich  zu 
ebenso  eigenartigen  Kombinationen.  Durch  kein  Programm  würde  man 
zum  Verständnis  dieses  Werkes  oder  einer  andern  Mahlerschen  Sym- 
phonie gelangen.  Es  ist  absolute  Musik  und  unlitterarisch  von  Anfang 
bis  Ende,  eine  vieraitzige  Symphonie,  organisch  in  jedem  Satz  und  dem, 
der  Sinn  für  dnen  subtilen  Humor  hat,  durchaus  zugpng^ich.  —  Immerhin 
kann  eimom  schnelleren  Verständnis  solcher  Werke  folgendes  förderlich 
sdn:  Es  besteht  die  MÖitllchkeit,  die  Region,  aus  der  so  scharfumrissene 


*)  Dieaer  Ansicht  kann  ich  nicht  beipBicbten. 
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musiicalische  Aasserungen  kommen,  durch  ein  pASsendes  Bild  anzudeuten. 
Die«  Ist  dadurch  zu  erküren,  dess  der  durch  die  Musik  dargestellte 
innere  Zustand  zugleich  auch  zu  zahllosen  (!)  Lebensvorgängen  in  Be- 

ziehunt^en  stehen  kann,  von  denen  jeder  einzelne  mehr  oder  weniger 
imziuleuren  geeignet  ist,  was  von  der  Musik  in  unerreichbarer  Deutlichkeit 
geschildert  wird  .  .  .  Sie  sehen,  dass  jemand,  der  das  Wesen  der  Musik 
80  begrifTen  hat  —  als  Gleichnis  des  tiefsten  Wesens  der  Dinge 
—  niemals  Musik  zu  einem  Programm  schreihen  kann.  DagjSgen  wird  er 
im  Stande  sein,  eine  ganze  Unzahl  von  Bildern  zu  nennen,  deren  Vesen 
mit  dem  seines  Werkes  verwandt  ist.  Unter  diesem  Vorhehalte  teile  ich 
Ihnen  mit,  dass  die  drei  ersten  Sätze  der  vierten  Symphonie  ein 
himmlisches  Leben  schildern  könnten:  man  könnte  sich  im  ersten  Satze 
den  Menschen  denken,  der  es  kennen  gelernt;  es  waltet  darin  eine  unerhörte 
Heiterkeit,  eine  unirdische  Freude,  die  ebenso  oft  anzieht  wie  befttmdet, 
ein  erstaunliches  Licht  und  eine  erstaunliche  Luf^  der  froilidi  anch 
menschliche  und  rfihrende  Laute  nicht  lUblen.  Der  zweite  Setz  Mtawte 
die  Bezeichnung  finden:  Freund  Hein  spielt  zum  Tanz  auf;  der  Tod 
streicht  recht  absonderlich  die  Fiedel  und  geigt  uns  in  den  Himmel  hinauf.  .  . 
.Sankt  Ursula  selbst  lacht  dazu»  konnte  der  dritte  Satz  genannt  werden; 
die  emsteste  der  Heiligen  lacht,  so  heiter  ist  diese  Sphäre,  d.  h.  sie 
liebelt  nur,  und  zwar  lächelt  sie,  erzählte  mir  Mahler,  wie  die  Monumente 
der  alten  Ritter  und  Prikten,  die  man  b6im  Durchschreiten  alt^  Kirchen 
mit  fiber  die  Brust  gefeitsten  Hinden  sieht,  und  die  das  kaum  bemerkbore 
friedenvoUe  Lächeln  der  zu  ruhiger  Seligkeit  hinSbergeschlummerten 
Menschenkinder  haben;  feierliche,  selige  Ruhe,  ernste  müde  Heiterkeit 
ist  der  Charakter  dieses  Satzes,  dem  auch  tief  schnicrzliche  Kontraste, 
etwa  Reminiscenzen  des  Erdenlebens,  sowie  einejSteigerung  der  Heiterkeit 
ins  Lebhafte  nicht  fehlen.  —  Wenn  der  Mensch  nun  verwundert  fragt, 
was  dss  alles  bedeutet,  so  antwortet  ihm  ein  Kind  mit  dem  vierten  letzten 
Satze:  Das  ist  das  himmlische  Leben  .  .  .* 

Wie  Mabler  bereits  in  den  beiden  letzten  Sätzen  der  zweiten  Abteilung 
der  dritten  Symphonie  uns  in  eine  iiberirdische  Stimmungswclt  versetzt, 
so  lisst  er  in  seiner  vierten  Symphonie  lediglich  jene  musikalischen  Ein- 
drücke zu  Worte  kommen,  welche  .unirdischen*  Gefühlen  und  Empfindungen 
entsprachen.  Ich  glaube,  die  dritte  wie  die  vierte  Symphonie  wird  erst  in 
Zukunft  vollends  richtig  eiogoschitzt  werden  kttnnen,  dann  wenn  uns  JNahler 
weitere  Werke  geschenkt  hat,  und  wir  diese  in  unseren  Gesiditskreis  ge* 
zogen  haben. 

Noch  ist  ein  Blick  auf  Mahlers  Gesamtschaffeu  zu  werfen.  Da 
nehmen  wir  eine  sich  stetig  steigernde  Entwicklungsreihe  wahr,  ein  Ge- 
borenwerden, ein  Aufleben  und  Sicherheben  über  das  Konventionelle,  ein 
Ausbilden  und  Verdichten  jener  geheimnisvollen  Kraft,  die  dem  Menschen 
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das  Bewusstsein  eines  Zweckes  giebt.  Mahlers  Psyche  knüpft  nicht  an 
den  alten,  gesponnenen  Faden  an,  fügt  nicht  in  addierender  Weise  neue 
Bestandteile  zu  vorhandenen,  sondern  entwickelt  alle,  bereits  im  Keime 
enthaltenen  Kräfte  in  multiplizierender  Art.  Ein  Wesen,  nicht  ent- 
standen  «us  von  Zeit  zu  Zeit  angestficicelten  Jtttterien,  sondern  erstanden 
aus  im  steten  Wachsen  entfalteten  Seelenicriften,  organiscli  gelwut^  nicht 
dnfch  Flickwerk  gefestet.  Eine  solche  Natur  kommt  in  ihren  SdiöpAingen 
^eichwie  Goethe  zu  einer  allgemeinen  Konfession. 

Wenn  wir  die  einzelnen  Symphonieen  Mahlers  mit  einander  vergleichen 
und  wiederum  die  einzelnen  Sätze  gegenseitig  abschätzen,  so  finden  wir 
einen  gewissen  Parallelismus.  So  ähnelt  der  zweite  Satz  der  1.  Symphonie 
dem  zwdten  Satz  der  2.  Symphonie  und  dieser  «iederum  dem  ersten  Satz 
der  2.  Abteilung  der  3.  Symphonie.  Auch  das  Altsolo  der  2.  Symphonie 
bat  mit  dem  der  3.  Symphonie  gemeinsame  Stimmungen.  Auch  kehren 
bestimmte  Kontrastwirkungen  in  einzelnen  Teilen  immer  wieder,  so  ein 
abgerissenes  Fortissimo  des  vollen  Orchesters  und  diesem  gegenüber  ein 
zartes  Piano  einzelner  Klangkörper  und  umgekehrt.  Die  Faktur  der  Themen 
hat  ebenfalls  gemeinsame  Bindeglieder.  Doch  sind  solche  Übereinstim- 
mungen keineswegs  blosse  iusserliche  Anlehnungen  tii^  Remialscenzen, 
vielmehr  Konsequenzen  und  in  einer  steten  kfinstlerischen  Entwickelnng 
begrfindet. 

Mahlers  Schöpfungen  finden  nicht  immer  vorurteilsfreie  Beurteiler 
und  Hörer.  Und  doch  wäre  jedem  ernsten  künstlerischen  Streben,  auch 
wenn  die  für  den  Laien  kenntlichen  Grenzen  überschritten  werden,  in 
objektivster  Weise  entgegenzutreten.  Wollen  wir  uns  der  Hoffnung  hin- 
geben, dass  Mahlers  Schöpfungen  recht  viele  Freunde  oder  doch  wenigstens 
sachlich  kimpfsnde  Gegner  finden.  Damit  vire  der  Entwickelnng  der 
modernen  Musik  sehr  gedient  I 
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HERBORT  UND  HILDE 


ron 


Waldemar  von  Baussnern-Dresden 


•  war  im  Fr&hjahr  1900,  als  ich  mich  in  beruflichen  Aogel^n- 


heiten  einige  Tage  in  Beriin  anflialten  mnsste,  nachdem  ich  IcnrK 


M  V  vorher  den  ersten  Satz  eines  Violinkonzerts  niedergeschrieben 
hatte,  dessen  Vollendung  mir  sehr  am  Herzen  lag.  Ein  Zufall  —  ich  darf 
ihn  einen  glücklichen  nennen  —  verschaffte  mir  durch  die  Vermittlung 
des  Herrn  Konzertsängers  Ludwig  Hess  die  Bekanntschaft  mit  Eberhard 
König,  dem  Dichter  des  «Gevatter  Tod"  und  .Filippo  Lippt*.  Noch  vor 
meiner  ersten  Begegnung  mit  dem  Dichter  wusste  Herr  Hess  Wunder- 
dinge  tu  efzihlen  von  einer  KSnigschen  Opemdichtung»  für  wdclie  er  in 
beredten  Worten  mein  Interesse  wachzurufen  versuchte.  Unter  allen  Um- 
slinden  wollte  ich  die  Möglichkeit,  einen  mir  unbekannten,  feinsinnigen 
Kunstler  kennen  zu  lernen,  nicht  unbenutzt  vorübergehen  lassen,  sah  aber 
der  mir  , drohenden"  Opemdichtung  in  unbehaglicher  Stimmung  entgegen, 
da  es  mich  durchaus  nicht  darnach  verlangte,  vor  der  Erstaufführung 
meines  .Dftrer  in  Venedig"  *)  ehi  neues  drsmatisehes  Werk  zu  bsglnnen  — 
fiberdies  legte  ich  grossen  Wert  dsrauf,  das  oben  erwihnte  Violiniconzert 
baldigst  zu  votllenden.  Doch  —  der  Kfinstler  denkt  und  Apoll  lenktl 
Unmittelbar  vor  meiner  Abreise  von  Berlin  nach  Dresden  kam  ich  in 
Besitz  der  Königschen  Dichtung  „Herbort  und  Hilde".  Im  Eisenbahn- 
wagen ßng  ich  an,  zu  lesen;  ziemlich  gleichgültig,  übermüdet  von  zwei 
abgehetzten  Berliner  Tagen  —  ich  las  weiter,  vergass  die  rumpelnde 
Eisenbahnfahrt,  die  rauchende  und  sdiwatzende  ReiaegeseHsdiafl  —  nrit 
wachsendem  Entzflclten  las  ich  die  Dichtung  zu  Ende,  las  sie  ein  zweites 
Mal,  warf,  zu  Hause  angekommen,  mein  angeiugpnes  Violinkonzert  In  die 
erste  beste  Ecke,  fing  an  zu  schreiben  in  urwonnigem  Schaffensdrang  und 
—  in  30  Tagen  waren  sämtliche  Kompositionsskizzen  der  dreiaktigen  Oper 
fertig!  Berufsarbeiten  verschiedenster  Art  hielten  mich  mehr  als  neun 
Monate  ab,  mit  der  Instrumentation  zu  beginnen;  endlich  im  März  1901 
durfte  ich  daran  denken,  die  Partitur  in  Angriff  zu  nehmen,  durch  andere 
Arbeiten  dflers  unterbrochen,  f&hrte  ich  sie  im  Juni  desselben  Jahres 
zu  Ende.  — 

*)  Die   Uraufführung  der  dreiaktigen   Oper  «Dürer  in  Venedig"  bat  am 
4.  Mlrs  1901  am  Grossbenoglichen  HoKheater  In  Weimar  stattiehinden« 
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Dietrich  von  Bern,  du  Starker,  Unüberwindlicher!  Hildebrant,  Du 
titer,  griesbärtiger  Recke  I  Herbort,  du  überBeliger,  toller,  verliebter  Fentt 
uod  eil  ihr  kempflodernden  Recken  mit  dem  weltfrettdifen  Herten  in  der 
Bruet  —  ihr  habt*«  mir  engethen,  weil  ich  euch  endlich  tinmel  vor  mir 

sehe  nicht  schicksalsschwer  aneinandergekettet  durch  tragische  Schuld, 
Blut  und  Mord  und  vernichtende  !  eidenschaften,  sondern  hinaufgehoben 
in  die  lichtvollere  Spliare,  allwo  die  beglückende,  nicht  fluchbringende 
Schönheit  und  der  alles  besiegende  Humor  herrschen! 

Das  Leben  des  Königs  Dietrich  von  Bern  (um  mit  den  Worten  des 
Diditers  zu  sprechen)  ist  Heldentum  —  nur  Heldentum  —  ein  Symbol 
Ar  jegliche  Form  des  Daseins  auf  der  Menschheit  Höhn:  es  gehört  der 
Veit,  nicht  ihm;  die  Frage  nach  dem  Glück,  darinnen  sich  jeder  kleine 
und  durchsclinittliche  Mensch  wärmen  will,  ihm  ist  sie  nicht  gestattet. 
Aber  —  ein  Menschenherz  schlägt'nun  auch  in  ihm,  in  Stunden  der  A\usse 
erwachen,  zumal  unter  den  weichen  Zaubern  der  Frühlingsnacht  die  all- 
gemeinsamen  Menschlichkeiten  auch  in  seiner  Seele.  Eines  Nachts,  als 
der  alte  Hildebrant  unter  jubelnder  Zustimmung  der  Mannen  des  Königs 
einen  neuen  Kriegsplan  vortrlgt,  singt  draussen  der  liederselige  Herbort 
ein  sinnberauschendes  Liebeslied  —  das  steigt  dem  Herrn  Dietrich  ^r 
sehr  zu  KopF,  und  seine  leidenschaftliche,  starke  Natur  bekundet  sich  auch 
in  der  Art,  wie  er  sturmisch  und  b!ind!inp:s  auf  eine  Thorheit  losstürzt, 
sich  darein  verbeisst.  Mögen  seine  entsetzten  Mannen,  zumal  der  alte 
Hildebrant,  Zeter  schrein,  er  hat's  sich  in  den  Kopf  gesetzt:  er  will  frein 
auf  seine  alten  Tage.  Hildebrant  warnt  vor  der  Riesendummheit  — 
umsonst»  seine  alten  Kumpane  und  Eisenfresser  sind  ihm  mit  einemmal 
fad  geworden:  Herbort,  der  junge  Singer,  im  Fach  der  Verliebtheit,  in 
allem  Süssen,  Weichem,  Lyrischem  Autoritit,  das  ist  jetzt  sein  Mann  — 
er  soH,  mit  dem  allerhöchsten  Vertrauen  ausgezeichnet,  gen  Bertangaland 
reisen  und  um  die  einzig  Dietrich  Ebenbürtige,  Prinzessin  Hilde,  für 
den  König  werben.  So  wird  der  Grosse  in  seinem  Wahn  sich  selbst 
entfremdet:  Der  gewaltige  König  Dietrich  von  Bern  träumt,  nachdem  er 
seine  Mannen  forlgeschickt  hat,  schwirmerisch  wie  ein  Jüngling  in  die 
helle  Mondnacht  hinaus.  — 

Wenige  Wochen  spiter  hat  Herbort  seine  Werbung  vorgebracht  und 
das  Jawort  für  Dietrich  empfangen.  Nun  wird  der  Mahlschatz  gerfistet. 
Aber  Jugend  will  zu  Jugend:  die  Prinzessin  hat's  ihm  angethan,  er  ihr! 
Doch  was  hilft's,  die  süssen  Wünsche  müssen  he/wungen  werden:  die 
Treue  über  alles!  in  seinen  gewaltsam  zurückgcdammten  Sehnsuchtnöten 
musa  Herbort,  der  «onet  so  gifickesheitere  Singer,  unter  dem  lustigen, 
übermfitigen  Spott  der  Frauen  und  Mldchen  Hildes  viel  erleiden.  In 
MdeosclMlIlichen,  nur  von  Hilde  verstandenen  Worten  singt  er  von 
seiner  bitteren  Qual,  aprechender,  als  er  gewollt:  mit  seinem  elementar 
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hervorbrechciiiJen  Liebesgescändnis  entzündet  er  Hüdes  Seele!  Es  muss 
znm  Austrag  kommen,  wM  sicb  nicht  frei  zu  äussern  wsgt,  aber  ■«diicks«]- 
erregt  in  der  Luft  liegt.  Sie  entfernt  die  Zeu^nnen  alle;  doch  vle  sie 
allein  sind,  da  linden  die  jungen,  reinen  Seelen  erst  recht  nicht  das 
erlösende  Wort;  sie  quälen  sich  in  einem  Gemisch  krampfhaften  Zurück- 
haltens  und  Trot7cs,  leiser  Koquetterie  und  ab  und  zu  unbewusst  auf- 
quellenden echten  Empfindens  ■ —  und  ach!  Herbort,  als  grässiich  einsilbiger 
Stoffel  steht  Hilde  hilflos  gegenüber!  Schliesslich  fragt  sie  nach  dem 
Chanlcter  nnd  Aussehen  ihres  Verlebten,  ver  dem  ihr  recht  bange  ist; 
dabei  liest  sie  aber  ihre  Liebe  f&r  den  allzu  sehfichtemen  Herbort  recht 
deutlich  merken.  Da  fssst  sich  der  einen  Mut,  der  Scheint  gewinnt  die 
Oberhand:  »Nun  gut,  ich  mal  ihn  euch  an  die  Wand",  ruft  er  ihr  voller 
Übermut  zu  ?  Er  malt  ein  Scheusal  von  Kerl  —  mit  einem  Schrei  des 
Entsetzens  fällt  Hilde  —  in  seine  Arme.  Damit  ist  der  Bann  gebrochen, 
breit  und  stark  strömt  die  langverhehlte  Empßndung  aus.  Der  Schluss 
ist:  augenblickliche  Flucht  vor  Dietrich  von  Bern.  — 

Dieser  ist  noch  fiber  beide  Ohren  im  Wahnl  Seit  Wochen  tobt  er 
Tag  und  Nacht  mit  seinen  Getreuen  durch  Vald  nnd  F^d,  die  Pifl^llnfe 
abzufangen.  Er  fiihlt*s  an  den  Augen  und  Mienen  der  Seinigen,  wie  der 
noch  halb  unterdrückte  Spott  über  seine  Thorheit  sich  zu  regen  beginnt 

Es  ist  gegen  Morgen,  da  kehrt  der  alte  Hüdebrant  wieder  von  vergeblicher 
Suche  nach  den  Flüchtlingen  heim,  zerschlagen  an  Leib  und  Seele,  fluchend 
über  seines  Herrn  Narrheit.  Bald  darauf  erscheint  dieser  auch;  er  tobt 
und  wütet,  beide  Fahren  hart  aneinander.  Hildebrant  wirft  ihm  schliesslich 
mit  Absicht  dn  erregtes  Wort  zu,  was  ihn  zur  Einkehr  in  sich  selbst 
bringen  muss:  .Bist  Du  der  Dietrich  von  Bern,  nnd  magst  kein 
Spottlied  vertragen?*   Dietrich  bleibt  allein: 


.Bist  du  der  Dietrich  von  Bern 

Und  magst  kein  Spottlied  vertragen?" 

H  5  f  t "  ich  im  Wald  micb  verlattfen. 

Weil  da  die  Blumen 

So  liolde  Gesiebter  hstien. 

Die  VSgel  gar 

Zu  herzbewegendeo  Schall? 

Hab'  ich  geirrt 

Und  muss  nun  gestebn? 

Ja,  könnt'  man  nur  übersieh  selber  lachen! 

Biume  und  Felsen 

Msdieo  mir  Nsscn, 

Lachen  mich  aus, 

Jeder  Trossknecht  hinter  der  StalUbür 
Erzlblt's  seiner  Liese  und  lacht! 
Lachen!  Teefeil  überall  Lachen! 
Ober  den  Bemer,  der  Itelea  «eilt! 


Und  auf  der  Burg 

Drüben  gen  Morgen, 

Wachen  vier  junge  Augen  au^ 

Lachen  in  satter  Wonne! 

Herbort  und  Hüde: 

Ich  seh'  sie  —  weh  mlrl 

Die  weissen  Arme 

Um  seinen  Nacken, 

Aaf  seteer  Sehelier 

Ihr  blondes  Haar! 

Ein  langer,  seliger  Morgenkuss! 

Dann  scbaun  sie. 

Umschlungen, 

In  das  reine,  auFquellende  Licbl^ 

Denken  des  Berners 

Und  lacbee  —  laehenü 

▼ait,  Preeher,  Ich  !^r*  dieh  lachen! 
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Der  Alte  faselt,  es  hegt  sie  kein  Hof,  Droben  am  Turm 

Waldmoos  ihr  Lager,  der  Himmel  ihr  Dach,  Sollst  du  mir  sctamacbtea 

Und  die  Hiaelier,  tk  li«rr«al  SdiwüuMhoehl  (enekriefct  lim«riicb) 

Ifl  dnatn  Kifig  Und  tie  — ?  ich  «dst  «s  nichtl 

Und  jetzt,  in  langem  Selbstbesinnen  lisst  die  ernüchternde  Morfen- 
kühle  ihn  wirklich  finden,  was  sich  der  grosse  Dietrich  von  Bern  so  lange 

verhehlen  wollte: 

Die  Nacht  «ich  lichtet,  Der  zarten  Triume, 

Es  ssnfc  d«r  Moad,  Der  liebelnden  wastcbet 

Aufblüht  der  weckende  Tag:  Lorbeer  und  blutig  Elehengrün 

In  Stirke  und  Stete  Umkränz'  mir  Helm  und  Schilfen, 

Pocht  wieder  das  Herz:  Doch  schmiegt  nicht  die  Rose  sich 

leb  batf  Im  Vsld  micb  vertsufen,  In  dieses  Hsar  — 

Weil  da  die  Blutnen  Entbehren  lerne 

So  holde  Gesichter  hatten.  Auch  der  Erwihlte, 

Die  Vöglein  gar  Nicht  neide  der  Grosse 

Zu  herzbewegenden  Sehati  I  Dm  Kleinen  Glück  — 

Ich  habe  geirrt  Mein  Ross  will  ich  wappnen. 

Und  will  es  gestehn  —  Zu  reiten,  zu  streiten, 

El  war  ein  Traum  Bis  ich  kehr*  auf  dem  Schilde  von  der 

Einer  schwülen,  müssigen  Sommetnadit:  Möhen  Bahn, 

Fahr  wohl,  du  Blumenland  Bis  mein  Arbeit  gethan! 

Da  hört  er  plötzlich  Geschrei  und  Tumult  in  der  Ferne!  Herbort  und 
Hilde  sind  gefasst!  Der  Recke  Heime  hat  sie  mit  seinen  JWannen  weit 
draussen  im  Berner  L4Uid  gefangen!  Aus  ist's  wieder  mit  der  Vernunft; 
Grimm  und  Rsdio  erfüllen  Dietrich  von  nenem!  Sein  ganzes  Innere 
kranpft  sich  in  Sehnsuchtweh  zusammen,  da  er  das  Velb  seiner  Triume 
sieht.  Der  gefesselte  Herbort  steht  mannhaft  seinem  König  gegenüber, 
Hilde  fleht:  „Zertritt  nicht  unser  junges,  heiliges  Glück.**  Dietrich 
weiss  nicht  aus  noch  ein ;  es  muss  etwas  Besonderes  geschehen,  diese 
Spannung  gewaltsam  zu  lösen.  Und  sieh  —  Herbort,  in  seiner  Liebe 
Tollkühnheit,  fordert  Dietrich,  den  Unüberwindlichen,  zum  Zwei- 
Iiampf: 

mQMt  mir  ein  Schwer^ 

Lass  uns  kämpfen  um  dies  holdselige  Weibl" 
Da  eine  Stille,  als  hätte  der  Donner  eingeschlagen!  Das  ist  ja  zu  toll 
und  verrückt!  aber  auf  Dietrich  wirkt's!  er  bricht  in  ein  unbändiges,  er- 
lösendes Gelächter  aus,  Hildebrant,  alle  Recken  lachen  mit,  froh  ftber 
Ibren  König  und  Herrn,  der  sich  selbst  liezwungen,  denn  sie  lühlen*s:  in 
dem  erlösenden  Lachen  fand  er  sich  selbstl  Herfaort,  wütend  Aber 
dieses  von  ailen  Seiten  auf  ihn  einbrediende  Lachen,  zerreisst  seine 
Fesseln,  um  sich  auf  den  ersten  besten  zu  stürzen  —  doch  Dietrich  und 
Hildebrant  beruhigen  mit  lachendem  Munde  den  jungen  Brausekopf  und 
Dietrich  segnet  das  junge  Glück  der  Liebenden : 

pNun,  Herbort,  weiss  ich,  dienst  du  mir  treul" 
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Dietrich  aber  ist  frei,  nun  gehört  er  wieder  seiner  hohen  Heldensendung, 
die  ihm  nicht  das  kleine  Menschenglück,  aber  die  Unsterblichkeit  verleibt. 
In  Jubel  und  überströmendem  Dankgefühl  singen  ihm  alle  zu: 

»Der  sich  selbst  verlor,  sich  wiedertend, 

Der  den  Sieg  sieb  errang  in  der  ringenden  Bnitt^ 

Den  herrlichsten  Sieg,  den  lachenden  Sieg, 
Heil,  Dietrich  von  Bern,  unserm  Helden! 

Die  im  Februar  1002  am  Mannheimer  Hof-  und  National- 
tbeater  «tftttrindende  Urtaffuhrnng  der  Oper  möge  Zeugnis 
tblci^a  von  den  nnenseprechlich  gificklichen  Standen  meines  Arbeitens  tat 
dem  sonnif-heiteren  Werk  Herbort  nnd  Hildel 
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Der  Name  Sicgmund  von  Hausegger  hat  bereits  einen  guten 
Klang.  Sein  „Barbarossa"  ist  eben  auf  der  Wanderung  durch  die 
deutschen  Konzertsäle  begriffen,  auch  seine  Dionysische  Phantasie 
hat  neulich  bei  Richard  Strauss  in  Berlin  ein  gewisses  Aufsehen  gemacht 
und  seine  Oper  , Zinnober"  hat  schliesslich  gezeigt,  mit  welch  achtung- 
gebietender Persönlichkeit  man  es  mit  dem  jungen  Hausegger  zu  thun  hat. 
Hier  soll  nicht  vom  Komponisten  Hausegger  die  Rede  sein,  sondern  vom 
Dirigenten,  und  zwar  soll  nicht  der  staunenden  Welt  verkündet  werden, 
dass  ihr  ein  neuer  Weingartner,  Nikisch  oder  Mahler  erstanden  ist.  Es 
soll  vielmehr  gezeigt  werden,  wie  eine  interessante  und  vor  allem  originell 
organisierte  Musikantennatur  imstande  ist,  schon  durch  ihr  blosses  Auf- 
treten den  von  ihr  geleiteten  Konzerten  ein  eigenes  Gepräge  zu  geben 
und  so  geradezu  reformatorisch  zu  wirken. 

Hausegger  leitet  in  München  die  vom  Kaim-Orchester  veranstalteten 
Volkssymphoniekonzerte.  Volkstümlich  sind  an  diesen  Konzerten  nur  die 
Eintrittspreise  (dreissig  und  fünfzig  Pfennige  pro  Person).  Ihrem  Wesen 
gemäss  sind  diese  musikalischen  Veranstaltungen  aber  die  aristokratischesten, 
die  man  sich  denken  kann,  sowohl  der  Ausführung  nach,  als  auch  der 
Form  nach,  in  welcher  sie  sich  geben.  Schon  die  Programme  weichen 
von  jedem  Herkommen  ab.  Vergebens  sucht  man  in  ihnen  die  gewissen 
Mode-Ouvertüren,  die  Stecken-  und  Paradepferde  unserer  grossen  Dirigenten. 
Weder  die  Tannhäuser-,  noch  die  Oberon-  oder  Euryanthe-Ouvertüre  ver- 
stellt den  karg  zugemessenen  Zeitraum  von  anderthalb  Stunden,  die  einem 
derartigen  Konzerte  zugewiesen  sind.  Schon  diese  Zeitdauer  ist  eine  an- 
genehme Einführung,  genug  wenn  innerhalb  derselben  das  Beste  geboten 
wird.  Der  Hauptvorzug  der  Hauseggerschen  Konzerte  besteht  aber  in  der 
Einheitlichkeit  der  Programme.  Nicht  nur,  dass  in  der  Regel  das  ganze 
Konzert  bloss  einem  Komponisten  gilt.  Zwischen  den  aufzuführenden 
Werken  muss  eine  gewisse  innere  Verwandtschaft  bestehen,  oder  es  sind 
Wesensunterschiede  vorhanden,  die  für  die  Hörer  gerade  ungemein  lehr- 
reich sind.  So  enthielt  das  Programm  eines  der  letzten  Abende  nichts  als 
die  D-dur-Symphonie  von  Brahms  und  die  «Romantische"  Anton 
Bruckners.   In  die  Augen  springender  sind  wohl  nie  die  Eigenheiten  der 
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beiden  von  Freund  und  Feind  so  oft  verkannten  Meister  vorgeführt  worden. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  in  dieser  Art  des  Musizierens  etwas  Dok- 
trinäres steckt,  das  vielleicht  nicht  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  künst- 
lerisch ist.  Angesichts  des  Resultates  des  Abends  konnte  aber  der  partei- 
lose Kunstfrettnd  nur  seine  helle  Freude  haben.  Mit  schrankenlosem 
Enthusiasmus  wurden  beide  Werke  «nreenommen  1  Dl«  eintefleisebten 
Brshminen  erkennten  die  Schönheit  Bruckners  und  die  wfitendsten  Apoetel 
des  oberösterreichischen  Meisters  sahen  ein,  dass  hinter  dem  .trockenen 
Formalismus"  des  Symphonikers  Brahms  doch  auch  ein  goldenes  Körnlein 
Musik  versteckt  ist.  Ähnliche  erfreuliche  Resultate  erlebten  wir  an  einem 
Bach-Abend,  an  unterschiedlichen  Beethoven-Abenden,  einem  Schubert- 
Konzerte,  dus  blos:»  üic  beiden  Symphonieen  die  »Unvollendete"  und  die 
C-dur  bnchte,  an  einem  Kmuerte,  das  Goldmark  und  Tsdudkowski 
(Patb^ttque)  gewidmet  war  etc.  etc.  Vielleicbt  den  grSssten  Triumpb  aiier 
erzielte  ein  modenMr  Abend,  dessen  Programm  Wagners  Faust-Ouvertüre» 
den  Richard  Straussschen  Don  Juan  und  die  Dante-Symphonie  von  Franz 
Liszt  enthielt.  Man  kann  ruhig  sagen,  da?s  die  Hauseggerschen  Konzerte 
gleichbedeiitL ri J  sind  mit  einer  lebendi^;eii  Vorführung  der  Geschichte 
der  Symphonie  von  Bach  bis  Richard  Strauss.  Der  Wert  eines  der- 
artigen volkstümlicbeo  Unternehmens  kann  wobl  nicht  genug  gewürdigt 
werden. 

Eine  weitere  höchst  nudiebm^swerte  Einffibrung  bat  Herr  von 
Hausegger  damit  getroffen,  dass  er  die  Symphonieen  ohne  Unter- 
brechung spielen  lässt.  Es  ist  gewissermassen  nur  eine  Generalpause, 
welche  die  einzelnen  Sätze  von  einander  trennt,  Zeit  /uni  Ausschnaufen 
für  die  Musiker,  den  Dirigenten  und  die  Zuhörer.  Was  damit  bezweckt 
ist,  liegt  auf  der  Hand.  Die  Abschaffung  des  lästigen  und  stimmungs- 
mordenden  Applauses  nach  jedem  Satze.  Giebt  es  etwas  Profaneres  und 
Unkflnstlerlscbes,  als  das  mechanische  Hindeklatsdiett  nach  einem  Beet- 
hovenschen  Adagio,  beispielsweise  nach  dem  Trauermarsch  in  derErolcaP 
Man  sieht  das  eigentlich  erst  recht  ein,  wenn  man  Zeuge  davon  ist,  wenn 
ein  derartiger  Satz,  applauslos  erklingt,  wenn  man  Gelegenheit  hat,  die 
ungeheure  lautlose  ErgriPFenheit  zu  konstatieren,  die  sich  der  Zuhörer- 
schaft an  solchen  Steilen  bemächtigt.  Robert  Schumann  war  meines 
Wissens  der  erste,  der  das  HindeUatscben  als  Beifsllsbezeugung  iriUirrad 
der  Symphonieen  als  unistbetiscb  empfand  und  seiner  D-moU-Sympbonie 
den  Vermerk  belfOgu^  dass  Ihre  einzelnen  Sitze  «dm«  Unterbrechung  zu 
spielen  seien.  Die  Verallgemeinerung  dieses  Grundsatzes  durch  Herrn 
von  Hausegger  hat  sich  ganz  unvergleichlich  bewährt  und  sei  den  p.  t. 
Herren  Dirigenten  zur  Nachahmung  empfohlen.  Sie  Ist  eine  viel  wert- 
vollere Reform  als  etwa  die  Verdunkelung  des  Konzertsaales,  vorausgesetzt, 
dsss  das  Publikum  den  künstlerischen  Takt  besitzt,  den  Intentionen  seine? 
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Kapellmeisters  zu  folgen.  Und  dies  dürfte  wohl  überall  der  Fall  sein,  wo 
der  Dirigent  die  nötige  Autorität  besitzt. 

Ein  Dirigent,  der  durch  solche  Äusserlichkeiten  bereits  die  Auf- 
merksamkeit auf  sich  zieht,  ist  gewiss  eine  beachtenswerte  Erscheinung. 
Es  dürfte  daher  interessieren,  auch  über  die  Art  des  Dirigierens  Herrn 
von  Hauseggers  unterrichtet  zu  sein.  Sie  ist  keineswegs  „schön**.  Er 
macht  beiläufig  den  Eindruck  eines  Schulmeisters.  Aber  sein  jugendliches 
Feuer  und  ein  schier  grenzenloser  Enthusiasmus  haben  eine  suggestive 
Kraft,  die  sich  sowohl  dem  Orchester  als  auch  dem  Publikum  mitteilt. 
Bewundernswert  ist  seine  Universalität,  die  allerdings  nötig  ist,  wenn  sich 
ein  Dirigent  an  eine  Aufgabe  macht,  wie  die  hier  geschilderte.  Es  dürfte 
heute  kaum  einen  Musiker  geben,  dem  das  Auswendigdirigieren  imponiert. 
Man  setzt  dies  ja  mehr  oder  weniger  von  jedem  Kapellmeister  voraus, 
gleichviel,  ob  er  die  Partitur  vor  sich  liegen  hat  oder  nicht.  Aber  die 
Sicherheit,  mit  der  Hausegger  selbst  Werke  wie  den  Straussschen  Don 
Juan  oder  die  Dante-Symphonie  ohne  Vorlage  dirigiert,  ist  geradezu 
phänomenal  und  verdient,  bemerkt  zu  werden.  Hausseggers  Dirigenten- 
technik scheint  mir  weniger  hervorragend  zu  sein.  Es  hat  öftei  den  An- 
schein, als  ob  ein  gewisser  Mangel  an  Routine  vorhanden  wäre,  der  nur 
durch  den  glühenden  Enthusiasmus  ersetzt  wird,  mit  dem  Hausegger 
zu  Werke  geht.  Aber  wie  wohl  thut  in  unseren  Tagen  ein  solcher  Mangel 
an  Routine! 
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Der  Aufschwung,  den  die  deutsche  Dichtkunst  durch  die  in  die  zweite  Hllfte 
des  18.  Jahrhunderts  fallende  Sturm-  und  Drangperiode  nahm,  indem  die 
junge  Dicbterweit  mit  kühnem  Mute  daran  ging,  die  überkommenen 
Formen  zu  idealisieren  oder  durch  neue  zu  ersetzen,  den  Dichtungen  statt  leeren 
Wortgcklingels  einen  wirklichen  Inhalt  zu  geben  und  endlich  auch  die  deutsche 
Nationallitteratur  frei  zu  machen  von  fremdem  Einflüsse,  namentlich  von  französischem 
Wesen,  er  konnte  auch  nicht  ohne  EinRuss  auf  die  Musik,  die  jüngere  Schwester 
der  Dichtkunst,  bleiben.  Die  meisten  Komponisten  jener  Zeit  sahen  es  als  eine 
Hauptaufgabe  der  musikalischen  Kunst  an,  die  herrlichen  Blüten  des  jungen  Lenzes 
in  der  Poesie,  die  Lieder  eines  Voss,  Hölty,  Herder,  Miller,  der  beiden 
Stolbergs  u.  a.  durch  eine  sinngemässe  Vertonung  bekannt  zu  machen,  und 
Johann  Abraham  Peter  Schulz  (1747—1800),  den  wir  als  den  Schöpfer  des 
volkstümlichen  Liedes  feiern,  sagt  ausdrücklich  in  der  Vorrede  zur  zweiten  Ausgabe 
seiner  „Lieder  im  Volkston",  dass  er  sich  bemüht  habe,  mehr  volksmässig  als  kunst- 
missig  zu  schreiben,  um  so  der  Hauptaufgabe  der  Liederkomponisten,  gute  Lieder» 
texte  allgemein  bekannt  zu  machen,  gerecht  zu  werden.  Ihm  schlössen  sich,  von 
demselben  Streben  beseelt,  Neefe,  Naumann,  Andrö,  Kunzen,  Reichardt, 
Zelter,  Nägeli  u.v.a.  an. 

Da  erschien  im  Jahre  1774  Bürgers  „Leonore",  welche  von  ganz  Deutschland 
mit  Begeisterung  aufgenommen  wurde  und  ihren  Schöpfer  zu  einem  der  populärsten 
Dichter  jener  Zeit  machte,  was  naturgemäss  zur  Folge  hatte,  dass  sich  auch  die 
Komponisten  der  episch-lyrischen  Poesie,  der  Ballade  bemächtigten.  Einer  der 
ersten,  welche  es  unternahmen  die  Bürgerschen  Balladen  in  Musik  zu  setzen,  war 
J  ohan  n  A nd r6  (1741 —  1799).  Dieser  komponierte  bereits  im  Jahre  1775,  ein  Jahr 
nach  ihrem  Erscheinen,  „die  Leonore",  welche  Komposition  nicht  weniger  als  fünf 
Auflagen  erlebt  hat.  Auch  in  der  Ballade  „Die  Weiber  von  Weinsberg**  ist  Andri 
bemüht,  den  Anforderungen  der  Balladenkomposition  gerecht  zu  werden,  allen 
Einzelnheiten  des  Gedichtes  den  rechten  Ausdruck  zu  geben,  ohne  darüber  den  Ge- 
samteindruck des  Werkes  ausser  acht  zu  lassen.  Neben  Andr£  versuchten  sich  in 
der  neuen  Kunstgattung  Neefe,  der  1780  das  Bürgersche  Gedicht:  „Vom  Spatz,  der 
sich  auf  dem  Saal  gefangen  hatte"  durchkomponiert  hat,  der  Berliner  Musiker 
C.  W.  Glösch,  der  Würtemberger  Hauptmann  Becke,  Maria  Paradies  (1750 
bis  1824,  Komponislin  und  Pianistin,  seit  ihrem  fünften  Jahre  erblindet)  u.  a.,  bis 
endlich  Zumsteeg  jene  Form  der  Ballade  feststellte,  die  später  durch  Schubert, 
Schumann  und  Löwe  ihre  höchste  Vollendung  erlangte,  und  wodurch  er  alle  seine 
Vorgänger  und  Zeitgenossen  in  Vergessenheit  brachte. 

Johann  Rudolph  Zumsteeg  wurde  am  10.  Januar  1760  zu  Sachsenflur  im 
Odenwald  geboren.  Sein  Vater  war  Kammerdiener  am  Stuttgarter  Hofe  gewesen, 
und  so  erhielt  denn  der  Sohn,  10  Jahre  alt,  Aufnahme  in  die  Karlsschule  zu 
Stuttgart.   Hier  schloss  er  einen  innigen  Freundschaftsbund  mit  Schiller,  durch 
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dessen  Einfluss  er  in  seinem  ganzen  Streben  geweckt  und  poetisch  gehoben  wurde. 
Er  setzte  viele  der  enien  Schdpftiiigen  Sehillers  in  Mnsfk,  womit  er  «leb  den 
DmIc  und  die  Anerkennung  seines  Freirnde'?,  der  ihn  scbfitzte  und  liebte,  erwarb. 

Unter  detn  Kapellmeister  der  Stuttgarter  Hofkapelle  Poli  bildete  sich  Z um- 
Steeg ZD  einem  tfichttgen  Celiltien  «ui»  daneben  eifHg  Komiwsltion  «tndierend. 
In  Jahre  1702  wurde  er  der  Nachfolger  Poll«  als  Hofkapellmeister,  und  »tarb 
solcher,  ohne  je  über  die  Gren7en  seines  engeren  Vaterlandes  hinausgekommen  7U 
sein,  am  27.  Januar  lä02  nach  kaum  vollendetem  42.  Lebensjahre.  Noch  am  Tage 
vor  selaem  Tode  baite  er  In  bester  Gesundheit  ein  Konxer^  in  velchem  aocta  die 
Harmonikavirtuosin  Kirchgessner  auftrat,  geleitet,  als  ibn  sm  sndem  MorgOli  Ofal 
ScblagSuss  traf,  dem  er  gegen  lO  Uhr  vormittags  erlag. 

Znmsteegs  Bedeutung  für  die  Tonkunst  besteht,  wie  schon  bonerkt,  darin, 
dsss  er  derjenige  war,  welcher  mit  snbaltendem  Erfolge  die  Ballsdonkomposition 
gepflegt  hat.  Zu  seinen  hier  zu  nenner.ien  Terken  f^ehören:  „Leonore",  »Ritter 
Karl  von  hichenborst"  und  „Des  Pfarrers  Tochter  von  Taubenhayn"  von  Bürger, 
»Die  BQssende*  von  Stoibers^  «Kolms*,  ein  Gesang  Ossians,  nach  Goethes  «Wertbers 
Leiden*  und  Scriillc--  „Rincr  Top;genburg". 

Aber  nicht  nur  als  Bailaden-,  sondern  auch  als  Opernkomponist  bat  Zumsteeg 
sieh  hervorgethan.  Seine  Singspiele  und  Opern,  darunter  «Das  tartarfsehe  Gesetz*, 
«Rinald  und  Armide",  „Schuss  von  Glasevitt*,  «Zaaior'',  „Die  Ccisterinsel*,  »Dos 
Pfauenfest*,  „Hibondokani",  jetzt  allerdings  nur  noch  ein  hisiorisL-hes  Interesse  er- 
heischend, haben  zu  ihrer  Zeit  nicht  nur  an  der  Stuttgarter,  sondern  auch  an  anderen 
BBhnen  manchen  Erfolg  errungen. 

Zu  den  AJTerken  Zumsteegs  zählen  ferner:  die  Zwischenaktmusik  zu  Klop- 
Stocks  Ode  .Die  Frublingsfeier*,  18  Kantaten,  darunter  eine  auf  den  Tod  Kaiser 
Josefs  IL,  einige  Kompositionen  für  Cello  und  Klavier,  sowie  eine  Anzahl  volka* 
tfimlieher  Lieder,  von  denen  einige  bis  auf  unsere  Tage  gekommen  aind,  wie  belapiela* 
weise:  „Friede  sei  um  diesen  Grabstein  her*  von  Matthias  Claudius,  „Ich  hab'  ein 
Bicblein  funden  vom  Städteben  ziemlich  weit"  von  F.  L.  Stolberg,  .Wolken  ver- 
schweben  defor  ins  Leben*  von  J.  P.  Götter,  »Der  Eiehwald  brauset,  die  Wolken  dehn* 

von  Schiller  und  endlich  sein  Schwanengesang:  ..Lebt  wohl  ihr  BcigO,  ihr  glSlfeblSn 
Triften"  aus  seines  Jugendfreundes  .Jungfrau  von  Orleans*. 

Unter  den  Meistern  der  Tonkunst  hatte  sich  Zumsteeg  besonders  Mozart 
als  Vetbild  sitsersehen,  und  so  Ist  denn  auch  der  Einfluss  des  tetiterea  bei  allen 
Kindern  der  Muse  Zumsteegs,  besonders  aber  hei  -meinen  Opern,  unverkennbar. 
Überall  ist  Zumsteeg  bemüht,  bei  aller  Wahrheit  des  Ausdrucks  doch  auch  seinen 
Melodteen  eine  gewisse  Anmut  und  Reis  zu  verleiben,  ohne  dsbei  Jemsls  trivial  zu 
werden  oder  sich  auf  Gemeinplätze  zu  begeben.  Auch  weiss  er  von  der  Tonmalerei 
vortrefnichen  Gebrauch  zu  machen,  wovon  seine  Balladen  mehr  als  einen  Beweis 
liefern.  Ernsten  Charakters,  sagten  ihm  Tmile  voll  sanfter  Schwermut,  sinnender 
Mdadchtrtie  und  religiöser  Empftndnng  besonders  zu;  In  seinem  Im  Jahre  ITBS 
komponierten  «Schuss  von  GInsewiu*  kommt  aber  auch  ein  urfHscber  Humor  zur 
Geltung! 

Zihlt  auch  Zumsteeg  keineswegs  zu  den  ersten  Gr<lesen  der  Kunst,  so  hat 
er  doch  auch  an  seinem  Teil  zur  Forderung  der  letzteren  beigetragen  und  dasjenige 
Feld  urbar  gemacht,  auf  dem  im  Laufe  des  letztverflossenen  Siculums  durch 
Schubert,  Schumann,  Löwe  u.  a.  so  herrliche  Früchte  reifen  sollten.  Und  so 
sei  denn  des  Schöpfers  der  Ballade  an  seinem  lOOJihrigen  Todestage  lo  Ehren 
gedadit! 
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Mono:  ,Greiri  nur  hinein  in«  volle  Menschenleben*. 

Charpentiers  „Louise",  das  Mädchen  aus  der  Fremde,  kommt  zu  uns 
Deutschen  nicht  als  Bettlerin  und  Almosenaspirantin.  Die  Pforten  der 
grössten  Bühnen  Frankreichs  und  seiner  Kolonieen,  Belgiens  und  Italiens 
sind  vor  ihr  aufgesprungen  und  in  Deutschland  entstand,  nachdem  die  Berliner  Hof* 
oper  sich  ihres  „Vorkaufsrechtes",  wie  so  oft,  begeben  hatte,  unter  den  Leitern  der 
grössten  Bühnen  ein  Wettrennen  um  die  Originaipremiöre  in  deutscher  Sprache.  Eine 
steeplechase  bei  den  Schwierigkeiten  des  absonderlichen  Werkes.  Schliesslich  ging 
als  erste  Bühne  durchs  Ziel  diejenige  Elberfelds  (Direktion  Gregor);  48  Stunden 
spiter  folgte,  als  erste  grosse  Bühne  Hamburg.  Nach  der  Nottaufe  eine  feierliche 
Taufe  mit  Gästen  von  nah  und  fem,  mit  denjenigen  Paten,  die  ein  Bühnenkind  sich 
vor  allem  wünschen  muss:  Direktoren,  Kritikern,  Agenten,  Künstlern  und  Kunst- 
maklern. Ein  Parterre  von  Kennern  und  Ränge  voll  Interessenten  begleiteten  Louisens 
Einzug  nach  Deutschland,  und  am  ersten  Abende  warf  die  Muse,  vom  Montmartre  bei 
uns  Anker  so  fest,  dass  einstweilen  für  ihr  Fortkommen  auf  deutschem  Boden  nicht 
mehr  Besorgnisse  bestehen  dürfen.  Louise  wird  in  Deutschland  Ströme  von  Tinte 
fliessen  machen  und  vielleicht  auch  auf  den  Kurs  von  Stahlfederfabriken  Einfluss 
gewinnen;  es  wird  ihr  weder  an  Anklägern  noch  an  Verteidigern  fehlen  und  die 
Wage  wird  lange  schwanken.  In  dem  grossen,  vielstimmigen  Chor,  der  anheben 
wird,  will  ich  nur  eine  Stimme  sein.  Ob  eine  füllende  Mittelstimme,  eine  führende 
Melodie  oder  ein  schwerfälliger  Bass  darüber  kann  erst  die  Zukunft  entscheiden. 
Bei  allem  Vertrauen,  das  ich  zu  meinem  Unterscheidungsvermögen  zu  besitzen  die 
anmassende  Neigung  habe. 

Charpentier  hat,  wie  bekannt,  seine  „Louise",  als  „Musikroman"  in  die  Welt 
geschickt.  Eine  Caprice  wird  man  hier,  eine  alberne  Pose  dort  sagen  und  in  der 
That  scheint  auch  mir,  bei  allem  Romanhaften  der  Schilderung  diese  Bezeichnung 
keine  allzuglückliche,  denn  der  Roman  gehört  doch  einmal  einer  anderen  Form  der 
künstlerischen  Produktion  an,  als  jegliches  Bühnenwerk,  und  was  wir  uns  gar  von 
einem  dramatischen  „Musikroman"  versprechen  sollen,  ist  erst  recht  schwer  zu 
ergründen.  Trotzdem  hat  diese  merkwürdige  Etiquette  auch  ihr  gutes.  Denn  sie 
lässt  darüber  von  vornherein  keine  Zweifel,  dass  „Louise"  eine  Schöpfung  ist,  die 
sich  von  jeder  Tradition  weit  entfernt,  die  mit  ganz  neuen  künstlerischen  Werten 
rechnet  und  bei  der  vor  allem  Handlung  und  Musik  in  ein  durchaus  ungewohntes, 
eigenartiges  Verhältnis  gebracht  sind. 

Um  „Louise"  kennen  und  verstehen  zu  lernen,  ist  es  fast  unumgänglich  nötig, 
ihren  Vater,  Gustave  Charpentier,  zu  erkennen.  Otto  Neitzel,  der  intime  Kenner 
Charpentiers,  hat  ihn  uns  in  den  letzten  Tagen  in  der  „Köln.  Ztg."  in  einigen  scharf 
umrissenen  Skizzen  vorgestellt,  und  eine  flüchtige  Begegnung  mit  dem  Dichterkom- 
ponisten  lässt  uns  eine  Kontrolle  machen,  die  Neitzel  Recht  giebt:  Charpentier 
ist  kein  Dichter  und  Träumer,  der  fern  der  Welt  und  ihrem  Getümmel  seine  Inspira* 
(ionen  erwartet  und  seine  poetischen  Visionen  zu  Kunstwerken  gestaltet;  kein  Künstler, 
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der  den  Besuch  seiner  Muse  nur  empfangt,  wenn  gelber  Atlts,  Austern 'und  Sekt 
ibm  den  Stimmuogsrauscb  erzeugen.  Auf  dem  Montmartre,  von  wo  sein  Blick  das 
in  Meeretbnmdaiigeii  atmeade  Pttris  amfinst,  wo  »eiii  Ohr  der  Lim  der  RiewnMadt 

trifft,  wo  das  Leben  Tag  und  Nacht  donnernd  gegen  sein  Haus  schlSgt,  hat  Gustave 
Charpentier  sein  Heim  aufgeschlagen.  Boh<5mien  selbst  durch  und  durch,  in  der 
ganzen  Erscheinung  der  echte  Pariser  Gamin,  braucht  er  diese  Luft,  zu  leben  und 
ttt  «cheffMi.  Es  leuchtet  wobl  eio,  dan  Herrn  Cluirpeotiere  Muse  kein  FreifMulela 
und  nicht  von  Adel  ist;  es  ist  die  Muse  des  Trottoirs,  im  besonderen  des  Trottoirs  vom 
Montmartre,  und  nicht  zu  Unrecht  hat  er  selbst  sie  eine  aDemokratin  vom  Scheitel 
bl*  rar  Sohle"  genannt  So  ist  Herr  Chsrpender  und  gensu  wie  er  ist  seine  .Louise* ; 
dn  Verk  ohne  jede  Lüge,  ohne  jede  Konzesiloa  SB  die  Wohlanstlndigkeit,  wenn 

man  will-  auch  ohne  Politur  und  I-"eile,  herausgezogen  au«;  dem  Boden  von  Pnri^ 
Wie  eine  Kartoftel  aus  tcuchtem  hrdreich  und  die  Wurzeln  noch  schwer  vom  kräftigen 
Humus.  Die  gsns  Vornehmen,  denen  die  Brdscholle  ohne  Farnm  schon  etwas 
Unistheti>ches  ist,  werden  «^ich  aiich  hei  „I  o^Ii^•c"  die  Nase  zuhalten  zu  mCs^en 
glauben;  ich  muss  dagegen  gestehen,  das»  gerade  in  der  Oper,  in  der  mit  Gefühlen 
gemeiniglich  ein  so  fUrchtbsnr  Missbrauch  getrieben  wird,  dieser  »Nordwest*  dw 
Louise  einmal  recht,  recht  wohl  thut 

Die  fabelhaften  Wirkungen,  die  „Louise"  bei  ihren  bisherigen  Aufführungen 
erzielt  bat,  sind,  das  möchte  ich  als  Thatsache  hinstellen,  vor  allem  der  bemerkenS' 
werten  Dichtung  Chsrpentlers  zuzuschreiben.  Wohlgemerkt:  nicht  ihrem  Inhalte, 
sm  ieri  ihrer  Stimmung  und  ihrer  Tendenz.  Zu  unserem  fast  schon  verwundenen 
Realismus,  dem  Realismus  der  .Ehre"  und  dem  hundertfach  variierten  Armeleutestück 
Ist  msn  in  Frankreich  erst  viel  spiter  gelangt.  So  spit,  dass  Charpentier  fest  Neues 
brachte,  sIs  er  das  Milieustück  ^Louise*  suf  die  Opernbühne  stellte.  Und  in  Wahr- 
heit: von  unserer  Armeleut-Komödte  unterscheidet  „Louise"  sich  kaum.  Es  wird,  wie  . 
bei  uns,  philosophiert;  die  stinkende  Petroleumlampe  und  der  glühende  Kanonenofen, 
Vssehbslgen  und  BQgeleisen  sind  Requisiten  und,  vor  sltem,  es  wird  miehtig  Kaffee 
petriinken.  Fehlt  nur  das  Vorderhaus  und  die  Kongruenz  v.  :ire  fertig.  Dieser  Realis- 
mus in  der  Oper,  dem  ich  nur  noch  in  Beers  „Streik  der  Schmiede"  begegnet  zu  sein 
mich  erinnere,  mag  billig  sein;  aber  neu,  wie  er  in  diesem  Rahmen  war,-  entfernt 
gleich  weit  Ton  dem  blutigen  Verismus  wie  dem  lyrischen  GefOhladusel,  wirkte  er 
um  so  stirker,  als  er  den  Musiker  vor  neue  Aufgaben  stellt.  Immerhin  bitte  diese 
Intime  Milieuschilderung  —  ich  bitte  das  abgegriffene  Wort  zu  entschuldigen  —  nicht 
des  Aufeehen  gerechtfertigt,  des  sich  an  Louisens  Erscheinen  knfipfte.  Da  musste 
noch  etwas  anderes  sein  und  dieses  Andere  scheint  mir  in  der  sozialen  Bedeutung 
des  Werkes  zu  liegen.  Wohl  verstanden:  Charpentier  löst  keine  sozialen  Fragen, 
aber  er  fürchtet  sich  nicht,  sie  anzugreifen.  So  ist  mir  die  ganze  Louise  wie  der 
gellettde  Schrei  eines  Menschengeschlechts  erschienen:  der  Schrei  nach  Freiheit  nach 
Freiheit  auch  im  Verstössen  gegen  die  übliche  Moral,  ein  Schrei  der  Angst,  etws  ein 
Leben  vergebens  zu  leben.  Dieser  Schrei,  zu  leben  und  zu  gemessen,  klingt  mit 
elementarer  Nsturgewslt  durch  die  ^ze  Oper,  in  der  Charpentier  als  Anwslt  zu 
Gunsten  der  gesunden,  wenn  auch  brutalen,  egoistischen  Instinkte,  als  Verfechter  der 
ab^olTiten  I  ebensbejahung  auftritt.  Die  Rechte  des  Lebenden  an  das  Leben,  nicht 
die  i'üichten  predigt  sein  Werk  und  ich  glaube,  in  der  Kraft,  mit  der  hier  die  Ge* 
sttttdhdt  ihren  Weg  Ober  die  Trümmer  des  Konventionellen  nimmt,  liegt  das  Ge* 
heimni"^  d?s  Erfolges.  Dieser  Aufschrei,  gesteigert  bis  rur  Raserei  und  zum  Tierischen, 
erschüttert  selbst  die  Braven.  Für  den  Erfolg  in  Frankreich  kommt  dann  schliesslich 
noch  die  VerherrUcbung  von  Paris  in  Betrscht.  Chsrpentier  scheint  der  Ansicht  zu 
sein,  dass  die  krifktgen  Instinkte  seiner  »Louise*  nur  in  Paris  gedeihen:  der  Zauber 
lies*  Mhens  verengt  sich  ihm  zu  einem  Zauber  von  Psris.   Alles  GIflck,  aller  Jubel, 
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alles  Elend  und  aller  Hass  kommen  bei  ihm  von  Paris.  Mit  einer  Ptiantasie,|die 
Zola«  wOrdig  wire,  sehiMert  er  sein  Paris,  die  Stadt  mit  denn  gewaMfeii  Raelieat  die 
ihre  ei^'T^fi^  Kinde-  verzehrt,  den  RIcsenschlund,  der,  wie  ein  gewaltiger  Strudel, 
alles  um  sieb  herum  anziebt.  Peiolichsle  Treue  im  D6tail,  in  den  Strassenscenen, 
ectit  M«  auf  die  berSbrnten  crit  de  Paris,  die  diircb  Strassensctareier  aller  Art  auP  die 
Bühne  verplaiizt  aind,  in  dem  NUierinnen- Atelier  etc.,  musste  das  Ibre  zum  Erfolge 
beitragen.  Und  wenn,  überwIltiRf  von  der  Sehnsucht  nach  dem  Lichte  und  dem 
Rahme  Paris'  die  beiden  Boh£me-Naturen  auf  dem  Montmartre  in  die  Kniee  sinken 
und  ibien  Hymnus  auf  Paris  anstimmen:  »Paris,  du  Stadt  der  Krall  und  der  ErleodH 
fung,  Paris  im  Strahlenglnr;  e,  Paris,  der  Freude  Stadt,  der  Liebe  Sfadt,"  einen 
Hymnus  voll  Extase,  bei  dem  prasselnd  die  Flammen  der  Begeisterung  in  die  Lüfte 
•oblagen  —  dann  iMfirelik  man  wohl,  dass  die  Hersen  der  Ftanteeen  wilder  ntihlaiefl 
und  ein  grosser,  fenatlscher  Rausch  sie  überkommt.  Es  Hegt  im  Wesen  der  Be- 
geisterung, dass  sie  ansteckt,  wie  eine  Seuche,  und  in  rapiden  Massen  wichst.  Alle 
Kriege  und  alle  Siege  beweisen  uns  das.  Auch  Charpentiers  friedliche  Begeisterung 
steelct  an:  wenigstens  muss  Ich  gestehen,  bier  Eindrileke  emphngen  zn  beben,  die 
vielleicht  richr  rein  künstlerischer  Natur  waren,  jedenfalls  aber  durch  ihre  Mlctatig- 
keit  dem  Schöpfer  dieser  Scene  Recht  geben.  Aber  auch  derjenige,  dessen  Organe 
bei  dem  boben  Ued  auP  Paris  etwa  nicbt  reagieren,  wird  Saiten  des  Mltenpllndena 
bei  sich  in  Schwingung  versettl  HUllen:  denn,  wie  acbon  angedeutet,  Charpentier 
nimmt  einen  Teil  statt  des  Ganzen;  er  nennt  Paris  und  melnl^  vielteicbt  insdnktlr, 
das  Leben. 

Nach  dem,  waa  ich  bisher  Ober  den  Charakter  und  die  Tendenz  der  DIebtung 

zu  „Louise"  mitgeteilt  habe,  bleibt  über  der  Inhalt  nur  wenig  7U  sagen  übrig.  Aller 
Vsbrscbeinlicbkeit  nach  legt  Charpentier  nicht  den  geringsten  Wert  darauf,  als  grosser 
Dramatiker  —  soweit  ^cb'a  um  die  Technik  des  Dramas  bandelt  —  gepriesen  zu 
werden,  und  wenn  man  ihm  Mingel  hinsichtlich  der  dramatischen  Form,  der  Scenen* 
föbrung  und  dergleichen  nachweist,  so  beweist  man  damit  nur  Dinge,  die  niemand 
behauptet  hat.  Auch  der  Dichter  nicbt.  BLouise**  sind,  um  mit  Wolzogen  zu  reden« 
«fOnP  Akte  aus  dem  Leben  eines  Pariser  MIdcbens.«  Nicht  eines  Pariser  Midels, 
was  ein  gewaltiger  Unterschied  wäre.  Denn  diese  Louise  ist  nicht  etwa  mit  mangel* 
haften  Anstandsgefühlen  belastet,  und  sie  ist  erotisch  angelegt  nur  soweit  das  bei 
18  Jahren,  Gesundheit  und  Temperament  natüriich  ist.  Mit  dieser  Natürlichkeit 
Ist  sie  eine  durchaus  sittlieh  vollwertige  Erscheinung.  Ihr  gegenAber  atdien  eine 
keifende  Mutter  und  ein  milder,  schwacher  Vater;  ein  Vater,  dessen  Liebe  7ii  !  ouise 
bei  allen  menschlich  rührenden  Momenten  doch  im  Grunde  ein  gut  Teil  Egoismus 
einsebliesst,  da  sie  es  ist,  welche  Sonne  In  die  Matisarde  bringt,  sie  ea  Is^  die  so 
artig  nach  dem  Essen  die  Zeitung  vorliest.  Ein  VerstXndnis  für  sie  wie  ein  kleines 
Kind  gch^'schelt,  mit  billigen  Redensarten  abgespeist  und  abends  in  den  Schlaf 
gesungen  wird,  hat  weder  Vater  noch  Mutter.  Und  wir  erleben  in  den  fünf  Episoden 
nur,  wie  die  Natur  ibre  Fesseln  sprengt,  wie  ein  lebensfteudiges  Individuum  sieh  In 
das  Licht  stürzt,  wie  Louise  7'vrirrtal,  zuerst  aus  Instinkt  und  dann  mit  ruhiger 
Überlegung,  ihr  Recht  an  das  Leben  durchsetzt.  Brav  im  Sinne  der  bSberen  Tochter 
—  nein,  dss  ist  Louise  nicht;  dsffir  bat  Vater  Charpentier  ihr  schon  zu  viel  Poesie 
gegeben.  Aber  wie  die  Figuren  auf  dem  Brett  einmal  gestellt  sind,  wer  empfindet  da 
die  Lösung,  dass  der  Vater  seine  Tochter  zur  Thür  hinauswirft,  nicht  als  eine 
Erlösung;  wem  bleibt  Louise  nicht  eine  sympathische  —  und  wenn  nicht  das,  so 
doch  wenigstens  verstlndige  Brsdieinong?  Venn  Charpentier  uns  nichts  mehr  bringt 
um  die  c  „Louise"  wird  man  ihn  lieben,  den  Künstler  von  Montmartre  mit  seinem 
Herzen  und  seiner  „demokratischen*  Muse.  Im  übrigen  ist  der  Episode  in 
«Louise*  breiter  Raum  gewibrt:  Die  Sonnen  am  Pusse  des  Montmartre  und  vor  allem 
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der  Bobeaie>K«rnevai  stehen  zur  Handlung  nur  in  losen  Beziehungen.  Was  natürlich 
nicht  tttssclinesct,  dass  sie  ganz  entzOckende  Bilder  aus  Paris  geben. 

Der  Musiker  Charpentier  steht  lu  dem  Dichter  in  ihm  in  einem  Verhältnis, 
das  nicht  viel  anders,  als  ein  Abhängigkeits-Verhiitois  zu  bezeichnen  ist.  Seine 
Musik,  so  genial  sie  ist,  empFängt  ihre  Berechtigung  erst  durch  das  Drama  und  sie 
BÜMie,  von  ihm  geUfot,  xveifelles  ernSchternd  viriwa.  De  es  so  bequem  Ist,  tu 
klassifizieren,  hat  man  Charpentier  schleunigst  in  eine  Rubrik  gesteckt,  indem  man 
ihn  als  Erben  Buets  bezeichnet  bat.  Das  klingt  gut  und  ehrenvoll;  aber  leider 
•tiniait  es  dBrehauB  nfeht.  Charpentier  ist  weder  der  Melediicer,  der  Bizet  war,  noch 
der  mosiktlisehe  Architektonlker»  der  im  Ciraien<Komponisien  lebiL  Gerade,  was 
sein  Name:  Charpentier-Zimmermann  sagt,  ist  er  nicht;  seiner  Musik  fehlt  —  ob 
schon  ein  Motiv,  eine  Fanfare  der  Lebensfreudigkeit,  die  immer  wiederkehrt,  hier  in 
Our,  dort  in  Moll,  hier  faimmeiboch  fauebzend,  dort  tu  Tode  betr&bt,  hier  durch 
strengen  Rhythmus  gehlndigt,  dort  gegen  die  Fesseln  des  Taktstriches  sich  iiifhTumend, 
sie  beherrscht  —  das  Gezimmerte,  Ordentliche,  Geordnete  vollständig j  er  ist  der 
Reprisentsnt  eines  musikalischen  Bohime-Stiles,  für  den  die  einschlägige  Lltterstur 
kaum  Vorbilder  aufweisen  dürfte.  Denn  die  Wort  Is^wenn  nicht  gerade  J  e  Mutter, 
so  wenigstens  die  nibrende  Amme  seiner  so  temperamentreichen,  in  Modulationen 
des  Ausdruck  schillernden  Musik:  er  ist  der  moderne  Vollblut-Musikdramatiker, 
M  dem  jede  poeiiscbe  Vorstellong  sich  in  die  TSne  umsetzt,  deren  diese 
bedarf.  Die  Grenzen  möglichst  weit  gesteckt  heisst  das:  man  wird  Charpentier 
keine  kontrapunktische  Seiltänzereien  und  auch  keine  sonderlich  erfreuliche,  potente 
Symphonie  zutrauen  dürfen,  aber  man  darf  glauben,  dass  er  stets  zum  Wort  und  zur 
Situation  den  Ausdruck  findet.  Je  moderner  dies  Wort,  um  so  besser  für  ihn.  Die 
Beweise  liefert  jede  Seite  der  Louise:  Die  selbständigen  Vorspiele,  mit  Aif^nahme 
des  ersten,  das  ein  flammendes  Motto  über  das  ganze  setzt,  —  das  zum  zweiten  Akt 
mit  seinen  aperteo  Gloekenkilssen  und  der  prlcbtigen  Stimmung  des  ervscbenden 
Paris  gehört,  da  es  Programm-Musik  bringt,  nicht  in  diesen  Zusammenhang  -  wiegen 
nicht  schwer  und  die  landläufige  Liebeslyrik  reizt  seine  Phantasie  nur  wenig. 
Aber,  Himmel,  wo  sein  Blut  in  Wallung  zu  geraten  beginnt,  welche  Töne:  man 
mag  sie  abrupt,  vislmlr  oder  sonstwie  nennen,  man  mag  der  Musik  aus  ihrem 
rhapsodischen  Charakter  einen  Vorwurf  machen  und  die  vielen  Ausrufungszeichen 
—  auch  die  Tonkunst  kennt  Superlative  —  missbilligen;  eines  bleibt  bestehen, 
dess  de  einer  wirltlich  musUntiscbcs  Neolsnd  entdeckt  Eine  muslkalisebe  „Moderne" 
haben  wir  längst,  was  den  musikalischen  Ausdruck  betrifft;  aber  den  grossen  Schritt 
zur  Vereinigung  dieses  modernen  Ausdruckes  mit  dem  moderrriten  Stoffe,  ««inem 
Stoffe,  der  sich  auch  der  modernsten  Sprache  bedient,  thut  erst  Charpentier. 
Cbarpeniiers  Musik  ha^  wenn  man  von  Einzelheiten  reden  will,  hundert  gute  Eigen' 
Schäften;  sie  ist  geistvoll,  klar  und  reich,  sein  Orchester  brilliert  wie  ein  fein  ge- 
schlilfener  Edelstein,  es  bringt  neue,  aparte  Mischungen,  und  seine  Rhythmik  wiegt 
eine  Studie.  Denn  »im  Anibng  war  der  Rhythmus*  und  Chsrpentlers  Rbytbmus  ist  von 
einer  nneibSrten  Fähigkeit  des  Ausdruckes  —  eine  Fähigkeit,  die  der  Rhythmus  in 
gleicher  Weise  besitzt,  wie  die  Harmonik.  Aber  alle  diese  Eigenschaften  müssen 
zurücktreten,  wo  Charpentier  die  Gesetze  seiner  musikalischen  Wahrheit  verkündet. 
Die  Sdmmuttgen  des  ersten  Aktes,  eine  Des^ur-Scene,  die  vorher  eebon  «ngekfiodigt^ 
beim  Eintritt  des  Vaters  einsetzt  und  über  dem  Mittagessen  schwebt,  der  Schluss 
dieses  Aktes  mit  Louisens  »Vorlesung*  —  der  Beweis,  dass  keine  Kunst  voll- 
kommener zur  Seelenmalerei  sich  eignet  als  die  Musik,  dOrfte  hier  auch  einmal  den 
gdtdg  SdiwerbSrigen  erbracht  worden  sein.  Gerade  in  die  Seelen  leuchtet  diese 
Maeik  mit  zerteilenden  Strahlen  hinein;  schon  die  hämischen  Triolen,  welche  die 
Mutter  Louisens  als  Leitrhythmus  —  neben  schreienden  Holzbläsern  —  bekommen 
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bat,  genügen,  uns  Charpentier  als  Meister  in  diesem  Punkte  erkennen  zu  lassen.  Die 
Kritik,  die  eine  Brficke  zwischen  dem  Kunstwerk  und  dem  Publikum  sein  will,  kaiia 
in  keinem  Falle  dem  Hörer  alle  Arbeit  mbnehmen;  auch  bei  «Louise*  muss  sie  «• 
ihm  überlassen,  die  Blumen  zu  pflücken,  die  auf  der  sonnigen  Frühlingswiese 
Charpentiers  blühen,  und  besonders  auch  im  einzelnen  zu  verfolgen,  wie  überaus 
geistv«!!  4er  Komponist  «eine  venigen  Leitmotive  zu  benutzen  «eies,  wie  er  dem 
Leben  von  Paris  die  musikalischen  Momente  abgelauscht  hat  und  welch  reizendes 
Denkmal  er  den  Strassenrufern  in  einem  entzückenden  Quarreftsatze  der  Strassen- 
llindler  gesetzt  hat.  Ein  musikalischer  Hintergrund  nur  für  die  sich  auf  der 
B&bne  entwickelnden  Vorginge,  aber  gerade  In  dieser  disltreten  Bebandtung  von 
unendlichem  Zauber.  Nur  daran  sei  noch  erinnert,  dass  Charpentier  im  höchsten 
Jubel  —  eben  in  der  Begrüssung  von  Paris  —  sieb  nicht  vor  dem  Walzerrbytbmus 
scheut  Wer  diesen  dionysischen  Walser  Louisens  und  ihres  Geliebten  Mtt,  einen 
Valzer,  bei  dem  unsere  Pulse  mitfliegen,  wird  vielleicht  empfinden,  wie  nahe  die 
Kreise  von  Charpenrier  und  Richard  Strauss  sich  berühren.  Und  wer  dann 
seine  Gedanken  spazieren  führt,  zu  Zarathustra,  zu  Nietzsches  Lachen  und  ianzen, 
der  kommt  mhl  zu  recht  lohDentfcn  Resultaien;  der  wird  vieildcbt  «ach  in 
Charpentiers  Oper  eine  pbUotophlsche  Tendeof  von  freundlicher  Phystognonde 
entdecken. 

In  der  iron  Otto  Mottsel  stunmenden  trefflicben  Oberaetzung»  (iie,  in  Icritlscben 
Momenten,  mit  Recht  lieber  auf  spraehliche  Schönheit  venichMt,  als  dass  sie  den 

Charakter  des  Originals  beugt  und  biegt,  wurde  „Louise*  bei  i:ns  aufgeführt.  Der 
Erfolg  war  gross,  steigend,  von  der  Mitte  der  Oper  ab  sensationell  und  zu  Aus* 
brfichen  sfldlindlscher  Begeisterung  anvadisend.  Dieser  Erfolg  tbat  wohL  Vor 
allem:  er  galt  einem  Franzosen,  und  nachdem  Parts  unsere  urdeutschen  .Meister- 
singer" versteh r,  hätte  man  «s  nicht  gern  gesehen,  wenn  in  einer  grossen, 
intelligenten  btadt  ein  urfranzösisches,  ernstes,  grosses  Werk  aul;  Mangel  an 
geistiger  Elsstlzitlt  gestossen  vitt.  PQr  die  Direktion  des  Stadttheaters  war  es 
aber  :itich  ein  kräftiger  Erfnl^,  der  auch  ihr  herzlichst  zu  gönnen  ist:  es  zeigte 
sich  wieder  einmal,  dass  man  nur  wollen  brauchte,  um  zu  können.  Diese 
Pinde-Aaffillining  war  gllnzend  in  allen  Teilen;  in  den  neuen,  zum  Teil  sehr 
sehenswerten  Dekorationen,  in  einer  musikalisch  fein  polierten  Aufführung,  um  die 
Herr  Kapellmeister  Göll  rieh  sich  sehr  grosse  Verdienste  erworben  hat,  in  einer  mise 
en  söene,  die  gewissenhaft  bis  ins  kleinste  —  sogar  bis  auf  französisches  Brot  —  dem 
Charakter  des  Wertes  und  den  komplizierten  Wünschen  des  Komponisten  Rechnuof  truf. 
FrL  Sc  bloss  war  eine  ganz  entzückende  Louise.  Als  feinfühlige  Künstlerin  hatte 
sie  die  Aufgabe  richtig  erfasst  und  sie  hatte  vor  allem  den  Stil  für  die  ganze  Figur. 
Man  brauchte  sie  nur  zu  sehen,  um  von  ihr  sy^mpathisch  berührt  zu  sein  und  diese 
Sympadtieen  erhielt  sie  sich  dur^  dne  Darstellung,  an  der  man  nicht  das  geringste 
geindert,  nichts  addiert  oder  ";iihtrahiert  sehen  mSchfe.  So  wie  ?i>  'var,  war  sie  echt,  und 
wie  sie  ihre  Darstellung  im  Ausdrucke  ihres  Gesanges  ergänzte,  ging  sie  uns  zu  Herzen. 
Herr  Pennarlnl  hatte  leichteres  Spiel;  er  brauchte  nur  sieh  zu  spielen,  und  der 
temperamentvolle,  liebenswerte  Julien  des  Originals  stand  vor  uns.  Die  Spiel- 
freudigkett  des  ausgezeichneten  Künstlers  erhöhte  naturgemiss  auch  gestern  die 
Wirkung  der  Rolle.  Louisens  Vater  sang  Herr  Göritz  so  prachtvoll,  dass  er  Getüble 
des  Neides  bei  den  venammelten  Theater^Direktoren  erregte  und  sugleleh  schuf  er 
in  dem  Alten  eine  sehr  lebensechte  Figur.  Am  Schluss  der  Oper  bereitete  da"? 
Publikum,  enthusiasmiert,  Herrn  Charpentier  Ovationen  und  rief  neben  ihm  mehr 
als  dn  Dutzendmal  die  Hauptdarsteller,  den  verdienten  Regisseur  Ehrl,  den  vcfw 
dienten  Kapellmeister  Göll  rieh  und  den  verdientesten  Direktor  Bittong,  dem  dtn 
Initiattve  fOr  diese  kfinstlerische  That  tu  danken  war,  hervor. 
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I.  A.  Kuijpera:  Anleilung  zur  Stimmbildung  und  zum  fliessend en  Sprechen. 

Aus  dem  Holländischen  übersetzt  von  S.  Grelinger.  II.  Aufl.  Kommissions- 
verlag von  K.  F.  Köhler,  Leipzig. 

II.  Paul  Juon:  Praktische  Harmonielehre.    Verlag:   Schlesingersche  Buch-  und 

Musikalienhandlung,  Berlin. 

I.  Auf  keinem  Gebiete  der  verschiedenen  Wissenschaften  ist  das  lebendige  Beispiel, 
die  fortgesetzte  Betonung  des  absolut  Individuellen  von  solch  einschneidender  Bedeutung 
wie  bei  der  Tonbildung,  sei  dieselbe  sprachlicher  oder  gesanglicher  Natur.  Es  ist  bei 
der  Tonbildung,  wie  bei  der  Erkennung  und  Kurierung  einer  Krankheit.  Ist  letztere  von 
dem  Arzt  erst  richtig  erkannt,  so  ist  die  Kurierung  derselben,  soweit  es  die  Natur  zu- 
lisst,  von  keiner  besonderen  Schwierigkeit.  Bei  der  Tonbildung  wird  der  verständige 
Lehrer,  nachdem  er  mit  geübtem  Ohr  die  stimmliche  Individualität  des  Schülers  mit 
all  ihren  Fehlern  und  Vorzügen  erforscht  hat,  ebenfalls  denselben  mit  sicherem  Blick 
auf  den  richtigen,  dessen  Natur  entsprechenden  Weg  führen.  Allerdings  kann  man  hier 
wie  dort  sagen:  »Viele  sind  berufen,  wenige  auserwählt".  Der  Fehler  und  stimmlichen 
Eigenarten  giebt  es  so  viele,  als  Menschen  auf  der  Welt  sind.  Eine  Korrektur  ist  hier 
nur  durch  das  von  Mund  zu  Mund  Obertragen,  durch  das  Erziehen  des  richtigen  Hörens 
möglich;  der  tote  Buchstabe  hilft  hier  so  wenig,  wie  er  eine  Krankheit  zu  kurieren 
vermag.  Trotz  alledem  vergeht  kein  Jahr,  in  welchem  nicht  der  oder  jener  Tonbildner 
den  einzig  wahren  Stein  der  Weisen  gefunden  haben  will  und  seine  Ideen  in  mehr  oder 
minder  geistvoller  Weise  durch  den  Druck  weiteren  Kreisen  bekannt  zu  machen  sucht. 
Ich  stehe  schon  seit  Jahren  allen  derartigen  Äusserungen  sehr  skeptisch  gegenüber  und 
immer  komme  ich  auch  wieder  nach  der  Lektüre  dieser  Stimmbildungs-  oder  Gesangs- 
schulen in  die  Lage,  mit  dem  alten  Ben  Akiba  auszurufen:  „Es  ist  alles  schon  dage- 
wesen!" So  ging  mir's  auch  bei  dem  Büchlein  von  Fräulein  Kuijpers.  Die  Dame  mag 
ja  praktisch  einige  zufällige  Erfolge  errungen  haben,  ihre  bereits  in  zweiter  Auflage  er- 
schienene Anleitung  zur  Stimmbildung  lässt  aber  durch  die  wenig  logische  wissenschaft- 
liche Entwickelung  ihrer  Ansichten  dies  kaum  als  möglich  erscheinen.  Mit  grossem 
Wortschwall  entwickelt  sie  Ideen,  die  weit  entfernt  uns  neue  Lichter  aufzustecken,  durch 
den  Mangel  einer  wirklichen  Begründung,  den  Lernenden  nur  verwirren  können.  Von 
der  physiologischen  Entwickelung  der  Vokale  und  Konsonannten,  wie  sie  Julius  Hey 
so  ziemlich  erschöpfend  in  dem  vortrefflichen  ersten  Teil  seiner  Gesangsschule  behandelt 
hat,  scheint  die  Verfasserin  nur  schwache  Begriffe  zu  haben.  Ich  bedaure,  mich  nicht 
weitläuflger  über  dieses  Büchlein  naiver  Stimmobstetrik  ausbreiten  zu  können,  viel  Schätze 
unfreiwilliger  Komik  sind  da  zu  heben.  Adolf  Göttmann. 

II.  Durch  Paul  Juon  ist  die  übergrosse  Zahl  der  Harmonielehren  wieder 
um  eine  vermehrt  worden.  Was  die  Praktische  Harmonielehre  vonjuon, 
die  zwei  Bändchen,  Lehrbuch  und  Aufgabenbuch,  umfasst,  von  allen  anderen  Lehr- 
büchern ähnlicher  Art  unterscheidet,  ist,  dass  der  Verfasser  seine  Unterweisungen  nicht 
mit  dem  vierstimmigen,  sondern  mit  dem  zweistimmigen  Satz  beginnt.  Dieser  ent- 
schiedene Vorteil  des  Werkes  aber  wird  durch  die  Verteilung  des  Stoffes  und  hier  und 
da  auch  durch  den  Stil  des  Verfassers  arg  beeinträchtigt.  In  $  4  heisst  es,  dass  parallele 
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Primen,  Quinten  und  Oktaven  im  zweistimmigen  Satz  auf  das  sorgfiltigste  zu  veimeiden 
simi,  vdl  sie  anscbSn  klingeii.  Klingen  denn  Primen  und  Olctaven  wirklich 
unschön?  Weiss  der  Verfasser  das  bekannte  Verbot  der  Parallelen  wirkifch  nicht 
besser  zu  motivieren?  In  der  Melodie  sollen  keine  grösseren  Sprünge  vorkommen,  als 
eine  Quarte!  Die  vollstindige  Durchführung  einer  Sequenz  in  Moll  ist  unmöglich  (?), 
weil  der  übermissige  Sekundenschritt  h  i  s  s  I  i  c  h  klingt.  Der  Verfuser  liebt  es,  ibrt> 
während  mit  den  Ausdrücken  schön,  hässlich,  schöner,  besser,  schlechter 
klingend  u.  s.  w.  zu  operieren,  was  in  einem  Lehrbuch  wenig  zweckmässig  erscheint, 
denn:  de  gusribas  non  est  dispuitndum.  Man  gebe  den  SeiiOler  gsnz  bestimmte  Regeln 
und  motiviere  sie  lieber  gar  nicht,  als  durch  solche  relative  Begriffe  wie:  schön,  häss- 
lieh  u.  s.  w.  Es  würde  zu  weit  führen,  wollte  ich  hier  alle  Paragraphen  anführen,  welche 
den  Widerspruch  des  mit  dem  Gegenstande  Vertrauten  herausfordern.  Die  Lehre  von 
den  Aocofden  und  deren  Verbindungen,  halte  ich  für  ganz  unzureichend.  Neu  war  für 
mich  u.  a.  auch,  dass  der  Quart-Sext-Akkord  des  verminderten  Dreiklanges  im  vier- 
stimmigen Satz  niemals  vorkommt,  weil  er  schlecht  klingt,  und  dass  über  einem  Orgel- 
punkt nur  gant  bestimmte  Medalationen  sallssig  sind.  Ein  omslditiger  Letarer  wird 
aus  dem  500  Nummern  umfassenden  Au^abenbucb  manches  verwerten  können,  im 
übrigen  aber  die  praktische  Harmonielehre  von  Paul  Juon  nur  verwenden 
können,  wenn  er  willens  ist,  die  in  derselben  enthaltenen  Lücken  durch  sein  eigenes 
▼Issen  «uttttfiUlen;  IQr  den  Selbstuaierriclit  ist  sie  nicbt  feeignet. 

Msx  Puttmtnn. 

MUSIKALIEN 

I.  Imlle  Won  Brueken-Tbok :  Acht  Gesinge  ffir  bObere,  mittlere  «der 

tiefere  Stimme.  Verlag  von  A.  A.  Nosk^  Middelburg. 
IL  Comilie  von  Ooatersee:/ Zwei   Gesänge,   op.  19.    Zwei  Sttmmungs- 
gedicbte.  op.  21.  Drei  Liebeslieder,  op.  22.  Verlag  Noske,  Middelburg. 
M.  Kor.  Kniler:  Scbneewitchen.  op.  14.  Ebenda. 
IV.  Conatant  van  de  Wall:  Rose  blanche,   op.  &  Ebenda. 
V.  Otto  Iiles:  Skizzen,  op.  22.  Ebenda. 

VL  Oaiharlna  Ysn  Bwnnenx  Kleine  Miniaturen,    op.  30  |j*  Mamentnuf* 
nahmen  aus  der  Kinderwelt.  c^.  38  und  op.  42.  Verlag  von  Jac.  van 

Rcnnes,  Urrpcht 

VIL  Pbilip  Blee:  Zwei  Lieder  für  eine  Singstimme.   Verlag  von  Carl  Simon, 
Berlin. 

Vttl.  Bichard  Kuzndi:  Lieder  für  hebe  und  tiefe  Stimme,  op.  9  nnd  17. 

Ebenda. 

IX.  Hana  Hermann:   Der  126.  Psalm  ffir  Altsolo  mit  Harmonium,   op.  43. 
Ebenda. 

X  Boberl  Lehtnann:   Geistliches  Hochzcitslicd,    r--.  40a.  Ebenda. 
XL  A.rthur  Bruns:  Sei  wieder  gut.  op.  3.  Verlag  von  Hugo  Tbiemer  in  Hamburg. 
XIL  C.  Kainer:  Ein  Weilehen  noch,  dann  bist  du  meint  op.  26.  Ebenda. 

XIII.  Wilhelm  Tlöhne:  D  r  <;  i  1. 1  c  :1  c  r.    op.  49.  Ebenda. 

XiV.  H»D8  Sommer:  Eine  gantz  neue  Schelmweys.  op.  34  Nr.  3.  Kommissions- 
verlag C.  P.  Leede,  Leipzig. 

XV.  Georg  Plttrich:   Lieder  und  Gesinge,    op.  20  und  39.  Verlag  voa 

J.  Schuberth  &  Komp.,  Leipzig. 

XVI.  Ugo  Tomicich:  Alls  Primavera.   op.  2.   Verlag  von  Carlo  Schmidl,  TriesL 

XVIL  FreisUedernllMim.  Verlag  von  Adolph  Stender,  Regensburg. 
XVlil  WnUnStennimn.  III.  Band.  Verlag  von  Brsitkopf  9t  Hirtel  In  Lelpili. 
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I— V.  Durch  den  Verlag  von  A.  A.  Noske  in  Middelburg  werden  Novititeo  von  fünf 
wnchlcdenen  holliadltehen  Komponitten  nr  BeinteHung  vorgelegt,  die  zum  Teil  du 
Interesse  weiterer  Kreise  verdienen.  Besonders  nenne  ich  die  Gesinge  des  Komponisten 
Emile  von  Brucken-Fock,  der  mich  mit  seinen  chsr!ikreristi>;chen  TonscliSpfungen 
geradezu  frappierte.  Ein  ungemein  starkes  und  ursprüngliches  laleni,  wie  es  zu  den 
Seltenheiten  feliBi^  tritt  uns  da  eatcegen. 

Ein  grosser  Zug  ist  seinen  Gesängen  eigen,  'lelche  f;ctraf;cn  von  einer  -ich  prächtig 
und  stimmungsvoll  aufbauenden  Harmonik,  plastischer  Deklamation  dem  Sänger  und 
Pfeniete»  geistig  dankbare  Auflpiben  bieten.  Stimmlieli  «End  die  Anforderangen  keine 
•ttssergewSbnlichen,  jedoch  verlangt  der  Komponist  einen  geiunden  vollen  Ton»  der  die 
dnmetischen  Accente  mit  Leichtigkeit  beherrschen  kann 

Ich  bewerte  diese  Gesänge  eines  mir  bisher  unbekannten  Komponisten  sehr  hoch 
tind  eeUtie  sie  ele  eine  absolate  BefeieberunK  unserer  Geeangslitemtmv  welche  eelbet 
neben  den  prichtigen  lyrischen  Ergilssen  eines  Richard  Strauss  mit  Ehren  bestehen. 
Ich  will  keines  der  Gesängen  als  besonders  gelungen  hervorbeben,  ds  jedes  in  seiner 
Art  von  beionderem  Intererae.  Ich  werde  mich  freuen  von  dieiem  Komponieien  haki 
mehr  zu  hören.  —  Von  den  übrigen  Musikalien  aus  dem  obengenannten  Verlag  rilMl 
die  Gesänge  op.  19,  21  und  22  der  begabten  Komponisfin  CornöHc  van  Oosterzee 
den  Vorstehenden  an  Gute  zunäcbststehcnd.  Uic  rLomponistin  be&itzt  allerdings  nicht 
entfernt  die  starke  Uraprfln^cbkeit  Ihres  Landsmannes  Brucken-Fock;  ihre  Gesinge 
sind  au'^j^ctü'trire,  mehr  durch  die  Faktur  als  durch  dir  f";'ö':=;r  der  Phanfrisje  wirkende 
Äusserungen  eines  schönen  Talentes.  Com^lie  van  Oosierzee  hat  sehr  viel  gelernt  und 
sieht  in  der  Reihe  ihrer  komponierenden  Gescbtecfatsgenossinnen  mit  oben  an.  Auch 
diese  vorliegenden  sieben  Gesinge  zeigen  alle  die  Vorzüge  ihres  Könnens,  die  sich  hier 
besonders  in  der  wirkungsvollen  Behandlung  der  Singstimme  auf  polyphoner  Aus- 
gestaltung des  Kiaviersatzes  äussert  Sehr  gefreut  hat  es  mich,  dass  die  Komponistio 
den  modernen  deklamatorischen  Errungenschaften  g^enflber  sich  durchaus  nicht  taub 
verhalten  hat.  Manch  deutscher  Komponist  dürfte  sich  dn  ein  Muster  nehmen.  — 
Kor.  Kuilers  op.  14  ist  ebenso  niedlich,  als  barmlos,  während  Otto  Lies  in  seinen 
Klavierskizzen  viel  Talent,  doch  sovdt  ich  es  sus  diesen  Stocken  beobachten  kann, 
«twas  Kurzatmigkeit  in  der  thematischen  Entwickelung  zeigt.  Das  op.  5  vonConstant 
van  de  Will  besitzt  keine  Attribute,  weiche  sein  Dasein  sonderlich  erwünscbt  er- 
scheinen  lassen. 

VI.  In  dem  Verlag  von  Jac.  van  Rennes  hat  die  bereits  durch  ihre  grazMlsen  Ge- 
singe bekannte  Katharina  van  Rennes  kleine  Miniaturen  und  Momentaufnahmen 
aus  der  Kinderwelt  erscheinen  lassen.  Schon  entzückend  in  der  äusseren  Hiille,  ist  der 
Inhalt  der  drei  Liederheftchen  ganz  allerliebst  und  wirklich  auf  den  naiven  Kinderton 
—  namendidi  in  den  beiden  ersten  Hellchen  —  gestimmt  In  dem  lotsten,  Tllly  Koenen 
geu-idmeten  IJederheft  für  die  Grösseren  bringt  die  Komponistin  schon  stärkere  Accente. 
Immerhin  fällt  sie  nicht  aus  dem  Rahmen  der  Kleinmalerei  heraus,  sie  weiss  vielmehr 
mit  wenig  Mitteln  allo  mS^lchen  Stimmungen  des  Klnderlebens  vom  Ernsten  bis  zum 
Heiteren,  |a  ausgelassen  Komischen,  äusserst  prägnant  zu  charakterisieren.  Die  dem 
Charakter  dieser  Kindcrsccnen  konforme  Melodik  ist  bei  aller  einfacher  Harmonisierung 
und  Rbythmisierung  originell  und  so  recht  dem  Gefühlsleben  des  Kindes  angepasst 
KAsttieh  ist  das  »Schwester  erzlUt  dn  MIrchen*,  wo  die  schöne  Erzlhlung  von  der 
Prinzess  Hildegard,  die  später  Königin  ward,  just  wie  der  König  die  Krone  ihr  hör,  von 
der  Mutter  Ruf  .Kinder,  Abendbrot"  gestört  wird;  das  wirkt  denn  doch  noch  mehr  als 
alle  Prinzessinnen  und  Könige  mit  den  goldenen  Kronen. 

VII-  X.  Lieder  von  Bios,  Kursch,  Lehmann  und  einen  Psalm  von  Hans  Hermann  bringt 

der  Verlag  von  Karl  Simon.  Von  besonderem  Gehalt  sind  op.  9  und  17  des  jungen 
Komponisten  Richard  Kursch,  der  sich  durch  seine  leider  noch  im  Manuskript  befind- 
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liehe  Violinsonate  bereits  einen  guten  Namen  in  Musikerkreisen  gemacht  bat.  Robert 
Lehmanns  gefsdlches  HoehteHsHed  ist  mdoditeh  nicht  übel  geraten;  wenn  atich  gdstif 
nicht  von  besonderer  Tiefe,  so  wird  es,  weil  stimmlich  wirkungsvoll  gesetzt,  immer  seines 
Erfolges  bei  gutem  Vortrag  sicher  sein.  In  der  Tempo-  und  JV^etronombezeichnung  hat 
sich  der  Komponist  wohl  geirrt.  Die  Bezeichnung  „Largo"  müsste  sich  auf  die  halben 
Tslete  beliehen;  fai  der  Viertelbewegung  ausgefOhrt  ist  eine  sinngenisse  Atmung  für  den 
Sänger  unmöglich.  Die  Lieder  von  Philip  Bles  sind  schwache  Produkte.  Hans 
Hermanns  Psalm  gehört  zwar  nicht  zu  dem  Besten,  was  dieser  talentvolle  junge  Kom- 
ponist geschrieben,  immerhin  ist  es  ein  gutes  und  Kr  den  Singer  virkangsrolles  StBclc 
XI— XIII.  An  den  Herren  Bruns  und  Kainer  sind  die  Errungenschaften  der  letzten 
40Jabre  spurlos  vorfiber  gegangen.  Curschmann,  Kücken,  Abt  haben  diese  Gattung  des 
Liedes  Tollsuf  erschöpfend  behandelt.  Wilhelm  Höhne  steht  mit  seinem  op.  48  auf 
Ihniichem  Stsndpanlc^  «Memdieidet  sich  aber  von  sehien  Verlsgsgenossen  vorteülMll 
durch  eine  nicht  geringe  Portion  Grazie  und  Koketterie. 

XiV.  Hans  Sommer  will  in  seiner  nGaniz  neue  Scbelmweys*  den  leichten  —  um  nidit 
zu  sagen  .leidtgen*  —  Obeibrettlton  anschlagen.  Es  Ishlt  ihm  hiersu  tn  der  richtigen 
Tis  Comics  und  graziösen  Eleganz.  Es  wird  für  den  sympathisehen  Künstler  besser  sein, 

wenn  er  sich  auf  solche  Pfade  nicht  wieder  begicbt. 

XV— XVIII.  Georg  Pittrichs  Gestnge  stehen  auf  ähnlichem  vorsindflutlicben  Standpunict» 
wie  die  der  Herrsn  Bruns  und  Keiner.  Krasser  Dllettsntlsmns  ist  Ugo  Tomicichs  «Alle 
Primavera".  Das  Preis-Licdcr-Album  aus  dem  Verleg  von  Stender  in  Regensburg,  sowie 
das  bei  Breiikopf  &  Härtel  erschienene  Wallnöfer-Album  sind  Sammlungen,  welche  mit 
ihren  gefBhisdnseligen  —  mit  einem  starken  Stich  Ins  trivial  Meiodisdie  —  Liedchen 
Dilettsntenkrsisen  wülluHnmen  sdn  dfirfken.  Adolf  Gdlimann. 


NEUE  OPERN 

Jobannes  Fabian:  Nu  red  in.  Die  nacb  dea  persischen  .Weisen  Meistern" 
Cearbelteie  etnaktige  li«ekdniMtitdie  Oper  wird  Ihre  UnnifHUiraiig  an 
Stadttbeater  in  Strassborg  erleben. 

Silvio  Lpzzari:  Die  Hexe  ist  der  Titel  eines  soeben  vollendeten  neuen  Opem- 
werlces.  Bekanntlich  ist  Lazzari  der  Komponist  der  Oper  Armor,  die  am 
Hanbaiier  Stadttheater  erfolgreich  aufgefQhrt  vurde. 

S.  ST.  von  Benfeek:  Till  Eolenspiegel.  IMe  neue  grosse  Oper  des  bekannten 

Komponisten,  der  die  Dichtung  selbst  verfasst  hat,  ist  am  12.  Januar  in 
Karlsruhe  unter  Mottl  attCiefQbrt  worden.  Eingebender  Beriebt  folgt  im 
nächsten  Heft. 

Iiodwlg  Setaledennalr:  Die  Unnfitzen.  Der  Mflncbeoer  Kemponfst  und 
Mnaikacbriftsteller  arbeitet  zur  Zeit  an  dieser  neuen  Oper«  deren  Dichtung 
von  dem  Münchener  Schriftsteller  Friedrich  Benz  stammt   Die  Dicbtung 

ist  bereits  im  Lyrik- Verlag  in  München  erschienen. 

AUS  DEM  OPERNREPERTOIRE: 

Antwerpen:  Die  neue  vlämische  Oper:  Die  Meerbraut  (De  Bruid  der  Zee) 
von  Jan  Bloekx  Ist  mit  grossem  Bellbll  aul^nommen  worden.  Des 

Textbuch  stammt  von  Nestor  de  Tiere;  es  zeigt  die  tfpiedien  Sitten  und 

den  Völkscharakter  der  Niederländischen  Fischer. 

Dresden:  August  Bungert  hat  die  Partitur  des  Schlusswerkea  der  Homerischen 
Vett:  Odyssena  Tod  inm  Abecbluss  gebracbt  Das  Werk  gelangt  nodi 
in  dieeem  Jabre  im  Dresdener  Holkheater  aar  Uraninbniiig. 

KBaidMo:  Webers  Freischütz  wird  durch  Karl  Lautenschläger  in  der 
maschinellen  Einrichtung  eine  völlige  Auffrischung  erCiüiren  und  im  Peiuruar 
in  Sccne  gehen.  LanleaadUIger  lussert  sieb  Bber  seine  Neudorichtung 
selbst  folgendermassen:  »Ich  werde  in  der  modernen  Einrichtung  der 
Wolfsschlucht  mich  streng  nach  dem  Sinn  und  Takt  der  Wcberschen  Musik 
halten,  aber  die  Schrecken  und  Grauen  durch  eine  möglichst  getreue  Nach- 
bildung der  Natur,  durch  stfinende  Gewisser,  die  die  Bflbne  wie  eine 
Insel  tosend  und  schäumend  umgehen,  immer  höher  steigen  und  die 
Schlucht  in  elementaren  Aufruhr  verseuen,  zu  erreichen  trachten.  Das 
Pnlilikam,  das  an  Max  Anteil  nimmt,  soll  einen  Moment  durcb  die  grausen 
Naturereignisse  in  der  Wolfschluch,  noch  mehr  für  sein  Schicksat  baugeo. 
Die  zauberhaften  Gestalten  der  Wolfsschlucht  will  ich  dem  Publikum  nur 
zum  Teil  nehmen  und  der  andere  Teil  soll  erscheinen,  ja  noch  mehr,  soll 
leben,  sich  nicht  wie  Marionetten  an  Schnftren  liewegen.  Durch  Eieictrisitit 
nach  Art  des  Kinemntographcn  sollen  die  Figuren  auf  Max  zuschreiten,  dM 
Ganze  dann  soll  nach  Art  der  SerpentiniiAie,  von  uoteo  mit  wechselndem 
Udite  bdettcbtet  nad  dem  Bilde  ein  noheimliehee  aber  aetOrildics  Gepräge 
verliehen  werden.' 

Pavis:  Die  Grosse  Oper  plant  die  Einstudierung  der  neuen  Oper  O  r  s  o  1  a 
von  P.  und  L.  Hillemacber.  Das  Textbuch  rührt  von  P.  B.  Gbeusi 
her.  Splter  soll  du  Ballet  von  Duvernoy:  Bachna  zur  AuflUimag 
gdaogen. 
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Faiii:  Die  Komische  Oper  gedeakt  da  imeresnmes  Veit  nm 
Debusty  einstudieren  tu  lassen:  es  ist  dies  eine  musikalische  Be- 
arbeitung von  Pellea«  und  Mclisande,  tu  der  Maeterlinck 
auf  Grund  seines  bekannten  Dramas  selbst  das  Libretto  gedichtet  hat.  Die 
Mtlsik  DelMissys  sebeini  ttbenus  kompHslert  suf  feine  Stimmuagen  berechnet 
zu  sein,  denn  Direktor  Carr^  nimmt  sich  vor,  ungewöhnlich  zahlreiche 
Proben  zu  veranstalten.  Debussy  gehört  zu  den  jüngeren  französischen 
MnstiGeni  und  hst  sich  berdts  durch  mehrere  Tsicntproben  taervorgethan. 

Wien:  Das  DeuiselM  Volksthesler  wM  demolehst  dss Stfiek  ttL'ArlCsienae" 

von  Alphonse  Daudet  mit  der  Musik  von  Bizet  in  einer  Serie  von  zelUI 
Aufführungen  zur  Darstellung  bringen.  Es  ist  dem  Direktor  Bukosdcs 
gelungen,  zur  Einslvdientng  der  Anffihniiig  und  Leitung  des  Orcheaier» 
Ed  u  a  rd  C  o  1  o  n  n  c  ,  m  gewinnen.  Das  Orchester  wird  auf  52  Musiker 
verstirkt  und  au  ti  die  Chöre,  welche  die  Handlung  hinter  der  Sceoe 
melodramatiscb  zu  begleiten  haben,  werden  gleichfalls  für  diese  Vor- 
stdlungen  eig^  Eussmineng^siellt  werden. 

Richard  Heubergers  neue  Operette :  B •  b f  wird  sm  Wiener 
Karl-Theater  erstmalig  in  Scene  gehen. 


Born:  Die  Accadcmia  di  öanta  Cecilia  bereitet  Massenets  Oratorium  Le 
D  6 1  u  g  e  vor.  Die  AuflBbmng  liegt  in  den  bewihrten  Hinden  von  Signore 
Falchi.  Das  Werk  sollte  schon  in  diesem  Jahre  herausfjebracht  werden, 
blieb  aber  in  Folge  des  Todes  von  Verdi  liegen,  um  zunächst  dessen 
Requiem  Pietz  tu  machen. 

Sheffleid:  Aus  dem  Progrsmm  des  diesjibrigen  Musikfestes  teien  bervMcehebca: 
Mendelssohns  Elias,  eine  Kantate  von  Dr.  Coward,  Spinnerlicd  (zweiter 
Akt)  aus  dem  Fliegenden  Hollinder,  Triumpblied  von  Brahms,  Goldroarks 
KSni^n  ▼oo  Sab«,  Wanderers  StunnHed  von  R.  Strauis  (zum  fiberbaupt 
ersten  Male  in  England),  Requiem  von  Mozart,  Ode  to  the  Passions  von 
Coweo,  Selektion  aus  Händeis  Israel,  Dvofdks  Stabat  mater,  Kantate,  Jesu 
nun  sei  gepreist  von  Seb.  Bach,  eine  neue  Kanute  von  Coleridge  Taylor, 
Biest  Pair  of  Sirens  von  Psrrjr;  Frithfolb'Scenen  von  Bruch  und  l>b|eiang 
von  Mendelssohn. 

Wien:  Am  10.  Mirz  1902  bringt  der  Akademische  Gesangverein  einen  handschrift- 
lichen Chor  von  Anton  Bruckner,  „Das  hohe  Lied"  (Text  von  Heinrich 
von  Mattig),  in  As-dur  für  zwei  Tenorsoli,  Baritoosolo  und  Doppeleher  zur 

Aufführung  Die  Komposition,  welche  dem  Akademischen  Gesangverein 
gewidmet  ist,  wurde  von  den  Herren  Göllerich  und  Professor  St.  Wagner 
bearbeitet. 

Massenet  wird  am  23.  März  eine  Aufführung  seines  Oratoriums 
^Maria  Magdalena"  zu  gunsten  des  Wiener  Hofopernpensionsinstitutes 
im  Musikvereinssasle  dirigieren.  —  Demnächst  wird  in  Wien  Pater  Hart- 
msnn  ein  grosses  Konzert  gdien.  Ein  deutscher  Komponist  im  Mönchs- 
gewande?  Gleich  dem  Italiener  Perosi  hat  es  auch  der  Österreicher  Hart- 
mann in  kurzer  Zeit  zu  Namen  und  Ansehen  gebracht.  P.  Hartmann,  der 
einem  slien  Tiroler  Adelsgesehlecht  entstsmmt,  ist  erst  38  Jsbre  sIt  Die 
erste  gross  angelegte  Komposition,  die  ihn  im  Auslande  bekannt  machte,  war 
sein  Oratorium  Sanct  Petrus.  Sein  zweites  Oratorium  Sanct  Franciscus,  das 
er  dem  Kaiser  Frenz  Joseph  widmete,  wurde  im  Februar  vorigen  Jabres  vor 
dem  Zsrenpiar  in  Petersburg  suijieiahrt. 
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Grill  parzers  Drama:  Des  Meeres  und  der  Liebe  Wellen  ist  von  dem 
IhiaiAtiteben  UfiIv«rtitlt*pi^l»Hor  Erhardt  in  «tetni  Optnibiiehe  venrbeifM 
«ordea,  dis  du  frunOttwber  Kompoiiite  in  Musik  setMii  tolt. 

Sairt  Snen?  bc^jiebt  sich  an  die  Komposition  einer  persischen  Oper, 
deren  Libretto  von  Madame  Oieulafoy  gedichtet  Ist  Die  Handlung  vollzieht  sieb 
in  der  Zeit  des  Katnpfes  x«todi«fi  Aituenet  Macmon  und  Cynis.  Ds«  Warit 
soll  hervorragend  iasoenlert  weiden.  D«r  ftmnxMeebe  Mdelcr  bat  alcli  nach 

Ägypten  bce;fben 

Goldmark  bat  jetzt  seine  Oper  Götz  von  Berlicbingen  vollendet.  Das 
Verk  serflDIt  in  5  Akte  oder  9  Bildar  aad  vird  mit  aiaar  grasaen  Oaveftire  eia> 
Kcleitet.  Das  Libretto  schHe-sr  sich  an  die  Dichtung  von  Goethe  an,  einzelne 
Vorginge  mussten  jedoch  surke  Änderungen  erMirea.  Die  Titelpartie  ist  für 
alnan  erafea  Bsritea  beatimini^  auch  die  Partie  das  Waiaiiagen  iat  für  dnen 
Bariton  geschrieben.  Dia  Partie  der  Adelheid  ist  fQr  eine  hochdramatisdie 
Singerin,  die  Partie  des  Franz  für  einen  Tenor  bestimmt. 

In  dem  Befinden  Hugo  Wolfs,  welcher  beksnntlicb  in  der  Landes-irren- 
aasttdt  in  Wien  laiemieit  i»t,  war  vor  einigett  Tagen  neaerdlngs  eine  arge  Ver- 
schlimmerung zu  verzeichnen.  Es  stellten  steh  hcMge  Krampfanfille  ein,  die  mit 
vehementer  Kraft  einige  Tage  lang  dauerten  und  dem  Leben  de?  unglücklichen 
Künstlers  ein  tnde  zu  machen  drohten.  Es  wurden  damals  auch  alle  Verwandten 
Hago  ▼atfe  telegraiAfBeb  vw  der  bavamebenden  KalMtraphe  In  Kennmla  gaiatit 
Allein  Wolf  hat  eine  ausnehmend  starke  und  zShe  Natur.  Er  überwand  auch  diese 
Anfille  —  wie  er  die  gleichen  vor  einigen  Wochen  überwunden  hatte.  Die 
frCbere  Rabe  trat  wieder  ein.  Wolf  liegt  meiat  im  Bette,  du  Gesiebt  snr  Vand 
gekehrt,  in  völliger  Apathie.  Er  versteht  nicht,  was  man  zu  ihm  spricht,  bleibt 
den  Vorgingen  in  seiner  Zelle  gegenüber  gsnz  teilnahmslos.  Der  Kranke  spricht 
schon  seit  mehr  als  einem  Jahre  kein  Wort  Er  siebt  sehr  alt  aus,  sein  Krifte- 
soaland  IlMt  ^el  tu  wünaeben  fibrig.  Nur  dnreb  die  regetmleaige  Nabrnngs- 

aufnähme,  zu  welcher  er  nnrchnlfcn  wird,  wird  dns  Leben  in  dem  Körper  müh- 
sam erhalten.  Wie  lange  dieses  traurige  Dasein  noch  wibren  kann,  lisst  sich 
natflflieb  nicbt  battimman,  doch  liait  der  KrÜkeverfUI  dea  Kfinatfera  balGrditan, 
daaa  er  einem  nanaillchen  Anfbil  von  der  Heftigkeit,  irie  der  letite,  niebt  aiabr 
gewachsen  wire. 

Der  Dresdner  Kammervirtuos  Professor  Gr&tsmacber,  der  Meister  des 
Viotoneell-Splala  am  Dresdner  Mhiigileben  Konaervaiorinm,  fderte  am  1.  Januar 
daa  Jnbilinm  seiner  ZSjihrlgen  Lehrthitigkdt  an  dieser  Anstalt. 

Gustsv  Mahler  hat  sich  vor  kurzem  mit  Fräulein  Alma  Schindler,  der 
Tochter  des  verstorbenen  berühmten  Wiener  Landschaftsmalers,  verlobt 

Hofkapdimaiaier  Znmpa  iat  nacb  Madrid  abg^s^  um  Im  doittgen  Hof- 
theater  eine  Reihe  Konzerte  zu  dirigieren,  deren  Programm  banptslcblich  Verke 
von  Beethoven  und  Wagner  entbilt 

Kapellmeister  Otto  Lobaa^Stmabuii  iat  von  dar  Muaikeliscben  GeaetI* 
adiaft  in  Madrid  eingataden  worden,  daaalbit  eine  Serie  von  Konzerten  Im  Februar 
an  dirigieren. 

Kapellmeister  Karl  Panzner-Bremen  ist  für  Monat  Mirz  nach  Barcelona 
engiglert.  Br  witd  dort  drd  Sympbonie-Konsene  Idten. 

Masciqni  schloss  mit  Ricordi  einen  Vertrag  ab  über  das  Verlagsrecht 
einer  dreiaktigen  Oper,  welche  in  einem  Jsbr,  und  einer  fünfaktigen  historischen 
Oper,  welche  in  swei  Jabren  beaadat^adn  mutt. 
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Der  in  Frankfurt  lebende  Konzertsänger  Oskar  NoS,  ein  Schüler  des  Hot* 
Professor  Stocklisuseii,  wurde  an  die  Stelle  des  ersten  Gesanglelirers  an  kBntg- 
Heben  Konservatorium  zu  Leipzig  berufen. 

Zum  Direktor  des  Lyoner  Konservatoriums  wurde  an  Stelle  des  ver- 
storbenen Alm£  Gros,  der  dnreh  eine  Reihe  von  Werken  bereits  vorteilbaft 
bekannte  Komponist  und  Musiktheoretiker  M.  A.  Savard  ernannt. 

Der  Berliner  Oratorien-  und  Konzertsänger  A-  N.  Harzen-Müller,  welcher 
das  plattdeutsche  Kunstlied  litterarisch  und  praktisch-musikalisch  bearbeitet, 
bat  Im  letzten  Jabrbuohe  des  »Verrins  fQr  nlederdeutsehe  SprscblorschunK"  ein 
Verzcichn:-  von  pcp^cn  500  Ltcdcrkompositionen  plattdeutscher  Dichtungen  ver- 
difentiiLi  t  und  damit  zum  erstenmale  einen  wertvollen  Katalog  des  plattdeutschen 
Kunstgesanges  geliefert  Hmt  Hsfsen-Mfllter  ist  für  Januar  1902  üscli  Klet, 
Flensburg,  Rendsburg  und  Itseboe  in  Schleswlf>HoIstein  zu  plattdeutschen  Ueder- 
abenden  verpflichtet  worden. 

Zu  der  jetzt  mehrfach  aufgeworfenen  Frage  nach  den  Memoiren  Richard 
Vagners  sei  bemerkt:  Es  ist  bekannt  dass  Richard  Vagner  ▼ertranliche  Au^ 
Zeichnungen  über  sein  Leben  und  seinen  Entwickelungsgang  in  wenigen  Exemplaren 
den  allernächsten  Freunden  zu  streng  vertraulicher  Behandlung  noch  bei  Lebzeiten 
übergab.  In  die  ÖifentUcbkeit  ist  von  diesen  Aufzeichnungen  thatsächlicb  noch 
nichts  Vesentlichce  gedrungen. 

Ober  die  Briefe  im  Nachlass  Johannes  Brahms'  ist  neuerlich  ein  Streit 
ausgebrochen.  Im  Nachlass  beßnden  sich  ca.  viertausend  Briefe  an  den  Meister, 
die  gegeuwirtig  in  Verwahrung  des  Herrn  Dr.  Richard  Fellinger  sieh  befinden. 
Der  Veitreler  der  gesetzlichen  Erben  begehrte  die  Ausfölgung  dieser  Briete. 
Nicht  weniger  als  1(J7  Persönlichkeiten,  unter  denen  sich  der  Herzog  Georg  von 
Sacbsen-Meiningen,  Prinzessin  Marie  von  Sachsen-Meiningen,  Bülow,  Frau  Schumann, 
Alice  Barbl,  Chrysander,  Professor  Chrobak,  Professor  SchrOtter»  Hsnslick,  Levinsky, 
Frau  Adele  Strauss,  die  Familie  Billroth  befinden,  wendeten  sich  an  den  Kurator 
Dr.  Fellner  und  verlangten  die  Geheimhaltung  und  die  Rückstellung  ihrer  Briefe 
an  den  Meister.  Im  Auftrage  des  Kurators  bat  Dr.  Brecher  an  das  Bezirksgericht 
Yieden  das  Ansuchen  auf  eine  einstweilige  Verfügung  in  diesen  Steae  namens 
der  107  Personen  gerichtet,  welchem  Gesuche  das  Abhandlungsgericht  Wieden 
zustimmte.  Es  verbot  dem  Dr.  Fellinger,  die  Briefschaften  an  die  Erben  auszu» 
felgen.  Die  Begründung  dieser  Verfügung  stützt  sich  vorzüglich  suf  die  letzt- 
willige  Verfügung  des  Verstorbenen  bezüglich  der  Briefe.  In  dem  Briefe  an  den 
Verleger  Simrock,  welcher  in  dem  grossen  Prozesse  als  letztwillige  Verfiigung  im 
Streite  stand,  schrieb  Brahms:  .Sollten  sich  jedoch  Briefe  meiner  Eltern  oder  sonst 
ganz  persönliche  Anden,  so  bitte  ich  Sie  dringend,  solebe  ohne  Vorbehalt  zu  vor* 
richten.  Briefe  anderer  glcichfaüs,  soweit  sie  nicht  an  die  Absender  zurückgehen 
sollen.''  Gegen  diese  einstweilige  Verfügung  wird  seitens  des  Erbenvertreters  der 
Widerspruch  erhoben  werden. 

Das  Resultat  des  bekannten  10000  Mk.-Preissusscbreibens  des  Königs- 
berger Professors  Dr.  Walter  Simon  ft"ir  die  Gewinnung  der  besten  deutschen 
Volksoper  ist  jetzt  veröffentlicht  worden.  Sämtliche  eingesandten 
36  Opernwerke  sind  sls  nicht  preiswürdig  zurückgewiesen 
worden! 

Der  verstorbene  Komponist  Rheinberger  hat  der  Stadtgemeinde  von 
München  100000  Mk.  zu  wobithättgen  Zwecken  vermacht. 

Der  Antwerpener  Stadtrat  bewilligte  einen  vorliufigen  Kredit  von  einer 

halben  Million  Frnnkcn  für  den  Bau  eines  neuen  vInmischenOpernhauses. 
Der  Gesamtkostenaufwand  ist  auf  l'^i  Millionen  Franken  veranschlagt.  Die  dort 
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sdt  aebt  Jahren  bestehende  vlimtoehe  OperngeseUscbaft,  bester  bekannt  anter  dem 

Namen  „Nederlandsch  Lyrisch  Tooneel  van  Antwerpen",  hat  wihrend  dieser  Zeit 
nicht  allein  ihre  Lebensfihigkeit  bewiesen,  sondern  verhältnismässig  glänzende 
Erfolge  errungen.  In  den  letzten  vier  Jahren  bereicherte  sie  die  nationale  Ton- 
kunst mit  nicht  «leaiger  als  ilerMarikdramen:  Herbergprinaes,  TUjl  Uilenspicfel, 
Quinten  Massijs  und  De  Bruid  der  Zce. 

An  sein  Preisausschreiben  für  eine  einaktige  Oper  im  Betrage  von 
50000  Franken  knflpft  der  Verleger  Sonzogno  dte  Bedingung,  dass  die  Arbeilen 
bis  zum  31.  Januar  1903  eingelieFert  sein  müssen,  da  das  preisgekrönte  Werk  bei 
Gelegenheit  der  im  Jahre  1904  in  Mailand  stattfindenden  internationalen  Aus- 
stellung zu  Ehren  der  Eröffnung  des  Jura-Simplon-Tunnels  zur  Aufführung  gelangen 
solL  Als  Prelabeverber  werden  nur  bisher  unbekannte  KAnsiker  zugelasaen  ohne 
Unterschied  der  NationalirSt  ndrr  Schnlc;  nur  muss  bei  Einsendungen  von  Ausländern 
das  Textbuch  aucti  die  italienische  Uberseuung  enthalten.  Die  Juri  wird  aus  ber- 
ysff Stenden  Halteniscfaen,  französischen  und  deutschen  Musilcem  aussminengesetzt. 

Die  Berliner  Königliche  Oper  liat  Im  vergangenen  Jahre  im  ganzen  SS 
zumeist  grössere  (d  h  nichf  einaktige)  Opern  zur  Aufführung  gebracht,  darunter 
nur  zwei  Neub«ten  (Mamsell  Angot  und  Samson  und  Dalila).  Unter  den  ver- 
aebiedenen  Komponisten  sind  Vagner  mit  10^  Lortsing  mit  0  (Die  beiden  Schlitzen, 
Undine,  Zar  und  Zimmermann,  Wildschütz,  Waffenschmied,  Regina),  Verdi  mit  6 
(Alda,  Rigoletto,  Troubadour,  Violetta,  Maskenball,  Falstaff;  Othello  fehlt t),  Mozart 
mit  5,  Meyerbeer  mit  3,  Atiber  mit  2,  Beethoven,  Bizet,  Boieldieu,  BrQlI,  Cornelius, 
Dontzcili,  Flotow,  Goonod,  Humperdinck,  Kienzl,  Lecoq,  Leoncavallo,  Nicolai, 
Pfitzner,  Saint-Saens,  Smerana,  Sullivan,  Thoma«?,  S.  Wagner,  Weber  mit  je  einem 
Werk  <Oberon  und  Euryanthe  fehlen)  vertreten.  Auf  der  Absenzliste  stehen  u.  a. 
auch  Gluck,  JWarsehner,  Mdbut,  Adam,  Bellini.  Vagner  hat  71,  Saint-SaOns  28> 
Meyerbeer  19,  Mozart  19,  Lortzing  14,  Verdi  15,  Bizet  13,  Gounod  11,  Thomas  8, 
Weber  7,  Beethoven  6  Abende  in  Anspruch  genommen.  Die  meisten  Aufführungen 
erlebte  Samaon  und  Dalila  nimlich  28,  und  noch  dazu  in  neun  Monaten. 

Ein«  inieressante  Serie  von  Vortrigen  wird  in  der  Pariaer  Komiaeben 
Oper  stattfinden.  Der  Zweck  derselben  wird  die  Beleuchtung  der  Geschichte  der 
dramatischen  Musik  von  einem  bisher  ganz  vernachlässigten  Gesichtspunkt  sein: 
Die  Vortragenden  «erden  klarlegen,  welche  Bedeutung  fOr  die  Opemkomponiaten 
die  Anregung  bietet,  die  sie  von  ihren  Textdichtern  erhielten.  Hervorragende 
Persönlichkeiten  der  Pariser  Kunstwelt,  wie  Vincent  d'Indy,  Fi^rens-Gcvaert,  Andre 
Hailays  werden  in  diesem  Sinne  den  Einfluss  eines  Guinault,  Seclaine,  Guillard, 
Beaomarebaia  auf  Lully,  Gluck,  Gr6try,  Rameau  verfolgen.  Im  ganten  aind  sechs 
derartige  Matineen  gep!ant,  welche  neben  dem  Vortrag  auch  die  musikalische 
Illustrierung  der  besprochenen  Werke  bringen  werden. 

In  London  erregte  ein  neuer  interessanter  Versuch  die  Auftnerksamkeit 
der  musikalischen  Welt.  Die  Musiker-Gesellsdiah  beabaichtigt,  unbekannten 
Talenten  die  Gelegenheit  7u  einer  A  u  ffü  h  ni  n  g  zugeben  Bis  jetzt  sir.i1  ■sieben 
Werke  ;unger  und  unbekannter  Komponisten  ohne  Kosten  für  sie  autgetuhrt 
worden.  Nicht  weniger  als  78  Komporitionen  waren  dem  Komitee  unterbreitet  und 
darLiüs  wurden  die  Werke  der  Herren  Rutland.  Boughton.  joscf  Holbrock,  Ralph 
Homer«  Dupeiro,  C.  A.  Keyser,  Colin  Mc.  Alpin,  Paul  Stoeving  und  Arthur  K.  Wigbt 
cur  AuffBhrung  ausgewihlt.  Sie  wurden  von  einem  ersflclaastgen  Orchester  von 
£6  Musikern  im  grossen  Saal  des  Hotel  Cecil  vor  einer  Zuhörerschaft  von  über 
500  Musikern  von  allen  Teilen  des  vereinigten  Königreichs  aufgeführt.  Der 
Gedtmke  wurde  im  vorigen  Jahre  bei  der  Jahresversammlung  in  Scarborough  angeregt, 
und  es  wurde  entschieden,  daaa  alle  drei  Jahre  das  Konzert  wiederholt  würde. 
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GEDENKTAGE 


Ausserontentllcb  gm»  tot  die  Z«lil  4er  nasUcattsctaen  OrSsseo,  deren 

100.  Geburtstag  In  das  Jahr  1902  fällt  Her  f?t!<;sc  Alabjeff  (30  August),  er- 
öffnet den  Reigen.  In  alphabetiscber  Folge  schliessen  sich  ihm  an:  Joba  Beniett 
{tS.  Juli),  der  „vielgespielte*  B€riot  ^  Fibruar),  John  Ella  (19.  Dezember^  der 
Erfinder  der  sogenannten  „analytisch^  Pragiumme",  Charles  Louis  Hanssen  der 
Jüngere  (12.  Juli),  einer  der  begabtesten  neueren  belgischen  Kompnni<;tcn,  Joseph 
I^bitzky  (4.  Juli),  der  Tanzkomponist.  Diesen  reiben  sich  an:  der  durch  sein 
VIoloaceHkensert  (D4lur)  bekennte  Molique  <7.  Oktober),  weiterhin  Leult  Nleder- 
meycr  (27.  April),  der  Begründer  des  seinen  Nnmen  trtj^endun  Kirchen musikinstifuts 
in  Paris,  Adolphe  Nourrit  (3.  Mirz),  der  namhafte  französische  Tenorist,  der  fnicbt« 
bere  Komponist  Benedikt  Randbartfnger  (27.  Juli),  ein  Mitschüler  Franz  SdinbeilB 
bei  Salieri,  Hubert  Ries  (1.  April),  der  jüngste  Sohn  des  „alten",  d.  h.  Franz  Ries 
und  John  Templeton  (30.  Juni),  wie  Nourrit,  ein  gefeierter  Ti?nr>ri«;f  Den  Schluss  des 
Zuges  bildet  ein  Musiker,  der  eigentlich  seinen  Platz  an  der  teic  zu  haben  gewöhnt 
war:  der  Milldrkapellnieteier  Vilbelm  Friedrieh  ▼iepreeht  (8.  Augos^  der  ele 
Direktor  der  Miisikchöre  der  Garde  am  4.  August  1872  starb.  Was  die  Todestage 
anbelangt,  so  ist  AUegri  (18.  Februar),  Zumsteeg  (27.  Januar)  und  Sarti  (20.  Januar) 
Mtuifihren. 


Karl  Tsttsigs  Kompositionen  rind  mit  Attsschluss  der  KlaTfeniussQce 

und  Bearbeitungen  von  Wagncrsclien  Werken  seit  Anfanf^  die??-  Jahres  frei,  da 
Tausig  aro  17.  Juli  1871  gestorben  ist.  Der  Verleg  von  Steingriber  in  Leipzig 
veransteltei  eine  billige  nnd  korrsfcie  Aosgebe  von  Temige  Kempeeitlotten.  Es 
liegen  fünf  Binde  vor. 

Wie  Liszts  zweite  Ungarische  Rhapsodie  die  mcistgespielte  vor> 
allen  ist,  so  hatte  sie  seither,  höchst  merkwürdiger  Weise,  sogar  zwei  verschiedene 
Verleger  in  Deumcbland.  Barthol f  SenfP  in  Leipzig  hatte  das  Vertriehereehr 
fBr  das  Inland,  während  für  das  Ausland  die  Firma  J.  Schuberth  &  Co.  hl 
Leipzig  da;;  Vertriebsrecht  zustand.  Jetzt  ist  nun  diesem  immerhin  abnormen 
Zustand  dadurch  ein  Ende  gemacht  worden,  dass  gegen  entsprechende  Ent- 
scbidigong  das  ansehliessllehe  Verlagsrecht  fQr  alle  Linder  und  all'  die  vcfw 
SChiedenen  Ausgaben  und  Arrangements  (darunter  allein  vier  Orehester^AmnsS- 
ment$)  an  die  Firma  Barthol  f  Senff  übergegangen  ist. 

Das  am  1.  Januar  in  Kraft  getretene  neue  Urheberrecht  hat  bekanntlich 
eine  Reihe  vichtiger  Verinderangen  gebracht,  namentlich  ffir  die  Presse  ond  lOr 

die  Mirsik.  Gestützt  auf  die  neuen  gesetzlichen  Bestimmtrn^en  richtet  der  Verein 
der  deutschen  Musikalienhindler  in  Leipzig  an  die  Gesangvereine  eine 
Warnung  und  das  Ersuchen,  alles  etwa  widerrechtlich  vervieirtttigte 
Notenmaterial  zur  Vernichtung  an  die  Geschiftsstelle  des  Vereins  der  deutscheik 
Musikalienhändler  (Ccscbäfr<;frihrer  Karl  Hesse)  /u  Leipzig,  Buchgewerbehaus, 
abzuliefern  und  sich  jeder  weiteren  Vervielfiltigung  solcher  zu  enthalten.  In 
diesem  Falle  wird  von  einem  Strsflintrag  abgesehen.  Jeder  weitere  zur  Kenntnis 
des  Vereins  gelangende  Fall  widerrechtlicher  Vervielfältigung  wird  gcnchtlich 
verfolgt,  womit  die  Einziehung  der  widerrechtlich  vervielfUtigten  Exemplare 
verbanden  ist 


Der  Stuttgarter  Hofjpianerortefkbrikant  C.  Pfeiffer  hat  dem  Landes* 
gewerbemnaeum  eine  wertvolIeSammInng  zum  Geschenk  gemacht.  Diese 
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«eist  tt.  «.  die  eiwt  Mit  20O  Jahren  hercpsielllra  Klaviemieehanikeii  «uf; 

die  Modelle  hat  Herr  Pffiffrr  in  jahrelanger  möhsamer  Arbeit  zum  Teil  nach 
primitiven  Zeichnungen  und  Bescbreibuogeo  hergestellt  Ferner  enthilt  die 
Simniluiig  eine  AnxabI  von  Srimmnigelmedellen  und  tcliHesslieb  17  Ittere  Kiavlere, 
l>eginnend  mit  einem  Spinett  aus  dem  Jahre  1713.  Für  die  Geschichte  des  Klavier- 
hsues  nach  der  technischen  wie  nach  der  künatleriichen  Seite  hin  ist  die  Sammlang 
sehr  wertvoll. 

Die  mastiche  Regierung  witd  ein  grosaesMnaeam  fftr  Maallclastrnniente 

errichten  und  har  für  diesen  Zweck  die  ht-rrihmte  Sammiung  alter  und  netter 
Musikinstrumente  des  Notars  Saoeclt  in  Gent  angekauft. 

DENKMÄLER 

Das  Verdi-Denkmal  in  Triest  wird  den  Meister  auf  zweierlei  Art 
ehren.  In  eraier  Linie  sott  eine  Statue  geschaffen  verden,  unter  dem  mittleren 
Thofbegen  des  Teatro  Communale  Verdi  aufzustellen  wire,  dann  umfasst  die 
Konkurrenz  aber  auch  ein  Relief,  welche'-  über  dem  Porta!  oder  an  der  Facade 
des  Gebiudes  anzubringen  ist  Die  Kosten  tur  das  Monument  durttcn  sich  nicht 
hoher  als  auf  20000  Kronen  belaalfen.  Der  Termin  f3r  den  Vettbeverh  ist  der 
30.  April  1902. 

Die  «Musik"  erhielt  aus  Vdcklabruck  folgende  Zuschrift:  Ergänzend 
zu  Dr.  Max  Grab  Esaay  Uber  Bruckner  (siebe  Die  Musik  Heft  I),  in  dem  er 

von  der  Dankbarkelt  Oberdsterreichs  gegen  seinen  grössten  Sohn  spricht  und 
Denkmller  de?  Meister«;  in  Stevr,  St  Florian  und  Ansfciden,  erwähnt,  sei  auch 
noch  einer  schonen  ücdcnkufel  gedacht,  welche  die  Liedertafel  Vöcklabruck 
ihrem  grossen  Ehrenmittf  lade  erriditet  hat  Vdcklabmek,  ein  freundliches  Stldteben 
am  Eingänge  in-^  Sntzkammergut,  war  ein  Lieblingsaufenthalt  Bruckner^  Hier 
weilte  er  oft  bei  seiner  Schwester.  Hier  bat  er  an  der  gewaltigen  8.  Symphonie 
gearbeitet.  Die  an  einem  Hause  des  Stsdtplatzes  angebrachte  bfitoebe  Tafel  trigt 
die  Inschrift:  „Ihrem  Ehrenmitgliede,  dem  grossen  Meister  der  Töne,  Doktor 
Anton  Bruckner,  der  in  diesem  Hause  komponierte.  Die  Uedertafei  Vöcklabruck  1000.* 
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BREMFN:  ,Mit  einer  ohne  rechtes  Selbstvertrauen  unternomnMien  und  ohne  ge- 
nügende Vorbereitung  rasch  übers  Knie  gebrochenen  Neueinstudierung  der  »Stummen 
von  Porticl*  Qbemschte  und  enttauschte  unsere  Oper  am  zweiten  Weilinacbtstage  unser 
harmloses  und  weder  in  der  Kunst  noch  auf  der  Struse  fOr  Barrikaden  schwärmendes 
Publikum.  Da  aber  der  verstimmte  Philister,  der  sich  durch  das  stürmische,  stimm- 
mörderische, aber  historisch  interessante  Vaterlandsduen  wohl  nicht  hätte  begeistern 
lasten,  tueh  wenn  es  weniger  roll  vorgetragen  worden  wire,  audi  bei  uns  immer  und 
absolut  seinen  Spass  haben  will,  bereitete  es  der  bengalisch  und  schaurig  schön  be- 
leuchteten, von  ingstlich  mit  abgewandten  Gesichtern  losgedruckten  Gewebrsalven 
kriegerisch  unterstützten  Barrikadenbau  einen  dröhnenden  Heiterkeitserfolg  und  dem, 
Msssniello  im  Triumph  nseh  Neapel  trsgenden,  bretterstampllenden  Gaul  eine  stürmisehe 
Ovation.  Oh  heiliger  Geist  der  Revolution,  wohin  bist  du  geschwunden!  —  Freilich  war 
ein  Teil  der  Solisten  und  des  Chores  kurz  vorher  von  einer  Kunsttoum^e  in  den  opern- 
dunkeln  Nordwetten  unseres  Vaterlandes,  bis  nacb  Holland  und  nach  Oldenburg  hinein, 
wobei  sie  den  Fidelio  (Gott  sei's  geklagt!)  und  die  Carmen  (meinetwegen!)  «gegeben" 
haben  sollen,  zurückgekehrt.  Die  Zeit  der  Wandertruppen  im  Zeichen  des  Verkehrs 
und  der  ürossindustrie!  Zu  solchen  Kunstreisen  ist  natürlich  die  Genehmigung  der 
stsatlichen  TheaierauMchttbeMirde  erforderlieh  und  —  gewthrt  worden.  Es  iat  alto 
allet  in  Ordnung.  Es  lebe  die  Kunst!  —  Einige  Tage  nachher  sollte  eine  gelungene 
Metttertingeraufrührung  (Hans  Sachs— Herr  Stury,  Eva— Fri.  Grub  und  Walter -Herr 
CaifCn)  den  fiblen  Eindruck  der  galvanisierten  Stummen,  die  nun  wobi  fOr  uns  mauteiet 
ist,  verwischen.  Aber  das  Unglfick  war  getchehent  Weshalb  man  dlete  deutscheste 
aller  Opern,  die  zudem  hier  stets  ein  volles  Haus  bringt  nicht  als  Weinachtsvorstellung 
brachte  und  die  Stumme  warten  oder  ganz  liegen  liess,  ist  mit  dem  beschränkten  Ver* 
Stande  vor  den  Coullssen  nicht  tu  ergrfinden.  —  Dat  nicbtte  Erelgntt  an  unserer  Oper 
soll  die  Erstaufrührung  in  Deutacbland  von  Ferraris  Cenerentola  sein.  Charpentiera 
Louise  soll  auch  noch  kommen.    Qui  vivra,  verra!  Dr.  G.  Hellmers. 

BRESLAU:  Dem  Theater  brachte  die  Weihnachtszeit  nicht  viel  Neues.  Es  wurden 
seit  meinem  lotsten  Bericht  neu  einstudiert:  »Hinsel  und  Gretel%  »Der  lUder* 
spinstigcn  Zähmung"  und  „Hans  Heiling".  Letzterer  wurde  in  idealer  Vereinigung  mit 
der  .Cavalleria"  serviert.  Es  geht  nichts  über  ein  besonders  fein  entwickeltes  Stilgefühl, 
wie  es  beim  deutsehen  Theater  heimisch  ist.  Et  waren  Durchtehnitttattfrahrttngen,  von 
denen  sich  nur  „Hinsel  und  Gretei'  (Kapellmeister  Hertz,  Fräulein  Nast  aus  Dresden 
als  Gretel»  erlabend  abhob.  Im  ganzen  konsumierte  die  Breslauer  Oper  in  der  ersten 
Hälfte  ihrer  Saison  an  106  Spieltagen  35  verschiedene  Werke.  Ganze  Opernabende  gab 
es  113;  ein  hflbsches  Sümmchen  JWuslk,  dat  aber  doch  nur  relativ  wenig  kfintderltchen 
Feinwert  hatte.  Von  Novitäten  hörten  wir  die  „Versunkene  Glocke",  „Holfmanns  Er- 
zählungen" und  den  Pariser  „Tannhäuser".  Von  Wagner  wurden  bis  jetzt  ausser  »Tann- 
häuser",  sLohengrin",  „Siegfried",  „Walküre"  gebracht,  von  Mozart  nur  die  „Zauberflöte". 
Versproeben  ist  noch  sehr  vieles.  Einige  dieter  Vertprechungen  haben  tegar  bald 
Jubiläumsrechte.  G.  Münzer. 

BRÜNN:  Der  ersten  Novität  dieser  Saison,  Buongiornos  »Midcbenherz",  ist  nun 
Safait>Saena*  .Samson  und  Dalila"  gefolgt.  Die  BrSnner  BQbne  hat  als  erste  in 
Österreich  diese  Oper  zur  AuRührung  gebracht.  Ob  sie  da  viele  Nachahmer  finden 
wird,  ist  fraglich,  da  das  zwar  geistreiche  aber  in  der  Erfindung  und  dramatisch  schwäch* 
liehe  Werk,  den  Süddeutschen  kaum  zusagen  dürfte.  Dank  der  vorzüglichen  AufFührung 
unter  Kapellmeitter  Veit,  und  den  prlehdttn  Leistungen  det  Frl.  Schemmel  und  der 
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Herren  Abel  und  Gras  segger  fand  übrigens  das  Werk  eine  äusserst  freundliche  Auf- 
naliine.  Kur  vorber  vnrd«  Verdis  «Otbello*  naeb  mehrjähriger  Pia«te  irleder  In  den 

Spielplan  aufgenommen.  Als  Desdemona  alternierten  die  Damen  Fendrich  und 
Günther  mit  schönen  Erfolgen.  Die  Oper  bereitet  femer  Reprisen  von  „Siegfried* 


CHEMNITZ:  Der  verfloaaene  Montt  unserer  Oper  bedentete  nnr  ein  Aufimteliungsfesf 
für  einige  iltere  hinreichend  bekannte  und  gewürdigte  Werke:  Rossinis  »Teil", 
dessen  Musik  vom  gegenwärtigen  Standpunkte  unserer  musikalischen  Kunst  aus  doch 
ein  ganz  bedeutendes  Zurückschrauben  subjektiven  EmpHndens  und  ein  sehr  mildes 
obMetivei  Urteil  vertanfit,  decegen  ,Don  Juan*,  »ngaroe  Hocbaelt*  und  «Freiecbfitz»  — 
Schf^pfungen,  die  in  ihrem  unanfechtbaren  richalf  und  mit  ihren  unaufrählharcn  SchÖn- 
beiien  nicht  mit  dem  Federkiel,  sondern  mit  dem  Zauberstab  geschrieben  zu  sein  scheinen 
nnd  xnm  »eisernen  Kern*  der  Vor-^  JHtt*  ttnd  Necb-  (Mu«ik-)wett  gebdren  —  «uid  endlich 
einlfe  liebenswürdige  Voikstilmlichkeiten  die  Spezialflrma  »Flotow  ft  Leitzing*.  Der 
„Wassertriger"  ist  zwar  schon  seit  langem  angekündigt  das  Vorhaben  scheint  aber  in 
dessen  erste  beiden  Silben  gefallen  zu  sein.  Mit  Novitäten  verscboot  uns  die  Direktion. 
Nevcr  niindi  beaeer  gutes  Altes  alt  eehwlebHchee  oder  krankbeikes  Neues.  Kommt  Zelt, 
kommt  Rat.  Oskar  Hoffmann. 

DRESDEN:  Zwei  Tage  vor  dem  Jahresende  wartete  uns  die  Königl.  Hofoper  noch 
mit  einer  Novitit  auf.  Aber  man  müsste  die  Dinge  in  rosigem  Lichte  ansehen, 
wenn  man  «neb  nur  etwas  Nencs  an  Ihr  entdecken  wollte.  Unser  Bariton  Karl 
Scbeidero antel  machte  es  sich  leicht,  als  er  den  Vorwurf  711  seinem  Ballertopn«;  — 
denn  um  ein  solches  handelt  es  sieb  —  „dichtete".  Er  nahm  das  schon  sus  Andersen 
sattsam  bekannte  Geseblcbteben  von  der  Prinzessin  und  dem  armen  Burschen,  der  sich 
dann  als  Prinz  entpuppt  und  sie  beimfDhrt,  in  der  von  Volkmann-Leanderschen  Fassung, 
schälte  die  kleine  Handlt:nK  herau«;  und  taufte  es  von  „Pechvogel  und  Glückskind"  in 
aPecbvogel  und  Lachtaube"  um.  Dabei  entkleidete  er  das  Ganze  jeder  Märchen- 
haftigkeit und  atellte  es  In  nsekter  Tbatsicblictakeit  auf  die  BQbne.  Dem  Komponisten  Aber- 
Hess  er  es,  der  letzteren  wenigstens  ein  musikalisch-poetisches  Mäntelchen  umzuhlngen. 
Aber  auch  dieses  ist  etwas  dürftig  ausgefallen.  Georg  Fittrich,  vordem  Korrepetitor 
hierselbst,  gegenwärtig  Kapellmeister  in  Frankfurt,  darf  aber  im  Hinblick  auf  die  „Dichtung" 
mildernde  Umstände  beanspruchen.  Seiner  Musik  ist  zum  wenigsten  leichter  Fluss  der 
Melodik  und  geschickte  Mache  nachzurühmen.  Auch  bietet  sie  manche  wirksame  Einzel- 
nummer und  befleissigt  sich  in  Anlehnung  an  Delibes  einer  gewissen  vornehmeren 
Redeweise.  Den  Haupierfblg  bei  der  lokalpatriotlsch  warmen  Auftaabme  des  .panto- 
mimischen Tanzmlrchens"  hatte  allerdings  unser  Ballett  und  sein  trefflicher  Leiter,  Herr 
August  Berger,  zu  verzeichnen.  Letzterer  war  nicht  nur  als  Schöpfer  des  choreo- 
graphischen Teils,  sondern  auch  als  Verkörperer  der  männlichen  Titelrolle  beteiligt. 
Seine  Partnerin  war  Fri.  HOrnleln  als  Lachtaabe,  wihrend  den  Damen  Zanini  und 
Gibler  und  dem  talentierten  Herrn  Bonfiglio  die  eigendiefaen  tan7künstterischen 
Aufgaben  zugefallen  waren.  Otto  Schmid. 

ELBERFELD:  Olive  Premstsd  von  der  Mfincbener  Hofoper  gastierte  als  »Carmen* 
and  i^Brangine"  in  «Tristan  und  Isolde"  mit  der  ausgezeichneten  Isolde  von  Deila 
Rogers  und  bewies  mit  der  künstlerischen  Durchführung  zwei  so  entgegengesetzter 
Partieen  ihr  ausserordentliches  Akkomodationsvermögen.  Die  Auffassung  der  aCarmen" 
war  der  schlanken,  geachmeidigen  Figur  und  dem  Naturell  der  Gastin  angepasst,  und 
die  auch  im  Kostüm,  von  jedem  Raffinement  freie  Darstellung  der  dämonisch  wilden 
Zigeunerin  eine  packende.  —  Gustav  Charpentiers  „Luise",  die  am  Ncujahrstage 
hier  zum  erstenmaie  in  Deutschland  in  Scene  ging,  errang  einen  starken  Erfolg. 
Der  Dlebierkomponiat  hatte  den  letzten  Proben  beigewohnt  Der  realistische  Stoff  ist 
«in  unserem  Empfinden  fremder,  darcbaus  Pariser.  Wie  vor  ihm  Murger,  Leoncavallo 


und  «Meistersinger^  vor. 


Siegbert  Ehrenstein. 
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und  Puccini  schildert  Charpcntier  das  lustige,  ungebundene  Leben  der  Bohime  von 
Montmartre  und  zwar  an  der  Hand  einer  kleiaeo,  sebr  eingeben  Liebesg^scbichte. 
Dm  Ganse  bildet  eine  Verberrliebiiog  von  Paris  und  der  .freien  Liebe*.  Die  Betaiad- 

lung  des  Stoffes  ist  zum  Teil  eir.i;  recht  undramatiscyie,  so  dass  der  Cung  der  Handlung 
empfiadlicbe  Lingea  aufweist,  üie  musikalische,  raftiniert  feine  Sprache  Cbarpentiers 
ist  der  deUaraatoriache  Stil  Wagners ;  sie  bat  stimmun^oUen  Gehai^  iddielebe  Imi^ 
monische  und  melodische  Schönheiten  und  entbebrt  auch  nicht  des  Humors,  wie  er  la 
den  ScL-ncn  der  Rohemiens  und  der  Näh>;tube  hervortritt.  Die  Instrumentation  ist  ebenso 
cbaraktensti&cb  wie  farbenpricbtig  und  wohlldingend.  Die  AufTührung  unter  Kapell- 
meister Baidrei  ob  war  sorgflldg  voitereitct.  Von  der  Inaeenieranfsktinat  des  Dlretaon 
Gregor  zeugte  das  Milieu  der  Arbeiterwohnung  und  das  prachtvolle  Abendpanorama 
von  Paris.  Die  Titelrolle  war  mit  Anna  Triebel  in  jeder  Beziehung  ausgezeichnet  be- 
selig wibrend  der  Julien  von  Lucian  Fischer  im  Spiel  und  Parlando  nicbt  leklit 
fenuic  var;  Jnan  Luri«  sang  und  spidte  den  venweilielten  Vater  ergreifend. 

Ferd.  Schemensky. 

ESSEN:  Vor  Weibnachten  wurden  uns  die  zu  dieser  Zeit  üblichen  Gastspiele  beschert. 
Herr  Melii^nlcel  von  Karlsruhe  brachte  uns  seinen  vertrefflieben,  ailerdtaga  etwa» 
ins  salonmissige  schillernden  Hans  Sachs  und  Fräulein  Sophie  David  vom  Kölner 
Stadttbeater  ersang  sich  an  der  Stätte  ihres  früheren  Wirkens  mit  der  Rose  Friquet, 
dem  Streichholzmidel,  dem  Gretel  und  der  Mignon  ihre  gewohnten  Triumphe.  LanteiUS 
Gold  ist  Ihr  Gesanc  und  lautere  Poeaie  «ebt  in  ihren  Gestalten,  gegeii  Ihre  Mignon 
^halten,  iat  die  gepriesene  der  AmoMson  oberilichllch*ouMringltche  Theatermache. 

Max  Hehemann. 

FRANKFURT  A.  M.:  Eine  Icleine  musikaliscbe  Weibnachtsgabe  spendete  die  hiesige 
Opernbühne  mit  Ennas  einaktigem  Mlrchen  „Das  Streichholzmidel",  die 
freundlich  aufgenommen  ward.  Man  konnte  dafür  den  ersten  Preis  dem  poetischen 
Inspirator  Anderssen  zuerkennen,  den  zweiten  dem  Komponisten  für  seine  hübsch 
klingende  Brflndung,  in  den  dritten  hitten  sieh  der  hiesige  Regissour  Herr  Krthmor  und 

Frau  Scharkn,  die  rührende  Darrtellcrin  der  Titelrolle,  7-j  feilen.  Für  diese  Kfin^^tlerin, 
die  sich  erst  seit  kurzem  verheiratet  hat,  gilt  noch  immer,  was  an  ihrem  ersten  Tage 
hier  gtdt  und  fesselte:  Die  hdehsis  Kunst  geht  so  frei  und  restlos,  vle  man  es  sdtcn 
beobachtet,  in  dem  Ausdruck  vollendetster  Natürlichkeit  auf.  Ein  Gastspid,  «elclies 
Fräulein  Rose  Rcida  von  der  Opera  comiquc  in  Paris  als  Lucia  von  Lammermoor  ab- 
solvierte, wird  die  ursprünglich  gehegten  Engagementsabsicbten  kaum  befördert  haben. 

H.  Pfeilsehmidt 

GENF:  Die  f r^Tatiffiihrunf?  von  Puccinis  La  vie  de  Boheme,  im  hiesigen  Stadt- 
tbeater erzielte  einen  glänzenden  Erfolg.  Die  Musik  zeigt  viel  Ertindungsgabe  und 
bietet  eine  Menge  reizender  Melodieen,  wie  aucb  die  Instrumentation  kunstvoll  gearbeitet 
tot  and  den  fertigen  Meister  verrät  Obwohl  das  Libretto  viele  heitere  Scenen  enthält, 
kommen  darin  doch  auch  einige  packende  dramatische  Momente  zur  Darstellung,  die  auf 
das  Publikum  einen  nachhaltigen  Eindruck  machten.  Das  Orchester  spielte  vorzüglich; 
die  Chdre  waren  nur  mittelgut.  Eine  Gianxldstung  bot  Friutein  Charpontier  (MlmlK 
eine  aussergeuobnlieh  begabte  und  tüchtige  junge  Sängerin.  Neben  dieser  entraltere 
Fräulein  Poigny  (Musette),  ein  herzerfrischendes  Interesse.  Was  nun  die  anderen  Rollen 
-betriff^  so  verdienen  diese  das  grBaoio  Lob,  namentlich  ist  die  Leistung  des  Tenoristea 
Hd^m  Codou  besonders  hervonubebeo.  Die  Inseenlerung  und  Ausstattung  sind  sin 
sehr  gelungen  zu  bezeichnen.  Prof.  H.  Kling. 

HALLE  A.  S.:  Die  Openi-Novitit:  .Die  Bettlerin  von  Pont  des  Arts"  von  Carl 
von  Kssleel  erzielte  hier  trotz  sorgflltiger  Einstudierung  dureh  Kapeltmeioier 
Erdmann  und  trotz  glanzvoller  Inscenierung  keinen  rechten  Erfolg.  Mit  solchem  hin- 
sichtlich der  Bühnenwirksamkeit  und  dichterischen  Sprache  viel  zu  wünschen  übrig 
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lanenden  TcMbttcli  bitte  Meh  ein  bedeutenderer  Komponlet  schwerHeh  etwu  enfkngen 

können.  Manche  Einzelheiten  der  Musik  erfreuen  durch  ihre  melodische  Frische  und 
ihr  reizvolles,  musiluliscbes  Gewand,  im  ganzen  aber  vermisst  man  in  der  Partitur 
fedenUlclien  Cetialt  und  »ehSpferleehe  Eifenert.  Die  Tltelpirtie  lag  bei  Freu  KSnig  in 
guten  tiinden.  Dankenswert  war  die  Neueinstudierung  von  Lortzings  „Opern- 
probe".  Auch  „Oberon"  erschien  in  der  Wiesbadener  Bearbeitung  wieder  auf  dem 
Plane-  —  Als  „Carmen",  MSantuzza"  und  «Acuzena*  absolvierte  Thea  Oorr6  ein  Gast- 
•piel.  So  intereseint  die  Leletunten  euch  In  sesaoslieher  and  musiicaHielier  Beiieliting 
«eren,  den  Schwerpunkt  des  Erfolges  fand  ich  doch  in  der  vollendeten  Darstellungs- 
kunst, die  sich  mit  südlicher  Glut  und  Leidenschaft  paart.  —  Antbes  erschien  als 
f^^hengrin*  hier  zu  Gaste.  Ich  habe  die  glinzende  Stimme  und  die  meisterhafte 
GesMge-  «ad  Vottng»iuituMl^  wie  aueli  die  dtrsienefleelie  Auatesialtuiig  4»  Partie  auf- 
ricbtig  bewundert,  Bind  tlier  die  mueilodisclie  Deldametion  nicht  immer  einwandsfrei 
und  stilgerecht  Reinhold  Koch. 

KASSEL:  Noch  kurz  vor  Jehrtnckluis  gab's  hier  zwei  Neuheiten,  ,Ein  StficUein  von 
Schill"  von  Gust.  von  RBsaler  und  „Der  Überfall"  von  H.  ZdUner  Dm  einaktige 
„Stücklein",  das  eine  Episode  aus  dem  Jahre  1807,  die  Überrumpelung  von  französischen 
Offizieren  durch  Schilt  darstellt,  ist  samt'der  eingeilocbtenen  Liebesaffire  arm  an  Hand- 
lung und  vermag  aneh  in  nuslfceliselier  Hinsiebt  kein  hSlieree  Interease  zu  weeken. 
Wenn  das  unter  Musik-Direktor  Müngersdorff  flott  gegebene  Werkchen  sich  einer  freund- 
lichen Aufnahme  zu  erfreuen  hatte,  so  mag  das  durch  den  patriotischen  Stoff  geweckte 
patriotische  GefQhl  in  dem  Beifall  mitgesprochen  haben.  Die  Hauptrollen  waren  durch 
Herrn  Kietzmann  und  Pmi  Porst  gut  vertreten.  —  Weit  wertvoller  und  wirksamer  Ist 
das  Zöllnersche  Werk;  es  verr§t  die  geschickte  Hand  des  routinierten  Opernkomponisten, 
der  durch  gute  musikalische  Charakteristik  wie  durch  reiche  Erflndungs-  und  Gestaltungs- 
kraft lebhaft  zu  fesseln  weiss.  Der  Erlbig  der  unter  Kapellneister  Dr.  Beiers  Leitung 
bestens  gelungenen  AuHtthrung  war  ein  vollkommener.  Von  den  Mitwirkenden  seien 
besonders  erwibnt  Frau  Momy  (Reine)  und  die  Herren  Batz  (Wilhelm)  und  Wuz61 
(Rascal).  Dr.  Brede. 

KÖLN:  Wieder  einmal  nichts:  Msnru  von  Paderewski  wird  schneller,  als  die 
Oper  gekommen,  wieder  verschwinden.  Um  melodische  Bahnen  zu  wandeln,  dazu 
fehlt  es  Paderewski  an  Erfindung,  und  um  Wagner  zu  folgen  —  wie  es  in  Manru  tbat- 
sidiHch  geschieht,  —  dazu  reichen  bei  ihm  Tiefe  und  die  Kraft  der  aymboliseben 
Schilderung  im  Orchester  nicht  aus.  Letztere  ist  doppelt  nötig.  Da  es  sieb  in  Manru 
in  der  Hauptsache  um  seellSCbe  Entwickclung  hnndc!!  Reine  :vts<;ere  Handlung  ist 
genügend  für  einen  Einakter  da.  Der  zweite  Akt  ist  überhaupt  nur  möglich  durch  einen 
Lidiestraak,  der  f&r  die  Daner  eines  Liebesduetts  wirkt,  denn  aber  wieder  der  alten 
Liebes-  und  Lebenssehnsucht  Manrus  weicht.  Dieses  Duett  ist  als  Aktschluss  sehr 
wirkungsvoll  durch  bübnenricbtige  Steigerung.  Manru  der  Zigeuner  liebt  das  Bauern* 
mldehea  Uhna  und  beide  wohnen  als  Verstossene  abseits.  Aber  die  Liebe  fQr  Ulana  wird 
bedroht  durch  den  Wandertrieb  Manrus  und  die  keimende  Liebe  zu  der  carmenartigen 
Asa  Ulana  braut  mit  Hilfe  Uroks,  eines  ebenso  idiotischen  wie  verliebten  Menschen 
—  eine  widerliche  Figurl  —  jenen  Liebestrank.  Manru  verlisst  dann  aber  doch  Ulana; 
diese  stflrzt  sieh  In  den  See  und  Msnru  wird  Ihr  von  Urok  nschgeworfen.  Es  glebt  in 
„Manru"  hocbdramatische  Momente,  aber  sie  treten  erst  nach  unmässigen  LIngen  in 
Kraft.  Das  Textbuch  ist  vom  Kunststandpunkt  aus  unter  Null,  besteht  aus  Knittelversen 
schlimmster  Art.  Paderewskis  Musik  interessiert  in  einigen  Momenten  durch  Scharung, 
auch  weiss  sie  sieh  mit  einem  gewisaen  BQhnenlnstfaikt  der  lusseren  Bewegung  der 
Handlung  anzupassen;  motivisch  ist  ziemlich  viel  Arbeit  da  Neue-:  cr=;cheint  nicht. 
Dem  Chor  ist  ein  übermiasig  i^osser  Spielraum  gegeben  in  jener  erklärenden  Weise  wie 
etwa  im  Helling:  er  eilt  Mnwsf,  er  eHt  hinweg.  Dass  Paderewski  auf  dteaem  Gebiet 
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Lorbeeren  blühen,  glaube  ich  nicht:  di-s  i  r  nhcr  auf  gün^^ticr^rcr  Textunterlai;e  bei  seiam 
Temperament  Wertvolleres  zu  bieten  vermag,  balte  ich  nicht  für  ausgeschlossen. 

Villy  Seibert 

KÖNIGSBERG:  Eine  kleine  Novität  provinziellen  Ursprungis:  „Der  Nachtvichter', 
ein  „Schelmenstreich'*  nach  der  bekannten  Th.  Körnerschcn  Posse,  komponiert 
von  Wiih.  Meyer-Stoizenau,  Musikdirektor  in  der  litauischen  Bezirkshauptstadt 
Gnmbinnen,  hat  ItBnlleli  auf  unserer  BAhne  eine  fireuniilietie  Autaeliaie  leftinden,  die 
an  Berliner  Blätter  sogar  als  ein  „starker  Erfolg"  telegraphiert  war.  Wir  wollen  nicht 
widersprecbent  denn  es  war  Sonntag,  und  einige  schienen  so  lange  klatschen  zu  woUen, 
l>ie  der  auf  ein  Dacti  gelockte  Nachtwichter-Bartholo,  dem  man  sein  Realnehen  •tt^ 
IShne,  wieder  herunterklettern  würde.  Der  Stoff  erschien  nralt  und  war  dnreli  den 
dilettantischen  Librettisten  (A.  C.  Strahl-Dresden)  noch  plumper  gemacht;  so  war  es  dem 
Komponisten,  der  ein  artiges  Taientchen  für  ganz  leichte  Melodik  und  wohlklingende 
OrciiesterfBbrang  besitzt,  nicbt  schwer,  dagegen  hat  neu  und  grasiS«  tu  ereebeinea. 
Die  Kleinigkeit  tänzelte  an  uns  wie  eine  Quadrille  vorüber,  die,  wenn  nicht  mehr,  SO 
wenigstens  ein  und  ein  anderes  hübsches  Walzermotiv  mit  sich  führte.  Ein  .Schelmen- 
streich" fSr  die  Stiftungsfeste  der  Polyhymnia  und  Euterpe  und  im  besten  Falle  ein 
harmloses  Füllstfickchen  fijr  angebrochene  Abende  wirklicher  Opernbfihnen.  Bei  una 
folgte  der  unschuldigen  Fadaise  Cherubinis  „Wasserträger",  der  hier  viele  Jahre, 
zum  Bedauern  aller  Verehrer  des  Meisters,  nicht  mehr  gehört  worden  war.  Ja,  Freunde, 
das  waren  flreillcti  «andere  Tftne",  und  einer  unserer  beliebtesten  Singer,  Herr  Kapp 
(den  von  der  nächsten  Saison  ab  das  Leipziger  Stadttheater  für  sich  gewonnen  hat),  ver- 
lieh der  dankbaren  Hauptfigur  des  Stückes  den  warmen  Klang  seines  vollen,  kernigen 
Basses.  G.  D  o  e  m  p  Ic  e. 

MÜNCHEN:  Das  Jahresende  brachte  den  Besuchern  des  Icdttlglichen  Residenztheaters 
noch  eine  besondere  Überraschung:  eine  uralte  opera  huffa  „Die  M;igd  als  Herrin" 
(La  Serva  Padrona)  von  Giov.  Battista  Pergolesi  (1110—1736).  Wer  hätte  zu  hoffen 
gewagt,  dass  Herr  von  Poasart  vor  dem  Neufahr  noeh  su  einer  Novitlt  aicta  nnftebiringeii 
werde?  Und  nun  gleich  etwas  ganz  Apartes!  Man  muss  wirklich  sagen,  dass  unser 
Intendant  in  der  Aufflndung  neuer  Reizungen  die  feinste  Spürnase  hat,  die  je  ein 
Bühnengewaltiger  besass.  Was  waren  schon  die  Mozartaufführungen  im  kleinen  Haus 
Ar  ein  genialer  Sehadisug.  EMe  Serva  Padrona^AulllUining  Ist  mir  die  rfdidge  Kotne^tMMs 
desselben,  ein  kühner  und  geschickter  Griff  in  den  unerschöpflichen  Reichtum  der 
älteren  italienischen  Oper,  in  der  ja  Mozans  dramatische  Kunst  mit  allen  Fasern  wurzelt 
Das  relsvolte  Werk  wurde  1733  im  Teatro  S.  Batteiomeo  zu  Neapel  sum  erstenmal  itad 
mit  kolossalem  Erfolg  aufgeführt  und  trug  von  da  den  Ruhm  seines  Schöpfers,  der  so 
jung  hat  sterben  müssen,  in  alle  Lande.  Dass  es  nach  fast  zwei  Jahrhunderten  noch 
die  Hörer  zu  fesseln  vermochte,  ist  der  beste  Beweis  für  seinen  wahren  Wert  und  zu- 
gleidi  IBr  unsere  grosse  Pflicht^  die  Schltse  der  Vergangenheit  ntcbt  mehr  nngeouttt 
schlummern  zu  lassen.  Solcher  Intermezzi  und  Opern  im  echten  BuflPostil,  deren  Wirkung 
noch  heute  (natürlich  unter  Abzug  einiger  verblühter  Partieen)  stark  und  bleibend  ist, 
giebt  es  nocb  viele,  viele.  Die  Serva  Padrona  gehört  nicbt  einmal  su  den  ersten  und 
besten  Werken  dieser  Gattung.  Sie  ist  nur  einer  der  talentvollen  VorliulbrtMieil  der 
ausgebildeten  BuPFo-Oper.  Ab  r  -ic  Ikh  frcnich  schon  alle  Ihre  Zöge:  den  sonnigen 
Humor  des  italienischen  Naturells,  die  dramatische  Lebhattigkeit  und  die  leine 
CbaralEierteiening.  Vas  die  Zeit  daran  welk  zu  maeben  vermocht»,  haben  die  neueii 

Hearbeifpr  Peter  Cornelius  und  Fran7  ViMllncr  mit  k-jrdij^cn  Schritrcn  abf^rtrennt  und 
ergänzt.  In  dieser  leicht  modernisierten  Fassung  errang  sie  denn  auch  einen  scbdnen» 
nachdr&cklicben  Erfolg.  Herr  Baubergcr  gab  den  Dr.  Pandolto,  Frau  Bosnttl  die 
Znrbine  (Serpina),  Stavenbagen  und  Possart  Gilten  sich  in  die  Regie.  Es  war  eine 
ganz  pritobiige  Zusammenarbeit.  An  die  Aufffibrung  des  Werks  scbloss  sich  eine  zweite» 
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bedeutend  jüngere  Nnvi'är,  das  phantasti^^che  Mimodrama  in  3  Akten  „Der  verlorene 
Sohn'  (L'enfaot  pro^itgue)  von  Andr6  Wormser.  Darüber  sind  nicht  viel  Worte  zu 
Terlieren.  Ein  thcatrisdi  anfgeptimer  Stolf»  scbrdende  Ftrben  und  ein  ordeotllclieB 
Quantum  französischer  Nationalbegeisterung.  Die  Musiic  ist  ein  harmlos««  Gemtodl  von 
Eleganz  und  Pathos.  Aber  man  kann  sich  dabei  gsnz  gut  unterhalten. 

Dr.  Theodor  Kroyer. 

PARIS :  Die  letzten  zwei  Wochen  des  abgelaufenen  Jabres  waren  arm  an  Ereignissen 
auf  rrnjsiVaH-^chem  Gebiete.  Um  diese  Jahreszeit  herrscht  bei  uns  der  Cottesfriede 
des  Na&chwcrks  —  man  nennt  ihn:  La  treve  des  confiseurs  —  und  man  pflegt  nur 
selten  Neobeiten  aufkutischen,  weil  die  Bfihncn  mit  altbeirilbTten  Verken  den  Leuten 
am  sichersten  die  Feiertagsgroschen  aus  der  Tasche  locken.  Am  letzten  Tage  des  ver> 
fiossenen  Jahres  voIIzor  sich  jedoch  ein  durch  die  Krankheit  des  Tenors  Jean  de  RcszkÄ 
um  zwei  Wochen  verzögertes,  grosses  Ereignis:  die  Generalprobe  von  „Siegfried**.  Als 
Veteran  des  ersten  Bayrentber  Cyielos  von  1870  und  nachdem  idi  »SteBlHed*  mebr  als 
ein  halbhundertma!  gehörT,  darunter  mehr  a!s  zwanzigmal  unter  Leitung  von  Hans 
Richter,  darf  ich  versichern,  dass  keine  Bühne  mit  offenem  Orchesterraum  eine 
beaaere  Gesamtvirkung  des  herrlichen  Werkes  erzielen  kann»  al9  die  von  unserer 
grossen  Oper  gebotene,  und  das  kaum  irgend  ein  andOMS  Opernhaus  mit  durchaus 
eigenen  Kräften  eine  gleichwertige  Auffuhrung  zu  bieten  vermag.  Alle  Erwartung  über- 
trafen das  Orchester  unter  Leitung  von  Taffanei,  des  Siegfried  des  Herrn  de  Reszkö, 
des  Wotan  des  Herrn  Delmas,  des  Mime  des  Herrn  La  litte;  die  Wslküre  de«  Frl. 
Grand jean  war  ^ür[;cr!ich  gut,  aber  ich  dachte  schmerzlich  r-  rück  an  die  Briinhilde 
der  Frau  Materna  anno  1876.  Die  lüeinen  Rollen  waren  aile  sehr  gut  besetzt 
Einige  kleine  VerslBsse  der  Re^e  waren  leicht  zu  beheben.  Im  ganzen  waren  29  Minuten 
Musik  stellenweise  gestrichen  worden;  die  Aufführung  dauerte  4  Stunden  12  Minuten 
mit  einem  Intervall  von  je  20  Minuten  nach  den  beiden  ersten  Aufzügen.  Da  die 
Hauptprobe  zu  Gunsten  der  Hilfskasse  des  Theaters  eine  stark  entgeltliche  war  —  es 
gingen  mehr  als  25000  Francs  ein  —  so  wohnten  ihr  das  eriesenste  und  massgebendste 
Publikum  unserer  Stadt  bei;  der  ungewOhnllch  Starke  Erfolg  von  „Siegfried"  ist  daher 
als  feststehend  zu  betrachten.  Dr.  O.  Berggruen. 

POSEN:  Unsere  Oper,  die  in  ihren  ersten  Anliufen  manche  Hoffiiung  keimen 
liess,  hat  allmählich  daa  Öffentliche  Inleiesse  erkalten  lassen.  Von  seiten  des 
Herrn  Direktor  Wahlberg  geschieht  aus  mangelnder  Einsicht  herzlich  wenig 
zur  Hebung  der  Oper,  der  erste  Kapellmeister  Herr  Drexler  findet  ab  und 
tu  Gdegeohele»  etwas  gründlicher  und  eindrin^icher  achaffsn  zu  können«  der 
zweite  Kapellmeister,  dem  die  Spieloper  und  die  Operette  ausgeliefert  sind,  kehrt  mehr 
als  nötig  den  leitenden  Typus  zweiter  Güte  heraus.  Was  man  beim  Einstudieren  an 
Zeit  spart,  sucht  man  durch  häuHge  Wiederholungen  zu  ersetzen.  Dss  Orchester, 
namentlich  aber  der  Chor,  wiederholen  mit  rfihrender  Ausdauer  dieselben  Fehler.  Der 
Bariton,  Herr  Sch  m  i d  e  ck,  der  Heldentenor,  Herr  S tudem  « n d ,  und  Frau  Agloda, 
die  dramatische  Singerin,  sind  die  Stützen  der  besser  verlaufenden  seriösen  Opern.  Zur 
Zelt  beherrscht  Meyerbeer  aber  Gebühr  das  Repertdr.  Als  Eleazar  gastierte  Herr 
Rothmühl,  ein  h&ußger  Posener  Gast,  mit  bestem  Erfolge;  in  nächster  Zeit  wird 
Lola  Seeth  als  Frau  Fluth  und  Elisabeth  (Tannhluser)  gastieren.    Dr.  T  heile. 

PRAG:  Unsere  Bühnen,  die  das  Publikum  sonst  durch  Neuigkeiten  förmlich  ausser 
Atem  zu  «eisen  pBegen,  vergnügten  sieh  in  den  letzten  Wodien  znr  Abwechslung 
damit,  „zu  liegen  und  zu  besitzen.'*  Hie  hlankm  Schltze  der  alten  Opernlittcratur 
gesutten  ja  ein  bequemes,  fafnerbaftes  Ausruhen  durch  geraume  Zeit.  Im  Deutschen 
Theater  haben  Gastspiele  von  Arimondi  und  Emst  Kraus  grossen  Enthusiasmus 
geweckt  und  die  Theaterlust  selbst  in  der  flauen  Adventszeit  rege  erhalten.  Wir  Prsger 
sind  eben  gar  emplIngUch  für  das  Sinnliche  in  der  Kunst  Ein  schOn  gewnefasener 
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Mann  mit  einer  schönen  Stimme  verfehlt  seinen  hinreissenden  Eindruck  nie.  Unter  den 
Singern  des  Ensembles  trat  der  neue  Bsriton,  Herr  Zador,  durch  Gesangsfertigkeit  und 
tnielligent  aufMIend  bervor.  Im  Gbrifen  «arten  «Ir  ia  Ccdnld  des  Jtnatr,  vo  die 
Schleusen  der  Novitätenflut  sich  wiederum  öffnen  sollen.  Dr.  R.  Batka. 

C TETTIN:  Im  Sfadttheater  geht  es  jetzt  hoch  her!  Die  rückwirkende  Kraft  der 
^  »Walküre"  hat  endlich  auch  hier  eine  relativ  würdige,  begeistert  aufgenommene 
Dcrtiietaiig  des  »RbeliiKOld*  zinrei^  lebnwht.  W«m  ilao  noch  eine  liaieitt  V«r- 
enthaltung  des  ganzen  „Ringes"!  An  guten  Kräften  fehlt  es  nicht:  Die  Damf^n  Hey 
(Freia)  und  Wa^er  (Woglinde),  beides  fein  gebildete  Singerinaen,  zieren  unsere  Bübn^ 
deren  geetiote  Mitglieder  efn  laiiener  GiflefaihU  ^  rein  und  mit  Antnetame  dee  der> 
etelleriich  bedeutenden  Herrn  Giibb  (All>erlcb}i,  der  dem  leidigen  Sprecbgesang  huldigt, 
auch  musikalisch  sinRen.  Spemanns  prSpnanter,  gesanglich  vornehmer  „I  o^e"  bildete 
den  Glanzpunkt  der  von  der  feinfühligen  ürchesterleitung  Moritz  Grimms  getragenen, 
durdi  pncbtvolie  Dekorttfonen  eusgestitieten  Erst-AnfRlbrang. 

Ulrich   Hildebrand  f. 

STUTTGART:  Die  Meistersinger  prüfen  ein  Theater  jedesmal  auf  die  musikalischen 
und  anderen  kfinstlerischen  Krifte,  so  in  ibm  walten.  Am  schönsten  bewibrte  steh 
des  Orchester  unter  Pohl  ig»  der  des  Werk  nun  erstenmal  leitete.  Diese  Energie  ans 
vielgeplagten  Musikern  her^tiszuholen,  sie  zum  klaren,  ausdrucksvollen  Vortrag  begeisternd 
zu  nötigen,  ist  ohne  Hingabe  der  ganzen  Persönlichkeit  unmöglich.  Angekündigt  war 
die  Vorstelinng  unter  dem  Protektorate  Bertrame;  dorebgefSbrt  wurde  sie,  da  Bertram 
mit  Vorliebe  absagt,  von  unseren  Einheimischen.  Glesswein  als  Stolzing,  Decken  als 
David  vorzüglich :  hei  den  übrigen  störten  teils  gesangliche  Missstinde,  teils  die  derb- 
komische  Auffassung.  An  der  Regie  misst  sich  leicht  der  Geschmack  des  Publikums; 
hier  ist  er  noch  arg  unerzogen.  Wlt  IcOnnte  man  eensi  einen  Pogner  ohne  Bart,  die 
Prugelsccne  ^ei  T;i^;,  die  Weiber  dabei  von  Anfang  auf  der  Strasse  im  Nnchtgewand, 
einige  in  Kircbgangiracbt  dulden,  oder  zulassen,  dass  dem  Beckmesser  von  Sachs  die 
»esse  Tinte  Ins  Gesicht  gestippt  wird?  Nicht  bloss  Hoftat  Hartadier,  sondern  aoeh  die 
Zuligrer  verschulden  die  geschmacklose  Regie;  man  scheint  auch  nichts  dagegen  zu  haben, 
dass  sich  die  Crispin-Schuster  von  der  Tribüne  wegstehlen,  um  den  Schneidern,  diese, 
um  den  Bäckern  beizustehen.  Einstudiert  waren  die  Chöre  gut;  im  3.  Akt  sollten  einige 
der  Gesangvereine  minhun,  von  denen  Stuttprt  wimmelt  K.  Grunsky. 

ZÜRICH:  Des  Tenoristen  Walther  viermaliges  Gastspiel,  wodurch  u.  a.  seit  10  Jahren 
zum  erstenmal  wieder  Rossinis  Teil  über  die  Rühne  des  Stadttheaters  ging,  hat 
nicht  vermocht,  den  Schandfleck  auszulöschen,  der  durch  die  klägliche  Aufnahme  der 
Francesca  von  GÖts  einer  Musiicstsdt  wie  Zürich  anhaften  muss.  Nach  einer 
«schlecht  hpsuchten  Erstvorstellung  «spielt?  sich  die  Wiederholung  bei  einer  Leere  ab, 
deren  sich  selbst  die  bekannten  iltesten  Leute  nicht  erinnern!  Die  Weibnachtszeit  durfte 
ein  solches  Gegengewicht  nicht  in  die  Wagschale  werten,  wo  es  sldi  um  die  luiditrl^ 
liehe  Ehrang  eines  zum  Mitbürger  gewordenen  Komponisten  handelte,  dessen  nach- 
gelassenes Werk  schon  vor  20  Jahren  in  einem  hiesigen  Blatte  von  einem  Freunde  als 
ungewöhnlich  charakterisien  worden  war.  Vielleicht  führt  der  soeben  erfolgte  Krach  des 
Vartdti  «Korso>Thester*  der  Oper  einiges  Publikum  zurück,  aber  fteillcb  kein  Publiknm 
für  GStzsche  Musik.  Denn,  sagen  wir's  nur  gleich,  noch  vornehmer  als  in  der  „Wider- 
spinstfgen",  noch  keuscher  und  blosser  Theatermache  abhold,  noch  poesievoller  und 
verinnerlichter  stellt  sich  uns  der  früh  geschiedene  Tondichter  in  seinem  Vermichrais 
dar.  Es  war  in  Rflckslcht  auf  diese  Art  der  Musik  mehr  als  ein  Wsgnie  von  Direktor 
Reucker,  die  Oper  einstudieren  zu  lassen.  Gemde  die  beiden  Hauptpartieen  konnten 
nicht  halbwegs  ausreichend  besetzt  werden.  Die  Anfängerschaft  von  Frl.  Gerhiuser  blieb 
an  der  Schablone  kleben;  tu  der  Innigkeit,  Leidenschaft^  Wahrheit  im  Auadnidt  der 
Titelpartie  Ibhlte  alles.  Der  lleisrige  und  begabte  Heldentenor  de  Meyer  steht  mit  eelner 
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Individualitil,  die  für  kraftvolle  Figuren  der  Romanen  sich  wohl  eignet,  dem  Paolo  zu 
fem,  den  Götz  als  Idealgestalt  des  14.  Jahrhunderts  geschaffen  bat.  Es  dürfte  keine 
xweite  Oper  existieren,  die  so  ungeeicnet  ist  fttr  dss  bloss  Tbestniisetie  wie  die  Fniacescs 
—  und  deshalb  wird  sie  nirgends  aufkommen,  selbst  wenn  sich  ein  aufnahmefähiges 
Publiltum  für  die  Schönheiten  der  Partitur  fände.  Dieselben  treten  schon  in  der  Ouvertüre 
als  Feiabeiten  der  Hannonlsieruafe  als  melodiftse  ErHndungen  voll  Originalitit  und  als 
ungewohnlicbe  ZurQckbaltung  in  der  Instrumentation  hervor.  Letztere  ist  denn  fast  über- 
trieben worden  von  Frank,  der  den  nachgelassenen  vierten  Akt  instrumentiert  hat.  Was 
zu  diesen  der  Menge  ais  Defekt  erscheinenden  Eigenschaften  dem  Kunstwerk  wirklich 
Eintrag  tbun  nuss,  ist  das  Textbncb.  Leider  bat  G9tz  Vidmanas  Hilfe  versehmibt,  der 
er  doch  den  Erfolg  der  „Widerspanstigen"  wesentlich  zu  danken  h-itrc.  Pathologische 
Eindrücke  scbidigen  den  Stoff,  wie  sie  auch  in  der  Musik  wahrnehmbar  sind.  Man  liegt 
nicht  angestraft  jahrelang  auf  dem  Bette  des  Leidens  fern  allen  öffentlicben  AuirQhrungen. 
Die  Handlung  des  Stückes  weicht  von  der  berrlichen  Scbilderudf  Diotes  ab,  die  eben 
doch  traditionell  geworden  ist.  Der  eifersüchtige  Gatte  Malatesta  ersticht  nur  die  Gattin. 
Auch  die  Cbarskterislik  der  meisten  Personen  bleibt  bei  Halbheiten  und  scheut  vor 
IcriMgen  Evolutionen.  Unslcichmissigkeit  und  dramatische  Einaden  beschweren  das 
Werk,  das  nur  im  2.  Akt  zu  klassischer  Schönheit  in  jeder  Art  emporwichst  An  Poesie 
sind  alle  Teile  der  Oper  reich,  aber  es  ist  eben  teilweise  nicht  die  Poesie,  welche 
Lampenlicht  oder  grosse  Käume  zu  ihrer  Lnttaitung  vertragt.  Gewiss  hätte  Götz 
mancherld  selbst  gelndert»  wonn  or  die  Aaffilhrung  bitte  gienlessen  dflrfen.  Vom  felsigen 
Bestand  der  Oper  muss  man  sagen,  es  ist  ein  Torso,  der  lehrt,  was  von  dem  Schöpfer 
zu  erwarten  gewesen  wire,  und  dessen  Aufführung  auf  einer  guten,  nicht  zu  grossen 
Bfibne  vor  Publikum  von  Geschmack  und  durch  Kilfle  ersten  Ranges  hoben  Genuas 
gewibrea  ^rd.  NIedormann. 

KONZERT 

AJMSTERDAM:  Als  nnvergesslich  haben  sich  unserer  Erinnerung  eingeprägt  die  Aus- 
führungen des  —  seit  ihrem  Entstehen  fm  Jahre  1897  —  berühmten  Utrechter 
Palestrina-Cbors  (a  capella)  unter  Leitung  des  bedeutenden  Palestrinakenners  und 
ticbtigen  Leiters  P.  J.  Jos.  Vranken.  Der  Verein,  der  nur  22  vorxQglich  geschulte  Krifle 
zlhlt,  befleissigt  sich,  nur  Palestrinas  Werke  vorzufQhren.  Als  sehr  gelungene  Frucht 
ihres  längeren  Studiums  bot  uns  das  interessante  Programm  vier  seiner  herrlichen 
fesselnden  geistlichen  Madrigale  und  seine  „Missa  brevis"  mit  seinen  beiden  schönen 
Agnus  Del.  DIeso  sehr  schwierige  Kunst  wurde  durch  den  zwar  kleinen  (aber  für  diese 
hehre,  edel,  reine  Kunst  gerade  genügend  besetzten)  Chor  meisterlich  wiedergegeben. 
Das  höchste  Lob  verdient  der  vorzügliche  Sängerchor  des  Lehrervereins  aus  Frankfurt  a.  M., 
der  hier  Im  grossen  Saal  des  Konzertgebäudes  ein  Konzert  gab,  unter  Leitung  von  JMax 
Fleisch,  zum  Besten  notleidender  Burenfirauen  und  Burenkioder  in  Südafrika.  Prof. 
Hugo  Becker  und  Frederic  Laraond  verlieben  dem grossartig ausgeführten  Programm 
einen  ausserordentlichen  Glanz. 

Nicht  unerwähnt  darf  ich  lassen,  dass  ich  in  Utrecht  (Abteilung  der  Gesellschaft 
s.  B.  der  Tonkutist)  dner  sehr  gelungenen  KonsertaoffQhrong  von  Robert  Schumanns 

Oper  Genoveva  unter  Leitung  des  trotz  seines  hohen  Alters  sehr  tüchtigen  Richard 
Hol  beiwohnte.  Wie  viel  Hoffnung  hatte  Schumann  daraufgesetzt.  Betrübend  kann  es 
berühren,  wenn  man  darüber  die  hoffhungsvolfe  Korrespondenz  (teilweise  noch  uoge- 
tfruckt)  liest,  die  der  herrliche  Schumann  mit  seinem  intimen  Freunde,  unserem  fgßiu 
vorzüglichen,  damals  im  Haag  wohnenden  Direktor  Ve  rh  u I  st  über  seine  Genoveva 
führte.  Und  wie  ist  altes  anders  gekommen.  Trotz  mancherlei  Versuchen  erzielte  das 
Verk  nur  einen  Acbtuogsertoig  und  konnte  sich  nicht  stindig  auf  dem  Bübnenrepertoire 
erhalten.  Schumanns  scbOne  Musik  konnte  den  schlechten  Text  nicht  retten.  Bei  alle- 
1.  S.  48 
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den  Ibigie  das  überfüllte  Haus  der  an  sieb  gut  gelungenen  Aufführung  mit  grossem 
Interesse;  aber  befriedigt  hat  das  Werk  nicht.  Von  den  Solisten  gefiel  hauptsichlich 
Pnui  A.  Noordewier-Reddingius  als  Genoveva.  Weniger  Anklang  fuid  Friuleia  Elisabeth 
Diergirt  als  McrgarMli«;  nnter  McslKer  Tenor  Jobmo.TjrtMo  vtr  •!•  Golo  luifeidcbaet 
Der  Barifonist  Carl  Mayer  berührte  als  Si^iArled  dureh  eeiae  hehle  and  su  laut  Utnfende 
Stimme  unangenehm. 

Gerne  erwähne  ich  als  allerersten  Ranges  das  Brüsseler  Streichquartett, 
bekannt  ala  Sehftfgqoanett.  Was  die  vier  Herren  boten  (Heydn,  Beeiboren«  Schumsan, 
Schubert,  de  Hartog)  war  staunenswert.  jacqucs  Hartog. 

BARMEN:  Das  dritte  Abonnemeotskonzert  der  ,»Barmer  Konzertgesell- 
eebaft*  brachte  nntor  der  Lehnng  des  KSni^ichen  MnslkdirekMra  Slronck  den 
ersten  und  zweiten  Teil  von  J.  8.  Bad»  .Weihnachtsoratorium",  sowie  «b  Nenbeit  den 
lusserst  melodiösen  und  von  echtem  poetischem  Empfinden  getragenen  „Canticuro 
caoticorum"  von  i:nnco  Bossi  zu  ausgezeichneter  Wiedergabe.  Als  Solisten  wirkten 
mit;  Johanna  Dieix^Frankflirt  a.  Martha  Nlnke^Dliaseldorr  und  Ardiitr  van  Eweyk« 
Berlin;  als  \'crtrcter  der  Harfenpartieen  xvaltcfen  die  Herren  Catoria  und  Allekotte  aus 
Köln  in  trefflicher  Weise  ihres  Amtes,  während  Ewald  Flockenhaus-Elberfeld  mit  ge- 
vohnier  MelsieTsehall  die  Orgel  bediente.  Der  Chor  zeichnete  sich  durch  erfHaehende 
Klanfrdnhelt  und  mächtige  Schlagkraft  aus,  wie  auch  das  Orchester  sich  seiner 
Sdkirierlfen  Aufgabe  durchaus  zurriedensteltend  entledigte.     Heinrich  Hanselmann. 

BERLIN:  Seltsam  wehmütig  wurde  mir  an  dem  Lieder-  und  Balladeo-Abend  zu  Mute, 
den  Engen  Gura  am  Ende  des  siten  Jahres  veranstaltete.  Var  er  nur  schlecht 
disponiert,  oder  geht  es  thatsächlich  nicht  mehr?  Der  verehrte  Meistersänger  war  nicht 
wiederzuerkennen.  Und  unter  der  Sorge,  das  widerstrebende  Organ  zu  meistern,  litt  em- 
pfindlich die  sonst  so  hoch  gerühmte  Vortragskunst.  Gewiss,  hier  und  da  war  ja  noch 
die  alte  grosse  Att  lu  erkennen.  Nach  wenigen  Nummern  des  Programms  verlies  Ich 
den  Saal,  um  mich  in  der  Täuschung  zu  crhnltcrt,  dass  es  sich  nur  um  eine  hartnäckige 
Indisposition  handle.  —  Dr.  Ludwig  Wüllners  Richard  St  rauss- Abend  (mit  dem 
Meister  am  Klavier)  war  für  das  die  Jahr  ein  wahrhaft  königlicher  Schlossaecord!  Ein 
herrUdleres  Finale  konnte  man  sich  nidit  wünschen.  Es  war  eins  von  den  Konzerten, 
die  man  so  leicht  nicht  vergessen  kann  erscheint  mir  müssig,  ja  ßeschmacklo«;.  d(?rt 
Eindruck,  den  dieser  Abend  binterliess,  mit  Worten  anzudeuten.  Jeder,  der  Wuilner 
kennt,  rauss  wissen,  was  msn  tu  erleben  bst^  wenn  er  uns  Strsnnsche  Gesinge  vor- 
führt! Und  so  erheischt  die  Pflicht  des  Chronisten,  nur  noch  zu  registrieren,  dass  das 
Oberaus  zahlreich  erschienene  Publikum  die  beiden  Meister  mit  Beifall  überschüttete. 

Die  Aufführung  von  Anton  Bruckners  Achter  Symphonie  war  das  erste 
musiksllsdie  Ereignis  des  jungen  Jahres.  Um  es  ^tch  vorweg  su  sagen:  dem  grandiosen 
Werk  wurde  (ich  berichte  hier  von  dem  Eindruck  in  der  Hauptprobe)  von  dem  das  königl. 
Opernhaus  bis  auf  den  leuten  Platz  füllenden  Publikum  ein  überaus  warmer,  ja  herzlicher 
Erfolg  bereitet  Fell«  Welngartoer  hatte  das  scliwierige  Werk  mit  ersichtlicher  Liebe 
tinstudiert.  Ihm  gebührt  das  Verdienst,  Bruckners  Achte  zum  ersten  Mal  in  Berlin 
zum  Erklingen  gebracht  zu  haben.  Allerdings  viel  mehr  als  ein  blosses  Erklingen  war 
es  nicht.  Es  steckt  noch  unendlich  viel  mehr  in  dem  Riesenwerk,  als  da  bei  seiner 
Uraufführung  in  der  Reldishauptstadt  su  TagergelBrdert  wurde.  Dirigent  und  Orchester 
schienen  noch  nicht  völlig  über  der  Sache  zu  stehen.  Intonationssch'Aankun^en  und 
etliche  falsche  Noten  bei  den  Bläsern  konnten  dem  Wissenden  nicht  entgehen.  Die 
Charakteristik  und  Prägnanz  der  Themen  litt  unter  einer  vlelhch  zn  aehndlen  Tempo» 
nähme  seitens  des  Dirigenten.  Und  Bruckners  melodische  Linien  vemragen  gerade  am 
wenigsten  dieses  Darüberhinweghuschen.  Dagegen  verstand  es  Weingartner  meisterlich, 
dem  Werk  den  grossen  Zug  zu  wahren,  und  sich  nicht  in  kleinlichen  Tüfteleien,  wie 
a.  B.  im  Heransaibeiten  von  belanglosen  Einzelheiten  zu  verlieren.  Die  ^zlfattigfcelt  dieses 
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merkwürdigen  Werkes  wird  wobl  immer  der  vollstiodigeo  Ausschdpfuog  seines  geistigen 
wie  melodiscIiMi  Geludte«  bei  einer  ervten  Vorffibrung  in  Wege  stehen.  Jedenfalls 
kann  Herr  Weingartner  des  aufrichtigen  Dankes  aller  Freunde  der  grossen  Kunst  des 
oberösterreichischen  Meisters  sicher  sein.  Die  »Musik"  vird  in  einem  ihrer  nichsten 
Hefte  ausfuhrlicli  auf  das  gigantische  Werk  zurückkommen.  Beethovens  Vierte 
hehen  SrflapboBie»  tmdesn  vollendet  vom  kSnlf  I.  Orebesier  dergestelli,  entfesselte 
wahre  Beifallsstürme,  die  in  mehrfachen  Hervorrufen  Weingartners  gipfelten. 

Die  Meininger  Hofkapelle  sah  ihre  Getreuen  an  einem  Abend-  und  einem 
Mittsgakonzert  um  sich  geschart.  Die  schneidige  Leitung  Steinbacbs,  die  famosen 
Ldstungen  des  Orehesteni,  vonSdldi  der  Holsbllser,  ftmdsn  wlrmate  Anericenaung; 
Altmeister  Joachim  spielte  in  der  Matinee  mit  dem  Temperament  eines  Zwanzig* 
jibrigen  ein  altes,  aber  höchst  interessantes  Violinkonzert  (No.  22  A-moU)  von  VlottL 

Das  BSbmiacbe  Streichquartett  absolvierte  seine  zweite  Abonnemenls^irfe. 
Unter  Mitwirkung  von  Elisabeth  Ziese  brachte  es  u.  a.  das  in  seiner  Faktur  bewunderns- 
werte, seinem  gedanklichen  Inhalt  nach  höchst  reizvolle  Klavierquartett  Es-dur  op.  87 
von  Dvorak  zu  Gehör.  Beethovens  Cis-moU-Quartett  bildete  den  Schluss  des,  wie 
immer  bei  den  Böimea,  ausserordeafHcb  gennssretehen  Abends.  Dieses  »einzige* 
Quartett  sdiiea  den  Hamn  diesmal  allerdlfl^  nicht  allzu  gut  zu  Hegen. 

Bernhard  Schuster. 

Die  Konzertgeber  um  Weihnachten  waren  wie  die  kleinen  Kinder  —  so  artig. 
Das  schdne  Fest  erfBIlte  sie  mit  frommer  Scheu.  Schon  dass  ^  —  so  sel^ 
kamen,  zeu^^te  von  feiner  Besonnenheit.  Ja  so  seltsnm  klingen  mag  —  um 
die  Weihnachtszeit  gab  es  freie  Abende,  Stunden,  in  denen  einmal  an  den  bewussten 
Pützen  nicht  musiziert  wurde.  Und  wenn  es  geschah,  so  konnte  man  damit  zufrieden 
sein.  Von  allen  Erscheinungen  war  uns  die  anmutige  Mary  Münch  ho  ff  die  liebste. 
Ein  feines,  zierliches,  schlankes  Figürchcn.  Fein,  zierlich  und  schlank  auch  ihre  süsse 
Stimme,  der  sie  im  Piano  die  zartesten  Reize  abzugewinnen  versteht.  Lieder,  in  denen 
tine  kldae  Stimmung  leb^  gelingen  Ihr  zum  Entsilcfcen.  ,Dle  tote  Nachtigall*  von  Liszt  s.B. 
Ein  stilles  blaues  Wlsserchen.  In  ihm  spiegelt  sich  die  poetische  Weide.  Plötzlich 
aus  der  Feme  der  Gesang  eines  Vogels.  Sehnsüchtig.  Schwellend.  Dann  wieder 
Ruhe  .  .  .  Das  alles  klingt  aus  Marys  lieblicher  Kehle,  die  sich  vor  dem  Grossen, 
Erhabenen  ingstlich  versditiesst  wie  der  Blumenkelch  vor  dem  eisigen  Hauch  der 
Nacht.  Maija  von  Nie-^'^en-Stone,  die  ein  buntes  Programm  sang,  ist  Mar>'s  Gegenpol. 
Bei  ihr  alles  überlegt,  gefeilt,  Kunst.  Wenn  jene  unser  Herz  mit  natürlichem  Liebreiz 
bethCtte,  so  rang  uns  diese  Hochachtung  vor  ihrem  Verstand,  ihrem  Können  ab.  Zur 
.Allmacht*  —  sagen  wir's  nur  gleich  —  fehlte  ihr  die  Wucht  der  Stimme  und  der  Seele* 
Aber  manches  wiederum  war  unübertrefflich,  meisterhaft.  So  das  kleine  he/atihernde 
Lied  .Auftrige**  von  Schumann  und  .Vor  meiner  Wiege*  von  Schubert.  Von  diesen 
Kflnatferinnen  noch  weit  entfernt  sind  die  Damen  Ohlhoff  und  Vetter,  die  einen 
Lieder-  und  Duettabend  veranstalteten,  und  Else  Lebrnm.  die  unter  Mitwirkiin;^  von 
Bernhard  Dessau  sang.  An  beiden  Abenden  iiessen  die  Stimmen  noch  Gutes  erwarten. 
Bedeutend  zurfick  stand  dagegen  die  Schulung  des  Materiats.  Der  alnngerolase  Vortrag 
verriet  das  Bestreben,  anmutig  und  lebendig  zu  geitalten. 

Wenigerzabireich  waren  die  Klavierkonzerte.  Hedwig  Kirsch  führte  sich  als 
eine  ernste  Künstlerin  ein,  die  bereits  über  eine  ansehnliche  Technik  und  das  Vermögen 
verfügt,  in  die  Tieften  eine«  Kunstwerks  hinabsustelgen.  Brehms*  F^moll*Sonate  war  eine 
erstaunliche  Leistung  allein  schon  wegen  der  Entschlossenheit,  mit  der  eine  —  wenn 
auch  hoch  talentierte  —  Anflngerin  sich  an  eine  so  unzugingliche  Komposition  heran- 
wagte. Ernesto  Consolo  hatte  sich  zu  seinem  Konzert  ein  neues  Klavierstück  mit- 
gebracht:  Einen  aRubinsIdti-Pireis*'  von  DaVenezia.  Geachhdct  und  eihkivoli  gemacht 
ragt  dieses  KonxettttOcfc  As-dur  nicht  gerade  durch  OberlQtle  an  Erflndung  hervor. 
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Immerhin  bietet  es  dem  Spieler  eine  ^ftiikbftre*  Ao^be,  die  der  temperamentvolle 

Künstler  gÜnzender  denr;  ic  b^wSltif^re  Dr.  Erich  Urban. 

Der  4.  Quanectabend  der  Herren  J  oacb im,  Hahr,  Wirtb  und  Haasmann 
unterwbied  sidi  von  den  vortaergegaagenen  dadurcli,  dsH  endHeh  einntil  «kder  «In 
Verk  eines  zeitgenössischen  Komponisten  auf  drm  Prof^ramm  stand,  freilich  keine 
Novitit,  den  Dvoraks  Sextett  op.  48  (unter  Mitwirkung  von  A.  Moser  und  Oechert) 
tat  sehtm  After  von  dieser  Vereinigung  gespielt  worden  and  verdient  es,  vtetleicht  mit 
Ausnahme  des  Sctilusssatzes,  öfters  gehört  zu  werden;  gleich  das  erste  Thema  nimmt 
mich  immer  durch  seinen  Wohllaut,  der  erste  Sat;  durch  ?eine  interessanten  Harmonicen, 
die  Dumka  durch  ihre  Eigenart  gefangen.  Haydns  i:s-dur  op.  33  mit  dem  allerliebsten 
Finale  und  Beethovens  P-dor  op.  18  waren  die  weiteren  Gdien  des  Abends,  sn  welchem 
der  greise  Meistergeiger  wieder  einmal  eine  beneidenswerte  Frische  zeigte  AI-  ein 
Meister  erwies  sich  auch  der  junge,  noch  etwas  zu  ungestüme  Geiger  Arthur  Hart* 
mann  in  Tsebsikowslds  nnd  Leios  P*dur>KoAzert;  flibeibafte  Technik  geht  bei  Ihm  H«ad 
in  Hand  mit  gesunder  musikalischer  Auffassung ;  dass  er  auf  dem  besten  WcgC  is^  tuch 
geistige  Abgeklirtbeit  zu  erreichen,  zeigte  sein  Vortrag  der  langsamen  Satze.  Ein 
trefnicher  Künstler  ist  auch  Herr  Pierre  Secbiari,  der  erste  Soloviolinist  der 
Lamottreux-Konserte;  leider  ist  sdn  Ton  nicht  gross;  dslOr  entsehidigt  sdnevomebne 
Spielart,  seine  elegante  Technik.  Herr  Sam  Grimson,  über  den  ich  früher  nicht  eben 
Vorteilhaftes  sagen  konnte,  bitte  sein  eigenes  Konzert  mit  Orchester  noch  etwas  hinaus- 
schieben sollen;  er  fand  sich  zwar  mit  vielem,  sogar  im  Brahmsschen  Konzert,  gar 
nicht  ftbet  «b,  aber  alles  schmeckt  bei  Ihm  noch  nach  der  Schale,  sein  Vortrag  ist 

nüchtern  und  temperamentlos,  seine  Technik  noch  nicht  zuverlässig.  So  gern  icb 
Lortzing  im  Theater  höre,  so  fühlte  ich  mich  doch  in  dem  Konzert  nicht  wobl»  das 
zum  Besten  des  Lortzingdenkmalfoads  in  der  Pbilharmonle  stattfand.  Openifhigmente 
von  unkostümierten  Bühnenkünstlern  mit  Klavierbegleitung  zu  hdren  ist  nicht  mein 
Geschmack,  auch  die  ausgegrabenen  Faustscenen  und  Lieder  Hessen  mich  unbefriedigt; 
verirrt  in  dieses  Konzert  hatte  sich  wohl  Frl.  Virginie  Schell  aus  Madrid,  wie  sich  auch 
Prl.  C  Loeky  In  unsere  Hoft»per  leider  verirrt  su  haben  seheint 

Dr.  Wi  ]  h.  A  1  t  m  a  n  n. 

BERN:  Der  Ruf  nach  einer  neuen  rousikaliscben  Kunstform,  die  sich  zu  einem 
BChweizeriscb-natlonalen  Ktals^<iebllde  sasrdfen  kgnnte»  tfnt  seil  einigen  Jahren 
ans  den  Reihen  der  jungen  scbweixertschen  Musiker.  Man  ist  nun  tbatsichlich  auf 
dem  Wege  eine  solche  zu  scbafTen:  die  Kunstform  des  grossen  musikalisch- 
dramatischen  Festspieles.  Wie  gross  das  Interesse  an  dieser  Entwickelung  ist, 
gebt  daraus  hervor,  dsss  die  Musik  su  einem  der  grossen  Pestspiele  der  letzten  Jsbre 
in  Zürich  (teilweise)  in  Genf  und  Bern  konzertmassig  aufgerührt  worden  ist.  Es  ist 
die  Musik  zum  Calvenfestspiel  (aufgeführt  1899  in  Chur  zur  Erinnerung  an  die 
Schlacht  an  der  Calven  1499)  von  Otto  Barblau,  Organist  in  Genf.  Das  sehr  be* 
demende  WMk  erlebte  eine  recht  tAchilge  AnfRLbrung  durdi  einen  gemisditen  Chor 
von  über  500  Personen,  der  vom  „Berner  Männerchor*  /u  diesem  Zwecke  gebildet 
war.  —  Oer  „Cicilienveretn",  der  vor  allem  die  grossen  klassischen  Werke  aufrührt, 
mschte  uns  in  seinem  Veihnaebtskonzerte  mit  einem  Werke  eines  fungen  schweizerischen 
Komponisten  bekannt  (Uraufführung),  das  ausserordentlich  vielversprechend  ist.  Es  ist 
ein  dramatisches  Gedfchr  „Charons  Nachen"  von  J,  V  Widmnnn,  komponiert  von 
Volkmar  Andreae.  Die  ivomposition  zeichnet  sich  aus  durch  frisch  quellende  Er- 
findung nnd  glinsende  Beherrschung  der  Mittel.  —  Das  dritte  Abonnementskonzert 
brachte  als  Neuheit  für  Bern  eine  0-rh?-*"rstiire  op.  39  von  Ovnrak.       G.  Bundi. 

BREMEN:   Die  letzten  Abonnementskonzerte  der  Philharmonie  brachten  uns  als 
Nenheiien  Nicodis  Jagd  nach  dem  Glfick«  und  die  sechste  <C-moli)  Symphonie 
des  Uslang  hier  noch  ganz  unbekannt  gebliebenen  dasounow.  Dte  ersters  Amd  trotz 
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der  ausgezeicbneten  Wiedergabe  nur  eine  ziemlich  kübie,  die  letztere  verdientermassen 
eioe  reebt  wanne  Auftialime.  —  Als  Solteteo  errtngeii  neben  unserm  heimitdien  Geiger, 

Herrn  Konzertmeister  Schleicher,  die  Damen  Frau  Günter-Fockc  und  Fräulein  de  Haan- 
Maniferges  in  ibrer  trefflieb  ausgebildeten  Spezialität  des  Zwtegesanges  einen  durch- 
schlagenden Erfolg.  Geteilter  war  die  Begeisterung  gegenüber  der  eleganten  Virtuositftt 
Bnsonis.  Jedenblls  wurde  dieser  durch  den  in  einem  miesig  besnchten»  alier  fibersue 
^fäniend  verlaufenen  Einzelkonzert  aufgetretenen  Paderewski  stark  in  Schatten  geteilt 
Das  ist  wirklich  eine  künstlerische  Persönlichkeit  von  gaiu  bedeutender  Eigenart 

Prof.  Klssling. 

BRESLAU:  Das  beimische  Konzertleben  war  auch  in  dieser  Saison  durch  einen 
eigenartigen  Umstand  charakterisiert-  durch  die  fas?  vö!)tg:e  PRssivitSt  der  heimischen 
Solisten.  Den  Lrgeiz,  ihr  Können  vor  der  uttcntiicükcit  auis  neue  zu  erweisen,  besitzen 
die  hiesigen  Tonlcfinader  nur  im  geringen  Masse.  Seit  der  Breslsuer  Toniciinsiler-Vefein 
in  inneren  Zwistigkeiten  zu  Grunde  gegangen  ist,  hat  sich  die  hiesige  freie 
Künstierschaft  zu  etaer  Vereinigung  nicht  mehr  gefunden.  Die  heimischen  Konzert- 
geber sümI  metet  junge  Leute,  die  sich  einen  Enpltehinngsbrlef  .dureh  die  Zeitung  tu 
erringen  hottstt.  Eifrenücber  war  die  Thätigkeit  in  den  zahlreichen  musikalischen 
Vereinen.  Ober  Orchester- Verein  und  Singakademie  ist  bereits  berichtet.  Der  Miinner- 
gesang  war  durch  ein^Konzert  des  Spitzerschen  Vereins  würdig  vertreten.  Der  Bohn- 
sebe  bistorisehe  Verein  widmete  seine  beiden  Abende  Alben  Lenting  und  Rol>en  Franz, 
Oberaus  segensreich  erwiesen  sich  die  in  vornehmem  Stile'gehaltenen  populären  Konzerte 
des  Breslauer  Orchester-Verefns" (Dirigent  Hermann  Behr)  Sehr  zu  wünschen  wäre  hier 
nur  eine  grössere  Vorsicbt  über  Zusammenstellung  der  Programme.  In  einer  Stadt  von 
efaier  halben  Million  Einwohner,  die  eis  Kunststadt  gewissen  Anspruch  erhebt,  darf  man 
unter  der  Ägide  ihres  vornehmsten  Musikinstitutes  nicht  die  Tannhäuser-Ouvertüre 
und  —  das  Intermezzo  aus  der  Cavalleria  unmittelbar  nebeneinander!  abmusizieren. 
Woher  soll  das  Pnhllknni,  flir  vehdiet  diese  Konterte  berechnet  sind,  einen  gelioterten 
Gesehmack  bekoBinea? 

G.  A\ünzer. 

CHLMNITZ:  Der  leise  Flügelschlag  des  Weihnachtsengels  hat  auch  die  Täuschendsten 
Kttnstversnsialtungen  verstummen  Isssen.  Nur  ein  Konzert,  das  2.  Abonnement« 
konzert  der  Stadtkapelle  unter  Max  Pohles  Leitung  setzte  den  Ausführenden  und  ihrem 
Dirigenten  ein  neues  Ruhmesmonument  durch  die  bis  ins  kleinste  künstlerisch  ausge- 
führte Interpretation  von  Berliozs^Symphonie,  .Romeo  und  Julia"  und  Rieh.  Strauss' 
grotesk-humorisdsehem  .Till  Eulenspiegei'',  sowie  der  ganz  attageseiehneien  Begleitung 
zu  Brahnr^'  Violinkonzert  und  Spohrs  Adagio  und  Finale  aus  dem  E-moll-Konzert.  Diese 
beiden  Werke  vermittelte  Herr^Konzertmeister  Henri  Petri  aus  Dresden  in  technisch 
und  muaikBllaeh  so  TOllkommener  Welse,  dass  selbst  der  dem  gemlssigten  BeiiUlstrieb 
huldigende  Teil  unseres  Kontertpubliknms  seinen  Prinzipien  untreu  werden  musste. 

Oskar  H  offman  n. 

DORTMUND:    im  2.  Musikvereinskonzerie  gestaltete  sich  unter  Janssen  Händeis 
»Messias*  chorseltig  tu  einer  bedeutungsvollen  AufKihrung,  der  Hüttners  phll- 
harmonischcs  Orchester  ein  wirksames  Relief  verlieh.    Tährend  von  dem  Solisten- 
quartett die  Herren  van  Eweyk  und  Ptnks  ihren  Partieen  nichts  schuldig  blieben,  konnten 
die  Dnmen  Frau  Hiller>Rfiekbeil  und  Frl.  van  Niewelt  nur  tum  Teil  befriedigen.  In 
einem  Lieder*  und  BaUaden-Abend  sang  Herr  Karl  Mayer  so  schön  und  so  reich  an 
seelischen  Momenten  wie  je  zuvor.    Wie  immer  bezeugte  Herr  Musikdirektor  Janssen 
als  Breiter  seine  hohe  Meisterschaft  und  verlieh  den  Gesingen  eine  harmonische  Basis. 
dVUhmt  linse  In  Klaviervortiigen  wieder  seine  vielseitige  Individualitlt  hervorleuchten, 
jeder  Stilnrt  von  Badi  bis  Chopin  gerecht  werdend. 

Hainr.  Bülle. 
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DRESDEN:  Als  „Ereignis*  im  dieswinlerliebeii  Konzertleben  «ird.  was  dieses  auch 
noch  bringen  map,  die  Aufführung  der  zweiten  C-moU-Sy raphonte  von 
Gustav  Mahler  auf  jeden  hall  zu  bezeichnen  sein.  Ob  gerade  ils  ein  erfreuliches, 
das  steht  aUenliiics  auf  daein  aoderen  Btatt  Einmal  nahm  das  Weit  etn«  Zeitdauer 
in  Anspruch  wie  zwei  gesund  entwickelte  Opernnktc;  dann  nber  enr?;prach  der  Inhalt 
SO  wenig  der  gigantischen  Form,  dass  man  das  Gefühl  der  .Leere"  empfand.  Mahler 
▼andelt  in  dieser  Beziehung  fn  den  Bahnen  Brucitaers,  der  aueh  yoltstilndig  die  Wahr» 
heit  des  alten  Diktums  „In  der  Kürze  liegt  die  Würze"  übersah  Er  ihnelt  aber  auch 
in  anderer  Hinsicht  noch  dem  wackeren  Oberösterreicher,  nämlich  darin,  das«;  der 
eigentliche  Kern  seiner  Begabung,  das,  was  man  .Erflndung"  nennt,  ihn  zu  anderem 
prldesdniert,  als  gerade  inm  Symphödiicer  groaeen  Stila.  Schilt  man  bei  lieiden  das 
Meies  herati"^,  Mickt  man  zumeist  dem  spezifischen  österreichertum  in  seinem 
liebenswürdigen  Optimismus,  seiner  vernünftigen  und  gesunden  Lebensfreudigkeit  in  die 
Augen  (vgl.  den  zweiten  Satz  der  in  Rede  stehenden  Mablerschen  Symphonie).  Aber 
dem  einen  hatte  es  der  Wagner  angetban  tind  den  andern  rdates,  mit  den  neuzeitlichen 
Philosophie  komponierenden  Meistern  vom  Schlage  „Richard  dc<^  rinderen*  d  i.  Strauss 
in  die  Schranken  zu  treten.  Er  führt  uns  nicht  erst  in  die  Krankenstube,  wie  dieser, 
sondern  gleich  im  ersten  Satz  an  den  «Sarg  eines  geliebten  Menschen*  und  meditiert 
dann  über  Tod  und  Unsterblichkeit,  um  uns  in  einer  Art  Kirchhofsstimmung  zu  ent- 
lassen. Und  um  da«;  711  erreichen,  dieser  Aufwand  an  äu<;seren  Mitteln,  diese  Hlufung 
von  instrumentalen  Effekten  und  vokalen  Ergüssen!  Konzentration  und  Natürlich- 
iE  ei  t  —  das  müssten  die  Leitsterne  lür  Mahlers  sehSpferlsehe  Tbit^kelt  werden.  An 
Begabung  fehlt  es  ihm  ebensowenig  wie  nn  Könnpn  ;ird  Wissen.        Otto  Schmid. 

EISEN  ACH:  Neben  einem  wobigelungenen  geistlichen  Konzert,  das  unser  vortrefflicher 
Hot'  und  Stadtorgamst  C.  Schumann  gemeinsam  mit  dem  Violinisten  Lanboeclc 
veranstaltete,  ervihne  ich  das  Konzert  des  sehr  jugendlichen  Pianisten  Leo  Schramm 
aus  Wien.  Wann  wird  die  Wunderkind-Musiziererei  endlich  einmal  aufhören!  —  Am 
meisten  Interesse  erregten  das  zweite  Konzert  der  „Meininger"  sowie  das  dritte 
Musikvereinskonzert.   Im  enteren  gelangten  LIszts  Pr^ludes  und  Saln^8aSns,  zweite 

Symphonie  in  A-moH  lu  \-Cir2Üglicher  Wiedergabc  Namcntlicfi  lic^;":  die  Darstellung;  der 
letzteren  an  Klarheit,  Feinheit  und  Nüancierung  nichts  zu  wünschen  übrig.  Die  Sym- 
phoflie  ist  das  Werk  eines  vornehmeo  und^  formgewandten  Musikers,  welter  niehts.  Sie 
vermag  keinen  bleibenden  Eindruck  zu  htnteriassen.  Einen  mnalkaliaehen  Genasa 
reinster  Art  gewihrte  die  Vorführung  von  Beethovens  Septett  und  Schuberts  Oktett 
durch  die  Hauptkrifte  des  Meininger  Hoforcbesters.  Namentlich  wirkte  das  Oktett  mit 
seiner  überreichen  FGIle  nngeahnter  SehSnheiten  In  einer  stilreinen  Wiedergabe  voller 
gesunder  Frische  mit  unwiderstehlicher  Gewalt.  Dr.  Otto  Sichardt. 

ESSEN:  Im  dritten  Musikvereinskonzert  führte kgl.MusikdirektorWitteTschaikowskts 
E-moil-Symphonie  aut,  die  in  den  beiden  leidenschaftlichen  ersten  Sitzen  eine 
würdige  Schweater  der  Pathdtique,  In  den  letzten  in  Brflndnng  und  Ausführang  etwas 
verflacht,  den  Hörer  aber  dennoch  infolge  einer  geschickten  Sfeigenmf;  Regen  den  SchluSS 
hin  mit  einem  tiefen  Eindruck  entlissi.  Die  Wiedergabe  war  brillant,  das  Orchester 
schwelgte  in  KlangschSnheit.  Der  Chor  wirkte  mit  in  Bruch»  lutseriicber  Rümlscber 
Leichenfeier  und  Frischens  Athenischem  Frühiingsreigen.  Filnleln  Elsa  Rucgger  aus 
Brüssel,  die  Solistin  des  Abends,  spielte  d'Aiberts  Cellokonzert  und  kleinere  Sachen 
von  öaint-Saens  und  Popper,  ihre  Technik  ist  staunenswert,  ihr  Ton  klein,  aber  nobel, 
Wirme  and  tnnerllebkelt  fedoeh  fehlen  Ihr  und  so  interessierte  sie  wohl,  aber  er* 
wärmte  nicht.  Max  Hehemann. 

FRANKFURT  A.  M.:  Die  kurze  Konzertstille,  welche  um  Weihnachten  einzutreten 
und  bis  in  die  ersten  Tage  des  Neujahrs  anzudauern  pflegt,  wurde  in  der  Hauptsache 
nur  durch  Vertnataltungen  des  «Mnacnms*  anterbnchen»  an  dessen  Kammermnsik* 
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•benden  neben  Mozart,  Beethoven  und  Bnhms  toch  einniil  Cherabini  mit  seinem 

nobel  stilisienen,  graziösen  Streichquartett  Es-dur  und  der  interesSMte^  tempenmeot- 
voUe  Ch.  Sindtng  mit  seinem  Klavier-Quintett  E-moIl  zu  Gehör  kamen  und  dankbare 
Aufnahme  fanden.  In  einem  Orchesterkonzert  sprach  Tscbail^owskt  mit  seiner  er- 
schfitternden  6.  und  letzten  Synpbonie,  sowie  mit  seinen  von  Prof.  Beek  er  meitt^eli 
gespielten  Cello- Variationen  über  ein  Rokoko-Thema  da-  p^ewictirig-rs  \X'orT.  Die  leb- 
hafte Neigung  und  glückliche  Auffassung,  die  der  Museumskapellmeister,  G.Kogel,  dem 
grdssten  Tondlebter  der  Jungrassen  entgegenbringt,  bekandete  steh  n.  •.  in  der  fielnen 
Nüancierung  des  2.  Satzes  der »PethCtique"  und  in  der  Abs  hnttieruiig  seines  Mittelteils, 
wobei  der  wiciltige  Bezug  auf  das  sympbonisciie  Ganze,  auf  den  .Programmgedanken* 
hervortritt.  H.  Pfeilschmidt. 

GENF:  Das  3.  Abonnements-Konzert  tastte  folgendes  Programm:  E>dar> 
Symphonie  von  JoseTSuk;  A-moll-Konzert,  für  Violoncello  mit  Orchester, 
von  Volkmann;  4  Lieder  für  Frauenstimmen  mit  Begleitung  von  2  Hörnern  und 
Harfen,  von  Brahma;  den  Beschiuss  bildete  die  OavertQre  zum  „FliegendenHollinder", 
von  Wagner.  Im  4.  Abonnements-Konzert  lanteie  das  Programm:  2  Vorspiele 
aus  „Guntram",  von  R.  Strauss;  D-dur-Konzert  op.  60  für  Violine  und  Orchester, 
von  Cb.  Sinding;  Suite  conc.ertante,  für  Violine  und  Orchester,  von  C.  Cut,  beide 
vorgetragen  von  Henri  Marteau.  Den  Schlnss  machte  Beethovens  Pastoral> 
Symphonie.  Der  Erfolg  der  Aufführung  war,  wie  er  es  verdiente,  ein  grosser  und 
nachhaltiger,  denn  es  war  eine  Meisterleitunp  un<;eres  verdienstvollen  Orchesters.  Die 
Seance  de  Senates,  weiche  uns  Violinvirtuose  Alben  Rebfous  gegeben  hat,  verlief 
In  sehr  befHedigender  Veise.  Er5flkiet  vnrde  die  S^anee  mit  der  zweiten  Sonate 
op.  121  von  R.  Schumann;  auf  diese  folgte  die  C-dur-Sonate  vor.  Morart;  zum  Schluss 
Sonate  op.  11  von  Anders  Heyerdahl.  Der  junge  Künstler,  der  über  einen  noblen  Ton 
und  efne  weit  vo^escbrittene  Bogentecbnik  verfügt,  wurde  mit  mehrfkehen  stürmischen 
HervorruTen  beehrt.  Prof.  H.  Kling;. 

GOTHA:  Ein  musikalisches  Iireigniss  bildete  im  letzten  Abonnements-Konzert  der 
Meininger  Hofkapelle  die  Aufführung  von  Beethovens  .Neunter**  mit 
Schlusscbor,  zn  dem  der  JWusikverein  seine  Kiifke  gestellt  hatte.  Das  Orcheater 
beobachtete  nur  grosse  Gesichtspunkte  und  vollbrachte  eine  Kunstleistungersten  Ranges, 
die  a!l£^  ZuhSrer  zur  Begeisterung  hinriss.  Von  den  Solisten  traten  Frl.  Behr  und 
Herr  Strathmann  hervor.  Letzterer  interessierte  noch  in  der  „Gralsfeier"  aus  Parsifal 
und  »Votans  Abschied«,  wihrend  der  Chor  sich  noch  am  «Kalsemarsch*  von  Wsgner 
beteiligte.  Das  Publikum  war  von  dem  Konzert  förmlich  enthusiasmiert  und  überschüttete 
Steinbacb  und  die  Mitwirkenden  mit  Beifall.  Kaum  weniger  Begeisterung  fanden  die 
schier  unübertrefflichen  Leiatungen  der  Frau  Carreöo  in  einem  Konzert  der  Euterpe. 
Das  Gleiche  lisst  sich  über  Eugen  d' Albert  in  einem  Kmuett  der  Liedertafel  bei 
fast  gleichem  Programm  sagen  Der  „Cnrneva!"  von  Schtimann  wurde  gespielt,  wie 
ihn  eben  nur  d'Albert  spielen  kann,  i-rau  hmk-d  Albert  brachte  dem  Konzert  an- 
genehme Abwechselung  mit  Liedern  ihres  Gatten,  und  geüel  besonders  in  «Heimliche 
Aufforderung"  und  „Sehnsucht"  durch  die  Art  ihres  Vertrages.  Im  Musikverein 
konzertierte  die  Berliner  Kammermusik-Vereinigung.  Sie  geliel  durch  ihre  Auf- 
fiissung  und  Klangschünheit  im  Zusammenspiel  ganz  ausserordentlich.  In  einem  zweiten 
Konzert  sangen  Frau  Kraus-Osborne  und  Dr.  Felix  Krans.  Die  Gesangskuntt 
beider  feierte  In  den  Soli  grosse  Triumphe;  im  Zwtegesang  erwarben  sie  sich  weniger 
Sympathie.  Oskar  Heuser. 

HALLE  A.  S.:  Unser  Publikum  lernt  nun  auch  Edouard  Risler  nach  Verdienst 
schätzen:  sein  letzter  Klavierabend  war  recht  gut  besucht  und  der  dem  in 
technischer,  wie  musikalischer  Hinsicht  gleich  bewundernswerten  Spiel  gezollte  Beifall 
erhob  sich  zu  hier  nur  selten  zu  beobachtender  Höhe.   Chopin,  Schubert,  Schumann, 
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Lisn  bildeten  die  Hauptstützen  des  interessanten  Programms,  das  uns  Risler  in  seinem 
nicht  hoch  fienug  tu  rfibmenden  AnpiMungpvennSgeD  leigte.     Gleich  der  folgende 

Tag  brachte  uns  im  Hl.  Winderstcin-Konzcrt  eine  andere  pianistische  Grösse, 
Teresa  Carreno,  welche  naraentlicb  mit  dem  Weberschen  Konzertstück  in  F-moU 
dis  Etttiucken  ihrer  H6rer  erweckte.  Von  den  orchestralen  Gsbcn  seien  als  vorzBgiiebe 
Leistungen  JIc  Rrahmssche  D-dur-Symphonie  und  Vftgners  Siegfried-Idyll  genannt. 
—  Das  Arno  H  i  1  f-Q uartett  bereitete  uns  im  11.  Kammermusikabend  mit  drei  Streich- 
quartetten von  Mozart  (D-moIl),  Grieg  (G-moli)  und  Beethoven  (C-durj  hervorragende 
KunsigenOsse.  —  De«  Berliner  Hanctfieltmelster  Richsrd  Strsuss  (Klsviei)  und 
Herrn  Emil  Tschirch  (Rezitation)  verdanken  wir  die  Bekanntschaft  mit  dem  schönen 
Strinssscben  Melodram  «Enocb  Arden",  Dichtung  von  Teanysson.  Es  war  ein 
berrUcher  Abendl  Auf  r9e1chtlttos  •nttterkennender  H5he  sisnd  die  AuffubnittK  von 
Hindels  «Messias"  (in  der  Rob.  Franzschen  Bearbeitung),  welche  die  Singakademie 
unter  Leitung  des  Professors  O.  Reubke  und  unter  Mitwirkung  von  Anna  Münch 
(Sopran),  Elisabeth  Schenk  (Alt),  Carl  Oiericb  (Tenor)  und  Carl  Fitzau  (Bass), 
sowie  ChordlrekMr  C.  KUuert  (Orgel)  in  der  Msrfctkirehe  veranstaltete.  —  EbenMIs 
unter  Professor  Reubkes  Leitung  lieferte  der  Lebrer-Gesang-Verein  mit  einem 
a  capella-Chorkonzert  eine  neue  Probe  seiner  sich  immer  mehr  steigernden  Leistungs- 
fihigkeit  Konzertsänger  Georg  Schaff  aus  Berlin  konnte  in  Liedern  von  Schubert, 
Schnmann^  Brahau»  Wolf  ete.  sowohl  seinen  cyniMAisehen  Tenor,  als  audi  raspektable 
Vortragskunst  ins  Feld  führen,  wflhrend  Heinrich  Kruse  sich  mit  dem  schwierigen 
Scbumannscben  Cello-Konzert  und  mit  einer  polnischen  Rhapsodie  eigener  Komposition 
als  Violoncell-Virtttos  von  Bedeutung  einfQhrte.  Reinhold  Koch. 

HELSINCFORS:  Die  Novetnberkonzerte  wurden  von  Alfred  Crflnfeld  eröffnet,  der 
7wci  mit  Beifall  aufgenommene  Konzerte  gab.  Der  Meister  ist  uns  ein  alter,  lieber 
Bekannter  sein  bezaubernder  Anschlag,  sein  poetisches  Spiel  und  seine  glinzende  Technik 
scheinen  iedcsmal  neu  und  fesselnd.  Auch  das  Singerpaar  Anna  und  Eugen  Hlldach 
hnt  früher  Helsingfors  besucht.  Die  Künstler  haben  hier  lebhafte  Sympathiccn;  ihr 
gemüt-  und  temperamentvoller  Vortrag  gewann  reichen  Beifall.  Speziell  wurde  Eugen 
Hlldach  als  Balladrasinger  bewundert  Uwes  Erlkönig- Ballade,  unserm  Publikum 
unbekannt,  zog  besonden  die  Auhnerksamkclt  auf  sich.  —  Das  zweite  Symphoniekontert 
brachte  ein  sehr  interessantes  Programm:  eine  Ouvertüre  solennelle  von  Glazounow 
Griegs  Klavierkonzerf,  gespielt  von  Karl  Ekman  und  Berlioz'  Symphonie  fantastique. 
Dos  Koniert  war  stark  beetieht,  denn  die  Erinnerung  an  Berlioz'  genialische  Programm- 
Symphonie,  die  vor  mehreren  Jahren  hier  zum  erstenmal  gegeben  wurde,  lebte  noch 
frisch  in  allen.  Auch  diesmal  hSrte  man  die  Tondichtung  mit  grösstem  Interesse  an. 
Kapellmeister  Kajanus  hatte  sie  besonders  liebevoll  einstudiert  und  so  wurde  sie  mit 
den  feinsien  Nüancen  und  künstlerischem  Feuer  ausgef&brt;  Auf  aligemdnes  Verlangen 
■»  :rd  die  Symphonif  ^ci  näch'^tr'n  Orchesterkonzerte  wieder  aufgenommen '  Fine  junge 
einheimische  Singerin,  Fräulein  Anna  Fabritius,  debütierte  glücklich.  Sie  ist  eine 
Anverwandte  des  Arfih  hingerafften  jungen  Tonsetten  Emst  Mielck,  dessen  Chor» 
kompositionen :  Altböhmisches  VCeibnacbtslied  und  Altgermaniachea  Jnlfest  (beide  mit 
Orchester)  nebst  dem  Tannhiusermarsch  die  Hauptnummern  bildeten  in  einem  von 
Dr.  Emil  Leander  dirigierten  Konzert.  Die  Pianistin  Teresita  Carreno  hat  sich 
darauf  Wtnn  lassen,  sowohl  hier  als  in  anderen  flnnischen  Stidten.  Die  sehr  junge  Dame 
ist  ausserordentlich  gefeiert  worden;  diese  Erfolge  aber  sollten  die  angehende  Künstlerin 
nicht  daran  hindern,  eine  höchst  notwendige  Selbstkritik  auszuüben.  Sie  ist  noch  lange 
nicht  fertig;  ihre  Technik  ist  mangelhaft  und  die  Auffassung  zwar  musikalisch,  aber  noch 
unraif.  —  Lelchtera  Genüsse  boten  der  bekannte  schwedische  Rhapsode  Sven  Seholander 
und  die  Oberbrettl-Singerin  Frau  Anna  Norrie.  Jener  ist  nur  wenig  stimmbegabt,  seine 
mimiscb-draroatiscbe  Rezitation  aber  der  Lieder  und  Epistel  des  genialen  schwedischen 
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Diefeiera  C  M.  Bellman  itt  in  ihrer  Art  einzig.  Scbolander  sang  vor  5  (!)  vollcfl  Hlusem, 

während  Frau  Norrie  sich  mit  halbvnlttjn  S.ilen  begnügen  mussrc.  \X'ir  hibcn  2',vei 
Studeniencböref  einen  schwedisch  und  einen  finnisch  singenden.  Beide  verfügen  über 
100  Singer;  dieser  vfrd  ▼oo  Herrn  C.  v.  Knorring  geleitet,  jener  von  H.  Klemeni,  dem- 
selben, der  die  Konzerte  des  Cliors  Suomen  L4kulu  in  Deutsditand  dirigierte.  Die  Iwiden 
Chöre  haben  gutbesuchte  Konzerte  gegeben.  Der  Gesang  der  Studenten  ist  immer  von 
dem  Helsingforser  Publikum  favorisiert  gewesen.  Sie  singen  auch  mit  grosser  Frische 
und  fcOaederisclieiii  Geecliniacle;  tut  deo  Programmen  der  Bnniaetaen  Singer  stelieo  IlMt 
ausschliesslich  einbeimlscbe  Gesinge.  —  Pergolesis  Stabat  Mater  ist  in  einem  Kirchen- 
konzert aufgeführt  worden.  Die  Duette  wurden  von  einem  Frauencbor,  von  Frau  Sofie 
Bonne vie  geleitet,  gesungen.  Die  Sopransoli  sangen  Friulein  Agnes  Poschner  und 
GrlBn  Aina  Mannerlielm.  ^  Der  junge  flnoIindlBctae  Toneeoer  and  Pieniet  Sellm 
Palmgren  har  ein  Krin7ert  gegeben,  in  dem  er  u.  a.  eine  von  ihm  komponierte  Sonate 
in  D-rooll  spielte,  ein  modernes,  von  grosser  Begabung  zeugendes  Werk;  darauf  die 
Cis-moll-SeiMte  veo  Beethoven,  StQcke  von  Schnmtnn  und  Chopin  nebet  Valdesrtuedien 
und  der  Rigeletto-Fentasie  von  Liszt  AN  Klavierspieler  legte  Herr  Palir^g  in  l.ieganz, 
Temperament  unt^  eine  wohlgeschulte  Technik  an  den  Tag.  Er  ist  Schüler  F.  B  L  i  sonis 
Im  Musikinstitut  bat  man  u.  a.  Sindings  Klavierqutntett  und  Beethovens  Streichquartett 
in  Es,  op.  74  «abfahrt. 

Dr.  K.  Flodin. 

RASSEL:  Die  hier  seit  einigen  Jahren  existierende  Vereinigung  .Musica  sacrs",  die, 
'bestehend  tue  nur  gut  gescbulien  Mitgliedern,  unter  Musilcdiretor  Spenglers  Leitung 
sich  die  Pflege  des  a  capells-Gessnges»  vomehmlieb  die  Aufführung  der  alten  klassischen 

Kirchenmusik  7ur  Aufgabe  gestellt  hat,  erfreute  un?  durch  die  vortreffliche  Wiedergabe 
einer  langen  Reibe  von  vier-,  sechs-  und  achtstimmigen  Weibnachtschören  von  der  Zeit 
Eeeards  und  Psiistrinss  bis  su  JH.  Blumner. 

Dr.  Brede. 

KOPENHAG  den  lefrfen  Wochen  gab  es  eine  Unmenge  von  Konzerten  ~ 

und  doch  ist  recht  wenig  zu  berichten!  Die  meisten  von  diesen  vielen  Konzerten 
nieh  Kopenhsgener  Begriffen  ist  es  nlmlidi  sdion  viel,  wenn  slle  T»tfi  ^äitaUUt 
alle  zwei  Tage  fir  Kon^L-rtchen  stattfindet  —  waren  von  geringem  oder  doch  nur 
vorübergehendem  Interesse.  Was  noch  im  Gedicbtnis  geblieben  ist,  soll  hier  genannt 
«erden:  ein  Musilcvereins>Koiiiert  mit  VorfQhrung  des  Chorwerices  Kfiwsis  von 
JOrgen-Malling  (Suiet  nach  Ossian^  [Küwala  soll  der  korrekte  Name  von  Comala 
sein!]  Der  schon  ältere,  dänische  Komponist,  der  lingere  Zeit  In  München  als  Musik- 
lehrer lebte,  bat  ein  wirkungsvolles  Werk  geschaffen,  das  sich  namentlich  durch  schöne 
Chor-  und  Otehesierbehsndlung  susselebnet,  dsgegen  etwss  eintönig,  und  nicht  eben 
von  ausgc^prochfnfr  Eigenart  ist.  Dann  aus  den  Sotistenkonzerten :  das  Auftreten  des 
jungen  dänischen  Cellisten  Hermann  Sandby,  der  in  Deutschland  studiert  bat,  und 
so  tslentvoll  ist,  dass  er,  venu  nicbt  alles  fehlschlägt,  sich  binnen  wenigen  Jahren  einen 
grossen  Namen  erworben  haben  wird.  Von  susilndischen  Gisten  erinnert  msn  sich 
noch  des  holländischen  Professors  Röntgen,  der  hier  infolge  früherer  Besuche  in 
Gesellschaft  mit  Messcbacrt,  den  er  vortrefflich  begleitete,  beliebt  ist  Diesmal  war 
der  Violinist  B.  Bidering  sein  Genosse  und  des  fein  gesrbeitete^  durch  und  durch 
musikalische  —  mir  ein  wenig  zu  viel  professorenartige,  und  was  Röntgen  betrifft  etwas 
pretentiöse  —  Spiel  gefiel,  ohne  eigentliche  Begeisterung  hervorzurufen.  ReRcistert 
huldigte  dagegen  ein  leider  nur  zu  kleiner  Kreis  von  Musikfreunden  (und  Kritikern)  dem 
französischen  Pisnisten  Edousrd  Risler,  der  mit  Arrlgo  Sersto  zwei  Konserte  geb. 
Ober  den  jungen  Pianisten,  der  sich  so  in  Kopenhagen  einführte,  braucht  nicht  viel 
gesprochen  zu  werden;  sein  Name  und  Ruf  haben  sich  ja  wohl  in  Deutschland  in  den 
letzten  Jshren  befestigt  Die  belle  Freude  sn  sein  technisch  volliKommeaes,  und  selten 
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klangschönes  (so  recht  aus  der  Natur  des  Klaviers  geschöpftes)  Spiel  wird  rosa  lange 
in  der  Erinnerung  bewahren.  Die  Kritik  stellte  sieb  teilweise  ableboend  nur  dem 
B«etliovaB*Splel  der  beiden  KOnsder  gegenfiber. 

Schliesslich  müssen  die  Palais-Konzerte  -  jeden  Sonntag  zu  billigen  Preisen 
-  genannt  werden  Sorprälti»  von  Herrn  Joachim  Andersen  geleitet,  bieten  sie  gute 
Programme  und  sind  gewobniicb  stark  besucht.  Dr.  William  Bebrend. 

LUZERN :  Dl«  obersM»  Leitung  aller  bedeutendem  uiusikalitelieii  Geseiielmiaee  uneerer 
Stadt  vereinigt -ich  in  der  Hand  des  ?tädt!?chrn  Musikdirektors  Peter  Fassbaender. 
Er  dirigiert  die  Abonnementskonzerte,  zu  welchen  das  Stadtorchester  und  eine  Privat- 
kapelle jeweilig  zu  einem  Orchesterkörper  zueunmengestellt  Verden  und  leitet  die  beiden 
grossen  Männerchflce  «Liedertafel"  und  «MlnnOKhor*,  SOVie  den  gemischten  Cher 
»Stidtischer  Konzertverein*.  Jeder  dieser  Gesangverefne  tritt  allwinterlich  mit  je  einer 
grossen  Aufführung  vor  das  Publikum.  Das  I.  Abonnementskonzert  brachte  eine 
gediegene  Vledergtbe  der  drei  orefaestralen  Teile  der  Beeth«?eneclien  .Neunten*,  tten 

in  SymphorieVi  iizerren  üblichen  vokalen  Teil  vertrat  in  ausgezeichneter  VCeise  mit 
ihren  glinzendcn  Stimmmitteln  und  ihrer  impulsiven,  leidenschaftlichen  Vortragsart  die 
Stuttgarter  Hofopemsängerin  Priulein  Anna  Sutter.  Durch  den  «Kontertvereln*  Cuid 
Haydns  »Schöpfung*  eine  in  jeder  Hinsieht  vortrelTliche  und  durch  riesigen  Besuch 
belohnte  Aufführung.  Es  ist  ein  unschätzbarer  Vorteil  der  Vereinigung  der  inusikaltschen 
Machtbefugnisse  in  der  Hand  eines  einzigen  Generalmusikdirektors,  dass  dem  ,|Konzert> 
verein*  bei  der  Vtedergabe  greaeer  Werke  ahvediaelnd  die  »Liedertafel*  md,  wie  dieses 
mal,  der  »Mlnnerchor**  Heerfolge  leisten  und  auf  diese  Art  eine  starke  Besetzung  der 
Männerstimmen,  bekanntlich  sehr  häufig  die  Achillesferse  der  gemischten  Chöre,  dem 
Ganzen  Macht  und  Kraft  verleiht.  Von  den  drei,  sämtlich  noch  jungen  Inhabern  der 
Stil  fiberraadite  una  der  Vertreter  der  Partleen  des  „ItAplMel*'  «nd  MAdam",  Franz 
Adam  durch  sonore,  edle  Tiefe  und  mühelose,  weiche  Höhe  seines  Basses,  sowie  durch 
ausserordentlich  geschmackvollen  und  eindringlichen  Vortrag.  Scbmid. 

MÖNCHEN:  Daa  Veihnachtskonzert  der  Mustkallsehen  Akademie  brachte 
unter  Zu rape  die  Eroica  und  den  Sebillingschen  Prolog  sn  «Kfolg  Oedipus", 
namentlich  das  erstere  Werk  in  klarer  und  klangschSner  Ausführung,  aber  zum  Teil 
merkwürdig  gedehnt.  Der  Hauptsatz  war  dadurch  in  seiner  Wirkung  besonders  geschwächt; 
ebenso  das  Scherzo^  daa  Zumpe  auch  vor  Jahren,  als  er  noch  bei  Kalm  dirigierte^ 
immer  viel  zu  langsam  nahm,  um  mindestens  16  Grade  des  Metronoms.  Dieser  sonst 
vortrefflicbe  Dirigent  sollte  nicht  soviel  detaillieren;  der  grosse  Zug,  die  Gesamrwirkung 
darf  niemala  unter  der  zeichnerischen  Schirfe  leiden.  Ein  gutes  Beispiel  nehme  er  sich 
an  dem  Jungen  Kapellmeister  Sigmund  v,on  Hausegger,  der  gegenwirtig  in  den 
berühmten  Volkssymphoniekonzerten  des  Kaimorchesters  Wunder  wirkt.  Hauseggers 
Darlegung  ist  deswegen  keineswegs  weniger  deutlich,  weil  er  das  Detail  nicht  in  den 
Vordergrund  dilngt.  Wohl  aber  hat  ale  das  Monumentale  des  Impulsiven  Gestaltena. 
Ich  möchte  fast  glauben,  dass  Znmpe  ein  bisschen  stark  rechnet,  um  nicht  zu  sagen, 
mit  Effekten  spielt.  Vollendet  war  nur  die  Wiedergabe  des  Finales;  sie  ist  ihm  el>en 
geglückt.  In  dem  genannten  Konzen  trug  ausserdem  der  Pianist  Wassili  Sapelinikoff 
daa  LIaztsche  Ktavierfcenzert  No.  I  vor.  Daa  war  gerade  kein  Genuas»  denn  dleaer  Herr 
himmerte,  dass  den  Nahesitzenden  hören  und  sehen  vergehen  musstc.  Dagegen  bat 
uns  Frederic  Lamond  wieder  herrliche  Stunden  bereitet  Was  dieser  seltene  Künstler 
als  Beethoven-Interpret  vermag,  steht  bis  jetzt  unerreicht  da.  Er  ist  wahrhaftig  ein 
Meister  von  Gottes  Gnaden.  Eine  ungewöhnlich  talentvolle  Pianistin,  Frl.  Hedwig 
Meyer  aus  Köln,  errang  bei  ihrem  ersten  Auftreten  einen  sehr  ri'ihTrtlichen  Sieg.  Sie 
spielte  nur  Beethoven,  und  zwar  mehrere  der  letzten  Sonaten.  Wenn  sie  auch  noch 
lernen  muss,  so  ist  sie  doch  für  Ihre  Jahre  sehr  weit  vorgiesehrilten,  hat  StUgefOht  und 
Gelsteagegenwart.  Aua  Ihr  kann  etwaa  grosses  werden.  Von  den  Singem  ist  Dr.  Ludwig 
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wailner  tu  nenoen,  detsen  R.  Stnii»>>Abead  sehr  gut  bwuclit  wtr,  «tU  der  Komponivt 

begleitete;  von  den  Singerinnen  die  herrliche  Therese  Bebr,  die  in  etnem  Kaimkoniert 
und  einem  eigenen  Abend  frenetiscben  Jubel  entfecbte. 

Dr.  Theodor  Kroy er. 

OLDENBURG:  Kurz  vor  Weihnaehiea  diingten  sieh  die  musikslisehen  Ereignisse. 
Der  Singvc  rr  In  'Hofmusikdir.  Manns)  brachte  Beethovens  seltener  gehSrte  C-dur- 
Messe  zur  Aufführung.  Die  Hörer  blieben  innerlich  dem  schönen  Werke  recht  fern, 
desto  trlrmer  nshmea  sie  die  Brahmsschen  .Liebeswslser"  mit  4  bindiger  KlaWer- 
begleitung  auf.  Im  3.  HoficspelliEOBzert  (ebenfslis  unter  Menas)  es  erstmalig 
Schuberts  6.  Symphonie  ein  berauschender  Trank  aus  schäumendem  Becher  de- 
Lust! Durch  seine  leidenschaftliche  Wiedergabe  von  tiefempfundenen  Schubertscben 
und  Schuaunnsehen  Uedem  and  Vagnerschen  Gcalngen  mehr  necta  «It  durch  stimmliche 
Reize  erregte  der  Tenorist  Ludwig  Hess  ungewübnlicbes  Interesse.  Die  Bremer 
Oper  gastierte  mit  Gounods  „Margarethe"  (hervorragend  Carl^ns  ,,F3uet"y,  wa?  um  so 
interessanter  war,  als  an  der  Hofbähne  bald  darauf  Goethes  „Fausr^  dargeboten  wurde 
und  der  Stngverein  zu  seinem  100.  Konzert  Im  Mlrz  Sehumaaas  „Psustscenen^  Tor* 
bereitet.  Fin  BV.ck  auf  das  Musikleben  unseres  Landes  zeigt  vor  alleni  die  gemischten 
Chöre  der  Städte  Varel,  Jever  und  Brake  in  fleissiger  Arbeit;  indes  stehen  die  Minner- 
ehdre  betuglleh  des  Fleisies  nicht  zurück.  Bemerkenswert  ist  noch,  dss«  In  Vllhelms- 
fasven  der  bekannte  Dirigent  der  2.  Seebattaillonskapelle,  Rothe,  mit  einem  dazu 
gebildeten  es.  2Q0  Stimmen  «tarken  Chor  und  seiner  lUpelle  Rrtichs  „Glocke''  ein« 
studiert.  W.  von  Busch. 

PARIS:  Die  Efgebniese  unserer  Komponistenzacht  suf  Stsstsitosten  sind  uns  ksum  ie 
zuvor  so  fragwürdig  erschienen,  wie  bei  der  vor  vier  Wochen  von  dem  Ministerium 
der  schönen  Künste,  wie  alljihrlich,  veranstalteten  Vorführung  der  Werke,  die  ein  mit 
m  Rompreise  gekrönter  Zögling  des  Konservatoriums  aus  der  ewigen  Sudt  pflicht« 
uldigst  eingesendet  hat.  Herr  Omer  Letorey  hat  den  Rompreis  sdion  1805  er- 
halten und  ist  heute  ungefähr  dreissip;  Jahre  alt;  man  darf  also  an  ihn  schon  einige 
Ansprüche  stellen.  Leider  rechtfertigte  er  sie  nur  hinsichtlich  des  Erlernbaren.  Seine 
zwei  •symphonischen  Etüden*  litten  an  Schwlcblieltkeit  und  Rdziosigkeit  der  Erfindung 
ebenso  sehr,  wie  sein  Chor  mit  Soloquartett  „Der  Sommer**  tu  einer  Dichtung  von 
Victor  Hu^o;  diese  Arbeiten  zogen  eindrucksios  vorüber.  Kaum  besser  erging  es 
seinem  Requiem  tür  Soli,  Chor,  Orchester  und  Orgel,  mit  Ausnahme  des  „Sanctus", 
das  ItrlfHg  und  orginell  einsetzte,  um  nach  einer  andauernden  Steigerung  so  «irlcnngs- 
voll  zu  schliessen,  dnss  das  verblüffte  Auditorium  die  Wiederholunj^  hepehrfc.  War 
dieser  Satz  dss  Korn,  das  nach  dem  Volksglauben  auch  die  blinde  Henne  mitunter 
Sttdei,  oder  aieckt  in  dem  jungen  Komponisten  eine  verborgene  Kraft,  die  einmal  dareh* 
schlagen  wird  '-^  diese  Frage  muss  vorliufig  olTen  bleiben. 

Von  den  grossen  Orchester-Konzerten  ist  nicht  viel  zu  berichten;  auch  sie  enr- 
halien  sich  jetzt  jeder  besonderen  Anstrengung.  Erwähnt  sei  der  Seltenheit  wegen  em 
»Madrigat*  von  Gabriel  Faurd,  das  Im  Konzert  Lsmoureux  zur  allerersten  Aafffibrung 
gelangte.  Diese  Kleinigkeit  mit  ihrem  alten  Kanon-Zöpfchen  und  ihrer  modernen  Em- 
pfindung ist  ein  allerliebstes  Zwitterwesen;  warum  aber  ihr  Urheber  die  Reinheit  der 
Kunstform  durch  die  Beifügung  einer  Orchesterbegleitung  trübte,  ist  nicht  recht  erBnd- 
licb.  Am  Endo  ist  es  fa  keine  Hexerei,  zwei  Dutzend  Texte  a  eapella  zu  shigen, 
ohne  um  einen  Viertel-Ton  zu  sinken.  Bei  Lamoureux  hörte  man  ferner  ein  kleines 
und  wohl  auch  jenseits  des  Rheines  öfTeotlich  sehr  selten  aufgeführtes  Werk  Beethovens: 
sein  ,  Elegischer  Gessng*  (Op.  118).  Der  Klavierpart  war  merkwürdigorweiae  w«gg|dassea 
worden;  es  gab  im  Saale  einige  MMerker*,  von  denen  diese  Verloderang  der  Partitur 
Qbei  vermerkt  wurde. 

Dr.  O.  Berggruen. 
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POSEN:  Die  letzten  Wochen  haben  recht  wenig  Abwechslung  gebrachL  im  Mittel* 
punkte  des  Interesses  stand  ein  Konzert  des  Holllndisetaen  Trios;  die  Herren 

Bos,  Veen  und  Lier  spielten  Brahms  Trio  C-moll  und  Mozarts  Trio  in  G-dur 
No.  5  und  schweiften  dann  etwas  reichlich  ins  Solistische  ab;  aber  was  sie  boten,  trug 
den  Stempel  echter,  ausgereifter  Kunst  Kommende  Wochen  werden  des  Interessanten 
mehr  bringen.  Der  Gessngsrezitator  Dr.  L.  VÜllder  «tfd  in  drei  Konierten  das 
deutsche  Lied  Revue  passieren  lassen  und  Herr  Rislftr«  der  irfer  unvcflgessene  Meister 
des  Klaviers  wird  auch  in  Kürze  konzertieren. 

Eine  freundliche  Aufnahme  fand  vor  einigen  Tagen  der  Baritonist  Brieger  aus 
Berlin,  der  im  Verein  mit  Pnu  Agloda  vom  blessicen  Stadtthester  ein  retcbes  Programm 
von  Altem,  Neuerem  und  Neuestem  (JHantukr^)  bot  Dr.  Theile. 

PRAG:  Von  unserem  Konzert Jeben"  zu  sprechen,  ist  seit  geraumer  Zeit  Verlegenheit. 
Weder  multa  noch  multum.  Der  deutsche  K.aromermusikverein  beging  das 
Jubilium  seines  25jlbrigen  Bestandes,  wobei  Ros6e  und  Genossen  herrlich  spidten 
und  der  Gesangsolist  Demuth  mit  einem  Theezirkelprogramm  nicht  wenig  langweilte. 
AuF  tschechischer  Seite  hat  man  das  „Böhmische  Ouartett",  also  ein  Ensemble 
allerersten  Hanges  zur  Verfügung.  Es  musste  auch  im  fälligen  Konzert  der  TonkünstJer* 
societtt  anshellbn,  da  das  obligate  Oratorivm  heuer  beseiehnenderveise  partout  nicht 
zustande  kam.  Frl.  Eva  Lessmann  aus  Berlin  san^,  von  ihrem  Vater  begleitet,  nur 
mit  mSssigem  Eindruck.  Das  seit  Bennewitz\Rücktritt  nun  ganz  in  tschechische  Hände 
iibergcgangene  Konservatorium  begann  seine  neue  Arn  taictvoll  mit  einer  Verbeugung 
vor  den  deutschen  Klassikern.  Seltenere  Werke  von  Beethoven,  Bach,  Haydn,  Mozart 
kamen  5m  ersten  Konzerte  7u  Gehör,  wobei  sich  Direktor  Knittls  äusserst  feinfühliger 
und  akkurater  Taktstock  bewährte.  Ein  nhistortsch''8  Konzert",  das  studentische  Kreise 
gaben,  brachte  vergessene  Sachen  von  JMechara,  Tomascliek  u.  a.  —  Remintstenien  in 
jedem  Sinne,  die  höchstens  vom  Standpunkt  der  LokalbistOrie  interessant  waren. 

Dr.  R.  Batka. 

SONDERSHAUSEN:  Das  zweite  Syropboniekonzert  unserer  Hofkapelle  Uess  uns  die 
Bekanntschaft  der  MBdeUin-Symphonle'',  die  Hans  Huber  den  Manen  seines  be> 
rühmten  Landsmannes  gevkidmet  hat,  machen*  Das  imposante  Werk  erfuhr  durch  die 

Hofkapellc  unter  Prof.  Schröders  Leitung  eine  meisterhafte  Interpretation.  Das 
Parsifal-Vorspiel  leitete  mit  seinen  feierlichen  Klingen  das  Konzert  weihevoll  ein.  Hof- 
Pianist  Fischer  spielte  mit  brillanter  Teetanik  und  aubHIer  Feinheit  das  Z  Klavierkonzert 
in  B-dur  von  Brahms.  Als  interessante  und  wertvolle  Novirru  i?r  ein  Vorspiel  unseres 
beimischen  Kapellmeisters  Werner  zu  Grtllparzers  ^Sappbo",  das  zum  erstenmal  gespielt 
wurde,  zu  erwihnen.  Der  Komponist  hat  tn  dem  gross  angelegten  Vetke  eine  glQckliche 
Vereinigung  der  klassischen  Form  der  Konaertouvertflre  und  der  romantischen  Freiheit 
und  Ideen  fülle  der  symphonischen  Dichtung  geschaffen.  W.  R. 

STETTIN:  Viel  Gutes  und  wenig  Neuesl  Von  ersterem  seien  nur  das  von  Burmester 
im  Kaufm.  Verein  brillant  gespielte  Mendelssohn-Konzert  und  ein  von  Prof.  Lorenz 
mit  Beethovens  «Ffinlter"  stilvoll  ertineies,  dureh  TUly  Koeoena  PMehmilmMse  ver* 
schöntes  Symphonie-Konzert  des  Musik- Vereins  erwihnt;  Neues  brachte  Waldemar 
Meyer  in  Griegs  malerischem  G-moll-Quartett  und  zwei  mehr  gearbeiteten  als  erfundenen 
Sitzen  von  Busoni.  Ulrich  Hildebrandt 

STUTTGART:  Nscta  altem  Brauch  feiern  die  Schwaben  ihr  ▼eihnachtsfeat  mit  einem 
Abonnements-Konzert.  Pohlig  dirigierte  Beethovens  Achte  und  Liszts  »Praeludien". 
Die  Symphonie  gewann  durch  treffliches  Erfassen  und  ctasiiscbes  Bebandeln  der  Zeit* 
messe  Klarheit  und  Kraft  bis  ins  einzelne.  Msn  erinnere  sich,  dass  erst  Vagner  dem 
Menuettsatz  zur  Geltung  verhalf,  indem  er  gegen  das  huschelnde  Tempo  aaklmpfle 
(Siebe:  .Über  das  Dirigieren«,  Ges.  Sehr.  VIII).   Uszts  Prseludlen  wirkten  trots  der 
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klangsatten  und  schwungvollen  AusfQbrung  wie  ein  rotes  Tuch  auf  den  Stier;  lasst  sehen, 
ob  er  zu  unterscheiden  welti,  wann  Weingirtner  das  Tuch  (die  Faust-Symphonie) 
vorhilt.  K.  Grunsky. 

TEPLITZ:  Das  III.  philharmonische  Konzert  brachte  als  Solisten  den  Italiener  Vit- 
torio  Arimondi,  einen  gottbegnadeten  Bassisten.  So  überwältigend  er  in  der  Oper 
selbst  «fark^  so  i«|ir  anerkaant  werden  tnuss,  das«  sein  Organ  steh  durch  einen  Vöhl* 
klang  und  eine  Kraft  sondergleichen  auszeichnet,  muss  auch  hervorgehoben  werden,  datt 
er  als  Konzertsinger  weniger  Beifall  fand.  Er  sang  Arien  aus  „Ernani",  der  „Zauber- 
flöte"  und  der  pjüdin".  Das  Kurorcbester  unter  Zeiscbkes  bewährter  Leitung  brachte 
die  Pastoralsymplionie  von  Beethoven,  „Orpheus*  von  Liest  und  die  Ouvertüre  xu 
„König  Lear"  von  Berlioz  in  vorzüglicher  Wiedergabe.  Für  die  Freunde  der  Kammer- 
musik war  ein  Konzert  eingeschoben  worden,  dessen  Programm  die  Vorträge  des  hol- 
lind  i  sehen  Trios  und  des  Frl.  Eva  Leas  mann  bestritten.  Das  Trio  spielte  Smetana 
Dp.  15  für  Klavier,  Violine  und  Cello  und  Beethovens  Trio  Op.  11  B-dur,  beides  in  tadel« 
loser  Wiedergabe.  Der  weitaus  beste  der  drei  Künstler,  der  Cellist  van  Lier,  produzierte 
sich  überdies  in  mehreren  Solonummern.  Frl.  Eva  Lessmann,  eine  eigenartige  Er- 
scheinung am  Kontertpodium,  sang  Lieder  von  Schubert,  Bnhms,  Cornelius,  Goldmark. 
Ihre  Vortragsweise  ist  schlicht  und  naturlich,  der  Gesang  verrät  eine  ausserordentliche 
Schulung,  doch  wirkt  er  vorerst  nicht  erwärmend  und  lisst  kühl.    Dr.  A.  Salus. 

ZORICH:  Aus  der  regulären  Konzertserie  ragte  wie  ein  Matterhorn  zwischen  den 
AlpengiplUn  das  Jubllium  des  Minnerehora  »Harmonie*  zur  Feier  des  flOilhrigen 
Bestehens  hervor.  Alles  an  diesem  Anlass  war  von  BedeutUllf.  Der  Stoff,  Fausts  Ver- 
dammung  von  Berlioz,  ist  zum  drittenmal  vom  nämlichen  Verein  bewältigt  worden 
innerhalb  20  Jahren.  Die  AusfBhrung  leitete  der  KQnstler,  dessen  Stab  die  aHarmonie* 
von  ihrem  Tiefstand  zur  vollen  Konkurrenzfähigkeit  mit  dem  Männerchor  Zürich  gehoben 
hat,  Gottfried  Angerer.  Die  Damenchöre,  welche  bekanntlich  in  dem  Werke  keine  geringe 
Rolle  spielen,  waren  zum  grossen  Teil  besetzt  mit  eigener  aMannschaft",  wozu  noch 
einiger  Zuzug  aus  dem  Gemischten  Chor  kam.  Selten  war  die  Presse  so  einstimmig  in 
Anerkennung  einer  grossartigen  musikalischen  Leistung,  doch  musste  des  Dirigenten 
Ruhe  und  Sicherheit  auch  den  peniblen  Zauderer  überwältigen.  Die  Chormasse  wie  das 
Orchester  und  ebenso  die  Solisten  Messcbaer^  die  Pregi,  Kaufmann  und  BasU  wurden 
•nfli  gliicldiehaie  am  Fidehen  gehalten  von  Angierer,  der  denn  auch  «firdige  Ehrang 
enpflng  mit  Krinsen  und  Ansprachen.  Niedormann. 
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Die  Porträts  der  Kapellmeister  Gustav  F.Kogel,  Rudolf  Herfurtb  und  Josef 
Rebicek,  der  Dirigenten  der  populiren  Konzerte  desBerlinerPbilbarmonisctaen 
Orchesters,  sowie  dasjenige  des  heutigen  Leiters  der  grossen  Konzerte,  des 
Professors  Arthur  Niicisch  and  die  der  Tier  Vorstiade  des  Orchesters,  der  Herren 
Schneider,  Mahns,  Breuer  und  M&ller  IBfen  wir  dem  hetttigoi  Ahscliliin 
der  Altmsnnscben  ifCbronilc*  bei. 

Zun  Lebensahriss  Zumsteegs  bringen  wir  des  Portrit  des  Komponisten  nach  eiMm 
ölgemllde  von  einem  Jugendgenossen  Zumsteegs:  Jalc.  Friedr.  Veclcerlin,  geb. 
zu  Urach  1761,  1815  im  Necicar  ertrunken.  Wir  verdanicen  diese  ausgezeichnete 
Photographie  Herrn  Dr.  Ludwig  L^ndshoir,  von  dem  soeben  ein  umfassendes  Werk 
lll)er  den  alten  Balladenmeister  (bei  S.  FIseher,  Berlin)  ersehien,  anf  das  hier 
Wlrmatens  verwiesen  sei.  In  diesem  Verk  ist  auch  der  Brief  Goethes  zum 
Abdruck  gekommen,  den  die  .MttaÜc*  Ihren  Lesern  in  Faksimile  vorführen  darf. 
Goethe  hatte  am  3.  Septemlier  17B7  auf  aeiner  RtAtt  in  die  Sehveit  Znmsteeg  in 
dessen  Stuttgarter  Heim  aufgesucht  und .  übersandte  ihm  drei  Tsge  darauf  das 
Gedicht  „Der  Junggesell  und  der  Mühibach"  mit  dem  hier  wiedergegebenen  Begleit- 
scbreiben.  Zumsteeg  schickte  schon  am  13.  September  die  fertige  Komposition  an 
Goethe.  Dss  Lied  Ist  Obrigens  nidit  gedruckt  worden,  auch  ist  daa  Manuskript, 
das  Zumsteeg  an  Goethe  sandte,  verloren  gegangen.  Dr.  LandsbolT  hat  auf  einem 
zum  Teil  zerrissenen  Notenblatt  die  Hilfte  des  hübschen  kleinen  Liedes  skizziert 
vorgeftinden  und  dieses  Stück  in  Faksimile  seinem  oben  erwihnten  Buche  bei- 
gegeben. 

Das  Jugendbildnis  von  Richard  Strauss,  dem  meist  aufgeführten  und  darum  auch 
in  der  „Musik"  am  biufigsten  gensnnten  Tondichter  der  Gegenwart,  stellte  uns 
liebensvfiidlgerweise  Herr  Dr.  Wilhelm  Kienzl,  der  Komponist  des  »Evangeli- 
mann",  lur  Verfügung.  Wir  freuen  uns,  die  Zeichnung,  die  den  Namenszug  und 
Datierung  von  Straussens  Hand  trSgt,  hier  zum  erstenmal  vervieinitigen  zu  dürfen. 
Die  Zeicbnerin  ist  ein  Fräulein  i:lse  Demelius,  der  der  sechszebnjihrige 
Komponist  in  Sillian  im  Pusierthal  geeesaen  hat.  Nach  dem  ehistimmigen  Urteil 
aller  damaligen  Zeit-  und  Aufenthaltsgenosscn  war  das  Konterfei  von  sprechender 
Ähnlichkeit  Auch  heute  noch  —  nach  20  Jahren  —  weisen  die  Partieen  der 
Augen,  des  Mondes  und  des  Kinnes  auf  die  Zfige  des  heutigen  Sttanie  mit  unver- 
kennlisrer  Deudichkeit  bin. 

SIegmund  von  Hausegger  im  Bilde  vorzuführen  giebt  der  Aufsatz  von  Feli.v  Adler 
erwünschte  Gelegenheit.  Das  Portrit  ist  jüngsten  Datums  und  eigens  für  die 
JWusik*  aul)|ettommeo.  Vir  sind  der  Firma  Ries  ft  Erter  in  Berlin  zu  Dank  vor« 
bunden,  gleichzeitig  mit  einer  Probe  des  Lyrikers  Hausegger  aufwarten  zu 
können,  um  unsere  Leser  auch  mit  dieser  Seite  des  Schöpfers  der  Barbarossa- 
symphonie bekanntzumachen. 


Mackdvaek  am  auBBsrndM  «ad  nii  genauct  QmltaMBigabe  gestaltet 
ItondiluipM  urdta  war  udi  vonnKCKangena  AaarfduBS  aafeaoaNMb 

Venntwoitlicher  Schriftleiter:  Knpellraeister  Beinbanl  Schnater. 
Ffir  die  Inserate:  W.  Philipp.    Beide  In  Berlin. 
Dmck  von  Herros6     Ziemaen,  Wittenbeif,  Besirk  HaUe> 
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Nicht  ohne  Zagen  gehe  ich  an  eine  Besprechung*)  Richard  Vagnert 
und  seiner  Werke.   Seit  Jahren  beschlfkigt  sich  die  Presse  mit 
dem  Schöpfer  des  Tannhlnser;  die  KritilL  stAsst  dabei  auf  Hinder- 
nisse, über  die  sie  nicht  hinweg  zu  kommen  scheint. 

Wird  es  mir  ebenso  ergehen?  Werde  ich  meine  Ruhe,  meine  Selbst- 
beherrschung bewahren?  Nun,  ich  denke,  ich  werde  nicht  schlechter 
urteilen,  wie  so  viele  andere;  denn  ich  habe  vor  manchen  mindestens 
das  eine  voraus,  dass  ich  keiner  musikalischen  Partei  angehöre. 

Vor  allen  Dingen  muss  man  sich  hüten,  den  Nationalitätenstreit  mit 
'der  Kunstfrage  zu  verquicken.  Richard  Wagner  ist  ein  Feind  der 
Franzosen;  kann  das  aber  dem  Werte  seiner  Schdpfhngen  Abbrach  thun? 
Die  Presse  erklirt  ihn  für  undankbar  und  fiberhiuft  ihn  seit  15  Jahren 

mit  den  gröbsten  Beleidigungen  und  SdimShongen.  Vielleicht  haben  sie 
ihm  genutzt;  denn  nichts  konnte  mehr  zu  seiner  Popularität  beitragen, 
als  diese  fortwährenden  Angriffe.  Doch  gleichviel;  seine  Abneigung 
gegen  Frankreich  fing  an,  tragikomisch  zu  werden  von  dem  Augenblick, 
wo  aus  seiner  Feder  ein  Werk  hervorging  mit  dem  verblüffenden  Titel; 
•Eine  Kapitnlation*.  Eine  widerwärtige  Parodie,  die  kein  deutsches 
Theater  znr  AnflOhrung  bringen  wollte,  und  die  ihrem  Verfnser  nur 
schaden  kann.  Die  Verhöhnung  des  Besiegten  klingt  aus  dem  Munde  des 
Siegers  immer  gehässig;  und  doch  hört  de  auf  gehässig  zu  sein,  wenn  der 
Beleidiger  bierin  das  Lob  der  Verbrüderung  singt.  Wer  weiss,  ob  ihm 
der  Verbrüderungshymnus  nicht  dermaleinst  noch  den  Titel  eines  Haupt- 
dichters und  Propheten  eintragen  wirdi 


*)  Unter  den  zahlreichen  Urteilen  und  Meinungen,  die  in  retrospektiver  Tendenz 
celefentlieh  der  V!ertel|abrirandert-Peier  Bayreuths  veröffentlicht  wurden,  dfirfle  die 
kritische  Betrachtung,  die  der  bedeutendste  lebende  Vertreter  französischer  Tonkunst 
an  die  ersten  Bayreuiher  AufTChrungen  knüpfte,  unzweifelhaft  Interesse  und  Beachtung 
beanspruchen.  Sie  ist  der  deninicbst  bei  Herrn. Seemann  Nacbf.  in  Leipzig  erscheinenden 
bs^fs^nmJnnc  entnomnien:  Harmonie  und  Melodie  fon  C  Saln^Sains.  Autor!- 
sieite  deoische  Ausgabe  mit  Vorwort  von  Dr.  Wilhelm  Kleefeld. 
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Aber  nicht  um  deswillen  etwa  hat  man  den  Tannhäuser  aust^ezischt, 
nicht  um  deswillen  nannte  F6tis  in  seiner  allgemeinen  Musiker-Biograpbie 
den  »Lohengrin*  eine  Missgeburt,  und  schliesslich  hat  «oeh  nicht  um  des- 
willen ein  deutscher  Arzt  ein  Buch  verüisst,  das  die  Anzeichen  des 
Wabtwinns  bei  Wngaer  nachweisen  seil. 

Lassen  wir  also  den  Verfasser  von  .Eine  Kapitulation*  ans  dem 
Spiel  und  beschifkigen  wir  una  ledi^ich  mit  dem  »Ring  des  Nibdttng^n", 

dessen  Dichtung  schon  1863  abgeschlossen  und  veröfTentlicht  wurde  und 
darum  nichts  mir  den  Streitigkeiten  zu  than  haben  kann,  die  später 
Frankreich  und  Deutschland  entzweiten. 

Die  berühmte  Tetralogie  gilt  als  der  Gipfel  der  Wagnerischen  Kunst; 
ihre  Aufführung  bietet  also  die  beste  Gelegenheit,  diese  Kunst  kennen 
zn  lernen,  zu  studieren. 


Bevor  ich  näher  auf  die  Dichtung  eingehe,  dürften  ein  paar  Be- 
merkungon  fiber  Vagnerianer  und  Amiwagnerianer  wohl  am  Platze  sein. 
Ich  habe  mich  eingehend  mit  den  Werken  Richard  Wagners  beschäftigt; 

ihr  Studium  hat  mir  den  höchsten  Genuss  bereitet,  und  die  Werke,  die 
ich  auF  der  Bühne  sah,  haben  auf  mich  einen  so  nachhaltif»en  Eindruck 
gemacht,  dass  keine  Theorie  der  Welt  sie  mich  vergessen  oder  ver- 
leugnen lassen  wird.  Infolgedessen  schimpfte  man  mich  zu  Hause 
Wagnerianer;  ich  hielt  mich  selbst  eine  Zeitlang  dafür. 

Das  war  ein  Fehler,  ein  Irrtum  mdnerseits. 

Ich  habe  Wagnerianer  kennen  gslemt  und  eingesehen,  dsss  ich 
nicht  zu  ihnen  gohdre,  nie  zu  ihnen  Thören  werden 

Für  einen  Wagnerianer  gab  es  vor  Wagner  überhaupt  keine  Musik, 
oder  sie  steckte  mindestens  noch  in  den  Kinderschuhen.  Wagner  hat  sie 
erst  auf  die  Höhe  der  Kunst  erhoben.  Sebastian  Bach,  Beethoven  und 
zum  Teil  Weber  haben  die  Ankunft  des  Alessias  vorbereitet;  das  ist  ihr 
einziges  Verdienst.  Die  anderen  zählen  überhaupt  nicht  mit:  Händel, 
Haydn,  Mozart,  Mendelssohn  haben  auch  nicht  eine  brauchbare  Note 
goschrieben,  franzSsische  und  Italienische  Schulen  giebt  es  nicht.  Jeder 
Genuss  einer  anderen  Musik  als  der  Wagnerischen  dunkt  dem  Urbild 
des  Wagnerianers  eine  Erniedrigung;  dagegen  muss  er  bei  einer  Auf- 
führung seines  Meisters,  und  wäre  es  nur  das  Balleft  aus  Rienzi,  in 
einen  Zustand  der  Verzückung  geraten,  der  «schwer  zu  beschreiben  ist. 

Ich  habe  einmal  eine  merkwürdige  Sccnc  miterlebt,  die  sich  zwischen 
dem  Meister  und  einer  verzückten  Dame  abspielte,  einer  recht  begabten 
Schriftstellerin  und  enthusiastischen  Wagnerianerin.  Die  Dame  bat  den 
Meister,  auf  dem  Klavier  einen  noch  nie  dagowesenen  Acoord  anzu- 
schlagon,  den  sie  in  der  Partitur  des  Siegfried  entdeckt  haben  wollte. 
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Teurer  Meister,  diesen  AccordI 

Aber  VM^netle,  erwiderte  der  Meteter  mit  gfitigem  LIchela,  das 
ist  ja  ein  gßm  iewöhnlicher  E-moll-Accord;  Sie  kdnnen  ihn  genaa  ebeneo 
gut  enschlegea  wie  ich. 

Teurer  Meister,  ich  bitte  Sie  inbrünstig  —  diesen  Accordü 

Der  Meister,  des  Streites  müde,  ging  ans  Klavier  und  schlug  den 
Accord  e  g  h  an  ;  die  Dame  fiel  mit  einem  lauten  Schrei  rücklings  auf 
den  Divan.    Das  war  mehr  als  sie  ertragen  konnte. 

Ein  andermal  sah  ich  einen  Musiker,  einen  Mann  von  Talent  und 
Geschmack,  rot,  grün  und  blau  werden,  sobald  er  den  Gbttermarsch  aus 
Rheingpld  vernahm,  der  sich  beicanntlich  in  feieiiidi  guneiMneii  Dur- 
Aceorden  bewegt.  Schon  beim  sechsten  Taltte  hatte  er  Schaum  vor  dem 
Mnnd,  die  Augen  traten  aus  dem  Kopfe»  wie  bei  einem  Wahnsinnigen. 
Er  schien  sich  vor  sich  seihst  zu  schämen,  iconnte  es  aber  nicht  indem. 

Vas  soll  man  von  Leuten  sagen»  die  sich  in  ihrem  Patriotismus 
verletzt  fühlen,  weil  Wagner  jetzt  seine  Tetrnlogie  in  einer  bayrischen 
Provinzialstadt  aufführen  lässt?  Der  Patriot is in us  hat  sicherlich  seine 
guten  Seiten  und  hätte  sie  vielleicht  in  noch  höheren]  Masse,  wenn  er 
nicht  anfinge,  die  besten  Kegungen  des  menschlichen  Herzens  völlig  zu 
ersticken.  Jeder  spricht  sich  hier  selbst  sdn  Urteil. 

Andere  wiederum,  und  darunter  auch  nachweislich  gute  Franzosen» 
würden  sich  freudig  auf  dem  Altar  ihres  Abgottes  oplem,  wenn  es  ihm 
einfiele,  Menschenopfer  zu  beanspruchen. 

Ich  bedaure  alle  diese  Gefühle  nicht  teilen  zu  kdnnen:  doch  ich 

respektiere  sie.  Im  allgemeinen  aber  gehöre  ich  zu  denen,  die  Wagners 
unleugbare  Überlegenheit  anerkennen,  die  nicht  mit  ihrer  Bewunderung 
zurückhalten,  sondern  aus  vollster  Überzeugung  das  Gute,  das  F'hancmienale 
würdigen.  Ich  verachte  die,  die  keine  Meinung  haben  oder  keine  haben 
wollen,  die  sich  fürchten,  Farbe  zu  bekennen. 


Einer  der  bedeutendsten  Theoretiker  des  vcrfiosbencn  Jahrhunderts, 
B^rardy,  sagt  ungemein  geistreich  über  das  Prinzip  der  Opernmusik: 
•Das  Prinzip  ist  ganz  einfach,  daas  man  im  Singen  spricht  und  im 
Sprechen  singt.  Mit  anderen  Worten,  die  Opemkunst  stellt  im  wesent- 
liehen  gesungene  Deklamation,  deklamierten  Gesang  dar;  sie  ist  die  Seele 
des  Redtatlvs,  des  im  Grunde  einzig  berechtigten  Gesanges  auf  der  Bühne. 
Diese  Idee  wird  als  etwas  j^anz  Neues  und  aus  einer  langen  Entwickelung 
Hervorgegangenes  von  manchen  neuen  Schriftstellern  verschrieen ;  sie  ist 
aber  von  Anfang  an  der  einzige  Leitstern  für  all  die  gewesen,  die  für  die 
lyrische  Bühne  geschrieben  und  von  diesem  Prinzip  einen  so  strengen 
Gebrauch  gemacht  haben,  dass  die  alte  lyrische  Musik  im  Grunde  nur 
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ein  einziges  Recitativ,  sozusagen  ein  in  derTonhoke  fixiertes  DeUamieren 
deratellt  Dsnn  trat  der  nene  Stil  and  mit  ihm  die  Voictinittsilc  gawisaer^ 
messen  in  eine  neue  Ära  ein;  die  BAIme  eignete  sich  alle  Knnaigrilfe 
an,  nehm  von  den  neuen  Errungenschaften  Besitz,  und  heute  sind  die 

Dinge  soweit  gediehen,  dn^<^  nuf  sämtlichen  lyrischen  Bühnen  alles  dem 
einen  Zweck,  dem  einen  Vergnügen  geopfert  wird,  die  Kunst  des 
Sängers  in  möglichst  farbenprächtigem  bengalischen  Licht  erstrahlen  zu 
sehen.  Diese  Verirrung  fing  bei  den  Italienern  an,  ging  dann  auf  die 
DeatsdiMi  fiber  und  nach  einigem  Zögern  auch  nuf  die  Fraasoeen.  «Es 
vAre  mfiaaig,  aoasurechnen,  wie  weit  wir  beute  von  dem  Ziel  abfelcommea 
sind»  das  man  sich  dnst  gesetzt  hat.* 

Ver  schrieb  das?  —  Cboron,  den  gewiss  niemsnd  des  Wagneris- 

nismus  beschuldigen  wird 

Es  ist  eine  ausgemaLhie  Thatsache,  dass  Frankreich  die  eigentliche 
Wiege  des  lyrischen  Dramas  ist.  Nicht  ohne  Schwierigkeit  konnte  man 
den  Franzosen  einreden,  die  Wahrheit  auf  der  Bühne,  die  schöne  Aus- 
stattuit^  die  schönen  Verse  bedeuteten  nichts  gegenfiber  derGesangsbnveur 
mit  all  ihrem  altmodisch-schnörkeligen  Aafputz.  Nicht  ohne  insserstes 
Widerstreben  wagte  man,  das  Werk  zn  zerstören,  des  ein  Ramean  be- 
gonnen und  ein  Gluck  vollendet,  ein  Gluck  nicht  ohne  ernsten  Kampf 
zum  Siege  geführt  hatte.  Es  war  in  der  That  ein  wirklicher  Kampf.  Man 
stellte  Pergoiese,  Kameau ,  Piccini  und  Gluck  einander  gegenüber.  Die 
Feinde  dieser  hervorragenden  Geistesheiden  bedienten  sich  derselben  Waife, 
deren  sich  ihre  Nschkommen  bedienen,  der  Melodie.  Den  Vemunftgründen, 
der  JlU^ichkeit  und  Wahrscheinlichkeit,  den  ohrenfilligen  Schönheiten 
hielten  sie  stets  des  eine  Wort  entg^en:  Melodie.  Rameau  schrieb  zur 
Entgegiinng:  «In  diesen  heiligen  Hallen",  Gluck:  «In  diesen  schonen  Ge- 
filden'; aber  sie  schrieben  auch  ein  „Trio  der  Parzen"  und  einen  „Traum 
der  Iphigenie",  und  man  fragte,  wie  es  sich  denn  hier  mit  der  Melodie  verhielte. 
Seit  150  Jahren  ist  Melodie  das  Schlagwort  der  musikalischen  Kunstrichter. 

in  unseren  Tag^en  trat  nun  ein  Mann  auf  und  erklarte,  dass  die 
moderne  Oper  ungeachtet  ihrer  Grösse  «nd  Schitaheit  des  Resulut  einer 
Entwickelung  sei,  die  dem  entgegeng^zten  Ziel  zusteuere,  sIs  beab- 
sichtigt, und  dasa  diese  Entwickelung  zngleieh  der  Entwickelung  der  Dicht- 
kunst, der  Mnstk,  wie  des  Dramas  zuwiderlaufe.  Dieser  Mann  glaubt, 
dass  nur  eiiie  neue  Form  des  lyrischen  Dramas  der  Bühnenkunst  das 
wiedergewinnen  könne,  was  sie  verloren  habe,  eine  neue  Form,  wo  die 
Musik  nicht  dem  Text  Gewalt  anthue,  nicht  den  Sinn  der  Worte  zerstöre, 
sondern  mit  Hilfe  aller  neuerrungenen  Instrumentalmittei  das  dramatische 
Element  bet<me  und  fördere.  Indem  sie  zn  Gunsten  des  Dramas  ihren 
Vorrechten  teilweise  entsage,  werde  die  Musik  auf  ein  einsichtiges  und 
verstindiges  Publikum  um  so  grössere  Wirkung  ausQben. 
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Deshalb  hasste  hian  diesen  Mann,  deshalb  nannte  man  ihn  seit 
20  Jahren  in  seinem  Vaterlande  besessen,  wahnsinnig,  verrückt,  Erfinder 
der  Katsenmuslk  .  .  .  Deshalb  hinfle  man  schlieasUch  alle  Krinkungen 
auf  ihn»  mit  welchen  man  gewöhnlich  die  Mvsiker  bedenkt,  die  die  Dumm- 
heit  begehen,  ihre  Kunst  ernst  zu  nehmen,  und  glauben,  die  Mnslk  im 
Theater  müsse  sich  an  die  Worte  und  die  dramatische  Handlung  anschmiegen 
und  sich  nicht  darauf  beschränken,  den  Sängern  mehr  oder  weniger  hcqticm 
Gelegenheit  zu  geben    sich  den  Virtuosenlorbeer  um  die  Stirn  zu  legen. 

Nehmen  wir  für  den  Augenblick  selbst  einmal  an,  der  Mann  hätte 
sich  geirrt,  wire  einer  Wahnidee  gefolgt.  Sicherlich  war  es  aber  deeh  ein 
erhabenes  Wahngebilde,  das  sich  weder  leicht  in  grüne  noch  In  goldene 
Lorbeeren  umsetzen  lieaa  und  nur  ven  der  Liebe  im  Kunst  und  der 
Achtung  vor  dem  Publikum  eingegeben  war.  Es  lag  keine  Gefahr  für  die 
Gesellschaftsordnung  vor.  Wie  kann  also  ein  solcher  Versuch  andere  Em- 
pfindungen wecken,  als  Interesse  und  Teilnahme?  Wozu  diese  Fesseln  in 
emcr  Kunst,  die  von  Hause  aus  die  freieste  ist?  Was  bedeuten  die  Feder- 
heldcn,  die  ihr  ganzes  Leben  lang  die  Freiheit  der  Presse,  die  Freiheit 
des  Handels,  die  Freflielt  des  Vereint-  nnd  Versammlungsrechts  predigen, 
wenn  sie  einem  Musiker  das  Recht  bestreiten  wollen,  Musik  zu  schreiben, 
wie  es  ihm  gefXIlt?  Wie  reimt  sich  das  zusammen? 

Die  Erregung  hat  zwei  Ursachen. 

Erstens  das  Gesetz  der  Trägheit.  Jedes  Kunstwerk  stützt  sich  auf  , 
ein  „Herkommen".  Und  wenn  an  diesem  Herkommen  von  seiten  der 
Kunstler  oder  des  Publikums  nicht  durch  irgend  eine  epochale  Neuerung 
gerüttelt  wird,  so  hält  man  es  schliesslich  für  ein  Naturgesetz.  Das  geht 
eine  gewisse  Zeit,  bis  nach  und  nach  das  Herkömmliche  nicht  mehr  genügt, 
bis  das  Wunder  verbisset  und  ein  neues  Herkommen  nOtig  wird.  Die 
Kunst  indert  sich.  Das  nennt  man  eben  Fortschritt  in  der  Kunst;  freilich 
nicht  Fortschritt  in  dem  üblichen  Sinne,  nur  Fortschritt  als  einfache  Be- 
wegung, ein  ruhiges  Weitergehen,  da  ja  die  Kunst  nicht  stehen  bleiben  kann. 

Nun  aber  bedienen  sich  grosse  Künstler,  deren  Phantasie  von  mäch- 
tigem Schaffensdrang  beseelt  ist,  ihrer  Naturanlagen  wie  ein  kraltvoller 
Arbeiter;  und  bald  haben  sie  das  Herkömmliche  durchbrochen,  dessen  sie 
sich  zum  Ausdruck  IbrM'  Gedanken  bedienten.  Sie  schaffen  sich  ein 
Anderes,  ein  Neues  für  ihren  Gebrauch  und  verindem  so  die  Kunst  auf 
eigene  Faust,  bis  endlich  das  Publikum  seinerseits  auch  diese  Notwendig- 
keit einsieht.  Daher  der  wötende  Widerstand.  So  erging  es  Rameau  und 
später  Gluck  und  Beethoven;  so  ergeht  es  jetzt  Richard  Waf^ncr.  Aber 
dieser  Widerstand  allein  genügt  nicht,  dem  Kunststreit  sein  Gepräge  zu 
geben,  sein  ihm  eigentümliches  Gepräge  zu  geben;  es  bedarf  dazu  noch 
eines  Alliierten,  eines  Helfershelfers. 

Und  das  ist  der  Kunsthass. 
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Der  Kunsthass  ist  die  zweite,  aber  sehr  wichtige  Ursache  der  Ver- 
folgung, der  die  beherzten  Künstler  und  Neuerer  leider  ausgesetzt  sind. 

Er  scheut  dfls  Tageslicht,  er  bedient  sich  allerlei  Vorhände  und  Vor- 
spiegelungen.   £r  ist  es,  der  auf  alle  Vernunftsgründe  erwidert:  Melodie 

und  Immer  wieder  Melodie.  Er  wideretrebt  der  Qnrichtung  der  Symphonie 
im  Tlieater»  anfebllch  zu  Gunsten  der  Bfihne,  und  stredtt  die  VelTen 
gegenfiber  der  ittlienischen  Oper,  wo  die  Grundgesetze  der  Bfihae  ver- 
kannt werden.  Er  spart  seine  Bravos  bei  den  gössen  Künstlern  und 
huldigt  den  Chantantsängerinnen,  die  keine  Stimme  und  kein  Gehör  haben. 
Er  verfolgt  die  Kunst  in  allen  ihren  Offenbarungen,  zerstört  allmählich  die 
malerischen  Trachten  auf  dem  ganzen  Erdball,  verleidet  dem  Bürger  seine 
Freude  an  dem  alten,  schönen,  eichengeschnitzten  Hausgerät,  seinen  schönen 
Fayencen  und  tisst  nur  noch  Japan  und  Kairo  gelten.  Er  bringt  den 
Gelstlicben  dazu,  die  Kirclie  neuartig  anstreichen  zu-  lasseni  verleitet  den 
Magistrat,  den  alten  Stadtturm  abzutragen.  Kurz;  er  arbdtet  unanf  hörlich 
und  kämpft  für  den  Sieg  des  Banausentums  über  den  Geist  der  Kunst, 
für  den  Triumph  der  Krämerseelen  über  die  Genialität.  Woher  kommt 
dieser  Hass?  Ich  weiss  nicht  und  will  es  auch  nicht  wissen.  Es  genügt 
mir,  ihn  zu  kennen  und  zu  bekämpfen. 


Von  den  mancherlei  Neuerungen,  die  Richard  Wagner  trotz  aller 
Proteste  jetzt  in  Bayreuth  verwirklicht  hat,  sei  besonders  die  Anordnung 
des  Zuschauerraums  hervorgehoben.  Amphitheatralisch  steigen  die  Sitz- 
reihen empor,  vor  welchen  sich  eine  Riesenbfihne  und  ein  verdecktes 
Orchester  ausbreitet. 

Es  ist  seltsam,  hier  eine  Idee  durchgeführt  zu  sehen,  die  schon 
Gr6try  in  den  „Versuchen  zur  Musik"  erwähnt. 

Im  Jahre  V  der  französischen  Republik  schrieb  der  Autor  des  «Richard 
Löwenherz"  folgendes  : 

Ich  wünsche,  dass  der  Theatersaal  klein  sei  und  höchstens  tausmd 
Personen  fasse;  dass  er  nur  eine  Art  PIStze  habe  und  weder  kleine  noch 
grosse  Logen.  Ich  wflnsche,  dass  das  Orchester  bedeckt  sei  und  dass 
man  weder  die  Musiker,  noch  die  Lichter  der  Pulte  vom  Zuschauerraum 
aus  bemerke.  Die  Wirkung  wäre  zauberhaft,  man  wösste  jedenfalls,  dass 
man  das  Orchester  niemals  dort  vermuten  würde. 

Später  fand  ich  in  einem  „Leitfaden  der  Musik"  von  Choron  diese 
Frage  von  der  Unsichtbarkeit  des  Orchesters  wieder:  der  Anblick  eines 
Orchesters,  das  vor  den  Augen  des  Publikums  agiert,  ist  mindestens  ebenso 
stdrendy  wie  es  der  Anblick  der  Maschinen  und  der  zu  ihrer  Bedienung 
auf  der  Bühne  verwandten  Menschen  wire. 

Das  Orchester  unsichtbar  machen,  ist  schon  recht  schön,  aber  wie? 
Wagner  hat  die  Frage  gelöst:  er  hat  es  in  den  Keller  unter  die  Füsse  der 
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Ziischniier  gelegt.  Adolf  Sax  hat  schon  vor  langer  Zeit  einen  Theater- 
hauplan  ausgearbeitet,  der  die  Anlage  des  Zuschauerraums  nach  Gretry 
andeutet  und  Wapners  Idee  in  der  Unterbringung  des  Orchesters  aufnimmt. 
Dieser  Plan  ward  m  der  Aussteilung  vom  Jahre  1867  nicht  veröffentlicht, 
unbegreiflicher  Weise  hatte  ihn  die  Ceschiftelühnuig,  die  Bureauluwtie 
der  Verwftltongftbehdrdeii,  nicht  zugelassen.   

Es  blieb  Richard  Vagner  vorbehalten,  den  Gedanken  Grfitrys  zu 
verwirklichen. 

In  dem  Vorwort  zu  seiner  Dichtung  setzte  Wagner  (1863)  schon  die 
Bedingungen  auseinander»  ohne  deren  ErfBIlung  seiner  Meinung  nach  die 
Aufführung  nicht  zu  denken  vrilre:  ein  eigens  gebautes  Theater,  eine  kleine 
Stadt  in  freundlicher  Lage,  eine  Verelnij^unj»  von  hervorragenden  Künstlern 
und  so,  fügt  er  hinzu,  die  Gunst  eines  Fürsten  würden  dazu  nötig  sein; 
wird  sich  dieser  Fürst  finden? 

Man  kennt  die  Antwort  des  Königs  von  Bayern. 

Ein  solcher  VcrsucI:  musste  in  Bayern  weniger  unmöglich  erscheinen 
als  anderswo;   denn   man  ist  dort   schon   lange   an  aussergewöhnliche 
theatralische  Aufflibrungen  gewöhnt.    Alle  zehn  Jahre  erbaut  sich  der 
'  Marktflecken  Oberamneigsu  ein  Theater  im  FreicUi  in  dem  man  wihrend  . 
dreier  Monate  jeden  Sonntag  die  Passionsgeschichte  daratellt.  Diese 
dauert  von  8  Uhr  morgens  bis  5  Uhr  abends.    Ich  habe  die  Aufführungen 
gesehen  und  will  eine  kurze  Beschreibung  versuchen.    Stellen  Sie  sich 
ein  Theater  vor,  ganz  aus  Holz,  in  dem  hundert  Schauspieler  und  tausend 
Zuschauer  bequem  Platz  finden.    Die  ziemlich  presse  Vorderbühne  steht 
unter  freiem  Himmel.    Der  Hintergrund  und  die  eigentliche  Bühne  in.  der  ' 
Mitte  sind  mit  Segettnch  bedeckt;  an  jeder  Seite  steht  ein  Hnus  mit  je 
einem  Stockwerk  und  Thüren  zu  ebener  Erde,  mit  Fenstern  und  Altanen  ' 
im  ersten  Stock.  Alles  festgjebant  zur  wirklldien  Benutzung.    Links  ist 
das  Haus  des  Pilatus,  rechts  die  Wohnung  des  Hohenpriesters.    Auf  beiden  ' 
Seiten  ziehen  sich  breite,  langgestreckte  Wege  unter  freiem  Himmel  hin, 
davor   ein   Bogengang.     Zu  beiden  Seiten  der  Vorbühne  befindet  sich 
der  Eingang  für  den  Chor,  davor  tief  unten  das  Orchester;  daran  schliessen 
sich  die  Amphitheaterreihen  für  das  Publikum.    Nur  die  ersten  Plätze, 
die  ganz  oben  der  Bühne  entgegengesetzt  sich  befinden,  sind  bedeckt. 
Wenn  es  regnet,  scheinen  weder  die  Kfinstler,  noch  das  Publikum  etwas 
davon  gewahr  ztt  werden.   Kostüme  'und  Dekorationen  sind  im  Stil  der 
italienischen  Renaissancezeit  gehalten,  welche  die  für  empfindliche  Augen  • 
listigen  Farbentöne  zeisiggelb  und  dunkelblau  stark  frequentiert. 

Das  Drama  hat  zwanzig  Auftritte.  Mittendrin  marschiert  ein  Chor 
von  20  Personen  majestätisch  auf  die  Bühne  heraus,  und  erläutert  unter 
Musikbegleitung  eine  Reihe  lebender  Bilder  aus  dem  alten  Testament» 
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welche  sich  auf  dem  Hintergrand  abheben.  Die  Musilc  stammt  ans  dem 
Anhnge  des  t».  Jabriiunderts  und  ist  im  klassischen  Stii  der  Haydnscheo 

Schule  gehalten.    Das  ganze  Drama  besteht  nur  aus  Dialog,  auch  da,  wo 

das  Volk  mitagiert.  Da  die  deutsche  Sprache  sich  in  starken  Rhythmen 
bewegt,  können  die  Schauspieler  ohne  Störung  alle  zugleich  reden. 

Die  Dekorationen  des  mit  Segeltuch  versehenen  Hintergrunds 
wechseln  fortwährend.  Die  übrigen  Dekorationen  sind  unbeweglich.  Man 
folgt  diesem  endlosen  Stück  ohne  Ermüdung;  in  einem  geschlossenen  Saat 
wire  das  onnfiglkh.  Hier  vermählt  sich  die  Natur  mit  der  Kunst;  Vögel 
und  Scbmetterllnse  flattern  lustig  durch  den  Zuschauerraum,  die  Wege 
schliessen'sich  am  Horizont  und  laufen  in  der  Hi^he  in  wirklichen  Himmel 
und  wirkliche  Velken  aus«  Der  Phantasie  des  Auges  ist  der  breiteste 
Spielraum  gelassen. 

Das  Anerkennenswerte  dabei  ist,  dass  jeder  in  dem  Fnsembte  seine 
ganze  Kraft  einsetzt,  dass  die  lauterste  und  höchste  Natürlichkeit  alle 
Darsteller  beseelt.  Sie  singen  und  spielen  mit  Überzeugung;  es  sind  gans 
elnihche  Landleute,  Dilettanten,  die  sich  aber  gar  nicht  ungeschickt  anstellen. 
Der  Christus  und  die  JMaria,  die  idh  sah,  waren  gersdesu  Idealgesudten. 
Die  heilige  Jungft«u  vergess  wirkliche  Thrinen  mit  entzGdmider  Anmut, 
die  nicht  nach  einstudierter  Komödie  schmeckte.  Auch  eine  humoristische 
Rolle  ist  darin;  Barnabas,  die  Schacher,  Judas  Sind  )a  absonderlich,  aber 
sinnreich  und  in  den  richtigen  Grenzen  gehalten. 

Die  Zuschauer  kommen  weit  her,  aus  allen  Enden  der  Welt  und 
lauschen  trotz  der  Strapazen  der  Aufführung  mit  einer  Andacht,  als  ob  es 
ein  Gottesdienst  wäre. 

Es  ist  begreiflich,  dass  ein  Land,  wo  derglei^en  Aufführungen  eine 
paa  natfirliche  Sache  sind,  nicht  vor  dem  »Ring  des  Nibelungen*  zuriick- 
sehreckt,  weder  vor  dem  ad  hoc  zu  errichtenden  Thenterbau,  noch  vor 
den  Mfiben  der  vier  aufeinanderfolgenden  Theaterabende. 


Der  »Ring  des  Nibelungen*  Ist  ein  Drama,  das  nicht  im  Aufbau, 
aber  doch  im  Geiste  der  alten  Tragödie  gehalten  ist.   Es  ist  ein  in  Handlung 

umgesetztes  Heldengedicht,  mit  all  den  Vorzügen  und  Fehlern,  die  einem 
Heldensang  anhaften.  Von  diesem  Standpunkt  aus  muss  man  die  Dichtung 
beurteilen,  der  die  Musik  unverwclkl  che  Frische  und  Farbe  leiht. 

Es  leuchtet  ein,  dass  ein  derartiges  Libretto  keine  Gelegenheit  zu 
Arien,  Duetten  und  sonstigen  Musikstücken  bietet,  aus  denen  sich  im 
allgemeinen  eine  Oper  zusammensetzt.  Der  Verünser  musste  wohl  oder 
übel  zur  alten  stfndigen  Deklamation  zurfickgreiten;  das  soll  nicht  etwa 
gleichbedeutend  sein  mit  einem  ununterbrochenen  Redtativ,  dessen  ein« 
töniges  Vesen  den  Hörer  wohl  schnell  ermiiden  würde.  Wagner  musste 
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einen  tuf  symphonischer  Grundlage  aufgebauten  Redevortrag  finden;  und 
diese  Grundlage  seihst  musste  vor  allem  den  Hörer  interessieren.  Um 
dieses  Interesse  wach  zu  halten,  verbindet  er  mit  jeder  Person,  jedem 
dichterischen  Gedanken,  jeder  Empßndung  einen  ganz  speziellen  musi- 
kali«dien  GedMilmi.  Diese  verschiedenen  Tliemen,  die  unter  gdstreicber 
Verwendung  aller  künstlerischen  HilKsmittel  (SsrtwXbrend  variieren,  stellen 
die  Grundpfeiler  des  musikalischen  GebiudM  dar*  Die  Anlage  bringt 
immer  und  immer  dieselben  Leitmotive.  Nun  musste  die  Klippe  der  Ein- 
tönigkeit umschifft  werden.  Zu  diesem  Zweck  hat  Richard  Wagner  nicht 
allein  die  Mannigfaltigkeit  der  harmonischen  Beziehungen  erweitert,  er  fand 
auch  Mittel  und  Wege,  mit  der  ohnehin  schon  Farbenreichen  modernen 
Instrumentation  neue  Wirkungen  zu  erzielen.  Er  hat  die  Zahl  der  gebriuch- 
lichen  Orchesterinstrumente  verdoppelt  und  ffigte  Tonwerkzeuge  hinsu, 
die  bis  dahin  lediglich  in  der  Militirmusik  verwandt  wurden,  und  die  wir 
unter  dem  Namen  Tenor>Bass-Kontrabass-Saxhora  kennen«  Aber  das 
Riesenorchester  erhielt  so  nicht  allein  Farbenreichtum,  sondern  auch  ein 
Riesenvolumen.  Die  Stimmen  konnten  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen 
nicht  dagegen  aufkommen.  Nun  ist  es  in  einer  Deklainatioasoper  uner- 
lässlich,  dass  der  Hörer  jedes  Wort  versteht.  Daher  sah  man  sich  vor 
die  Notwendigkeit  gestellt,  das  Orchester  in  die  Tiefe  zu  versenken,  von 
wo  die  Musik  in  starker  AbdimpAing  zur  Bühne  und  zum  Saal  bindringL 

Dies  vorweggenommen,  weiten  wir  uns  jetzt  ins  Bayreutber  Theater- 
gebiude  begeben.  Ein  leerer,  wenig  breit  erscheinender  Raum  trennt  die 
Bühne  von  den  Stufen,  die  amphitheatralisch  bis  zur  Rückwand,  von  zwei 
Reihen  Logen  gekrönt,  aufsteigen.  Das  Ganze  macht  etwa  den  Eindruck 
eines  Saals  in  unserem  Konservatorium.  Man  fühlt  sich  in  einen  der 
Kunst  geweihten  Tempel,  nicht  an  eine  der  Zerstreuung  und  Schaulust 
dienende  Stitte  versetzt. 

Man  hSrt  den  Schlag  des  Taktstocks  von  einem  unsichtbaren  Orchester- 
dirigenten;  tiefe  Stille  tritt  ein,  die  Gasflammen  verlöschen  bis  zur  vüIHgen 
Abdunkelung.  Ein  leises  Summen  dringt  ans  der  Tiefe,  das  Summen  wird 

lauter,  voller  und  erfüllt  den  Saal  mit  fjesättif^fem  Wohllaut.  Die  da 
glauben,  Wagner  habe  nur  Dissonanzen  geschrieben,  «^ind  aufs  höchste 
überrascht,  wenn  sich  im  Rbeingold  durch  61  Takte  hindurch  nur  der  eine 
Es-dur-Accord  aufbaut. 

Der  Vorhang  teilt  sich  in  der  Mitte,  er  entfiemt  aich  und  man  sieht 
— *  gsr  nichts.  Ein  unbestimmtes  grünliches  Licht  ertiellt  den  Schauplatz. 
Es  beginnt  ein  Sirenen-Gesang,  allmihlich  werden  die  anmutigen  Gestalten 
der  Rheintöchter  sichtbar,  gleichsam  flüssig  und  halb  durchscheinend.  Man 
kann  sich  nichts  Fntziickenderes  denken.  Sie  haschen  sich  unter  anmutigen 
Schwimmbeweguogen;  denn  wir  beHnden  uns  auf  dem  Grunde  des  Kheins. 
Schier  ein  Wunder  erscheint  es,  wie  die  Rheintöchter  so  mitten  im  Wasser 
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scbwabend  gebalten  werden.  Das  ist  ein  Triumpii  der  bübnentectmiscben 
Illusion.    Ihre  schelmiscbe  Flucbt  vor  dem  Zwerg  Albericb,  der  sich 

Ingstlich  an  den  Felsen  klammert,  ihr  jauchzender  Gestn|^  wenn  die  auf- 
gehende Sonne  das  Gold  bestrahlt,  das  Farbenspiel  der  Meereswogen  im 
Orchester  —  das  alles  lässt  sich  nicht  mit  Worten  beschreiben.  Die  wider- 
strebendsten  Zuschauer  werden  gewonnen  und  hingerissen  durch  dieses 
Schauspiel  in  dem  Paradies  der  Zukunfcskunst. 

Alberich  entsagt  der  Liebe  und  1)eniichti^  sich  des  Talismans;  Nacht 
bedeclct  den  Schauplatz.  Venn  sie  schwindet,  sehen  wir  uns  im  Gebitse. 
Die  Bnrg  Walhall  erglänzt  am  Horizont  in  den  Strahlen  der  aufgehenden 
Sonne.  Eine  Enttäuschung!  Das  Götterschloss  ist  düster  und  erinnert  an 
den  Kirchhof  Pfere  Lechaise.    Ich  weiss  nicht,  ob  das  Absicht  ist. 

Das  Auftreten  der  in  prächtige  Tierfcllc  gekleideten  Riesen  mit  ihrem 
wilden  Haupt-  und  Barthaar  macht  einen  überwältigenden  Eindruck.  Die 
Handlung  stockt  ein  wenig  bis  zur  Ankunft  des  Gottes  Loce.  Nun  hdrt 
man  im  Orchester  die  Flammen  zfingeln  und  die  Funken  sprQhen,  so  oft 
der  Gott  des  Feuers  das  Wort  ergreift.  Der  Bericht,  den  er  über  seine 
Erlebnisse  erstattet,  ist  von  bestrickendem  Liebreiz. 

Die  dritte  Scene  im  Reiche  Nibelheim  ist  packend.  Im  Widerschein 
des  Schmiedefeuers  rötlich  glühende  Felsen,  der  laute  rhythmische  Schall 
des  Ambos,  eine  teu fei  sehe  Musik,  alles  vereinigt  sich  zu  einem  Gemälde 
von  imposanter  Wirkung.  Auch  heitere  Momente  fliessen  mit  ein;  man 
kann  aidi  kaum  des  Lachens  erwdirent  wenn  sich  Alberich  in  eine  greuliche, 
schleidiende  Schlange  verwandelt,  um  die  Götter  in  Erstaunen  zu  setzen. 
Loge,  der  sdilane  Gott,  reizt  ihn  dann,  si^  auch  in  Gestalt  einer  Krdte 
zu  zeigen,  der  Tdlpel  geht  darauf  ein,  und  die  Gdtter  beniichtigcn  sich  der 
kleinen  Kreatur  und  fesseln  Alberich.  Die  Scene  wechselt  wieder,  wir 
kehren  zum  Schauplatz  des  zweiten  Auftritts  zurück,  Albcrichs  Ver- 
wünschungen, da  ihm  Wotan  den  Ring  entreisst,  sind  von  staiker  Betonung, 
von  ieidenschaitlichem  Accent;  man  ahnt  schon,  dass  dieser  Much  nicht 
inhaltlos  bleiben  werde. 

Um  eine  mlchtige  musikalische  Steigerung,  gleichsam  den  Höhepunkt 
der  tonalen  Entwickelung  henuszugreifen,  gehe  Ich  zum  Finale,  wähle  den 
Moment,  wo  der  Donnergott  die  Wolken  sammelt  und  die  Blitze  umher 
schleudert.  Das  hehre,  übernatürliche  nev-irter,  das  in  seiner  erhabenen 
Grösse  nichts  Schreckhaftes  an  sich  hat,  zeugt  von  p;anz  eigenartiger  Auf- 
fassung. Die  Nebel,  die  von  dem  Felsen  heruntcrwalien,  vereinen  sich  mit 
den  aus  der  Tiete  emporsteigenden.  Der  Theatermeister  bat  einen  Blitz  . 
erftinden,  der  durch  seine  Natfirlichkeit  und  imposante  Schönheit  uns  mit 
Staunen  erföllt.  Da  ich  gerade  vom  Theatermeister  spreche,  muss  ich 
noch  «Ines  ganz  neuen  Effekts  in  der  Nibelheim-Scene  Erwihnung  tiinn, 
einer  Rauchsäule,  die  sieh  wie  unsereiner  bew^  und  an  einer  VfBg- 
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kreuxttiif  seitwärts  vencbwtndet,  am  in  4er  Tiefe  m  den  Felsen  berab- 
zugteiten. 

Dieser  erste  Abend  beweist  schon  zur  Genüge,  dass  die  Aufgabe  in 
Bayreuth  in  vollendeter  Weise  gelöst  im.  Das  Orchester  deckt  durchaus 
nicht  die  Stimmen,  eher  wird  umgekehrt  das  Orchester  durch  die  Stimmen 
gedekt.  Genaner  gesagt,  durcb  die  Stimme;  denn  ausser  den  drri  Rhein- 
töcbtem,  die  als  Terzett  auftreten«  singt  jede  Person  für  sieb  allein,  kämpft 
stets  nur  eine  Stimme  gegen  das  Orchester  an.  Und  doch  ist  jedes  Wort 
nusserordentlich  gut  hörbar  und  verständlich. 

Tönender  Glanz  und  Farbenpracht  dämpfen  sich  zu  ausserordentlicher 
Milde  ab,  und  das  Orchester  in  seiner  unergründlichen  Vielseitigkeit  er- 
scheint jetzt  wie  ein  weicher  Teppich,  aui  Uem  die  Personen  des  Dramas 
J  ah  inschreiten.  Dies  gewissen  Leuten  zum  Trotz,  die  nichts  destoweniger 
lagugUcb  nnr  von  dem  betäubenden  Lärm  der  Vagnerschen  Musik  berichten. 
Freilich  Huden  die  auch  manchmal  Opern  melodisch  und  angMiebm,  in 
velcben  man  unaufhOrllcb  grosse  Trommel  und  Becken  vernimmt,  wo 
Posaunen  und  Cornet  ä  Piston  Orgien  Feiern,  und  die  Sänger  trotz  wilder  Ver- 
zweiflungsschreie nur  in  den  Pausen  bis  zi:m  Publikum  durchdrin/^en  können. 

Sicher  macht  die  bescheidenste  Oper  mehr  Lärm  als  das  Hheingold. 

Wenn  man  die  Partitur  gelesen  hat,  wenn  man  diese  wunderbare 
Detailarbeit  gesehen  hat,  kann  man  sich  einer  gewissen  Beklemmung  nicht 
erwehren  bei  dem  Bestreben,  all  diese  einzelnen  Kostbarkeiten  in  der 
Gesamtauffahrung  dem  geniessenden  Ohr  zu  erhalten.  Vagner  konkurriert 
hier  mit  den  Künstlern  des  Mittelalters,  mit  den  Baumeistern  der  grossen 
Dome  In  all  ihrer  überwältigenden  Grösse  der  Proportionen,  in  dem  Zauber 
ihrer  ausschmückenden  Arabesken. 


Der  Donner  rollt,  und  das  Blech  des  Orchesters  schmettert  den  Ruf 
des  Donnergotts  Jen  Wolken  /u:  aber  wir  sind  weit  entfernt  von  dem  er- 
habenen Gewitterschauspiel,  mit  dem  das  Hheingold  abschliesst  .  .  .  Hier 
dieses  ist  ein  irdisches  Gewitter  mit  sll  seinen  Virren  und  Schrecken; 
Blume  krachen,  der  Sturm  beult  um  das  Haus,  Blitze  zucken  und  wettern, 
bis  das  Stnrmgebraus  in  der  Feme  verzieht  und  verhallt. 

Der  Vorhang  öffnet  sich.  Wir  beßnden  uns  in  einer  Hütte  von  vor> 
historischer  Kahlheit.  Der  Stamm  einer  Riesenesche  erhebt  sich  inmitten 
der  Bühne,  davor  ein  plumper  schwerer  Hoiztisch,  ein  paar  grobe  Natur- 
stühte.  Einige  Stufen  führen  zur  Thür  des  Nebengemachs,  auf  einem 
bedeckten  Anrichtetisch  steht  allerhand  altertümliches  Gerät  umher.  Rechts 
ein  Herd,  auf  dem  das  Feuer  in  packender  Nsturtreue  Hackert,  rancbt, 
verlSscbt  und  sich  wieder  neu  entfacht.   Ein  imposantes  Scbauapiel. 

In  dieser  einssmen  Hütte  erwacht  und  entfaltet  sich  die  leidenschaft- 
liche Liebe  Siegmunds  zu  Sieglinde,  diese  von  den  Gdttem  gewollte,  sündige 
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Leidenschaft.  Der  erste  Akt  ist  reich  an  Fermaten,  Generalpausen  und 
Stummen  GeMrden.  Wenn  die  Menechen  schweigen,  redet  des  Orchester* 
Und  wes  für  dne  Spreche  redet  est  Vecner,  der  Meister  der  ottsitcsüschen 
Geiinsche,  der  Musiker  der  schrillen,  stsrren  Nstttrinstnunente,  hst  hier 

fast  nur  Saiteninstrumente  verwendet.  Aber  an  der  Art»  wie  der  Kunstler 
das  Quartett  reden  und  singen  lässt,  erkennt  man  den  grossen  Meister. 
Hier  offenbart  sich  der  Genius,  dt-m  die  Muse  die  Stirn  geküsst. 

Eine  kurze  Periode  von  vier  Takten  kündet  Hundtng  an  und  porträtiert 
ihn  von  Kepf  bis  zn  den  Fflssen.  Wenn  Siegmund,  Siegltnde  und  Handing 
zttssmmen  die  Abendmshizeit  einnehmen,  mbt  das  Aug^  des  Znschsners 
mit  voller  gelsssener  BefHedignng  euf  der  elgensrtigen  Scene.  Die  Aus- 
stattung, die  Naturkostüme,  die  leibliche  Beschaffenheit  der  Schauspieler, 
alles  bestärkt  den  einheitsvoüen  Findrtick  und  vollendet  die  Illusion.  Sicg- 
mund  ist  blond  und  kräftig,  Hunding  dunkel,  reckenhaft,  beide  in  ihrer 
Art  von  charaktervoller  Schönheit.  Die  blonde  SiegUnde  ist  imponierend 
und  doch  zert. 

Die  £rzlhlung»  die  Siegmund  von  seinen  Erlebnissen  giebt,  ist  Insserst 
lang.  Ein  Vorwurf,  den  man  hat  eilen  ähnlichen  Episoden  im  Werke 
machen  kann.  Dem  zu  den  Höhen  der  Menschheit  aulRtrebendem  Didit- 
werk  beschwert  das  wie  Bleigewicht  die  Fittige. 

Wir  kommen  jetzt  zu  einem  der  musikalischen  Höhepunkte;  dem 
Manoiüg  Siegmunds  und  dessen  Scene  mit  Sieglinde.  Nichts  hätte  den 
Dichter  abgehalten,  eine  Arie  und  ein  Duett  in  gewohnter  Weise  zu  liefern; 
aber  keine  Arie^  kein  Duett  kann  In  theatralisdior  Hinsicht  solcben  Zauber 
entfalten,  wie  dieser  Monolog  und  dieses  Zwiegesprlch.  Auf  Schritt  und 
Tritt  erblühen  die  duftigsten  melodischen  Floskeln,  und  das  Orchester  wiegt 
wie  ein  unendliches  Meer  die  Liebenden  auf  seinen  zauberischen  Wellen. 
Das  ist  die  Kunst  der  Zukunft.  Weder  die  Oper  noch  das  Drama,  auch 
das  Lyrische  naht,  werden  je  ähnliche  Gemijtscri  egungen  hervorrufen  können. 
Hätte  Wagner  nur  diese  eine  Scene  geschrieben,  sie  würde  genügen,  uns 
zu  aberf&hren,  dass  sein  Gedankenifau»  kein  leerer  Wahn.  Dariiber  kenn 
kein  Zweifel  sein.  Und  wenn  tausend  Kritiker  sich  die  Finger  wund  und 
die  Federn  stumpf  schreiben,  sie  können  dem  Meisierwofk  so  wenig  an- 
haben, wie  der  Atem  eines  Kindes  den  4g]rptischen  Pyramiden  der  Pharaonen. 

Die  Aufführung  dieser  unsterblichen  Scene  stimd  ungliicklicherweise 
nicht  auf  der  Höhe  des  Ganzen.  Leider! 

Der  folgende  Akt  hebt  mit  dem  Schlachtruf  der  Walküre  an,  den 
Brünnhilde  in  voller  Glanzentfaltung  der  Stimme  erklingen  liest.  Sie  springt 
von  Felsen  zu  Felsen,  den  Helm  auf  dem  Haupte,  Speer  und  Schild  in 
der  Faust.  Iteer  zweite  Akt  steht  gewiss  nicht  hinter  den  anderen  zurfiek, 
aber  die  langen  Recitative  nehmen  einen  zu  breiten  Raum  ein  und  achwichen 
den  Gesamteiodruck.   Und  doch  kann  man  sich  nichts  SchSneres  denken 
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als  die  Scene  zwischen  Brunnhilde  und  Siegmnnd,  die  eogenennte  Todes- 
verkündigung. 

Eine  technische  Bemerkung  nebenbei.  Durch  einen  geschickten  Tric 
geschieht  das  Auftreten  von  Brünnhiides  Koss  vollständig  geräuschlos.  Man 
sollte  diese  Vervollkommnung  schleunigst  auf  allen  Bühnen  der  Weit 
einfahren. 

Wieder  Felsen,  Blitx  und  Donner.  Von  den  Winden  cepeitscfat  fliefen 
die  Wolicen  dehin  und  die  Welltfiren,  denen  das  Gewitter  Ldmudement 

zu  sein  scheint,  wetteifern  in  ihrem  stürmischen  Schlachtruf,  klimmen  die 
Felsen  auf  und  ab,  tauschen  Rede  und  Gegenrede  unter  kriegerischen  Be- 
wegungen mit  Speer  und  Schild.  Wer  diese  Scene  nicht  kennt,  hat  noch 
keinen  Begriff,  welcher  Kraft  und  Energieäusserungen  die  Musik  fähig  ist. 
Trotzdem  der  Meister  sich  Beifallsbezeugungen  verbeten  hatte,  erhoben 
sich  lenie  Rufs  in  dem  Zoschmemium;  es  wird  einem  schwer,  hei  einer 
soldien  Scene  ruhig  zu  bleiben.  Der  Akt  hält  sich  von  der  ersten  bis  zur 
letzten  Note  auf  gleicher  Höhe.  Wotsns  Fluch,  die  Verzweiflungsnife  der 
Walküren,  die  Bestürzung  Sieglindes  und  Brfinnhildes  gönnen  dem  Zu- 
schauer keinen  Augenblick  der  Ruhe,  und  wenn  die  Walküren  entschwunden 
sind,  da  entspinnt  sich  in  dem  milden  Lichte  der  Abenddämmerung  die 
Schlusscene  zwischen  Wotan  und  Brünnhiide,  eine  Leistung,  die  in  ihrer 
Grösse  an  Aeschylus  heranreicht.  Lange  halten  sich  der  Gott  und  die 
Walltfire  umschlungen,  das  Orchester  singt  und  kisft  und  erscbflttert  den 
Zuschauer,  dass  sich  ihm  die  Augen  feuchten.  Die  Lyrik  trigt  den  Sieg 
davon.  Der  Gott  stSsst  seinen  Speer  in  die  Erde,  die  Flamme  züngelt 
empor  und  hüllt  den  Felsen  ein,  auf  dem  Brünnhilde  schlafend  in  voller 
Wehr  und  Waffen  ruht.  Das  Loge-Motiv  breitet  sich  mit  Feuerseile  aus 
und  wächst  und  schwillt  zu  einem  Flammenmeer.  Die  Geigen  schwirren, 
die  Harfen  rauschen,  die  Glocken  klingen.  Die  Walküre  schliesst  mit 
einem  zanberlachen  GemSlde,  dessen  Töne  und  Farben  gleichermassen  Ohr 
wie  Auge  blenden. 


Schluss  folgt 
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Der  Erde  bist  Du  längst  enthoben 
Auf  immerdar  und  ihrer  Qual; 
Valkflren  trufen  Dich  nacli  olien 
Zur  Heldenstnlt  in  Walhalls  Saal. 

Dort  ruhst  Du  aus  von  brünst'gem  Streiten, 
Um  Dich  die  deutsche  Heldenwelt, 

Den  Königssitz  in  lichten  Weiten 
Errangst  Du  Dir,  Du  treuer  Held. 

Noch  ruht  in  Deiner  Hand  die  Harfe, 
Ztt  der  Da  Deine  Weisen  sänget^ 

Es  Hegt  vor  Dir  das  Schwert,  das  sciurfSe, 

Mit  dem  Du  Lokis  Trug  bezwangst; 

Nun  schmückt  Dein  Haupt,  aus  dem  entsprungen 

So  viel  des  Schönen,  Freias  Kranz; 

Den  Gruss  hat  Bragi  Dir  gesungen, 

Und  Dich  traischimmert  Walhalls  Glans. 

Wie  wundersam  ist  nun  gelohnt 

Wofür  Du  kämpftest  immerdar: 

Ein  deutsches  Walhall  herrlich  thront, 

Das.  Deines  Lebens  Endziel  war. 

Bayreuther  Gaue  boten  Beides: 

Der  Kunst  Asyl,  —  nach  Not  und  Schmerz 

Dem  Dulder  so  viel  Erdenleides 

Die  Ruhatatt:  Deines  Volkes  Herz. 
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In  seinen  Schriften  über  „Richard  Wagner^'in  Zürich"  (Bd.  I  u.  II, 
Hermann  Seemann  Nachfolger,  Verlag,  Leipzig  1900/01)  hatte  Ver- 
fasser gegenwärtigen  Artikels  einer  einst  Wagner  nahe  gestandenen 
Persönlichkeit  keiner  Erwähnung  gethan,  derjenigen  der  Frau  Johanna 
Spyri,  weil  nicht  allein  die  Rücksicht  auf  die  Lebende,  sondern  auch  das 
Recht  der  Lebenden  ihn  dort  Stillschweigen  gebieten  hiessen.  Nunmehr 
weilt  die  „gute  Tante  in  Zürich",  wie  sie  als  spätere  Schriftstellerin  von 
den  Kindergemütern,  die  sie  als  Urheberin  zahlreichster  Jugendschriften 
erfreute,  genannt  wurde,  nicht  mehr  unter  den  Lebenden;  auch  die  anderen 
direkt  Beteiligten  sind  seit  Jahren  verstorben,  und  so  sei  hier  aus  der 
jungen  Ehe  der  verewigten  Frau  ein  Gedenkblatt  der  Vergessenheit  entrissen: 
Johanna  Spyri  als  greise  Jugendschriftstellerin  ging  nach  dem  Tode 
ihres  Gatten  in  den  letzten  fünfzehn  Jahren  in  Zürich  zwölf  Buchstaben 
sorgsam  aus  dem  Wege,  dem  Namen  des  Dichterkomponisten  Richard 
Wagner.  — 

Es  dürfte  weithin  bekannt  sein,  dass  zu  den  ersten  ergebenen 
Freunden  Wagners  in  seinem  Exil  in  Zürich  im  Jahre  1849  der  jugendliche 
ledige  Aristokrat,  Advokat  Spyri,  „empfänglich  und  enthusiastisch",  wie 
ihn  Wagner  nannte,  gehörte.  Spyri  als  damaliger  Redaktor  der  konser- 
vativen „Eidgenössischen  Zeitung"  in  Zürich  hielt  dieses  Organ  sogleich 
Wagner  für  seine  dortigen  künstlerischen  Bestrebungen  offen;  die  Ober- 
leitung des  Kapellmeisteramtes  im  Aktientheater,  die  musikalische  Leitung 
der  Symphoniekonzerte  durch  Wagner,  auch  teilweise  die  in  Zürich 
geschaffenen  Kunstschriften  Wagners  fanden  darin  ihre  Besprechungen; 
Artikel  aus  der  Feder  Wagners  über  Gottfried  Semper,  Wilhelm  Baum- 
gartner, Gottfried  Keller  gelangten  hier,  insgesamt  von  1850 — 52,  zur  Ver- 
öffentlichung. Spyri  war  damals  dermassen  eifrig  für  Wagner  redaktionell 
thätig  gewesen,  dass  Wagner  selbst  beim  Publikum  in  den  Verdacht  geriet, 
der  Urheber  vieler  Besprechungen  zu  sein,  und  sich  genötigt  sah,  eine 
Abwehr  hiegegen  zu  veröffentlichen.  — 

Im  Jahre  1852  hatte  sich  sodann  Spyri  mit  Johanna  Heusser,  der 
Tochter  eines  im  Dorfe  Hirzel  in  der  Seegegend  ansässigen  Landarztes, 
verehelicht,  und  es  hatten  die  Neuvermählten  bereits  damals  (wenn  ich 
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nicht  irre)  im  Krarze.  einem  Stadtviertel,  das  Schräguber  von  der  Wasser- 
kirche beim  Fraumunsteramte  gelegen,  und  in  den  letzten  zwei  Jahrzehnten 
den  Quaibauten  zum  Opfer  gefallen  var,  Vohntifig  genommen.  Wagner, 
der  am  Eingange  des  Franmunsteramtes  im  alten  KornlMuse  bei  der  oberen 
Brücke  die  Orcbesterproben  tu  leiten  batte»  war  in  der  nur  wenige  Schritte 
von  jenem  entfernten  Behausung  der  Neuvermählten  jetzt  öfters  zu  GastOi 
Die  Verheiratung  Spyris  bedeutete  zunächst  för  Wagner  seine  Einführung 
in  den  Abendgesellschaften  der  Züricher  Aristokratie.  Die  deutschen 
Familien  Wille  und  Wesendonk  waren  erst  im  l  aufe  des  Jahres  1852  nach 
Zürich  gezogen,  mit  den  Märzrevolutionären  hatte  Wagner  keinen  Verkehr; 
nur  zu  den  Scbweizerfamilien  Sulzer,  Heim  und  Baumgartner,  sowie  mit 
Marsdialls  von  Biberstein  unterhielt  er  bisher  freundsdiafUidie  Beziehungen ; 
mit  den  übrigen  Beliannten,  so  auch  mit  Spyri,  hatte  er  bis  jetzt  aus- 
schliesslich auf  den  Zunftstuben  oder  in  Restaurants  gesellig  verkehrt. 

Die  junge  Frau  Spyri,  im  Alter  von  23  Jahren,  war  eine  hübsche, 
frische  Gestalt,  und  Wagner  meldete  diesbezüglich  nach  den  ersten  Ein- 
drucken an  seinen  Dresdener  Freund  Kammermusiker  Theodor  Uhiig:  .ich 
bin  verwundert,  soviel  Lebl»riigkeit  und  Reiz  unter  den  Frauen  von 
ScbweizerlkmiUen  hiesiger  Aristokratie  anzutreffen",  mit  dem  BelfOgen,  es 
sei  das  Frauenelement  das  einzige,  das  Ihm  zu  Ilivslonen  verhetfe.  —  Auch 
im  folgenden  Jahre  hatte  die  „Eidg.  Zeitung*  Qber  die  im  Mai  1853  ver- 
wirklichten Wagnerkonzerte,  für  welche  Spyri  sich  seit  Spätjahr  1851 
bereits  interessiert  hatte,  alle  hierauf  bezüglichen  Publikationen  und  Referate 
gebracht.  Als  aher  nach  Vollendung  der  Nibelungenringdichtung  die  Rom- 
posiiion  derselben  begonnen  hatte,  war  allmählich  — ,  trotzdem  Wagner 
nicht  nnr  die  musikalisdie  Leitung  der  Symphoniekonzerte  dnstweilen  bei- 
behalten  hatte,  seine  Tannhinserouvertfire  in  soldien  dirigierte,  und  za 
B^nn  des  Jahres  1856  vor  der  Abreise  zu  seinen  Londoner  Konzerten 
ihm  ein  aus  eigenen  Kompositionen  bestehendes  Abschiedskonzert  mit  Auf* 
führung  der  neuen  Faustouvertüre  eingeräumt  wurde,  —  In  der  von  Spyri 
redimierten  Zeitung  über  Wagner  und  seine  Kunst  etwas  Stille  eingetreten 
und  gleichzeitig  im  Verkehre  Wagners  mit  der  Familie  Spyri  eine  gewisse 
Spannung  benerlcbar  geworden,  die  olllMibar  mit  daza  beitruit  dass  Vagn^ 
wenig  mehr  an  den  Familienabenden  der  Aristokratie  teUzunehmea  pflegte. 
Die  Leute  aller  GattuQg,  welche  abends  bei  der  niederen  Brficke  bei  der 
Marktgasse  zu  promenieren  pflegten,  meinten,  die  Anwaltsgattin,  deren 
Mutter^,  eine  Pfarrerstochter  sei ,  sei  eine  für  Wagners  hohes  Lied  der 
freien  Liebe  all^u  fromme  Frau.  Aber  Spyri  hatte  nicht  nur  Schopenhauer 
studiert,  nachdem  Wagner  seit  Sommer  1854  Anhänger  dieses  Philosophen 
geworden  war,  sondern  gehörte  auch  gleichsam  zu  der  m  Zürich  sieb  ge- 
bildeten Sdiopenhaueifemeinde,  nnd  er  hatte  <so  wurde  uns  goaclde^ 
seine  junge  Frau  Über  Wagner  dahin  belehrt,  dass,  wie  Schepenhaner  sagt» 
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das,  WM  ifatt  Genie  «usseicluiet»  die  Höbe  »t,  zn  der  es  aieb  euA^hwin^n 
luuiiii  welche  den  gewöhnlichen  Talenten  ewig  onerreicbbar  bleibt.  That» 

sächlich  hatte  auch  Johanna  Spyri  für  Wagner,  der  auf  die  ihn  umgebende 
Frauenwelt  in  Zürich  eine  fasciniercnde  Wirkung  ausübte,  ihre  Bewun- 
derung; und  im  CaF6  Orsini  und  im  Zunhhause  zum  Rüden,  wo  die  Aristo- 
kraten Zürichs  zu  verkehren  pflegten,  raunte  man  sich  in  die  Ohren :  »Der 
Spyri  Ist  eifersflchtig  geworden  !* 

In  der  Villa  Marlafeld  bei  Herrllbets  am  See  hatte  Wagner  bei  der 
Familie  Wille  inzwiadwn  Einkebr  gehalten,  wo  die  Dichtung  des  Ringes 
nnd  seine  Komposition  des  Rheingold,  nebst  der  Philosophie  Schopen- 
hauers auf  Wunsch  der  Herrin  Eliza  zum  Vortrage  gelangten,  und  woselbst 
dem  Meister  das  für  sein  Kunstschaffen  einigermassen  erforderliche  Kunst- 
verständnis, welches  seiner  hausbackenen  Ehefrau  Minna  fehlte,  dargebracht 
wurde.  AU  Wagner  dann  von  den  Londoner  Konzerten  nach  Zürich 
zurfiekgekehrt  war»  schien«!  die  Beziehungen  zn  Spyri,  der  In  letzter 
Zelt  gegenüber  Vagner  auch  einen  etwas  philisteralttlichen  Standpunkt 
eingenommen  hatte,  wieder  bessere  geworden  Ztt  sein,  was  wohl  Vatier^ 
freaden  (die  Geburt  eines  Sohnes  in  der  Familie  Spyri)  mit  bewirkt  haben 
mochten.  In  der  „Hidgen.  Zeitung"  erschien  daraufhin  im  Februar  1856 
eine  mit  einem  Begleifartikel  der  Redaktion  versehene  Erklärung 
Wagners,  welche  seine  Ablehnung  des  Dirigierens  des  Mozartschen 
Requiems  zur  hundertjährigen  Gebnrtsider  Mozarts,  weil  weder  ein 
genflgendes  Lokal  noch  ein  genügender  Gesangsdior  hierzu  vorhanden 
seien,  enthielt. 

Dsgegen  hatte  Wagner  mittlerweile  in  seiner  in  den  Esdierilinsem 
in  Hottingen  gelegenen  Wohnung  vom  Ring  des  Nibelungen,  seinem  gross- 
artigen Tonwerkc  von  der  hohen  Vergeistigung  der  Sinnlichkeit,  die  voll- 
ständige Partitur  des  wunderbaren  Wotanskindes,  der  ^Walküre",  vollendet, 
und  eines  Tages,  gegen  Sommer  ISöti,  als  der  27.  Geburtstag  der  jungen 
Anwaltsgattin  herannahte,  stand  in  der  Wohnung  des  AdvMctten,  —  so 
lautet  die  Oberllefentng  Richard  Wagner  vor  Jobanna  Spyri.  Im  Zimmer 
leg  Wagners  »Mittheilung  an  meine  Freunde",  ein  zur  Zeit  der  Hodizeit 
Spyris  an  diesen  gemachtes  Geschenk  Wagners,  worin  die  Stelle  enthalten 

ist:  ^Das  Wesen  der  Liebe  in  seiner  wahrsten  Äusserung  ist  Verlangen 
nach  voller  sinnlicher  Wirkung,  nach  dem  Genüsse  eines  mit  allen  Sinnen 
zu  fassenden,  mit  aller  Kraft  des  wirklichen  Sem's  fest  und  innig  zu  um- 
schliessenden  Gegenstandes;  muss  in  dieser  sinnlich  gewissen  Umarmung 
der  Gott  nicht  vergehen  und  entschwinden,  Ist  die  Liebe  In  ihrem  wahrsten 
und  höchsten  Wesen  somit  nicht  offenbar  geworden?!*  Und  jetzt,  wie? 
War  bei  dieser  Frau  wirklich  auf  Augenblicke  der  Gott  entschwunden, 
das  unerreidibare  Genie  in  der  offenbarten  Liebe  zum  Menschen  ge- 
worden?!   
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Wagner  reiste  zum  Kurgebrauche  nach  Mornex  bei  Genf;  darauf 
waren  in  Zürich  für  Wagner  die  berühmten  Lisztwochen  gekommen;  aber 
im  Hause  Spyri  waltete  Eiseskälte  gegen  Wagner,  und  für  sein  Leben  und 
Wirken  hatte  die  „Eidgen.  Zeitung"  nicht  mehr  des  Raumes  übrig.  Wagner 
fand  sein  neues  Heim  bei  der  Familie  Wesendonk  auf  dem  grünen  Hügel 
in  der  Enge  bei  Zürich,  wo  er  seinen  Tristan  schuf,  wo  aber  auch  die 
Katastrophe,  die  ihn  veranlasste,  sein  Asyl  in  Zürich  für  immer  zu  ver« 
lassen,  im  Spätjahr  1858  über  ihn  hereinbrach. 

Frau  Spyri  hatte  ihren  den  Keim  der  Schwindsucht  in  sich  tragenden 
Sohn  in  der  Blüte  seiner  Jahre,  und  zehn  Jahre  nachher  auch  ihren  Ehe- 
gatten, den  spätem  Stadtschreiber  der  Stadt  Zürich,  durch  den  Tod  ver* 
loren;  sie  hatte  es  noch  erlebt,  dass  der  einstige  Revolutionär  als  Bayreuther 
Meister  mit  seinem  Parsifal  in  die  christliche  Phase  übergetreten  war;  sie 
selbst  hatte  den  Dichterkomponisten  beinahe  um  zwei  Jahrzehnte  überlebt. 
Aber  fünfzehn  Jahre  lang  war  nach  dem  Tode  ihres  Gatten  die  greise 
Jugendschriftstellerin,  wie  eingangs  gesagt,  in  Zürich  zwölf  Buchstaben 
sorgsam  aus  dem  Wege  gegangen,  dem  Namen  des  Dichterkomponisten 
Richard  Wagner.  — 
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Die  «Bayreuther  Blätter"  werden  demnächst  eine  grössere  Anstbl 
von  Briefen  Riebard  Wagnera  an  seinen  alten  Dresdener  Freund, 
den  Hofrat  Dr.  Pnsinelli  zum  erstenmale  verSllbntUchen  liOnnen. 
Unter  den  mannigfaclien,  aus  Briefen  bekannter  gewordenen  freomlidiaft- 
liehen  Beziehungen  Wagners  nimmt  diese  einen  ganz  besonderen  Platz  ein. 

Es  genügt  wohl  zu  bemerken,  dass  es  hier  einer  Korrespondenz  gilt, 
welche  sich  durch  35  Jahre  (1843 — 1878),  bis  zum  Tode  Pusinellis,  hinzieht 
und  von  Anfang  bis  zum  Ende  den  unverändert  gleichen  Herzenston  ver- 
trautester Freundschaft  vernehmen  lässt.  Dieses  seltene  Verhältnis  zweier 
so  verschieden  gearteter  Minner,  zwischen  Kfinstler  und  Arzt,  hat  niemals 
eine  Trübung  eifehren,  Ist  stets  f&r  beide  Teile  eine  erhebende  Vohlthat 
gewesen,  obwohl  es  sich  dabei  in  praktischer  Hinsicht  gerade  um  die  aller- 
zartesten,  die  peinlichsten  und  schwierigsten  Dinge  handelte,  wie  die 
Ordnung  der  Dresdener  geschäftlichen  Verhältnisse  und  die  Sorge  um  die 
leidende  Frau  des  Meisters.  Pusinelli  hat  es  eben  in  unvergleichlicher 
Weise  verstanden,  in  der  Behandlung  so  diskreter  und  intimer  Verhältnisse 
mit  wahrem  Herzenstakt  und  ^sser  Klügelt  das  Vertrauen  seines  grossen 
Freundes  zu  rechtfertigen,  und  weil  er  seiner  ganzen  wahrhaftigen,  sdilichten 
und  festen  Art  nadi  dessen  flhig  war,  ist  es  ihm  au^  mS^ch  gewesen, 
was  so  wenigen  recht  gelingt,  dem  Genie  ein  menschlicher  Freund  zu 
sein  und  seine  Freundschaft  sich  zu  erhalten. 

Wagners  Leben  wäre  glücklicher  gewesen,  wenn  es  ihm  vergönnt 
gewesen  wäre,  mehr  gerade  solcher  seltenen  Freunde  zu  finden;  und 
darum  giebt  seine  Korrespondenz  mit  Pusinelli  nicht  nur  das  wohlthuende 
Bild  des  vortrefflichen  Mannes  als  ein  schOnes  Denkmal  seiner  Art  und 
Treue  wieder,  sondern  sie  bildet  auch  einen  wertvollen  Beitrag  zur  Er-  ■ 
kennlnis  des  Wesens  und  des  daraus  resultierenden  wunderbaren  Schidnals 
des  iV\eisters  in  seiner  Beziehung  zur  Mitwelt. 

Doch  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  Briefe,  welche  meistens  auf 
rein  persönliche  Angelegenheiten  derart  zarter  Art  sich  beziehen,  nur  in 
einer  sorglichen  Auslese  veröffentlicht  werden  können.  Nichtsdestoweniger 
werden  es  gegen  vierzig  sein,  welche  in  den  .Bayreuther  Blittem'  (April  d.  J.) 
zum  Abdruck  gefamgen  dfirfen.  Aus  dieser  Zahl  nun  ist  durch  die  Gfite  des 
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Harnes  WahnfHed  ausnahmsweise  ein  einzelner  Brief  von  ailgeneiaerem 
Interesse  im  voraus  sciioa  mitzuteilen  der  werten  Ztilsdirift  «Die  Musik* 
Cestattet  worden.   Dieser  stammt  aus  der  lotsten  Periode  der  Freondadiafi 

und  des  Lebens,  als  PusinelU  —  obwohl  schon  leidend  —  auch  bei  dem 

letzten  grossen  Unternehmen  seines  Freundes,  dem  Bayreuther  Theaterbau, 
wiederum  nach  Kräften  sich  beeifert  zeigte,  durch  die  Veranlassung  einer 
Vereinsbegrundung  in  Dresden  sich  hilfreich  zu  hethätigen.  Wir  hören 
dann  den  Meister  selbst,  in  allen  den  drängenden  Nöten  seines  Werkes, 
olfenlierzig  seine  innerste  Meinnns  lussem  Ober  die  dem  Ernste  und  der 
Vflrde  seines  Kunstcedankena  wen^  entoprechende  Art,  wie  doch  einzig 
nur  erst  auch  seine  Anhl&ger  glauben  konnten,  tat  das  weithin  völlig  unver- 
standene ideale  Werk  Stimmung  zu  wecken  und  JMittel  zu  gewinnen. 

Heute  kann  man  es  ihm  nachfühlen,  was  ihm,  mit  der  erhabenen 
Idee  einer  Kulturscböpfung  in  Kopf  und  Herzen,  all  die  notpedrungene 
„Liedertafelei"  —  zum  Besten  der  Sache  —  damals  sagen  musste;  aber 
auch,  was  ihm  dann  der  Äufbhck  sagte  zu  dem  stille  werdenden  Bau  auf 
dem  freien  Bayreutber  Hügel,  fem  aller  Welt,  dessen  von  ihm  einzig 
gewollte  Bedeutung  wir  niemals  vetgessea  sollen,  auch  nldit  Aber  den 
iusseren  Gbmz  einst  noch  ungeahnter  Erfüllungen  und  Wirkungen.  In 
dem  nachfolgenden  Briefe  schreibt  Wagner  noch  nachdrücklicher:  .Aus  dem 
Hin-  und  Her-Reden  von  solchen,  welche  keinen  Sinn  Für  die  Snche  haben, 
war  kein  Rat  für  das  Gedeihen  einer  Unternehmung  zu  entnehmen,  für 
welche  man  ein  Herz  nur  dadurch  gewinnen  kann,  dass  man 
sich  genau  von  dem  Geiste,  in  dem  sie  geführt  wird,  unter- 
richtet.* —  Daran  zu  mahnra,  diut  in  dieser  Welt  immer  von  neuem 
noi^  und  dazu  diene  denn  auch  das  hier  verllffentlichie  Meisterwort: 
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Mein  lieber  guter  Anton  1 

Ich  hahe  es  noch  schwer  auf  dem  Gewissen,  Dich  zuletzt  ohne  Be> 
antwortung  gelassen  zu  haben!  Vielleicht  erklärt  Dir  das  später  Dir  zU' 
kommen  de  Zirkular  etwas  von  meinen  Nöthen  und  der  daraus  kommenden 

Stimmung  gegen  solche  Spielereien,  wie  diese  localen  kleinen  (oder  grossen) 
Concertunternehmungen,  welche  eigentlich  nur  den  Sinn  haben,  einigen 
kleinen  Ortsgrössen  Gelegenheit  und  Vorwand  zum  Sichwichtigmachen  zu 
geben.  In  dem  Falle  mit  Dresden  habe  ich  gewiss  Unrecht  und  namentlich 
möchte  ich  dem  guten  X.  nicht  zu  nahe  getreten  haben.  Aber  mir  ist  es 
nicht  zu  verdenken,  wenn  ich  mir  dann  und  wann  umständliche  Erklärungen 
erspare,  sobald  man  mich  nicht  versteht.  Mein  Unternehmen  muss 
durchaus  aus  dieser  gewissen  LiedertaPel-Konzert-Basts  heraustreten. 

Zusammenkummen,  Reden,  Musizieren  u.  s.  w.,  Alles  hilft  nichts! 
Was  hat  dieser  schöne  Abend  auf  der  Terrasse  andres  hedeutet,  als  dass 
es  für  uns  sehr  Wenige  rührend  war,  einmal  wieder  zusammen  zu  sein 
und  uns  zu  erinnern;  aber  hat  er  irgend  etwas  angeregt?  Nein!  Wieder 
ein  Liedertalelconzert.  Ach!  da  wird  man  müde!  Jetzt  verzeihe  mir  mein 
damaliges  Schweigen,  welches  wirklich  auch  dadurch  mir  eingegeben  war, 
dass  ich  durchaus  keine  Composition,  wie  die  verlangte,  vorräthig  habe, 
und  nichts  dazu  zu  sagen  wusste,  dass  Du  mir  nicht  glauben  wolltest ! 

Thoile  mir  dagegen,  sobald  Du  kannst,  mit,  wie  es  Dir  und  den 
lieben  Demigen  geht,  namentlich  der  kleinen,  cnthusiastisclien  Frau  Hof- 
räthin geb.  Chiappone?  Hs  war  schön,  wie  wir  an  jenem  Abende  bei- 
sammen waren  !  Und  Du  hattest  für  aüe?  ^.o  Iv^iTlich  gesorgt.  Die  liebste 
Erinnerung  an  irgend  etwas  m  Dresden  mir  Widerfahrenes!  — 

Hier  hin  ich  jetzt  in  heständigem  Aerger,  Aufregung,  Sorge  und  Un- 
muth,  so  dass  ich  zu  keiner  Ruhe  und  Arbeit  komme.  Nur  der  Tbeater- 
bau  erhebt  mieh  innncr  wieder,  wenn  ich  zu  ihm  trete.  Du  musst  das 
Gebäude  Dir  ansehen;  es  verlohnt  sich  der  Mühe  und  erweckt  Hoffnung^. 
Komm'  doch  ja  zum  31.  Oct.  mit  her! 

Herzlich  grüsse  ich  Dich  mit  allen  Pusseln  für  heute. 

Leb'  wohl  und  bleibe  gut  Deinem  alten  stets  dankbaren  Freunde 

Riebard  Wagner. 

Bayreutb,  19.  Sept.  1873. 


Soll  die  herrliche  Gesteh  Rletaerd  Weeners  nicht  ver  der  des  belldMen 
Opernkomponisten  verblassen,  so  müssen  wir  vor  allem  rsstles 
streben,  seine  Schriften  ins  Publikum  r.n  bringen,  und  zwar 
nicht  bloss  zu  einem  gelegentlichen  Nachschlagen  nach  irgend  einem 
treffenden  Urteil  oder  blendenden  Paradoxon,  sondern  zum  ernsten  Studium 
und  zur  dauernden  Geistesbefruchtung.  Auch  ist  die  Tendenz,  der  wir 
beute  hier  und  de  begegnen,  nur  die  sozialen  Schriften  aus  den  letzten 
Jahren  —  Was  ist  deutsch?  Religion  und  Kunst,  Erkenne  dich  selbst  u.  s.  w. 
—  in  Betracht  zu  ziehen,  nicht  zu  billigen.  Alles  was  Wagner  beut,  baut 
er  auf  den  Felsen  der  Kunst.  Seine  Gedanken  über  Kunst,  und  namentlich 
über  das  Drama,  sowie  über  das  Verhältnis  der  Musik  zur  sichtbaren 
Handlung  auf  der  Bühne,  sind  darum  nicht  bloss  chronologisch  das  Früheste, 
das  allem  Folgenden  zur  Grundlage  gedient  hat,  sondern  sie  bilden  noch 
heute  die  unentbehrliche  Voraussetzung  für  jedes  wahre  VerstKndnis  der 
gesamten  Veltsnschauung  Wagners. 

Es  lisst  sidi  aber  nicht  leugnen,  dsss  gerade  die  Gruppe  der 
früheren  Schriften  der  Lektüre  nicht  unbedeutende  Schwierigkeiten  bieten. 
Der  Verfasser  selber  gestand  später;  »Mein  Verlangen,  der  Sache  voll- 
ständig auf  den  Grund  zu  kommen  —  —  verleitete  mich  zu  derjenigen 
Hartnäckigkeit  in  meinem  Stile,  welche  dem  auf  Unterhaltung  ausgehenden, 
nicht  für  den  Gegenstand  gleich  interesbierten  Leser  sehr  vermutltcli  als 
verwirrende  Weitsdiweifigkeit  erscheinen  muss*  (Ges.  Sch.  VIII,  248). 
Wozu  nodi  ein  wichtiger  Umstand  kommt:  dass  Wsgner  ninUidi  erst  beim 
Schreiben  sich  selber  klar  geworden  ist,  worauf  er  hinaus  weUte,  so  dass 
diese  Schriften  mehr  den  Charakter  eines  inneren,  monologisierenden 
Kampfes  um  Einsicht,  als  den  einer  freien  Mirteüunf^  des  k!ar  Erkannten 
an  Andere  tragen.  „Nur  insofern  kann  ich  mit  einiger  Befriedigung  auf 
meine  in  den  letzten  Jahren  gespielte  Litteratenrolle  zurückblicken,  als  ich 
fühle,  dass  ich  mir  selbst  dabei  vollkommen  klar  geworden  Un";  so 
schreibt  der  Meister  an  Ubiig,  Mai  1852. 
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Von  diMen  teühtn  Schriften  ist  nun  »Oper  und  Dnunn*  dat  widitigite^ 

umfangreichste  und  unstreitig  schwierigste  von  allen.  Hundertmal  verliert 
der  T  eser  den  Faden,  und  wer  nicht  die  Müsse  hat,  durch  häufige  Wieder- 
holungen sich  den  Gedankengang  einzuprägen,  wird  schwerlich  das  Facit 
irgend  einer  Abteilung  sich  klar  vorzusrellen  vermögen.  Zugleich  fehlt 
jede  äussere  Hilfe:  keine  Inhaltsübersicht,  kcia  Regi^ster,  die  Abschnitte 
und  Kapitel  unbenannt.  In  dem  400  Selten  nrolissenden  Buche  sind  die 
Titel  der  drei  Tdle  das  elnsife,  was  als  Handhabe  dienen  Icann,  die  Dis- 
position des  Ganzen  zu  erraten. 

Um  nun  eine  schnellere,  gründlichere  und  dauerndere  Beherrschung 
des  in  diesem  merkwürdigen  Werke  aufgespeicherten  Gedankenmaterials 
zu  ermöglichen,  habe  ich  schon  vor  Jahren  die  schwierige  Arbeit  unter- 
nommen, nach  Benennung  der  vom  Verfasser  selber  angedeuteten  Ab- 
schnitte eine  Obersicht  des  Gesamtplans,  oder  richtiger  gesagt  der 
Gedaskenfolge  zu  gewinnen.  Noch  fibersichdicher  wäre  die  Sadie  gorocdcn» 
bitte  ich  mir  die  Freiheit  genommen,  an  manchen  Orten  andere  Ein« 
teilungen  vorzunehmen  als  die  im  Texte  angegebenen,  denn  oft  geschieht 
das  Trennen  und  Verbinden  recht  willkürlich.  Doch  ist  es  misslich,  Willkür 
durch  Willkür  in  Gesetzmässigkeit  überführen  zu  wollen.  Die  Inhalts- 
übersicht, wie  sie  jetzt  dasteht,  ist  also  lediglich  eine  Aufzahlung  aller  Kapitel 
und  Abschnitte,  wie  sie  in  dem  Werke  vorkommen,  und  ein  Versuch,  sie 
richtig  zu  benennen.  Bei  dieser  Benennung  habe  ich  mich  aus- 
nahmslos der  in  «Oper  und  Drama*  vorkommenden  Ausdrücke  bedient; 
jede  eigane  Zutbat  ist  mit  peinlicher  Sorgfalt  vermieden. 

Bei  einem  erstmaligen  Studium  dfirfte  eine  solche  Übersicht  von  sehr 
grossem  Nutzen  sein:  sie  wird  dem  Leser  das  organische,  wenn  auch 
manchmal  weitläufige  Gefüge  der  so  vieles  zusammenfassenden  Darlegung 
auf  den  ersten  Blick  offenbaren.  nichts  erleichtert  das  Lesen  so  sehr 
wie  das  klare  Bewusstsein  von  Ziel  und  Methode;  der  Hinweis  auf  das 
Kommende  erBIfaet  bäußg  das  richtig»  Verstindnis  dessen»  was  im  Augen- 
blick vorgietrsgan  wird;  die  Obersicht  wird  aber  audi  dadurdi  eine  erste 
Lektüre  erleichtem,  dara  sie  zur  Ifickenlosen  Viederhoinng  des  ftrOher 
Dargestellten  dient  und  somit  in  jedem  Augenblick  die  Einheit  des  Ganzen 
herstellt. 

Darf  ich  nach  meiner  eigenen  Erfahrung  urteilen,  so  wage  ich 
zu  hoffen,  dass  diese  Übersicht  auch  Denjenigen,  die  das  grundlegende 
Werk  schon  oft  und  eingehend  studiert  haben,  von  dauerndem  Nutzen 
sein  wird. 
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otan  sah  sich  schön;  er  fand  sich  klug.  Schöner  als  alle  Wesen 
der  Welt  und  klüger.  Er  erschien  sich  als  ein  höheres  Wesen 
und  berufen,  fiber  die  Welt  zu  hemchen,  fiber  Himmel  und 
Erd^  fiber  Nlbelheim  und  das  Land  der  Riesen.  Doch  die  Nomen  hatten 
ihm  nicht  auch  die  Kraft  verliehen,  Nibelungen  und  Riesen  mit  Gewalt  zu 
bindigen.  Wotan  muss  da  uberreden,  wo  er,  der  Gott,  der  Schöne,  —  die 
Hässlichen  niedriger  Gearteten  am  liebsten  zerschmettert  hätte.  Und  jene 
beugten  sich  ihm,  den  sie  hassten  und  dem  sie  doch  nicht  entrinnen  konnten, 
mit  Widerwillen.  Gesetz  und  Ordnung  herrschten  äusserlich  zwar  in  der 
Welt,  aber  Haas  und  Neid  lauerten  aller  Orten.  Die  kaum  gefriedeten  Michte 
haaaten  sich  unterdnander,  doch  alle  hassten  sie  Wotan,  ihm  wurde  die 
gewonnene  Madit  nicht  zum  Heil.  —  Weisheit  hatte  aich  Wotan  einst  am 
Quell  des  Wissens  geholt  Der  Augen  einea  hatte  er  darum  gegeben. 
Wotan  ist  einäugig,  sein  Blick,  durch  Wissen  geachirft,  ist  dennoch  einseitig. 
—  Er  sieht  in  weite  Femen,  er  plant  mit  grübelndem  Geiste  Grosses  und 
ubersieht  das  Nächste  und  Selbstverständliche.  Auch  die  Gabe  des  Wissens 
wie  die  der  Schönheit  musste  ihm  verhängnisvoll  werden.  So  erscheint 
uns  Wotan,  wie  er  bei  Wagner  auftritt,  als  tragische,  problematische 
Natur  von  vornherein,  und  konaequent  hat  ihn  der  Dichter  im  Verlaufe  der 
Tetralogie  in  dieaem  Sinne  geschildert.  Alle  unsere  monotheistischen  Be- 
grilfe  von  Gott,  von  Allweisheit,  Allgfite  müssen  wir  zu  vergessen  suchen, 
wollen  wir  diesen  «Gott  der  Verträge'  verstehen,  wie  ihn  die  alten  Sagen 
schildern,  und  wie  ihn  Wagner  nach  dieser  Tradition  schärfer,  konsequenter 
gezeichnet  hat.  Nicht  ein  erhabener,  ruhig  waltender  Geist  ist  Wotan; 
nein,  ein  kämpfender,  ringender,  ein  unruhevoUer  Dämon.  Die  Welt  hatte  er 
sidi  unterworfen;  lusserlidi  war  er  ihr  Herr.  Aber  nach  grösster  Macht 
strebte  Wotan.  Unwürdig  schien  ihm  die  Herrschaft,  die  ihm  auf  Grund 
der  Verträge  zugestanden  war,  frei  und  unumschränkt  wollte  er  der  Welt 
gebieten  nach  eigenem  Gutdünken.  Er,  der  die  Gesetze  der  Welt  hfiten 
sollte,  empfindet  sie  zuerst  als  lästige  Fessel,  als  ein  Hemmnis  seiner 
Macht,  seines  weltumfassenden  Willens.  Er  missachtet  die  Rechte,  die  er 
andern  zugestanden.  Es  scheint  ihm  unwürdig,  dass  er,  der  Gott,  sich  mit 
plumpen,  hässlichen  Riesen  in  Verhandlungen  elnlaaaen  muss.  Er  glaubt, 
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vom  Herrscherwahn  befangen,  die  hässlichen  Gesellen  seien  gerade  gut 
genug,  um  tur  Verherrlichung  der  Götter  Walhall  aufzurichten.  Und  doch 
Nilt  ihm  die  Macht,  jene  zu  zwingen.  Er  rnnss,  dmi  Wortlaut  des  Ver- 
träges  unterworfen,  den  Riesen  ihren  Lohn  zahlen.  Wotan  wirft  den  machte 
spendenden  Ring,  innerlich  widerstrebend*  und  nur  durch  die  Warnung 
Erdas  erschreckt,  den  Riesen  zu.  In  jener  Scene  zeigen  sich  SO  recht 
Wotans  dämonische  Machtgier,  seine  hohen  Begriffe  vom  Glanz  und  An- 
sehen der  Götter  und  besonders  seiner  selbst,  und  doch  auch  seine  Un- 
freiheit, seine  Unfähigkeit  in  grossen  iVlomenten  einen  grossen  Entscbluss 
zu  fassen.  Wotan  ist  kein  Held,  er  verzagt  im  Moment  der  Gefahr!  Er 
scheut  den  Kampf  auf  Leben  und  Tod,  und  er,  der  lusserlich  Furchtbare, 
beugt  sich  in  der  Holfoung,  das  Schicksal  durch  List  zu  fiberwinden.  Das 
Ziel  unendlidier  Macht  will  Wotsn  erschleichen!  Als  Wotan  die  wsmenden 
Worte  der  Wala  vernahm,  da  war  er  vor  die  Wahl  gestellt,  entweder  sein 
Ringen  nach  der  Weltherrschaft  aufzugeben,  sich  zu  bescheiden,  oder  im 
Katnpt  auf  Leben  und  Tod,  gegen  das  Schicksal,  das  ihm  die  Macht 
wehren  wollte,  zu  kämpfen.  Er  konnte  —  grösser  als  das  Schick- 
sal —  siegen  oder  untergehen.  Aber  Wotan  fürchtet  den  Untergang. 
Er  vermddet  den  Kampf,  doch  giebt  er  auch  seine  PlXne  nach 
höheren  Zielen  nicht  auf.  Ja  er  Icann  sie  nldit  sul|Bebett,  solange 
die  Gefahr  besteht,  dass  Alberich,  der  Götter  schlimmster  Feind,  den 
Ring,  den  der  dumme  Fafner  hütet,  wieder  erlangen  könnte.  Wotan 
kennt  die  Macht  des  Goldes  aus  eigener  Erfahrung.  Er  weiss,  wie  der 
Glanz  des  Kleinodes  berückt,  er  weiss,  dass  kein  Wesen  der  Welt  seinem 
Schimmer  widerstehen  könne.  Schmachvoll  erkauft,  als  Sklaven  des  Goldes, 
würden  Menschen  und  Götter,  —  Alberich,  dem  Feinde  Wotans,  dienen^uod 
huldigen.  Wotan  fürchtet  sich,  Fafner  den  Ring  mit  Gewalt  zu  entreissen. 
Er  vermeidet  einmi  offenen  Gewaltsstrelch.  Er  will  vor  aller  Welt  als  der 
reine,  schöne,  ^rechte  Gott  itestehen.  Im  Geheimen  schmiedet  er  seinen 
Plan,  den  Ring  zu  erlangen.  Wie  einst  die  Riesen  beim  Burgbau,  so 
müssen  die  Menschen  ihm  jetzt  zur  Erfüllung  seines  Wunsches  helfen. 
Unbekümmert  um  ihr  Wohl  und  Wehe  nutzt  er  die  Weisungen  zu  seinen 
Plänen.  Was  weiss  er,  der  kalte,  herzlose,  nur  nach  Macht  strebende  Gott, 
von  menschlichem  Leide.  Er  wlhnt,  die  Wilsungen  zu  lieben  und  liebt  in 
ihnen  doch  nur  seinen  VorteiL  Not  und  Elend  erleiden  die  Wilsungen, 
aber  was  gilt  es  Wotan,  wenn  er  nur  sein  Ziel  durch  sie  erreicht.  Doch 
der  schlaue  Weltmirecbner  hat  fslsch  gerechnet.  Die  Gesetze,  deren  Hüter 
er  sein  soll,  und  die  er  umgehen  will,  fesseln  seinen  Fuss  auf  dem  heim- 
lichen Wege.  Als  Wotan  SieE^mund  lehrte,  die  bestehenden  Gesetze  und 
Rechte  zu  verachten,  als  er  jenen  in  sturmdurchwühlter  Nacht  zur  Hütte 
Siegiindens  führte,  da  ahnte  er  nicht,  dass  er,  so  nahe  dem  Ziel,  aus  seinen 
)ifihnsten  Hoffnungen  gestürzt  werden  wfirde.  Fridm  zwingt  ihn,  den  Hflter 
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der  Gesetze,  Siegmund  zu  bestrafen,  der  doch  durch  XX'otans  Willen  fehlte. 
Es  hat  einen  Augenblick  den  Anschein,  als  wollte  Wotan  nun  endlich  wie 
ein  Held  handeln.  Er  rühmt  sich  der  neuen  Thaten,  nach  welchen  sein  Sinn 
dürstet;  es  scheint,  als  wollte  er  die  Gesetze,  die  ihn  mit  Banden  rings 
amfeMeln,  serhgneii.  D«  f&hrt  ihm  Fricka  die  Gefahr  vor  Aagea,  in 
welche  er  die  GÜtter  durch  ollbnen  Bruch  der  Geeeize  edirzea  vfirde.  Lee 
und  ledig  dieser  Gesetze  wurden  sich  alle  VMca  ^liren»  da  Wotan  seihst 
ihrer  nicht  achtet.  Dahin  wlre  die  so  IcQnstlich  gefGgte,  mühsam  errungene, 
göttliche  Pracht.  Wntans  Speer  wäre  machtlos  im  Kampfe.  Abermals 
scheut  Wotan  zurück.  Kein  Ausweg  mehr  thui  sich  ihm  auf.  Kein  freier 
Held  wird  für  ihn  das  Schwert  schwingen.  Ohnmächtig  sieht  er  sich  dem 
Geschick  gegenüber,  und  in  furchtbarer  Wut  will  er  alles  hinwerfen,  was 
ihm  so  begehrenswert  schien:  Ruhm  und  Macht  Furchtbar  erscheint 
Wotans  Grimm  über  seine  Ohnmacht,  und  doch  hingt  er  noch  zu  sehr  an 
seinen  alten  Ideen,  um  in  Wirklichkeit  so  schnell  ein  anderer  zu  werden. 
Der  Herrscherwahn  sitzt  ihm  zu  tief  im  Herzen.  Das  zeigt  sich  sofort, 
als  er,  von  Gewissensangst  getrieben,  der  Walküre  seine  geheimen  PÜne, 
sein  geheimstes  \X  isscn  vom  Werden  der  Welt  zuraunt,  und  diese  ihm 
zu  widersprechen  wagt.  Wotan,  der  eben  Macht  und  Ansehen  hinwerfen 
wollte,  der  dem  Nibelungen-Sohn  seinen  Segen  gab,  ist  nun  wieder  ganz 
der  Aircbtbare,  majestitieche  Gott,  der  keinen  Widerspruch  duldet.  Wir 
fühlen,  der  Grimm  des  Gewittergottes  muss  sich  austoben,<*Jnnd  kann  er 
nicht  eine  Welt  zerschlagen,  so  wird  sein  Blitz  doch  wahllos^ ein  wehrlotee 
Opfer  suchen.  Brünnhilde  ist  dieses  Opfer.  Wotan  fühlt,  dass  es  mit 
seiner  JVlacht  zu  Ende  sei,  dass  er  sich  verrechnet  hat,  aber  noch  kann  er 
es  sich  nicht  eingestehen,  noch  will  er  vor  seinen  Geschöpfen  als  der  Furcht- 
bare, Mächtige  dastehen,  vor  dessen  Wink  die  Welt  erzittert.  Brünnhilde 
hat  es  gewagt,  gegen  seinen  formalen  Befehl  zu  bandeln;  nun  ist  Wotan 
ihr  gegenfiber  gann  der  strenge  Hfiter  dM  Gesetzes.  Er  fühlt,  dase  er 
Brunnbilde,  die  «einen  Selbstbekenntnissen  lauschte,  schwach  erschienen 
Ist.  Um  so  fhrcbtbarer,  nichtiger  sucht  er  nun  zu  erscheinen.  Für  ihre 
milden  Regungen  hat  er  nur  Hohn  und  Spott.  Er  prahlt  mit  Selbstüber- 
windung, da  er  Siegmund  fHllte.  Brutal,  ein  grausamer  Dämon,  steht 
Wotan  vor  der  knieencicn  Bi  ininliil  de.  Doch  während  er  noch  die  Edle 
hüiint  und  erniedrigt,  ahnt  er  doch  die  Grösse  ihrer  Hettungsthat.  Wotan 
sieht  hier,  was  er  in  unklarer  Sehnaucht  einst  vergebens  gsancht  —  «In  der 
Macht  gehrf  er  nach  HUnne*',  dnsam  ffihlte  er  sich  im  prunkvollen  WälhalL 
Ungenflgen  fluid  er  in  der  Liebe  Frickas.  Verfolgt  von  der  eirersfichtigen 
Gattin,  suchte  er  die  Liebe,  die  ihm  genfigen  konnte,  in  Höhen  und  Helen 
vergebens.  Er  fand  nur  die  selbstsüchtige,  egoistische  Minne,  von  der  er 
sich  im  Öberdruss  bald  wieder  abwandte.  Nun  sieht  er  in  Brünnhilde  das 
Weib,  fähig  mit  anderen,  um  anderer  willen  zu  leiden!  Wotan  wehrt  sieb 
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gegen  die  Erkenntnis,  dass  Brünnbilde  die  Trägerin  \valirer  Liebe  sei,  und 
doch  vird  die  Erkenntnis  stirker  als  sein  Grimm.  Voten  erkennt  wider- 
willig bewundernd  und  endlich  QbenriUtigt  eine  neue  Macht,  die  sttrker  sein 
wird  als  Walhall.    Die  Ahnung  einer  neuen  Veit  dimmert  Voten  auf, 

einer  Welt,  an  der  er  keinen  Anteil  mehr  hat  und  die  ihn  entthronen 
wird.  Wotan  küsst  Brünnhild  in  ZauberschlaF.  Mit  innerem  Erbeben  erkennt 
er,  dass  er,  der  Gott  der  alten  Welt,  von  ihr,  der  Vorbotin  einer  neuen, 
geschieden  ist.  Es  ist  eine  letzte  traurige  Selbsttäuschung»  wenn  Wotan 
sagt:  «Denn  so  kehrt  der  Gott  sich  dir  ab,  so  küsst  er  die  Gottheit 
von  dir."  Brünnhilde  war  es,  die  sich  durdi  Ihre  mltleidsv<dle  That  von 
Veten  schied.  Sdn  Reich  ist  zu  Ende.  —  Am  Br&nnhildensteln  zieht 
Votan  das  traurige  Facit  seines  Daseins.  Er  sieht,  wohin  s^  Streben 
ihn  gefuhrt.  Brännhild,  sein  Liebling,  wandte  sich  von  ihm  ab.  Wohin 
sein  Auge  blickt,  Verderhen,  Hass  und  Neid  in  aller  VX'clt  Wotan  hat 
es  herzlos  verschuldet;  unFjhi'g  sieht  er  sich  dem  Verderben  zu  steuern;  — 
doch  droben  auf  dem  teuerumioderten  Felsen  schlummert  die  Hoffnung 
einer  netten  Veit.  Nun  endlldi  resigniert  Votan.  .  Die  Macht  des  Mit- 
leides hat  er,  der  Herzlose,  an  eich  aelbst  erfahren,  als  er  Brfinnhild, 
an  der  er  keinen  Anteil  mehr  hatte,  in  Schlummer  senkte.  Vorbei  ist 
der  Herrscherwahn,  vorbei  die  schlauen  Velterobemni^spiane.  Wotan, 
der  egoistische,  leidet,  um  sich  und  um  die  Wehl  Vor  ihm  liejjt 
nur  Sühne  und  Tod.  Aus  dem  glänzenden  und  furchtbaren  Dämon 
wird  der  resignierende,  weltmüde  Wanderer,  wie  ihn  Wagner  im  „Sieg- 
fried erscheinen  lässt.  Wunderbar  ist  diese  Wandlung,  und  wenn  Wotan 
im  .Siegftied*  dfister,  geh^mnlsvoU  einherschreitet,  so  ist  es,  als  be> 
^gnelen  sich  der  Abend  der  alt«i  und  der  Mofgen  der  jungen  Veit, 
Votan,  der  uns  im  .Itheingold"  und  in  der  ,  Valküre"  durch  das  furchtbar 
Wilde,  Gewaltsame  seines  Wesens  erschreckte,  erscheint  hier  als  eine 
sympathische  Figur,  wenn  er  müde  und  spähend  die  Welt  durchwandert. 
Er  war  gross  in  seinen  Unthaten.  Er  ist  grösser  in  seinen  l  eiden.  Er  steht 
erhaben  über  Alberich  und  Fafner,  als  sie  sich  vor  Neidhöhle  treffen.  Er 
steht  erhaben  vor  Erda,  der  Reprisentantin  des  düsteren  Veitgeschickes, 
er  schickt  die  Mahnerin  in  ewige  Nacht  zurück,  denn  nun,  da  er  wfinscht, 
was  sie  einst  drohend  verkündete,  fürchtet  er  sie  nicht  mehr.  Einen 
Freund  nur  hat  Wotan  noch  in  der  Welt,  den  Wälsungen  Siegfried,  Ihn 
will  Wotan  sehen,  bevor  der  Meld  den  Brünnliildfelsen  erklimmt,  die 
Braut  erweckt  und  die  Welthcrrschatt  erringt.  Aber  gerade  durch  Sieg- 
fried muss  Wotan  die  tiefste  Schmach  erdulden.  In  einer  letzten  Auf- 
wallung von  Herrscherstolz,  die  durch  Siegfrieds  Respektlosigkeit  hcrvor- 
gemlMi  wird,  stellt  sidi  Votan  dem  jungen  Veltenereberer  entgegen;  aber 
Siegfried  zerechlVgt  Votana  Speer.  —  Gegeti  Votans  Vunsch  ist  Siegfried 
zur  Veit  gekommen;  das  von  Votan  zerschlagene  Schwert  hat  er  sich 
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neu  geschmiedet.  Siegfried  ist  so  ein  freier,  von  Wotan  unabhängiger 
Held  geworden.  Gekommen  ist  der,  den  Wotan  einst  ersehnt,  „der  seines 
Speeres  Spitze  nicht  fürchtet".  Wotan  ist  entthront.  —  Sein  Ende  er- 
fahren wir  aus  den  Erzählungen  der  Götterdämmerung,  welche  die  Schluss- 
katastrophe der  Wotantragödie  schildern.  Jene  früher  als  Längen  em- 
pfundene Scenen  der  Nornen  und  die  zwischen  Brünnhild  und  Waltraate  sind 
wichtige  Bestandteile  derselben.  Das  Geschick  Siegfrieds  und  Brünn- 
hildens, die  Tragödie  des  Menschen,  fesselte  den  naiven  Zuhörer  so  stark, 
dass  er  darüber  an  die  Tragödie  des  Gottes  vergass.  Doch  ist  gerade  das 
Verständnis  für  Wotans  Charakter  und  sein  Geschick  wichtig  für  das  Ver- 
ständnis der  Tetralogie  als  Gesamtwerk.  Vor  allem  aber  wird  sich  der 
Zuschauer  und  der  Darsteller  von  allen  modernen  Gottesbegriflfen  loslösen 
müssen,  wenn  er  diese  so  wunderbar  tief  entwickelte  Gestalt  Wotans  recht 
erfassen  will.  Wotan  ist  kein  ,Gott",  vielmehr  passt  auf  ihn  die  Be- 
zeichnung „Dämon".  Er  ist  in  seiner  Herrschsucht  und  Machtgier  im 
„Rheingold"  nicht  generell,  sondern  nur  graduell  von  Alberich  verschieden. 
Erst  später  erfolgt  seine  Umwandlung.  Das  darf  man  nicht  vergessen. 
Klar  und  konsequent  hat  Wagner  seinen  Wotan  gezeichnet,  und  wenn  der- 
selbe noch  immer  die  am  wenigsten  verstandene  Figur  der  Tetralogie,  ja 
aller  Wagnerschen  Dramen  überhaupt  ist,  wenn  man  den  Wotan-Scenen 
in  weiteren  Kreisen  noch  immer  mit  einer  gewissen  Bangigkeit  entgegen- 
sieht, so  liegt  die  Schuld  nicht  an  den  „Längen"  der  Wagnerschen  Scenen, 
sondern  an  dem  falschen  Standpunkt,  welchen  der  Zuschauer  dieser 
Figur  gegenüber  nimmt,  und  vielleicht  auch  in  der  nicht  immer  den 
Intentionen  Wagners  folgenden  Darstellungsweise  des  Sängers.  Unsere 
Wotans  sehen  ihre  Hauptaufgabe  noch  sehr  oft  darin,  in  höchst  gött- 
licher Majestät  am  Speer  zu  lehnen.  Das  ist  eine  Gottähnlichkeit,  vor 
der  dem  Hörer  natürlich  bange  werden  muss.  Nur  haben  diese  würde- 
voll langweiligen  Herren  im  Wotanskostüm  mit  Wagners  Wotan  nicht« 
gemein. 


1.  9. 


51 


Digitized  by  Google 


Ungerähr^gegenfiber  vom  alten  Dresdener  Stadtkrankenluinae,  dem 
ehemaUgen  Marcolini-Fdais,  wo  einsl  Richard  Wagner 
wihrend  seiner  Kapellmeisterthitisiceit  am  Dresdener  Hoftfaeater 
wohnte  und  wo  er  vor  dem  MaiauFstand  von  1840  die  Abhaltung  von  ,Ver- 

8chwörer"-Versamm1ungen  geduldet,  ja  gefördert  haben  soll,  liegt,  von  einer 
unschönen  Mauer  umschlossen,  der  sogenannte  innere  katholische  Fried- 
hof. Die  hohen  und  dichten  Alleen,  welche  den  meisten  deutschen  Kirch- 
hölbn  ein  so  charakteristisches,  traulich-ernstes  Aussehen  geben,  fehlen 
hier;  es  ist  ein  ziemlich  kahler  und  kalter  Garten.  Daf&r  ist  er  besonders 
reich  an  interessanten  und  zum  Teil  hervorragenden  Grabdenkmilem; 
zahlreiche  polnische  Grosse  mit  oft  zungenbrecherischen  Namen,  aus 
Sachsens  polnischer  Königszeit,  haben  hier  ihre  letzte  Ruhestätte  gefunden; 
desgleichen  manche  Italiener,  die  während  der  anhaltenden  Bevorzugung 
der  italienischen  Oper  durch  den  sächsischen  Hof  als  Musiker  und  Sänger 
hier  gewirkt  hatten.  Aber  auch  eines  Mannes  Grab  befindet  sich  da,  den 
Richard  Wagner  den  deutschesten  Mtisiker  genannt,  ja  dessen  Oberreste 
er  aus  London  nach  Dresden  fiberfOhren  Uess  nnd  hier  in  heimischer  Erde 
gebettet  hat:  Carl  Maria  von  Weber.  Es  ist  eine  dreigeteilte  Wandgruft, 
hinten  von  einer  grossen,  dreibehen  Denkmalslsfel  abgeschlossen  und  an 
den  übrigen  Seiten  von  einem  eisernen  Gitter  umgeben.  Hinter  der  linken 
Grabplatte,  auf  welcher  sich  nur  eine  Leier  befindet,  stehen  die  Worte: 
nCarl  Maria  von  Weber",  direkt  unter  diesem  aber  noch  die  Namen, 
Geburts-  und  Todesdaten  seiner  Gattin  und  zweier  Kinder,  unten  am  Sockel: 
»Max  Maria  von  Weber*  (Sohn  nnd  Biograph  des  ,Freischfltz*-Koffl- 
ponlsien);  unter  den  beiden  anderen  PlattM  ruhen,  wie  die  Inschriften 
besagen,  gteidiAdls  Mitglieder  der  Familie  Weber.  Man  kann  dieses 
gemeinsame  Grabdenkmal  kaum  ein  Kunstwerk  nennen;  auch  wirkt  es 
schon  durch  seine  Lage,  inmitten  ganz  verschiedenartiger  Wandgräber, 
nicht  so  weihevoll,  wie  man  es  wohl  für  die  letzte  Ruhestätte  eines  grossen 
Mannes  wünschen  möchte.  Nach  dieser  Gruft  zu  pilgern,  scheint  in  unserer, 
meist  nach  aussen  gekehrten  Zeit  auch  in  Musiker-  und  Bühnenkreisen 
nicht  mehr  oft  vorzukommen:  sonst  wflrden  wohl  mehr  Bliuien-  und  Kranz* 
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spenden  die  Stätte  schmücken,  als  es  wirklich  der  Fall  ist.  Richard 
Wagner  dachte  und  handelte  da  anders;  wenn  er  in  Dresden  weilte,  so 
besuchte  er  auch  stets  das  Grab  seines  teuren  Weber,  so  noch  bei  seinem 
letzten  Dresdener  Aufenthalte  im  September  1881.  —  Bei  dieser  Gelegen- 
heit sei  erwähnt,  dass  Webers  Dresdener  Denkmal  noch  immer  seinen 
Platz  in  dem  unwürdigen  Winkel  am  Zwinger  hat,  wo  man  es  1869  nach 
dem  Theaterbrande  provisorisch  aufstellte.  Das  Gesicht  schaut  nach  Norden, 
wird  also  nie  günstig  beleuchtet;  auf  das  Unkünstlerische  einer  solchen 
Denkmalsaufstellung  macht  schon  Schopenhauer  aufmerksam,  mit  aus- 
drücklichem Hinweis  auf  das  bekannte  Reiterstandbild  Augusts  des  Starken 
in  Dresden-Neustadt,  wo  man  denselben  Fehler  gemacht  hat.  Hoffentlich 
findet  das  Dresdener  Weberdenkmal  bald  einen  endgültigen,  würdigen  Platz 
in  künstlerisch  wirkender  Umgebung!  — 

Lenken  wir  unsere  Schritte  weiter,  so  dürfte  das  Grab  des  Kgl. 
Sächsischen  Hoforganisten  Johann  Anton  Dreissig  wohl  meist  nur 
Dresdener  interessieren;  er  war  der  Gründer  des  heute  noch  bestehenden 
grossen  gemischten  Chorgesangvereins  „Dreissigsche  Singakademie" 
in  Dresden  und  lebte  von  1774—1815. 

Am  Mittelwege  machen  wir  vor  einer  freistehenden  Gruft  Halt;  deren 
Inschrift  lautet: 

Hier  ruhet  in  Gott 
Herr 

Joseph  Rastrelli 
Königl.  Sächsischer  Musikdirektor 

und  Ritter  vom  goldnen  Sporn, 
geb.  d.  13.  April  1779,  gest.  d.  15.  Nov.  1842. 

Du  Meister  heiiger  Töne 

Erblichst  in  frühen  Tagen 

Weil  Du  es  treu  gemeinet 

Als  Priester  der  Camöne. 

Bis  Gott  uns  dort  vereinet 

Tönt  um  dich  unsre  Klage. 
Auf  der  Rückseite  des  Grabdenkmals  befinden  sich  ähnliche  Verse. 
.Wer  ist  oder  war  denn  dieser  Rastrelli?"  wird  vielleicht  mancher  ver- 
wundert fragen.  Nun,  nach  den  Geschichtswerken  über  das  Dresdener 
Theater  von  Moritz  Fürstenau  und  Robert  Prölss  war  er  erst 
Korrepetitor  und  Musikdirektor,  später  Vizekapellmeister  an  der  Dresdener 
Hofoper.  Sein  früh  entwickeltes  Talent  rechtfertigte  später  nicht  recht  die 
gehegten  grossen  Erwartungen.  Am  meisten  soll  seine  Oper  „La  Schiava 
Circassa"  gefallen  haben;  jedenfalls  war  er  auch  Kirchenkomponist, 
denn  der  „Goldene  Sporn"  ist  ein  päpstlicher  Orden,  derselbe,  nach  dessen 
Verleihung  sich  einst  Gluck  als  Ritter  von  Gluck  bezeichnete  und 
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den  Mozart  schon  tls  Knabe  erhielt.  Raetrellis  Tod  «her  wurde 
bedentnnssvoll  f&r  den  iusseren  Lebensgang  Richard  Vagners;  denn 
Rast r eil i  starb  kurz  nach  dem  grossen  Erfolge  des  ,Rienzi*,  und  es 

ward  dadurch  möglich,  den  Meister  durch  Anstellung  als  Kapellmeister  an 
Dresden  zu  fesseln  (Januar  1843).  Dass  sich  letzterer  dabei  gleich  von 
vornherein  grösseren  Einfluss  und  höhere  Bezüge  sicherte,  als  Rastrelli 
gehabt  hatte,  sei  als  wohl  allgemein  bekannt,  nur  beiläufig  erwähnt. 

Wir  begeben  uns  jetzt  nach  der  linken  (westlichen)  Kirchhofsmauer. 
Eine  mit  einem  Engelsköpfchen  geschmückte  Wandgruft  hemmt  unsere 
Schritte»  sobald  uns  fol^nde  Inschrift  in  die  Augen  fillt: 

Hier  ruhen  meine  geliebten  Eltern 
Frau 

PatiÜne  Tichatschek 
geb.  am  8.  September  1813 
gestorben  am  29.  Juni  1883. 
Joseph  Tichatschek 
K6nig^ich  sichsischer  Kammeninger 
Ehrenmit^ied  des  Hoftheaters 
zu  Dresden, 
geb.  am  II.  Juli  1807  zu  Weckelsdorf 
gest.  am  18.  Januar  1886  zu  Dresden. 
Also  der  erste  Sänger  des  Rienzi  und  seine  Gattin  —  Richard 
Wagners  „geliebter  Tschekei*!    Er  trug  ganz  wesentlich  zu  den 
ersten  Erfolgen  des  Meisters  bei,  mit  seiner  hellen  B^eisterung  alle 
Kollegen  und  Kolleginnen  ansteckend  und  durch  Gastspiele  den  Ruhm  des 
neuen  Kunstgenins  eifrig  verbreiten  helfend.   Er  blieb  dem  Meister  bis 
zum  Tode  treu!  — 

Es  war  im  Februar  1883.  Der  Verfasser  dieser  Zeiten  stand  gerade 
zwischen  schriftlicher  und  mündlicher  Maturitätsprüfung:  da  brach  die 
zerschmetternde  Kunde  von  dem  plötzlichen  Tode  des  Rayreuther  Meisters 
gleich  einem  elementaren  Ereignis  über  Deutschland  und  die  ganze  Weit 
herein!  Donnerstag,  den  15.  Februar,  war  das  nSdiste  <Bler>)  Konzert 
der  Mannsfeldischen  Kapelle  im  Gewerbehauae;  es  gestaltete  sich  zur 
ersten  9flbntUchen  Dresdener  Gedenkfeier  für  den  äberragend  grossen 
Toten.  Natfirlicb  führte  man  nur  Kompositionen  von  ihm  auf,  mit  der 
Trauermusik  und  Heldenapotheose  aus  der  „Götterdämmerung" 
beginnend.  Der  weite  Saal  war  überfüllt  von  einem  distinguierten,  m 
Trauer  gekleideten  Publikum;  alle  waren  tief  ergriffen,  und  gar  mancher 
musste  sich  gewaltsam  die  Ihrunen  zurückhalten.  Zwar  hatte  man  keine 
Dresdener  Hofkapelle  (diese  erSlfhete  das  am  folgende  Tage  am  gleichen 
Orte  stattfindende  Symphoniekonzert  tief  erschüttert  und  erschfitternd 
gleichfalls  mit  der  erwihnten  Trauermusik),  noch  ein  Berliner  Phllhanno* 
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niscties  Ordiester,  aber  doch  immerhin  eine  tüchtige  und  starke  Kapelle 
vor  sich ;  und  man  veiigass  an  jenem  denkwürdigen  Abend  gern  die  JtUngel 

der  Auffassung  und  Ausführung  und  gab  sich  willig  den  Klängen  des 
grossen  Zauberers  hin.  dessen  Tod  man  einfach  noch  nicht  fassen  konnte. 
An  der  vordersten  Reihe  der  hinteren  Saalabteilung  aber  sass  mit  anderen 
ein  alter,  würdiger  Herr  mit  langer,  glänzender  Perrücke  und  weinte 
bitterlich  und  konnte  sich  gar  nicht  trösten:  es  war  der  gute,  alte,  getreue 
Tiehatscbekl  In  seiner  Seele  zogen  vohl  Bilder  einer  längst  ver- 
gangenen, herrlichen  Zeit  vorüber,  da  er  den  neuen,  alles  fiberstrahlmden 
Stern  aufgehen  sab,  von  dem  er  selbst  sein  hellstes  Licht  empluigen,  von 
dessen  wachsendem  Glänze  er  aber  später  ebenso  geblendet  werden  sollte, 
wie  so  viele  andere,  die  eine  solche  Überfülle  von  Licht  nicht  ertragen, 
geschweige  denn  anschauen  konnten  I  Tichatschek  weihte  dem  neuen 
Meister  den  besten  Teil  seines  Seins  und  sein  ganzes  Können!  Und  das 
soll  ihm  niemals  vergessen  werden!  Mehr  als  eine  über  alles  prächtige 
und  si^retche  Stimme  konnte  er  ja  nicht  geben!  Um  die  neuen  Ideen 
eines  Richard  Vagner  zu  begreifen,  fehlte  es  ihm  an  der  dazu 
nötige  hohen  Intelligenz  und  Bildung.  Wer  wollte  ihm  deshalb  zürnen? 
Ging  es  doch  hst  allen  enthusiastischen  Anfaingern  des  jungen  Wagner 
so!  Selbst  der  hochgebildete  Röckcl  vermochte  seine  Grösse  nicht 
völlig  zu  erfassen,  und  der  einzige,  der  dazu  vielleicht  fähig  gewesen  wäre, 
Theodor  ühlig,  musste  früh  dahinsterben.  Ähnliches  Unglück  hatte  ja 
Richard  Wagner  In  den  ersten  zwei  Dritteln  seines  Lebens  nur  zu  oft 
mit  sein«!  wahren  Freunden!  Andre,  die  leben  blieben,  konnten  bald 
dem  hohen  Fluge  seines  Grenius  nicht  fblgeu;  sie  standen  stumm  und 
verständnislos  beiseite,  als  das  Festspielhaus  zu  Bayreuth  eröffnet  wurde. 
JWan  kann  es  dem  Meister,  der  von  seinen  Plänen  so  erfüllt  war,  dass 
nichts  anderes  in  seinem  Herzen  und  in  seinem  Kopfe  Raum  hatte,  nicht 
verargen ,  dass  seine  Beziehungen  zu  solchen  erkalteten  und  er  sie  eben 
abseits  stehen  Hess.  Man  hat  dies  aber  Wagner  als  schnöde  Undankbar- 
keit angerechnet,  genau  als  ob  solche  Freunde  dss  Recht  bitten,  von  dem 
alles  Oberrsgenden  als  seinesgleichen  behandelt  zu  werden  I  Im  vorge- 
rückten  Alter  konnte  der  Meister  die  freie  Zeit,  die  ihm  von  seinem 
Kunstschaffen  und  sonstigem  regeneratorischen  Wirken  noch  übrig  blieb, 
doch  nur  dem  Vcikt^liie  mit  solchen  widmen,  die  mit  ihm  fortschritten 
und  sich  nicht  an  die  Fittige  der  alten,  vergangenen  Zeit  hängten!  —  Aber 
manche  von  den  Alten  grollten  dem  Meister  doch !  So  z.  B.  der  Maler 
Kietz,  der  vor  kaum  zehn  Jahren  gestorben  ist,  dessen  Grab  (auf  dem 
weiten  Friedrichsstidter  Kirchhofe  in  Dresden)  sich  aber  In  einem  jammer- 
vollen  Zustande  befindet  (wenigstens  wird  letzteres  dem  Schn^ber  dieser 
Zeilen  von  der  einzigen  Familie  versichert,  welche  —  obwohl  nicht  mit 
ihm  verwandt  —  sich  um  Kietz'  letzte  Krankheit  bekümmert  hat).  Nun, 
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^der  Gute  und  Makellose  wird  auch  unter  dem  verwahrlosten  Grabe  sanfl 
rohen!    Auch  ihm  groücn  •^■ir  nicht,  dass  er  dem  Meister  grollte! 

Wir  suchen  ihn  aber  nicht  an  seiner  letzten  Ruhestätte  auf,  da  dieser 
Kirchhof  kaum  noch  Tode  birgt,  die  unser  Interesse  im  vorliegenden  Falle 
erwecken;  wir  begeben  uns  vielmehr  nach  dem,  direkt  an  der  Grenze  des 
Vorortes  Ptaiien  gelegenen,  ilteren  Annenfriedhof  in  Dresden* 
Wir  betreten  ihn  dardi  dss  einzige,  grosse  Portal  an  der  Chemnitzer 
Stnwse  und  geben,  nns  nach  links  wendend,  den  breiten  Weg,  der  sn  den 
MsuergrfiRen  entlang  führt.  Wir  Itommen  da  zunächst  an  den  Gribem  der 
grossen  Schauspieler  Emil  D  e  v  r  i  e  n  t  (1804    1872,  dessen  Denkmal 
mit  einem  Medaillonporträt  geschmückt  ist)  und  Porth  senior  (1 SOO    1 874) 
vorüber  (auf  einem  anderen  Teile  desselben  Friedhofes  liegt  übrigens  der 
ebenfalls  bedeutende  Schauspieler  D  a  w  i  s  o  n  ,  bewacht  von  seinem  treuen, 
in  Stein  gebsnenen  Hunde;  der  wirkliche  Hnnd  war  nach  den  Tode  seines 
Herrn  auf  dessen  Grabe  verhungert).   Am  Ende  des  Weges  wenden  wir 
nns  notwesd^rweise  nach  redits  und  beschreiten  den  breiten  Weg  an  der 
sfldUchen  Maner.   Nachdem  wir  einen  Querweg  und  sodann  noch  einige 
GrSberreihen  passiert  haben,  biegen  wir  wieder  nach  rechts  vor  einer  «solchen 
ein,  gehen  an  wenigen  (2  oder  v^)  Gräbern  vcrüber,  ht-u^en  uns  unter  einem 
tief  herab  hängenden  Lebensbaum  hindurch  und  stehen  nunmehr  vor  einem 
bisher  völlig  übersehenen  Grabe.    Es  ist  mit  Bordsteinen  eingefasst,  sehr 
einfsch  gehalten,  aber  in  gutem  Znstande,  nur  ohne  Blumen  und  andere 
Zeichen  gedenkender  Liebe.  Ein  Kreuz  von  mittlerer  HUie  ans  weissem 
Marmor  bildet  seine  einzige,  jedoch  würdige  Zierde.  Staunend  und  nldit 
ohne  Ergriffenheit  lesen  wir  seine  kurze  Inschrift: 

Hier  ruhet 
Frau 

Christiane  Wilhelmine 
Minna  Wagner,  geb.  Planer, 
Ehegattin  des  ehemaligen  K.  Saechs. 
Kapellmeisters 
Richard  Wagner, 
geb.  d.  5.  September  1800 
gest.  d.   2S   jnnuar  1868. 
Hierzu  muss  ich  zunächst  beniLfken,  dass  ich  vor  kurzem  Gelegenheit 
hatte,  ein  von  der  Dresdener  Änncnkirche  ausgestelltes,  amtliches  Duplikat 
des  Totmacheines  der  Frau  Minna  Planer  •Wagner  zu  sehen  (wo, 
bleibt  vorläufig  mein  Geheimnisl)^  welches  mit  dieser  Inschrift  flberein« 
stimmt  bis  auf  das  Gebnrtsjahr;  dieses  ist  in  dem  Scheine  als  1813  an- 
gegeben.   Eins  von  beiden  ist  also  zweifellos  falsch,  wahrscheinlich  wohl 
die  Inschrift,  nach  welcher  die  erste  Gattin  vier  Jahre  älter  als  der  Meister 
gewesen  wäre,  während  sie  nach  dem  Totensebein  um  einige  Jahre  jünger 
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gewesen  ist.  Vermutlich  stammt  die  Inschrift  von  Minnas  jüngerer 
Schwester,  welche  vor  Jahresfrist  hoch  betagt  in  Dresden  als  Tapezierers- 
witwe gestorben  ist  (als  letztes  Mitglied  wenigstens  dieses  Zweiges  der 
Fsmilte  und  ohne  ii^nd  weiche  Erben  l>;  Immeiiiin  ist  es  eigentlich  un- 
begreiflich, wie  solch  ein  Versehen  mSgli^  sein  konnte,  msg  es  nun  der 
Grabschrift  oder  dem  Totenschein  zur  Last  fallen.  Als  Begräbnistag  ist  auf 
dem  Totenschein  übrigens  der  2R,  Januar  1866  angegeben,  jeder  fühlende 
Mensch  wird  der  Toten  seine  Sympathie  nicht  verweigern,  die  so  viele 
Jahre  an  der  Seite  des  Meisters  als  treue  und  brave  Hausfrau  ausgehalten 
und  schwere  Zeiten  mit  ihm  durchgemacht  hat.  Andrerseits  wird  sie  aber 
sowohl  a«r  der  Gnibschrift  als  auf  dem  Totensdielne  einzig  richtig  be- 
zeichnet; denn  mehr  als  die  »Ehefran  des  K.  Saecbs.  Kapellmeisters"  ist 
sie  lüe,  jedenfalls  nie  die  GefiUirtin  des  Genius  Richard  Wa g n e r 
gewesen!  Ihr  lag  nur  an  glanzenden  Opemerfolgen:  «Rienzi*  war  und 
blieb  ihr  Ideal,  und  für  die  späteren  Kunstschöpfungen  und  das  übrige,  so 
ungemein  vielseitige  und  überall  tief  einschneidende  Wirken  ihres  Gatten  hatte 
sie  auch  nicht  die  Spur  von  Verständnis.  Sie  wurde  ihm  immer  mehr  zum 
Hemmnis  seines  Scbslfens;  man  darf,  wenn  man  eine  Ahnung  hat  von  dem  Wesen 
und  Vehra  eines  Genies,  von  seiner  SbermeaschUcben,  infolg^essen  gsoz  ge- 
wiss (wenigstens  aber  in  gewissem  Sinne)  jenseits  von  Gut  und  B5se  befind- 
liehen,  nicht  nach  gewöhnlichem  menschlichen  Mass  und  Gesetz  zu  messenden 
Position,  es  Richard  Wagner  nicht  nur  nicht  als  Unrecht  anrechnen,  dass 
er  sich  endlich  von  dieser  Gattin  dauernd  trennte  ^wobei  er  aber  bis  zu  ihrem 
Tode  treulich  und  reichlich  für  sie  gesnrf^;t  hat),  sondern  man  muss  vielmehr 
seine  Langmut  und  Herzensgüte  bewundem,  die  ihn  davon  abhielt,  sich 
schon  Iflngst  von  ihr  zu  trennen,  ja  sogar  die  Ehe  endgültig  und  ge- 
setzlich zu  lösen.  Man  würde  dieses  Thema  gsrn  übergehen,  zumal  an 
ihrem  Grabe;  aber  die  wflsten  und  ekelhaften  Schimpfereien,  die  jetzt 
Frau  Cosima  Wagner  gegenüber  an  der  Tages-Ordnung  sind,  zwingen 
den  Edeldenkenden  zu  dem  lauten  Bekenntnis,  dass  diese  allein  seine 
echte  und  wahre  Gattin  gewesen  ist,  die  ihn  ganz  verstand,  die  seinen 
Ideen  einzig  lebte  und  ihnen  noch  heute  lebt,  die  sich  über  eine  ganze 
Welt  voll  Philistermoral  und  hohler  Konvenienz  hinwegsetzte,  um  die 
Seine  zu  werden,  nm  ihm  endlich  das  tengersehnte  und  gerade  ihm  so 
notwendige  hSuslicbe  und  fiMniliire  Gluck  zu  bieten!  Die  Nachwelt  wird 
ihr  dies  ganz  gewiss  lohnen  und  ihr  Andenken  dauernd  ehren.  Mag  sie 
sich  drum  von  dieser  Philisterwelt  ankläffen  lassen,  die  die  Moral  nur  im 
Maule,  im  Herzen  aber  ode  Leere  hat!  Redauerlich  ist  nur,  dass  hie 
und  da  auch  solche  in  das  Geheul  mit  ein&t  nimen.  die,  den  Meister  zu 
ehren,  würdigere  Autgabcn  zu  ettüllen  hätten,  die  aber  in  höchst  un- 
sachlicher und  gehlssiger  Weise  gegen  das  gegenwärtige  Bayreuth  und 
seine  Leitung  wBten.   Man  merkt  ihnen  dabei  nur  allzusehr  den  schlecht 
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verhaltenen  Zorn  darüber  an,  dass  ihnen  nicht  vergönnt  ist,  in  Bayreuth 
diejenige  massgebende  Rolle  zu  spielen,  zu  der  sie  sich  einzig  berufen 
glauben. 

Ehe  wir  von  dem  Grabe  der  Frau  PUner-Vagner  scheiden, 
möchte  ich  nicht  unerwihnt  lassen,  dass  eine  Beseitignog  ihres  Grabes 
niemals  zu  befirchten  ist,  da  es  vor  dem  Inkrafttreten  der  neuen 
Dresdener  FHedhorsordnung  errichtet  worden  ist,  nach  wek^er  alle  Gräber 

nach  20  Jahren  beseitigt  werden,  wenn  sie  nicht  vorher  angekauft  werden. 
So  wurde  mir  wenigstens  von  einem  Mitglied  der  Familie  des  Totenbett- 
meisters versichert.  Wenn  das  Grab  aber  gepflegt  und  mit  Blumen  ge- 
schmückt werden  soll,  so  kostet  dies  jählicb  eine  kleine  Summe,  es  bedarf 
wohl  nur  dies«'  Anregung,  um  Dresdener  Vagnerfrennde  zu  finden, 
welche  verdnt  diese  geringe  Summe  jihrlicb  aufbringen. 

Wir  verlassen  nun  das  Grab.  Auf  der  Rfickseite  steht  (im  Gegen* 
setz  zu  den  meisten  Gräbern  jener  Jahre,  die  dort  gewöhnlich  mit  ebenso 
wohlgemeinten,  als  hässlichcn  und  holprigen  Versen  versehen  sind)  nichts 
als:  „Ruhe  sanft!"  und  diese  Worte  rufen  auch  wir  scheidend  der  ersten 
Gattin  des  Meisters  zu.  WenJcn  wir  den  Blick  wieder  dem  Wege  zu, 
den  wir  vorher  verlassen  hatten,  jedoch  nach  Westen  gerichtet,  so  Bilt 
uns,  nur  gsnz  wenige  Meter  von  unserem  Standort  entfernt,  eine  grosse, 
freistehende,  mit  einem  schSnen  Eisengelinder  nrnscMossene  Gruft  auf, 
die  wir  zuletzt  noch  aufsuchen  wollen.  Sie  hat  die  Gestalt  eines  Recht- 
eckes, an  dessen  Schmalseifen  sich  Denkmäler  aus  Erz  und  Stein  erheben. 
Das  eine  zeigt  oben  ein  Adelswappen  und  rechts  und  links  zwei  grosse 
erzene  Medaillons.  Rechts  ist  der  Maler  Schnorr  von  Carolsfeld  dar- 
gestellt lä72>,  dessen  Andenken  einige  sich  über  das  Durchschnitts- 
ttlveatt  kaum  erhebende  Verse  gewidmet  sind.  Das  zweite  Denlcmal  zeigt 
einerseits  gleichCslIs  ein  Medaillon  nebst  Versen  zum  Andenken  an  die 
Gattin  des  Genannten,  wihrend  die  andere  Seile  noch  frei  ist*  Uns 
interessiert  indessen  besonders  das  Unke  Medaillon  des  ersten  Denkmals. 
Es  stellt  den  Sänger  Lud  wig  Sch  norr  von  Carolsfeld  dar,  einen  jugend- 
lichen, mannlich-schönen  Kopf  mit  hoher  Stirn  und  langem  Vollbart. 
Wunderbar  aber  berührt  uns  die  Inschrift  darunter,  sie  lautet: 
Ludwig  Schnorr  von  Carolsfeld 
geb.  am  2.  Juli  1836 
gost.  am  21.  Juli  1805. 
Du  bist  in  Frieden, 

sicher  und  freL 

Im  echten  Land, 

im  Heimatland, 
darin  von  Tod  und  Wunden 
Du  selig  sollst  gesunden. 
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Wie  gläubig  und  wie  christlich  klingen  diese  Verse!  Und  doch,  der 
Wagnerfreund  weiss,  dass  sie  aus  Richard  Wagners  »Tristan  und 
Isolde*  sinnreich  zbssmmengestellt  sind,  darin  doch  sewissUcb  nie  von 
speziflsch  christlichen,  sondern  stets  nur  von  rein  menschlichen  Dingen 

die  Rede  ist.  Aber  Schnorr  war  der  erste  Tristan;  er  erreichte  des 
Meisters  Ideal  wie  kein  anderer  Sänger;  und  der  Meister  war  hochbeglückt 
über  diesen  ungemein  jugendlichen,  aber  doch  so  unerhört  verständnis- 
vollen und  hingebenden  Künstler  und  Freund.  Doch  mit  jäher,  ja  grau- 
samer Schnelle  sollte  er  ihn  verlieren:  unmittelbar  nach  den  ersten  Auf- 
fuhrungen von  „Tristan  und  Isolde'  <in  München,  Juni  1865),  bei 
denen  er  sich  Infölge  grober  Nschllssiglceit  anderer  eine  Erlilltung 
zugezogen  hatte,  erltranlcte  der  herrliche  Singer  und  starb  nach  wenigen 
Tagen.  Da  rief  der  Meister  dem  toten  Freund  als  letzten  Scheidegruss 
jene  so  wunderbar  geeigneten,  gleichsam  ein  unauflösliches  Band  um  beide 
schlingenden  Verse  nach.  Ich  glaube  nicht,  dass  man  irgendwo  eine 
schönere,  sinnit^ere  und  ergreifendere  Grabschrift  findet. 

Das  erwähnte  leere  Grab  der  Gruft  ist  für  die  Gattin  des  genannten 
Sangers  bestimmt,  der  hochbetagt  noch  in  Karlsruhe  lebenden  Sängerin 
und  Gesangslehrerin  Garrigue  Schnorr  von  Carolsfeld.  MSge  diese 
Stätte  noch  recht  lange  Jahre  leer  bleiben  t 

Als  ich  diese  Griber  zum  letztenmal  (das  Grab  der  Frau  Planer- 
Wagner  aber  zum  erstenmal)  aufgesucht  hatte  und  nachdenklich  den 
Friedhof  verliess,  bemerkte  ich  mit  Staunen,  dass  man  dem  Portal  gegen- 
über eine  nejc,  schöne  Strasse  angelegt  hat,  an  deren  Anfang  sich  schon 
einige  Prachtbauten  erbeben,  und  dass  diese  Strasse  den  Namen 
Bayreuther  Strasse  fShrt. 

Seltsam,  aber  ganz  richtig;  denn  von  einem  Schnorr  von  Carols- 
feld muss  der  W«^  direkt  nach  Bayreuth  ffihrenl  Ich  wollte  nach 
der  Münchener  Strasse  hinüber,  eine  gleichfalls  neu  angelegte  und 
erst  teilweise  ausgebaute  Prachtstrasse.  Da  sah  ich  an  der  Seite, 
wo  sie  sich  zu  einer  kleinen  Anhöhe  erhebt,  das  neue  —  pardon, 
den  neuen  Cirkus,  welcher  grösstenteils  massiv  gebaut  und  kürzlich  erst 
eingeweiht  wurden  ist.  Ich  kenne  seine  Leistungen  nicht,  über  er  Ist  mir 
onsympathisch,  da  wir  mit  unserem  Interimsbau  vdllig  zufrieden  waren 
und  bente  noch  darin  gespielt  wird,  wenn  die  Zeit  dazu  naht  So  lieb  mir 
auch  Mflnchen  ist,  so  mied  ich  doch  diesmal  seine  Strasse  und  wandte  mich 
der  ebenfalls  neuen  und  unfertigen  Nümbei^ger  Strasse  zu.  Hier  konnte  ich 
mich  im  Geiste  zu  meinem  lieben  Hans  Sachs  versetzen,  mit  dem  ich 
mich  so  oft  und  so  gern  beschäftigt  habe,  und  den  mir  ein  Betz,  ein 
Scheide  mantel  und  der  unvergessliche  P 1  a  n  k  so  oft  und  so  herrlich 
verkörpert  haben,  in  Berlin,  in  Dresden  und  in  Karlsruhe,  ganz  besonders 
aber  im  Pestspielhause  zu  Bayreuth  1 


„Alle  lliiUiwn  ehrlicli" 

Dass  wir  ihn  doch  nicht  vergessen,  den  musikalischen  Hutten  des 
neunzehnten  Jahrhunderts!  Wenn  dem  Mimen  die  Nachwelt  keine 
Kränze  flicht,  so  wird  das  seine  Berechtigung  haben;  reprodu- 
zierende Künstler  sind  immer  in  irgend  einem  Grade  und  irgend  einer 
Form  zu  ersetzen.  Der  Klavierspieler  Bülow  wird  nicht  ewig  unersetzlich 
bleiben,  und  selbst  an  Dirigenten  giebt  es  schon  jetzt  zwei  oder  drei,  die 
uns  halbwegs  für  den  Verlust  trösten  mögen.  Aber  was  Bülow  seiner 
Zeit  gewesen  ist,  ging  weit  über  die  Wände  des  Konzertsaals  hinaus;  für 
seine  Persönlichkeit  mag  die  Musik,  mag  die  Kunst  noch  lange  nach 
einem  Ersatz  ausschauen. 

Bülows  Thätigkeit  war  vielseitig  und  wechselvoll ;  eines  ist  durch  sein 
ganzes  Leben  unverändert  geblieben:  Sein  Kampf  gegen  das  Philistertum. 
Es  ist  verkehrt,  ihm,  wie  wohl  manche  thun,  um  seiner  musikalischen 
Leistungen  willen  das  oft  excentrische  Benehmen  gegen  das  Publikum 
nachzusehen.  Denn  gerade  in  diesem  zeigte  sich  der  ganze  Mann.  Bülow 
fühlte  sich  als  Gefolgsmann  der  Kunst  und  der  Wahrheit;  vom  Geld  und 
vom  Ruhme  zu  geschweigen,  war  es  ihm  auch  nie  um  jenen  Genuss  allein 
zu  thuo,  durch  die  Macht  seines  künstlerischen  Temperamentes  ein 
Auditorium  zu  fesseln:  All  das  scheint  zu  schwinden  vor  dem  Bewusstsein, 
begnadetes  Werkzeug  eines  Höheren  zu  sein.  Diese  persönliche  Be- 
scheidenheit gab  ihm  das  Recht,  denen,  deren  Sinn  für  jenes  Höhere  noch 
unentwickelt  war,  rücksichtslos  zu  begegnen,  ihr  Lehr-  und  Zuchtmeister 
zu  sein,  nicht  der  Lakai,  der  für  ein  Trinkgeld  zum  Tanze  aufspielt.  Es 
ist  bezeichnend:  Im  Anfang  und  am  Ende  seiner  Berliner  Wirksamkeit  als 
Konzertgeber  steht  ein  Skandal.  Im  Anfange  das  Wort  in  der  Berliner  Sing- 
akademie nach  der  Aufführung  von  Liszts  „Idealen":  „Ich  bitte  die 
Zischenden,  den  Saal  zu  verlassen,  es  ist  hier  nicht  üblich  zu  zischen", 
durch  das  er,  nach  Ausspruch  der  Zeitungen,  die  Singakademie  „ent- 
würdigte* und  über  das  er  selber  so  gar  keine  Reue  empfand;  am  Schluss 
die  Bismarckrede  in  der  Philharmonie.  Beide  Male  lenkte  er  für  einen 
anderen  das  Feuer  auf  sich.  Auch  seine  schriftstellerische  Thätigkeit 
setzte  mit  einem  Skandal  ein:  Mit  seiner  Stellungnahme  gegen  die  Kehlen- 
virtuosität der  Henriette  Sontag,  durch  die  er  die  tonangebenden  musi- 


KÜHl  ;  HANS  VON  BÜLOW  791 


kaüschen  Kreise,  die  Gesellschaft  und  seine  eigene  Mutter  schmerzlich 
gegen  sich  aufhrachtc.  Und  doch  muss  der  Protest  des  heissblütigen 
Jünglings  begründet  gewesen  sein:  denn  Robert  Franz,  Wagner,  Herwegh 
gitbeii  ihm  Mfort  redit,  vm  freilich  niemand  erfuhr;  und  Eckenminn  er- 
zählte ihm  spiter,  dass  schon  Jahre  vorher  Goethe  sich  fiber  die  Sontag 
so  i^ussert  habe:  »Als  ich  weg  hatte,  wess  Geistes  Kind  sie  sei  und 
mich  genügend  über  den  Ungeschmack  des  Publikums  geärgert,  nahm  ich 
meine  beiden  Enkel,  trotz  ihres  Widerstrebens,  jeden  an  eine  Hand  und 
führte  sie  zur  Loge  hinaus,  gleichwie  Lot  nach  Verwandlung  seiner  Frau 
vor  Sodom  und  Gomorrha  seine  beiden  Töchter  hin  wegführte." 

Es  ist  klar,  dass  die  zahllosen  berüchtigten  Aussprüche  Bülows  im 
AITekt  gethan  sind.  Wenn  man  aber  überschaut}  was  dieser  von  Jugend 
auf  schwidiliche  und  nervSse  Mensch  geleistet  hat,  wenn  man  neben  seiner- 
Virtuosen-  und  Lehrthltigiceit  die  Arbeiten  des  Ästbeten,  Textkritilters 
und  des  Tonsetzers  betrachtet,  so  darf  man  sich  nur  wundern,  dass  sein 
hitzij^es  Temperament  und  seine  überreizten  Nerven  ihn  nicht  noch  häufiger 
zu  Unbesonnenheiten  hinrissen.  Allein  für  gewöhnlich  hielt  die  aristo- 
kratische Selbstzucht  seinem  cholerischen  Wesen  die  Wage.  „Er  hat 
einerseits  eine  unglaubliche  Selbstbeherrschung,  Sicherheit  und  Aplomb, 
dann  wfedmr  eine  grenzenlose  Unbesranenhelt,  die  Ihm  die  schlimmsten 
Hindel  zuziehen  kann;  und  solcher  Kontraste  sind  in  seinem  Charakter 
mehr*,  sagM  die  besorgte  Mutter  von  dem  ZweiundzwanzigfKhrigen.  Gerade 
deshalb  wirkten  die  plötzlichen  Explosionen  dieses  Pulverturms  (wie  Lassalle 
ihn  nannfel  vorlet7end  aiif  die  Fernerstehenden,  weil  sie  mit  seinem  sonst 
korrekten  Auftreten  unvereinbar  schienen,  das  so  gar  nichts  Exaltiertes 
verriet;  man  witterte  frivole  Berechnung  darin,  sogar  in  der  berühmten  Geste 
des  Staubabschütteins,  und  legte  Kleinigkeiten  eine  Bedeutung  bei,  die 
ihnen  nicht  zukamen. 

Dennoch  war  im  gewiaaen  Sinne  die  Vichtigkdt,  mit  der  Publikum 
und  Presse  sogar  Lapfwlien  aufnahmen,  von  einem  richtigen  Inatinkte 
geleitet.  Denn  im  AMte  kam  Bülows  Inneres  am  nacktesten  zur  Er- 
scheinung, hier  war  er  am  aufrichtigsten,  auch  wenn  er  übers  Ziel  hinaus- 
schoss.  Er  dachte  durchaus  nicht  gering  von  der  Menge,  so  leidenschaftlich 
er  auch  die  Ansprüche  der  Majorität  zurückwies.  „Extra  popuium  nulla 
Salus.  Es  dauert  lange;  aber  wenn  das  Volk  einmal  z,ur  Raison  kommt, 
so  benimmt  es  sich  gehörig,  aristokratisch,  und  das  andere  bleibt  Lumperei." 
Seine  AnlJsabe  war  es  dementsprechend,  das  Volk  zur  Raison  zu  bringen, 
der  musikalische  Erzieher  seiner  Zeit  zu  sein.  »Bülow  ist  ein  Sdrafaneister, 
aber  ein  vornehmer,"  so  charakterisierte  ihn  Liszt.  Er  hätte  auch  sagen 
können:  ein  Agitator.  Erziehung  des  Volkes  zur  Kunst  durch  Werbung 
und  Beispiel:  das  war  sein  Streben.  Wahrlich,  nicht  von  vielen  Virtuosen, 
Sängern  oder  Schauspielern  kann  man  ein  Gleiches  sagen.    Und  nun  war 
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er  von  jener  unverrückbareii  VabrheltsHebe,  von  jener  Frende  am  Kampf, 
die  all  die  adligen  Schwimmer  gegen  den  Strom  des  demolcratlsdien  Jahr- 
hunderts so  gleich  massig  kennzeichnet:   Platen,   Strachwitz,  Bismarck, 

I  iltcncrnn     Tm  Jahre  "schrieb  er  an  eine  deutsche  Fürstin:  Cerfes 

le  „mob"  restera  toujours  ie  meme  . . .  Mais  il  s'agit  d'öter  ä  la  foule  lente, 
tardive  et  inerte  les  auxiliaires  dans  la  soi-disant  .Intelligenz",  qui  les 
confirment  dans  leur  ignorance  d6daigneuse.  II  8*agit  de  ressusciter  les 
eottaonsiastes,  les  fSuiatiqaes,  phalange  ttrafoiirs  prflte  ft  la  lutte  contre  les 
ddmagofues,  torcant  le  progrto  avec  elüraction,  violant  les  respects  vieilles, 
attMitant  sans  cesse  ce  qni  rfoistei  ^braulant,  souffletant,  assaasinant  «u 
besoin.  Quelqnes  gonttes  de  sang  («impur"),  vers^es  k  propos,  ne  Feraient 
pas  fort  ä  la  cause.  —  Seine  Kraft  wächst  mit  der  Fehde.  F«;  ist  ganz 
eigentümlich,  wie  auch  sein  Stil  an  Energie  und  Schönheit  gewinnt,  sobald 
er  zu  irgend  einem  Handel  den  Degen  schleifen  muss.  So  wars  auch, 
wenn  er  dirigierte.  Seine  Kräfte  verdoppelten,  verz^nfachten  sich,  wo 
es  drauf  ankam.  Und  im  Gmnde  kams  ihm  immer  «drauf  an*.  Votre 
toi,  TOtre  ardeur,  tos  haines  m6me  me  ravissent,  gestand  Ihm  in  einem 
der  schönsten  Briefe,  die  je  geschrieben  wurden,  Hector  Berlioz. 

Es  wäre  zu  wünschen,  dass  diese  Art  nicht  ausstürbe.  Bfilow  ist 
noch  kein  Jahrzehnt  tot,  und  schon  scheint  die  Aufnahmefähigkeit  unseres 
Konzertpublikums  für  Werke  höchster  Gattung  zurückzugehen.  Das  Inter- 
esse an  der  Sache  wird  durch  das  Interesse  an  den  Personen  beeinträchtigt. 
Schon  ganz  äusserlich  genommen:  die  Andacht  ist  geringer.  Daraus  soll  dem 
Publikum  kein  Strick  gedreht  werden;  es  aind  vielfach  gerade  die  Musi- 
kalischen, die  wihrend  der  Musik  einander  einen  Einlall  ins  Ohr  Bfistem 
und  sich  fiberhaupt  weniger  ruhig  Yerhalten.  Wo  viele  beisammen  sind, 
muss  es  eine  Polizei  geben;  eine  grosse  Masse  diszipliniert  sich  nicht  von 
selber,  eine  Masse  von  Intelligenzen  am  allerwenigsten. 

Bülow  war  so  ein  Polizeimeister;  und  das  wirkte  über  seine  Konzerte 
hinaus  in  das  gesamte  deutsche  Musikwesen.  Sein  Auftreten,  sein  Blick 
imponierte  ohne  weiteres.  Wir  liebten  ihn,  weil  er  uns  meisterte,  und  zu 
dem  feierlichen  Respekt  gMeilte  sich  ein  isthetisches  Wohlgefallen  an  dem 
Manne  selber.  Was  hatte  es  doch  für  einen  Reiz,  seinen  Walleflsteinkopf 
zu  beobachten,  wenn  in  den  Soli  des  Es-dur-Konzertes  d' Albert  anf  der 
Tastatur  herummaulwurfte,  indes  der  Feldherr  gesenkten  Stabes  mit  steinerner 
Miene  niiP  seinen  Rivalen  hinabsah! 

Streng  genommen  hatte  er  keinen  Rivalen.  Gleich  bei  seinem  ersten 
Ausflug  aus  dem  Weimarer  Neste  erkannte  ihn  Liszt  als  seinen  Erben  an 
de  par  la  grdce  de  Dieu  et  de  son  talent.  Wenn  er  später  in  Rubinsteln 
seinen  Mdster  gefunden  hat,  so  war  doch  sein  eigenes  Spiel  in  einem 
Masse  wissenschaftlich  begründet,  ktassisdi-absolut  und  sicher,  dass  seine 
Wirksamkeit  selbst  diesem  Riesen  gegenüber  nachhaltiger  bestand.  Zwar 
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er  bermschte  nidit;  aber  jeder  weiss  noch  henle:  «Bfilov  spielte"  — 

man  Ist  versucht  zu  sagen:  .Bfilow  spielt  das  so."  Während  man 
von  dem  wildromantischen  Virtuosen  nur  sagt:  „Ich  hahe  das  einmal 
von  Rubinstein  gehört,  es  war,  ja  wie  wnr  es  noch?"  —  und  sich  wohl 
der  Wirkung  erinnert,  aber  nicht  der  Sache.  So  siegt  hier  das  zu- 
verlässige Talent  über  die  spontane  Genialität.  Dabei  fallen  freilich 
Bfllows  exegetische  Werke,  die  wir  tiglich  zur  Hsad  haben,  bedentend 
mit  ins  Gewicht. 

Die  spontsne  Genislitit,  die  dem  Klavierspieler  abging,  war  dagegan 
in  ffrSastem  Masse  lebendig  im  Dirigenten.   Ob  es  der  Sporn  des  unmittel- 
baren  Zusammenwirkens  mit  andern  Musikern  war,  statt  des  blossen  Do- 
zierens auf  dem  Piano;  ob  die  Freiheit  vom  Zwange  technischer  Schwierig- 
keiten —  denn  die  Vollkommenheit  seiner  Spieltechnik  war  nur  erreichbar, 
wenn  er  sich  körperlich  keine  Sekunde  lang  gehen  liess,  während  er  beim 
Dirigieren  seinen  Gliedmassen  taasend  geistreiche  UnwlIlkttrUchkeiten  er- 
lauben konnte;  oder  ob  er  überhaupt  eigentlich  der  geborene  Orchester- 
mensch war  —  so  viel  ist  sicher:  hier,  am  Pulte,  entfiUtetea  sich  all  seine 
Kräfte,  hier  trieb  der  kritische  Scharfsinn,  der  den  Pianisten  stets  in 
Schranken  hielt,  harmonisch  mit  im  Feuerstrome  seiner  Begeisterung.  Wie 
er  eine  Mozartsche  Kantilcne  aus  den  Geigen  herausschmeichelte;  wie  er 
in  der  Neunten  das  Soloquartett  eine  himmlische  Konversation  führen  liessj 
wie  er  die  Vision  des  Lohengrin Vorspiels  verwirklichte:  eine  Taube,  die 
sich  aus  dem  HimmelsUchte  loslöst,  berabschwebt,  niher  kommt,  wichst, 
^ch  wölkt  und  auseinanderfaltet,  bis  die  leibhaftigen  Cherubim  Jehovahs 
mit  ihren  Füssen  die  Erde  berühren;  wie  in  jedem  Takte  Geist,  Sinne 
und  Herz  ihr  ungeschmälert  Teil  erhielten       unvergesslich!  Und  nun  erst 
die  Komposition!  Er  äusserte  einmal,  das  Dramatische  sei  für  ihn  in  jedem 
Kunstwerke  die  Hauptsache.    So  liess  er  die  Schöpfungen  der  Meister  aus 
und  in  sich  selber  wachsen:    er  sparte,  er  hielt  zurück;  es  gab  Höhen- 
unterschiede bei  ihm,  und  alle  sdieinbare  Willkür  im  Rhythmischen  diente 
nur  der  bessern  Gliederung  der  Komposition.  So  liess  er  in  der  Tanu' 
hiuserouvertfire  die  Venusbeigmusik  sich  steigern,  steigern;  des  gsnze 
Stück  war  wie  ein  eina^s  Crescendo  und  Accelerando,  ein  unablässiges 
Intensiverwerden  bis  zu  dem  fff,  in  dem   das  Bacchanal  sich  über- 
schlägt  und  zusammenstürzt.     Ganz  ähnlich  das    Tristan -Vorspiel ,  das 
er  zugleich  so  rein  und  durchsichrig  heraus. irbcitete.     Aber  nicht  minder 
Werte  abwagend  gab  er  Becihoven;  er  ist  der  einzige  Dirigent,  bei  dem 
der  erste  Satz  der  Neunten  Symphonie  Publikum  und  Musiker  nicht  ab- 
sorbierte, bei  dem  der  vierte  Satz  wirklich  den  Schlussstein  eines  auf  drei 
Pfeilern  ruhenden  Gewölbes  bildete. 

Aber  nicht  nur  seine  überragende  Bedeutung  als  Musiker  gab  Bülow 
dss  Recht,  das  Publikum  nach  seiner  Pfeife  —  stillsitzen  zu  huoen,  sondern 
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die  Höhe  seiner  Bildung  überhaupt.  Kr  war  einer  der  geistig  reichsten 
Männer  seiner  Zeit.  Unter  seinen  Schriften  ßnden  wir  neben  Aufsitzen 
über  die  Faust-Ouvertüre,  über  den  »Benvenuto  Cellini",  über  Friedrich 
Kiel  u.  s.  w.  eine  vortreffliche  drajn«turgische  Studie  über  »Agnes  Bernauer" ; 
schon  1852  mMbte  er  auf  die  Grösse  Hebbels  «itlnerksim  und  nannte  als 
dritten  Dramatiker  neben  Wagner  nnd  ihm  Otto  Ludwig,  nicht  Freyla^ 
Unmittelbar  erkannte  er  aus  der  ersten  Lektüre  des  .Brand*  das  Genie 
Ibsens  und  verglich  seinen  Tiefsinn  mit  dem  Byrons.  Als  Politiker 
gehörte  der  junge  Freiherr  im  Jahre  1848  zu  den  Rotesten  der  Roten; 
später  ward  er  trotz  seiner  freundschaftlichen  Gefühle  für  Napoleon  III., 
den  er  als  Protektor  der  Künste  schätzte  und  dem  er  noch  1867  seine 
Ouvertüre  zu  ^Julius  Cäsar*  widmete,  ein  begeisterter  Anbänger  der 
preussischen  Politik.  Er  hatte  den  gleichen  sichern  Blick  für  die  Bedeu- 
tung eines  Proudhon  und  Lassalle  wie  für  diejeni^  IBismarcks,  des  «guten 
Engels  Preussens  und  Deutschlands'  (1862). 

Seine  Begabung  ist  verblüffend.  Das  phänomenale  Gedächtnis  war 
durch  Übung  von  frühster  Jugend  auf  ins  Unbegreifliche  gesteigert.  Die 
Besprechung  einer  Oper  W,  Tauberts  illustriert  er  nach  zweimaligem  Hören, 
ohne  eine  Note  davon  zu  Gesicht  bekommen  zu  haben,  mit  zwanzig  Bei> 
spielen  von  Melodieen  und  Karmoniefolgen;  wihrend  der  Bisenbahnfahrt  von 
Hambui^g  nach  Berlin  lernt  er  eine  Partitur  auswendig.  Schon  als  dreizehn- 
jähriger Knabe  hat  er  in  seinen  Briefen  Theaterkritiken  geliefert,  deren  sieh 
ein  tfichtiger  Journalist  nicht  ZU  schämen  brauchte.  Er  konnte  nicht  nur 
seine  kritischen  Kollegen,  auch  manchen  Feuilletonistcn  in  die  Tasche 
stecken.  Mehr  als  ein  halbes  Dutzend  Sprachen  waren  ihm  geläufig,  und 
kein  Tag  verging,  an  dem  er  sich  nicht  in  irgend  einer  übte;  besonders 
gern  sprach  er  französibcti,  ein  Gran  französischen  Wesens  geborte  über» 
haupt  nadi  seiner  Meinung  zu  einem  voUkommenwi  Mensdien.  »Ich  leae 
Bficher,  in  denen  der  frsniSsisdie  Esprit  petilliert*,  (man  glaubt,  Nietzacbe 
urteilen  zu  hören),  «ausserordentlich  gern,  mögen  die  Ansichten  des  Sdirift» 
Stüters  auch  sonst  den  meinigen  diametral  entgegengesetzt  sein."  So  war 
er  auch  selber  frei  von  dem  „lourd  Allemand" ;  seine  musikästhetischen 
Schriften  sind  ungleich  hesser  geschrieben  als  Wagners  und  ungleich 
frischer  als  die  Schumanns,  der  nie  über  die  musikalische  Spezialitat 
hinauskam.  Selbst  in  den  Wortwitzen,  die  er  in  seinen  Feuilletons  sehr 
pflegte,  zeigt  sich  immer  der  bedeutende  Mann;  die  halsbrecherischen 
Spielereien  dienen  ihm  nur  dazu,  originelle  Perspektiven  zu  eröAien.  Er 
war  eben  nicht  nur  geistreich,  er  hatte  Geist.  Mancher  seiner  Ausspr&che 
fiber  kfinstlerische  Zeit-  und  Streitfragen,  der  Jahrzehnte  alt  ist,  kann  heute 
im  Kampfe  der  Modernsten  unverändert  gebraucht  werden.  Ich  darf  zu 
besserer  Charakterisierung  t^  nige  Proben  davon  geben,  die  seinen  Briefen 
und  Schriften  entnommen  sind: 
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Wir  erklären  ttns  als  abgesagten  Feind  der  abstrakten,  fertigen, 
blstoris^en,  toten  Kritik;  wir  wellen  eine  lebendige,  eich  stets  in  ilirem 
G^enstande  verjfingende,  sich  durch  denselben  nen  bereichemd^  aus  den 
Kunstwerken  der  Gegenwart,  in  welcher  die  lebensfähige,  verwesungs- 
unffUiige  Vergangenheit  eo  ipso  ja  auch  mit  enthalten  sein  muss,  ihre 
Theoremen  erst  abstrahierende  Kritik.  Wir  werden  daher  den 
Gemeinplatz:  „Was  soll  der  Künstler?"  durch  die  Frage  „Was  will 
(resp.  «was  muss")  dieser  Künstler?"  zu  ersetzen  suchen.  (1852.) 

Der  Künstler  selbst  ist  Gesetzgeber  und  Richter;  nicht  das  Publikum, 
nicht  die  Kritik. 

Rebellionen  im  schlimmen  Sinne  giebt  es  nur  gegen  den  Geist  und 
die  enden  ailemal  nur  mit  der  Kriftigung  seiner  Autoritlt.  GefMi  das 
Geistlose  giebt  es  keine  Rebeltion;  das  schllgt  man  kurzweg  tot  — 
mit  der  FliegenklatMhe. 

Tendenz  ist  unsittlich  in  d«r  Kunst,  die  keine  andere  Tendenz,  keinen 
andern  Zweck  verfolgen  soll,  als  sich  selbst. 

Es  ist  merkwürdig,  aber  bei  der  sinnlosen  Trennung  von  Form 

und  Inhalt  erklärlich,  dass  das  sonst  vielfach  gemissbrauchte  Wort 
Plagiat  so  selten  gegen  diejenigen  in  Anwendung;  gekommen  ist,  die  ihren 
musikalischen  Gedanken  (?)  Inhalt  ausschliesslich  aus  dem  sklavischen 
Nachahmen,  aus  dem  Wiederkäuen  der  überlieferten  Formen  geschöpft 
haben.  (1850.) 

Klingt's  dir  zu  paradox,  wenn  ich  finde,  dass  im  Kunstschaffen  das 
systematisch  Aussehende  als  ein  relativ  Gedankenloses  erscheint? 

»Grosse  Gedanken  kommen  aus  dem  Herzen,  nicht  aus  dem  Kopfe*, 

sagt  der  alte  Cervantes  und  hat  speziell  für  die  Musik  damit  das  richtige 

getroffen.  (Vide  Beethoven.)  Sie  werden  mich  nicht  so  missverstehen, 
d.-is?  sie  etwa  annehmen,  ich  bctorue  hierdurch  jenen  trivialen  Gegensalz 
zwiscfien  „Inspiration"  und  ^RLtlcxion",  der  ganz  absurd  ist,  wenn  man 
behauptet,  irgend  ein  wirkliches  Kunstwerk  habe  der  einen  oder  andern 
Thitigkeit  allein  seine  Eatistenz  zu  danken. 

MfibevoUer  zu  bekimpfen  als  der  Irrtum  ist  seine  Schwester,  die  so- 
genannte Halbwahrheit . . .  Nichts  schUgt  so  leicht  und  so  fest  Wurzel  als 
eine  Halbwahrheit;  und  eine  gegründete  Hoflhung  auf  ihre  Entwurzelung  ist 
erst  dann  am  Platze,  wenn  das  öffentliche  BewneMsdn  anfing^  dieselbe 
als  trivial,  als  banal  zu  bezeichnen.  Die  grosse,  trage  Masse  hat  zum 
Grundsatz,  ,es  gehen  zu  lassen,  wie's  Gott  gefällt*;  sie  sieht  in  der  Welt 
eine  Theophanie  und  ihr  Optimismus  accommodiert  sich  deshalb  so  gern 
allen  Halbwahrheiten.  Diese  sind  die  Mutter  aller  „Vorurteile"*,  die  Hemm« 
schuhe  freier  Bewegung  auf  allen  geistigen  Gebieten,  also  namentlich  auf 
dem  der  Kunst* 


7Ö6  DIE  MUSIK  I.  9. 


Mein  künstlerisches  Thätigkeitsprinzip  ist  bonapartistisch  :  Zerstörung 
der  alten  und  neuen  Parteien.  Die  Partei,  für  welche  ich  Propaganda 
mache,  ist  die  der  Leute,  die  was  können  und  leisten. 

Es  giebt  kein  leichtes  St&ck,  es  ist  alles  schwer. 

Mit  dem  Deutschtum,  das  die  Toten  besingt  und  befestfrisst,  die 
Lebenden  beschimpft  und  verhungern  tisst,  habe  ich  nichts  zu  tbun. 

Bekehren  thut  man  keinen  —  Oberl^en  heisst  die  Parole! 

(Richard  Wagner.)  Bei  Gott  —  alles  was  Ideales  im  deutschen  Geiste 
noch  steckt  und  Erhaltungswürdiges,  das  lebt  in  diesem  einzigen  Kopfe. 

Wir  aristokratischen  Künstler  werden  die  letzten  Aristokraten  sein. 

II  ne  laut  point  sc  donncr  le  temps  de  balaacer  —  danger  du  parle- 
mentarisme  dans  la  consclence. 

Es  gehört  Courage  dazu,  sich  der  fausse  honte  vor  jeder  Berechnung, 
die  kaufmännisch  geartet  zu  nennen  sein  dürfte,  zu  entschlagen.  Glaube 
mir,  es  Itostet  mich  das  Klugsein  meist  mehr  Herz-  als  Kopf- 
zerbrechen I 

Ums  Himmels  willen,  lieber  Hans  [v.  Bronsart],  keinen  Gross-  und 

Edelmut  mehr,  gegen  wen  es  auch  sei,  ausser  unter  einander!  Es  ist  so 
schlecht  angewandt:  die  Leute  halten  einen  für  einen  Schwachkopf  und 
belachein,  oder  sie  fangen  an,  sehr  unverschämt,  in  allerlei  Ausbeutungs» 
versuchen  zu  werden. 

Ausser  uns  selbst  finden  wir  gar  nichts,  ganz  und  gar  nichts,  ganz 
verflucht  nichts.    (An  seine  Schwester,  1852.) 


Es  liegt  ein  Hauch  von  Tragik  über  dem  Leben  jedes  bedeutenden 
Menschen.  In  seinen  Brausejahren  dem  elterlichen  Hause  politisch  und 
Itanstlerisch  entwachsend,  in  seiner  ganzen  Lebensanffiusung  ein  Ab- 
trfinniger,  von  der  eignen  Mutter,  die  seine  Vsgnerb^eeisterung  mit  dem 
Worte  sThoriieiten*  abthut,  nicht  verstanden,  0fichtet  Hans  v.  Bfilow,  dem 
Genius  seines  Innern  gehorchend,  zu  dem  grossen  Freunde  in  ein  frei 
gewähltes  Exil.  Wagner  führt  ihn  zu  Liszt,  und  unter  der  väterlichen 
Hut  dieses  zweiten  Abgotts  reift  er  7ura  Manne  und  hoffnungsreichen 
Künstler  heran.  Jahre  des  Kampfes,  der  Entbehrung,  der  Eotmuiigung 
folgen.  Ein  einziger  Lichtschimmer :  die  Lust  am  SdiafFen.  « Künstlerische 
Arbeit  ist  im  Grunde  die  einzige  reine  Freude  am  Dasein.*  Die  Be- 
arbeitung des  Klavierauszuges  zum  »Tristan*  aber  und  das  Studium  der 
»Mdstersinger*  bringt  seiner  kritischen  Selbstbeobachtung  die  Inferioritit 
des  eigenen  Talentes  so  zum  Bcwusstsein,  dass  er  von  der  produktiven 
Thätigkeit  ablässt  und  nur  noch  als  selbstloser  Jünger  wirkt.  Es  hat  keinen 
aufopferungsfähigeren  gegeben.  Wer  weiss,  aus  welchen  verborgenen 
Gründen  dieser  Edelmann  die  Wunderptlanze  seines  Edelmutes  nährte? 
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•IchwQiudite*,  sdirieb  er  1802  uiPoliI,  «es  wlre  SchlMfenszeit  «ad  «lies 
vir»  vorbei.  Ich  habe  alle»  SelbsiaefOhl  verloren  and  alle  Lebenslust 
Was  Angt  van  mit  einer  ohnniicbticen  PieHt  an?* 

Sein  Ruhmesstem  steht  letzt  im  Zenith.    Da  kommt  die  Schwenkung 

von  Liszt  TU  Brahms  Von  einem  »Abfall"  kann  nicht  die  Rede  sein. 
Denn  erstens  hat  er  die  Kiavicrkompositionen  seines  „trös  eher  et  illustre 
maitre"  ständig  auf  seinen  Programmen  behalten,  während  er  gegen  seine 
symphonischen  Dichtungen  schon  früh  Bedenken  äusserte  (gegen  die 
HteAde  Fnn&bre  sehen  1850);  und  swdtens  vNbo  er  filr  Brahma,  von 
dem  «r  1854  zum  erstenmale  einen  Satz  ftlfendidi  spielte,  wohl  schon 
früher  enetj^sch  ell^treten,  wenn  Brehms  sich  nicht  in  der  für  das 
Wagnertum  kritischen  Zeit  dem  berüchtigten  Proteste  des  Kleeblatts 
Joachim-Grimm  Herold  als  vierter  angeschlossen  hätte.  Überhaupt  war 
ja  die  Wagnersache  zunächst  das  einzig  wichtige.  Aber  doch  ist  eine 
Schwenkung  unverkennbar,  die  ihren  tieferen  Grund  darin  haben  mag, 
dass  BQlows  aristokratischer  Geschmack  trotz  aller  Zuknnflaaohwirmerei 
eine  gewisse  Sympathie  ffir  Formen  hatte,  ganz  Ihnlich  wie  der  Nietzsches. 
Damm  war  ihm  Schumann  unbehaglich  und  darum  hat  er  gegen  Mendels- 
sohns Unterschätzung  durch  die  Wagnerpartei  ebenso  protestiert,  wie  früher 
gegen  seine  Überschätzung,  sodass  er  schliesslich  Jas  Rondo  Capriccioso 
eines  eignen  kleinen  Essays  würdigte  und  in  Mendelssohns  landschaftlichen 
Ouvertüren  das  „vollkommenere  Ideal  der  symphonischen  Dichtung"  ver- 
wirklicht sah  (1884).  Der  Sinn  für  feste  Linien  erstarkte  naturgemäss 
mit  der  Zeit.  Hatte  er  in  seinen  jungen  Jahren  in  seinem  Namen  das 
Diagramm  Berlioz  (0)  Uszt  <0)  Wagner  geftinden,  so  liebte  er  im  Alter 
die  Allittenttjon  Bach-Beethoven-Brahms,  und  sein  Urteil  begrenzte  sich 
so  sehr,  dass  er  einem  Bruckner  gegenüber  kalt  blieb  und  Hugo  Wolf 
a  limine  ablehnte,  nur  weil  er  sich  gegen  Brahms  versundipf  harte.  So 
rückte  der  alternde  Kampe  den  Idealen  seiner  Juf^end  zu  seinem  eip,enen 
Schmerze  ferner  und  geriet  bedenklich  in  die  Nähe  der  Akademiker,  mit 
denen  seine  Natur  im  Innersten  nichts  zu  thun  hatte.  Nur  dnes  ist  er 
stets  mit  ifleidier  Hingebung  geblieben:  Wagnerianer  »de  ia  veille*  bis 
zum  letzten  Atemzuge.  Sein  Herbst  siebt  sich  trotz  aller  Triumphzflge 
etwas  leer  an  gegen  die  bewegten  Tage  der  ersten  Ernten.  S^e  Gesund- 
heit zerfällt,  er  ermattet,  rafft  sich  ungezählte  Male  mit  übermenschlicher 
Energie  wieder  auf  und  bricht  wiederum  zusammen,  und  wenn  auch  sein 
Temperament  jung  und  jäh  bleibt  und  seine  Leistungen  von  einer  Klarheit 
und  Geltungskraft,  als  ob  sie  unvergänglich  sein  müssten  wie  klassischer 
Marmor,  sie  gewinnen  ihre  Sdiönheit  aus  dem  heimlichen  Jensmts  eines 
Sterbenden.  Endlich  sinkt  er  dahin,  fem  von  den  Stitten  seiner  Kimpfe 
und  Siege,  fern  von  den  alten  Kameraden,  einsam  im  fremden  Lande,  wie 
Httldrich  ab  Hutten. 

I.  9.  52 
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Das  Karlsniber  Hoftbeater  hat  sich  abermals  seines  Rulinaes  wert  gezeigt* 
anier  Felix  Mottls  geistvoller  Leitung  einem  »lelvereprechende«  Verk 
den  Weg  tur  Buhne  fleMhet  tu  haben,  me  es  vor  Jahren  v.  Rezniceks 
„Donna  Diana'  auf  seinen  Brettern  sati,  so  verlieb  es  diesmal,  in  der  „UraufTQhrung* 
der  Volksoper  «Till  Eulenspiegel"  bei  sich  das  dramati&cbe  Heimatsrecht  Es 
gelidm  Tielteicbt  «Ita  gewf »wr  Mut  nt  dtosen  UnterfntBn,  denn  die  Sdivierigkcltco» 
welche  die  Partitur  dem  Orchester  nanieailich  im  steten  Rythmen  i  cch?ei  bescheerte, 
schienen  schier  ans  Unmögliche  zu  grenzen.  Um  so  ehrenvoller  aber  war  der  scbSne 
Erfolg,  den  die  BQhnen-Feuerprobe  dem  Komponisten  brachte,  auch  l&r  4m  KMIB' 
ruber  Theater  selbst,  das  mit  der  Uraufführung  des  .Till"  zugleich  etnm  «MImb 
B«vds  der  Höhe  und  Vollendung  des  eigenen  Kunstschaffens  ablegte. 

Wir  haben  es  also  bei  dieser  Neuerscheinung  in  der  Tbat  mit  einem  höchst 
erfreuliebett  Erfolge  zu  thun.  Erfreulicher  nrawmehr,  als  der  KeapiMiIst  «•  ver» 
schmlht,  ohne  weiteres  in  verba  magistri  zu  schwören,  sondern  als  kluger  EV:lekt:v.cr 
innerhalb  der  Grenzen  seines  respektablen  Könnens  sich  bewegt.  So  weiss  er  die 
modernen  Forderungen  der  musikdramatiscben  Kunst,  soweit  Sie  auf  eine  moffvitche 
Auagestallung  von  Hdd  md  VorgmK  dringen,  wohl  zu  «urten,  und  dto  «idiere, 
selbstindige  Art,  wie  er  für  die  Geschehnisse  der  Böhne  ina  Orchester  die  psycho- 
logische Schilderung  giebt,  ohne  sich  in  alizugrossen  Künsteleien  und  Geheimnis^ 
Mnnreicn  zu  gelUlen,  ist  höcht  tnerkernienstvert  Dabei  aber  hatte  der  „reine 
Mutikei^  in  ihm  sich  von  dem  Musikdramatlker  immer  noch  nlcllt  aoweit  unterkriegen 
lassen,  um  sich  nicht  auch  seinerseits  wieder  erfolgreich  behaupten  7u  können.  Seine 
Instrumentation  schreitet  mit  Mozartiscbem  Orchester  auf  den  Wegen  Wagners,  friscb- 
quellende  NatGrIiehkelt  mit  der  Wucht  dea  Pathos  verbindend.  Vur  allen  aber  llaat 
sie  dabei  die  Singstimme  zu  ihrem  vollen  Recht  kommen  und  mit  ihr  auch  die  Lied 
melodie.  Reznicek  selbst  bestreitet  auf  das  entschiedenste,  den  Geboten  der  motivischen 
Musik  zuwider  die  geschlossene  Form  in  den  mannigfachen  Liedweisen  seiner  Oper 
beibehalten  zu  haben.  Er  iat  fiiierzeugl^  daas  die  Lieder  dar  Oper,  die  er  motivisch 
einführt  und  weit^rleifet,  auch  nur  sls  notwendiger  Stimmungsausdruck  erscheinen 
der  durch  die  Handlung  geboten  ist  und  diese  in  der  Tbat  auch  zumeist  weiterleitet. 
Aber  dennoch  wird  er  aich  den  achreekllchen  Vorwurf  gefollen  laaaen  mfiaaen,  daaa 
ein  gut  Teil  der  Wirkung  seiner  Oper  gerade  in  denjenigen  prichtigun  Liedstellen 
lag,  die  als  Solo,  Duett,  Terzett  und  Chor  trotzalledem  völlig  in  sich  abgeschlossene 
Stücke  bilden.  Dass  sie  dies  aber  sind,  liegt  schon  daran,  dass  es  Reznicek  ein  guter  Geiat 
eingab,  nicht  nur  den  dramadadien  Stoff  tu  seiner  Sehelflienoper  ana  dem  Schatz  der 
launigen  und  gemütvollen  Volksmiren  zu  nehmen,  sondern  auch  beiseinermusikalischen 
lUustriening  das  Ohr  an  den  Mund  des  Volkes  zu  legen  und  das  Echo  alter  Volkslieder 
aua  mittelalierlicher  Zelt  In  aeinen  ▼eisen  oh  auch  in  neuen  Formen  wieder  tttnen  la 
lassen.  Das  choralartige,  zu  Duo  und  Chor  sich  erweiternde  Abschtedslied  Tille  ana 
Schluaa  dea  ersten  Aktes  erwiea  aich  indieaerBeziehunggeradezuala  eine  Perle  derOpar. 
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▼le  flibeii  tiiisdettle^  bM  Rcmieek  «ieh  ineli  4eii  Text  teltat  gedlditet  Indein 

er  die  Gestalt  des  .Till*  aufgriff,  wie  sie  in  unsem  Volksbüchern  in  der  Auhlblung 
seiner  Scbwinke  lebt,  geriet  er  damit  an  eine  Figur,  in  der  sich  das  deutsche  Volks- 
tum  des  Mittelalters  in  all  seiner  Neigung  zu  »Scbimpf  und  Spott*  geradezu  inkamierte. 
Dm  gab  der  Anfjiibe  dee  Diekieit  vie  dee  Kempenleieti  «OMeaebr  ebie  irteaere  B»- 

dcufuHK,  für  den,  der  nShcr  zusteht,  ein  Weiteres  offenkundig  wird.    In  die 

Streiche  dieser  sagenhaften  Till  Eulenspiegel-Gestalt,  der»  historische  Existenz  durch, 
wn  nicht  ivdMeftel  te^  trag  de*  deuttebe  V^k  de«  Mltielaltere  dekbum  all  tdoeii 
Protest  gegen  den  gesellschaftlichen  und  politischen  Zwang  der  Zeit  blaehl»  md  lo 
wird  der  Spott  Tills  zu  einer  Art  IMaskierung  seiner  bewussten  oder  unbewneeiea 
Auflehnuog  gegen  die  Gebote  des  Tages,  so  dass  auch  hier  im  Humor  eine  Frcibeits- 
aebimicbt  aicb  Itet  Aua  der  Batatekelunt,  die  Reinieek  aetneai  Till  gegeben«  liaat 
sich  erkennen,  dass  ihn  ihnliche  Gedanken  hc'v.n  Formen  seines  Helden  überkamen. 
Dann,  nachdem  er  mit  Recht  zunSchst  seine  Hauptaufgabe  darin  gesehen,  aus  der 
Vielheit  und  Verscbiedenartigkeit  der  vom  Volksbuch  erzlhlten  Streiche  eine  einhelt- 
Hebe  Naneallgar  enracbsen  tu  iasaea,  handelie  aa  sich  des  weliwen  daran,  den 
lachenden  Philosophen  aus  der  Bctrügerstellung,  in  die  ihn  seine  für  die  Betrofflenen 
nicht  immer  harrolosen  Schwindeleien  gebracht  haben,  auf  ein  sittlich  bflberes  Niveau 
xB  beben.  Hieran  beAent  sich  Remleek  der  Allmutier  LMm  tmd  der  sdion  er> 
vihnten,  in  vielen  Streichen  und  Schwankworten  TlUa  schlummernden  nationalen 
FreiheiT«;idee.  Im  ersten  Akt  sehen  wir  den  jungen  Till  recht  inmitten  seiner 
Narreteiungeo,  die  die  alte  Mutter  in  VerzwetHung  bringen,  ihm  selbst  aber  den 
Strick  ttn  den  Hala  eintragen,  nacbdeni  er  eben  erst  Inmitten  der  Freude  Aber  einen 
neuen  Streich  gegen  die  Milchweiber  von  Kneitlingen  sein  Herz  im  Wechseltausch 
an  die  holde  Gertrudis  verlor.  Vor  dem  kaiserliciien  Hülsgericht,  dem  Ritter  Uetz 
van  Ambleben  prisidiert,  verklagen  ihn  drei  Juden,  die  er  zu  Frankfurt  um 
1000  Gniden  ffir  .Propbetenbeeren*  geprellt^  neun  Blinde,  die  er  ebne  Geld  anm 
Herbergswirt  geschickt,  das  Weib,  das  er  mit  ihrem  eigenen  Hahn  um  die  HQhner 
betrog,  eine  Reihe  drastischer  Gestalten  aus  seinen  Volksbuch*Schwinken,  die  mit 
dem  Ritter  eine  höchst  ergOtdiehe  Geriditascene  aiifDiliren.  Mit  dem  Galgenrecbt 
der  letzten  Bitte  befreit  sich  Till  vom  Tode,  denn  Ritter  Uetz  hat  durchaus  keine 
Neigung,  Tills  letzten  Wunsch  fiii?7uführen,  nimlich  an  den  drei  nichsten  Tagen 
nüchtern  den  gehenkten  Mann  auf  den  Mund  zu  küssen.  Dafür  muss  Till  drei  Jahre 
bi  die  Vetbaaaong  naeh  Rem  «andern.  Im  tweiten  Akt  findet  der  belmgekebite  Till 
seine  Gcrrrndts  nl^  Schaffnerin  atif  der  Burg  des  Tum  Rnubritter  herabgesunkenen 
Ueu,  wo  sie  der  alberne  Doktor  Pancratius,  der  ihr  im  ersten  Akt  schon  nachlief, 
mit  Liehea-  und  Heiralsantrigen  Terfblgt  Till,  der,  ala  MOnch  verkleidet,  von  Uets 
In  Dienet  genommen  wird,  giebt  sich  in  dner  reisvollen  Scene  seiner  Gertrudis  zu 
erkennen  und  kündet  ihr  zugleich  an,  dass  er,  dem  Freiheitsdrang  folgend,  der  jetzt 
die  Bauern  überall  zur  Auflehnung  gegen  die  Renbriltar  treibt,  mit  den  Bauern  gleiche 
Sache  gemacht  hat.  Er  llaat  In  der  Naebt  die  AnlMndiaeben  auf  die  Burg  und  wird 
nach  deren  Verwüstung  von  ihnen  als  Freiheitsheld  gcfeicrr.  Damit  hat  RczniccV 
nun  etwas  gar  zu  plfitzUch  und  überraschend  Till  den  Sprung;  vom  Schelmen  zum 
nationalen  Helden  machen  lassen.  Indes  soll  zugestanden  verden,  daaa  hier  der 
Komponiat  Reznicek  In  der  mttSlkaUacb  einheitlichen,  motivlachen  Durchführung 
■seines  Helden  den  dichterischen  Riss  sehr  geschickt  zu  verdecken  bestrebt  hlieb. 
Schade  nur,  dass  er  die  Kompliziertheit  in  der  neuen  Tillflgur  dann  gleich  wieder 
bdlen  Heaa.  Denn  der  Schluaaakt,  hier  .Nachspiel*  gensnnt,  bringt  xnniebst  eine 
lingere  symphonische  Oberleitung,  die  Tills  weiteres  Erdenleben  bis  zu  seinem  Alter 
schildern  soll  und  uns  dabei  deutlich  macht,  dass  der  Freiheitsheld  Till  nach  Fallen 
des  Vorhangs  im  zweiten  Akt  sofort  wiedec  zu  dem  alten  Schelmen  wurde.  Das 
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macht  dann  noch  klarer,  dass  die  nationale  Gestaltung  Tills  bei  Reznicek  schliess- 
licb  über  eine  flüchtige,  launenenbafte  Episode  nicht  herauskam.  Das  Nachspiel 
selbst  bringt  dann  Tills  Tod  im  Spital  zu  Moelln,  wo  er  Ritter  Uetz  als  Spitalverwalter 
samt  dem  Doktor  Pancratius  noch  einmal  antrifft,  beide  noch  einmal  narrt  und  dann 
als  ein  wegmüder,  schicksalsverfolgter  Mann  stirbt.  Aber  nicht,  ohne  dass  Ger- 
trudis Stimme  aus  der  Höhe  ihm  seine  Unsterblichkeit  im  deutschen  Volke  zu- 
gesichert. 

Dadurch,  dass  Tills  Gestalt  zum  Schluss  an  dramatisch-plastischer  Wirkung 
verliert,  wird  die  Selbstwertung,  die  er  sich  zukommen  lisst,  freilich  etwas  weniger 
einwandsfrei.  Denn  die  Unsterblichkeit  wird  nicht  seiner  Persönlichkeit  als  Helden 
geistiger  Befreiung  durch  das  Narrentum  zu  teil,  sondern  gilt  einzig  und  allein  den 
auf  seinen  Namen  zusammengetragenen  Schwinken.  Aber  sehen  wir  von  diesem 
Bedenken  des  Textkritikers  ab,  so  können  wir  doch  das  Werk  mit  Freuden  als  die 
Manifestation  einer  echten  Künstlerseele  begrüssen.  Als  eine  Oper,  in  der  die  Frische 
der  musikalischen  Ausdrucksform  in  der  Sicherheit  der  schönen  Linienführung  so 
kraftvoll  sich  berührt,  dass  wir  ihr  die  Bezeichnung  einer  „Volksoper"  im  besten 
Sinne  gern  bestätigen  können.  Es  geht  ein  lebendiger  Zug  durch  das  Werk,  ob  es 
auch  bei  seiner  Aufführungsdauer  von  mehr  als  dVt  Stunden  sich  ruhig  den  einen 
oder  anderen  Strich  gefallen  lassen  kann.  Der  erste  Akt,  in  welchem  sich  aus  den 
zwitschernden  Vogelstimmen  Tills  Motiv  entwickelt,  das  dann  eine  immer  selbstin- 
diger  auftretende  Gestaltung  erfahrt,  bietet  in  seinem  bunten  Wechsel  fast  zu  viel  des 
Guten.  Doch  wird  Tills  Schelmenlied,  seine  Liebeswerbung,  die  Gerichtsscene  und 
sein  schon  erwähntes  Abschiedslied  dabei  besonders  anerkannt  werden  müssen.  Am 
klarsten  aufgebaut  ist  der  zweite  Akt,  der  ein  fast  rodensteinerisches  Trinkgelage, 
dann  aber  nach  dem  Humpenlied  vor  allem  das  Liebesterzett  am  Schluss  die  breit 
ausladende  Heldenpreisung  enthilt.  Das  scenisch  und  musikalisch  zurücktretende 
Nachspiel,  für  dessen  geschickt  durchgeführte  symphonische  Überleitung  ich  mich 
indessen  nicht  recht  erwirmen  kann,  erhebt  sich  in  der  Verklarung  Tills  am  Schluss 
wieder  zur  wirkungsvollen  Höhe,  so  dass  der  Gesamteindruck  bei  der  Karlsruher 
Uraufführung  ein  tiefgehender  war.  Die  pricbtige  Wiedergabc,  die  Felix  Mottl  nach 
unermüdlicher  Probearbeit  dem  Werke  zu  teil  werden  Hess,  und  namentlich  auch  die 
ausgezeichnete  Durchführung  der  Hauptrollen  durch  Hrn.  Bussard  (Till),  Frau  Mottl 
(Gertrudis)  und  Hrn.  Keller  (Uetz)  erhöhten  die  empfangsfreudige  Stimmung  des 
Publikums,  das  in  jener  Uraufführung  den  Komponisten  wohl  an  die  IS  Mal  hervor- 
rief und  ihm  damit  eine  deutliche  Quittung  seines  Erfolges  ausstellte. 


ür  Holland  waren  der  10^  II.  und  12.  Januar  seltsame  Festtage,  denn  die 
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.M^  Amsterdam,  hatte  sich  die  genannten  Tage  auserwihlt,  um  ein  Musikfest 
zu  feiern,  gewidmet  nur  den  Werken  hoUindiscber  Komponisten,  ausgeführt  nur 
durch  hollindische  Künstler  und  Künstlerinnen.  Das  ganze  Fest  stand  unter  der 
erprobten  Leitung  des  hiesigen  vorzüglichen  Direktors  W.  Mengelberg,  der  mit 
seinem  berühmten  Orchester  wiedergab,  was  zur  Ausführung  würdig  erachtet 
war  nach  der  Wahl  aus  einer  fast  unzähligen  Menge  gedruckter  und  noch  hand- 
schriftlicher Werke,  die  den  bekannten  Amsterdamer  Komponisten  B.  Zweers  und 
Alph.  Diepenbrock  anvertraut  worden  waren.  Dieser  Plan  ist  dem  betreffenden 
Komitee  vollstindig  gelungen. 

Schon  gleich  der  erste  Tag  gab  deutlich  davon  Kunde.  Ein  feierlicher 
Königinnen-Marsch  in  Form  einer  Phantasie  eröffnete  das  Fest;  diese  Komposition 
von  Emile  v.  Brucken-Fock  zeugte,  obgleich  man  öfters  auf  Anklinge  an  gute 
Bekannte  der  modernen  Litteratur  stiess,  von  einer  angenehmen  Frische  der  Melodie 
bei  wirklich  interessanter,  farbenreicher,  modemer  Instrumentation. 

Eine  grossartige  Komposition  vom  hiesigen  Bernard  Zweers  für  Soli,  Chor 
und  Orchester  fesselte  das  den  grossen  Konzertsaal  bis  auf  den  letzten  Platz  füllende 
Publikum.  Das  Tonstück  ist  eine  Illustration  der  Reigen  in  Vondels  (Hollands  grösstem 
Dichter)  Trauerspiel  «Gijsbrecht  van  Amstel".  Die  Aufgabe  war  eine  sehr  schwere; 
denn  genanntes  Dichterwerk  stammt  aus  dem  Jahre  1630,  hat  an  sich  schon  wie 
Musik  klingende  Terzinen  und  erforderte  also  eine  der  Zeit  der  hehren  Dichtung 
angemessene  Musik.  Seinem  grossen  Talent  ist  es  vollkommen  gelungen,  eine 
Musik  zu  schreiben,  die  ebenso  schön  wie  fesselnd,  und  bei  alledem  dem  Texte  sehr 
richtig  angepasst  ist.  Die  Chöre  klangen  vornehm  und  prichtig.  Der  Komponist  genoss 
die  Ehre,  jubelnd  aufs  Podium  gerufen  zu  werden.  „Chant  d'amour*  für  Orchester 
von  K.  Smulders  konnte  nur  einen  Achtungserfolg  erreichen,  ebensowenig  gefiel  seine 
Komposition  „Rosch  Haschanna*  für  Cello-Solo  und  Orchester,  meisterhaft  gespielt 
von  dem  hiesigen  Solocellisten  J.  Mossel.  Der  bedeutendste  Fehler  dieser  Arbeit  ist 
entschieden,  dass  das  Motiv  zu  sehr  in  die  Linge  gezogen  wird,  daher  entstand  das 
Gefühl  der  Langweile.  —  Den  Vogel  abgeschossen  hat  ganz  unbedingt  Alphonse 
Diepenbrock  mit  seinem  „Te  deum  laudamus"  für  2  Chöre,  4  Solostimmen  und 
Orchester;  ein  seltsam  schweres  Werk.  Seine  enorme  theoretische  Kenntnis  bricht 
aus  jeder  Stimme  hervor;  und  es  gelang  dem  Komponisten,  eine  weihevolle 
Stimmung  hervorzurufen.  Bezüglich  der  Mache  und  der  Instrumentation  kann 
es  getrost  den  Vergleich  aushalten  mit  Werken  ersten  Ranges  dieser  Art.  Der 
Komponist,  allseitig  gerufen,  musste  sich  aus  seinem  Versteck  dem  Publikum  zeigen. 
Gesungen  wurde  herrlich,  wobei  deutlich  hervortrat,  wie  musikalisch  auch  der  Chor 
die  unglaublichen  Schwierigkeiten  überwunden  hat.  Die  Solisten,  auch  in  Deutschland 
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sehr  geschSm,  die  Damen  A.  Noordewier-Reddingius,  P.  de  Haan-M«oifarfes« 
die  Herren  Job.  Rogmans  und  Tb.  Denys  waren  ganz  vortreiflicb. 

Der  iwdte  Tag  war  zw«r  auch  bedeuienil,  «ber  Inge  nfebt  dem  ersten  ebenbttrils. 
Den  Beginn  mit  der  Fest-Ouvertüre  fGr  Orchester  und  Orgel  von  M.  H.  van  t'Kruys 
erachte  ich  als  verfehlt;  ich  halte  es  für  ein  schwaches  Werk,  mehr  Kombination  als 
Komposition;  es  vermochte  die  erhottte  festliche  Sdmmnng  nicht  hervorzurufen. 
Viel  besser  wir  «du  Gebet**  (Text  von  Hebbel)  fBr  gamisebtoi  Chor  und  Oräheeier 
von  uii-i  reiTi  Julius  Röntgen;  ein  schönes  Werk,  mir  vnn  früher  schon  bekannt| 
mit  Liebe  gesungen  und  begeistert  empfangen;  der  vorzügliche  Pianist  und  Kompoolet 
musste  erscheinen,  um  die  Würdigung  seines  starken  Talentes  in  Empfang  zu  ndlmen. 
V.  de  Haans  (Darmstadt)  zwei  symphonische  Sltie  «p.  14  machten  einen  guten 
Eindruclc,  wihrend  Wittes  (Essen)  Violir-Konzert,  wenn  noch  musikalisch  sch&a 
durch  den  Konzertmeister  Spoor  vorgetragen,  nur  einen  Achtungserfolg  erzielte. 

Enisdiieden  lebhafter  war  der BeifUI,  der  den  nralSltzender  ersteaSjm^onievon 
W,  Kes  (Moskau)  7.u  teil  wurde.  Eine  vorzügliche  Wiedergabe  erfuhr  die  Sympho- 
nische Ballade  (op.  7)  „Elaine  und  Lancelot"  von  A.  Averkamp,  in  Berlin  bekannt 
durch  die  Aufführung  des  Philharmonischen  Orchesters  unter  Nikisch.  Dies  Werk 
steht  auf  nKMlemein  Beden  und  teugt  taa  einer  tfiehütoii  Kenntnis  imd  van  gedietsnar 
Kunst  der  Instrumentation.  Es  ist  vollkommen  besehreibende  Musik.  Eine  Liebes- 
gescbicbte,  wie  der  begleitende  Text  sagt»  vermag  ich  nicht  herauszubdren;  wenn  se 
etwas  m5glldi  wire,  dann  mflsste  nan  ea  auch  ohne  Pragnuirai  aotort  vertishaa 
kdnnen;  aber  dem  ist  ntdit  so.  —  Nun  aollen  die  begleitenden  Vene  eine  BrftclBS 
bilden  und  dem  Auditorium  aufdrini^en,  da«;-?  man  bfiren  soll,  wa«»  par  nicht  herius- 
zutüfteln  ist.  Averkamp  trat  auch  als  vortrefflicber  Dirigent  seines  herrlich 
singenden  kleinen  a  esfiella- Chors  auf,  der  einige  aehdne  Lieder  von  &  de  Lange 
(Stuttgart^  und  Ph.  Loots  (Haarlem)  unter  stürmischem  Applaus  vortrug.  Auch  der 
vortreffliche  Dirigent  J.  Roeske  des  hiesigen  Minnergesangvereins  «Apollo"  erntete 
grossen  BdlMI  nach  dem  schönen  Gesang  des  bBbschen  Morgenliedes  von  Ph.  Loots, 
wihrend  die  Suite  (op.  7)  von  Jan  Brandts  Buys,  eine  gediegene  Komposition^ 
eine  begeisterte  Aufnahme  fand.  Der  geistreiche  Komponist  Joh.  Wagenaar  (Utrecbö 
brachte  eine  fesselnde  Fantasie  über  ein  Alt-HolUndisches  Lied  (op.  19)  für  Mianer* 
Chor  nnd  Orchester;  die  wlrmate  Anerkennung  lohnte  den  ansaerordentlicb  gewandtes 
Komponisten. 

Der  dritte  Tag  verdient  mit  vollem  Recht  der  goldene  Ta^  de?  Fe<!fes  genannt 
zu  werden.  Es  gab  Schönes  und  Gutes  in  Fülle,  l^cierlich  wurde  der  Irische  Winter- 
mittsg  im  Konzertsaal  erBfltaet  durch  eine  sehr  achSao  Otidkompoeltion  <PrBeludittai, 
Fuge,  Toccata)  vorgetra.^en  durch  den  Komponisten  C.  F.  Hendriks  iunior;  dannch 
wurden  wir  freudigst  überrascht  durch  einen  geistvollen  Matrosenchor  aus  des  genialen 
Altmeisters  Riehe rd  Hot  Torz&glldiem Verk für  Mlnnerchor«DerlliegendeHollittder*'. 
Stürmisch  rief  man  den  77jahrigen  rüstigen  Kfinstler,  'um  ihm  herzlich  zuzujubeln. 
Nach  ihm  erschien  am  herrlichen  BechsfeinRügel  der  Pianist  und  Komponist  seines 
schönen  Es-dur-Konzerts:  Dirk  Schäfer  (Haag).  C.  H.  Costers  (Amheim)  reizende 
BaUade  »Ritter -OluP  für  Sopran,  Alt  und  Barlieasolo  mh  Be^eltnng  von  Streich- 
orchester, Harfe  und  Klavier  wurde  ergreifend  gesungen  von  den  Damen  Luthemann, 
Tilly  Koenen  und  Jos.  Orelio;  aber  in  volle  Entzückung  geriet  der  überfüllte  Saal 
aratbeim  Vorspiel  und  Cboeur  des  jeunea  fliica  von  Gottfr.  Mann.  Eine  rettend» 
Konposition  aus  seiner  ebenvollendeten  Oper  «Melaenis*.  Das  reiiendste  aber  war 
wohl  der  Vortrag  durch  einen  Kinder-Chor  unter  Leitung  der  Komponistin  Cathe- 
rina  van  Kennes  (Utrecht).  Diese  junge  Dame  versteht  es  in  genialer  Weise» 
Kindeilieder  lu  komponiena.  Die  Chdce  wurden  von  den  KJeilWtt  in  «dtaam  adttaer» 
r&hrender  ▼dee  geannfeo.  Venn  tdi  das  Voißel  zu  «Jolaathe*  von  Cornolio 
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V.  Oosterzee  erwihne,  dann  erinnert  es  mich  an  eine  UnterbaUnac  der  ich  im 
Jabre  18S3  beiwohnte  zwischen  meinem  Lehrer  Ferd.  v.  Hiller  und  Mor.  Hauptmann, 
vobei  leb  letzteren  sagen  hörte:  Je  mehr  die  Kmitt  Tortrtrt»  geht,  je  mehr  sie  rfick- 
«litt  geht*  Genannte  Kompoaition  zeugt  Ton  theoretischer  Kenntnis»  aller  stBrend 
wirkt  der  Eindruck  der  wenig  abgerundeten  Form,  das  Fehlen  einer  angenehmen 
Melodie,  das  Herz  der  Masik.  Schliesslich  kamen  hübsche  Lieder  von  Noithenius, 
▼aa  Milligeit,  Mann,  ATerlEanp,  Tetterode;  danacli  eine  achwenriegende 
Komposition,  genannt  »Piet  Hein*  Holl.  Rhapsodie  vom  22jibrig^  Peter  van  Anrooy 
z.  Z.  in  Zfirich ;  man  wird  sie  bald  in  Berlin  hören  und  bewundem.  Endlich  der 
Schlnaschor  aus  «Vincentius  a  Paulo*,  Oratorium  von  G.  A.  Heinz  e.  Eine  kraflroUe, 
iaponiennde  Afbdt.  Der  belieble  82)lhrlfe  Kempootet  mnaaie  erteheinea  nnd 
wnrde  stürmisch  enpAmien.  Der  alte  VUhdmttt,  Ton  allen  aWhend  geauagen,  büdele 
den  Scbluss. 

Henlidien  Dank  Terdlent  ganz  besonders  unser  TortBgiicber  Dillgent 
Mengelberg,  IQr  aeine  Mfihe  und  seinen  Riesenfleiss.  Das  Fest  hat  deutlich  be- 
wiesen, dass  die  Hollinder  gute  Musiker  sind,  fleissig  und  tüchtig  wird  hier  Musik 
studiert,  dank  der  emsigen  Bemühungen  der  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  Ton- 
Inmst.  Ob  aber  das  grosae  Wort  dea  alten  Ambroa  von  epUeren  Geadileditem  auf 
unsere  Zeit  je  angewandt  werden  kann,  nimlich:  «Die  Niederlande  galten  für  die 
Hochschule  der  Musik  selbst  noch  dann,  als  Italiens  musikalischer  Ruhm  schon  in 
vollem  Glänze  strahlte*  muss  die  Zeit  lehren. 
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I.  Houston  Stewart  Chamberlaln:   Richard  Vagner.     Neue  (Text-)  Ausgabe. 

Verlag:  F.  Bruckmann,  München. 

II.  NeiUahrsblatt  der  Muaikgesellschaft  in  Zfirlch.  1902. 

III.  Bicbard  Wagners  Orchesterpartituren  des  Nibelungenringes.   Kleine  Ausgabe  auf 

Chinapapier.   Verlag:  B.  Schotts  Söhne,  Mainz. 

I.  Unter  der  fast  unübersehbaren  Fülle  von  Büchern  über  Richard  Wagner  nimmt 
das  vor  fünf  Jahren  zuerst  in  einer  grossen  illustrierten  Ausgabe  erschienene  bekannte 
Werk  von  Chamberlain  einen  besonderen  Platz  ein.  Es  zieht  in  knapper  und  doch 
erschöpfender  Weise  den  Lebensgang,  die  Werke,  die  Schriften  und  Lehren  Richard 
Wagners  in  den  Kreis  seiner  Darstellung  und  führt  somit  die  künstlerische  und  mensch- 
liche Gesamterscheinung  des  Bayreuther  Meisters  plastisch  vor  Augen.  Dem  feinen 
architektonischen  Aufbau  des  Werkes  entspricht  eine  bewundernswert  klare  und  voll- 
endete Ausdrucksweise.  Dazu  gesellt  sich  ein  hoher  Flug  der  Gedanken  und  ein 
souverines,  auch  alle  verwandten  Gebiete  spielend  beherrschendes  Wissen,  so  dass  die 
Darstellung  mit  seltener  Kraft  den  Leser  überzeugt.  Der  bisherigen  illustrierten  Aus- 
gabe war  der  hohe  Preis  <24  Mark)  für  eine  weite  Verbreitung  nicht  förderlich;  die  jetzt 
erschienene,  sehr  gut  ausgestattete  handliche  Oktav-Ausgabe  zu  8  Mark  sei  darum  dem 
weniger  Bemittelten  angelegentlichst  empfohlen.  R.  W. 

II.  Einen  wertvollen  Beitrag  zur  Wagner-Biographie  liefert  das  sog.  Neu- 
jahrsblatt der  Musikgesellschaft,  eine  der  Monographieen,  die  alljlhrlich  von  einer 
Anzahl  Vereinen  für  Kunst  und  Wissenschaft  auf  den  2.  Januar,  den  Berchtoldstag,  her- 
ausgegeben werden.  Es  ist  der  2.  Teil  einer  unter  dem  Titel  Richard  Wagner  in  Zürich 
im  Vorjahr  begonnenen  Arbeit,  die  1903  mit  Herausgabe  der  Briefe  Wagners  an  Wesen- 
donck  ihren  Abschluss  finden  soll.  Der  Autor,  A.  Steiner,  aus  einem  alten  kunstsinnigen 
Bürgergeschlecht,  sagt  im  Vorwort,  er  hoffe  gezeigt  zu  haben,  dass  die  Züricher  Freunde 
mit  der  qualitativen  Wertschätzung  des  Meisters  auf  dem  rechten  Wege  waren.  Dies 
gelingt  ihm  in  der  That  so  überzeugend,  dass  er  unbestritten  die  werkthitige  Hilfe  der 
Züricher  in  Vergleich  stellen  darf  mit  Deutschland  und  rufen  kann :  Wo  blieben  in  dieser 
schweren  Zeit  mit  Ausnahme  von  Frau  Ritter  und  Liszt  alle  die  glühenden  Verehrer 
und  Verehrerinnen  in  Deutschland,  wo  die  einsichtigen  Verleger,  die  ein  ausserordent- 
liches Genie,  wie  es  aus  jeder  Note  des  Lohengrin  herausleuchtete,  in  ihren  Sold  nahmen, 
um  sich  der  im  Entstehen  begriffenen  neuen  Werke  zu  versichern?  Zum  Beweise  der 
Lauheit  in  des  Tondichters  Vaterland  wird  daran  erinnert,  dass  nach  Aufführungen  von 
Tannhiuser  und  Lohengrin  auf  einer  Reihe  grösserer  Bühnen  sich  Berlin,  Wien,  München 
anfangs  der  50er  Jahre  noch  ablehnend  verhielten,  von  wo  doch  allein  grössere  Tantiemen 
zu  erwarten  waren.  Wiederholte  Versuche,  bei  Leipziger  Verwandten  und  Freunden  ein 
grösseres  Darleben  zu  erhalten,  schlugen  fehl,  ebenso  eine  Unterhandlung  mit  Breitkopf 
und  Hirtel  wegen  Abtretung  des  Lohengrin  Verlags  zu  4000Thalem!  „Aber  freilich,  der 
Schöpfer  eines  so  hochidealen  Werkes  war  ja  ein  Geächteter',  fügt  der  sonst  durchaus 
vornehm  und  objektiv  urteilende  Referent  bei,  „und  dass  er  sich  einmal  gegen  die  hohe 
sächsische  Obrigkeit  vergangen  hatte,  durften  ihm  13  Jahre  lang  alle  übrigen  37  Gross- 
und Kleinstaaten  des  deutschen  Bundes  nicht  verzeihen".  In  der  Schilderung  der 
finanziellen  Unterstatzung  durch  Züricher  Familien  und  des  Enthusiasmus  bei  den  Kon- 
lerten  und  Aufführungen  des  Jahres  1853  in  der  damals  noch  so  bescheidenen  Stadt 
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erhalten  wir  dann  das  strikte  Gegenbild  jener  traurigen  VerbSItnisse,  wo  u.  a.  laut  einem 
Briefe  Wagner«?  an  Sul^er  sogar  die  Nebenbuhlerf^chflft  %'on  Meyerbeers  ^Nordstern"  im 
Opemrepertoir  deutscher  Theater  gefahrlich  wurde.  Aus  der  Andeutung  über  die  direkte 
Gdditiiieracitttuit  «cl  bewNiders  berrorgehobcn,  dus  der  dureliiiis  nteht  «ebr  fiit  situiem 

Musikdirektor  und  Komponi'^r  Heim,  der  im  ZeltuxR  nelien  dem  Meister  wohnt?,  ihm 
befreundet  wurde,  iS58  2000  Franken  vorstreckte  und  im  Herbst  des  nämlichen  Jahres 
den  PiGgef  ins  den  den  Kreditoren  verpfindeten  Wobnungsstücken  auslöste  und  mch 
Venedig  nachsandte.  Der  Rheinlinder  Otto  Wesendonck,  der  sich  eine  splendide  Villt 
bei  Zürich  bauen  li«??;«^,  r;nwie  die  altbürgerlichen  Familien  Huber-Zuadel,  Rahn-H?cher, 
namentlich  Sulzer  waren  stets  zu  Darlehen  bereit,  die  viele  tausende  von  Franken  betragen 
babea  nfiMeii,  «ena  mm  die  einselnen  nur  tan  aiigedetitelefl  Posten  addiert.  Neben 
diesen  Barauslagen  muss  man  zur  richtigen  Würdigung  der  Züricher  Freunde  ihrer 
grossartigen  Gastfreundschaft  gedenken,  die  wochenlang  dem  in  ihren  Villen  sich  auf- 
ballenden  Tondichter  gespendet  worden  ist.  Aber  ebenbürtig  und  von  nicht  geringerem 
Einfluss  auf  die  SchSpfüngen  tfeier  Periode  war  die  aioraliaehe  Uaterstflttttng  der  besiea 
Minner  Jenes  kleinen  Gemeinwesens,  unterdessen  Schutz  der  Nibflungenring  geschaffen 
worden  is^  zum  grdeaten  Teil.  Gottfried  Keller  hat  laut  Briefauszügen  der  uns  vor- 
Hctendeii  Selirilk  den  Verl  dieaer  Schfiphing  von  Anibng  an  richtic  erkannt  eine  gla^ 
and  blütenvolle  Dichtung  nennt  er  die  Trilogie  in  einem  Brief  an  Ludmilla  Assing. 
Wagner  hegte  seinerseits  grosse  Verehrung  für  Keller  und  las  sogar  im  Freundeskreise 
dessen  Sachen  vor.  Ober  die  Kunst  seines  Vorlesens  giebt  uns  überhaupt  das  Heft 
interaaeanto  MUfetlangen;  sie  moss,  nnteratOtzt  von  einem  vobltBnenden  Organ,  eine 
wahrhaft  f.t«^cin=erende  gewesen  sein.  Wagner  schreibt  auch,  er  h\he  nun  einmal  die 
Schwäche  des  Vorlesens,  was  in  Wahrheit  eine  Stirke  war,  die  auch  in  Basel  und  Strass- 
baig  die  Hftierscbaft  zu  befler  Begeisterung  entflammte. 

Unsere  Broschüre,  die  mit  einem  vorüglichen  Bild  des  Tondichters  und  Faksimiles 
seiner  Notenschrift  sowie  des  Programms  des  Kon^ertps  vom  Mai  !SM  geschmückt  ist, 
enthält  am  Schlüsse  einllssliche  Berichte  über  das  Wagner-Musikfest,  welches  witarend 
dreier  Tage,  ermSgiieht  wlcdenim  durcb  Generosltlt  bissiger  Familien,  alle  aebwelzeriadiett 
Kunstliebhaber  mit  Zuzug  von  Deutschland  vereinigte,  der  Tannhiuser-Aufnihrungen  auf 
dem  bescheidenen  Theater,  der  Abschiedskonzerte  im  Januar  und  Februar  I8&5,  ehe  der 
Meister  nach  England  zog,  und  wobei  er  auch  andere  Werke  dirigierie.  Kurz:  die 
kleine  nachteme  Repnblik  hat  sidi  des  Sehflphingsbedeas  der  Trilegte  «tttdlg  geselgtl 


iL  Von  dem  Wagnerverlag  B.  Schotts  Sdhne  in  Mainz,  der  vor  wenigen  Wochen 
die  maslkallSche  Veit  durcb  eine  beispiellos  wobltelle  Aasgabe  der  Orcbester*Partitnr 
der  Walkfire  flberraschte,  liegen  jetzt  die  vollständigen  Partituren  des  ersten  und  dritten 
Teiles  vom  Ring  des  Nibelungen:  RhpinRold  und  Siegfried  vor  (Götterdämmerung 
erscheint  erst  in  einigen  Wochen),  und  zwar  in  einer  Fassung,  die  unbedingt  Sensation 
berferraten  mass.  Durch  elue  geradesu  geniale  Idee  Ist  es  dem  Verlag  gdangen,  jeden 

der  vier  Teile  die<;e>  Riesenwerke^;  in  e^nem  flcvihlcn  Rande  von  äusserst handlichem 
Format  herzustellen,  den  jedermann  bequem  k  la  Baedeker  in  der  Tasche  mit  sich  führen 
kann.  Die  TeOsdbMllge  OrCheater>Partitttr  vom  .Rheingold"  wiegt  so  nur  350  Gramm  It 
—  Wie  ist  denn  daa  milglidl?  wird  jeder  erstaunt  fragen.  Der  Verlag  hat  speziell  fQr 
diesen  Zweck  ganz  dünnes,  sog.  China-Papier  in  Deutschland  herstellen  lassen.  Das 
Papier  ist  einfach  köstlich,  giebt  den  Stich  musterhaft  klar  wieder  und  ist  trotz  seiner 
Ibbdhallen  DSnne  and  Lelchti^eit  fntransparent  Somit  wire  dem  Mainzar  Vagneibaua 
ein  musikalisches  Verlagsunikum  geglückt  von  so  zwingender  Originalitit  und  Praxis, 
dass  der  Musiker  und  Mii^ikfreund  an  ihm  nicht  mehr  vorüber  gehen  kann,  um  so 
weniger,  als  der  Preis  jeder  einzelnen  Pariitur  unglaublich  niedrig  (auf  30  Ml^I) 
nsradcrt  ist.  Bernhard  Sehuatar. 


W.  Niedermnnn. 
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KORRESPONDENZBLATT  des  evangel.  Kirchengesangvereins  für  Deutsch- 
land 1901,  No.  12.  —  Die  »praktiscben  Vorscblige  für  die  Verwertung  der  Bacli- 
Mhm  Cborlle  Hn  GoHMdlenst*  von  Phmr  A.  Bentter  lefcbnen  sich  dordi  | 
«inen  mutvollen  und  dnrcbaus  gesund-^vwitladlflen  Gedankengang  aus.  Die  fol- 
genden Worte  sind  uns  aus  dem  Herzen  gesprochen:  „Das  Ideal  wird  immer  die 
von  Bach  selbst  vorgeschriebene  Ausfübrung  durch  den  gemischten  Cbor  mit 
Oigsi-  tmd  Orehcstsrbegleitiing  bidben«  Diese  SItse  sind  nnn  einnsl  Instramentnl  | 
gedscht;  vielfach  —  und  gerade  bei  den  Perlen  —  sind  die  Instrumente  obligat 
behandelt.  Soll  man  sie  um  deswillen,  der  vorgeftuaten  Meinung  zuliebe,  dann 
Instrumentalmusik  an  sich  unkirchlich  sei,  vom  Gottesdienste  aussehliessen?  Sie 
hsben  Heimatrecht  im  Gottesdienst  —  das  soll  ihnen  niemand  rauben.* 

KUNSTWART  igoi,  2.  Dez.  Heft.  —  L.  Hirschberg  spricht  über  Karl  Loeve  als 

einen  »Tondichter  der  Kinderwelt",  dessen  Kinderlieder  erst  jetzt  seit  dem  Er-  1 
scheinen  der  achtzehnbindigen  Gesamtausgabe  seiner  Werke  zugänglich  sind.  Er 
pnlUt  tßa»  besonders  Loevea  Natals  Spiel«  and  Schallieder  (mit  den  Texten  voa 
Enslin),  und  lobt  namentlich  die  Legenden  (Jesus  als  Kind"  und  „Bethlehem"), 
«Die  Heinzelminncben",  »Die  wandelnde  Glocke"  und  die  Komposition  des 
Rflelnrtscbett  Gcdiebls  »Kleiner  Hsushalt",  die  er  Icein  Lied,  soodoni  dne  «lytlaehe 
Phantasie*  nennt  | 

MUSIKZEITUNG,  ALLGEMEINE  1901,  No. 80—52.  -  Ein  interessanter  Aufsatz  1 
aZur  Ceschicbte  der  Originalhandschrift  von  ,Figaros  Hochzeit*"  von  Otto  Leas-  1 
mann  teilt  ein  lfl83  von  dem  ehemaligen  Kantor  Volkmar  Scburig  an  den  MasUK«  ) 
vericter  N.  Sinrack  In  Bona  gerlchtotea  Sebrelben  mli^  das  bessg^  die  Pardtar  | 
der  „nozze  di  Figaro"  sei  noch  im  Dezember  1791  bei  einer  Auktion  von  Mozarts  , 
Nachlass  von  einem  Schauspieler  namens  Schickedanz  gekauft  worden.  Lessmana  1 
bespricht  die  Partitar,  die  mandieriel  AbweiAinitaii  von  der  Pasaoag  lelsicr  Hand 
aufweist.  —  Ober  Strauss*  JPMMrano«*  berichtet  Paul  Rleaeafeld.  | 

MUSIKZEITUNG,  NEUE  1902,  No.  1.  —  Ein  Ungenannter  veröffentlicht  hier  rüh- 
rende »Erinnerungen  an  Hugo  Wolf",  die  den  Leser  doppelt  fesseln  durch  den 
liebevollen  Ton,  In  dem  sie  geschrieben  dnd.  Der  Antor  hat  Volf  in  Maaahdm 
Icennen  gelernt  und  ihm  einige  seiner  Lieder  vorgesungen.  „Sobald  WoIP  am 
Klavier  sass,  verSnderten  sich  auch  seine  Gesichtszüge.  Er  sah  dann  viel  ilter 
und  emster  aus.  Man  vergass,  dass  Menscbenbinde  über  die  Tasten  hinglitten . . . 
Ein  unglAeidieber  Znihll  «ollie  es,  daaa  die  Ktttkaeksuhr  «Ihrend  des  Nacbapids 
zu  «Anakreons  Grab"  ihre  Weisen  ertönen  liess.  Wolf  tobte  vor  Wut  Selbst- 
redend musste  das  Ungetüm  sofbrt  shgesteUt  werden  . . .  Zum  Ictttenmal  ssh  ich 
Hm  in  der  LaftdeairreBanatalt  dh  Vien.  Sefaie  Krille  varen  gabfodma.  Im  Neben- 
zimmer befand  sich  ein  Klsvier  ...  ich  dorlke  nodi  einmal  mit  ihm  aiatea  ...  j 
Allein  die  Hinde  zitterten  jetzt  vor  Schwäche.  Als  Abschiedsgruss  spielte  er  seine 
lettte  Kompoaition,  jenes  ergreifende  Gedicht  Michelangelos:  »Alles  endet,  was 
entaiebei^  altoi^  dies  rinfs  veiidid."  —  »Aaa  den  Bridbn  von  Robert  Frans* 
teilt  Rudolf  von  Proebiska  Intensaanlsa  fiher  die  Besidmnten  Jemi7  Linda  zn 

Franz  mit. 

WOCHENBLATT,  MUSIKALISCHES  1902,  No.  1  u, 2.  Hier  thut  Richard  Wieckea- 
taanaer  dar,  dass  wir  ,Wsgner>Verdiie*  bnaeben,  auf  »dass  gehörig  Lieht  vor* 
breitet  werde  über  alles,  was  für  und  gegen  Bayreuth  ist  und  bedeutet*.  Arth. 
Prfifer  hsadelt  über  .Fr.  Chnrsaader  und  aeine  Hlnddreform";  Griega  drei 
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Orchesterstücke  aus  der  Musik  zu  ^^rd  Jontlfitt*  «erd«R  ron  Gtwg  RiemeR- 

s  c  h  n  e  i  d  er  ausführlich  b?'?prochen. 

aEiTSCHRIFT,  NEUE  FÜR  MUSIK  1901,  No.  50  -  Hnt2,  N  2.  Eine  liebevolle 
Cbarakteristik  Fbüipp  Scharwenkas  liefert  Edwin  Neruda.  Es  beisst  da:  „Zu 
fenen  Entdcekar»  and  PAidiiideniatiireii,  die,  Mark-  und  ▼•ndMteine  ia  der 
gescbichtüchen  T^nrwickelung,  mit  fliegenden  Fahnen  Neulan  i  erobern,  gehört  Meister 
Philipp  nicht  und  bat  auch  nie  gehören  wollen.  Bei  tbm  hat  des  alten  Lobe  Wort, 
»dasB  die  IiUmi«  KOnsdersciiaft  nicht  in  der  Abweichung  Tot^  efaer  bevMiitea 
Kunstrege]  llegie,  sondern  darin,  dass  man  innerhalb  derselben  neue  Gedanken 
schaffe,"  von  jeher  in  Gelrnnc;  und  Ansehen  gestanden  -  Victor  Joss  berichtet 
über  die  Nossig-Paderewskische  Oper  »Manru".  Paderewskis  Musik  erscheint  ihm 
•nie  M^rtgineller  ElclekHxleniiM*';  der  Text  Noestgs  findet  seinen  Bdfldl  nieht:  die 
Sprache  hat  keinen  poetischen  Schwung;  die  Verse  sind  holprig,  die  Reime  nicht 
selten  lippisch.  —  Den  neuen  Jahrgang  eröffnet  Arnold  Scherl  ngs  „Musikalischer 
Ausblick",  der  in  unserer  Zeit  eine  völlige  Neugestaltung  des  psychologischen 
ErÜMsena  der  MusIIe  nnd  der  muslluliachen  Form  und  Technik  konstatiert  Edm. 
Rochlich  liefert  eine  Chnrnkreristik  Robert  Teichmüllers;  A.  V.  Gottschslf 
spricht  über  Hans  v.  Bronsarts  Tongcdicht  „Manfred". 

ALLGEMEINE  ZEITUNG  (München)  1901,  vom  12.  Dez.  —  Paul  Marsop  widmet 
der  ErstavnUhrtnig  Ton  Don  Peres  Is  Oratofinni  ,Mosd*  in  Msllsnd  eine  geistvolle 

Besprechung.  Ober  das  Werk  selbst  sagt  er  nichts  Gutes:  Das  Textbuch  ist  reebl 
unkünstierisch,  die  Musik  fast  nusschlicj^slich  „Parsffal"  .  .  .  „Palestrina  kann  er 
Hiebt  beissen,  Wagner  möctat'  er  wobl  sein,  docb  Perosi  muss  er  sieb  nennen." 
Besser  tu  sprseben  Ist  er  s«f  die  treu  Toseanlnl,  dem  Kspellnielsier  der  •Sesls*. 
geleitete  Aufführung  als  solche:  .Kaum  je  entsinne  ich  mich,  ein  Oratorium  in 
solch  vollendeter  Wiedergabe  gehört  zu  haben."  Am  interessantesten  ist,  was 
Marsop  über  den  Raum  sagt,  in  dem  diese  Erstaufführung  vor  sich  ging.  Kunst- 
freunde haben  die  alte  Malllader  KIrdie  Ssnia  Maria  della  paoe  angelcanfl  nnd  bi 
einen  Konzertsaal  umgewandelt,  der  „Salone  Perosi*  gefmif?  worden  ist;  der  erste 
grosse  Konzertsaal  für  ernste  Musikaufführungen  in  Italien,  der  auch  dekorativ 
•ebr  gtiiciclicb  nnd  gescbmsekvell  ausgestaltet  wurde.  Zum  erstenmal  finden  «Ir 
hier  die  Verwendung  des  „vertieften  Orchesters'  im  Konzertsaal.  .Du  Ergebnis 
ist  ein  ausgezeichnetes.  Auch  bei  kräftigster  Entfalf^n^  der  instrumenfalen  Ton- 
gewalten beherrschen  der  Chor  und  die  unmittelbar  vor  ibm  aufgestellten,  also 
vom  Zuhörer  aua  hinter  den  Instiitnenien  befindlichen  Solisten  ohne  Jedwede  An- 

strengung  das  Ganze,  kommt  zxi  u-undcrvollpn,  nahezu  idfslcn  Klangmischungen, 
zu  einem  einträchtigen  Zusammenwirken  des  vokalen  und  des  instrumentalen 
Elements,  wie  es  bisher  «nch  In  den  attustisdi  besten  deutschen  Konsertailen 
selbst  bei  sorgfliltigster  Vorbereitung  nicht  zu  erreichen  war . . .  Den  Architekten, 
welche  künftig  nicht  im  Auftrage  von  Musik-Agenten,  sondern  von  Kunstfreunden 
bei  uns  Konzertsile  zu  erbauen  haben  werden,  sei  nachdrücklich  empfohlen,  den 
Salone  Perosi  an  bestdiDgen,  ehe  sie  sieb  an  Ihre  Aitdt  beieben.* 
ALLGEMEINE  ZEITUNG  (Mfineben),  BeUsge  No.  m  —  In  einem  warmen 
Nekrolog  für  Josef  Rheinberger  giebt  Adolf  Sandberger  eine  kritische  Gesamt- 
betrachtung von  Rheinbergers  Schaffen.  Rheinbergers  Kunst  nimmt  ihren  Aus- 
gangspunkt vom  sogenannten  »mitderen  Beefboven*  und  von  Sehnbert;  Schumann 
hat  keinen,  Mendelssohn  hat  wenig  Einfluss  auf  seine  künstlerische  Entwickelung 
genommen;  der  michtigste  Faktor  hierfür  ist  Bach  geworden.  In  der  Musik* 
gescbichte  wird  sein  Name  in  Ehren  weiter  leben  als  der  eines  hochbegabten  Kom* 
pönalen,  daes  fsnlslen  Lehreis,  eines  vornehmen,  edlen  Menaehen. 
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NATIONALZEITUNG  (Berlin)  1901,  25.  Des.  —  Hier  spricht  Lionel  von  D  o  n  o  p 
über  ^Arnold  Böcklins  Beziehungen  zur  Musik*.  Der  ebenso  gehaltvolle  wie 
formschöne  Aufeatz  berührt  sowohl  Bdcklins  Leben  «Is  auch  seine  Kunst  Die 
lemere  «etat  In  engem  ZuMmmenbeng  mit  der  Muetk:  Die  Mensehen  ttnd  die 
Fabelwesen  auf  seinen  Bildern  musizieren  fast  alle,  auf  Flöte,  Syrinx,  '  lur-, 
Harfe  u.s.w.;  und  was  sind  seine  iMeeresbilder,  seine  Frühüngsschilderungen  anders 
als  ein  zur  Farbe  gewordenes  Tönen  und  Klingen?  Aber  auch  im  Leben  des 
Meisters  spielte  die  Mnsilt  eine  eilubane  Rolle.  »Die  MndlE  war  ihm  ein  kastalischer 
Quell,  aus  dem  er  Anrepunf;  schöpfte,  um  seinen  Phanta-^iegebilden  Gestalt  und 
Leben  xu  verleiben.  Sein  Lieblingsinstrument  wurde  das  Harmonium,  dessen 
verme  Tonffille  für  getragene  imd  sugllehe  Vefien  Ihm  liesonders  tasagte.*  Er 
interessierte  sich  besonders  fQr  die  alten  italischen  Meister:  Orlando  di  Lasso, 
Paiestrina,  Allegri  u.  a.,  und  die  Idee  zur  „Pieti*  kam  ihm  beim  Anhören  alter 
italienischer  Klageg^inge.  Doch  auch  die  deutechen  Meister  ehrte  er  freudig: 
Bneli»  Glvcl^  Motart  und  Sehnbert  «nren  seine  UabHage. 

NEUES  WIENER  TAGBLATT  im,  17.  Dez.  —  Zorn  Preise  der  ungarischen  Volks- 
musik ergreift  L.  v.  Marguet  das  Wort  Schon  zu  Anfang  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts, unter  dem  emsigen  Musikus  Sebastian  Tinodi,  dem  Liebling  des  Königs 
Matthias,  lisst  sich  eine  Mischung  der  ungarischen  Musik  mit  slaviscfaen  und 
romanischen  Motiven  feststellen.  Im  17.  md  Im  18.  Jahrhundert  entwiclcelie  sich 
durch  die  Förderung  von  Adel  und  Klerus  die  sogenannte  „palotis-muszika"  — 
Palastmusik  —  eine  Art  verfeinerter  Volksmusik,  wohlgescbulte  Musikbandeo  enter 
der  Leitung  eines  »Primas*  (Primgeigers)  übten  sie,  nnd  der  richtige  Ungar  koame 
nicht  ohne  sie  leben.  —  Das  ging  ja  so  fort  bis  in  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts, 
und  der  Verfasser  hatte  wob!  L  e  n  a  u  s  herrliche  Lieder  alle,  die  sich  darauf  be- 
ziehen, mit  ein  paar  Worten  erwähnen  können.  —  Aus  der  Volksmusik  entwickelte 
rieb  Anftmg  des  lULjabrirandcrts  die  nagtrisdie  natlecMle  Oper,  deren  erster  Ver> 
treter  die  1823  in  Klauaenbnrg  aufgeffibrte  Oper  »Bdlas  Flvcbt"  von  Joseph 
Ruzsicska  ist. 

—  1902,  16.  Jan.  Max  Kalbeck  liefert  bier  eine  vom  schönsten  Geist  criuiKo 
dnrebans  poedsebe  Eriluieruag  von  C.  Mahlert  vierter  Symphonie,  als  deren 
kunstreichsten  und  innigsten  Sats  er  das  Adagio  erkürt. 

PRAGER  TAGBLATT  1901,  17.  Dez.  -  ■  Ein  anmutiger  Aufsatt  behandelt  iie  Ge- 
schichte, wie  Beethoven  1805  in  Hetzendorf  am  „Fidelio"  komponierte  und  mehreren 
ihn  besuchenden  Personen  dss  Pinsle  des  ietsten  Aktes  vorspielte;  merkwürdiger- 
weise hatten  alle  etwas  an  der  Betonung  der  Worte  Roocoa;  «Nur  Enw  Kommen 
zieht  ihn  fort"  auaznaetien:  Breuning  verlangte  das  Wort  „nur"  scharfer  betont, 
Joseph  von  Sonnleithner  hielt  »Euer"  (&r  das  wichti^te  Wort  und  Nanette  Streicher 
enisebtod  sich  fUr  »Kommen*  —  to  gesdmb  es,  dass  der  dndureb  selbst  nnent- 
seUeesen  gewecdme  Beediovcn  slle  drei  Lesarten  anbrachte. 

TAGLICHE  RUNDSCHAU  (Berlin)  IflOl,  14.  Des.  —  Der  Schluss  ven  Lndwig 

*^chemanns  »Erinnerungen  an  Richmrd  Wai^ner"  preist  dessen  schonungslose 
Wahrhaftigkeit  die  er  mit  Schopenhauer  teilt,  und  die  so  oft  zur  Verkennuog  üeioes 
Innersten  Wesens  gelUirt  bat;  der  Verfesser  spridht  sich  Aber  die  sndem  gniea 
Charaktereigenschaften  Wagners  grOndlieh  SttS  und  schliesst  mit  den  begeiMeiten 
Worten:  ^So  bin  ich,  «:o  sind  "^ie  süe,  die  das  gleiche  seltene  Los  erkoren,  immer 
wieder  zu  ihm  zurückgekehrt,  als  zu  einem  Horte  des  höchsten  und  edelsten,  das 
die  Welt  Iflr  sie  barg,  ale  su  einem  Qnell  der  Uttterang  «od  des  wahren  Leben«» 
einstens  hi  der  Wlrfcllcbkeit  und  henle  im  Erinnern.* 
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VOSSISCHE  ZEITUNG  IIIOI,  14.  Dei.     Hier  «ixlliltMu  Stempel  hi  einen  eut- 

führlichen  Aufsatze  von  der  berühmten  Snoeckschen  Musikinstrumentensammlung 
in  Gent,  von  der  es  im  Sommer  gebeissen  hatte,  sie  werde  an  die  russische 
Regierung  verkauft  werden.  Der  spltere  Advokat  Snoeck  legte  schon  als  Student 
den  Grandeiodc  tn  fener  SMBiiilimg,  die  heute  1200  Namnem  eaililii  oad  la 
einem  eigens  hierfür  bestimmten  Hause  niifbewuhrr  wird.  Da  finden  sich  kleine 
Minneeinger'Harfcn;  kunstvolle  Holz-  und  Blecbblasinstrument^  die  Erzeugnisse 
der  deutschen  Meister  des  secliteliaieii  «md  siebxebnten  Jahrbmident;  Tesdben- 
Ssiceo  und  die  herrlichsten  Violinen  eines  Ämati,  Maggini,  Paolo  Castello  u.  s.  w. 
Die  Ran?);  Euts* iLkciung<;ge<;rhicht«?  de>;  Klavierbaues  lernen  wir  hier  kennen, 
unter  ,den  Kunosititen  linden  sich  zahlreiche  unscbitzbare  Kleinodien.  Stempel 
eprldit  dea  beieiea  ▼noeeh  rnrntt  die  Stnmltiiig  mSge  von  Prettteen  eag^inttll 
werden. 

DEUTSCHE  GESANGSKUNST  1002,  1.  Januarheft.  -  Ein  Appell,  den  der  Heraus- 
geber  dieser  Zeitschrift  .An  die  Bübneosänger*  richtet,  wendet  sich  gegen  ds« 
vondtfge  Pirtleasludiiiin  junger  leichteinniger  Singer,  die  blerdureh  ihre  Stimne 
vorzeitig  zu  Grunde  richten,  und  redet  einem  langjihrigen  gründlichen  Studium 
der  Gesetze  der  Tonbildung  das  Wort.  In  der  Fortsetzung  seines  Aufsatzes 
^talieniscbe  und  deutsche  Gesangskunst"  beschäftigt  sich  Georg  Vogel  haupt- 
elehlieh  mit  dem  Unterschiede  xvlschen  der  italienischen  und  der  deutschen 

Sprache  als  Grundlagen  ffir  den  Gesang.  Hervorgehoben  sei  ferner  die 
«Dranuturgische  Erliuterung",  die  Hedwig  Mater  na  der  Gesult  der  Brünnhilde 
znten  werden  11««^  mid  der  Sdilots  von  ProlL  C  R.  Henninge  Alihendittng 

über  die  ^hohe  Resoneni". 
DIE  G!-.SFLLSCHAFT  1001,  2.  Oez.-Heft  —  Ein  zusammenfas^^endcr  Aufsatz  be- 
schäftigt sich  mit  .Drei  neuen  Opern":  Dr.  Max  Steinitzer  findet  in  dem  Text- 
boche der  Grnn-Pfttinerschen  Oper  ,Dte  Roee  vom  Uehesguien*'  xiemHehen 
Masgel  an  Handlung,  aber  viel  zur  Verlonnng  Geeignetes,  die  Musik  von  einer 
Oherfülle  des  Schönen,  die  Ch6re  knapp  und  prachn'oll,  die  Verwendung  dee 
Orchesters  voll  inniger  Tonmalerei.  Über  Richard  Strauss'  »Feuersnot"  giebt 
Kert  Sdhie  ein  treilendee  Urteil  eh;  Der  Text  peychoiogisch  Aidenichelnig;  eher 
durchweg  frisch  und  humoristisch;  die  Musik:  slle  Wunder  des  Straussschen 
Orchesters,  die  Behandlung  der  Singstimmen  die  schwache  Seite  des  Werkes, 
.sein  ureigenstes  Feld  bleibt  doch  die  Instrumentalmusik*.  Dr.  Erich  Haenel 
endlich  Httdet  In  der  Leber«VeberMlien  ^leloper  «Die  neoe  Memeeil*  völlige 
textliche  und  musikalische  Ebbe.  —  Dasselbe  Heft  enthllt  eine  treffliche  und  sehr 
beherzigenswerte  Würdigung  von  G.  Mahlers  Vierter  Symphonie  durch  Dr.  Arthur 
Sei  dl  —  veli  VertHndnis  nnd  echt  kongenialen  Erkennent.  .  .Mehlen  innerer 
Mensch  steht  der  grossen  Natur  mit  einer  wahrhaft  religiösen  Inbrontt  der  Seele 
und  den  Ritsein  des  Daseins  mit  unglaublicher  Sehnsucht  des  Herzens  fromm 
gegenüber  .  .  .  weii  seine  Kritiker  ihm  mit  Ironie  gegenüber  stehen  und  nur 
Peee  wltiem,  Enden  nie  hertaieUg  nicht  dea  Eiaging  in  eeinem  kindUdiea 
MUrchenreich.' 

SIGNALE  1902,  22.  Jan.  No.  H  Fs  werden  die  Süsseren  Umstinde  erörtert,  unter 
denen  die  Autobiographie  Wagners  zustande  gekommen,  heimlich  von  italienischen 
Setiem  gedruckt  worden  ist  uad  due  sieh  aar  3  Exemplare  dleeer  Blogrephle  Im 

Archiv  in  Bayreuth  befinden.  Es  wird  such  erzählt,  dass  durch  einen  Irrtum 
Hnns  Richters,  der  einen  Korrekturbogen  der  Autobiographie  be*a«e>  dicecr  ia 
einer  Wiener  Zeitung  zum  Abdruck  kam. 
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GhntaTa  CliarpenUer:  Mtrie.  D«r  Schöpfer  der  Louise  toll  dlne  nmie  Oper 

beendet  haben,  die  sich  textlich  als  eine  Fortsetzung  seiner  Louise  giebt. 
Bobert  Christoff:  Amphitryon  ist  eine  Gesangskomödie,  deren  Text  von  Arthur 

Pserhofer  herrührt  Die  Erstaufführung  wird  voraussichtlich  noch  in  dieser 

Salw»  am  Hembarger  Stedtdietter  sttttanden. 
Aofiiet  Bona:  Die  Nachtigall.   Der  bekannte  diniscbe  Konpoilitt  fett  loebw 

diese  neue  Oper,  Text  nach  Andersen,  vollendet. 
O.  Frinek:  Czedra.   Der  Komponist  dieser  neuen  zweiaktigen  Oper  ist  Dom- 

ktpdliMteter  in  Rub  and  Redakienr  der  Mmlkiellnng  »PfeaharnMoU*.  Dm 

Olmützer  Stadttheatcr  bereitet  die  ErstaufTührun^  vor. 
▲rthor  Friedheim:  Das  Dionysos  fest  Der  bekannte  Pianist  legt  Hand  «a  die 

FertfgMelltifif  dieiee  dremafischen  Vofen. 

■bmbiuI  MoAr:  La  Ponpadour  ist  der  thü  «Iser  zvalakligen  Oper,  die  in 
Köln  unter  Kleffel  ihre  Unuiffilbmilg  arieben  wird. 

Onnar  Nedbal:  Die  Geschichte  vom  Hans.  Der  vorzügliche  Bratschist  des 
Böhmischen  Streichquartetts  bat  die  Partitur  dieser  Balletpantomime  fertig« 
tealdlt  Das  Ubrello  atanmt  von  K.  He}da.  Dia  UranflBtamng  hat  siefe 
daa.  ciedilidie  Nailonaltheater  io  Prag  gesichert. 

ir.  BimskiJ-Korsakow:  Serwilia  ist  der  Titel  einer  fOoMctigen  Oper,  die  der 
bekannte  Komponist  soeben  vollendet  hat. 

AUS  DEM  OPERNREPERTOIRE; 

BaMetoBa;  ^e  apaniaehe  Oper:  Loa  Pirioeoe  von  Pedrell  in  drei  Akten  «od 
einem  Prolog  gelangte  vor  kurzem  gnr  Erstanffllbniag  und  eraielte  stfirmiadien 

Erfolg.    Bericht  folgt. 
Bayreuth:  Die  diesjährigen  Festspieltage  fallen  für  den  »Fliegenden  Holländer* 

auf  den  22.  Juli,  1.,  4^  12.  und  10.  Augaat;  für  »Paraifal*  anf  den  23.  und 

31.  Juli,  5.,  7.,  8.,  11.  und  20.  August;  für  den  „Ring  dea  NlbolnnKoa* 

auf  die  Tage  vom  25.  bis  2&  Juli,  14.  bis  17.  August. 
Barlin:  Die  Hofoper  brachte  am  28.  Januar  Klenzls  Heilmar  (Bericht  im 

nichsten  Heft  der  »Muaik*);  für  Mitte  Februar  ist  d'AIberta  ItnprovI- 

sator,  für  Ende  Februar  Charpentiers  Louise  in  Aussicht  genommen. 

Im  März  ist  dann  die  Feuersnot  von  Sirauss  und  der  Pfeifertag  von 

Schillinge  zu  erwarten. 

Das  Theater  dea  Veatena  veraprieht  eine  Antnhrung  von  Smotanas 

Der  Kuss. 

Bruaaal:  Das  Th^ätre  de  la  Monnaie  bereitet  eine  Auffuhrung  von  Mozarts  Ent- 
nfarung  aua  demSendl  vor,  die  die  erat»  orlginalgotrono  dieaea  Werken 
in  französischer  Sprache  sein  dürfte. 

Kopenhagen:  Eine  Volksoper  ist  kürzlich  eröffnet  worden-  Das  ausverkaufte 
Hana  und  der  atarfce  BelfUI  am  ersten  Abend  scheinen  zu  zeigen,  daaa  den 
PnbUknm  den  nenen  Unternehmen  Sympathie  entgegenbringt.  Aufgeführt 
wurden  zwei  Opern:  „Gringoire*  von  Ignaz  Brüll  und  August  Ennas  ,Die 
Prinzessin  auf  der  Erbse"  nach  dem  MIrchen  Andersens.  Femer  wird 
Albert  Lortzinga  »Der  Vlldaehfitz*  und  Georg  BizMs  »DJamileb"  rar  Auf» 
miining  falangen. 


UMSCHAU 


811 


Paris:  Den  Erfolg  von  Siegfried  haben  die  hiesigen  Korrespondenten  der 
deMMliea  Butter  so  »diitteii  nicht  veratandeo«  Heut»  itt  Mhoa  f&r  die 

18.  Aufrührung  (!t  nichts  7ii  "haben  und  ReciM  litt  Minen  V«rtng  Itt  Mente 

Carlo  gelöst,  um  hier  bleiben  zu  können. 
Bouen:  Eine  postbume  Oper  von  Benjamin  oodard:  Die  Weifen  gelangte 

lüngM  snr  emmalicen  AnfllUinuit  und  enielte  durch  Ihien  Rdchtnm  en 

Erfindung  und  warmes  Kolorit  einen  schönen  Erlblg. 
Bebwerin:  Am  20.  Januar  fand  die  Er^ranfführun^  von  Karl  Kleemtnns  Oper; 

Der  Kiosterscbüler  von  Mildenfurt  statt.   Bericht  folgt. 


Berlin:  Im  fDnlten  Abonnements-Konzert  des  Tonk&nstler4>rcbe8ters,  die  sich  fBr 
Berlin  als  eine  Notwendigkeit  erwiesen  baben,  führt  S  t  r  a  u  s  s  u.  n.  Liszts 
Prometheus  und  Variationen  von  Geeff  Schumann  auf;  Otto  Meitzel 
wird  sein  Klavierkonzert  spielen. 

Brealnn:  Die  Meioinger  Hofkapelle  veranstaltet  im  Mint  hier  zwei  Konzerte. 

OardllR  Für  dae»Drei|ahrs-Jlluaikreet*  iit  vorllufig  folgendes  Programm 
festgesetti:  Elias  von  Mendelssohn,  DerritegendeHolllnder  (zweiter 
und  dritter  Akt)  von  Wagner,  Die  Eroica  von  Beethoven,  Les  böatitudes 
▼on Cdsar Francfc,  Saneon  et  Dallla  von  Salnt-Safna,  Requiem  von 
Mozart,  eine  Novitit  von  Dr.  J.  Parry,  die  Symphonie  Path^tique  von 
T^chaikowsky,  Schicksalslied  von  Brahms,  Ruth  von  Co  wen; 
Stabat  maier  von  Rossini,  Orpheus  von  Gluck  und  i-aust  von 
Berlloz. 

Dresden:  Im  Hoflheater  gelangt  am  7.  d.  M  eine  nctic  viersätzige  svm- 
pbonische  Phantasie  für  grosses  Orchester  von  Georg  Göhl  er 
inn  enMnnat  zur  Auffttbrang. 

Mhdrid:  Znmpe  erntete  auch  bei  seinem  zweiten  Konzert  im  Theatro  Real 
wieder  grossartige  Triumphe.  Das  Publikum  verlangte  die  Wiederholung  der 
meisten  Sitze  der  Mozartseben  Es-dur-Sympbonie  und  der  Beethovenschen 
•Aditen*.  Ebenen  enielte  die  ▼tedergabe  des  Trauermareebea  aue  der 
„Götterdlmmerung"  eine  tiefe  Wirkung.  Im  Mirz  wird  Zumpe  in  Madrid 
ZU  einem  zweiten  Gastspiel  eintreffen;  die  Presse  verlangt,  dass  er  dann 
Beethovens  «Neunte"  in  sein  Repertoir  aufnimmt  —  Hugo  Heermann, 
der  Frankfurter  VioUnmdater,  tat  etofeladen  worden,  gemehiaam  mit  dem 
Pianisten  Karl  Friedber.^  im  Mai  hier  den  ganzen  Cykitm  der  Bee^ 
hovenschen  Klavier-  und  Violinsonaten  zu  Gebär  zu  bringen. 


Karl  Reinecke  bat  nach  42jähriger  Ttaätigkeit  am  Leipziger  König).  Konser- 
▼aierinn  seine  Entlassung  erbeten. 

Heinrich  Hofmann  vollendete  am  13.Januar  sein  60.  Lebensjahr.  Hoftnann 
stammt  aus  Berlin.  Seine  Lehrer  uaren  Kullak,  Grell,  Dehn  und  Wfierst.  In 
weiteste  Kreise  drang  sein  Name  zuerst  durch  die  ,Ungariscbe  Suite"  für  Orchester, 
an  die  sich  die  FHtfiioF^yttphonie,  ylele  Chor^  eowle  Kammermueikverk^  zahl* 
reiche  Lieder  und  vierh3ndi^;c  Klavier-Kompositionen  anrL-ihten,  Von  'meinen  Opem 
erinnern  wir  an  „Ännchen  von  Tbarau"  (Text  von  Felix  Dahn),  „Armin",  »Wilhelm 
von  Oranien*  nnd  .Donna  Diana". 

Cnmtlle  Saint-Sacns  widmet  sich  z.  Z.  der  Neubearbeitung  einer  grfisseres 
Komposition  von  Rsmcau  Bekanntlich  hat  auch  Felix  Mottl  aiu  Rancauscben  Opern 
eine  Balletsuite  zusammengestellt. 
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Joseph  Rheinbergers  Andenken  ehrt  Heinrich  ReJmann  durch  eine  Auf- 
führung simtlicher  zwanzig  OrgelMMtea  de»  MeUter»  in  zwanzig  aufeiaaoder- 
IMfenden  Oindkoateiten  In  der  Beriiner  Kaiser  WUbelm-GediebtatokiMkft. 

Edmund  Ton  Strauss  ist  als  Kapellmeister  and  Georg  Drdieher  «In 
Oberregitseur  an  die  Königl.  Oper  Berlin  engagiert  worden. 

Franz  Beidler,  der  Schwiegersohn  der  Frau  Cosima  Wagner,  wurde  ab 
Heftet  d.  J.  als  erster  Kapellmeister  an  das  kSnl^  devtsdie  I^esHieaier  In  Pmc 
engagiert. 

Für  die  Bayreuther  Festspiele  wird  zur  Mitwlrtcung  aus  Breslau 
Frl.  Olga  Pewny  als  jugendliche  dramatische  Singerin  und  Paul  Bender  als  Bassist 
eiagetaden  «erden.  Kanmersincer  Bargstaller  verliaac  die  Praakftiner  Oper» 
nm  sich  nur  noch  den  Bayrenther  Feampielen  stt  «idmcn.  An  seltte  Sidle  tritt  der 
Dresdener  Tenor  Forchbammer. 

Alfred  Brnnean,  der  bekannte  Komponist  and  MasUcadirUlsieller,  Ist 
von  der  franztalseben  Regieninf  nach  Russland  entsandt  worden,  um  in  den 
Theafern,  den  Konzerten  und  Konservatorien  die  dortigen  Mu<>ikeinrichtungen  zu 
studieren.  Gleicbzeiäg  wird  Bruoeau  in  St.  Petersburg  als  Konzertdlrigent  auf- 
tmen  nnd  daen  ansecbUessIleh  atts  fransöslsctien  Vericen  xnsanmengesettten 
Musikabend  leiten. 

Die  Akademie  zu  Stockholm  hat  dem  Musikhistoriker  Dr.  Wilhelm 
Kleefeld  den  Auftrag  erteilt,  eine  .Geschichte  der  deuiaeben  Oper*  an 
schreiben,  die,  ins  Schwedische  fibersetzt,  dem  elnseblltlieB  Pscbanterriebt  zu 
Grunde  gelegt  werden  fott. 

Die  feierliche  Enthüllung  des  Franz  Liszt- Denkmals  in  Weimar 
ist  fDr  den  4.  Juli  d.  J.  vorgesehen. 

Joseph  Rheinberger  hat  seiner  Heimatsgemeinde  Vaduz  (Liechten- 
stein)  dOOOO  Mk.  festierr  Die  Zinsen  hiervon  sollen  fihrlich  zu  Weihnachten  zur 
Unterstützung  von  würdigen  Armen,  Wuwen  und  Waisen  verwendet  werden. 

Die  Phitharmonisehe  Gesellsebart  in  Lalbneh,  die  litest» 
musikalische  Vereinigung  östertdehs»  Isterte  |llng9t  Ihr  swdbunder^Mirigse  Be- 
stehen durch  ein  Festkonzert. 

Der  Allgemeine  Musikerverein  in  Dresden  hat  Herrn  Hermenn 
Starcke  zu  seinem  Ehrenpräsidenten  gewählt. 

Rud.  Ibach  Sohn  erhielt  das  königlich  rumänische  Hofpridikat.  In 
Rumioien  sowohl  wie  im  übrigen  Orient  sind  die  Mügel  und  Pianos  von  Rud. 
Ibach  Sohn  berdts  sdt  langen  Jahren  mit  graosem  Erlbig  dngefUhrt 

Die  Firma  Steinway  &  Sons  baut  in  Paris  einen  eigenen,  fünrhiindert 
Pliue  enthaltenden  Saal.  Damit  ist  die  Alleinherrschaft  der  französischen  Kiavier- 
flrmen  gebrochen,  und  es  wire  vielleicht  nicht  unrichtig,  wenn  auch  grosse  deutsche 
Firmen  in  Paris  für  eigene  Sile  sorgten. 

Das  ehcmalif^e  bescheidene  Archiv  der  Pariser  Oper  wird  in  ein  dem 
Publikum  zugängliches  Museum  umgestaltet.  Ais  Archivar  fungiert  bekanntlich 
Charles  Malberbe. 

Die  Mfinchener  Hoftbeater-Intendanz  bat  mit  dem  Wiener  Reise- 
bureau  Schenker  einen  Vertrag  geschlossen,  wonach  diese?  in  den  nichsten  drei 
Jahren  einen  Teil  der  Wagner-Festspiele  während  des  Sommers  im  Pnnz- 
Regententheater  auf  dgene  Rechnung  fiberaimmt. 

r)as  Stuttgarter  Hoftheatcr  ist  in  der  Nflchr  7um  ?0.  Januar  ein  Pniib  der 
Flammen  geworden.  Eines  der  grössten  deutschen  Schauspieihiuser,  ein  Haus  von 
gmasen,  rflhmllehcn  Traditionen  ist  damit  leinArtl  Es  war  eine  echt  fOndtche 
Tlia^  dasa  Kteig  Vllhdm  den  Mttglledem  des  Theatern  die  Mitteilung  mehen 
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licss,  dass  ibre  Verträge  in  Kraft  bleiben  wurden.  Prinzregent  Luitpold  bat 
Dekonriooea  und  Kosi&me  dm  MOaclMii«'  HolIhMten  inr  VerlDfunf  gesidlt 

Dil?  Vorstellungen  werden  zunichst  im  Kgl.  Wilhelmatheater  fOttgßWtMil  tlttttnleiD 
ist  ein  provisorischer  Theaterbau  in  Aussicht  genommen. 

In  Kiel  wird  der  seit  Jabren  geplante  Bau  eines  Stadttbeaters  in  diesem 
Jahre  begonaea  vttrdwi.  In  nicbater  Zdt  wird  von  B«nnidtter  Seling- Berlin 
den  Staddnrflegiea  eine  Veriege  für  den  Tliemteriwu  unterbreitet  werden. 

Rostocks  vornehmstes  Konzertlokal,  der  Apollosaal,  der  in  akustischer 
Hinsicht  dem  alten  Gewandbaussaal  in  Leipzig  gleich  geschitxt  wurde,  ist  ein* 
gegangen.   Er  wird  jetzt  für  industrielle  Zwecke  umgebaut. 

Von  einem  KapellmeieterkrieK  In  Mfinclien  welee  die  »Mfinchn.  Ztg.*su 

berichte n,  der  sieb  derartsagespitzt  habe,  dass,  entweder Z u m p e  oder  Stavenhagen 
das  Hoftheater  verlassen  werde.  Stavenhagen  habe  mächtige  Freunde  und  Gönner 
mit  weitreichenden  Verbindungen,  sei  ein  tüchtiger  Musiker  und  eine  liebenswürdige 
Penönlichkeil^  aber  keine  erste  Krall,  die  den  schwierigen  Verhiltnieeen  der 
Müncbener  Hofbübne  gewachsen  sei,  wibrend  seit  Zumpes  kurzem  Virken  sich 
die  Anzeichen  einer  besseren  Zukunft  geltend  gemacht  hätten.  Lasse  man  Zumpe, 
der  einflussreicbe  Gegner  habe,  fallen,  so  weide,  da  ohne  eine  hervorragende 
mneikaUaehe  Krall  an  erster  Stelle  die  Holbper,  besonders  aber  daa  Print-Regentea- 
Thcarcr  mit  «einem  ^jgner-Cykius  nicht  bestehen  kSnne,  Felix  Mottl  auf  der  Bild- 
fticbe  erscheinen.  — ■  Im  Anscbluss  hieran  sei  ein  Erlass  erwihnt,  der  die  Hervor- 
rnfederKapellmeister  betrifft.  Er  lautet :  .Es  ist  in  der  letzten  Zeit  Sitte  geworden, 
bei  OpemanlNIbntngen  aueh  die  dirigierenden  Kapetlmeiaier  neben  den  Daiateilem 
vor  die  Rampe  zu  rufen.  Diese  Sitte  hat  gelegentlich  zu  Gunsten  diese?  oder  jenes 
Dttstksiiscben  Leiters  einen  nahezu  demonstrativen  Charakter  angenommen,  der 
mit  den  Wesen  der  Knnst  und  den  Darl»ietungen  der  kgl.  Theater  niclit  in 
Zusannenhang  steht.  Die  kgl.  Kapellmeister  haben  deshalb  nicht  mehr  etwaigeti 
Hervorrufen  auf  der  Bühne  Folge  zu  leisten,  sondern  sich  künftighin  für  den 
ihnen  und  dem  kgl.  Hoforcbester  gespendeten  Beifall  vom  Dirigentenpulte  aus  zu 
bedanken.* 


Profeasor  Gustav  Rabling,  ein  um  daa  Musikwesen  Magdeburgs  sehr 

verdienter  Mann,  geb.  10.  Juli  1821  zu  Barby,  ist  am  9.  Januar  in  Magdeburg 
gestorben.  Ais  Komponist,  Dirigent  und  Orgelspieler  waf  er  mit  gleichem 
Erfolge  tbitig.  Bei  seinem  goldenen  Jubiläum  am  11.  Oktober  1896  wurde  ihm 
süsser  vielen  Ehrungen  auch  der  Titel  Prolbasor  mu  teil. 

Der  Komponist  der  Oper  „Ruy  Rbs"  Philippo  Marchetti  ist  Mitte  Januar 
gestorben.  Er  ist  am  26.  Februar  lä35  zu  Bolognola  geboren  und  trat  scboa  mit 
21  Jahren  als  Komponist  vor  die  Öienilicbkeit  Marchetti  war  nicht  mit  allen 
aeinea  Arbelten  gleich  glucklich,  und  erst  sein  .Ruy  Blas«,  der  1860  in  der  Scale 
zur  Aufführting  kam,  verschaffte  ihm  eine  geachtete  Stellung  in  der  musikalischen 
Welt    Eine  Reibe  von  Jabren  war  Marchetti  Prisident  der  Accademia  di  S.  Cecilis. 


Die  grosse  Mailinder  VerlagsArma  G.  Ricordi  &  Co.  bat  in  Leipzig  eine 
Filiale  errichtet. 

Der  Berliner  Mualkverlag  N.  Simrock  iet  in  eine  Gesellschsll  mit  be- 

schlinkter  Haftung  unter  Leitung  des  Herrn  Hans  Simrock  umgewandelt  werden. 

Der  Herzoglich  Anbaltische  Hof-Musikalieotaindler  Reinbold  Koch  in  Halle  ist 
laiB  aCroashersoglich Siebs. Hof-Musikalleabladler*  emaant wetdea. 
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AGRAM:  Der  Aufochwung  unseres  Konzertlebens  und  die  stillen  Veibntchttwoebea 
haben  «uF  das  Openirepertoire  •asehetaend  henmend  gewirkt,  ansutt  die  Krifte  in 
künstlerischen  Wettkampf  treten  zu  lassen,  streckte  die  Oper  die  Waffen  vor  der  driuenden 
Konkurrenz.   Die  Vorbereitungen  zu  der  in  nicbster  Zeit  ersten  Aufführung  des  «Hai» 
'Helliog"  nimmt  nun  «Ile  Krifte  in  Anepruch  und  wir  sind  Itueenc  gespannt,  tHe  dieses 
denlsebe  Veit  sich  In  der  kroatischen  Obersetzung  und  BeaiMtung  priseniieren  wird. 

Ernst  Schulz. 

BASEL:  Unsere  Oper  bat  das  neue  Jahr  mit  der  erstmaligen  Aufführung  von  »Samson 
und  Daiila*'  von  Saint-Setas  sehr  gl&eldieh  begonnen.  Des  Verlt,  des  ifir  Basel 
Nttfltlt  war,  bat,  trotzdem  es  binsicbilich  des  Textbuches  wie  der  Musik  mit  einem 
Fusse  im  Oratorium  stecken  geblieben  ist,  nachhaltig  gewirkt  und  einen  starken  iusseren 
Erfolg  erzielt.  Dies  festzustellen  ist  Pflicht,  auch  wenn  man  selbst  der  Oper  etwas 
skeptlsdi  gegen&ber  steht.  Vorab  darf  man  das  Texibvch  ffir  modernes  Empflnden  doch 
wohl  als  verfehlt  bezeichnen,  denn  die  vom  Dichter  unter  vollsiindigem  Verzicht  auf 
jede  Individualisierung  auf  die  Bühne  gebrachten  Personen  sind  ohne  Ausnahme  nach 
einer  heute  veralteten  Schablone  hergerichtete  Opemfiguren,  die  mangels  schirferer 
Chsratetetisienrng  kein  tieferee  Iniereese  tn  erwecken  yenMgm,  Veit  Ober  dem  Texte 
steht  die  Musik.  Ist  es  auch  nichts  weltbewegendes,  was  ihr  Wesen  ausmacht,  so  ist  sie 
doch  überall  gut,  ja  zum  Teil  vortrefflich  gemacht,  und  weiss  den  Hörer  zu  fesseln.  Die 
Atttrahrung  mit  Frl.  Poebn,  unserer  besten  Kraft,  als  Dalila,  darf  im  Rahmen  nnserer 
Verblltnisse  als  eine  vortflgllche  beirt^et  werden.  —  im  weiteren  sind  swel  Gesl> 
spiele  zu  registrieren,  ein  Erfolg  und  ein  Fiasko:  d'Andrade  gllnzte  als  Don  Juan, 
wihrend  der  Tenorist  Kothmübl  in  dreimaligem  Auftreten  von  einem  wohlverdienten 
Misserfolg  ntm  sndem  ging.  Dr.  H.  Stumm. 

BERLIN:  Alfred  Sormsnns  zweiaktige  Oper  »Die  Sibylle  von  Tivoli",  die  im 
Kgl.  Opernhaus  zum  ersten  Mal  aufgeführt  wurde,  wälzt  sich  einer  Seeschlange 
gleich  durch  die  Tbeatergeschicbte  der  letzten  zehn  Jabre.  Anno  1802  .»entsttnd"  sie, 
die  Zeitungen  wsren  des  Erdgnisses  voll.  Seitdem  wurde  sie  viellkeh  .slgnsllslert*: 
kundige  Leute  wollten  sie  .gesehen"  haben.  Hier  und  dort.  Jetzt  endlich  taucht  sie  empor, 
zum  nicht  geringen  Entsetzen  des  Publikums,  das  in  sich  hineindachte:  „Oh,  hätte  ich 
sie  nie  geschaut!"  Auf  ihrer  Wanderung  durch  die  Zeiten  hat  sich  Sormanns  Ton- 
dichtung einen  erwdierten  Titel  tugelegt.  Hieee  sie  Mher  nur  «Die  Sibylie^,  so  stotsieit 
sie  nunmehr  als  „Die  Sibylle  von  Tivoli"  einher.  Ob  zu  ihrem  Vorteil,  wage  ich  zu 
iMZweifeln.  Die  neue  Überschrift  ruft  dem  Reicbshauptstldter  ein  anderes  »Tivoli"  in 
das  Gedlcbtnis.  Drauasen  auf  den  Höhen  des  Viktoria-Parkea  liegt  es.  Im  Sommer 
lindet  jeden  Mittwoch  ein  «Brinkmsnn>Konzert*>  ststt  Des  Programm  mischt  Khusititlt 
mit  Modernismus,  Verismo  mit  Wagnerschem  Allkunsfwerk.  Wenn  man  dann  des  Abends 
—  der  letzte  Ton  ist  verklungen  —  durch  die  Licbterfelder  Strasse  zur  Belle  Alliance» 
Strasse  hinabsteigt,  so  geht's  einem  immer  durch  den  Kopf:  »Wagner-Mascagni,  Mascagni« 
Vagner".  So  mag  auch  Sormann  einmal  diese  Strasse  gezogen  sein,  im  Haupte  dss: 
„Wagner-Mascagni,  Mascagni-Wagner".  Und  als  Niederschlag  solcher  Kopfschmerzen 
formte  sich  .Die  Sibylle  von  Tivoli".  Milieu,  Sujet  und  der  verbingnis volle  Dolchstich 
zum  Sdiiuss  sind  unverfUscht  Itsllenisch,  die  Musik  «bätet  mit  neudentsdien  Mitteln  . . . 
oder  giebt  es  doch  wenigstens  vor.  Eigenes  ist  Sormann  leider  gamicht  eingefallen.  So 
schleicht  der  erste  Akt  müde  und  träge  dahin,  nur  kümmerlich  belebt  durch  einen 
unwirksamen  Chor,  entbehrend  der  Steigerung,  der  Auffriscbung  durch  einen  seelischen 
oder  meinetwcfen  sudi  tiieatralischen  Höhepunkt  Erst  der  zweite  Akt  bringt  etwas  Ab* 
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«editlung.  Ein  gllniend  Msgeffihrter  .StiMretIo«.  Ein  Volksfest  mit  Temboto  und 

lustigem  Singsang.  Und  fragt  man  mich,  wie  sicli  denn  Sibylle,  Dolchstich,  Tombola, 
Saltarello  zu  einem  logischen  Ganzen  aneinanderfügen,  so  muss  ich  zu  des  Dichters 
Bescbimung  sagen,  gamicht.  Gebeiranisvoil  wie  die  Sibylle  selbst  sind  die  Pfhd«  <!«■ 
Dicliters,  SchultZ'Heneke  bensiint  Nur  eins  bereitete  mir  ▼ohlgeMlen,  dsss  ein  den 
ganzen  Abend  hindurch  bedrohlich  auftrercndr  s  Schiessgewehr  zum  Scbluss  doch  nicht  los- 
ging. Dafür  war's  ein  Dolch.  Immerbin,  es  hat  nicbt  geknallt.  Die  Darstellung  g»b  sich  die 
erdenklichste  Mühe,  der  traurigen  Geschichte  eine  freundliche  Seite  abzugewinnen.  Vts 
^dt  Ann  Hess,  vollbrseiitea  die  Denen  Plaiehinfer,  Goette,  die  Herren  Sommer, 
Berg;er.  Auf  der  Bühne  dirigierte  ein  neuer  Regisseur,  Herr  Droescher  geschickt  die 
Messen,  unten  im  Orchester  führte  ein  neuer  Kapellmeister,  Herr  Edmund  von 
Stranss,  umsiclitig  den  Sieb.  Der  glfickllcbe  Autor  —  defür  bielt  er  sieb  selbst  — 
erschien  nach  dem  ersten  Akt  etwa  drei  Mal,  nach  dem  zweiten  mehr  als  acht  Mal. 
Ein  Wunder?  Das  Publikum  fand  Gefallen  an  dem  drolligen  Gebahren  des  Komponisten, 
der  kam,  ohne  dass  man  ihn  rief  und  nun  bald  rufen  wird,  dass  man  kommt. 

Das  Haus  war  bis  zum  Giebel  gefüllt  —  von  Felnscbmeckem,  die  naeb  all  dem 
Balleifaffimer  der  letzten  Jahre  auf  die  ewig  frische,  entzückende  „Copp^lla"  gieperten. 
Sie  haben  geweint  vor  Wut  Ober  diese  Verstümmlung  des  reizenden  Werkes,  über  die 
lieblose  Art,  wie  man  Delibes'  feinsinnige  Partitur  herunterspielte.  Der  Tanz  an  sich  — 
das  mnss  man  anerkennen  war  flott;  gut  einstudiert,  die  dell'  Era  fibertraf  sieb  In 
den  Variationen  des  ersten  Bildes  selbst.  Aber  die  dekorative  Einrichtung!  Aber  das 
Orchester!  Von  der  Gigue  des  zweiten  Bildes  ging  man  mit  Benutzung  einiger  Takte 
aus  dem  Finale  sofort  zum  Scblussgalopp  über.  Nur  scbnell  fertig  mit  der  Tbat,  das 
war  der  Vunaeta  Steinmanns,  der  wobl  die  Erzeugnisse  Riebard  Eilenbergs  und  Franz 
von  Bions  zu  bewältigen  Vermag;  nimmennehr  aber  eine  Schöpfung  von  der  Feinheit  und 
Grazie  der  j^Coppilia".  Dr.  Erich  Urban. 

Theater  des  Westen  s.  „Wiener  Blut*  Er  bat  eine  Frau,  eine  Geliebte  und  eine 
Nebengeliebte.  Sein  Chef,  der  Herr  Premierminister  von  ReuaS'Scbleiz*Greiz,  verwecbsell 
zwei  Akte  lang  die  Frau  mit  der  Geliebten,  die  Frau  verwechselt  die  Geliebte  mit  der 
Nebengeliebten,  die  Geliebte  verwechselt  die  Nebengeliebte  mit  der  Frau,  die  Neben- 
galiebte  —  wer  zlhlt  die  seberzbaiten  Missversiindnisse  alle  aufl  Hauptsache  is^  dass 
in  letzten  Akt  drei  Paare  drei  separierte  Lauben  bezielien,  daaa  nach  dreimaligem  Minner* 
und  Weiberwecbsel  (Distanz  „keine  drei  Schritt  vom  Leibchen")  chacun  seine  chacune 
endlich  trifft  und  die  Bühne  sich  in  das  bekannte  grosse  Standesamt  verwandelt.  Was 
in  aoleher  Operette  fctanzt,  gesungen  und  gespielt  wird,  das  ist  nichts  als  ein  einziges 
Redienotempel  mit  mehreren  Uab^nnten.  Diesmal  waren  es  ihrer  drei.  Die  Rech* 
nung  war  verzwickt,  die  Faktoren  musstcn  herüber  und  hinüber  geschoben  werden,  aber 
scbliessltcb  ging  doch  alles  auf.  Damit  man  sehe,  dass  bei  der  Operenenmusik  die 
Stollnng  der  Faktoren  ebenso  gleiehgiiltig  ist,  hatte  man  Johann  Siraasssche  Melodieen 
von  da  und  dort  her  zusammengetragen.  Dieser  selbe  Johann  Strauss  hat  einmal  eine 
Operette  geschrieben,  die  nennt  sich  der  „Zigeunerbaron'^.  Auch  da  ist  viel  .Wiener 
Blur*  dnn,  aber  aucti  mancbes  Stück  echter  Kunst.  Das  erste  Finale  hat  cm  Musiker 
gcsebrleben,  kein  Theaterschneider.  Auch  die  Operettenmusik  hat  einmal  den  Ehrgeiz 
gehabt,  etwas  Ganzes,  Unteilbares  zu  schaffen.  Und  heute?  Ach  ja,  die  Überbrettl  mit 
ihrem  Grundsatz  der  Aufteilung  der  Stücke  in  Stückchen  hat  bereits  recht  viel  geleistet 
zur  „künstlerischen  Erziehung  der  Massen".  Willy  Pastor. 

BRAUNSCHWEIG:  Ober  daa  Schicksal  des  Hofkheaters  iat  endlich  der  Wfirfel  ge- 
fallen. Prin?  Alhrcchr  von  Preu?sen  entschied  kurzer  Hand,  dass  unter  Verzicht- 
leistung der  finanziellen  Beihilfe  der  Stadt  in  dem  Parke  neben  dem  jetzigen  Gebäude  ein 
Intnrinstheater,HOlskonstniktion  mit  Parkett^  Parten«  tind  drei  Ringen,  ca.  1000— llODPlItze 
enHwitandy  errlehlat  werden  aoU.  Am  Tage  naeh  der  Beschlusabssung  begann  man 
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sofort  mit  Vermessungen  und  boffi,  Anfang  September  die  neue  Spielzeit  in  diesem  Hause 
erS0ta«B  nt  kSooen.  Die  jetzige  endet  im  Mal,  dann  wird  sofort  der  Umbau  in  Angriff 
genommen»  der  auf  2  Jahre  berechnet  ist  Von  dem  Bau  bleiben  Ibat  nur  die  4  Ansäen* 

uSnde  <;fehen,  wir  werden  also  naheiu  einen  völlig  neuen  haben  Die  endgültige  Lösung 
der  Frage  interessierte  in  letzter  Zeit  mebr  als  die  künstlerischen  Leistungen.  Die  Aus- 
beute ist  heuer  mager.  Die  Königin  von  Saba  von  Goldmark  sollte  neu  einstndiett  nad 
der  Oborfttll  von  zminer  als  Neuheit  gegeben  weiden,  beide  wurden  wegen  plötzlicher 
Erkrankung  eines  Hauptdarstellers  aber  wieder  abgesetzt:  so  blieb  nur  die  Auffrischung 
von  Mozartt  Entführung  aus  dem  Serail  übrig.  Da  der  Götterjüogling  damals  eine 
»Rettung"  seiner  Braut  Constsnse  Weber  emstlich  erwog,  flössen  persfollehe  Erlebnisse 
und  allgemeine  Gedanken  hier  susammen:  auf  der  Glut  der  ersten  Liebe  undjdem  Hoch- 
gefühl keimender  Gedanken  entstand  dies  bahnbrechende  deutsche  Singspiel  Die  Herren 
Hofkapellmeister  Riedel  und  Oberregisseur  Frederigk  hatten  es  sorgfiUig  vorbereitet, 
deshalb  Ibnd  es  mit  Ausnahme  Ton  Ftl.  H  a  rt w  i  g  (Constanze,  deren  Technik  hier  ver> 
sagte,  eine  gute  Wiedergabe.  Frl.  Alten  (Blondchen),  sowie  die  Herren  C  ron  berger 
(BelmonteX  Grahl  (Pedrillo)  und  Ndldechen  (Osmin)  boten  prichtige  Leistungen. 

Ernst  Stier. 

BREMEN:  Die  letzten  Wochen  heben  nichts  Neues  hi  vnswer  Oper  gebracht  Das  wire 
narürlich  nicht  schlimm,  u-cnn  die  Ruhereit  den  W!ederho!nn|p;en  wertvoller  Werke 
XU  gute  kime  und  an  diesen  eine  eindringende  künstlerisch  ausgleichende  Nach-  und 
Doreharbeitung  emSgUchte.  Aber  daran  Ist  kein  Gedanke.  Der  Pidelio,  Triatan,  die 
Meistersinger,  Walkflre  und  Siegfried  sind  iingst  mit  all  der  Arbeit,  die  sie  vemrsadiien 
unter  den  Horizont  zurückgesunken,  und  der  Fliegende  Hollinder  in  der  Ravreurher 
Einrichtung,  deckte  bei  seinen  Wiederholungen  so  recht  den  alten  Operoscblendriaa 
Wieder  auf,  der  stehen  lissi»  was  einmal  stehen  will  und  wackeln  llssi^  was  waekdt 
Dn  sollte  eine  Extramannschaft  von  Dilettanten  die  Chöre  der  holländischen  iMatrosen 
singen,  brachte  das  erte  Mal  aber  nur  ein  brenzliches  GestShne  zu  Gehör,  das  von  dem 
entsetzten  Kapellmeister  mit  dem  Orchester  indessen  noch  einigermassen.verdeckt  wurde. 
Bei  der  Wiederholung  wollten  die  Extrasinger  sich  nicht  mehr  unterdrücken  lassen  und 
richten  sich  durch  ein  undefinierbares  Tonchaos,  das  erst  zwei  lange  Takte  nach  der 
Orchesterbcgleitung  sein  Extraende  fand.  Das  ganz  unperspektivische  Schlussbild  ISsst 
noch  immer  zwei  als  Hollinder  und  Senta  Irisierte  Kinder  (I)  auf  den  Wellen  schweben. 
Guten  Lehren  aua  bOsen  Erfahrungen  ist  die  Opemleitung  unzugingllch.  Ein  Ton 
geschiftlichen  Rücksichten  nicht  bestindig  abgelenkter,  energischer  Ville  und  ein  wirklich 
künstlerisches  Programm  fehlt.  An  diesem  Urteil  wird  auch  die  «eit  Wochen  erwartete 
Ascbenbrödel-Erstaultülirung  (musikalisches  iViirchen  von  Wolt-Ferrari),  deren  Vor< 
berdtungen  sttgenbllcklich  alle  Ktlfte  der  Oper  fBr  andere  Sachen  lahm  zu  legen 
scheint,  schwerlich  etwas  indem.  Dr.  Gerh.  H elimers. 

BRESLAU:  Die  Oper  brachte  nach  Neujahr  die  .Afrikanerin*,  „Margurete"  und 
„Oberen"  heraus.  Die  Aufführungen  boten  als  einzig  Bemerkenswertes  das  Äuf- 
tretmi  einer  bermhenigen  Schwester,  welche  dss  «Anmlchtlge  Gretchen  in  der  Kir^eo> 
scene  sfinftiglich  aufhob  und  mild  tröstete.  In  musikalischer  Beziehung  lastete  Ober 
allen  drei  Abenden  eine  ziemliche  Depression.  Cut  war  Fri.  Pewny  als  Gretchen  und 
das  Oberon*Orchester.  Ein  schrecklicher  Unglücksfall  suchte  sodann  unsere  Bühne 
heim.  In  der  Ballet^Schlussgruppe  dea  Kinderstfickes  wurden  durch  einen  entstandenen 
Brand  vier  TSnrcrinnen  furchtbar  verletzt.    Eine  dcrKcIhcn  ist  bereits  gestorben. 

Die  Ursache  des  Unglücks  wird  wahrscheinlich  nie  aufgeklirt  weiden.  Der 
geheimnisvolle,  elektrische  DImon  .Kurtschlnss*  soll  es  angerichtet  haben.  JedcnfUis 
wird  man  jetzt  Veranlassung  nehmen  müssen,  polizeiltehe  Vorsdiriflen,  betrellnd  die 

Imprignierung  der  Balletkostüme,  lu  erlassen,  da  '^ich  bei  der  cn*iescncn  Feuer 
gefihrlichkcit  elektrischer  Leitungen  das  fortwährend  mit  Beleuchtungskörpern  exerzierende 
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Ballttkor^  in  steter  Lebensgehbr  be8n«let  BcgrelfUclier  ▼•fte  liemchte  nach  dem 
Un^flcIcslUl  im  Publikum,  das  sich  übrigens  bei  der  Katastrophe  musterhaft  benahm, 
eine  gewisse  Putzfurcht,  welche  die  Direktion  erst  durch  das  Gtstsplel  des  niedlicben 
Prluleia  Nast  aus  Dresden  als  Undine  zu  bannen  vermochte. 

G.  M&niier. 

BRÜSSEL:  Mit  KrQ>  ter  Spannung  sah  man  hier  der  «GStterdlmmenitlg^,  der  Aber' 
haupt  ersten  Aufführung  in  französischer  Sprache,  entgegen.  Nach  der  vorilhrigen 
mustergültigen  Neueinstudierung  von  Tristan  und  den  stilvollen  AufTübrungen  von 
Lohengria  und  Tannbinser  In  diesem  Vinter,  durfte  man  tuf  etwas  besonderes  gehest 

sein.  Der  jetzige  Direktor  Kufferath  hat  sich  seit  20  Jahren  um  die  Verbrettung  und 
das  Verständni?  der  VagneriL-hc-n  Kunst  in  Belgien  und  Frankreich  die  grössten 
Verdienste  erworben.  Mit  unermüdlichem  Eifer  wies  er  in  unzihligen  Artikeln  auf  die 
Sebanbeiten  der  Dramen  bin»  sctarieb  über  fedes  einielne  nmlbngrdobe  BOeber,  die 
grSsste  Verbreitung  fanden  und  zu  dem  Besten  gebfiren,  was  die  Wagnerlitteratur  auf- 
zuweisen hat;  er  sorgte  für  Aufführungen  in  Konzert  und  Theater,  meist  mit  deutschen 
Künstlern  —  kurz  keiner  war  berufener  als  er,  das  letzte  (ausser  ParsiM)  hier  noch 
niebt  ani^nbrln  Drama  sn  würdevoller  AuffQbning  m  brtntea.  Unierst&ttt  von  seinem 

Kompagnon  Gtitdf,  einem  vortrefflichen  Musiker,  der  Kufferath";  künstlerische  und 
reformatoriscbe  Bestrebungen  und  Gedanken  ganz  teilt,  haben  beide  denn  auch  mit  der 
AaffQbrung  der  „GStterdimmerung"  etwas  Hervorragendes  geleistet  In  Herrn  Dupuia 
beben  sie  einen  lleiBaigen,  energladien  Kapellmeister  gewonnen,  der  mit  Binsetsen  seines 
ganzen  KSnnens,  und  unterstützt  von  dem  klangschönen  vorzüglichen  Monnair  Orchester 
eine  prachtvolle  Orchester-  und  Ensembieleistung  erreicht  hat.  Die  Inscenierung  ist  bis 
in  die  kteinsien  Teile  nach  Wsgnera  Intentionen  geregelt. 

Unter  den  Interpreten  Qberragt  alle  an  Stimme,  Metbode»  AufÜtasung  und  Spiel 
Mme.  Litvinne  als  Brunnhilde.  Der  Siegfried  des  Herrn  Dalmords,  ohne  ihr  ebenbürtig 
in  sein>  verdient  alles  Lob;  seine  Stimme  ist  frisch  und  ausdauernd,  sein  Spiel  intelligent 
Die  anderen  Paitieen  der  Gatrnne,  Valtraute,  Guntber,  Hagen  und  Alberteb  sind  voi«- 
trcPriich  durch  die  Damen  Frich£,  Dbisijr,  die  Herren  Albers,  Bourgeois  und  Viaud  besetzt 
D3b  Terzett  der  Rheintdchter  ist  ausgezeichnet,  desgleichen  der  Chor  der  Mannen.  [Das 
Werk  wird  ohne  jeden  Strich  gegeben,  es  fingt  um  6  Uhr  an  und  endet  um  12  Uhr. 
Nacb  dem  1.  Aide  ist  eine  Stunde  Pause,  in  der  in  den  Silen  dee  Foyers  soupiert  wird 
—  eine  Neuerung,  die  grossen  Anklang  findet  Es  herracht  nur  eine  Stimme  der 
Begeisterung  über  Werk  und  Aufführung,  und  die  Brüsseler,  die  immer  an  der  Spitze 
der  Wagnerbewegung  gestanden,  sind  mit  Recht  stolz  darauf,  dass  nunmehr  slmtliche 
TofidrafflOtt  Wagners  <Tannbiuaer  and  Tristan  ausgenommen)  ibre  erste  AuflQbrung  in 
frsnsSdscfaer  Spracbe  bier,  statt  in  Paris,  eriebt  beben. 

Felix  Welcker. 

DANZIG  :  Undine.    Ungewohnt  vollständige  Aufführung  unter  Krause.   Auf  der'Bühne 
alles  VersOlndnis  fBr  Romandlt  eriosdien.  Undine  .seelenlos*,  wisserig,  Kflblebom 

schneidig  modern.  Weitere  Flucht  der  Oper  zum  Mirchen,  das  in  deren  Cc  and  doch 
ausschaut  wie  (Pritzchen  in  Grossvatere  Rock  und  Hut):  a)  Humperdincks  Hinsel  und 
Gretel  interessant  nur  durch  vorzügliche  Orchesterleistung  unier  Krause;  Gretel 
nngenbaft  b)  KlJnig  Drosselbart,  von  Kulenfeampfl;  dnrdi  Tabak  und  Zeltnngon  im 
Stück  zweideutig  in  historische  Zeit  gerückt,  Sujet  mit  grotesker  ReimischtinK  etw?s  u-ie 
harmlos  „bezihmte  Widerapinstige*  —  zeigt  sich  hier  undankbar  gegen  enorme  Schwierig- 
keit der  Einstudierung,  verachwindet  sofort  wieder,  c)  Schwefe Iholzmidel  von  Enna, 
Text  nacb  Anderaen,  dem  das  MIreben  freilicb  nur  Tamkippe  lllr  Setire  ist  Idealisierung 

dtirch  indifferent  gefällige,  u'agneri?ch  sein  sollende  „unendliche"  Mu^ik'  E;anz  illusorisch, 
80  dass  R^t  einzig  die  tief  unsittliche  Unterhaltung  satt  und  warm  Sitzender  mit  den 
etbktvoU  inscenierten  Halludnationen  dnee  hungernd  erMerenden  Kindes.  —  Figaros 
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Hochzeit  höchst  reizvoll  rococco  ausgestattet,  Orchester  ebenbürtig  unter  Krause,  auf 
der  Bübne  nur  Seybold-Susanne  and  Alinati«ManeUioe  mehr  als  vergleichsweise  guu 

Dr.  C.  Fuchs. 

DARMSTADT:  Das  neue  Jahr  bniclilr  ats  bcdenfeiMlate»  Ereignis  ntdtm  GtMtHt  der 
Oper  die  Aufführun;?  der  Weissschen  Kriminnloper  „Der  polnische  Jude",  die 
einen  starken  iusseren  Lrfolg  erzielte,  das  Publikum  aber  mehr  durch  ihr  nerven- 
prickelndes Sufet  aufregte,  ai«  dnrcfa  ihre  Musik  iftteressierte,  deren  Hauptvorzug  dario 
besteht,  dass  sie  sich  dem  Stimmungs-Milieit  der  Handlung  anzupassen  versteht  Die 
Hauptpartie  der  Oper  hatte  in  Herrn  KammersSnger  Weber  einen  berufenen  Vertreter 
gefunden.  Die  Wiedereinstudierung  des  seit  einem  Jahrzehnt  nicht  mehr  gegebenen 
nmiiadtehen  Schauspiels  «Preciosa*  mh  der  Veberseben  MusHc  brachte  den  ZuhOrera 
zum  Bewusstsein,  wie  ungleich  veralteter  die  Kunstform  dieses  Singspiels  im  Vergleich 
zu  anderen  litlerarischen  und  musikalischen  Bühnenwerken  jener  Zeit  ist.  Das  jüngst 
absolvierte  Gastspiel  des  Herrn  d'Andrade  als  .Rigoletto**  und  .Don  Juan*  giebt  uns 
tu  keiner  weltefen  BeraerkunK  Veranlassuiig,  als  dass  wir  die  Ansicht»  der  KAnstler  sei 
gealtert,  gllnzend  widerlegt  fanden.  Dr.  O.  Waldaestel. 

DESSAU:  Der  Opernspielplan  des  Hofrheaters  gleicht  jet7t  einem  stillen  Wasser,  auf 
dessen  Spiegel  das  SchilTlein  der  Kunst  dahingleitet,  ohne  dass  ein  Sturm  impulsiver 
Begeisterung  eine»  stlrkeren  Wellenschlag  eneagte.  Dr.  Klughsrdt  Ist  seit  Anftiac 
Dezember  aus  Gesundheitsrücksichten  beurlaubt.  Kapellmeister  Eichberger,  unser 
zweiter  und  ganz  tiichtiger  Dirigent  trigt  somit  die  Last  der  Arbeit  allein.  Wenn  Steuer- 
maitn  und  Kapftln  (n  einer  Person  vereinigt  sind,  kann  natürlich  von  einer  idealen 
Navigsden  keine  Rede  sein.  Die  Klippe  snrsgender  NoviUten  Ist  bis  |etst  dlerdlai^ 
vermieden  worden  —  wir  müssen  uns  mit  Reprisen  schon  bewahrter  Repcrtoircopem 
begnügen.  Rudolf  Liebisch. 

DRESDEN:  Die  K6aig|.  Hofoper  griff  unlingst  auf  Massenets  lyrisches  Drama 
.Wert  b  c  r*,  des  äsen  vor  swel  JahrM  nicht  ohne  Erfolg  t^geben  hatte,  surOcfc. 
Aber  der  Griff  war,  was  vorauszusehen  gewesen  wlre,  kein  glGcklicher  Damals  hatte 
das  Werk  für  unsere  Sudt  den  Reiz  einer  Novltit  und  zudem  hatte  man  kaum  etwas 
von  moderner  französischer  Grsmmatlk  gehdrt.  Jettt  ist  das  anders.  Die  effektvolle 
Saint-Sainssche  zwischen  M6hul  und  »grosser  Oper"  paktierende  Schau-Oper  „Samson 
und  Dalila"  hat  das  bescheidene  Licht  des  von  Empfindsamkeit  überfliessenden  ."^'erther* 
Überstrahlt.  Man  hätte  also  mehr  im  eigenen  Interesse  gehandelt,  wenn  man  dem  jungen, 
tslentvollen  Kapetlmeisier  Kutssehbacta  mit  einer  anderen  »Neueinstudlerang"  betraut 
hitte.  Damit  wollen  wir  also  selbstverstlndlicb  nicht  jeden  Wert  der  Massenetschen 
Oper  tiinu  egdekretieren.  Ihr  Schöpfer  i^t  und  bleibt  ein  geistvoller,  feinsinniger  Musiker, 
der  aber  nach  Art  aller  nicht  starken  Talente  mehr  in  dem,  wie  er  etwas  bietet,  als  in 
dem,  was  er  bietet,  glinit.  Dssu  kommt  das  persQnliche  Malheur,  dass  ihm  der  beste 
melodiöse  Einfall,  das  Them.i  des  grossen  Duetts  des  Helden  mit  Lotte,  entlehnt  und  in 
der  „Bauernehre"  ins  gewaltsam  Leidenschaftliche  übertragen  wurde.  Allein  aber  von 
zarter  oder  schmenvoll  erregter  .Stimmungsmusik"  wird  auch  der  modernste  Mensch 
nitht  befHedigt  und  auf  solcbe  liulk  das  Werk  in  bester  Instsns  doch  hinaus.  Vir 
anerkennen  gewiss  das  Streben  des  Franzosen,  dem  Wei^her-Sfoff  nach  Kriftcn  gerecht 
ZU  werden,  wir  bewundern  fast  seine  Askese  allen  den  möglichen  Anwandlungen  gegen- 
Qber,  ihn  operistisch  zu  gestalten,  aber  vir  bilHgen  sie  —  nicht  Venn  Msssener  eiamsl 
den,  weil  eine  «Zeitkrankheit*  behandelnden  an  sich  wenig  zur  Vertonung  geeigneten 
Stoff  erkor,  konnte  er  ihn  auch  gctro?5t  so  verarbeiten  lassen,  dn^s  er  den  Bedingungen 
zu  genügen  vermochte,  die  man  an  ein  musikalisches  Kunstwerk  stellen  muss  und  die 
eine  wirldlche  Elgenexisteaz  —  die  trotz  aller  Einwinde  Gounods  «Margarethe*  zu» 
suerkennen  ist  verbfiigien. 


OttoSchmid. 
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DOSSELDORP:  Im  Theaterteben  itt  Ebb«  einfetreien.  Die  Pliit  Itest  hoffentlich  n{«lit 
allzulange  auf  sich  warten.  Vom  „Rtnp;''  wurde  noch  nichts  geboten,  die  Tristan- 
Putkur  versuubt,  die  Meistersinger  scbiummem  schon  jahrelang.  August  Ennas 
Streichholsnildel  mit  Hemiine  FSrater  In  der  Titelrolle  lud  bei  annebinbeTer  In* 
ocenieraoc  eine  Freundliche  Aufnahme.  Der  Apotheker,  eine  der  24  Gelegenbeits« 
operchen,  die  Haydn  für  das  Haustheater  seines  fürstlichen  Herrn  komponierte,  ein 
harmloses  Ding,  dessen  Libretto  sehr  an  den  ^Barbier"  erinnert,  bereitete  den  Hörern 
eialgee  Vefsaflten.  Zwei  Tendre  gastierten  euf  Engagement.  Karx-Stolsenberg 
gefiel  als  Tannhiuser  sehr,  verscherzte  sich  aber  als  Max  Im  Freiscbltz  jede  Aussicht 
auf  einen  Kontrakt.  Sein  Kollege  Kaufung,  der  sich  als  Don  Jos*  in  Carmen  vor- 
treinicb  einführte,  dürfte  in  nicbster  Saison  der  Oper  angeboren.  Auch  Johanna  K  o  r  t- 
na  a  B  tt,  eine  fange  Soubrette,  ward  ffir  Dfiaseldorf  ▼erpftlehtet  ihr  »Anneben*  war  viel- 
versprechend. Eccarius-Sieber 

ELBERFELD:  Giordanos  „Fedora"  f:eh^Srt  unter  die  seltene  Rubrik  der  „Frack-Opern"; 
ihr  wesentliches  Merkmal  besteht  in  der  Anpassung  der  Musik  an  den  Schauspiel* 
Vorgang,  alao  in  dem  »Drama"  ohne  »Melo*',  vrihrend  Maseagnl  die  OpembSbne  znm 
„Melodrama"  zurückbringen  will.  Die  Darstellung  der  Titelrolle  durch  Dells  Rogers 
war  eine  vorzügliche,  wie  denn  der  Künstlerin  in  Erscheinung  und  Auftreten  die  Damen 
aas  der  vornehmen  Gesellschaft  besonders  gut  zu  Gesichte  stehen.  Der  flnaozlelle  Erfolg 
dea  Lortiing-Cyklas  mit  hervomgenden  Gbten  lat  hinter  dem  kBnstleriaehen  zurficlc« 
geblieben.  Der  eigentliche  TrSi^cr  de?;  Cykhis  war  Paul  Knüpfer- Berlin,  der  bei 
natürlicher  Darstellung  durch  grossarttge  Stimmmittei  sich  auszeichnete  und  als  Keller- 
melater  Hans,  van  Bett,  Stadinger  und  Bacalu«  un&bertreffllche  Leistungen  bot  Groaaen 
Erfolges  hatte  sich  auch  Julius  Mfillcr- Wiesbaden  als  Kühlebom,  Zar  und  Graf  durch 
Vornehmheit  in  Spiel  und  Gesang  und  einen  prachtvollen  Bariton  zu  erfreuen.  Wal- 
demar Henke- Wiesbaden  war  ein  spielgewandter  und  namentlich  auch  stimmbegabter 
Knappe  Georg,  Anna  Triehel* Weimar  eine  ntonide  Undlne  und  pikante  Baronin. 

Ferd.  Schemensky. 

FRANKFÜRT  A/M.:  Frau  Kernic  hat  seit  Jahresanfang  ihr  hiesiges  Engagement  an- 
getreten und  nicht  nur  in  Partieen  vom  Genre  ihrer  Gastrollen,  sondern  auch  in  einer 
Auljiabe  von  sttrkerer'dramatischer  Plrbnn^  als  Nedda  im  ,Bafa«o«  guten  Erlbig  gehabt 
Mit  der  Neueinstudierung  von  Delibes  „Coppelia"  ist  wieder  einmal  etwas  für  das 
Ballet  geschehen,  da>?  seit  Jahren  fast  nur  die  bekannten  Verlegenheitspausen  füllt  und 
mit  einaktigen  Bagatellen  Opernabende  auf  ihre  vorschnfismässige  Dauer  bringen  hilft. 
Pri.  BeaeonI  enMdtelt  in  derjTilel|Mirtle  Gnate  und  hohe  Technik,  bringt  es  aber  im 
Punkte  dc<;  licbensuurdlg^  HumorS* nicht  gana  so  weit  wie  ihre  Vorgängerinnen  Ptl. 
Bayz  und  Robertine.  Hans  Pfeilscbmtdt 

FREIBURG  I.  B.:  Der  erste  Weihnachtsfeiertag  brachte  den  Besuchern  dea  Stadt* 
tbeniers  dne  Opem<Neuheit:  Die  Riesen thalerin,  Moalk  von  Anton  Rfiekani; 
Dichtung  von  Fritz  Lemmermaver  Der  Inhalt  der  Oper  spielt  ?ich  711  Anfang  des 
16.  Jahrhunderts  in  Nürnberg  ab  und  ist,  mit  wenig  Worten  wiedergegeben,  folgender. 
Zum  dortigen  Sebalduafiest  kommt  mit  seinem  Nürnberger  Geschlftsfireund  ein  junger 
Kaufmann  aus  Frankfurt.  *  Beim  Festzuge  sieht  er  die  Pflegetochter  des  berühmten  Malers 
und  Kupferstechers  Alhrccht  Di'irer  Er  entflammt  in  heisser  Liebe  zu  ihr,  deren  Er- 
widerung er  sofort  gewahr  wird.  Um  die  Vereinigung  beider  Liebeoden  zu  durch* 
kreuf  en,  sinnt  Pnu  Diirer,  welcher  das  Wohlwollen  ihres  Mannes  für  seine  Pflegetochter, 
die  Rosentbalerin  gesannt»  luwlder  ts^  auf  Rache.  Sie  enthüllt  der  Rosenthalerin  ihre 
uneheliche  Abkunft,  welche  den  Frankfurter  Patrizierssohn  zum  Bruche  seine«;  ehelichen 
Versprechens  veranlassen  soU.  Im  Schmerze  über  diese  Enthüllung  sucht  das  Mädchen 
das  KloMor  «ii;  in  wdchem  ihre  Mutler  als  Bflsserin  gestorben  Ist.  Hier  will  sie  ihre 
Tage  besebliessen.  Auf  dem  Grabe  ihrer  Mutter  Bnden  sieh  die  Liebenden,  und  Dftrsr, 
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welcher  den  eraeuien  Treneeehwuri  des  laufen  Munee  belavecbt^  eegnet  den  B«umI  m 

gleicher  Stelle  Kaiser  Maximilian  von  Nürnberg,  in/wischen  vom  Schicksale  der  Rosen- 
tbalerin  unterrichtet,  erbebt  grossmütig  und  unter  gleichzeitiger  Ehrung  für  Albrecht 
Dürer,  das  schwergeprüfte  Midcbea  in  den  Petritierstsnd,  und  die  Vereinigung  der 
Liebenden  kann  erfolgen. 

Mit  Aijsnnhme  der  Sccnc  auf  dem  Friedhofe  ist  dem  Komponisten  wenig  Gelegen 
heit  geboten,  dem  wenig  spannenden  und  zu  sehr  gesuchten  Libretto  grossen,  musilcaUscb 
wirksamen  Ausdruck  zu  verieihen.  In  dieser  Scene  ist  ein  beacbtensvertes  Talent  auf 
dem  Gebiete  der  Lyrik  nicht  tu  leugnen.  Bd  alten  anderen  Vorgingen  aber  alnd  die 
Bestrebungen  de^  Komponisten,  auf  bekannten  Bahnen  zu  wandeln  —  und  nicht  zum 
mindetten  in  denen  v  on  R.  Wagner  —  nicht  abzuleugnen.  Für  die  Aufrubruog  unter 
Herrn  Starkes  Leitung  mute  allen  Beteiligten,  besonder«  Fri.  Nicolai  (Roeenfhalerin), 
den  Herren  Copony  und  Sondegg  (Frankfurter  Kaufmann  und  Albrecht  Dürer)  rück» 
haltloses  Lob  gezollt  werden.  Trotzdem  wird  sich  die  Neuheit  nicht  auf  dem  Repertoire 
erhalten.  Albert  Hieber. 

GRAZ:  Die  zweite  Novilit  war  Heinrich  Zöllners  MualMrama  .Die  Torsunkene 
Glocke'.  Man  kOnnte  als  Untertitel  hinzufugen:  Oder  die  verlorene  Liebesmüh. 
Denn  alle  die  freundlichen  Musiktugenden  Zöllners,  sein  echtes  ehrlichen  Wollen,  wie 
sein  gutfundiertes,  reiches  Können  bringen  Hauptmanns  Glockenspiel  nicht  zum  Klingen. 
Der  Dichter  hat  eich  Immerhin  beim  Komponteien  tn  bedanken,  denn  dieeer  hat  RatH 
tendeleins  Leben  verlängert.  Ob  er  ihr  eine  dramatische  Seele  einhauchen  konnte,  ist 
die  Frage.  Die  Natiirstimmungen  des  Werkes  sind  lebendig  geschaut  und  von  reizender 
Wirkung.  Aber  wo  der  Glokengiesser  reflektiert,  anstatt  zu  handeln,  hinkt  das  Drama 
und  kommt  aveh  auf  der  Kr&cke  der  Musik  nicht  welter.  Vorilullg  gab  es  lünf  sditae 
Aufführungen.  Dr.  Ernst  Decsey. 

HAMBURG:  Unsere  Oper  beschiftigt  sich  damit,  die  Zinsen  einzuheimsen,  die  Char- 
pentiers  MLouise**  abwirft.  Bei  stets  ausverkauftem  Hause  und  unter  steigender 
Neugierde  weliester  Kreise  —  leider  dockt  sldi  Neugierde  bei  uns  ntdit  mit  kinsflerlacbem 
Verstindnis  —  ist  die  ganz  eigenartige  Oper  schon  fünfmal  wiederholt  worden  und  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  dürfte  al^uisc"  für  den  Rest  der  Spielzeit  Trumpf  bleiben. 
Wenigstens  ist  nicht  anzunehmen,  dass  die  nliAato  Neuheit,  Bungerts  .Nsuslkaa* 
dem  Verfce  des  genialen  Franzosen  irgend  welche  Kmikurreaz  machen  wird;  es  sei  denn, 
dass  diese  »Nausikaa"  gänzlich  die  Eigenschaften  von  „Odysseus  Heimkehr*  und  ,Kirke*, 
mit  denen  wir  schon  früher  beglückt  wurden,  verleugnet.  Aus  der  grossen  Anzahl  der 
Opem*Aufrohrangen,  die  schlecht  und  recht  verliefen,  wie  sie  nun  msl  bei  uns  su  vsr> 
lauten  pflegen,  hebt  sich  eine  iMeistersinger-Vorstellung  als  besonders  bemerfceaswtft 
heraus,  in  der  Ernst  Kraus  den  Stolzing,  Hans  Mohwinkel  den  Sachs  «;an?;  Kraus, 
als  Stimmkrösus  hier  schon  von  seinem  wiederholten  Auftreten  im  Konzertsaale  bekannt 
betrat  zum  erstenmale  unsere  Bfihne.  Bin  ungeteilter  Ertelg  war  ihm  nicht  beschlodcn. 
Denn  wohl  Hess  sich  ein  Teil  des  Publikums  von  des  Singers  strahlenden  Tenortftnen 
blenden,  sber  die  Kritik  mnsste  mit  Recht  konstatieren,  dass  vor  allem  einmal  die 
manirierte,  gekünstelte  und  parfümierte  Art,  mit  der  Herr  Kraus  die  Lieder  Stoizinp 
sang,  sehr  erheblieb  abllel  gegen  Blrrenkorens  warmUfttigss»  natSrilchee  TempenuMnt 
Und  die  nonchalente,  unfreundliche  Darstellung  konnte  just  auch  nicht  dazu  bidtragsa» 
dem  berühmten  Sänger  neue  Sympathieen  zu  sichern. 

Wesentlich  günstiger  war  der  Eindruck,  den  Herr  Mohwinkel  hinteriiess.  Eine 
imposante  kBnstterische  That  mag  sein  Sadia  vielloleht  nicht  aeln ;  aber  eine  ehrllehe^  Beissige 
und  von  Intelligenz  getrsgene  Leistung  bot  der  Mannheimer  Künstler,  dessen  Organ  man 
nur  etwa«;  mehr  Kolorit  gewünscht  hätte,  in  jeder  Scene  Dss  Re<!te  gab  er  itn  dritten 
Akte,  in  dem  er  an  berühmte  Vorbilder  -  etwa  den  Meister-Sacbs  Otto  Schclpers  - 
heranreiche  —  Eine  Tlederholung  des  Nlbelungen-Rlnges,  bei  der  BlrronkOT«n  dis 
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Tenorpartieen  singt,  stösst  auf  grosse  TdlMtaine  und  bringt  damit  den  Beweia,  dm  die 
Zeit  des  Ringes  jetzt iftigentlich  erst  gekommen  ist.  Dem  UnfiiR,  die  musikalische  Leitung 
eines  Cyklus  zwischen  die  Kapellmeister  Gille,  einen  unserer  besten  Wagnerinterpreten 
nad  GSllrlcb  zv  teilen,  ist  man  leider  auch  dleintt  treu  geblieben.  Ein  Verttlndni« 
dafQr,  dass  man  damit  unlcünstlerisch  handelt,  scheint  eben  im  Bureau  der  Direktion 
nicht  vorhanden  zu  sein.  Als  einzige  Neu-Einstudierung  brachte  man  Maillarts  Operette 
«Das  Glöckcben  des  Eremiten"  heraus.  Ein  liebenswürdiges  Werkchen  und  eine  liebens- 
würdige Auff6bruttg  mit  Frau  Hinderroann  in  der  Partie  der  Roae  Friqnet  Eine 
musikalische  Katastrophe  endlich  ereignete  sich  anlässlich  der  letzten  Aufführttng  von 
Gounods  „Margarethe",  bei  der  eine  »blutige"  Anfängerin  —  der  Name  thut  nichts  zur 
Sache  —  in  der  Titelrolle  einsprang.  Sie  sprang  bös  vorbei.  Am  Stadttbeater  in  Kyritz 
•der  Dax  wfirde  es  «ohl  ein  SkanMIehen  dabei  abgeaetst  haben.  Aber  fOr  se  vaa  sind 
wir  zu  vornehm.  Heinrich  Chevalley. 

HANNOVER:  Von  unserer  Oper  ist  eine  hervorragend  schöne  Aufführung  von 
Zoellners  „Versunkene  Giockc^  zu  meiden.  In  weicher  irrl.  Hans  als  mustergültiges 
Rautendeleitt  and  Herr  Zareat  als  pricbtiger  JMeisier  Heinridi  wAhlverdiente  Loibeeren 
einheimsten.  Tine  frische  AufTübrung  von  Maillarts  „GlSckchen  des  Eremiten"  gab 
der  hier  einmalig  gastierenden  Soubrette  Frl.  Saccur  aus  Darmstadt  Gelegenheit,  uns  ihre 
in  schauspielerischer  Hinsicht  geradezu  unübertreffliche,  in  gesanglicher  Hinsicht  sehr 
anndnibare  Rose  Friqaet  vorsanihren.  L.  ▼atbmann. 

LEIP7IGr  Der  filr  die  Sfadttheaterbühne  so  charakteristische  ra-'lose  Geschiftsbetrieb 
bringt  es  auch  hier  mit  sich»  dass  trotz  des  Vorhandenseins  mehrerer  schön  bean- 
iagter  Opemkrlfle  and  eines  trefflichen  Orchesters  and  trotz  alles  Veltens  mancher  gut- 
Ic&tistleffs^en  Absiebten  die  gevObnlidien  Repertolre-Aairabrangen  snoMist  ib  dnw 

durch  Unferti^keif  tind  Schlcndririn  bedingten  MittelmSssigkc it  stecken  hlrihen.  Nur  bei 
Neu*Einstudierungen"und  bei  Vorbereitungen  zu  Premtdren  kommt  es  jeweils  zu  einem 
dlgemeinen  grosseren  Sicbaurraffen,  durch  welches  dann  auch  meistens  Gstamt* 
ietstanten  von  bedentsamerem  IcfinsdeKschen  Geprige  an  Tage  gefUrdert  «erden.  So 
hat  unter  Kapeflmeister  Gorter  neben  der  Premiere  und  Wiederholungen  des  »pol- 
nischen Juden"  und  neben  wirksamen  Vorführungen  von  Heinrich  Zöllners  patriotischem 
BSbnettspiel  „Der  OberiUI*'  ein'lwohlvofberelteier  Versuch  mit  Alberto  d'Randeggers 
musikatiscb  interessantem,  im  Buche  aber  leider  verunglfickien  Einakters  „Vorfhers 
Schatten"  stattgefunden  und  weiterhin  eine  sehr  wohlgelungene  Erstaufführung  von 
„Samson  und  Dalila"  mit  vollwertiger  Vertretung  des  Samson  und  des  Oberpriesters 
dmvb  die  Herren  Urlus  nnd  Schelper,  wihrend  Herr  Kapellmelslor  Hag^  naeb  einer 
mit  Übertreibung  der  Bayreuther  Allüren  vollzogenen  Neu  Einstudierung  des  «fliegenden 
Holunder"  (Titelpartie  ~  Herr  Schütz,  Senta  -  Frl.  Weidt  nach  Eugen  d'Alberts  auch 
hier  mit  herzlicher  Zustimmung  aufgenommenem  Musiklustspiel  „Die  Abreise"  (Frl. 
Gardini  and  die  Herren  Gross  and  Moers)  in  den  ersten  Tagen  des  neoon  Jabrct 
Charpentiers  vielbesprochene  „Louise"  in  ]  sehr  respektabler  Weise  herausgebracht  hat. 
Bei  sinnKemä<?«;er  Wiedergabe  und  Ausstattung  hat  der  „Musikroman"  des  französischen 
Autors  sich  auch  hier  als  ein  BühnentrefTer  erweisen  müssen  und  somit  neuerdings 
kandgedian,  dass  im  Opemleben  ntebt  diefenlgen  MIdehen  die  besten  sind,  Aber  die 
man  am  wenigsten  spricht.  Die  Partie  der  Louise,  an  der  sich  nunmehr  mit  hübschem 
Erfolge  unser  einheimisches  Frl.  Seebe  versucht,  wurde  in  den  beiden  ersten  Auf- 
fuhrungen  aossefordentlieb  «irksam  von  der  stimmlich  und  besonders  darstellerlscb 
sehr  bedeutend  beanli^ten  Hambarger  LoHiscn-Singertn  Frl.  Sebioss  in  atlorwirlEBamster 

Weise  interpretiert,  und  mit  der  fremden  Künstlerin  wetteiferten  zur  Freude  des  bei  der 
Premiere  anwesenden  Komponisten  Herr  Schütz  als  vortrefflicher  Reprisentant  des 
Vstma»  HoiT  Moers  als  ticbtigor  Singer  des  Jalilen  nnd  das  sundat  Torzüglich 
spielende  Orchester.  Der  sterfce  «nd  eigenartige  SUnrnrangsaasdniek  der  Cbarpentiem^wii 
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Musik  und  die^lntensitit  'der  musikaHschen'jMtlieu-Schilderuns,  die  vielfrtrh  und  so 
I>e80nders  in  dem  vielleichtlwobl  vollkommensten  vierten  Akte  geradezu  genial  wirken, 
b«lfen  Aber  die  tluttflditlch  reowDtrHg  breite  Aalige  der  doreli  ibre  Lebenswafcr- 
baftigkeit  spannenden  Hendlnng  lecbt  glQcklich  hinweg.  Zur  Zeit  beginnt  man  hier  mit 
den  Vorbereitungen  zur  Uraufführung  der  Wetngartnerschen  Orestes-Trilogie,  die  vor- 
au&sicbütch  wobl  das  grand  ^vönement  der  Saison  werden  dürfte.  Durcb  die  im  Augen- 
blick sMtflndenden  AttflDbrungen  der  «sebfoen  Helene*  eoll  vermutlich  das  Publikttm 
mit  der  Vergewdiicbte  de«  Im  Hause  der  Atriden  wttlenden  Unbesls  vertraut  gemaclit 
werden.  Arthur  Smolian. 

LONDON:  Nicht  von  einer  Oper  die  besteht,  will  ich  oder  richtiger  kann  ich  erziblen 
—  der  Jsnuar  gebVrt  lu  den  adit  Moniten  des  Jahres«  In  denen  das  mnslkans^e 
Drama  in  der  britischen  Hauptstadt  keine  Heimat  und  Iceine  Zuflucht  hat  —  von  einer 
Oper,  dip  im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes  Zukunftsmn=;ik  hedentef,  muss  ich  heute 
hier  kurze  Rechenschaft  ablegen.  Das  Krönungsjahr,  das  hcucr  angebrochen,  soll,  so 
«Ollen  es  britische  Patrioten,  als  eine  ailgeneine  Quelle  des  Segens  und  fruefatbarer 
Anregungen  kßnftiecn  Cc;-chlcchfern  noch  denkwürdig  bleiben.  Und  SO  hat  man  denn 
den  alten  ehrwürdigen  Plan  wieder  aus  den  Archiven  gezerrt  und  propagiert  eifrigst  für 
die  Begründung  eines  nationalen  Opernhauses  in  London.  Die  Gründe  für  das  unseren 
Vorstetiungen  nach  ao  gant  anomwle  Verhlltnls  der  dranstlseben  MvaAk  tu  dem  kflnst» 
lerischen  Haushnlt  unserer  angelsächsischen  Vettern  verdienen  einmal  eine  besondere 
und  ausführliche  Erörterung.  Bei  dieser  Gelegenheit  müssen  wir  uns  mit  der  Erinnerung 
an  die  Tbatsacbe  genügen  lassen,  dass  alle  bisherigen  Versuche,  in  London  eine  sündige 
Opemböhne  sufsurlditett,  sehr  achndl  den  Weg  ins  Tingeltangel  geftinden  haben.  Das 

jetiipf  „Pfllacr  Th^arre  of  Variefies",  eine  der  bestrentierenden  rnter  den  nhne  Aus- 
nahme sehr  gut  rentierenden  Spezialitäienbübnea,  war  ja  mit  dem  stolzen  Vorsatz  von 
Kunstfk«nnden  unter  PQbning  SulHvans  sui^rlchtet,  eine  englische  Nstionsloper  hier  su 
installieren.  Aber  als  man  mit  einem  kostbaren  Gepringe  den  »Ivanhoe*  darbot,  blieben 
die  Sitze  und  die  Kassen-^ehrnnke  leer  und  der  Bankerott  ward  mit  der  Unempßnglich- 
keit  des  englischen  Publikums  für  die  Heizungen  der  dramatischen  Musik  erklirt  Seit- 
dem ist  das  Prelekt  Immer  wieder  aufgenommen  worden,  der  jüngst  verstorbene  Colone! 
Mapleson  bat  so  ziemlich  in  jedem  Prfihllog  die  Auferstehung  eines  nationalen  Theater» 
Bauplans  celehHert.  aber  die  Sache  steht  heut,  wo  sie  bisher  verblieben.  Nun  hat  sich 
ein  vornehmer  Kunstfreund,  der  erblindete  Earl  of  Dysart  bereit  erklärt,  die  Summe  von 
200000  Mark  herzugeben,  Mls  die  weiteren  Mittel  IQr  eine  Nsttonaloper  susammen- 
kommen  wurden;  er  hat  diese  «weiteren  Mittel*  mit  der  Kleinigkeit  von  10  Millionen 
Mark  um^ren/t  und  so  wird  er  aller  Voraussicht  nach  noch  für  peraume  Zeit  seinen 
Beitrag  in  der  Tasche  halten  dürfen.  Immerhin  aber  wird  der  Plan  jetzt  mit  leiden- 
sehsftliehstem  und  eifervollstem  Drange  in  Zeitungen  und  Zeitaehriften  erBrtert;  icder, 
der  etwas  zu  sagen  weiss,  steuert  diese  theoretische  Hilfe  gern  und  willig  bei,  entwickelt 
sein  Programm  und  empfiehlt  sich  für  den  Posten  eines  Generalissimus.  Somit  wird 
man  wohl  noch  lange  mit  den  geborgten  Reizen  des  aUen  Covent  Garden-Musentempels 
sich  begnBgen  müssen.  A.  R. 

MAGDEBURG:  Der  „Polnische  Jude"  von  Carl  Weiss  ist  nun  auch  über  unsere 
Bretter  geschritten.  Emst  und  feierlich.  Das  Schicksal  im  Pelzkaftan  und  mit  der 
Mardermütze.  Die  Leser  der  .Musik*  kennen  den  Inhalt  des  Textbuches.  Die  Herren 
V.  Leon  und  R.  Bstka  haben  mit  Erfolg  in  einer  Erzählung  Erckmann  Chatrians  nach 
l  ihrettn<^i!ber  geschürft.  Die  Handlung  stellt  eine  neue  Variante  zum  alten,  volkstümlich 
gewordenen  Spruch  dar:  n^ie  Sonne  bringt  es  an  den  Tag*.  Die  Augenblicke,  da  das 
Symbol  des  Tages,  die  Atlspenderin,  in  die  Vinkel  eines  vordem  dunklen  Abgrundes 
hineinleuchtet,  sind  in  der  Natur  wie  auf  der  B&hne  immer  von  grösster  dramatischer 
Spsnnung.  per  Schwerpunkt  des>irksaroep' Textbttchf s  liegt  im  »weiten  Aufkuge,  im 
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Traum  'des  Bauern     Fs  spielen  hier  Einflüsse  Hauptmanns  herein,  aber  nicht  zum 
Nachteile  der  Fassung  des  Werkes.   Carl  Weiss  war  bis  jetzt  für  uns  wie  für  die 
meisten  als  Opernkomponist  ein  weisses,  unbescbriebenes  Blatt  —  seine  Oper  ist  ein 
Mhlactnder  Beweis  mmtlcslitehefi  KOnnens.  Er  Ist  weder  «Iii  KsiI  der  Crosse»  noch 
ein  Karl  der  Kühne  der  Musik,  aber  auf  fcdcn  Fall  ein  Opernkomponist  von  Zukunft. 
Er  gebt  sorgsam  den  Wendungen  des  Textbuches  nacb,  verbindet  geschickt  grössere 
Abselknitte  zo  einem  leicht  übersehbaren  Ganzen,  das  durch  originelle,  drsstiscbe  Motive 
nssmiBeD8«li«lten  wird.  Ein  OifgiiMtsitK  seiner  Kompostdensiiefie  Ist  ein  Wendeln  In 
Tenen.    Fr  ist  ein  Ter7pn£^3rj»er.  wie  es  Sacbscn(inger  giebt.   Beim  tuba  mirum  griff 
er  zu  zaghaft  zu.  Aber  kein  Zuhörer  entschlüpft  der  nun  folgenden  musikalischen  Be- 
veMfilirang.   Gegeben  wnrde  die  Oper  nach 'sorgfältiger  Etnstndlentng  (Th.  ▼inkel« 
msan)  ▼ortrefriicb.   Herr  Melms ,  der  an  das  M  nchener  Hoftbeater  geht,  gab  einen 
mit  markigen  Strichen  gezeichneten  Mathis.    Frl.  v.  Tergow  und  Herr  Hildebrandt 
erschienen  als  Liebespaar,  Herr  Oberstötter  als  Förster.  Der  Beifall  war  sehr  reich* 
lieh.  —  Wenig  Worte  genügen,  «m  die  zweite  Norltlt  xu  chsndcterlsferen:  Ssn  Toy 
vom  Geisha-Komponisten  Sidney-Jones.    Nichts  Apollinisch-Heiteres.    Wie  könnte 
aoiches  Gute  auch  aus  England  kommen!    „Durch  und  durch  voll  Sfissigkeit".  Eine 
Bonbonniere  der  Musik  voll  Pralines  und  Fondants.   Darum  herum  keine  Handlung,  aber 
desto  mehr  ehlnesisebe  Pnwht  gruppiert.  Mtn  siebt  nicht  nnr  des  Bslle^  msn  hört  es 
auch  singen.  Das  ist  eine  ebenso  grosse  SeltMhei^  wie  Fische,  die  Zither  spielen.  Aber 
derartiges  „zieht*  bei  der  gro<:sen  Masse  immer.   Ein,  ?wel  Jahre,  dann  werden  auch 
diese  Meiodieen,  die  auf  der  Uühne  begannen,  im  Tanzsaale  verenden,  wie  so  viele  ihres 
Geschleebts.  Msx  Hesse. 

MAINZ:  In  „Afrikanerin"  und  „Rigoletto*  gastierte  d'Andrade.  Als  Nelusko  klang 
des  Künstler?  Stimme  ungemein  frisch  und  in  beiden  Partieen  war  sein  Spie!  von 
fiberzeugender  Kraft.  Frl.  Matcrnas  äclica  und  die  Ines  des  hrl.  Hanger  waren  ein- 
dmdwTolle  Gebilde.  Herr  Krsener^Helm  blieb  sls  Vssce  anlrafs  nett;  erst  fSfon 
Schluss  brachte  er  sein  ganrc;  Können  7ur  Celttini^.  Gerade  das  r;cp;cnteil  trat  in  der 
»itigoletto''-Vorstellung  bei  Herrn  Strätz  in  die  Erscheinung.  Dieser  noch  sehr  jugend» 
liebe  Tenorist  war  im  1.  und  11.  Akt  so  wenig  haushälterisch,  dass  sich  im  Schlnssidct 
die  idcht  »trflgeiischen"  Folgen  seiner  Verschwendtingssticht  zeigten.  Ja  die  Routine! 

J.  L  i  p  p  m  a  n  n. 

MANNHEIM:  .0  welche  Lust,  Kassier  zu  sein*  —  das  ist  in  diesem  Winter  des 
Lettmotiv  unseres  Hofkheeters.  Ein  ToUes  und  susrerksufkes  Heus  m  Sonn-  und 

Werktagen,  in  Oper  und  Schauspiel.  Ein  zweites  Haus  für  den  Betrieb  unseres  Theaters 
1*1  zum  dringenden  und  unabweisbaren  Bedürfnis  geworden.   „Der  polnische  Jude"  von 
C  Weiss  bat  auch  hier  eine  sehr  freundliche  Aufnahme  gefunden.  Man  ergötzte  sich 
den  velkstfimllchen  Gesingen  und  Tlnzen  de«  ersten  Aictes  und  wsrd  erschfittert 
durch  die  Wucht  der  Traumscene  im  zweiten.  Herr  Kromer  hst  der  Gestalt  des  vom 
Gewissenswurm  geplagten  Hans  Mathis  seine  ganze  und  grosse  Darstellungskunst  ge- 
licben.  Die  musikalische  Leitung  des  Herrn  F.  Langer,  sowie  die  treffliche  Regie 
Heim  M.  Fiedler  TOrdienen  uneingeschiinktes  Lob.  ZMe  nicbsie  Novltlt  wird 
»Herbort  und  Hilde"  von  Baussnern  sein.  Die  „heitere  Heldenoper"  wird  Mitte  Februar 
Wer  ihre  Uraufführung  erleben.    Von  den  vielfachen  Gastspielen  in  der  Oper  sind  zu 
ervibnen  das  des  Herrn  Scholz  aus  München  als  Tciramund  und  das  des  hri.  Elsa 
▼«•tendorf  aus  Desasu  sls  Elisabeth  und  FMeilo.  Beide  Oiste  iegilimlerten  sieh  als 
*tini  Ol  begabte  und  gestaltungskriftige  Künstler-lndividualititen.     K.  Esch  mann. 

MÜNCHEN  Die  seif  lini^erem  angekündigte  „  Rin  g"- Aufführung  des  Hoftheaters 
hMvom  „Kheingold"  bis  zur  „Götterdämmerung'*  mehr  als  einen  Monat  ge- 
braucht; das  ist  cewlas  der  schAnste  Beweis  fUr  die  Rflfariglwit  unserer  Intendanz  und 
ihie  hohe  Meinung  von  der  Gednld  des  Fabllkunis.  Aber  Jeder  der  vier  Abende  nahm 
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unter  stuiehiiiender  Tdlnthrae  der  Besneber  einen  nngfvSliollch  anregenden  Veriuif; 
de  kann  man  schon  einmal  ein  Auge  zudrücken.   Vieles  war  neu,  und  namentlich  vms 
das  Sceniscbe  betrifft,  geradezu  fascinierend  wirkungsvoll    Vor  allem  das  Schlussbild 
der  «Götterdimmeruog",  auf  dessen  Glaubwürdigkeit  ja  so  viel  ankommt.   Auch  mu&i- 
tBalfidi  Minden  die  AnffBlirungen  selir  hoch.  Zumpe  nfthn»  siditlieh  die  giaxe  Knift 
tUMBaeiip  um  sein  neues  Amt  mit  einer  künstlerieeheaThel  enten  Ranges  zu  inaugurieren ; 
und  er  verschwendete  seine  Krafr  wirklich  nicht  um ■=;onst    nie  musikalische  Wiedergabe, 
insbesondere  der  aGötterdimmerung",  in  der  Knote  den  Siegfried,  Bettaque  die  Brünn- 
ililde und  Pftnt  Greef  r  Tom  Franicftaiter  Sindtdieeter  als  Gast  den  Hagen  sangen,  zddncCe 
sich  vorwiegend  durch  rhythmische  Klarlieit  und  sorgflUtigste  dynamische  Schattierung 
aas.  Einzelne  Partieen  der  Rheintdchterscene  erschienen  wie  suf^efrischt,  plastisch  deutlich 
und  feinsinnig  gesteigert.  Dagegen  fehlte  dem  Trauermarsch  zwar  nicht  die  zerscbmetiemde 
▼ttdil^  aber  doch  das  undeBnierbar  Grone,  Keioseale;  das  moas  wie  dne  OffeolMniac 
über  den  Hörer  kommen,  zermalmend  und  erlösend  zugleich.  Wenn  unserem  ange- 
stammten Wagnerdirigenten   Franz  Fischer,   der  gegenwärtig  fern   von  München  auf 
einer  Tournee  begriffen  ist  und  allerlei  unverdiente  Verkleinerungen  über  sich  ergeben 
lassen  miias,  auch  die  sublOe  Detatiarbeit  niebt  gende  nadigerfihnit  verden  kann,  das 
muss  man  doch  sagen,  er  hat  den  grossen  dramatischen  Zug.    Seine  Auffassung  Ullll 
Darlefung  des  Trauermarsches  ist  denn  auch  unvergleichlich  grossartiger. 

Dr.  Theodor  Kroyer. 

RIGA:  Fran  Sigrid  Arnold aen,  die  gen  gesebene  Künstlerin  erslelte  mit  ihmn 
eng  begrenzten  Repertoire  an  mehreren  Abenden  fast  imm-r  vollstSndig  gefQllte 
Hiuser,  neben  ihren  bekannten,  ständig  wiederkehrenden  Partieen  der  „Migaon% 
«Traviata",  »Carmen"  und  .Margarethe"  entwickelte  sie  auch  als  «Tatjana*  in 
Tacbdbewrtya  Oper  »Bugen  Onei^n*'  die  Üebensvflrdlgen  Sehen  ilwes  m— jkailseben 

und  darstellerischen  Tslents,  das  mehr  einen  ruhig-  eru'Srmcn Jen,  als  einen  leiden- 
schaftlich-pulsierenden  Charakter  trigt.  —  In  anerkennenswert  gelungener  Aufführung 
ging  nach  lingerer  Zelt  wieder  einmal  Aubsra  »Stumme  von  Portiel*  in  Soeae  und 
errang  sich  ungeteilten  Zuspruch.  —  Als  Heidonianorist  für  die  icQnftige  Saison  ist  nach 
erfolgreichem  Gaatapfel  Herr  Frans  Costa  vom  Sladtdieaier  in  Crm  verpflichtet 
worden.  Carl  Waack. 

ROSTOCK:  Unter  der  ausgeteiehneten  Leitung  des  Herrn  Kapellmeister  Schwab 
fand  Wagners  Ring  des  Nibelungen  seine  Portsetsung  in  einer  stil-  und  schwuag. 
vollen  Aufführung  des  „Siegfried",  in  welcher  namentlich  Herr  Voss  in  der  Titelrolle 
exceUierte.  Als  «Indra"  trat  in  der  gleichnamigen  Flotowschen  üper  unsere  dramatische 
Singerin  Pri.  Stell  auf,  welche  ebenso  wie  Fri  Mograa  er  im  »Mlindo"  tliehtfgea 
Erfolg  erzielte.  Prof.  Dr.  Tbierfelder. 

STRASSRURG:  Die  Oper  hat  im  verflossenen  Monat  lediglich  ihre  gewohnten  Reper- 
toirestücke zu  hören  gegeben.  —  Dass  sie  dazu  Werke  wie  die  Meistersinger  und 
den  Ring  des  Nibelungen  reehnen  Itann,  s|»rieht  für  das  Niveau,  auf  dem  sie  steht  Eine 
recht  achtbare  AuffChrung  der  Nürnberger  Meisteroper  wurde  uns  am  Neujahrsabend 
zu  teil,  in  der  Lohse  als  Dirigent  Triumphe  feierte,  Mohwinkel  (als  Gast)  einen  vor- 
trefflichen Sachs,  H.  Schlitzer  einen  anerkennenswerten  Walter  darbot.  Die  gegen- 
wirtige  Voche  bringt  den  gesammn  Nibelnngenring  —  durdiweg  ohne  Striche  und  nrit 
eigenen  Kräften!  Stehen  die  scenischen  und  maschinellen  Einrichtungen  hier  auch 
nicht  ganz  auf  der  Höhe  des  zu  Fordernden,  so  ist  doch  di5  Orchester  seiner  Aufgabe 
völlig  gewachsen  und  seit  Jahren  mit  ihr  vertraut.  Von  den  Solisten  des  Rbeingolds, 
darf  H,  V.  Bongardt,  der  auch  einen  woblgelnngaBen  Bedonesaer  blngoaislit  hall^  als 
tüchtiger  Vertreter  der  Alberichrolle  hervorg^ohen  werden.  Von  dem  Rcat  der  TiHoiI« 
das  nicbste  Mal. 

Dr.  Altmann. 
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STUTTGART:  Der  Spielplan  war  in  letzter  Zeit  sehr  reichhaltig.  Pohlig  und  Reichen- 
berger  haben>olUuf  zu  thun.  Als  besonders  erfreulich  verzeichnen  wir  die  Vieder- 
•nlubfne  von  Moiam  yEntfGbniog*  tnch  in  dfcten  wie  im^Tor^n  ViiiMr.  ¥nn 
Herzog  von  Berlin  tMg  die  Constanze;  ganz  rHscb  war  die  Stimme  niehl  mehr,  das 
gesengliche  Können  und  der  Glanz  der  hohen  TSne  imponierten.  Die  Mg«ke  Rel  durch 
Übertreibung  auf.  Gestrichen  wurde  vom  Gast  nur  die  10.  Arie,  von  Belmoote  (Peter 
Mflller,  ein  gnierTenoi)  die  17.  Sonct  vtr  allM  JWvtikalitel)«^  dnnk  der  kfintderitdieii 
Hingebung  Pohligs,  in  bester  Ordnung,  und  keine  der  EntstellaBteii  wdirzunehmen,  die 
früher  diesem  allerprächtigsten  Werke  schadeten.  Aus  Anlass  von  Zumsteegs  Todestag 
darf  erinnert  werden,  wie  jener  erst  der  »Entführung*'  in  Stuttgart  zur  Wiedergabe  ver- 
hM;  dMs  M  erat  1195»  drete^n  Jabre  naeh  der  Urattfniining,  gescbehen  konsi^  diran 
war  ausser  Polis  Italienerei  auch  ein  wenig  der  schwibische  Ehrgeiz  der  Dieter  und 
Knecht  schuld,  die  nach  Mozart  eine  FntfQhrung  machten.  Zu  Momarts  Lebzeiten  bat 
sich  nur  einmal  der  „Figaro"  nach  Stuttgart  verirrt  (1790);  dann  war's  bis  1795  wieder 
atUL  Der  Gegenwart  «Ire  zu  «fiaaeheo,  dan  entweder  der  Operaiegiaaeur  autgewecbadt 
oder  der  Kapellmeister  mit  Vollmachten  ausgestattet  würde,  wie  in  Karlsruhe.  Tas  hilft 
daa  beate  Orchester,  was  nützen  die  trefflichsten  Gesangskrifte  (z.  B.  Frl.  Sutter, 
Dr.  Pockb,  Dteken  ala  Blonde,  Osmin,  Pedrillo),  wenn  ihr  Gebabren  keine  Fühlung 
mit  der  Mmik  hat? 

K.  Grunsky 

WEIMAR:  Unter  der  Soubreitennot  hat  besonders  Wagner  zu  leiden I    Seit  Beginn 
der  Saison  ein  dnsigfs  Drama,  der  «Tristan",  mit  Frau  Krtjraanowakf-Doxat, 

deren  Stimme  sich  erfreulicherweise  «naebends  erholt^  ala  »laolde"  und  Zeller  als 
■Tristan",  zwei  hervorragende  Leistungen.  Als  Snuhreiten  g9«;tierten  der  Reihe  nach 
Helene  Edel,  Schwester  der  bekannten  Primadonna,  Auguste  Vellmar,  Helene  Brandes, 
almtUch  ICr  die  hieaigen  akuattachen  Verhiltnisse  anznrelchend.  Am  roeiaien  Anw8r^ 
Schaft  scheint  noch  Frl.  Rehkopf  vom  Metzer  Stadttheater  ni  haben.  Inzwischen  ent* 
schidigte  Frau  Vedekind  als  „Rosine".  Auch  Meyerbeer  kam  wieder  einmal  zum 
Von.  Als  .Selika",  .Vasco"  und  „Nelusko'*  zeichneten  sich  Frau  Doxat  und  Hr.  Zeller 
Md  GmÖr  ans.  Die  luatige  Fledermaua  flatterte  zum  Cbriatfeat  fiber  dfeae  Uaaalaehe 
5^TäTte  und  zeigte,  dass  auch  für  Operette  vorzügliches  Material  vorhanden;  doch  stehen 
der  Pflege  dieser  Gatning  besondere  Rücksichten  auf  zahlreiche  „Backflschkästchen"  ent- 
S^Ccn.  Demnäcbsi  drobi  auch  noch  der  Verlust  unseres  lyrischen  Tenors  (Hr.  Malten), 
^»  wenn  andi  im  Spiet  atdflelnen,  durch  acbSne  Stimme  und  Sehule  eifreute. 

Dr.  Heinas. 

WIEN  ;  Aus  unserem  Hofoperntheater  lässt  sich  noch  immer  nichts  neues  erzihlen, 
Direktor  Mab  1er  plaudert  den  entzückten  Besuchern,  so  oft  es  nur  gebt,  „Hoff- 
Baas  Erzlhlungan*  vor,  und  sie  freuen  alch  wie  die  Kinder  . . .  Dagegen  llaat  akk 

Von  der  Operette  wieder  einmal  reden.    Nicht  als  oh   .Meisterwerke   gesch.ifTen  worden 
^Iren,  sondern  weil  es  Erfolge,  grosse,  echte,  wirkliche  Erfolge  giebt,  während  bis  vor 
kuizcm  Jahr  lür  Ji.hr  Operetten  duicbflelen:  .Daa  süsse  Midel'  von  Heinrich  Rein, 
hardt  (der  hundertsten  AulHIhrnng  nahe)  und  .Der  Kellermeiater*  aus  dam  Naeh> 

Usse  Zellers.  Bei  uns  Viomponieren  nämlich  auch  die  Nachlässe,  und  nach  dem 
^trau&siscben  Nacblass  erreicht  der  Zellerscbe  Nacblass  die  grössie  Fruchtbarkeit  Beide 
^retten  haben  schlecbte  Texte.  Der  des  .Kellermeiater*  ist  bloss  langweilig.  Der 
»des  sQsaea  MUnl*»  daa  mit  dem  selben  Rechte  auch  die  Maaseuse  oder  sonstwie  heiascn 
könnte,  ordinlr  und  Uppisch.  Beider  Musik  sch!3gf  jene  gemOtlicb-gemütvoll-duseligen 
Toae  an,  die  man  wienerisch  nennt.  Heurigenmusik  auf  die  Bühne  verpflanzt.  Daher 
^  Erfolg  I  Der  Keilermeister  cnthUt  übrigens  eine  Halmundtsch  poettaelio  8g«m 
ersten  Ranges  (von  Girardi  herrlich  vorgetragen):  Ein  Valzerlied,  im  Keller  geaungisny 
von  Veiiigciaiein  begleite^  vchmülif,  scblicbi,  tührcnd.  Unserea  geiatreichaten  Operetlci»- 
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nuBes  Heuberg«r»  Opefeite  »Dm  BAtoy  ist  bis  sum  Heitot  veiscboben  «Ofden»  dm 

die  Darsteller  nicht  genügten.   Früher  hatten  irtr  Daiet^er  und  keine  Operetten  Jatzt 


WÜRZBURG:  Die  Aufstellung  des  Repertoirs  begegnet  andauernd  Scbwierigiteiten, 
bedingt  durch  den  geringen  RoUenbesits,  den  nehcere  der  Hauptdarsteller,  eben 

reire  Anfanger,  haben;  so  kam  der  1.  Tenor,  v.  Humalda,  seit  nahezu  Monatsfrist  kaum 
zum  Auftreten,  Unter  diesen  Umständen  ist  es  ein  hohes  Verdienst  des  Leiters  unserer 
Oper,  Kapellmeister  Pinner,  dass  doch  eine  Reibe  recht  guter  Operiubeade  tu  ver- 
seicbnen  bt  Das  Paeh  der  ersten  dranatisdien  SIngeiln  Ist  dnrdi  eine  Mfinchner 
Sopranistin,  Frl.  Gersforfer,  neu  bfr^^ctzt;  ihre  Stimme  i?T  namentlich  in  der  Mtttell«ge 
sehr  klangvoll.  Ein  paar  weitere  Debüunten,  die  gastierten,  wurden  dagegen  rundwes 
Abgelehnt.  Dr.  KitteL 


AGRAM:  Unsere  Konzertsaison  bat  in  diesem  Monate  den  Höhepunkt  erreicht  D«n 
seit  sechs  Jsbren  «irkende  .Komitee  sur  Pflege  der  Ksrnmermusifc*  dsrf  für  sieb 
das  Verdienst  in  Anspruch  nehmen,  unsere  Stadt  dem  Wirken  der  auswlrtigen  Künstler 
entscheidend  eröffnet  zu  haben.  Während  in  früheren  Jahren  sich  bloss  hier  und  dn 
ein  ansvlrtiger  Kfinstier  hier  hftren  Hess,  haben  vir  jetzt  regelmässige  Kammermnalk- 
konzerte  mit  Heranslehnng  von  Vereinigungen,  «le  die  Quartette  Waldemar  Mayer,  dl« 
Böhmen,  Popper-Hubay,  Fitzner,  Soldat-Roeger,  dazwischen  ein  Liederabend  der  un- 
erreichten Lula  Gmeiner,  wahrend  leider  die  anfinglichen  Versuche  des  Komitees, 
ein  heimisches  Quartett  zu  gründen,  im  Beginne  stecken  blieben,  trotzdem  die  künstle- 
rischen Anfinge  mit  Konzertmeister  Pick  als  Primarius  erfreuliche  waren.  Heuer  hörten 
wir  im  Musikverein  das  vorzügliche  Roiofjneser  Quartett  Sarti-Serato,  das  sich  durch 
geradezu  ideale  Klangfarbe  auszeichnet,  alles  in  blühendste,  weichste  Stimmung  taucht, 
Tiellelcht  auf  Kosten  der  Prlgnanz  des  Ausdruckes  und  genögenden,  chsrakteristlschea 
Hervorhebena  der  Themen.  Mehr  Temperament  zeigten  die  .Fitzner",  die  anscheinend 
bei  den  „Böhmen"  in  die  Schule  gegangen  waren.  Überwältigend  wirkte  Burme^ters 
Spiel  im  eigenen  Konzert.  Er  ist  noch  einer  von  den  Wenigen,  ,die  bei  Beherrschung 
der  grgssien  technischen  Schvierigkeiten  ihre  Kunst  in  den  Dienst  der  hSehsien 
musikalischen  Ideale  stellen.  Ferner  steht  uns  ein  besonderer  Kunstgenuss  bevor. 
Das  „Komitee  zur  Pflege  der  Kammermusik**  leistet  sich  den  Luxus,  das  Orchester  der 
„Böhmischen  Philharmoniker"  aus  Prag  zu  einem  ausserordentlichen  Konzerte  zu 
berulMi.  Des  Programm  bringt  DTofaks  ^Karneval*'»  Schuberts  twelsitsige  H>molU 
Symphonie,  Smetanas  „L'ltava",  Dvohiks  »Mittspliexe*,  Blzets  »La  patrie"  und  Dvolakn 
Symphonie  .Aus  der  neuen  Welt".  Ernst  Schulz. 

AMSTERDAM:  Die  hiesige  rührige  Abteilung  der  altberühmten  Gesellschaft  sur  Öe* 
fbrderung  der  Tonkunst  giebt  aU^UirUch  sechs  bis  sieben  Soirten  fir  Ksmnienuisik, 
die  beliebt  und  ziemlich  ^nark  besucht  sind.  Unsere  hiesigen  beeren  Künstler  treten 
zusammen  und  bieten  Werke  der  grossen  klassischen  Perlode.  Der  Klavierpart  liegt 
In  den  Hinden  des  lichtigen  Julius  Röntgen ;  weiterhin  sind  zu  nennen  die  Geiger 
Bram  Eldering  und  Andrd  Sjioor;  H.  W.  Hofineester,  S.  van  Adelberg  (beide  Bratsche); 
J.  Mossel  (Cello).  Das  erste  Programm  bot  uns  nur  Werke  Beethovens  und  zwar  sein 
Trio  op.  1;  seine  Sonate  op.  96  für  Klavier  und  Violine,  und  sein  Streichquartett 
op.  20.  —  Der  nrahn  Abend  war  dem  Streichquartett  ge«idmet;  zuerst  Vster  Hayda 
mit  seinem  Quartett  C-dur;  dann  Beethovon  mit  dem  Quanett  F-dur  op.  59 1  und 
schliesslich  Schumann  mit  seiner  Wunderschöpfung  A-dur  op.  41  No.  3,  Das  dritte 
Programm  brachte  Beethovens  Trio  op.  70;  eine  Sonate  (A-moU)  im  Manuskript  von  Julius 
Rtaigen.  Dies  Wmk  Ist  ein  vortrelllcfaes;  es  verrit  den  tfichtlgen  Meister,  der  sein 
Vorbild  sucht  bei  den  Klassikern.  Jeder  Sau  fesselt;  es  Ist  ein  edites  gesundes  StAck 


Operetten  und  keine  Darsteller. 


Dr.  Max  Graf. 
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RöQtgenarbeit.  Veniger  geHel  mir  d'Iodys  Trio  op.  29.  Was  es  zu  sagen  bat,  htt 
weder  Höhe  no«b  Tiefe;  es  bleibt  ao  der  Oberfllctae.  Ein  seltsam  interessantes  Programm 
WM  die  24.  Auffiibrung  in  der  hiesigen  Neuen  Li^rheri^chen  Kirche  durch  den  hiesigen 
pkleinen  gemiactaten  Cbor  a  capella"  unter  Leitung  von  A.  Averkarop.  Er  brachte  Chöre 
▼on  Palettrfne;  Ton  Com.  Verdonck;  von  j.  Pz.  Sveelinek,  von  Benedelto  Mareello, 
Antonio  Lotti  und  schliesslich  als  ganz  neu  das  „Carmen  Steeuiare*  Tom  liieeifen 
Komponisten  A.  Diepenbrock.  Palestrinas  und  Sweelincks  Kompositionen  waren  mir 
bialinglicb  bekannt;  was  mich  aber  mit  grossem  Interesse  binfiihrte,  waren  die  Werke 
von  Verdonck,  Meieeilo,  Lotti,  Diepenbrock.  Vor  eilen  Dingen  ein  wermes  Lob  dem 
Dirigenten  Averkamp,  der  schon  seit  längerer  Zeit  seine  kleine,  aber  ausgewihlte  Schar 
leitet.  —  Nlher  der  Aufmerksamkeit  mochte  ich  A.  Diepenbrock  bringen,  der  ursprünglich 
(ür  die  Wissenschaft  bestimmt  war.  Ais  sehr  gediegenen  Zeugen  seiner  Kunst  nenne 
leb  sein  »Stabet  Meter  Dolorosa*;  sein  .Stabat  Mater  Speciota*,  seine  Meaae 
f&r Minnerchor  und  Orgel,  auch  sein  Te  deum  taudamus  für  2  Chöre,  4  Solostimmen 
ttnd  Orchester.  Der  Text  seines  oben  genannten  Carmen  Saeculare  ist  ein  Festgedicht 
von  Horst.  Diepenbrocks  Komposition  schliesst  sich  ganz  dem  Sdle  und  auch  der 
Entsiebnngsieit  des  Textes  mi,  denn  die  Komposition  Ist  strophenweiae  und  im  WeehaeU 
gesang  für  M3nner-,  Frauen  oder  gemischten  Chor  gehniten.  Wenn  das  Verk  aucll 
ntcbt  sofort  fesselt,  so  ist  und  bleibt  es  doch  bficbst  interessant. 

Jacques  Hartog. 

BFRLIN:  Eine  merkwürdig  derbe,  recht  sorglos  ciselierte  Ausführung  der  G-dur- 
Ssmphonie  (No.  13  der  Breitkopf  &  HÄrtelschen  Ausgabe)  leitete  das  VI.  Phil- 
harmonische Konzert  ein.  Wie  anders  wirkte  zu  Bülows  Zeiten  dieses  entzückende 
Werk  auf  micti  eini  Man  schien  sich  angesichts  der  drohenden  Riesenaul^be:  die 
BewtidgnflgvonSlrauss' gewaltigen  symphonischen  Tondichtung  „Also  sprach  Zaratb  uMra" 
zu  schonen.  Imponierend  wirkte  dann  tuch  die  Darstellung  dieses  cvkiopischen  Werkes, 
das  tiefgebende  Wirkungen  hervorrief  und  einen  überaus  warmen  Beitaii  auslöste.  Die 
aaljiespdcherten  Krifle  unserer  Philharmoniker  Ibnden  hier  ihr  rechtes  BethltIgungsMd. 
Die  Erschüttern  machenden  Klinge  der  lapidaren  Einleitungstakte  (hier  erhebt  sich  die 
Strausssche  Kunst  zu  fast  schwindelnder  Grösse!),  der  unerhört  geniale,  alles  in  seinem 
Adleraufstiege  mit  fortreissende  Schwung  in  „der  Genesende"  erstanden  vor  uns  unter 
Arthur  Nikis  eh  in  einer  Grossartigkeit,  die  tel  beHnbend  wirkte.  —  Wss  Wunder, 
dass  Jacquc?  Thibauds  wundersüsser  Ton,  den  er  an  Bruchs  G-moU-Konzert  ver- 
schwendete, Schillings  innige,  wette  Melodik  seines  Vorspiels  zum  2.  Akt  der  ylngwclde", 
seihst  Webers  prachtvolle  Oberen^OuvertOre  den  niederschmetternden  Eindruck  des 
itZarathustra"  nicht  vergessen  machen  konnten! 

Die  künstlerische  Ausbeute  des  vierten  der  grossen  symphonischen  Abonnements- 
Konzerte  des  Berliner  Tonkünstler-Orchesters  unter  Richard  Strauss  war  eine  ver- 
hlltnismissig  schmale.  Die  Wiedergabe  des  Lisstschen  .Orpheus*  litt  unter  einem 
bedauerlichen  Mangel  an  PMsie.  Holzbläser  und  Streicher  schienen  einem  blühenden, 
sinnendurchbebten  Klang  scheu  aus  dem  Wege  zu  gehen,  treulichst  sekundiert  in  diesem 
wenig  idbücben  Bestreben  von  der  Harfe,  deren  trockenes  Getön  geradezu  störte.  So 
verUang  dss  edle  Stfick  wlrkunf^los.  Vteltelcht  verleiht  KSnig  Strauss  seinen  Unter* 
tbanen  nichstens  den  erblichen  Klangadct.  Wir  bitten  nichts  dagegen.  Die  drei  Lieder 
mit  Orchesterbegleitung  von  Walter  Rabl:  Sturrne<?wehen  -  Märzensturm  —  Ich  wollt', 
ich  war  des  Sturmes  Weib  —  bege^eten  —  Dank  hräulein  Destinn  —  stürmischem  Beifall. 
Uns  sollen  aus  ailon  drri  Sturmliedem  der  Sturm  aua  demsdhen  Lodie  zu  bissen. 

Pietro  Mascignis  focmn  sinfonico  ,  !  eopardiano"  ist  ein  fürchterliches  Machwerk. 
Beim  Anhören  dieses  Werkes  schien  sich  vor  unseren  Augen  eine  Wandeldekoration 
an  «MTdlmi  mit  symhellschtn  Darstellttnten  aller  nur  erdenklieben  Untugenden,  die 
eine  Komposition  enthalten  kann.   Vielleicht  wollte  das  Masea^i.   Die  Popularitlt 
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Stnussens  verbfitew,  dm  dies««  Pnen»  in  dem  Eumy  D«stIiiB  eine  bedau«ni««erte 

Rolle  zu  spielen  gezwungen  '^  ar,  nicht  in  Grund  und  Boden  gezischt  wurde.  Um  einen 
Griff  ins  Volksleben  zu  tbun  und  dieses  musikalisch  darzustellen,  muss  man  über 
Esprit  und  Humor  verfügen  können.  Beiden  verweigerte  Edward  Elgar  in  seiner 
KeDiemuvertfife  „Cockeigne**  (Londoner  Volksleben)  den  Zniriti^  um  das  grase  Terrnla 

so  ungestörter  der  Technik  einräumen  zu  können,  die  denn  auch  in  diesem  op.  14 
des  bedeutendsten  der  jetzt  lebenden  englischen  Komponisten  walire  Orgien  feiert. 
Inmerbin  sind  wir  Stnuss  dankbar,  dsss  er  uns  dieses  interessrate  Werk  vorgefQhrt 
hat.  Den  Rest  des  Abends  IQUie  der  3w  Akt  «us  dem  Blerbiumscben  Bfihnenspiel 
„Ciigeline**  in  der  musikalischen  Ausgestaltung  Lud v,' ig  Thuillcs  nus,  Viel  geht  ja  in 
dem  Akt  nicbt  vor,  er  bildet  sozusagen  eine  lyrische  Haltestelle  auf  der  hoffentlich  sonst 
reebt  belebten  Strecke  der  Handlung  dieses  Bübnenspiels.  Bterbsnms  relsvoDe  Voite 
weiss  Thuille  herzig  und  lieb  zu  vertonen.  Es  dlmmert  sogar  etwas  wie  Stimmung  in 
uns  auf.  Auch  ist  ein  Fortschritt  gegen  Lobetanz"  fraglos  zu  konstatieren,  Und  doch 
wOl  uns  scheinen  gleichen  die  „dramati&chen"  Werke  dieser  Künstler-Verbrüderung  jenen 
ssnen  und  scbvMilicben  Kindein,  denen  vir  unsere  Liebe  nicht  versagen  können,  aber 
um  deren  Leben  man  ligllcb  bsngen  musa.  Die  beiden  Soli  waren  durch  Emmy  Destinn 
und  Gurt  Sommer  gut  vertreten.  Bernhard  Schuster. 

Die  Kiaviei Spieler  Iahten  loit,  im  Bediner  Musikleben  zu  dominieren.  Das 
Meikurfiidige  dabei  tat  nttr,..daaa  die  Zahl  keineswe^  in  einem  Verhllinia  su  der 
Cfite  ihrer  Lei&iungen  und  —  dem  Interesse  des  Publikums  steht.  Venn  kleinere  Geister 
wie  Arthur  Speed,  Gisela  Springer,  Gabriele  Fabritius,  MaxPaucr  und  Maria 
Avsni  vor  einem  spirlichen  und  nur  »missig  bewegten*'  Zubfirerkreis  spielen,  so  ist 
das  lu  veratehen.  Finden  aber  die  Rialer,  Bnaont,  Günther  Frendenberg, 
Gisella  Grosz  bei  ibiem  ersten  Ei  scheinen  lückenhafte  Reihen  vor,  so  wird  man 
doch  stutzig.  Ist*s  die  Obersättigung  oder  der  sinkende  Geschmack  der  nach  bunten 
Seiuationen  jagenden  Menge  oder  endlich  der  Künstler  selbst,  der  die  Konzertsäle  leer 
Stehen  Usst?  Von.  jedem  ebi  bischen  und  —  die  Unpaftellichkeit  «lll'a  —  von  letalerem 
gerade  nicht  allzu  wenig.  Ja,  sie  haben  keinen  König,  die  Flfigelminner.  Teillürsttn 
nur  sind  es  Jeder  für  ?;ich  bthcKbcht  eine  Provinz.  Die  grosse  umfassende  Persön- 
lichkeit aber  iehlt,  üie  sich  Kraft  ihres  Genies  zum  Henn  über  ;eae  aufschwingt.  Aus 
dieaem  Beaehilnkiseitt  und  dem  starken  Vollen,  trotzdem  fiber  die  einengenden  Grenaen 
hinauszukommen,  ergiebt  sich  nun  bei  allen  modcinen  Klavierspielern  eine  gewisse 
Pose,  eine  Gro&smanns&ucht,  etwas  Unstit-Suchendes,  forciert  Geistreich-Bedeutendes. 
Am  ehesten  frei  davon  halten  sich  noch  Risler  und  Fteudenberg,  wibrend  Gisella  Grosz 
und  haupMidilidi  BuaoiU  unteilbar  dem  Böacn  verfallen  sind.  Risler  ist  aus  Publikum 
und  Presse  rückhaltlos  Anerkennung  gespendet  worden.  Ich  finde,  dass  er  sich  gegen 
früher  nicht  zu  seinem  Vorteil  verändert  bat.  Zwar  sein  schöner,  poesievoUer  Anschlag 
ist  geblieben  —  obwohl  sich  hie  und  da  ein  sonst  nicht  beobachteter  Hang  zum  Stechen 
icigte  —  und  aeine  Technik  ist  noch  immer  mühelos  und  gUnzend.  Aber  mehr  denn 
je  sind  wir  dessen  gewiss,  dnss  hei  Rislers  Spie!  keine  innere  Saite  mitklingt,  dass  er 
dem  Kunstwerk  kühl  und  anteillos  gegenübersteht.  In  erschreckendem  Masse  trat  dieser 
Mangel  bei  dem  Bcethovenschcn  C^moll'-Kcnzert  hetvor,  wlhiend  spiter  der  Vonrag 
des  G-dur-Konzertes  um  einige  Grade  «limcr,  temperierter  erschien.  Dass  Risler  aber 
damit  den  Eindruck  erjeugie,  den  wir  noch  von  einem  Fhilbaimonischen  Konzett  her 
im  Gedächtnis  haben,  wiid  sein  feurigster  Fieund  nicht  behaupten.  Und  es  war  doch 
efai  f^Paswm  von  Freunden*,  vor  dem  er  spielte,  sltetdiogs  —  soweit  ich  sehen  konnte 
—  mehr  von  enttluschien,  als  von  eibauten.  Henn  Günther  Fteudenbeig  ein  Manco 
an  Herz  und  Temperament  votwerfen,  hiesse  ihm  Uniecht  tbun.  Er  selbst  sch8t7t  sich 
nicht  höber  ein,  als  auf  eine  brillante  Technik  und  sicheren  Geschmack.  Verlangt  man 
nicht  mehr  von  ihm,  so  huelien  einem  seine  Ktavieivortiige  viel  Vergn&gen.  Glselhi 
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Gros«  hatte  ein  geschicktes  und  kloges  Programm  salkcstellt:  Saint*5a«ns  und  Gricg. 

Nur  was  in  der  Mitte  stand,  ging  über  den  Rahmen  ihrer  weiblich-graziösen  Kunst: 
Beethovens  C-molI-Konzert,  Saint-Saens  G-moll-Konzert  kam  mit  einer  an  Clolilde 
Kleeberg  erinnernden  Eleganz  und  Verve  heraus.  In  das  Andante  sostenuto  legte  die 
K&nstleria  eine  bei  Seint-SsSns  fibel  angrtnehte  Breite  und  Wucht;  so  gtr  erast  meint 
es  der  Franzose  nicht.  Duftig  und  zart  huschte  das  in  Sommernachtstraum-Klingen 
gaukelnde  Allegro  scberzando  vorüber.  Wie  kicbemde  Kobolde  überstürzte  sich  das 
rliytfamlscta  und  mehidtscb  gleich  bennbemde  Presto,  eiM  der  gluckHcbsten  Eingebungen 
des  frnnzösischen  Meisters.  Busoni  .  .  .  geflUt  sieh  Im  hSebsten  Grade  in  dem,  was 
man  volkstümlich-drastiscb  „markieren*  nennt  So  „markiert"  er  seit  einiger  Zeit  den 
Musik-Messias,  den  Ton-Heiland,  der  mit  einer  grossen  Mission  unter  die  Menseben 
gekommen  ist  Vöhl  den  Gliubigen,  deren  Blicke  entgeistert  Olienbsmngen  aus  seinem 
schmalen  Christus-AntUn  entrltaeln,  die  ei:.  Schütteln  seiner  spiritualistisch-itberiscben 
Locken  wonnig  erschauern  macht,  deren  ^'illerr^krarf  das  Spie!  seiner  HInde  bannt, 
von  denen  —  wie  sie  ä  la  l-ranz  Evers  sagen  wurden  —  „ewiges  Licht  tropft".  Mögen  sie 
es.  Wir  kAnnen  es  nicht.  Wir  vermligen  in  einer  Trsnssubstantlstien  Beetbevens  in 
Beethoven-Busoni  keine  Heilsbotschaft  zu  sehen.  Wir  sind  immer  noch  der  Ansicht, 
dass  die  Hochachtung  vor  dem  Geist  eines  Kunstwerks  des  Darstellers  vornehmste 
Pflicht  ist.  Mit  Alkan  und  Liszt,  zu  denen  Busoni  nach  Beethoven  dann  überging,  ist 
es  eine  andere  Sache.  Sie  vertragen  eine  Persönlichkeit  von  dem  bizarren  Reiz  Busonis, 
die  in  sie  hineinsehlüpft  und  ihnen  den  bislang  schmerzlich  vermissten  Inhalt  giebt... 
Über  die  anderen  Herrschaften  nur  ein  paar  Worte.  Von  Max  Pauer  erwanet  man  keine 
Oberrascbungen.  An  ihm  ist  alles  solide  und  tüchtig,  freilich  —  wie  man  gestehen 
muss  —  mit  jenem  fatalen  Beigeschmack  des  Nüchtern-Reizlosen.  Ganz  in  den  Anfingen 
steckt  noch  die  jugendliche  Gabriele  Fabritius.  Mit  ihrem  frischen  Drauflosgehen  erinnert 
sie  an  Ida  Suske.  Ihre  Technik  ist  bedeutend,  aber  unausgeglichen,  mehr  plötzlichen 
Einfebungen  gehorchend,  als  einem  ausgereifken  Künnen.  Mit  der  Kraft  Haus  zu  halten 
ver'-tftit  sie  noch  nicht.  So  schwankt  sie  stets  zwischen  einem  prunkenden  Sich-Ober- 
nehmen  und  einem  kläglichen  Versagen.  Eine  feine  Besonnenheit  zu  lernen  —  das 
roüsste  ihr  nicbstes  Ziel  sein.  Schlimme  Dinge  geschahen  in  dem  Konzert  der  Maria 
Avnni:  und  ihr  Programm  war  doch  auf  so  vertrasenerweckend  gutem  Papier  gedruckt 
Arthur  Speed  —  von  dem  tüchtigen  Cellisten  Percy  Such  unterstützt  —  und  Gisela 
Springer  boten  nocb  weniger  als  mittelmässi^e  Leistungen. 

An  die  Spiue  der  Sangeskundigen  der  letzten  vierzehn  Tage  stelle  ich  unbedenklich 
Martha  Sandal.  Trotz  Lnla  Gmeiner,  die  ihre  zahlreichen  Bewunderer  durdbi  die 
^quellende  Fülle  ihres  weichen  Mezzosoprans  entzückte,  trotz  Tilly  Koenen,  und  trotz 
dem  Ehepaar  Kraus-Osborne,  trou  allen  diesen  Künstlern,  die  gewiss  stimrolicbe 
nhigkeit  und  ansehnliches  Können  In  rieh  vereinigen.  Warum?  Weil's  mal  was  snderes 
war.  Nicht  immer  das  übliche  Programm  von  Carissimi  über  Schubert,  Schumann  und 
Brahms  zu  Liszt.  Cornelius  und  Strauss.  Weil  der  Abend  Stil  hatte,  von  dem  sezessi- 
-onistisch-farbenfrohen  Gewand  der  Sängerin  an  und  dem  Scheitel,  der  sich  in  weichen 
Weilen  über  ihr  seblankes  Gesichtchen  legte,  bis  zu  dem  kleinsten  der  dargebotenen 
Lieder.  Mit  Carissimi  („Vittoria  mio  core")  fing's  an.  Das  war  die  Libatior  die  Götter, 
auf  dass  sie  kühnem  Unterfangen  gnidig  wären.  Dann  kamen  Bruneau  mit  Trois  ganz 
unbekannten  Lieds  de  France,  die  Cbaminade  mit  drei  Beiträgen,  Conrad  Ansorge  mit 
vieren  und  Georg  Gftbler  mit  einem  Dutzend  Indischer  Uedcben.  Das  nenne  ich  mir 
eine  „Vortragsfolge".  Und  für's  nächste  Mal  sind  nordische  Autoren  angekündigt,  Sinding, 
Selmer,  Lie  und  Grieg.  Die  Lieder  von  Bruneau  und  der  Cbaminade  hörte  ich.  Von 
der  Dame  Cbaminade  sage  Ich  keinen  Ton.  Man  weiss  warum.  Bruneau  ist  berühmt 
durch  seine  Zola-Puschel.  Er  hat  den  Tick  »soziale'^  Musik  zu  schreiben.  Wenn's  nur 
dem  Publikum  gut  bekommt,  er  wird  dick  und  fett  dabei.  Er  hat  eine  grossartige  neue 
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Methode  des  Komponierens  erfunden,  indem  er  nSmlich  einen  Text  nicht  komronicrt. 
So  siebt  ein  Lied  von  ihm  aus:  ein  Accord.  Hierauf  psalmodierend  die  sogenannte 
«Sincstimme*.  Zorn  Schloss  wieder  ein  Accord.  Aus  i«t  da»  Lied.  Veiter  aichta. 
Dieses  Spiel  dreimal  wiederholt  und  man  bat  »Treis  Lied«  de  France".  Das  ist  ja  eben 
das  Zeichen  des  letzten  und  höchsten  Modernismus:  man  weiss  soviel,  dass  man  wr 
lauter  Vici-;3agen- Wollen  lieber  gar  nichts  sagt.  * 

Frl.  Isabel le  Mercier  regte  in  ihrem  Kontert  ebenso  wenig  an,  wie  der  sie 
unterstützende  Geiger  Max  Donner,  obgleich  nicht  geleugnet  werden  soll,  dass  der 
Weiterbildung  fähige  Mittel  vorhanden  sind.  Die  Altistin  Hedwig  Schweicker  erfreute 
sich  der  Mitwirkung  des  in  Tschaikowskys  B-moU-Konzert  pianistenden  Carl  Löwen- 
stein, und  das  Publikum  «Hederum  erfreute  sich  der  Aussicht  dass  Fri.  Sdiweieker 
dereinst  noch  eine  brauchbare  Singerin  werden  kann.  Trübe  Augenblicke  verbrachte 
man  bei  Käthe  Ulrich,  die  sich  vergeblich  mit  Schubertscbeo  und  Scbumannscben 
Liedern  abquälte,  kaum  einen  richtisen  Ton  hervorzubringen  vermoehte  und  uns  neidtacb 
nicht  den  gangsten  Einblick  in  ihre  kühl  verschlossene  Seele  vergönnte.  Wahrscheinlich 
aus  Trauer  über  so  viel  Elend  schluchzte  und  stöhnte  der  mitwirkende  Fritz  Becker 
mehr  auf  dem  Cello,  als  unseren  obnebio  schon  abgespannten  Nerven  gut  war.  Sophie 
SebrSter,  die  den  ersten  Ihrer  angekündigten  Liederabende  gab,  ging  es  mit  Ihrem 
Begleiter,  wie  den  beiden  Kdnigsklndern,  sie  konnten  zusammen  nicht  kommen.  Ella 
Mü  1 1 e r- R a statt  bar  viel  gelernt  und  versteht  sich  auch  auf  ein  nach  künslerischen 
Gesichtspunkten  gemachtes  Programm,  allein,  ihre  Stimme  gehorcht  nicht  immer  ganz 
willig  ihren  Intentionen.  Adolf  Wallnüfer  hat  sich  seinen  krlftigen  Tenor  fHsch  be* 
wahrt.  Er  erzielt  damit  die  kräftigsten  Bühnenwirkungen.  Effektvoll,  wenn  auch  nicht 
sonderlich  originell  sind  die  Lieder  eigener  Komposition,  in  denen  er  sich  vorstellte. 

Venn  nun  meine  Feder  bei  der  Beschreibung  des  Konzerts  stockt,  das  ein  neuer 
Tenor  Villy  Blrkenfeld  gab»  so  liegt  das  an  dem  ganxcn  Zusdinitt  des  Abends. 
War*s  ein  Konzert  oder  ein  Fife  o  dock  in  einer  Gesellschaft  Berün  W.?  So  sollte 
man  eigentlich  glauben.  Mit  der  bei  solchen  Gelegenheiten  üblichen  Unpünktlichkeit 
setzte  die  Unterhaltung  ein.  Jeder  kannte  den  anderen.  Jeder  musste  eist  seine  Be- 
kannten begrüssen.  Das  entschuldigt  vieles.  Man  sprach  und  besprach  mancherleL 
Der  Mittelpunkt  aber  der  Konversatoin  war  immer  „Er".  Wer?  Nun,  Willy  Bit  .  .  . 
bald  bitte  ich  geschrieben  Birrenkoven . . .  also  Birkeofeld.  Noch  Ist  er  nicht  so  weit; 
sber  da  es  ihm  an  einem  grossen  Freundeskreis  nicht  gebriehi^  kenn  er^s  noch  s«i  etwas 
bringen.  Schon  hat  er  ein  bezauberndes  Pianissimo,  auf  dem  er  sich  wohlgeflUig  wiegt, 
wie  ein  bunter  Schmetterling  auf  einer  wippenden  Blume.  Nur  mit  der  Kraft  sieht 
es  vor  der  Hand  noch  bedenklich  aus.  äo  wurden  aus  den  ^beiden  Grenadieren'*  flugs 
zwei  Modeieutnsnts,  die  in  Lsck  Ober  die  Linden  stlebelnd  pNMilieh  nls^n;  »Der  Kaiser . . . 
der  Kaiser".  Dr.  Erich  Urban. 

Der  Schwerpunkt  des  Beethoven-Abends  des  Sternsrhen  Gesangvereins 
lag  weniger  in  den  Chören  als  im  Orchester;  man  wollte  ottenbar  dem  verdienten 
Vereinsdirigenten  Herrn  Professor  Gernsheim  Gelegenheit  geben,  sich  als  Leiter  des 
Philharmonischen  Orc^c^tcrs  tu  7cip;cn  Und  letztere?  konnte  mit  diesem  Führer  zu- 
frieden sein ;  er  dirigierte  ohne  jede  Künsteleien  —  immer  bemüht,  mehr  einen  scbünen 
GesamtdndmCk  n  eriielen,  als  durch  Ftaessen  im  elnsebien  tu  gUnsen  — ,  die  Ouver- 
türe „Die  Weihe  des  Hauses",  diese  nicht  gerade  dankbare  Hindelstudle  Beethovens» 
und  die  9.  Syrnphnnie:  der  erste  Satz  war  mitunter  etwas  matt,  das  Scheren  knm  prichtig 
heraus,  dem  Trio  wurde  das  richtige,  nicht  überhastete  Tempo  zu  teil,  das  Adagio  nur 
im  Anfkng  etwas  zu  rasch  genommen.  Der  Schlusssatt  xelgte  auch  den  nldit  sehr  xaM* 
reichen  Chor  auf  der  Höhe.  Die  übrigen  Chorlcistungen  bestanden  in  dem  stimmungs- 
voll wiedergegebtnen  „elegischen  Gesang"  und  2  Chören  aus  den  „Ruinen  von  Athen*. 
Der  so  überaus  charakteristische  Derwischchor  musste  natürlich  wiederholt  werden;  aber 
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warum  begnügte  sich  Herr  Gernsheim  dabei  mit  einem  Tamburin,  wo  doch  Beethoven 
alles  Schlagzeug  wünscbt?  Frau  Herzog  erfreute  durcb  die  EgmootJieder  und  die  Ein- 
lage^Arie  aus  der  .Scbönefi  SehttsierlB*  (1190)  und  war  eine  gilnzende  FBhrerln  dec 
^ioquartetts  in  der  Symphonie.  FnuGmeiner»  Herr  Richard  Fischer  aus  Frankfurt, 
dessen  Tenor  mir  nicht  heroisch  geoug  is^  und  Herr  van  Eweyk  vervollatindigilen  das 
Soloquartett. 

Hochinteressant  verlief  daa  2,  Konzert  des  Philharmonischen  Chors,  der  In 

Bezug  auf  Leistungsfihigkeit  und  Mitgliederanzahl  ein  grosser  Rivale  der  Singakademie 
ist  und  in  seinem  Begründer,  Herrn  Professor  Ocbs,  einen  geradeiu  idealen  Dirigenten 
besitzt,  der  es  ausgezeichnet  versteht,  seine  Intentionen  auf  die  Cbormassen  bis  ins 
feinate  Detail  zu  fibertrsfen.  Ausser  dem  «Sdiieksalslied*  von  Brahma  nnd  iUendela* 
sohns  »Walpurgisnacht*,  die  Herr  Ochs  schon  mehrfach  mit  bestem  Gelingen  aufgeführt 
bat,  bot  er  diesmal  die  „Frühlings feie r"  von  Anton  Ursprucb,  welches  Werk  seit 
seiner  ersMi  AirilBhrung  in  Elberfeld  infolge  seiner  kolossalen  Schwierigkeiten  12  Jahre 
hat  warten  müssen,  bis  es  kürzlich  in  Aachen,  Krefeld  und  nun  in  Berlin  zu  neuem 
Leben  erweckt  wurde.  Ursprucb,  der  bekanntlich  als  bochangesebener  Theori^lehrer  in 
Fraokfun  a.  M.  lebt  und  mit  seiner  Oper  »Das  Unmöglichste  von  allem"  grossen  Erfolg 
gehabt  bat,  ist  nlebt  der  einzige  Komponist,  den  Klopstocks  berfihmtea  Gedicht  angezogen 
bat;  auch  der  alte  Zumsteeg  und  AmoM  Mondoteobn  haben  es  in  Musik  fesottt. 
Urspruch  schliefst  sich  in  seiner  Vertonung  aufs  engste  an  den  Wortlaut  der  in  Ton- 
malerei schweigenden  Üde  an  und  siebt  sich  infolge  dessen  genötigt,  fast  fortwährend 
daa  Tempo  zn  n&ancieren,  wodurch  wie  audi  durch  seine  sehr  manlglUtlge  Rhythmik 
für  die  Ausfiihrenden  recht  grosse  Schwierigkeiten  entstehen.  Er  hat  die  Ode  in  2  grosse, 
von  je  einer  Hauptmelodie  getragenen  Chorteile  zerlegt,  welche  durcb  ein  Tenorsolo  von 
einander  gelrennt  sind.  Im  Cborsatz  emanzipiert  er  sieb  von  der  seit  F.  Mendelssohn 
und  Sdiumann  herUtanmlleben  Welse  und  knfipft  an  Me  Schreibart  Beethovens  in  der 
9.  Svmphonie  und  der  Miss»  solemnis  an,  d  h  er  veru'endet  die  Singstimmen  völlig 
instrumenta]  und  führt  auch  den  Sopran  sehr  hoch;  wohl  wirkt  das  hohe  a  oder  gar  h 
ganz  pricbtig,  aber  diese  Wirkung  wird  doch  abgeschwicht,  wenn  es  zu  oft  ersehdnt, 
wie  bei  Ursprucb.  Nicht  befreunden  kann  ich  mich  auch  mit  der  Anwendung  von 
Kolcratirren,  obwohl  ich  zugeben  will,  dass  die  Tonmalerei  gerade  dieser  Stellen  Urspruch 
sehr  gut  gelungen  ist.  Seine  Kunst  der  Polypbonie  ist  grandios.  Tritft  der  Komponist 
auch  die  Stimmung  des  Textes  i«hr  flüeklich,  so  ist  er  doch  sehwach  in  Bezug  auf 
melodische  Erfindung,  seine  Ton^nehe  ist  keine  individuelle,  bei  ihm  überwiegt  die 
Reflexion,  die  Phantasie  tritt  dagegen  zurück;  gleich  das  erste  gesangliche  Thema  erinnert 
stark  an  den  Anfang  des  Beetbovenscben  Trios  op.  96,  im  Tenorsoto  macbt  sich  das 
Trio  des  Chopfaiachen  Trauermarsches  brel^  von  anderem  zu  schwelgen.  Dem  sieben 
aber  auch  wahrhaft  erhebende  Stellen,  z.  B.  »Zürnest  du,  Herr",  „Ach,  schon  rauscht 
Himmel  und  Erde**  und  die  prictatigen,  cboralartigen  Stellen,  in  welchen  alte  Kirchen- 
tonanen  verwendet  sind,  entgegen.  Das  Orchester  könnte  vielleicht  noch  farbenprichtiger 
behanddt  sein,  von  der  Harfe  ist  ein  sehr  mlsriger  G^imneh  gemacht,  Bassklarinetio 

■L:nd  englisches  Horn  fehlen  Ran/  ;  in  W.ißncr  erinnert  die  schöne  Verwendung  der  Trom- 
peten und  Posaunen,  für  die  Stimmung  des  Tenorsolos  bat  das  »Waidwebcn"  aus  »Sieg- 
fried* als  Vorlage  gedient;  re6ht  matt  Im  Vergleich  zur  entspredienden  StBlIo  Im  »Rheino 
gold"  erschien  mir  die  Darstellung  des  Gewitters.  Trotz  dieser  Ausstetlungen  betrachte 
ich  Ursprucha  Frühlinpsfeier  als  eine  Bereicherung  unserer  Chortitteratur,  als  einen 
Prüfstein  und  eine  reizvolle  Aufgabe  Ukt  leistungsfähige  Vereine,  kann  ihr  aber  nicht  die 
reftMmtofledio  Bedeniong  elnriiumen,  wdche  Hegers  KompoeMonen  für  den  JWinnercbor 
unstrollfg  haben.  Die  AuMbning  der  »Frilhlingsfeier'*  war  seitens  des  Herrn  Professor 
Ochs  so  sorgfilttg  vorbereitet,  dass  Chor  und  Orchester  eine  kaum  zu  überbietende 
Leistung  boten;  nicht  auf  gleicher  Höhe  stand  die  Ausfübrung  des  freilich  sehr  achwie» 
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rigen  und  uobequemen  Tenorsoios  durcb  Herrn  Haas  Sievert.   Recht  bübscb  geschult 
tM  der  Kirchenctior  der  Apostel  Panlus-Klrebe  von  Herrn  Arthur  Egidi,  dessen 
treffli^ee  Orgcltpiel  und  feine  Registrierkunst  icb  in  C£sar  Francks  Phantasie  op.  16  be> 
wundem  konnte.    In  demselben  Konzert  erfreute  Frau  Celler -Wolter  durch  ihren 
putosen,  wundervollen  Alt  und  ihre  stilgerechte  Vortra^kuost.   Das  Streichorchester 
Berliner  Tonkflnstlerinnen  entwickelt  sieb  unter  der  fielliewauten  und  verstfnd- 
nisvollen  Leitung  des  Herrn  Willi  Benda,  an  dessen  iutaeres  Gebahren  ich  mich 
immer  noch  nicht  gewöhnen  kann,  immer  hesser;  aber  ist  es  wirklich  nötig,    dass  die 
Damen  eine  Pianistin  zuziehen?  Es  war  dies  Frau  Aug.  Götz-Lebmann,  deren  solides 
Spiel  niebt  ebne  poetischen  Dufk  ist.  Eine  Manuskrip^Saite  von  Hennine  Sebwan  fkad 
grossen  Anklang  trotz   mancher  Anklänge;    Frische  und  melodiöse  Erfindung  zeichnen 
das  klangvoll  gesetzte  Werk  aus,  dessen  Andante  im  Verhältnis  zu  seiner  Länge  zu  un- 
bedeutend ist.   Im  Tonkünstlerverein  fand  der  sehr  geflUlige  Liedercyklus  »Elilaod* 
von  Dennebl  und  stfmnrangsvolle»  ft  ergreillende  Gesinge  von  E.Bebm  in  Hetm  Al«x. 
Heinemann,  der  freilich  mitunter  zu  Übertreibungen  neigt,  einen  ausgezeichneten 
Interpreten.  Hochinteressant  war  die  Vorführung  des  recht  eigenartigen  und  kühnen 
Strdebqutnetts  op.  64  von  Gluonnow  durcb  die  Königlichen  Kammermusiker  A.  G  ü  I  z  o  w, 
Peul  Mfiller,  Hans  Diestel  <der  ausgexelebnet  den  besonders  sebwierigen  Bratscben- 
part  wiedergab)  und  Sandow.   Mit  dem  wertvollen  Klavierquartett  op.  87  von  Dvof-ak 
eröffneten  die  Herren  Flor.  Zajic  und  Heinrich  Grünfeld  ihr  2.  Abonnements- 
Konzert;  prachtvoll  spielte  dabei  Hans  Hasse  Bratsche,  Alfred  GrSnfeld  Klavier; 
letzterer  aber  geHe!  mir  in  seinen  Solostücken  gar  nicht,  besonders  die  Schumanascbe 
Novelette  war  ein  Zerrbild     Dem  Quartett  der  Herren  Gustav  Hollinder.  Nicking, 
Rampelmann  und  Sandow  merkt  man  bei  aller  Anerkennung  ihrer  gediegenen 
Leistungen  doch  an,  dass  die  Herren  zu  seltsn  mit  einander  spielen.  Unter  Mitwirkaog 
des  Herrn  Felix  Dreyschock  kam  eine  mich  nur  wenig  interessierende  Sonate  für 
Klavier  und  Violine  von  J.  Zellner  und  das  Waldidyl!  für  Klaviertrio  von  Friedr.  E.  Koch 
op.  20  (der  reizende  Nixenspuk  musste  wiederholt  werden),  ausserdem  der  C-moll-Satz 
von  Sebttbert  und  daa  Beetbovensche  E-moH-Quaitett  lur  AnflDbrung.  Das  Velde  mar 

Meyer-Quartett  brachte  unter  Mitwirkung  des  feinsinnigen  Pianisten  Herrn  Professor 
Heinrich  Lutter  aus  Hannover,  den  wir  auch  als  Mozartspieler  bewundern  konnten, 
ein  melodlSees,  solid  gearbeitetes,  aber  wenig  eigenartiges  und  mitunter  hart  die  Grenae 
des  Banalen  streifendes  Klavierquintett  von  Franz  Mobaupt,  dessen  Variationensatt  auf 
eine  aufsteigende  Entwickelung  des  Komponisten,  dem  die  Brahmssche  Kammermtjsik 
fremd  zu  sein  scheint,  hoffen  lisst.  Wie  wunderbar  wirkte  Brahms'  Klavierquartett 
op.  00  wieder  auf  mich  ein,  das  icb  in  klaasladier  Vollendung  von  den  Herren  Professor 
Barth,  Joachim,  Wirth  und  Hausmann  hOrte.  Der  junge  Pianist  Donald  Francis 
Tovey,  der  sich  im  vorigen  Jahre  bereits  sehr  vorteilhaft  eingeführt  hat,  gab  die  beiden 
ersten  der  4  von  ihm  angezeigten,  durch  ihre  Programme  sehr  interessanten  Kammer- 
musikabende, in  denen  er  dem  Gesang  auch  einen  brdten  Raum  angewiesen  hat.  Als 
Singerin  unterstützt  ihn  Friulein  Marie  Fillunger,  deren  Gesangskunst  nicht  darüber 
hinwegtiuschen  kann,  dass  sie  stimmlich  viel  eingebüsst  hat.    Herr  Tovey  spielte  mir 
den  E'dur-Satz  der  Beethoven-Sonate  op.  90  sehr  zu  Dank  und  bot  in  den  sogenannten 
Goldberg-Variationen  Bachs,  nie  sebon  im  Voilabre,  eine  bewundernswerte  Leistongi 
docM  glaube  ich  nicht,  dass  dieses  grandiose,  mehr  als  50  Minuten  daucmie  Werk  in 
den  Konzertsaal  gehört.    Als  iamoser  Ensemblespieler  zeigte  sich  Herr  Tovey  im 
2.  Konzert,  besonders  in  dem  Trio  op.  40  von  Brahms,  dessen  Violinstimme  Joachim 
(eine  grosse  Auszeichnung)  spielte,  wlhrend  Herr  R  fidel  Horn  blies.  Ein  Trio  ISr 
Klavier,  Klarinette  (Herr  Schubert)  und  Horn,  sowie  Stücke  für  Oboe  (Herr  Fl emming) 
und  Klavier  gaben  Proben  von  einem  bedeutenden,  aber  noch  nicht  völlig  abgeklirten 
Komposittonstalente  und  dem  ernsten  Streben  des  Herrn  Tovey.  Die  obligate  Klarinette 
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ia  dem  Schubertschen  Liede  „Der  Hirt  am  Felsen"  b!ie<^  Herr  Schubert  wunderbar  schön. 
Eine  meines  Eracbtens  nicbt  gerade  sebr  gelungene  Wiedergabe  fand  da»  Kiavtertrio  von 
Pmul  JaoB,  «tir  detien  heiromgeades  Kttm|»mHIoaMateiit  icli  dernntebM  raslfibrlicli  ein- 
gehen werde,  seitens  der  Triogenossentehaft  Marie  Bruno,  Franz  Fink  und  Leo 
Schrattenholz;  das  schöne  Werk  fand  eine  sehr  warme  Aufnahme.   Die  G-moU- 
Violoncellsonate  Beethovens  lag  Fiiulein  Bruno  und  Herrn  Scbnittenbolz  weit  besser. 
Mit  dem  kfinsderlacben  Erfolg  ihres  letzten  Sonatenabenda  können  Frau  Vita  Ger- 
hardt  und  Herr  Anton  Witek  sehr  zufirieden  sein;  ich  bSrte  mit  grösstem  Genuss 
von  ihnen  die  Schumannsche  D-moll-Sonate;  sehr  gefallen  soll  die  Novitit  des  Abends 
haben;  es  war  dies  die  E-dur>Sonate  op.  24  des  als  Opernkomponisten  angesehenen 
Silvio  Lazzari,  ein  Werlc,  das  mir  als  eine  selir  eigenartige,  gedanicenvelle,  rliytiiniiaeh 
interessante  Komposition  bekannt  ist.    Diese  Sonate  hat  Lazzari  offenbar  unter  dem  Vor- 
bild der  A-moll  Sonate  seines  Lehrers  C^sar  Franck  geschrieben,  in  welcher  dieselben 
Themen  auch  in  allen  Sätzen  Verwendung  hnden.   Von  Emil  Sauret,  der  sich  hier 
nacli  Unterer  Zeit  nnier  nicht  endenvollendem  Bdlbll  hüren  tiess,  hatte  ich  den  Ein« 
druck,  dass  er  der  alte  Zauberer  geblieben  ist;  seine  Geige  tönt  so  sü-^,  ^eine  Tech- 
nik ist  so  elegant  und  sicher,  dass  man  nicbt  müde  wird,  ihm  zu  lauseben,  auch  wenn 
er  — •  wie  bei  seiner  Zugabe  —  den  blossen  Virtuosen  herauskehrt,  der  er  im  Grunde 
seinen  Henens  doch  vobl  ist  Nedunals  hörte  ich  Herrn  Arthur  Hartmann,  der 
heim    Geipen    leider   allerlei   störende   Mnnierer  wohl    eine   Folge    seines  iiber- 

schiumendcn  Temperaments  —  hat,  aber  entschieden  ein  ausgezeichneter  Techniker 
ottd  ein  guter  MusUcer  ist  Eine  reife  Künstlerin  in  Be^ug  auf  Auffassung  ist  Frlulein 
Corinne  Corjrn;  sie  schöpfte  den  feisten  Gebalt  des  Brahmsschen  Konserts  und  der 
Bachseben  Ciaconn  voll  aus.  Wenn  ihr  bei  Brahms  technisch  manches,  so  namentlich 
die  OlEtaven,  nicht  gelang,  so  lag  dies  wohl  mehr  an  ihrer  Befangenheit,  als  an  nicht 
lelhntlgier  Technik;  ihr  prächtiger  wsrmer  Ton  kam  besonders  im  Adagio  des  D>moll- 
Konzerts  von  Vieuxtemps  m  schönster  Geltung.  Wir  dörfen  noch  viel  von  ihr  erwarten. 
Zum  Schluss  ein  Kuriosum:  von  Herrn  Konzertmeister  KlinRler  und  Rud.  Krasselt 
hörte  ich  in  der  Philharmonie  ein  Duo,  in  welchem  Leonard  und  Servais  eine  Musterkarte 
ven  Schwierigkeiten  tusammengestellt  bsben,  mit  so  vollendeter  Virtuositit  dass  ich 
darüber  den  mageren  musikalischen  Inhalt  ganz  vergass.        Dr.  Wilh.  AU  mann. 

BRAÜNSCHWEIG:  Nach  der  Cäsur  um  die  Jahreswende  eröffnete  ein  eigenartiges 
Konzert  den  neu  beginnenden  musikalischen  Reigen.  Neben  der  Wartburg  und  dem 
Kaiserhanse  zu  Gosslsr  ist  vohl  die  Bnrg  Dankwarderode  der  dritte  wiehligste  romsnische 
Profanbau  aus  der  Hobenstaufenzeit.  Heinrichs  des  l  öwcn  f^iar.rvoüer  Fürstensitz  verfiel 
allinihlich,  besonders  seitdem  ihn  die  westfSUsche  Regierung  IÖ08  zu  einer  Kaserne  ein- 
gerichtet hatte.  Unser  kunstsinniger  Regent  liess  denselben  in  alter  Pracht  aus  den  Trum« 
mem  wieder  erstehen,  so  dsas  er  eine  SehenswArdigketi  ersten  Ranges  bildet  Der  Fest- 
saal  ist  jetzt  vollendet,  und  zur  Einweihung  desselben  gab  Prinz  Albrecht  von  Preussen 
darin  ein  Hofkonzert,  zu  welchem  er  ca.  70  Personen  eingeladen  hatte.  Schmetternde 
Fanfaren  der  Husarentrompeter  begrüssten  ihn  beim  Eintritt,  und  die  Hofkapelle  spielte 
sts  erste  Nummer  Beethovens  Ouvertüre  »Die  Weihe  des  Hauses-.  Die  Akustik  des 
herrlichen  Raumes  soll  vorzüglich  sein  Der  Prinz  drückte  Hofkapeümeister  Riedel 
seine  vollste  Zufriedenheit  über  die  Leistungen  aus,  und  sein  Schwiegervater,  der  Herzog 
von  Sachsen-Altenburg,  der  die  Weihnacbtsiell  meist  hier  verlebt,  verlieh  ihm  des  Ritter» 
kfens  2.Klssse  des  MaxiariHanischen  Hausordens.  Ausserdem  hatten  wir  7  vei  K.ammer- 
musikabende,  einen  de-  Vereins  für  Kammermusik  mit  der  Violin-Sonatc  (D-moll) 
von  Schumann  (Riedel,  Wünsch),  dem  Klaviertrio  (Op.  70,  D-dur)  von  Beethoven  (Riedel, 
Wünsch,  Bieler)  und  dem  Streichquartett  <C-D«t)  von  Metsrt  (Wünsch,  Hinze,  Äleyer, 
Blelei)^  und  ein  ^pnllres  Konzert  mit  dem  Trio  (Op.  Iii  von  Beethoven  {Klavier:  Frau 
M.  Wegmsna,  Klarinette:  ittühlfeld-Meiningen,  Cello:  Löffler-Beriin),  dem  Streichquartett 
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<N4k  7,  CNlur)  von  Moiart  (Waldemar  Meyer4)«iMlftty  Bcriiii)  und  dem  Quintett  mit 
Klarinette  (Dp  115^  H>moIl)  von  Brahms.  Letztere«  Werk  erntete  infolge  der  mtister' 
giltigen  Wiedergebe  stfinniscben  Beifall.  Ernst  Stier. 

BREMEN:  Dm  neue  Jahr  bescherte  uns  eine  gllnzeade  erste  AaffBbning  von  »Fausts 
Verdammang".  Trotz  der  mehr  als  naiven  dicbterischcn  Einkleidung,  die  von  dem 
eigentlichen  Kern  des  Stoffes  Fast  nichts  beuahrt,  die  den  Schwerpunkt  in  seltsames, 
teilweise  bei  den  Haaren  herbeigezogenes  Beiwerk  verlegt  und  vor  den  grdssten 
Wunderlichkeiten  nicht  znrfiekschredct,  enthilt  die  mualicaliache  Behandlnns  eben  dieses 
Beiwerkes  doch  so  viel  Schönes  und  Interessantes,  dass  der  Abend  einen  ungewöhnlichen 
Erfolg  brachte.  Die  Wiedergabe  verdiente  allerdings  die  wirmste  Anerkennung.  Dass 
Antbes  ein  ziemlich  farbloser  Faust  blieb,  ist  im  wesentlichen  Schuld  des  Tondichters. 
Wenn  Priuleia  Pregi  aus  Reichem  Grande  kein  echtes  Grelchen  fsb»  so  war  sie  doch 
eine  reizende  Margot,  und  Orelio  ein  Mephisto,  wie  er  im  Buche  steht.  Der  durch  den 
Lehrer -Gesangverein  verstärkte  philharmonische  Chor  fühne  seine  neunfache  Proteusrolle 
in  ausgezeichneter  Weise  durch,  und  dass  der  Hauptfaktor  des  Werltes,  das  Orchester» 
seine  volle  Schuldii^elt  ttiat,  dafOr  soifie  die  geniale  Leitung  Panzners,  für  dessen 
Eifrennrt  diese  Musik  eine  besonders  dankbare  Aufgabe  bildet.         Prof.  Kissling. 

BRESLAU:  Der  Orchester- Verein  begann  seine  Thitigkeit  nach  Neujahr  mit  einem 
BrahnS'Abend.  Herr  Dr.  Dohm  dirigierte  die  tragische  Ouvertfire  und  die  &>moll' 
Symphonie  in  hervorragender  Weise.  Das  Klavierkonzert  in  D-moll  zeigte  ihn  an  dem- 
selben  Abend  als  vollendeten  Brahmsspieler.  Sein  Erfolg  war  ein  unbestrittener  und 
grosser.  Die  erste  Kammermusik-Soirie  brachte  die  Jugendsonate  für  Klavier  op.  5  von 
Richard  Strauss.  O  Gott!  was  war  doch  der  wild  geniale  OrdiesierwOlerIch  einmal  fBr 
eine  milde  Klavierseele.  Dafür  hat  Strausa  zur  Zeit,  da  er  sie  schrieb,  noch  auf  der 
Schulbank  gesessen  und  'deinen  Homero<;  skandiert,  woraus  man  wieder  den  Wert  einer 
klassischen  Bildung  zu  erkennen  vermag.  Frau  Hirsch-Kaufmann,  eine  Lescbetitzky* 
Schfilerhi,  unzweifelhalldietempeTamentvoltste  und  behendeste  der  Brestaner  »Tasterinnen*, 
nahm  "ich  des  Werkes  an.  Besonderen  Dank  verdient  sie  dafür,  dass  sie  den  im  ewig 
gleichen  Gleise  alt  gewohnter  Programme  dahinschleichenden  Kammermusik-Abenden 
zu  einer  Novltftt  verbolfien  hat.  An  demselben  Abend  gab  es  noch  Schuberts  Es-dur- 
Klavier*Trio  und  Beethovens  Quartett  A-dur  op.  18.  Von  den  llbrigen  Eteignissen  des 
konzertreichen  Januars  ernähre  ich  nur  den  labenden  Quartett-Abend  der  Böhmen  Über 
die  Thitigkeit  der  kleineren  Vereine  wird  seiner  Zeit  summarisch  berichtet  werden. 
Auch  einige  Unglücksfälle  gab  es,  indem  einigen  Lokalgrössen  mit  allzu  grosser  Vetonent 
über  die  Bechsteintasten  stolperten  oder  sonstiges  Mlsavergn&gen  anrichteten.  Auch 
einiges  Talentvolle  produzierte  sich.  G.  Münz  er. 

BRÜSSEL:  Das  erste  Konzert  des  Königl.  Konservatoriums  brachte  eine  Aufführung 
von  HIndels  »Messias*.  Chdre  und  Orchester  waren  irie  immer  tadellos,  die 
Solisten  dagegen  Hessen  zu  wünschen  übrig.  Der  greise  Meister  Gevaert  dirigierte; 
seine  übertrieben  langsamen  Tempi  finden  vielseitige  Anfeindung.  —  Grossen  Erfolg 
errang  sich  als  Dirigent  ir.  Weingartner  in  einem  Concert  populaire.  Man  bewundert 
hier  vor  allem  seine  energische  rhythmische  und  intelligente  Art  zu  diri^eren,  ftel  von 
aller  Pose  und  fader  Senrimentilifät  Die  Wiedergabe  der  Ouvertüren  zu  Benvenuto 
Cellini  und  Römischer  Carneval  von  Berlioz  war  grossartig.  Ausser  Beethovens 
»Achtet*  enthielt  das  Programm  noch  als  Novitit  Weingartners  2.  Symphonie,  die  vielen 
und  verdienten  Beifall  hnd.  Den  Themen  fehlt  ea  an  edter  Melodik  utul  Charakteristik, 
aber  die  Arbeit  ist  hervorragend  und  die  Instrumentstion  fjianzend  -  fast  zu  gllnzend 
fQr  den  mehr  oder  weniger  blassen  Inhalt.  Gespielt  wurde  das  schwierige  Werk  von 
nasemn  berrllehen  Monnaie-Orcbesier:  der  Komponist  wird  wohl  seine  Freude  darsa 
gehabt  haben. 

Felix  Weicker. 
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DANZtG:  Aleztoiler  und  Ulli  Peischnikoff  geigen  selbander  Bachs  Doppeikonzert 
D-molI  klassisch,  Spohrs  H-moll-Konzert  Satz  I  schön  romantisch.  Er  in  Soli  wie 
immer  im  Schwieripsren  wie  mit  Kinderleichtem  bezaubernd.  Kapellmeister  Binder 
begleitet  vorzüglich  und  leitet  Beethovens  Achte  sauber  und  wenigstens  ohne  neu* 
modische  WltzeleL  —  DaTidMhn  mit  Frl.  Brtun,  PtuI  Binder,  Herbst  aus  Königsberg 
hc'Aähr*  i-ohlen^orbenen  Ruhm  seiner  Kammermusiken  diesmal  mit  F.  Binder  am 
Klavier  mit  Brahms  Streicbquartet  op.  51  II,  Beethoven  op.  96,  Schumann  Quintett. 
LaiDond  der  angeblicbe  Beetbovenspieler  par  excellence  -  -  als  sässe  ein  wollüstiger 
Kaliban  am  Klavier,  Beethofens  Muse  su  wfirgen  —  ebne  Ahnung  von  seiner  Jenseitigkeit 
im  feierlichen  op.  Hl,  mit  allem,  was  Beethoven  von  Grund  der  Seele  hasste:  das  Aus- 
einander der  Hinde  in  Accordeo,  Itederltcbes  Verscblucken  von  halben  Takten  und  mehr, 
Hennspeuken  von  Umerstlinmen  um  den  Effekt  —  kurz  eine  Tertur  für  den  Beethoven- 
Kenner,  anbeschreiblich,  körperlich  unertriglicb;  ich  wenigstens  habe  mein  Leiden  unter 
dieser  brutalen  Paukerei  mir  um  die  Hilfle  des  Programms  abkürzen  müssen. 

Dr.  C.  Fuchs. 

DARMSTADT:  Im  vierten  Kontert  der  GrossherzogHchen  Holmusik  erneuerten  wir 
die  Bekanntschaft  mit  dem  Violinvirtuosen  Eugene  Yssjre,  dessen  Kunst  sich  in 
dem  Violinkonzert  No  2  in  D-moll  von  V.ix  Bruch,  der  „russischen  Phantasie"  von 
Rimsky-KorsakofF  und  der  „Caprice  nach  aer  Ecude  in  Walzerform"  von  Saint  Saens-Ysaye 
in  wunderbarer  Weise  entfliitete,  olnrohl  er  unter  dem  Banne  einer  gewissen  nervftsen 
Indisposition  zu  stehen  schien.  In  demselben  Konzert  gelangte  die  fein  gearbeitete,  an 
musikalischen  Formen  und  instrumentalen  Kiangschönheiten  reiche  und  durch  leicht 
fliessende  Rhythmik  sich  auszeichnende  symphonische  Dichtung  i,Die  Moldau"  von 
F.  Saeiaaa  zur  AußQhning^  in  der  sich  der  Komponist  so  zu  sagen  als  gemissigter 
Programmmusiker  zeigt.  Die  SO  Minuten  in  An^rrtic'i  nehmende  ^'aldsymphonie 
von  Joachim  Raff  wirkte  dagegen  durch  ihre  Ausgedehntheiten  etwas  ermüdend.  Eine 
Anzahl  auserlesener  Kunstgenüsse  bot  ein  Konzert  der  Meininger  Hofka pelle,  aus 
dessen  reichem  Programm  wir  Bschs  drittes  sog.  brandenburgisches  Konzert  in  0-dur 
für  3  Violinen,  Bratschen,  3  Violon  und  Bass,  Ltszts  symphonische  Dichtung  „Les 
Prtludes",  das  Es-dur-Rondioo  aus  Beethovens  Nachlass  und  Schuberts  Musik  zu  „Rosa- 
mtinde*  als  besonders  Interessante  Dnrbietunten  anführen.     Dr.  O.  Valdaestel. 

DESSAU:  Im  fünften  Konzert  machte  uns  die  Hoflcapelle  mit  der  Böcklin  geweihten 
Symphonie  in  E-mol!  von  Hans  Huber  bek-rnnf  Di'^  Wiedergabe  unter  Hof- 
kapellmetster  Dr.  Klughardt  war  glanzvoii;  schon  das  erste  reungc  Aliegro  entschied  den 
Steg.  Tilly  Koenen  ans  Amsterdam  sang  eine  Att«Arie  aus  der  „ZerstArung  Jerusalems" 
und  vier  Lieder  mit  zündendem  Erfolge.  Rudolf  Liebisch. 

DRESDEN:  Wenn  wir,  wie  immer,  nur  die  wirklich  markanten  Darbietungen  aus  dem 
Konzertleben  herausgreifen,  so  bleiben  für  diesmal  allein  wieder  die  beiden  Sym- 
phonie>Konzerte  der  KOnlgl.  Kapelle  besonderer  Erwihnung  wert.  Tschaikowskys 
„Pathetische"  und  Richard  Strauss'  „Don  Quixote"  waren  die  neuzeitlichen 
Hauptprogrammnummern  derselben.  Letzteres  Werk  erhob  sogar  auf  die  Bezeichnung 
»Noviiif  Anspruch,  wenigstens  für  die  betr.  Veranstaltungen.  J.  L.  Nieodi  hatte  es 
vor  einigen  Jahren  in  einem  seiner  leider  sich  hier  nicht  einbürgernden  Orchester- 
Abende  zu  Gehör  gebracht.  Aber  so  wenig  wie  damals  konnte  es  jetzt  ohne  einige 
Proteste  hiogenommen  werden.  Wenn  man  nicht  gerade  zu  denen  gehört,  die  sich  dem 
genialen  KcHnpooistea  bedingungslos  ergeben  und,  was  er  such  thut,  auf  Ihn  schwüren, 
wird  man  auch  nicht  auf  das  „vertikale  Hürtn*  ganz  verzichten  wollen.  Möglich,  dass 
noch  einmal  die  gesegnete  Zeit  kommt,  wo  man  <:ich  das  Klangbild  auf  „horizontalem 
Wege"  bildet,  indem  man  die  einzelnen,  kontrapunkciscb  freien  und  sich  kreuzenden 
Stinmen  verfolgt.  Aber  dann  hat  man  eben  wsbrscheinUeli  auch  die  gesegneteren  Ohren 
des  sOberraenseben*'.    Heut»  gehen  uns  die  verstsndeskQht  gebotenen  Kakophonleen 
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noch  gegen  den  Strich.  Wir  können  uns  der  Forderung  nicht  entschlagen,  dsss  allezeit 
an  der  Wiege  eines  Kunstwerkes  —  im  Gegensatz  zu  einem  «künstlichen  Werke*  — 
nnd  «ean  auch  nur  als  Regulatw  der  Venttttdetthitigkeit,  das  Gemflt  stehen  iiiu«sl 
Uns  bedeutet  also  alles  in  allem  auch  „Feuersnot"  einen  gewaltigen  Fortschritt  in 
Richard  des  Zweiten  Entwickelungen.  Er  schSmt  sich  hier  wenigsten«:  nicht,  ganze  Par- 
titurseiten lang  poetisch  und  warm  zu  sein.  Und  wie  er  dazu  „das  Zcug^  bat,  das  erkennt 
nuM  ja  atieb  Beben  Im  »Don  Quixote*.  Aber  die  »Sonnenblidce",  In  denen  er  Fariiea 
entu'ickelf,  die  die  Richard  des  Ersten  verdunkeln,  sind  «ttur  Stt  Äflchtig"-  Über 
Tsch aikowskys  «Pathetische"  ist  heute  kaum  noch  etwas  zu  sagen.  Den  aKadi- 
kalen**  gilt  sie  schon  als  das  Werk  eines  , Biedermannes".  Wir  hörten  sie  mit  «iimr 
gewissen  Webmut  wieder.  Wie  sieh  die  SIsven  dss  zu  eigen  machten,  was  wir  ererM 
von  unseren  Vri-ern  hatten:  jene  zwingende  innere  .musikalische  Logik",  deren  aus  sich 
selber  schaffende  und  gestaltende  Kraft  wir  preisgaben,  um  uns  aus  allerband  pro- 
grammatfscben  VorwBrfen  poetische  Gedsnicen  und  muslleallscbe  Ideen  zu  holen.  — 
Dass  das  Symphonie-Konzert,  das  uns  die  „phantastischen  Variationen"  Strauss'  „Ober 
ein  ritterliches  Thema"  brachte,  die  erste  Bekanntschaft  mit  der  gereiften  Kfinstlersciialt 
Raoul  Pugnos  vermittelte,  wird  man  auswärts  kaum  für  möglich  halten. 

Otto  Sehrald. 

DÜSSELDORF:  Dss  Werte  Konzert  des  Musikvereins  brachte  neben  dem  Vor- 
spiel 7u  Guntram  von  R.  Strauss  die  Kantate  Der  Traum  des  Gerontiui 
von  Edgar  Elgar  zur  Aufführung,  zur  ersten  in  Deutschland.  Der  Stoff  ist  kutin  gewählt. 
Der  en^tsebe  Komponist  dringt  damit,  seinem  Librettlsten  Ksrdinal  Newmann  fslgend, 
in  das  Seelenleben  nach  dem  Tode.  Der  erste  Teil  des  Werkes  schildert  die  Stimmung 
eines  sterbenden  Katholiken  Im  zweiten  Teil  werden  die  Gefühle  einer  ;5läubigen  Seele 
nach  dem  Tode  in  Wort  und  Ton  illustriert:  „Vor  den  Pforten  des  ewigen  Gerichts 
lagern  die  Dimonen  und  fordern  die  Seelen  als  ihr  Eigentum,  doch  die  erlfisende  Liebe 
erwartet  den  Gläubigen.  Der  Schutzengel  trSgt  die  Seele  zur  Sündenläuterungsflut,  in 
die  sie  zur  Prüfung  versenkt  wird.  Der  Abschiedsgesang  des  Engels,  der  ihr  die  einstige 
Aufkisbme  in  die  ewige  Seligkeit  verbeisst,  schliesst  das  Gedicht.'*  An  Gcletenbeftl  rar 
Entfaltung  prächtiger  CbOre  (Dimonencbor  s.  B.),  wirksamer  Soli,  atimmungaTOiler 
Orchestermalerei  ist  kein  Mangel.  Elgar  instrumcnticrr  brillant  und  zeigt  sich  als  her- 
vorragender Komponist.  Das  Vorspiel  ist  vortrefflich.  Die  Singsttmmen  werden  dankbar, 
gesehicict,  Drei  von  aller  Trivialtdit  behandelt.  Am  dramatisehslen  ist  Elgar  in  dem  Ab> 
schnitte  »Dimonen*.  Er  Terslebt  dnrdi  Stimmungsgegensitse  zu  wirken.  Miehtige 
Steip^eninpen,  nicht  immer  frei  von  tbestralischem  Pathos,  wechseln  mit  empfindunp«;- 
warmen  Partieen  ab.  Ein  imposantes  Pinale  schliesst  das  bedeutende  Werk  würdig  ab. 
Der  Komponist  wohnte  einer  ganz  ausgezeichneten  AuflBbrang  unter  Buths'  Leitung, 
der  den  Text  verdeutschte,  bei.  Herriich  sang  der  Chor;  famos  hielt  lieh  das  grosse 
Orchester.  Wöllner  p'änTre  in  der  Titelrolle  als  VortragskSnstler,  wenn  er  sich  als 
Sänger  auch  manche  Willkür  gestattete.  Metzmacher  sang  die  Basssoii  recht  gut. 
Auch  Antonie  Beel  in  der  Mezzosopranpartie  des  .Engels*  gellel  mdttens.  Prolhseor 
Francke-Köln  besorgte  mustcrgiltig  die  Orgel.  Elgar  wurde  SAers  Stürmisch  applaudiert. 
Er  durfte  einen  vollen  Erfolg  seines  Werkes  konsutieren. 

Eccarius  Sieber. 

ELBERFELD:  Im  4.  Kilnstlerlconzert  der  Koniefidlrektion  M.  Tb.  de  Sansek  eis« 
der  Kammersänger  H.  Knote- München  in  der  Gralserzählung,  dem  Preislied  aus 
den  »Meistersingern",  Liedern  von  Cornelius,  Rubinstein,  Zenger,  R.  Strauss  und  dem 
zugegebenen  Rheintied  von  Ries,  von  A.  v.  Othegrsven  fteinsinnig  begleitet,  bei  Knft> 
entMMiig  seiner  in  der  glanzvollen  H9be  mühelos  ansprechenden  jugendfHschen  Tenef>> 
stimme  lu  stürmischem  Reifali  hin,  während  in  den  mit  halber  Stimme  gesungenen 
Stellen  Detonieren  den  Genuss  etwas  trübte.    Otto  V  oss  bewahrte  sich  in  der  „Campa- 
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nella"  von  Paganini-Liszf,  der  Don  Juan  Phantasie  und  der  zupeRcSenen  Rhapsodie  von 
Liszt,  die  er  simtlich  mit  verblüiTender  Teciinik,  doch  inassvoll  spielte,  trotz  seiner  Jugend 
alt  ein  Lisxttpider  ersten  Ranges.  Perd.  Sehemensky. 

FRANKFURT  A.  M.:  Weingartner  und  Fritz  Steinbaeh  mit  ihrem  Orchester  mühten 
sich  jüngst  wieder  wechseluei-^e  um  die  Gunst  unseres  Publikums;  jener  hatte 
namentlich  mit  Liszts  Faustsympbooie  berechtigten  Erfolg,  der  letztere  aber  behielt  doch 
mit  Beetlittvena  C-mol],  dem  reftettden  Bllser*Rbiidfno  deseelben  Meisten  and  der 
4.  Symphonie  vaa  Brilims  das  letzte  Wort,  auch  in  mehr  als  nur  zeitlichem  Sinne. 
T'clch  vAr7r!^liche  Holz-  und  Hornbläser  können  die  Meininger  für  das  Rondino  stellen! 
Eine  bicr  zum  erstenmale  vorgeführte  Ouvertüre  von  J.  Joachim  hörte  man  mit 
Actitung  an;  Uelier  noch  bitte  man  aber  den  Autor  mit  seiner  Ztubergeige  unter  dem 
Arme  erblickt,  als  mit  dieser  Partitur.  In  den  Museums-Abenden  wurden  wir  abermals 
nachdrücklich  auf  die  Produktionen  der  jungrussischen  Tonschöpfer  hingewiesen,  besonders 
durch  ein  von  Alex.  Siloti  prächtig  interpretiertes  Klavierkonzert  op.  18  von  R«ch> 
maninoff.  Ver  hier  auf  seinen  Sehein  besteht  und  in  enter  Linie  ein  Koniert  fOn 
Klavier  erwartet,  wird  Gmnd  7-ir  Klare  haben,  da  das  Pianoforte  hier  häufig  den  anderen 
Instrumenten  mehr  koordiniert,  als  ihnen  übergeordnet  ist;  im  übrigen  haben  wir  hier 
eine  Komposition  von  vomebmer  Haltung  und  vtelfkcb  itesaelnder  harmonischer  und 
melodischer  Bildung.  Eine  Frühlingstondichtung  von  Glazounoff  war  wohlklingend, 
aber  nicht  nachhaltig,  stärker  wirkte  im  Opernhaus  die  „Ouvertüre  solenelle"  desselben 
Autors;  seine  KUviersonate  B-rooll  dankte  ihren  Erfolg  mehr  dem  Spiele  Silotis,  als 
ihrem  kompositorischen  Werte.  Neben  Siloti,  Ansorge,  K.  Friedberg  und  der 
hiesigen  tüchtigen  Pianistin  Kitba  Widmann  kam  auch  ein  blinder  Pianist,  Gennaro 
Ffihozz!,  künstlerisch  tut  Geltung.  Um  ihn  i^Ts  Nacht,  aher  die  Finpcr  finden  ihren 
Weg  auf  der  Klaviatur  staunenswert  sicher,  und  die  Haupisacliie:  „im  Innern  leuchtet 
helles  Li«ht*.  Ysaye  ersfrielte  sich  mit  seiner  Violine  grossen  Erlbig  Im  OpemhauS' 

Konzert.  Hans  Pfeilschmidt. 

FREIBURG  I.  B.:  Bevor  die  Wethnachts-  und  Neujahrsfeiertage  dem  Konzertieben 
für  kurze  Zeit  Einhalt  boten,  gab  der  hiesige  ilteste  Minnerchor  ^Konkordia"  ein 
beiüinswfirdigss  Konsert.  Wir  rechnen  es  dem  Verain  sehr  hoch  an»  dass  er  seine  Auf- 
gabe nicht  allein  im  Sturtiiim  vcn  fngierten,  der  Natur  der  männlichen  Stimme  wider- 
sprechenden, sogenannten  Kunstgesangsliteratur  widmet,  sondern  auch  dem  Volkslied 
den  gebührenden  Platx  elnrilumt.  Der  Dirigent,  Musikdirekter  W.  La  Port  kann  In  der 
kurzen  Zelt  seines  Wirkens  über  eine  erfolgreiche  Thitigkeit  zurückblicken.  Eine,  in 
bescheidener  Weise  ausübende,  aber  um  desto  löblichere  Thitigkeit,  pflegt  der  hiesige 
Orcbestervein  (Dilettantenverein)  unter  seinem  strebsamen  Leiter,  Herrn  Konzertmeister 
Rieb.  Hartmann.  Er  legt  unbedingt  die  Grandlage  zu  einer  guten  musikalisehen 
Empfindung.  Schon  die  guten  Programme  seiner  Abendunterhaltungen  geben  hierfür  eine 
Gewähr.  Ausser  dem  dritten  Kammermusikabend  des  Süddeutschen  Streichquartetts, 
welches  einen  Erfolg  für  die  Vereinigung  brachte,  muss  das  vierte  Symphoniekonzert 
des  Stidt.  Orehesten  als  ein  in  sllen  Teilen  vorsfigHehes  genannt  Verden.  Beethovens 
8.  Symphonie  und  die  Leonoren-Ou vertu re  desselben  Meisters  (No.  2)  verrieten  fleissiges 
Studium  und  fanden  reichen  Beifall.  Nicht  minder  verstand  es  der  Solist,  der  Pariser 
Violinmeister,  Professor  A.  G^loso,  den  bei  seinem  ersten  hiesigen  Auftreten  erworbenen 
dardisehlsgenden  Erfolg  noch  su  erhöhen.  Albert  Hl  eher. 

GR.\Z:  Im  SpSrrschen  Symphonie-Konzert  wurde  Bruckners  Siebente  in  E  ge- 
spielt, eine  Aufführung,  aus  der  nur  die  zweite  Hilfte  des  blühenden  Werkes  unver- 
sehrt hervorging.  —  Das  Kaim-Oichester  war  mit  seinem  Dirigenten  S  cgmund  von 
Hausegger  zu  Besuch  hier;  es  braebie  dessen  Barbarossa  mit,  ein  Werk  voll  Kühn- 
heiten und  heroischem  Schwung.  Echtes  Kunstlertum  glüht  in  den  Einfällen  und  der 
Faktur  der  drei  Sitze.   Seine  Disproportionen  und  einige  Kraftmeiereien  sind  die  Male 
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der  Adoleuenz.  Aach  Guido  Peters  :war  voo  MQnehen  herfiber  gekonmen,  um  von 

seiner  Vaterstadt  Abschied  zu  nehmen  Ergab  einen  Klavierabend  und  Heu  ab  schiiute 
Erinnerung  die  pricbtig  gespielte  C-dur-Pbantasie  von  Scbumann  zurück. 

Dr.  Ernst  Decsey. 

HAMBURG:  Max  Fi edl  er.  der  am  meisten  gelobte  Hamburger  DlrigODt  hat,  rühm» 
beladen  aus  Petersburg  zurückgekehrt,  seinen  interessanten  Konzert-Cyklus  fort- 
gesetzt und  dabei  als  Beethoven-Interpret  einen  neuen  Triumph  gefeiert.  Ausserdem  hat 
er  bewiesen,  dass  er  zu  Wagner  noch  nicht  in  einen  innigeren  Konnex  getreten  ist  — 
eine  Tbaiaaebe,  an  der  alle  Lobbudeleien  von  einer  in  Sachen  Wagnor  gfnsUeb  inkom- 
Petenten  Seite  auch  riclir«:  nndem.  Und  da  Fiedler  so  viel  gerechtes  Lob  für 
seine  Programme  und  ihre  temperamentvolle  Erledigung  verdient,  ist  es  eigentlich  eine 
Beleidigung,  wenn  man  ibm  Cfgensehaflen  andichtet,  die  er  n  i  c  h  t  besitzt.  Keiner  bat 
eben  alles  -  ob  er  nun  Fiedler  oder  Weingartner,  Nikisch  oder  Zumpe  heisst.  —  Die 
Philharmoniker  unter  Barth  haben  uns  mit  Hubers  BBcklin-Symphonic  bekannt  »e- 
macbt.  Ein  Werk,  über  das  so  viel  gesprochen  wird,  durften  sie  nicht  ignorieren  und  das 
rasche  Zngreiilen  bleibt  verdrieselich,  ganz  einerlei,  wie  man  sieb  in  der  etwas  Ibrblosen 
Verherrlichung  eines  Meisters  der  Farben  stellt.  Nikisch  verweilte  auch  das  letzteraal, 
leider,  bei  alten  Bekannten.  Immerhin  hat  man  ihm  wieder  erlesene  Genüsse  zu  danken. 
Und  für  Freunde  humoristischer  schriftstellerischer  Leistungen  haben  die  Nikisch-Konzerte 
daitt  stets  noch  ein  Nachspiel  in  den  ergdtxlicben  Auslassungen,  die  ein  snonfmer  Burselie 
in  einer  hiesigen  Wochenschrift  gegen  den  genialen  Künstler  losISsst.  Dass  flie^^er  Feder- 
beld,  der  anscheinend  Ursache  hat,  sich  seines  Namens  zu  schämen,  sieb  mit  ^Smceitis" 
zu  unterzeichnen  für  gut  befindet,  ist  ein  bemerkenswerter  Zug  von  AnlHchügkcit. 

Heinrich  Chevalieir. 

HAMM:  Unter  Mitwirkung  des  nti<;geTetchneten  Tenoristen  Herrn  E.  Forchhammer  aus 
Frankfurt  und  des  auf  der  Höhe  seiner  Künstlerschaft  stabenden  Herrn  Paul  Haase 
aus  Kdln  Ibnd  das  zweite  Musikvereins*Konzert  statt  mit  den  Verfcen;  Nlnle  von  Brahns, 
Ouvertüre  zu  K6nig  III  von  Rob.  Voikmaon  und  der  Schlussscene  des  3.  Aktes  der 
Meistersinger  von  Rieh.  Wagner,  unter  der  anfeuernden,  zielbewussten  Leitting  des  Musik- 
direktors Herrn  Paul  Seipt.  Die  Meistersinger-Scblussscene  bildete  den  Höhepunkt  des 
Konzerts.  GeorgChristiansen. 

HANNOVER:  Das  5.  Abonnementskonzert  des  kgl.  Orchesters  führte  den  mit  geradezu 
phänomenalen  Stimmmitteln,  aber  wenig  Sinn  für  feine  Schattierung  in  Ton  und 
Vortrag  begabten  Bnritonlsten  Bertram  hierher.  Sein  Antipode,  der  trotz  snner  recht 
verblassten  Mittel  immer  noch  durch  seinen  belebten,  warm  empfundenen  Vortrag  inter- 
essierende Tenorist  von  Zu  r-M  üh  1  en ,  sowie  die  liebliche  Nachtigall  Frl.  M.  Münchhof, 
die  ausgezeichnete  Beethoven-interpretin  FrL  Emma  Koch  und  die  vielversprechende 
Violoncellistin  Frl.  E.  Ru  egger  waren  weitere,  iebhall  gefbierte  Glste  der  letzten  zwei 
Voehen.  In  dem  gen.  Abonnementskonzerie  interessierten  Smebtnas  Tondichtung 
Vysehrad  und  Mozarts  G-moll-Symphonie  in  hohem  Grade,  dagegen  fiel  Lalos  teils 
süsslicb-sentimentale,  teils  roh-lärmende  Ouvertüre  zu  „Le  roi  d'Ys**  völlig  ab. 

L.  Vuthmsnn. 

HEIDELBERG:  Die  musikalische  Überschwemmung,  die  sich  über  unsere  Stadt  ergiesst, 
war  durch  die  Weibnacbtszeit  etwas  zurückgedimmt,  um  nunmehr  mit  erneuter 
Kraft  einzusetzen. 

Weingartner  braehte  zunichst  in  seinem  Instramentalkontert  Brahma'  &M0II- 

Symphonie,  die  Steinbach  vor  Weihnachten  in  so  unvcrj^leichlieher  Weise  vorgeführt 
hatte.  Weingartner  hatte  das  Werk  prächtig  klar  ausgearbeitet,  und  ^b  es  namentlicb 
rhythmisch  mit  grosser  Schirfe  und  Energie  wieder.  Das  richtige  Claire-Obseure,  wie  es 
Brahma  Ibrder^  haben  aber  4He  Metoinger  viel  echter  und  fesselnder  gefunden.  Geradezu 
vollendet  war  die  Vleder^be  der  Beethovenschen  Pastoral-Sympbonie.  Schade,  daaa  die 
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H5raer  nicht  mehr  so  gut  besetzt  sind,  wie  früber.  Sie  wurden  zu  empBodlicben  Stören» 
frieden  des  genussreicben  Abends. 

Professor  Wot  fr  um  leitete  das  neue  Jshr  Im  Bschvereio  mit  einer  Novidit:  Hsns 

Hubers  E-moll-Symphonie  (Böcklin-Symphonie)  ein.  Angenehme  melodische  Erfindung, 
vortrelflicbe  Arbeit,  glänzendes  Instrumentationstaicnt  zeichnen  auch  in  diesem  Werk  den 
Basler  Komponisten  aus.  Im  Herzen  noch  ganz  Lyriker,  in  Schumann,  Mendelssohn  und 
Bratims  «arzelnd,  hinslebtlich  der  Form  an  Wagner  und  Usst  berangerelft»  bietet  Huber 
eine  heiiTe  off  zu  t-cPFende  Mischung.  Der  in  grossen  Zügen  angelegte  erste  Satz  ist  der 
Seiungenste.  Im  übrigen  Hndet  man  klug  und  gefillig  Erdachtes,  klangschön  (nur  zu  dick 
lusrumeotiert)  Eingekleidetes,  aber  keine  Grösse,  keine  ausgesprocbene  Physiognomie. 
Dm  Werte  Tortrelflich  elDStudlert  und  von  Professor  Wolfram  mit  hingebender  Liebe 
dirigiert,  fand  eir?  ziemlich  kühle  Aufnahme  Dr.  Schottler. 

KASSEL:  Das  2.  Konzert  der  Meinioger,  ein  Beetbovenabend,  mit  Joachim  als  Solisten, 
war  das  Hauptereignis  der  letzten  Ztit.  Die  Begeisterung  fOr  die  Leistungen  der 
Kapelle  wie  für  den  grossen  Violinmeister,  der  das  Konzert  und  die  Romanzen  spielte, 
erreichte  eine  Höhe,  wie  wir  sie  selten  erlebt  haben.  Die  3  Leonoren-Ouvertüre,  das 
Roodino  in  Es  für  Blasinstrumente  und  die  7.  Symphonie  waren  die  Gaben  des  Orchesters. 
Auch  das  letzte  Konzert  unserer  KofIcapeUe  nahm  einen  achdnen  Verlauf.  Mozarts 
Jupiter- Symphonie  wie  die  akademische  Ouvertüre  von  Bralims  erfuhren  eine  würdige 
Wiedergabe.  Herr  Dr.  Ernst  Zulauf  bot  das  Fis-moU-Konzert  von  Rcinecke  tind  Stücke 
von  Bach,  Mozart  und  Sgambati  und  erntete  mit  seinem  in  technischer  wie  geistiger  Hin- 
sicht tfeicb  imponierendem,  bravourrellem  Spiel  reichen  Beifell.  Die  Palme  aber  errang 
Frl.  Therese  Behr,  die  sich  mit  ihrer  voltendeten,  wahrhaft  ergreifenden  Sangeskunst  als 
Auserwählte  offenbarte.  Dr.  Brede. 

LEIPZIG:  In  den  Gewandhauskonzerten  der  letzten  Wochen  haben  nach  einer  energie- 
volt-scbihien  AuflObrung  des  «Judas  Maccablus**  <Frau  Buff-Hedinger,  Frl.  Stephan, 
Herr  Pinks  und  Herr  Meschaert)  Beethoven,  Brahms  und  I.iszt  vorKeherrscht.  .^n  einem 
ganz  herrlichen  Beethoven-Abende  spielte  d'AIbert  zwischen  Egmont-Ouvertüre  und 
Mafter  Symphonie  das  Es-dur^Konzert  und  wurde  hierbei  wie  zwei  Tage  i>päter,  da  er  in 
der  Kammermnsiinufnihntng  der  Herren  Berber,  Rothes,  Sebald  und  Klengel  mit  diesen  das 
reizvolle  zweite  Klavierquinrett  von  Sgambati  spielte,  vom  kunstsinnigen  Leipziger  Publikum 
recht  nach  Gebühr  ala  der  allseitig  reichste  und  edelste  Klavierinterpret  der  Gegenwart  ge- 
feiert. In  i^etch  wunderbarer  Weise,  wie  die  Beethoven-Symphonie  brachte  Nilria ch  bald 
danufdle  D-dur-Syropbonie  und  das  deutsche  Requiem  von  Brahms  zur  Wiedergabe,  letzteres 
unter  der  sehr  schitzenswerten  Mitwirkung  der  Sopranistin  Meta  ^ever.  Den  vollgültigsten 
Beweis  von  Nikiscbs  intimem  Erfassen  der  heterogensten  Kunscschöpfungen  erbrachte  im 
sweften  Januar -Konzert  seine  tiefbelebte  und  geistsprSbende  VorfQbrung  der  Faust- 
Symphonie  von  Liszt,  die  gar  wohl  als  Huldigungsfeier  vor  der  von  Alexander  Siloti 
gestifteten  und  nunmehr  im  Foyer  des  Gewandhauses  zur  Aufstellung  gelangten  Künger- 
scben  Liszt-Büste  gelten  konnte.  Die  Büste,  welche  Liszt  gleichsam  als  ruhelos  spähen- 
den und  sinnenden  Fanatiker  darstellt,  veranschaulicht  allerdings  nur  eine  Seite  des 
Lisztschen  Wesens,  diese  aber  mit  so  sprechender  Gewalt,  wie  sie  eben  doch  nur  die 
Meisterhand  eines  Max  Kiinger  in  den  leblosen  Marmor  hineinzaubem  konnte.  An  diesem 
Liszt-Abende  spielte  Siloti,  dem  die  Leipziger  ihre  endlicbe  Ober-Lisztung  mit  rauschendem 
Bcifell  dankten,  seines  Meisters  «Totentanz*  und  ein  sehr  interessantes  C^motl-Konsert 
von  dem  russischen  Komponisten  Rachmaninoff.  Grosse  Erfolge  erzielte  in  einem  Gcwand- 
bsttskonzerte  Frau  Melba  aus  London.  Vom  Klavier  aus  haben  neben  d'AIbert  und  Siloti 
noeh  der  feinsinnige  AlfM  Relsenauer  in  eigenen  Konzertabenden  und  die  grosse 
Tcmperamcntskün  tierin  Frau  Teresa  Carreno  in  einem  Philharmonischen  Konzerte  wahr- 
haft bedeutende  Wirkungen  er?ielen  können.  Paderewski  geflel  dem  grossen  Publikum, 
konnte  aber  mit  seinen  bis  auf  entzückende  Chopin-Interpretationen  etwas  saloppen 
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Uistunceii  vor  Fwbleaieii  und  Kritik  nicht  recht  in  Ehren  bestehen.  Von  den  Sotisten 

der  Pbilbarmonischen  Konzene  ernteten  wohlverdiente  Lorbeeren  noch  Herr  Konzert- 
meister Felix  Berber,  der  Beethovens  Violinkonzert  in  Ton  und  Technik  sehr  schön  spielte 
und  die  Herren  Kammersänger  Schctdcmantel  und  Dr.  Ludwig  Wüllner  mit  edlen  Lieder- 
vortrlgen.  Ein  in  der  Atbertbelle  unter  Leitung  des  Herrn  Dr.  Gühler  und  unter  Mit> 
Wirkung  des  Rirdcl^ereins  veransfaltetes  grosses  Beethoven-Konzert  fiel  mancherlei 
Unzulinglichkeiten  mm  Opfer,  mit  denen  schliesslich  nur  die  sehr  klangschöne  Cbor- 
wiedergsbe  des  Liedes  an  die  Freude  auszusöhnen  vermochte.   Lebhaftes  Interesse  der 
hiesigen  KunstlEreise  rief  Herr  Kspeilmelater  Windersmitt  in  einen  pUlharm.  Konserie 
mit  einer  ersten  Leipziger  Aufführung  der  vielfach  fesselnden  aber  überlangen  und  über* 
düsteren  Manfred-Symphonie  von  Tscbaikovslcy  wach.  Oer  Bacb*Vereia  brachte  unter  Hans 
Sitts  Leitung  in  der  Thomasieirehe  das  ▼eihnaehtsOraioriuni,  die  Singakndenri«  «ninr 
Woblgemutb  Klughardts  „Zerstörung  Jerusalems",  und  der  Lehrer-Gesangverein  (Sil4 
und  der  Leipziger  .Mannerchor  (Wohlgemuth)  erfreuten  in  sehr  besuchten  KonTcrt-^n  durch 
edelen  Chorklang  und  subtile  Ausführung  schwieriger  moderner  und  wobltbuender  volks- 
tfinlieher  achlichter  Kompositttmen.  Vielen  BeiMI  fanden  das  BAhnische  Streichquartett 
und  das  Genfer  Marteau-Quartett,  das  einige  Schweizer  Konposillonen  vorführte,  ein  sehr 
tüchtig  gearbeitetes  Quartett  von  Lauber  und  einige  äusserst  pikante  Sitzchen  von  Jacques- 
Dalcroze,  der  sich  das  deutsche  Publikum  wohl  erst  mit  seiner  köstlichen  Oper  nSancbo"  wird 
erobern  mfissen.  Frl.  Staegemann,  eine  Tochter  dea  hieaigen  Theaterleiters,  debütiene 
glücklich  als  Liedersängerin  und  fand  für  ihr  Konzert  um  so  lebhafteren  Zuspruch,  als 
sie  sich  den  vortrefflichen  Pianisten  Ed.  Risler  zum  Assistenten  gewonnen  hatte,  während 
ein  von  dem  hiesigen  Herrn  Roesger  unter  Mitwirkung  von  Dresdner  Künstlern  ver- 
anstalteter  Brabms'Abend  vornehmlich  durch  die  Zusammenstellung  der  Opera  W  fP-dur- 
Sonatc   für  Violoncello!!,  op.  100  (A-dur  Sonate  für  Violine    und   np    101  (C-molI-Trio) 
interessieren  musste.  Schliesslich  hat  man  in  letzter  Zeit  zweimal  Riebard  Strauss 
hier  Men  IcAnnen,  der  erst  zur  Rezitation  des  Herrn  Emil  Tschireh  seine  edle  Enoch> 
Arden-Komposidon  sielte,  und  dann  sich  mit  Dr.  Ludwig  Wfillner  zu  einer  geradcsu 
suggerierend  wirkenden  Vorführung  eigener  Liederkompositionen  verbunden  hatte  Das 
war  ein  ganz  wunderbar  schöner  Abend  und  ganz  unmittelbar  haben  der  reicbgestimmte 
Tondichter  und  sein  ausdrucksreieher  Interpret  mit  Geist  nnd  Seele  ihrer  tiefergriUbnen 
Hörer  verkehrt.  Arthur  SmoHan. 

LONDON:  Zwischen  Weihnachten  und  der  dritten  Woche  Januar  herrscht  hier  der 
Mummenschanz  und  die  Pantomime;  Konzerte  haben  fast  gänzlich  aufgehön  und  die 
Musilcer,  die  die  Kunst  nicht  bloss  als  hehre  himmlische  Gdttin  anbeten  dürfen,  schauen 
darauf  aus,  in  einem  der  grossen  Spektakelstücke  ein  bescbeideoes  Engagement  zu  finden. 
Es  sind  ganz  tücktigc  junge  Künstler,  die  in  solchem  Joch  seuf7en  und  fu  den  »skirt- 
dances",  den  Schwenkungen  und  Schwingungen  der  Spiuenröckchen  aufspielen.  Das 
Thema  Künstlers  Erdenwallen  finde  in  London  eine  ganse  Welt  neuer  und  unberfihncr 
Regionen.  Die  Promenaden-Konzerte  in  Queens  Hall  und  zwei  Symphonie-Nachmittage 
die  3  Uhr-Aufführungen  sind  hier  sehr  beliebt  —  waren  faktisch  die  überhaupt  einzigen 
musikalischen  Veranstaltungen  emster  Art  in  der  vorliegenden  Berichts  -  Periode.  Sie 
gaben  zu  irgend  welchen  besonderen  Bemerkungen  keinen  Anlass.  Bis  zu  Beginn  Februar 
wird  die  Stille  auch  kaum  unterbrochen  werden-  A  R 

MACHFRURG:  Man  hält  in  unseren  Konzertsälen  auf  Namen  mit  gutem  Klang,  in 
den  bymphoniekonzerten  des  Stadttheater s  spielte  das  Künstlerpaar  Petschnl* 
korr  und  eine  funge  hochtalentierte  Geigerin  aus  der  Joachimschule  Frl.  Fercbland.  Das 
Tschaikowskykonzert  erwies  sich  noch  zu  schwer  für  ihre  Schultern.  Sie  übersetzte  es 
nach  der  Seite  der  Technik  hin  aber  ganz  geschickt  ins  ewig  Weibliche.  Kurt  Sommer 
von  der  Berliner  Hofoper  sang  Mozart  nnd  Brehms  —  lyrische  Soraraorfrendan  — 
setzte  aber  dann  neben  Brahma  —  Bungen  und  gab  das  WerbeHed  aua  den  Mdim^ 
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singern  zu  welch  unkunstlerische  Zusammenstellung!  Im  letzten  Konzert  der 
Harmoniegesellscbaft  spielte  Sandra  Droucker  das  Klavierkonzen  von  Saint>Saeas, 
ttng  'Raimund  voa  Zvr*MQliteo  den  Liederkreis  .Dichterliebe".  Die  Kasino- 
Gesellschaft  hat  sich  tn  ihren  Konseiteii  das  Hans  Vinderstein-Orchester  aas  Leipzig 
engagiert.  Die  Kapelle  veranstaltet  seit  einigen  Jahren  hier  eigene  Konzert  und 
ein  wicbtiger  Faktor  in  unserem  Musikleben  geworden.  Im  letzten  Konzert  dieser 
Gesellscb*!!  spielte  Ttrsdtr  Naeitez.  In  letzten  'Koitzeite  des  Ksuhninoticbeii  Verdös 
hörte  man  Risler.  Eine  Neuheit  war  Adolf  Sandbcrgers  symphoilisclie  Tottdiehtung 
„Riccio**.  Die  Phantasie  des  bekannten  Münchener  Musikhistorikers  und  Komponisten 
entzündete  sich  am  Drama  von  Björnson  „Maria  von  Svbottland".  Programmmusik 
reiiieteii  Stiles,  behnebtet  von  der  Tristsnamtsile  Wagners,  stier  ein  neues  und  bedeutendes 
Zeugnis  von  der  reichen  Phantasie  des  Komponisten,  seiner  Gestaltungskraft  und 
Instrumentationskunst.  Das  gehaltreiche  Werk  setzt  etwas  zu  viel  voraus:  die  Kenntnis 
des  Dramas,  das  seinen  Weg  noch  nicht  über  die  deutschen  Buhnen  genommen  hat. 
FQr  die  meisieo  sprsch  aber  die  Mosile  Ssndbergers  beredt  genug.  Riccio  teilte  ein 
Hckeh ardt-Scbicksal.  Es  war  einmal  ein  Licht,  das  leuchtete  hell  in  das  Land  hinein 
und  glänzte  als  ein  Regenbogen  und  <ru?,  eine  Rose  im  goldenen  Stirnband.  Und  es 
war  ein  Nachtfalter,  der  flog  um  das  Licht  und  u  usste,  dass  er  darm  verbrennen  würde, 
und  Hoc  denoocb  hinein  and  wurde  zu  Ascbe  verbrannt  und  vergsss  des  Pllt^iens  .  .  . 
So  ähnlich  heisst  es  ja  wohl  im  Romane  Scheffels.  Das  war  nach  dieser  Tondichtung 
das  Scbicksal  des  Günstlings  der  Maria,  aber  noch  mit  einem  Stieb  ins  Grausig.  Man 
sieiit  in  der  Tondicbtung  im  entscheidenden  Moment  den  Dolch  aufblitzen»  der  den 
Lebensfaden  des  kfibnen  Singers  «bsdiiieidet.  Und  dann  schliesslich  ein  Epilog,  ein 
Rückblick  auf  kühne  Hoffnungen,  emporfliegende  Pläne,  auf  die  Grausamkeit  des 
Oescbickes^  das  gerade  den  Edelsten  erbarmungslos  zerschlägt.  Krug  Waldsee  brachte 
das  Verfc  trefflich  zur  Geltung.  Max  Hasse. 

I^A  AINZ:  Frl.  Therese  Behr,  die  einst  von  Mainz  aus  den  Weg  zur  künstlerischen 


Iva  Höhe  gefunden,  entzückte  an  zwei  Abenden  durch  glänzende  I  iedervorträge.  Die 
Liedertafel  gab  ein  «Brabms-Konzen",  dessen  Ausführung  durch  die  „Alainzer  Quartett- 
Vereinigung«  und  des  »IWennhelmer  Voicsl  •  Quartetts  der  Damen  Flora,  Vslter> 
Choinanus;  der  Herren  Rüdinger  und  K romer  unter  Direktor  Bopps  Leitung  kaum 
einen  Wunsch  unbefriedigt  lies?  Nur  die  Länge  war  zu  beklagen;  einen  ganzen  Abend 
nur  Brahms  -  das  spannte  ab!  Femer  brachte  die  Liedertafel  zum  erstenmal  „Das 
hohe  Lied«  von  Bossi.  Unter  ProK  Votbachs  Leitung  erzielte  das  Werk  mit  FrL  Dietz* 
Frankfurt  und  Herrn  Fe  in  h  al  s  -  München  mächtigen  Hindruck.  Mit  der  „Grals  -  Feier" 
aus  Farsifal  fand  das  Konzen  einen  würdigen  Abschluss.  J.  Lippin.inn. 

MANNHEIM:  Vor  und  nach  der  Jahreswende  tritt  stets  in  unseren  Konzeri!»älen  Ebbe 
ein.  Eine  merkwfirdige  Erscheinung  ist  übrigens  in  diesem  Jahre  zu  registrieren: 
Eine  auffallende  Dürftigkeit  an  Kor^zerten  auswärtiger  Künstler.  Das  neue  Jahr  brachte 
nur  Sarasate  und  die  Meininger  Hofkapelle  hier  her,  für  die  nichste  Zukunft 
«ird  es  such  mit  diesen  beiden  Konzerten  sein  Bewenden  haben.  Ssrssste  ist  noch 
der  alte  spanische  Geigenkfinsiler,  er  bevorzugt  mehr  die  KunststSckchen  als  die  Kunst. 
Was  er  spielte,  war  arm  an  musikalischem  Werte,  aber  vollgepfropft  von  alten  erdenklichen 
Faxen  der  virtuosen  Technik.  Nur  Beethovens  Kreutzersonaie  —  sie  war  der  einzige 
vetsse  Rabe  auf  dem  Programm  —  konnte  auch  den  Musiker  befHedIgeo,  der  kleine 
Ton  des  Geigers  kam  darin  sehr  ins  Gedringe  durch  den  geistvollen  Klavierpart,  den 
Frau  Marx-Goldschmidt  mit  markigem  Anschlag  und  glanzvoller  Technik  vertrat. 
In  einer  stattlichen  Zahl  von  Solopiecen  bewibtte  sich  diese  Künstlerin  als  eine  Pianistin 
von  grosser  Vielseitigkeit  Die  „Melninger*<  hnden  hier  merkwürdiger  Weise  kein 
grosses  Publikum,  aber  ein  begeistertes.  In  dem  Beethovenschen  Rondino  bewahrten 
sieb  die  trefflichen  Bläser,  in  der  Egmont*Ouvertüre  und  in  der  C-moll-Symphonie 
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Beetbovens,  sowie  in  der  Brabmsscbeo  Symphonie  in  D-dur  zeigte  sieb  das  ganze 
Orchester  auf  der  HShe,  auf  die  es  Fritz  Stelnbacb  gebracht.  Die  Idaastsche  An^ 

Fassung  und  die  nicht  mehr  zu  überbietende  feinsinnige  Ausarbeitung  fanden  jubelnden 
Be-ffll!  und  die  bcReisterte  Anerkennimj;  der  gesamten  Kritik.  Die  %ierte  musikalische 
Akademie  brachte  als  verspätete  Noviut  Kich.  Strauss'  symphoniscbe  Fsntssie  «Aus 
Italien*',  in  welcher  man  die  echten  FatbeniAne  vermlatte,  mit  wdchea  lialieaiaebe 

Landschaftsbilder  und  südländische  Volksscrncn  gemalt  sind.  Felix  Berber,  der 
jugendliche  Konzertmeister  des  Leipziger  Gewandbausorcbesters,  spielte  das  Beetbovenscbe 
Violinkonzert  ganz  vorzüglich,  auch  in  der  AnfRissung  mit  indtvldnellen  Zflgeo. 

K.  Eschmann. 

MÜNCHFN  Im  achten  Kaimionzert  waren  drei  Kapellmeister  thätig,  Weingartner 
und  Hau&egger  als  Dirigenten,  geistvoll  und  energisch,  wie  immer,  und  Staven* 
hegen,  der  neue  Direlttor  der  kgl.  Akademie  der  Tonkanal,  ata  Piantst  und  Inierpret 
seines  bekannten  Konzertes.  Das  %v;i:  fiir  den  Kenner  der  VerliSItnisse  ein  Ereignis. 
Wer  es  weiss,  wie  das  kgl.  Musikinstitut  unter  der  Ära  PerfsU  gegen  das  so  segensreiche 
Dr.  Kaimsche  Miisiklnstltttt  Front  machte  und  Front  machen  musste,  der  wird  Stam» 
hagens  jMitwirkung  bei  einer  Veranstaltung  Dr.  Kaims  mit  herzlicher  Freude  begrüint 
haben.  Bedeutet  sie  doch  endlich  Frieden  zwischen  den  beiden  trefflichen  Korporationen, 
Frieden  zu  Nutz  und  Frommen  einer  kräftigen  Entwickelung  unseres  Musiklebens.  Hotfieot- 
lieh  ist  derselbe  von  Dauer  und  auch  von  günstigem  Etnflttas  auf  das  Verhiltnis  der 
Musikalischen  Akademie  zum  Kaim-Orchestcr.  Stavenhagen  spielte  sein  glänzendes 
Virtuosenwerk,  wie  eben  ein  Komponist  sein  Werk  spielen  kann,  mit  unoacbabmlicber 
Elastizität  und  Mannigfaltigkeit  des  Anschlags,  durchaus  impulalv.  Er  fand  enlhuaiaatiselicn 
Applaus.  In  den  letzten  Tagen  Hess  sich  auch  Konrad  Ansorge  wieder  hdran;  er  gab 
seine  dritte  und  letzte  Klaviersoirde  -  vor  liieren  Stühlen,  leider;  denn  gerade  an  diesem 
Abend  spielte  er  ausserordentlich  reif,  lichtvoll  und  köstlich  nuancierend.  Unter  den 
Slngem,  die  sich  in  den  vergangenen  Wochen  ztemlioh  sshireich  einfanden,  ragte  der 
Bariton  Loritz  und  der  Tenor  Ludwig  Hess  hervor,  zwei  bofllBtM(SVOl!e  Künstler,  gut 
gebildet  und  musikverständig.  Kompositorische  Novitäten  gab  es  nur  eine  einzige,  die 
brachte  der  bläserabenü  der  Münchener  Kammermusikvereintgung:  eine  Sinfonia  da 
earnem  des  Deutschitalienera  Ennanno  WolfrFemrI.  Ea  ist  ein  sehr  UangoehÖneeWeftt 
das  die  gedrängten  Formen  mit  Geist  und  Leben  erfüllt.  An  dramatischen  Interfeklimies 
dürfte  es  freilich  ärmer  sein,  Dr.  Theodor  Kroyer. 

MONSTER:  Zwei  Novititen  fBr  Orchester  brachie  das  V.  MuslkveretnAouert:  Das 
symphonische  Tongemälde  „Herzog  Ulrich  von  Wartemberg"  von  R.  Vustaadt 
und  die  andern  Or;>  lion  öfter  aufgerührte  G-dur-Symphonic  von  Felix  Wei ngartner. 
Das  er&tere  Werk,  noch  Manuskript,  zeigt  den  in  Verwendung  modernster  Instrumentienuics- 
mittel  wohlbewanderten  Komponisten,  aber  wenn  man  dem  Hersog  seinen  ihrtwii- 
schillemden  Mantel  abnähme,  da  bliebe  an  musikalischem  Gedankengehalt  recht  wenig 
übrig.  Er  vermochte  nicht  zu  interessieren,  weder  bei  Kritik  noch  im  Publikum.  — 
Eber  zu  Gunsten  des  Komponisten  ist  der  Fall  Weingartner  zu  entscheiden.  Seine 
Symphonie  (opi.  23)  verrät  namendicb  im  zweiten  Sati,  den  wir  für  den  sch5asiea  halte«, 
eine  starke  F-j^enart  und  bedeutsame  Themen. 

Grosses  Pech  hatte  an  dem  Abend  die  Altistin,  Frl.  Anna  Stephan,  welche  wegen 
vollstindiger  Heiserkeit  Ihre  Uedervortrlge  aaligeben  mussie.  —  Herr  Dr.  Nleeaen  be- 
währte seinen  Ruf  als  gewandter  Orcbesterleiter,  wie  auch  in  seinem  II.  Kammermusik- 
abend mit  Beethovens  1.  Violinsonate  op.  12  und  Schuberts  Es-dur-Trio  als  Pianist  aufs 
neue.  ,  GeorgChristiansen. 

I^MS:  Die  Ausbeute  der  ersten  JanuarhUfke  war  im  Konzertsaal  tlemllch  geriogfügic. 

Im  Konservatorium  beschränkte  sie  sich  auf  die  Rir  Paris  neue  Maurische 
Rhapsodie  von  Humperdinck,  die  nicbt  sonderlich  ansprach  und  von  der  Kridk  asm 
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Teil  schärfer  als  billit?  beirrreilt  wurde;  dann  auf  zwei  neue  ernste  Gesänge  von  Saint- 
SaSns  «Cbansoo  de  ^rand  pere**  uad  «Cbmson  d'ancetre",  die  Herr  Delmas,  der 
mffltebe  Wotan  der  grossen  Oper,  mit  tdner  prächtigen  Stimme  eindrucksvoll  xttm 
Vortiag  brachte.  Einige  Bruchstäelce  eiis  Remetus  Oper  „Hippolyte  et  aricie^  die 
heutzutage  als  Neuheit  gelten  kSnnen,  waren  Kaviar,  selbst  für  das  Volk  der  Konser- 
vatorium-K.onzerte;  Herr  Delmas  als  Tbeseus  ersang  sich  jedoch  reichen  Beifall.  Bei 
Lamoureax  gelangie  ein  für  Psris neues  Violin-Komert  von  Jacques^Dalerose  durcb 
Henri  Marteau  zur  ersten  Wiedergabe.  Das  Werk  sprach  mi'  Recht  wenig  an;  un- 
geachtet einzelner  schöner  Momente  und  mancher  dankbaren  Stellen  für  das  konzertierende 
Instrument,  ist  es  im  ganzen  zu  zerfahren,  zu  formlos  und  auch  tu  lang  ausgesponnen, 
um  einen  befriedigenden  Eindrack  hervormfbn  tu  I^Snnen.  Die  leelinlscheii  Schwierig* 
ketten,  %*on  d^nen  dif  Kompo<!ifior!  «strotzt,  wurdet)  von  Herrn  Marteau  so  mühelos 
bemeistert,  üass  eine  bessere  Wiedergabe  sich  gar  nicht  denken  lässt;  in  einigen  getragenen 
Stellen,  wahren  Oaeen  in  der  WAste,  wiricte  der  gesangvoile,  sehlaekenfirete  Ton  des 
Geigers  geradezu  zauberisch.  ~  Neu  für  Paris  war  auch  Moriz  Rosenthal,  obgleich 
er,  wie  man  erzählt,  sich  schon  vor  fast  einem  Vierteljahrhundert  hier  als  Wunderkind 
hat  hören  Issseo.  Er  spielte  das  erste  Konzert  in  £s-dur  von  L  i  s  z  t  und  verblüHke  alle 
Wdl^  tamdtt  aber  die  lakltoaen  Pianisteii,  die  sich  eingeftinden  hatten,  dureb  seine 
jenseits  des  Rheines  wohlbekannte  Technik.  Herr  Rosenthal  wurde  mit  Beifall  über- 
schüttet und  zu  zwei  Zugaben  genötigt  Für  die  von  ihm  angekündigten  vier  i,Recitals" 
—  dies  aapraehsvoUe  Wort  bat  nierst  L  i  s  z  t  Ar  sein  erstes  Auftreten  in  London 
K^mucbt  —  giehl  sich  ein  starkes  Interesse  kund. 

Frwabnunp;  verdient  ein  Konzert  des  strebsamen  Gesan(»vereins  „Euterpe",  der 
Schumanns  »Der  Kose  Pilgerfahrt^  und  einige  Bruchstücke  der  „Heiligen  Elisabeth'* 
▼on  Lisst  mit  entsprechenden  Mitteln  recht  hübseh  zum  Vortrag  braehle. 

Dr.  O.  Berggruen. 

PRAG:  Mit  einem  Liederabend  eröffnete  der  einst  hier  äusserst  beliebte  Heldentenor 
Adolf  ▼allnSfer  den  Konzertreigen  des  neuen  Jahres  vor  leerem  Saal.  Sein 
Programm  wies  nur  Gesänge  eigener  Kompoeitton  auf,  die  dem  Genre  der  besseren 
Salonmusik  ;\Tgehören,  also  kein  tieferes  Interesse  zu  erwecken  vermochten.  Ein 
Ereignis  war  das  Konzert  der  Frau  Bricbt-Pyllemann,  die  namentlich  mit  den 
Uedem  Hofo  Wolfs  Triumphe  feierte.  Fast  Jedes  wurde  zur  VIederbolung  begehrt. 
Wolf  isT  nämlich  bei  uns  seit  3  Jahren  gcsellschaftstümlicb  geworden  und  Fehlt  selten 
mehr  auf  den  Programmen  unserer  besseren  Konzerte.  Frau  Bricht-Pyllemann  führte 
fibrigsos  auch  ihren  vorzüglichen  Begleiter  am  Klavier,  Anton  R  ü  c  k  a  u  f  mit  einigen 
ansprechenden  Liedern  teiir  giutlg  ela.  Einen  sehftncn  Verlauf  nahm  audi  das  dritte 
philharmonische  Konzert  im  deutschen  Theater  unter  Leo  Blech.  Ausser  Fragmenten 
einer  Oper  des  beimischen  Musikgelebrten  Heinrich  R  i  e  t  s  c  h ,  die  eine  gewisse 
Armut  der  Pbanttsle  bei  voller  Beherrsehmg  der  Tedintle  nicht  vettennen  Hessen, 
brachte  es  Nicod6s  symphonische  Variationen  als  erfolgreiche  Novität.  Als  Solistin 
erfreute  die  einstige  „Geigenfee"  Wilhelmine  Neruda  in  Beethovens  Violinkonzert  noch 
immer  durch  die  edle  Sachlichkeit  ihres  Spiels.  Die  czecbische  Philharmonie  spielte 
als  neue  Trfimplh  des  Schweden  A I  f  v  ^  n  Simphonie  in  D  (die  bedeutend  anhebt,  sieh 
aber  dann  allzusehr  ins  Weitschweifige  verliert)  und  J .  R.  Förstern  symphonische  DiL-htunp; 
«Meine  Jugend,  aus.  Letztere  schildert  des  Komponisten  brausenden  Sturm  und  Drang  mit 
nusdmcfcsvollen  Themen  aber  modernster  Mache.  Der  Schnitwang  wird  frei  nach  Strauss 
(,Von  der  WissentdiaJk*)  dnich  ein  Fugato  versinnlicht.  Ein  Besuch  Ondriceks 
brachte  diesem  brillanten  Virtuosen  ahcrmals  rauschende  Ehrungen.    Dr.  R.  B  a  t  k  a. 

RIGA:   Eine  Konzertaufführung,  die  kurz  vor  Jahresschluss  noch  lebhaftes  Interesse 
mwclrte,  war  die  des  »Enptaorioa*  von  Vilhelm  Berger.  Der  Autor  erwdst 
sieh  in  seinem  Werk  als  ein  crlndungsreicber,  trefflich  gebildeter  Tonsetser.  Nament' 


Digitized  by  Google 


844  DIE  MUSIK  1. 9. 


lieh  sind  es  die  klangvollen,  kontrapunktiscb  fein  gewobenen  Cborensembies,  welcbe  der 
DtektuDK  eine  Mmtttige  VIrkung«  ein  fesselnd  gezeichnetes  musikeltoebes  Proil  Ter» 

leiben.  Die  von  der  hiesigen  geschätzten  Pianistin  Frl.  Olga  v.  Rsdecici  geleitete 
Aufführung  vertief  durchaus  rühmlich  für  Chi  r  und  Solisten.  Leider  musste  derOrcbwter- 
part  durch  das  Klavier  -  in  solchen  Fällen  natürlich  stets  ein  abinkender  Bote"  —  er- 
settt  werden.  Dem  Konzerte  vorauf  gingen  etlicbe  Tage  früher  ssrei  Liederabende  des 
Herrn  Raimund  v.  ZurMSblen.  Stimmlich  nicht  mehr  auf  voller  Höhe,  sucht 
des  Künstlers  ausgezeichnete  feseng^techniscbe  Betaendlung  und  Vortragstcunst  nach  wie 
vor  seinesgleichen.  Carl  Waack. 

ROSTOCK:  Prof.  Hugo  BeclEer-Fnnlcftirt;  der  genieie  Meister  auf  dem  Cello,  be- 
zauberte in  dem  3.  Konzertvereins-Konzert  durch  blendende  Technik  und  seelen- 
vollen Gesang.  Er  spielte  das  inhaltlich  wenig  bedeutende  A  moll-Konzert  von  Rubinstein 
und  eine  geistreiche  Sonate  von  tiocchcrini  mit  stark  ausgeprägter  Individualität  Musik- 
dlrolctor  Schulz  beglellete  dss  RoMnttelnsctae  Konzert  mit  seinem  Orchester  prizls  und 
anschmiegend  und  brachte  ausserdem  die  stimmungsreiche  Suite  „Landliche  Hochzeit* 
von  Gddroark,  die  durch  reizvolle  Instrumentation  besticht,  zu  fast  vollendeter  Wieder* 
gäbe.  —  Im  Neufabrs-Konzert  Qberraschte  ein  junger  Pianist,  Herrn.  Monich  aus  BeHia, 
mit  dem  B-noll-Konzert  von  Tschaikowsky  durch  sdoe  eminente  Technik.  —  Frau 
Alken-Mlnor  und  Frl.  Friede  aus  Schwerin  hatten  mit  einem  eigenen  Lieder-  und 
Duetten-Abend  einen  unbestrittenen  Erfolg.  C.  Krüger. 

SCHWERIN:  Zwischen  Velbnachien  und  Neujahr  wurde  im  Konzertsaal  des  HoF- 
thcaters  Hindels  »Messias*  nach  Verlauf  llngerer  Zeit  einmal  wieder  aufgeführt, 
trefflich  einstudiert  und  j^eleitet  vom  Hofkapellmeister  Prill.  Das  hehre  Werk  machte 
trotz  dem  mancherlei  Veralteten,  das  darin  enthalten  ist,  einen  tiefen  Eindruck.  Solisten: 
Frsn  Uebesklnd,  Frau  Alken,  Herr  Lang  ttr.d  (an  Stelle  des  ericrankten  Herrn  Gura) 
der  hier  lebende  und  gerade  anwesende,  nicht  mehr  engagierte  Kammersinger  Carl  Mayer. 
Alle  vier  leisteten  Hervorragendes.  Der  Theaterchor  war,  wie  üblich,  durch  den  hiesigen 
Gesangverein  verstärkt.  Im  vierten  Orchester-Konzert  unter  Herrn  Prill,  unter  Mit« 
Wirkung  des  berühmten  Cellomeisters  Hugo  Becker,  dessen  Spiel  hier  grosses  Auhdien 
erregte,  wurden  an  reinen  Orchesterwerken  aufgeführt-  Brahms  D-dur-Symphonie.  die 
beiden  symphonischen  Diebtungen  von  Jean  Sibelins  zu  dem  finnischen  Voiksepos 
»Kalevala*  —  von  denen  der  Schwan  von  .Taonela*  sehr  gellel  —  und  Dvi^ks  «Ksmeval« 
Ouvertüre**.  Das  Orchester  spielte,  wie  stets,  wundervoll;  Prill  dirigierte  durchweg  nli 
Umsicht  und  Schwung.  Prof.  Becker  trug  in  jeder  Beziehung  hervorragend  vor:  das 
Konzert  A-moll  von  Rubinstein,  die  hübschen  Variatlons  sur  une  thime  rococo  von 
Tschaikowsky  und  (als  Zog»be)  den  I.  Satz  aus  der  3w  Solosuite  von  Bach.  —  Im  Vereins- 
bause  gaben  Dr.  Müller*Rastattuod  Gattin  in  Deklamation  bezw.  Gesang  einen  inieressanlen 
„Balladen- Abend".  Friedrich  von  Wickede, 

STItASSBURG:  Die  weihnachtliche  Konzertpause  war  dies  Jahr  recht  ausgiebig;  über- 
haupt ist  die  Saison  heuer  ziemlich  arm  an  bemerkenswerten  Darbietungen.  Der 
Mehrzahl  un-Lrer  Kijnstler  scheint  der  Umstand,  dass  das  linke  Rheinufer  wieder  deutsch 
ist,  noch  nicht  recht  geliuHg  zu  sein  —  sie  endigen  ihre  Tournees  zumeist  in  Neustadt 
oder  Karlsruhe!  Und  doch  ist  in  Strassburg  ein  nicht  unbeträchtliches  Musikpublikum 
vorhanden,  denn  auch  die  eingeborene  Bevölkerung  hat  sich  den  Sinn  für  deutsche 
Musik  rege  bewahrt.  So  müssen  wir  mit  den  hiesigen,  teilweise  ja  auch  recht  nichtigen 
Künstlern  uns  bescheiden,  und  mit  den  Gästen,  die  die  Tonkunsiler-  und  Abonnements- 
konzerte uns  bescheren.  Das  ieute  derselben  brachte  den  Dresdener  Violinisten  Petri 
mit  dem  Brahms-Konzert;  seine  nicht  besonders  klangschöne  Tonfirbung  vermochte  nur 
mässig  zu  erwärmen.  Die  hiesige  Altistin  und  Konservatoriumslehrerin  Frl.  Kuntz 
zeigte  sich  in  Kompositionen  von  Brahms,  Strauss  u.  a.  als  beachtenswerte  Liedersängerin. 
Was  ihr  an  Temperament  noch  fehlt,  bat  der  auch  weiterhin  schon  bekannte  Bariton 
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Fr.  Nicolas  Mta^kopf  la  Frankfurt  a^M>  O  O 
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Fr.  Haas  zu  viel  —  er  versenkt  sich  in  seine  Aufgabe  so  tief,  dass  er  auf  der  anderen 
Seh»  wieder  liennitflltt!  Von  Orehesternorltlten  wurde  Dvdrakt  »Am  der  neuen  Veit* 

aufgeführt,  mit  seiner  slävischen  Rhythmik,  pikanren  Instrumentation  und  n-jituntcr  etwas 
banalen  Tfaemalilc  ein  echter  Dvdrak,  dabei  Bott  in  der  Macbe  und  im  ganzen  recht 
geflUlig  —  etwas  Salz  und  viel  Wasser  gleich  dem  AtUmtiechea  Ocean,  jedoch  weeentUch 
seiebler  wie  dieierl  Dr.  Altmann* 

OTTTTGART:  Im  6.  Abonnementskonzert  der  Hofkapelle  dirit^ierte  Reich  e  nberger 


O  die  Ouvertüre-Phantasie  aRooieo  und  Julia"  von  Tschalkowsky,  ein  herbes  und 
eeliwenBÜtiges  Werk,  zu  dem  Goldmerle*  «Lindliche  Hoebseit*  den  ediirltoen  Gegenentz 
bildete:  einer  für  den  Konzertsaal  aufgeputzten  Unterhaltungsmusik  kann  man  nicht 
recht  Geschmack  abgewinnen.  Weingartner  brachte  im  S.  Kaimkonzert  Beethovens 
Pastoral-  und  Liszts  Faustsymphonie;  auch  Kontraste,  aber  diesesmal  künstlerische. 
Stimminig  und  Kiangnntaer  Beethoven«  wirkten  herrildi;  wie  Mn  bet  aber  «neb  der 
Tonmaler  instrumentiert!  Liszts  Faust  hörten  wir  erst  hier  zum  drittenmal  (vorher  unter 
Zumpe  und  Dr.  Ohrisr^.  Es  ist  wohl  das  Werk,  das  entscheidet,  ob  Liszt  Erfindung 
hatte  oder  nicbt.  Die  Grundthemen  sind  an  Bestimmtheit  und  Kraft  des  Ausdrucks  mit 
den  gewaltigen  Beiaptelea  ««•  Baeh  und  Beetheven  zu  veigleldien;  ihre  Abwaadltn^en 

und  Verbindungen  sind  so  geha!t-  und  geistvoll  her  Beethoven.  Ver  möchte  der- 
artiges von  den  Kompositionen  der  Lachner,  F.  Hiller,  Reinecke  zu  behaupten  wagen, 
die  angeblich  von  »Erfindung"  strotzen?  Angesichts  der  micbtigen  Eindrücke,  die  er- 
lUmingageniaa  von  Liszt  audi  auf  Laien  einwirken,  sollte  es  leicht  aein,  zieh  endlich 
über  ihn  TU  verstindigen ;  nur  wo  das  Genie  hart  an  die  Grenze  de?;  Talents  herab- 
zurücken  scheint,  ist  die  Wage  der  Kritik  verschiedenen  Beobscbtungen  ausgesetzt. 
OI»woh1  der  Auadmck  «That*  «lark  verbraucht  Ist,  pasat  er  auf  Veingartnen  Vor- 
IQbnint,  die  dea  hdefacien  Lobes  wQrdig  war. 


WIEN:  Die  vierte  Symphonie  üui^tav  Alablers,  über  welche  ich  mein  Urteil  zurück- 
behalte, da  ich  Oberzeugnngen,  die  In  dtesen  Btlttem  gelttsaert  wurden,  nicht 

widersprechen  will,  wurde  im  letzten  philharmonischen  Konzert  mit  liebenswürdigem 
Beifall  abgelehnt.  Unser  Publikum  ist  zu  höflich,  um  zu  zischen,  wie  es  in  deutschen 
Stidten  bei  der  Premiere  des  neuen  Werkes  Gustav  Maklers  zum  Teile  geschehen  sein 
aolL  Ea  liebt  den  Kfinatier,  der  nach  Ungerer  Piuae  wieder  ala  Konzertdlrigent  und 

zwar  als  rincr  allerersten  Ranges  auftrat,  und  wenn  ihm  das  Werk  nicht  gefSIlt, 
applaudiert  es  wenigstens  dem  Künstler.  So  gab  es  vielen  Applaus,  den  siirksten  vor 
dem  Werke,  ala  Mahlw  enehlen,  den  schiAcbsten  am  SebluaM.  Einige  Tage  darauf 
wurde  die  Aufführung  In  einem  Konzerte  der  Singakademie  wiederholt.  Angekündigt 
war  ursprünglich  die  erste  (D-dur)'Symphonie  zur  Strafe  dafür,  dass  sie  vom  Publikum 
and  der  Kritik  bei  ihrer  ersten  Auffuhrung  abgelehnt  worden  war.  Allein,  da  die  vierte 
Symphonie  ebenlUia  ahgalehnt  worden  war,  «rat  ale  an  Stelle  der  ersten.  (Ich  bemerice 
nebenbei,  dass  Guattv  Mahler  seine  zweite  Symphonie,  die  vom  Publikum  und  der  Kritik 
warm  aufgenommen  war,  natürlich  noch  nicht  zur  wiederholten  Auffuhrung  gebracht  hat) 
Auch  diesmal  wurde  das  Werk  mit  herzlichem  Betfall  abgelehnt.  Das  heisst  das  Publikum 
apptendierte  wieder  dem  KOnader  mit  aller  Wirme.  Denn  unaer  Publikum  f  at  witkUch  ent* 
zückend  liebenswürdig.  Es  hat  sich  unlängst  bei  einem  We  1  n  g  a  r  t  n  e  r  liederabend  entscfilich 
gelangweilt  und  nach  jeder  Nummer  herzlich  applaudiert.  Der  Komponist  war  nämlich  an- 
wesend und  sass  sogar  am  Klavier.  Das  findet  unser  Publikum  immer  charmant.  Bruckner 
bat  es  flreillch  Immer  auageziacbt  und  Hugo  WolFf  muaete  wabnalnttlg  werden,  ehe  es 
sich  um  ihn  kümmerte.  Selbst  Brahms'  Vierte  Symphonie  wurde  ausgezischt.  Doch 
das  waren  andere  iVUnner  und  andere  Zeiten.  Jetzt  applaudiert  es  jedem  Künstler  aus 
Kilften,  ad  ea  Mahler,  Weingartner,  Riebard  Strauaa,  und  erat  wenn  wirklich  ein  Ge> 
walliger  kommen  wird,  der  fiber  aeine  Zeit  berauanigt,  kein  Senaattonamenaeb,  aendem 


Karl  Grunsky. 
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ein  echter  Mmn,  kein  Virtuose  und  Blender,  sondern  ein  Könner,  keiner,  der  harangulert^ 
sondern  der  wartet  und  an  sich  herankommen  lisst  —  dann  wird  es  wieder  zischen. 

Dr.  Mnx  Graf. 

Eines  der  interessantesten  Konzerte  der  Saison  wurde  das  von  der  deutsch-öster» 
reichiscben  Scbriftstellergenossenscbaft  durch  das  erste  ^Tiener  Dirigenten-Debut  August 
GOllerichs.  Oer  um  das  Musikleben  Österreichs  durch  seine  unvergessene  Scbrift- 
•idlarThitl^cdt  ta  Vira,  wie  dsrek  mId  Virken  als  Diraktor  de«  Linier  MueDcveieiaee 
hochverdiente  Schüler  Liszts  und  Bruckners  führte  mit  dem  wackeren  Orchester  des 
Viener  Konzertvereines  zum  erstenmale  Alexander  Ritter  mit  Olafs  Hochzeitsreigen 
in  Wim  gllniend  dn  und  Inneltie  Brnckners  wundervolle  Secliste  Symphonie  inr 
ersten  ungekQrzten  Aufniimng,  «elclie  solche  Begeisterung  erregte,  dass  dem  Dirigenten 
von  selten  der  Zuhörer  wie  von  selten  des  Orchesters  stürmische  Ovationen  bereitet 
wurden.  Mit  einer  binreissenden  Darbietung  von  Liszts  Mazeppa,  wie  man  sie  in  Vien 
nodi  nidit  eilebt  iuNte,  achlees  der  genussreidw  Abend,  deeiea  yoeiea  bMg  die 
fMomte  Vlener  Presse  (mit  Anenshne  des  Hansliek>Blsttee)  einsümmiil  anerkannt  hat 

H.  P. 

WÜRZBURG:  So  reich  <Ne  Verdnsthitigkeit,  so  gering  war  in  lettier  Zeit  des  Mass 
eigentlicher  Kiinstlerkonzerte.  Ein  Sarasate-Abend  wurde  wegen  ErlnankMif  efaier 
mitwirkenden  Pianistin  verschoben.  Simon  Breu  brachte  im  Singerverein  eine  neue 
Komposition,  das  MIrchenspiel  .Prinzess  Sonnenstrahl"  zur  Aufführung.  Den  leicht- 
beschwiogten,  liebesisenden  Liedeben  hingt  leider  das  Bleifewieht  eines  bAchsc  naiven, 
undramatlschen  Ltbnuee  en.  Dr.  KitteL 
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Das  Portrit  Wagners  nach  einer  Radierung  von  A.  Müller-Paris  stammt  aus  der 
im  Inselverlag  in  Leipzig  erschienenen  Msppe,  die  neben  diesem  Wagnerportrit 
noch  di«  TOB  Buik,  Glack  und  BeMboTen  enttlH.  Auf  den  hoben  Knnstwert 
dieser  Blitter  bat  ,Die  Musik'  schon  in  ihrem  ersten  OIctober-Heft  hingewiesen. 
Die  Mappe  sei  nochmals  allen  ernsten  Musikfreunden  angelegentlich  empfohlen. 

Das  zweite  Portrit  Wagners,  ein  Holzschnitt  des  bekannten  Pariser  Zeichners 
Fells  Vallotton,  iet  der  Sannlung  von  BUttern  dieaee  Kfinsllera  ontBommen, 
die  Meier-Grife  einleitete  und  J.  A.  Stargard,  Berlin,  verlegte.  Mit  Erlaubnis  des 
Verlages  d&rf^n  wir  unseren  Lesern  ein  eigenartiges  Blatt  vorlegen.  Vallottons 
Art,  mh  derben  Strichen  den  Cbarakter  eines  Kopfes  binzulegen,  kommt  in  dieaem 
Bilde  etwas  geriuschvoU  zum  Ausdruck.  Sonst  ist  er  sparsamer  mit  den  Linien. 
Wenn  so  der  Kopf  des  Bayreuthers  auch  weniger  frappant  herauskommt,  so  liegt 
doch  in  der  Linienf&brung  soviel  Temperament,  dsss  die  Zeichnung  rein  technisch 
eine  Leistung  von  betitctatficbem  Weit  genannt  zu  werden  verdient. 

Die  beiden  ilteren  Bilder  des  Meisters  sind  nach  Photographieen  wiedergegeben, 
die  uns  das  bekannte  Manskopfsche  Musikhistorische  Museum  in  Frankfurt  a  M. 
zur  Verfügung  stellte.  Die  Portrits  sind  unseres  Wissens  nur  selten  zur  Repro- 
dvlctioo  ttiangjt. 

Die  Grabstitten  Webers,  Minna  Wagners,  Tichatscheks  und  Schnorrs  von 
Carolsfeld  finden  in  dem  heutigen  Meyschen  Aufsatz  eingehendere  Beschreibung. 

Rudolf  Maisons  Wotan  bat  auf  der  vorjlbrigen  Miinchener  Ausstellung  Aufsehen 
err^  Wir  fUren  das  Monument  nnaeren  Leaem  mit  l»etonderer  Freude  vor, 
zumal  es  trotz  der  vorliegenden  starken  Verkleinerung  nichts  von  der  Grossartig- 
keit des  Aufbaus  und  der  AufEassung  verliert,  die  der  Müncbener  Bildhauer  dem 
Heervater  lieh. 

Bfilow-Almavivs  ist  eine  In  Russland  anfl^enommene  Photographie,  die  Frau  Richard 
Pohl  der  ,Musik'  anvertraute.  Frau  Pohl  iat  ao  liehenav&rdig,  die  niheren  An- 
gaben über  das  Bild  selbst  zu  liefern: 

Ea  war  im  Spilaommor  dea  Jabrea  1877;  Bülow  wellte  bei  nna  in  Baden- 
Baden.  Er  war  erragier  denn  je  und  geradezu  ungUMdich,  als  von  Bayrenlh  die 
Nachricht  kam,  Wagner  wünsche  eine  Besprechung  mit  den  Patronen  wegen  der 
Fortseuung  der  Festspiele.  Dass  mein  verstorbener  Gatte  dabei  nicht  fehlen 
konnte,  war  adbatveratlndlleb.  Er  gi^  — >  und  BSIow  biloh  liei  mir.  Daa  Karl»> 
ruher  Hoftheater  hatte  mit  seinen  Vorstellungen  in  Baden-Baden  wieder  begonnen, 
und  Bülow  übernahm  mit  Freuden  die  Berichterstattung  für  solange,  als  mein 
Mann  in  Bayreuth  weilte.  Wir  waren  zusammen  in  Rossinis  aBarbier"  und  er- 
frenten  ona  gemeliiaam  an  der  wunderbaren  Lelatuiif  der  unvergoialiehen  «Roalne^ 
des  Frl.  Biancha  Bianchi.  Nach  dem  Theater  brachte  mich  Bülow  nach  Hause; 
er  nahm  den  Thee  mit  mir  und  blieb  lange,  sehr  lange  bei  mir  sitzen.  Ein  Wort 
gab  das  andere,  und  in  dieser  stillen  Nadhtsumde  hat  Bfilow  cum  eraten-  und 
letxtenmal  mir  nein  Herz  wMRiet  Aber  vofiMifMio  Zeiteii,  Uber.  Bayreuth  and 
alles,  was  damit  zusammenhing.  Dane  der  edle  Meister  tief  unglücklich  war  — 
an^flddicher  als  die  Welt  es  ahnte  —  habe  ich  damals  erfebren.  Am  andern 
Tage  wir  die  woldM  Stimmung  verflogen.  BBlow  blieb  noch  fcarze  Zeit  in  Baden; 
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über  jene  „Barbiere-Vorstellung  haben  wir  nie  mehr  gesprocben.  Im  folgenden 
Winter  scbickte  mir  Bülow  dieses  Bild.  Es  la^  in  seiner  Natur,  jeden  Moment, 
In  dem  er  sieh  sehvadi  seigie,  lu  yerwtechen;  uad  to  vermchie  er  durdi  diese 
heitere  Pbotographie  —  Bülow  -  Almsviva  —  den  Setaenen«  der  in  meiner  Seel» 
zurück  gehlieben,  ins  Scherzhafte  zu  wandeln. 
Der  Brief  Wagners  ist  leider  nur  der  Teil  eines  Schreibens,  das,  wie  ersicbtlicb,  sieb 
mit  den  Vorhereitmifea  ra  den  Parieer  Tannhiaeer>AttllBhnittcen  beeehlMgt  nnd 
ganz  kurz  vor  der  Pramlftre  ehtefmet  iat  Der  Brief  ist  vermnlttefe  hisher  anm^ 
-  öffentlicbt  geblieben. 
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Du,  die  du  alle  Wunden  heilest, 
Der  Freundschaft  leise,  zarte  Hand, 
Des  Lebens  Bürden  liebend  teilest, 
Du,  die  ich  Frühe  sucht'  und  fand ! 


Schiller 


Andante 


Aus  Liszts  Symphonischer  Dichtung  „Die  Ideale" 


II.  FEBRUARHEFT  1902 

Herausgegeben 
von  Kapellmeister  Bernhard  Schuster 

Verlegt  bei  Schuster  &  LoefTler 
Berlin  und  Leipzig 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Dies«  Pnge  etw«  —  etwas  weniger  gespreizt,  als  sie  dem  Ün- 
kundifen  vielleidit  noch  kliUigen  intg  —  möchte  ich  dem  Leser 
heute  vorlegen,  indem  ich  mich  tnachicke,  fiber  .Peter  Gast*  su 

sprechen.  Aber  noch  nicht  zu  endgiltiger  Beantwortung  will  ich  sie  hier 
präsentieren.  Darf  ich  doch  auch  keinerlei  Hehl  daraus  machen,  dass  ich 
selber  —  so  nah  ich  persönlich  dem  Genannten  wohl  stehe  —  dennoch 
zu  keiner  vollen  Klärung  darin  irgend  gekommen  bin;  dass  sich  für  mich 
in  diesem  Fragezeichen  sogar  die  ernstesten  Zweifel  zugleich  mit  ein- 
sdiUeasen.  Ich  hoffe  daher  schon  aus  diesem  Grunde,  keinem  Miss- 
trauen ausgesetzt  zu  sein,  als  triebe  ich  mit  diesen  Ausführungen  ledig- 
lich etwa  Freundschafkspropaganda,  wennschon  meine  Beziehungen  zum 
Weimarer  «Nietzsche-Archiv"  so  ziemlich  allenthalben  ja  bekannt  sind 
und  auf  dem  I.  Band  der  ^Briefe  Friedrich  Nietzsches"  obendrein  mein 
Herausgebername  mit  demjenigen  Gasts  zusammen  Öffentlich  ver- 
zeichnet steht. 

In  der  That,  gleich  einem  ungelösten,  stummen  Fragezeichen 
schwebt  der  Nsime  „Peter  Gast*  seit  den  dunklen,  aber  auszeichnenden 
Andeutungen  Nietzsches  mysteriös  genug,  als  etwas  iNeues,  Unbekannt- 
Dionysisches*  in  der  Luft,  ohne  dass  sich  Pemerstehende  bisher  eine 
ooncrete  Vorstellung  hitten  machen  können  von  diesem,  durch  den  «Um- 
werter aller  Werte*  so  freigebig  zum  »Propheten*  ausgerufenen  Heil- 
brlnger  eines  gesunden  «Modernen*.  Und  diese  Situation  ist  mit  den 
aus  den  Nachlassschriften  seither,  den  Briefen  etc.  etc.  neuerdings  noch 
bekannt  ^^wordenen,  zahlreichen  Ausführungen  Nietzsches  „im  gleichen 
Ton"  nicht  eben  viel  besser  geworden.  Im  Gegenteil!  VerlcE^enheit 
und  Verwirrung  sind  seither  eher  noch  gewachsen  .  .  .  Solche  „concrete 
Anschauung'  nun  wenigstens  anzubahnen,  diinkt  uns  die  höchste  Zeit« 
und  das  Terrain  nach  dieser  Richtung  hin  erst  einmal  aufzukliren,  ist 
denn  also  auch  der  bescheidene  Zweck  meiner  nachfolgenden  Dar- 
legungen. Denn  auf  alle  Fille  empfiehlt  es  sich  nicht,  Pseudomirtyrer 
der  Littemtur  und  Kunst,  die  sich  fiber  Verkennung  mit  einem  gewissen 
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Reckte  beklacen  kSanteD,  durdi  Sekietienaiig  und  Nlcbtanlllihnuig 
fSitnlich  erst  zu  »zficbten*.  Dergleichen  eoU  nodi  stets  en  der  betrellraden 

Geschichte  sich  gerächt  htben  . .  • 

Es  war  im  Aufsehen  erregenden  «Fall  Wagner"  1888  (Ges.  Ausg. 
Bd.  VI!!,  S  4S>,  dass  Friedrich  Nietzsche  zuerst  folgenden,  seither  in 
gewissem  Sinne  berühmt  gewordenen,  Satz  niederlegte:  »Ich  kenne  nur 
einen  Musiker,  der  heute  noch  imstande  ist,  eine  Ouvertüre  aus 
ganzem  Holze  zu  schnitzen:  und  niemand  kennt  ihn**  ...  Als  bald 
dsrenf  ein,  bis  dtbin  in  der  Tbat  so  gut  wie  uabidmmtar  Mmiker, 
Nauens  «Peter  Gast*,  mit  einem  Auilntze  im  «Kunstvart*  f&r  die  eben 
genannte  Plug-  und  Kampfecbrirt  des  Philosopben  voll  wannen  Ernstes  ein- 
trat, da  ward  es  in  der  musikalischen  öllbntiiclikeit  mdibar,  dass  dieser 
Jünger  mit  jenem  merkwürdigem  Ausspruche  seines  Mdsters  gemrint 
war;  aber  auch,  dass  „Peter  Gast"  ein  nom  de  ^uerre  und  nom  d'honneur 
sei  für  den  Musiker  und  Schriftsteller  Heinrich  Koselitz,  von  dessen 
intimer  Freundschaft  mit  Nietzsche  und  thätiger  Hilfsbereitschaft  in 
redaktionellen  Dingen  (bei  der  VeröfTcntlichung  von  Nietzsches  Schriften) 
niher  Eingeweihte  schon  vordem  gelegentllcb  vernommen,  ans  dessen  Feder 
Kenner  da  und  dort  wohl  auch  schon  einmal  einen  Gelegenh^tsaufiHitz  in  etnmn 
Fachblatte  <z.  B.  im  »Masikal.  Wochenblatt*  zu  Leipzig)  voiteAmden  hatten. 

Es  folgte  bekanntlich  bald  nach  jener  Veröffentlichung  die  tragische 
Katastrophe  in  Nietzsches  Leben:  die  geistige  Umnachrnnj;  von  Peter 
Gast  aber  schwieg  die  Geschichte.  Und  lange  Zeit  schwieg  auch  „des 
Sängers  Höflichkeit":  in  deutsclicii  Landen  vvurde  noch  immer  nichts  von 
ihmgeiiört,  wenn  wir  eine,  von  einem  eifrigen  Freund  veranlasste  und  über- 
dies SlHich  sehr  abgelegene,  AuffGUirung  seiner  Oper  .Die  heimliche  Ehe*, 
1891  zu  Danzig,  hier  amwer  Adit  lasaen  wollen.  Da  brachte  in  dtf  (vom 
Inzwischen  begriindeten  .Nietzsche-Archiv*  veranstalteten)  »Gesamt-Ans- 
gäbe*  des  philosophischen  Nachlasses  der  Bd.  XII,  und  zwar  S.  IM  in 
ursprünglicher  (seither  aus  wissenschaftlichen  Gründen  wieder  eingezogener) 
Fassung,  mit  gan?  unverkennbarer  Anspielung  auf  Gastens  künstlerische 
Individualität  und  persönlichstes  Streben,  nachstehenden,  höchst  seltsamen 
Aphorismus:  „Unter  Künstlern  der  Zukunft.  —  Ich  sehe  hier  einen 
Musiker,  der  die  Sprache  Rossinis  und  Mozarts  wie  seine  Muttersprache 
redet,  jene  zirtliche,  tolle,  bald  zu  weiche,  bald  zu  lirmende  Voikaspcacbe 
der  Musik  mit  ihrer  schelmischen  Indulgpuz  gegen  slles,  auch  fsfea  das 
, Gemeine',  —  welcher  aber  dabei  ein  Liebeln  entsdilfipfen  llaa^  das 
Ucheln  des  Verwöhnten,  Raffinierten,  Spätgeborenen,  der  sich  zugleich 
aus  Herzensgrunde  beständig  noch  über  die  gute,  alte  Zeit  und  ihre  sehr 
gute,  sehr  alte,  aUinodische  Musik  lustig  macht;  aber  ein  Lächeln 
voll  Liebe,  voll  Rührung  selbst  .  .  ,  Wie?  ist  das  nicht  die  beste  Stellung, 
die  wir  heute  zum  Vergangenen  überhaupt  haben  können,  —  auf  diese 


Digltized  by  Google 


SEIDL:  »VAS  DONKET  BUCH  UM  PETER  GAST?*  853 


Weis«  dankbftr  Zttrflckblicken  and  es  selbst  ,den  Alten'  nachmachen,  mit 
viel  tmt  mid  Liebe  för  die  ganze,  grossvlteillclie  Ehrltarkeit  aiMl  Unehr- 
behrkeit,  was  der  wir  berstammen»  und  ebenso  mit  jenem  tnblimen 
KSmdien  einfemlachter  Vencbtnng,  ohne  welches  alle  Liebe  zu  schnell 

rerdirbt  und  modrif  wird»  ,dunim'  wird  . .  Die  weitere,  ganz  ersicht- 
liche Exemplifikation  an  dieser  Stelle:  auf  den  „Zarathustra"  und  die 
hierin  von  Nietz5chc  seihst  erstrebte  Vereinigung  des  „Primitiven"  mit 
dem  »Raffinierten",  des  Elementaren  und  des  „Spätgeborenen"  („bis  zum 
Excess",  wie  es  dort  heisst)  —  sie  lässt  unschwer  erkennen,  dass  der 
Philosoph  dort  sehr  tief  schürfen  wollte;  dass  er»  ein  ganz  klares  Beispiel 
schon  vor  Augen,  euch  in  der  Alusik  ein  reichstes,  gleichstm  höheres 
Ideal  ultra,  jenseits  der  leidlfen  «JWodeme*  hiermit  meinte:  ein  Zurück- 
gewinnen also  des  Ursprün(|ich>Naiven»  im  leicht  überlegenen  Hinaus- 
schwingen  zu  ihm,  aber  ohne  Rückschritt  im  letzten  Grunde.  Ob  nun 
der  Tonkünstler  Gast  dieses  hohe  Ziel  eines  neuen,  verwöhnten,  gleichsam 
transcendent-modernen  Geschmackes  wirklich  erreicht,  ob  er  jenes  Alte  in 
Wahrheit  souverain-spielerisch,  in  sublimer  Ironisierung  überwunden,  oder 
ob  er  schliesslich  doch  —  ein  im  innersten  Kern  .Unmoderner*  — 
•reaktionir*  •  unfruchtbar  es  nur  »nachgemacht*  hat,  nach  JHasagabe 
seittes  natficlich  melodischen  Sinnes  und  einer  mehr  einfiltlfen  (rhydi- 
misdien  oder  harmonischen)  Anläse«  xur  «altmodisdmn*  JKnsik  nur  eben 
zurückgegangen  ist  —  kurz,  ob  es  bei  ihm  heissen  darf:  „Hinauf  zar 
Natur!"  oder  aber  nur  heisst:  „Zurück  zu'  Natur!",.,  dies,  und 
kein  anderes,  ist  für  uns  nun  das  von  Nietzsche  mit  Peter  Castens  Person 
uns  aufgestellte,  intere«i«ante  Problem! 

ich  werde  es  für  jetzt  weder  verneinen  nocfi  bejahen,  sondern  will  vielmehr 
weiterfahren  in  mdnerDarMeBungfaelner  besonderen  Herkunftnnd  Entstehung. 

Einige  Jahre  spiter  nimlich,  als  Ich  selbst  zu  Weimar  am  «Nietzsche* 
Archiv*  als  Herausgeber  thXtIg  war,  konnte  ich  bei  einer  Neu^Auflage 
des  Vlll.  Bandes  der  Gesammelten  Schriften  (mit  Nietzsches  „Dichtungen*) 
ein  von  Dr.  Koegel  übersehenes,  offenbar  unvollständiges  Gedicht  aus  den 
handschriftlichen  Entwürfen  des  Philosophen  noch  nachtragen.  Nach  den 
gegebenen  Anhaltspunkten  musste  es  schon  aus  dem  Jahre  1884  5  stammen; 
und  S.  303  ebenda  lautet  es  beute  wörtlich  folgendermassen : 

Musik  des  Sfi'dens. 

Nun  ward  mir  alles  noch  zu  Teil, 

Was  je  mein  Adler  mir  erschaute  — : 

Ob  manche  HolRaung  schon  eignuite, 

—  Es  sticht  dein  Klang  mich  wie  ein  Pfeil, 

Der  Ohren  und  der  Sinne  Heil, 
Das  mir  vom  Himmel  oiedertaute. 
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Oh  zög're  nicht,  nach  südlichen  Geläaden, 
Glückseliger  Inseln  griechischem  Nymphen-Spiel 
Des  Schiffs  Begierde  hinzuwenden  — 
Kein  Schiff  fand  |e  ein  scMner  Ziel! 

Im  ersten,  an  derselben  Stelle  der  lumdeelirirtliclien  Aurzeichnung 
mit  voixefundeoen  Entwürfe  heisst  es  sogar»  in  bemeritenswerier  Variante: 

«Nun  wird  mir  alles  noch  zn  Teil ; 
Der  Adler  meiner  HoRInttnc  fand 
Ein  reines,  neues  Griechenland, 
Der  Ohren  und  der  Sinne  Heil  — 

Moz.ari,  Rossini  und  Chopin  — 

Ans  dnnpfm,  dentscbero  ToofedriLng  — 

Ich  seh*  nach  griechischen  Gelinden 

Das  Schiff  dich,  deutscher  Orpheus,  wenden.* 

Nun  hatte  Nietzsche  zwar  im  „Fall  Wagner*  der  Kunst  de?^  alten 
Bayreuther  „Zauberers"  Bizets  „Carmen",  wie  jetzt  erst  bekannt  wird: 
in  .ironischer  Antithese",  bewusst  entgegengesetzt,  bei  dieser  Musik  von  der 
,limpidezia*  ihrer  heissen  Zone  wie  ihres  südlichen  Klimas  viel  ge- 
sprochen und  schon  im  „Jenseits  von  Gut  und  Bdse**  <VII,  S.  227)  ehedem 
gefanden,  dass  Bizet  ein  Stficlc  „Sfiden  der  Musik**  entdeckt  habe. 
„II  Csut  m6diterraniser  la  musique":  das  war  nunmehr  die  von  ihm  dafür 
geprägte  Formel !  Allein  nirgends  war  doch  hier  zugleich  von  „Griechen- 
land" und  „griechischem  Nymphen-Spiel"  bei  diesen  „südlichen  Gc- 
länden"  die  ausdrückliche  Rede.  Andererseits  verbietet  sich  aus  starken, 
äusseren  wie  inneren  Gründen,  trotz  des  Hinweises  auf  das  neue 
„Griechenland"'  und  den  , Deutschen  Orpheus",  eine  Annahme  wie  etwa 
diese:  dass  Friedrich  Nietzsche  In  jenen  Versen  einen  August  Bungert, 
mit  dem  er  allerdings  einige  Zeit  in  Italien  verkehrte,  bogrüsst  haben 
könnte.  Vielmehr  kann  gerade  nach  dem  Vers  „Mozart,  Rossini  und 
Chopin"  gar  kein  Zweifel  mehr  darOber  obwalten,  dass  in  jenem  Poem 
der  Freund  Peter  Gast  nur  wieder  apostrophiert  war,  dessen  Ouvertüre 
zur  komischen  Oper  „Der  I  öwe  von  Venedig"  eben  damals,  auf  Be- 
treiben Nietzsches,  durch  Kapeilmeistcr  Hcgar  in  Zürich  auTgeführt  wurde 
—  während  Gast  selber  freilich  die  mitgeteilten  Strophen  niemals  persönlich 
zugegangen  waren.  Und,  wenn  es  noch  eines  Beweises  f&r  diese  Auf-* 
fassung  bedurfte  —  die  in  dem  jüngst  bei  Schuster  ft  Loeffler  erschienenen 
I.  Brief-Band  enthaltenen,  zahlreichen  Äusserungen  fiber  P.  Gastens  Kunst 
und  die  Vlt^ung  seiner  Musik  auf  Nietzsche  mnssten  jeden  Zweifel  vollends 
beheben.  Denn,  hOren  wir  nur  zu! 
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Au«?  einem  Briefe  nn  Dr  Carl  Fuchs,  Musikschriftsteller  in  Danzig 
(über  den  noch  ein  A^ehreres  zu  reden  sein  wird),  vom  Winter  1884  85: 
,Vor  Allem  ;  es  vergehen  Jahre,  in  denen  mir  niemand  Musik  macht,  ich 
selbst  eingerechnet.  Das  Letzte,  was  ich  mir  gründlich  angeeignet  habe, 
Ut  BiatH»  Cunen,  nnd  nicht  obne  viele,  zum  Teil  ganz  unerlaubte  Hinter- 
gßöaaUun  fiber  alle  deutsche  Musik  (Aber  welche  ich  beinehe  ao  urteile  wie 
fiber  alle  denische  Philosophie);  ansaerdem  die  Muaik  eines  unentdeckten 
Genies,  welches  den  Sfiden  liebt,  wie  ich  ihn  liebe,  und  surNaivilit  des 
Sfidens  das  Bedfirfhia  nnd  die  Gabe  der  Melodie  hat." 

Sodann  eine  Unsere  Stelle  aus  einem  Schreiben  an  den  Freund  Karl 

von  Gersdorf r,  vom  9.  April  1885:  »Morgen  breche  ich  auf  und  gehe 
für  ein  paar  Monate  nach  Venedig.  Ich  bin  sehr  augenleidend  und  sehne 
mich  nach  dem  Dunkel  seiner  Gässchen.  Zuletzt  ist  es  die  einzige  Stadt, 
die  ich  liehe.  Und  dann  i^^t  der  einzige  Musiker  dort,  der  jetzt  Musik 
macht,  wie  ich  sie  liebe,  natniich  unser  Freund  Peter  Gast.  Weisst  Du 
wohl:  was  den  goldigen  Glanz  des  Glücks,  was  echte  Naivität,  was  Meister» 
scbafl  im  Sinne  alter  Meister  betrifft^  so  ist  dieser  Gast  fetzt  unser  erster 
Komponist  Ea  cehdrt  rrelllch  eine  gute  Nase  dazu,  dies  heraussnrlecben. 
Unsere  Zeit  ist  durch  die  pritentlOse  nnd  Obertieibende  Theater^Musik 
R.  W.S  (welcher  zuletzt  ein  Schauspieler  war,  ein  sehr  grosser  Schau- 
spieler, auch  als  Musiker,  aber  nicht  mehr!)  arg  verdorben  in  allen  An- 
gelegenheiten  des  musikalischen  Geschmackes  und  Wohlgeschmackes.  Die 
Oper  unseres  Freundes,  welche  absolut  jetzt  auf  die  deutschen  Bühnen 
muss,  heisst  ,Der  Löwe  von  Venedig*.  Da  wird  einem  endlich  einmal 
venetianisch-wohl,  wie  1770  ungefähr." 

Ferner  aus  einem  Briefe  an  Prof.  Dr.  Erwin  Rohde,  vom  Jahre  !8H7 
(vergi.  die  Einleitung  von  Frau  Forster-Nietzsche  zu  H.  Lichtenbergers 
«Philosophie  Nletzsdies'',  pag.  LV.):  »Man  wird  alt,  man  wird  sehnsuditig; 
schon  jetzt  habe  ich  wie  jener  Kdnig  Saul  Musik  nötig  —  der  Himmel 
bat  mir  zum  Glück  auch  eine  Art  David  geschenkt.  Ein  Mensch,  der  mir 
l^cich  geartet  ist,  profond6ment  triste,  kann  es  auf  die  Dauer  nicht  mit 
Wagnerischer  Musik  aushalten.  Wir  haben  Süden,  Sonne  ,um  jeden  PreisS 
helle,  harmlose,  unschuldige  Mozartsche  Glückh'chkeit  und  Zärtlichkeit  in 
Tönen  nötig.  Eigentlich  sollte  ich  auch  Menschen  um  mich  haben,  wie 
diese  Musik  ist,  die  ich  liebe:  solche,  bei  denen  man  etwas  von  sich  aus- 
ruht und  über  sich  lachen  kann  .  .  ." 

Folgt  wieder  eine  Auslassung  an  Dr.  Carl  Fuchs,  diesmal  vom 
14.  April  1888:  „Und  dann  ein  Monat  Venedig:  ein  geweihter  Ort  für 
mein  Gefühl,  als  Sitz  (Gefängnis,  wenn  man  will)  des  einzigen  Musikers, 
der  mir  Musik  madit,  wie  sie  heute  unmöglich  ersAefait:  tief,  sonnige 
liebevoll,  in  vollkommener  Freiheit  unter  dem  Gesetz  — * 
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Weiterhin  einige  Zeilen  in*Pet^r  Gast  aelbet,>ue  Tnrin  —  von 
31.  Mai  desselben  Jtlires  (versl.  »Znlnnlt*  1900»  No.  1.  S.  7):  . .  .  »Wie 
sehr  auch  d«r  Prfibling  mir  geraten  ist,  er  bringt  mir  gerade  das  Beste 

nicht,  das,  was  auch  die  schlimmsten  Frühünge  mir  bisher  brachten  — 
Ihre  Musik!  Dieselbe  ist  mit  meinem  Begriit , Frühling'  zusammengewachsen 
.  .  .  ungefähr  so,  wie  das  sanfte  Glockenläuten  über  der  Lagunenstadt  mit 
dem  Begriff  Ostern.  So  oft  mir  eine  Ihrer  Melodien  einfällt,  bleibe  ich 
mit  eliwr  langen  Danicbarkeit  an  «Uesen  Erinnerungen  hingen:  ich  hnbe 
durch  nichts  so  viel  Viedetgsburt,  Erhebung  und  Erleiditerung  erRahren 
wie  durch  Ihre  Musilc.  Sie  ist  ndne  gute  Musik  par  excellence,  für  die 
ich  innewendig  immer  ein  reinlicheres  Kleid  anziehe  als  zu  allem  anderen.* 

Wiederum  an  den  Freiherm  R.  von  Seydlitz  in  München,  vom 
28.  Juni  1888r  „Dieser  Tage  i-st  mein  ausgezeichneter  Freund  und 
maestro  di  Venezia  Herr  Peter  Gast  in  München  eingetroffen  :  das  Menschen- 
kind, welches  die  einzige  Musik  macht,  welche  vor  meinem  aliverwöhntesten 
Ohre  noch  Gnade  findet.  Eben  hat  er  ein  tiefsinnig  schönes  Quartett 
fertig  gemacht  —  eine  ,|»rovengalische  Hodizeif  darstellrad.  Venn  be- 
sagtes Vnndertier  sidi  bei  dir  prisentleren  sollte,  so  nimm  ihn  mit 
HerzUchlidt  auf  —  (  

Endlich  noch  zwei  kürzere  Stellen  ans  brieflichen  Mitteilungen, 
abermak  an  Dr.  Carl  Fuchs,  die  erste  vom  26.  August  1B8S;  „Für 
mich  hatte  sich  Herr  von  Holten  [Pianist  aus  Hamburg]  ^um  Abschied 
folgende  Artigkeit  ausgedacht:  er  hatte  sich  eine  Komposition  des  einzigen 
Musikers,  den  ich  heute  gelten  lasse,  meines  Freundes  Peter  Gast,  ein- 
geftbt  und  spielte  sie  mir  privatissime  sechsmal  auswendig  vor,  enttuctcc 
fiber  ,das  liebenswürdige  und  geistreiche  Werls*.* 

Die  zweite  und  letzte,  vom  0.  September  desselben  Jahres:  «Ich 
bin  eben  mit  Bülow  in  Beziehung  getreten,  zum  Zweck,  eine  komische 
italienische  Oper  des  Herrn  Gast  (,Der  Löwe  von  Venedig*)  der  Menagerie 
Pollini  zu  überantworten.  Der  Öffentlichkeit  ist  fast  nichts  bisher  über- 
geben; es  liegt  nicht  gerade  in  den  Wünschen  meines  Ffcundcs,  gerade 
jetzt  schon  mitten  in  einer  Geschmacksverwirning,  auf  sich  aufmerksam 
zu  machen.  Eine  tiefe  Stille,  ein  Für-sicb-sein  im  Besseren  ist  hundert 
Mal  wichtiger,  als  ,bekannt*  d.  h.  missverstanden  zu  werden.  —  Im 
Übrigen  g^nau  mein  Fall  —  und  meine  Praxts*  . . . 

So  weit  also  die  bisher  bekannt  gewordenen  Briefiussemngra  des 
Philosophen.  Ich  glaube,  jeder  Zweifel  Ist  uns  danach  wohl  benommen, 
dass  der  Adressat  jenes  zu  Eingang  erwähnten  Gedichtes  am  Ende  nicht 
Peter  Gast  sein  könnte.  Aber  merkwürdig !  Einen  Giuseppe  Verdi  hat 
Fr.  Nietzsche  niemals  und  mit  keinem  Worte  in  solchem  Zusammenhange 
des  Südlich-Sonnigen  genannt  —  wenigstens  ist  mir  bisher  noch  kein  solches 
Urteil  Nietzsches  über  ihn  vorgekommen.  Und  doch  wäre  dieser,  in  seiner 
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.Falstaff* -EntWickelung  zumal,  jenem  Nietzsche-Ideale  von  einer  heiteren 
„Musik  des  Südens"  mit  leichten  Füssen,  voller  1  aune,  die  sich  Ober  den  Stoff 
zuletzt  „lustig  macht",  später  erheblich  nahe  gekommen,  falls  es  nicht  bis 
dahin  schon  Peter  Cornelius'  aristokratischer  „Barbier  von  Bagdad" 
—  «in  nn^eich  richtigeres  Gegenbild  jedenfalls  als  „Carmen*  —  gewesen 
wire.  Wie  arm  war  doch  Nietzsche  —  wie  moss  man  ihn  belilagen,  dass 
er  auaaer  Vagner  und  Bizet  nur  noch  einen  Peter  Gast  kannte,  somit  von 
vornherein  zn  wenig  Wahl  hatte  I  — 

Um  nach  alledem  nnn  auch  etwas  Näheres  und  Genaueres  fiber 
Gasts  Persönlichkeit  selbst  an  die  Hand  zu  geben,  schlage  ich  ein  zu- 
verlässiges Curriculum  vitae  auf,  das  ich  dem  „Thematikon*  zu  Peter 
Gasts  komischer  Oper  ,,Die  heimliche  Ehe"  Crectius:  „Der  Löwe  von 
Venedig-),  verfasst  von  dem  Danziger  Musikgeiehrten  Dr.  Carl  Fuchs,  ent- 
nehme^ da  denn  der  betreffende  kurze  Artikel  in  Riemanns  sonst  so  viel- 
gerOhmten  .Jünsik-Lexikon*  doch  noch  gar  zu  wenig  hierOher  Uetet. 
Danach  also  wire  Peter  Gast  als  Heinrich  Köselltz  1854  zu  Annabeig 
in  Sachsen  geboren  und  somit  heute  genau  48  Jahre  alt.  .Wie  dort,  nahe 
der  böhmischen  Grenze,  auf  dem  Gebirgskamm  nord-  und  süddeutsches 
Wesen  zusammen  stossen,  so  kommen  auch  in  ihm  selbst  durch  Abkunft 
beide  Elemente  zusammen;  sein  Vater  entstammte  nämlich  einer  ein- 
heimischen Patrizierfamilie,  seine  Mutter  war  eine  Wienerin.  Von  Hause 
aus  zum  Forstwesen  bestimmt,  folgte  er  doch  bald  seinem  inneren  Drange, 
der  auf  die  Musik  geriditet  war,  und  ging  1872  nadi  Leipzig.  Neben 
philosophischen  Studien  widmete  er  sich  hier  bei  dem  bekanntoi  Theoretiker, 
Thomaskantor  Professor  E.  F.  Richter,  der  Ausbildung  zum  produzierenden 
Musiker"  ...  „In  jener  Zeit,  da  noch  ein  hohes  Gefühl  der  70er  Siege 
durch  die  Jugend  ging,  da  die  Hoffinung  suf  Verwirklichung  der  Bayreuther 
Bühnenfestspiele  wuchs,  da  Schopenhauer  und  Wagner  immer  emster  und 
ernster  genommen  wurden  ...  —  in  jener  Zeit  lernte  Gast  auch  die 
ersten  Kundgebungen  Fr.  Nietzsches  (seine  ,Geburt  der  Tragödie  aus  dem 
Geiste  der  Musik*  und  die  ersten  seiner  ,Unzeitgemässen  Betrachtungen') 
kennen,  welche  dadurch,  dass  sie  an  jene  b^den  Grossen  anknüpfen, 
zugleich  aber  weit  fiber  aie  hinauswiesen,  bestimmend  ffir  seinen 
dgenen  Lebenslauf  wurden«,  ^  einen  Lebenslauf,  der  sich  ohnehin  in 
sofgenfrei  unabhängiger  Lebenslage  glücklicherweise  abspielen  konnte.  So 
kam  es  denn,  dass  wir  heute  in  einem  Briefe  Nietzsches  an  v.  GersdorlT, 
unterm  16.  November  1875,  lesen  dürfen:  „Zwei  junge  Musiker  aus  Leipzig 
sind  als  Verehrer  meiner  Schriften  an  die  hiesige  Universität  gekommen 
und  hören  bei  Overbeck  (dem  Kirchenhistoriker)  und  mir  Kollegien." 
Der  tine  von  diesen  war  tiben  jener  Vielgmisnnte,  der  sich  im  übrigen 
auch  dem  berftbmten  Kunst-  und  Kulturhistoriker  Jacob  Burckbardt  damals 
mit  tieferem  Interesse  snschloss.  ,So  und  spiter  suf  eignen  Wegen  erwarb 
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8ich  Gast  ein  Verständnis  der  ganzen  Entwickeiung  menschlichen  Denkens, 
Ffihleits  und  Anschauens,  d.  b.  der  Geschieht«  der  Philosophie,  der  Religion 
und  der  Kfinste,  sowie  der  antiken  und  modernen  Littenturen,  die  ihn 
weit  uher  das  j^hnliche  Niveau  der  Kenntnisse  und  der  all|enieinen 
Urteilskraft  des  Musikers  »von  Fach*  erhoben;  während  er  im  Fache 
selbst  sich  zum  Herrn  über  alle  technischen  Mittel  und  Fertighl^en  mncbte, 
deren  ein  produktiver  Tonkünstler,  bis  zum  Opern-Dichten  und  -Komponieren, 
doch    bedarf."     Zwar    eigentlich    „kein   Schriftsteller   für   die  grössere 
Öffentlichkeit,  offenbart  Gast   doch  (7umal   im   brieflichen  Verkehre)  eine 
Anmut  des  Stiles,  (bei  wissenschaftlichen  Arbeiten  insbesondere;  eine  Weite 
des  Gesichtakreises,  eine  Höhe  und  Orlginaiitit  der  Gedanken,  sowie  einen 
Reichtum  der  Kenntnisse",  dass  wir  z.  B.  einife  der  wertvollsten  Ein- 
fQhruncen  und  liedeutendsten  Vorreden  zu  Nietzscheschen  Werken  and 
Briefen  ihm  verdanken.    Überhaupt  verkörpert  sich  in  ihm,  nach  meiner 
Meinung,  eine  höchst  merkwürdige  Mischung  von  Künstler  und  Gelehrter, 
Musiker,  Philosophen  und  dann  wieder  Philologen,  Renaissance-Menschen 
und  —  fr  darf  mir  dass  nicht  übel  nehmen!  —  solidem  Philister,  wie  wir  ihr 
nur  äusserst  selten  begegnen  dürften:  ganz  gewiss  ein  „Onginal"  in  seiner 
Art  und  auch  in  seiner  ganzen  Pracht  —  aber  just  eben  nicht  als  „Musiker''! 
Gerne  l&ge  ich  hier  auch  noch  hinzu,  was  Aufteblussreiches  mir  ans 
eigener  Erfahrung  fiber  ihn  nach  und  nach  bekannt  geworden  ist.  1876 
nimlich  beauchte  er,  damals  noch  als  enthusiastischer  Anblttger  der  Sache, 
Bayreuth  —  wie  schon  aus  der  BriefiKtelle  bei  Nietzsche  (I.  S.  238;  Nach- 
schrift) hervorgeht:  „Geht  es  an,  so  vergiss  den  trefflichen  Musikum  Peter  Gast 
nicht!"  .  .  .  was  denn  auch  seitens  des  liebenswürdigen  Adressaten  Freiherrn 
von  GersdorfF  redlich  befolgt  wurde.   Wenn  Fuchs  ausserdem  noch  meldet, 
dass  Gast  seit  1878  „Italien  zu  dauerndem  Aufenthalte  gewählt*  habe,  so 
ist  das  nur  cum  grano  salis  zu  verstehen,  und  seit  1891  schon  gar  nicht 
mehr  richtig.   Allerdin^  hatte  er  zwischen  1878  und  1891  sein  Domizil 
hauptslcblicb  iMch  Italien  verlegt;  er  ist  aber  auch  zu  lingeren  Aufenthalten 
in  dieser  Zeit  mehrmals  in  Deutschland  gewesen.   So  verlebte  er  den 
Sommer  1882  83  zum  Teil  in  Leipzig,  den  Winter  1883/84  zu  Wien, 
84  85  in  Zürich,  Winter  8R  87  in  München  und  88  89  sogar  in  der  „Reichs- 
haiiptstadf*  Berlin.    Nach  18U1  hatte  er  sich,  weltfremd,  einsam  und  völlig 
menschenscheu    beinahe,   nach    seiner  Vaterstadt  Annaberg  im  Frzgebirge 
zurückgezogen,  dort  komponierend,  die  Arrangements  der  Konzerte  für  die 
Stadt  leitmid  und  in  gelehrte  Studien  zur  Geechitdite  «dnes  hdmtedien 
Dialektes  mit  einem  Male  tief  vergraben.  Seit  dem  Sommer  1900  weilt 
er  aber,  nachdem  er  persönlichen  Groll  überwunden  und  die  alte  Streitaxt 
begraben,  als  emsiger,  treuer  Mitarbeiter  des  «Nietzsche- Archivs*  dauernd  in 
der  Musenstadt  Weimar,  wohin  er  sich  im  vorigen  Herbste  nun  auch  eine 
kleine  l<eipzigerin  als  Leben.sgefährtin  heimgeholt  hat.    Dort  auch  sollte 
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ich  (d«r,  aus  lebhaftem  Interease  fttr  die  Peraon  Gaats,  eigentlich  die'^er- 
mlttelod«  Ursache  za  dieser  freuodschafdicben  Wiederanniherang  m  das 
»Nietzsche-Archiv*  werdeo  durfte)  den  originellen  Kans  und  gemütlichen 

Menschen  zum  erstenmale  persönlich,  von  Angesicht  zu  Angesicht  kennen 
lernen  gelegentlich  des  jähen  Hinscheidens  unseres  Meisters  im  Herbste 
jenes  Jahres,  als  wir  eben  mitten  in  den  mündlichen  Vorbereitungen  über  die 
bevorstehende,  von  uns  Beiden  zu  besorgende  Herausgabe  der  «Briefe" 
begrilfen  waren.  Nicht  wenig  aber  erstaunte  ich,  ausser  einem  höchst 
ftpelinlativ  veranlagten  Kopf  und  einem  altfränkischen  Humoristen  gleidi' 
zeitig  einen  gross«!  —  Verehrer  Franz  Liszta  in  ihm  vorzufinden, 
wogegen  er  —  mri  du  ist  wieder  aehr  beuidmend  fBr  ihn  —  R.  Strauss' 
MZ«rathttStra*-Tondlchtung  in  der  Hardenschen  „Zukunft"  seinerzeit  energisch 
von  Nietzsches  Rockschössen  abgeschüttelt  hatte 

An  kompositorischen  Werken  von  seiner  Hand  wären  hier  zu  nennen: 
eine  im  Wagiicr-Stil  geschriebene  Oper  «Willram"  (1879);  das  Goethesche 
Singspiel  .Scherz,  List  und  Rache"  (1881),  welches  bereits  sehr  deutlich 
den  Umschwung  und  die  Vendung  von  Wagner  weg  aufweisen  soll;  die 
schon  mebrikch  erwlhnte  komische  Oper  ,Der  Löwe  von  Vened^  (flrSher 
auch  «Die  heimliehe  Ehe"  genannt),  welchem  Werke  dersell»e  Stolf  wie 
Cimarosas  berühmtem  „Matrimooio  segreto"   in  dem  von  Gast  deutsch 
bearbeiten  Textbuche  Bertatis  zu  Grunde  liegt  —  was  der  Komponist 
übrigens  ^aus  den  Gewohnheiten  der  antiken  und  der  Renaissance-Kunst* 
noch  besonders  zu  rechtfertigen  sucht:   denn   „dort  behandelten   ja  die 
Künstler  immer  die  nämlichen  Stoffe,  wodurch  das  Interesse  bei  weitem 
mehr  der  künstlerisch  neuen  Behandlungsart,  also  dem  eigentlich  Künstle* 
riechen,  zugewendet  gowesen  sei*;  sodann  eine  weitere,  selbs^dichtete 
komisdie  Oper  «KSnig  Wenzel*,  die  in  Bdhmen  spielt;  fsmer  noch  eine 
heroische  Oper  »Orpheus  und  Dionysos*,  dito  mit  selbstverfiisstem  Texte; 
auch  eine  Sinfonie:  »Helle  Nichte*  betitelt  —  ein  „Nocturno*  daraus 
gehörte  zu  Nietzsches  ganz  besonderen  Lieblingen:  jedesmal,  wenn  sie 
Beide  zusammen  kamen,  musste  Gast  es  ihm  vorspielen;   weiterhin  noch 
das  oben  von  Nietzsche  schon  einrnal  gestreifte  »Streich-Quartett-  auf  eine 
»proven^alische  Hochzeit"  (das  Hermann  Levi  im  vertrauten  Münchner 
Kreise  einmal  als  »unmöglich*  bezeichnet  haben  soll);  9  Hefte  »Lieder 
und  Gesinge",  sowie  4  Chöre  —  die  ersteren  bei  Fr.  Hohneister  in 
Leipzig,  die  letzteren  (1)  in  G.  Webers  »Minnerchüren*  und  (3)  in 
Fr.  Hegars  Gemischten  Chdren  zu  Zflrich  erschienen.   An  dlTentlicheii 
Aufführungen  dieser  Werke  sind  mir  mit  der  Zeit  nur  bekannt  geworden: 
a)  die  der  „Heimlichen  Ehe"  zu  Danzig  (1891)  und  vordem  schon  (1RR4) 
ihrer  Ouvertüre  zu  Zürich;  sodann   h)  eine  solche  der  „Hellen  Nächte" 
im  vorvorigen  h  inter  abermals  zu  Danzig  (was  alles   immer  der  Freund 
Dr.  Fuchs  dort  treulich  besorgt  hat),  sowie  c)  solche  des  Gesanges  »Lethe" 
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im  Gewandhaus  zu  Leipzig  (Scheidemantel),  in  Weimar  (Stratfamann)  und 
München  (Loritz);  endlich  d)  gelegentliche  Liedervorträge  bei  Wüllner,  Frw 
Marie  Beckh-Berger,  im  Rahmen  von  kunstfordernden  Vereinen  etc.  VoiUtontl 

Peter  Gast  selber  schrieb  mir  darüber:  ,Icb  bringe  es   nicht  indir 
feitigi  mich  Verlegern,  Kfiaetleni,  Komertdireilioiieii  tm-  und  wmibfeiee. 
Ich  habe  zu  Anliuig  der  80er  Jahre  in  dieaer  Rithtang  allea  mir  mflgliehe 
gethan.  Ich  habe  Jahn  «od  Hdhneaberger  (aen.)  beaocht,  habe  Scbnch  m 
Dresden,  Nikisch  in  Leipzig,  Levi  in  München  vorgespielt,  Ko^el  (damals 
Dirigent  des  „Philharmonischen  Orchesters")  zu  Berlin  wenigstens  fOr  ein 
Orchesterstück  zu  interessieren  versucht;  Nietzsche  hat  sich  mit  Mottl  and 
Bülow  wegen  mir  in  Beziehung  gesetzt"  [sind  noch  vergessen  :    Hegar  und 
Pollini!]  „etc.  etc.  —  alles  umsonst.    Ein  Berg  klassischer  Absagebriefe 
dentacher  Verleger  zwingt  mir  ein  achmerziichea  Ladien  ai».  Verdenken 
Sie  mir  ea  daher  nichts  wenn  ich  alle  und  jede  Luat,  mich  iigendwie  aoch 
ina  deutache  Kunatieben  zu  miachen,  verioren  habe.* 

Nun,  ich  »verdenke*  nicht;  ich  denke  und  helfe  vielmehr:  »der  goie 
Peter",  wie  ihn  Frau  Dr.  Förster-Nietzsche  immer  freundlich   nennf  — 
wird  sich  das  doch  noch  einmal,  doppelt  und  dreifach  überlegen!  Zwar 
kann  ich  es  als  seine  private  „Diätetik  der  Seele"  sehr  wohl  begreifen, 
wenn  er  seine  Expektoration  an  mich  hier  noch  mit  den  Zeilen  schliesst: 
»Nennen  Sie  aber  nicht  d6goüt  oder  Ekel,  was  mich  diese  Verbindung  «aA 
geben  hieaa:  ea  iat  m^r  die  Liebe  zu  einem  nngetrflbten  Seelen- 
znatand*  . . .  denn,  in  der  That,  ao  iat  er  nun  einmal  beadmffeay  nnaer 
Peter  Gaat,  und  diea  aein  eigenater  Charakterzug.  Allein,  wenn  irgonA' 
wann,  so  muss  das  Eisen  doch,  da  es  heias  ist,  geschmiedet  werden;  und 
er  wird  sich  wahrlich  schon  selber  sagen,  dass  jetzt  gerade,  nachdem  die 
„Sensation"  durch  die  jüngsten  Nietzsche-Publikationen  nun  einmal  ge- 
weckt ist  und  zur  Aufmerksamkeit  auch  einer  weiteren  Öffentlichkeit 
auf  seinen  Namen  geführt  hat,  das  ,Hic  Rhodas,  hic  saltal"  für  ihn  statt- 
zufinden habe. 


Sehluss  folgt 


— rngr  ,^  jQTJyrSoogle 


Fonsct/ung 


Liszts  immermehr  sich  verlängernde  Abwesenheit  veranlasste  ihn  zu 
fortwährendem  häufigem  Schreiben.  „Come  on  fait  son  lit,  on  se 
couche",  schrieb  ich  Ihnen  kürzlich.  Nun  lieber  Raff,  es  scheint, 
dass  Sie  sich  ganz  vortrefflich  betten.  Glück  zu,  und  Glück  auf!  Fräulein  D . .  .*) 
ist  eine  sehr  bezaubernde  Muse ;  ob  sich  aber  damit  viel  fugiren  und 
polyphonisiren  lässt,  könnte  wohl  in  Frage  gestellt  sein.  Bevor  Sie  in 
den  allglücklichen  Hafen  der  Ehe  sich  begeben,  trifft  sich  gewiss  mehr 
als  eine  Gelegenheit,  darüber  manches  zu  sprechen,  was  sich  nicht  gut 
schreiben  lässt.  Einstweilen  segeln  Sie  nur  frisch  zu  bei  so  günstigem 
Winde,  und  bewähren  Sie  sich  ebenso  vernünftig  als  glücklich  — 

Belloni,  der  heute  früh  abgereist,  war  drei  Tage  in  Eilsen.  Er  ist 
immer  derselbe,  obgleich  sich  seine  persönliche  Stellung  in  Paris  bedeutend 
verbessert  hat.  Mit  Ende  dieser  Saison  wird  er  sehr  wahrscheinlich  als 
Grandmaitre  absolu  des  Concerts  in  Paris  fungiren  und  eine 
ganz  einträgliche  und  einflussreiche  p  o  s  i  t  i  o  n  behaupten. 

Ihren  freundschaftlichen,  sehr  richtigen  Rath  in  Betreff  meiner 
Compositionen,  werde  ich  nach  bestem  Willen  und  Kräften  befolgen.  Sie 
irren  sich  nicht,  indem  Sie  eine  sehr  trübselige,  tief  melancholische  Ader 
in  meinem  Gemüth  wahrnehmen.  Ich  habe  sie  immer  schmerzlich  gefühlt, 
vielleicht  wird  sie  jetzt  merkbarer.  Keineswegs  aber  mischt  sich  damit 
aber  irgend  eine  Spur  von  Eitelkeit  oder  Eigenliebe.  Es  ist  mir  nicht 
gegeben,  mein  Leiden  durch  Mitteilen  zu  erleichtem  .  .  .  Heine  sagt 
irgendwo:  .und  doch  ich  hab  es  getragen,  aber  fragt  mich  nicht  wie"  — 
Diese  letzten  Jahre  haben  mich  äusserlich  beruhigt  und  befestigt,  und  der 
Moment  ist  nahe,  ich  fühle  es,  wo  ich  mich  gänzlich  in  meinem  Innern 
einschliessen  und  abschliessen  werde  — .  Vielleicht  lässt  sich  damit  einiges 
componiren;  wenn  nicht,  so  will  ich  wenigstens  nicht  die  göttliche  Gabe 
bei  andern  meinen  Zeitgenossen  verkennen  oder  schmälern  — 

Reissiger's  Brief  ist  sehr  liebenswürdig  diplomatisch.  Meines  Er- 
achtens nach  hätten  Sie  eben  so  gut  gethan,  die  erste  Vorstellung  Ihres 
Alfred  abzuwarten,  bevor  Sie  ihm  schrieben.    Die  jetzige  Carri&re  eines 

*)  RafPs  spitere  Braut  und  Gattin. 
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dentteben  Componisten  bringt  venig  Rosen  nnd  noch  veniger  Friedrich's 
d*or  mit  sich;  nnd  vas  meine  Wenigjceit  «abetrifit,  bin  ich  fest  entschlossen, 
nie  den  mindesten  Ansprach  «nf  eine  dentsche  Bühne  zn  versndien.  Gott 
schenke  mir  nur  auch  ferner  hie  und  de  einen  Verlar  für  meine  Clevier- 

Composttionen ;  damit  bin  ich  übermassen  zufrieden. 

Schubert  hat  mir  das  Henselt'sche  Trio,  welches  mir  dedizirt,  ein- 
gesandt. Wir  wollen  es  sogleich  nach  meiner  Ankunft  in  Weymar  vor- 
nehmen. Der  Grossmogol*)  beGndet  sich  gegenwärtig  auf  einem  drei- 
wöchentlichen Besuch  in  Hamburg. 

Die  Knmlcheit  der  Prinzess  Msrie  ist  in  vollem  Gsng,  Denrtice 
nervase  ^  gsstrische  Fieber  dnnera  in  der  Regel  volle  30  Tage  —  und 
Möller  (der  sich  wirklich  eis  ein  sehr  ausgezeichneter  Arzt  gezeigt  hat) 
sagte  mir  soeben,  dass  die  Genesung  erst  in  4  bis  5  Tagen  eintreten  kann. 
Damach  wird  es  wohl  noch  mindestens  zwei  Wochen  brauchen,  bevor  die 
Prinzess,  welche  seit  mehr  als  20  Tragen  ihr  Bett  nicht  verlassen  konnte, 
im  Stande  ist,  eine  Winterreise  zu  ertragen.  Vor  dem  18.  Januar  wird  es 
also  nicht  möglich  sein,  in  Weymar  einzutreffen.  Abgesehen  davon,  dass 
ich  nur  ein  sehr  trauriges  Leben  in  Eilsen  führen  kann  (wo  ich,  Möller 
ausgenommen,  der  lkst  tSglich  von  Minden  kommt»  niemand  sehe),  so  ist 
mir  auch  in  manchen  anderem  Bezug  die  Verspitung  meiner  Rfickkehr 
nach  Weymar  sehr  unangenehm.  Um  Jadasson**)  und  Szerdahely  thut  es 
mir  herzlich  leid,  dass  ich  sie  so  vernachlässigen  muss.  Grüssen  Sie  mir 
letzteren  recht  freundschaftlich,  und  ignorieren  Sie  nicht  gänzlich  den  guten 
Jadasson,  den  ich  gflnz  Heb  gewonnen  habe.  Haben  Sie  endlich  erfahren, 
warum  Winterberger  seine  Kompositionsstunden  nicht  mit  ihm  teilen  wollte? 
Der  junge  Mensch  hat  Talent  und  guten  Willen;  warum  nicht  möglicher- 
veise  an  die  Hand  gehen  und  freundlich  entgegenkommen?  Sagen  Sie  ihm, 
dass  ich  ihn  gerne  habe  und  nach  ihm  gefragt  habe. 

Nachdem  die  Alfred-Proben  erst  wieder  nach  dem  1  ten  Geburts* 
tag  angehen  sollen,  so  vire  mein  Januar-Aufenthalt  in  Weimar  glnzllch 
unnütz  für  das  Theater.  Herr  von  Ztegftiar  sdirieb  mir  von  Tannhäuser 
und  Lohengrin- Vorstellungen.  Ersterer  kann  ganz  gut  in  der  letzten  Woche 
Januars  stattfinden  und  der  Lohengrin  verliert  nichts,  wenn  er  zwischen 
den  beiden  Feiertagen  angesetzt  wird.  Das  Weimarer  Philisterium  wird 
sich  wahrscheinlich  für  den  Czar  und  Zimmermann  gehörig  enthusiasmieren; 
sollten  Sie  aber  gelegentlich  darfiber  relsrieren,  so  thun  Sie  mir  den 
GelUlen,  und  lachen  Sie  die  Leute  ex  professo  aus,  denn  es  ist  wirklich 
ein  abgeschmackter  EinfUl,  eine  derartige  Oper  als  Novität  im  Jahre  1851 
einem  sogenannt  gebildeten  Publikum  zu  prisentiren.    Im  Jahre  1871 

*)  Veigl.  Funnote  auf  Seite  281  d.  IV.  Heftes. 

**)  S.  Jadasson,  Musiktheoretiker  und  Komponist  in  Leipiig,  damals  LisztaChftler» 
verstorben  I.  Febr.  1902. 
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briaft  man  uns  vielleicht  zum  erstenmal  „Die  Grossfürstin  von  Flotow*, 
und  das  Hannoveraner  Theater  wird  als  ein  „mit  der  Kunst  stets  fort- 
schreitendes Institut"  vom  deutschen  Parlament  subventioniert!  —  Oer 
liebe  Himmel  sei  barmherzig  und  gib  uns  Geduld! 

Sobald  Sie  mit  Ihrem  Alfred  in  Ordnung  sind,  vergessen  Sie  nicht 
gnnz  Schubert's  Alfonso  und  Estrella.  Escudiers*)  warten  darauf.  Das 
Planoforte-Arrangement  «oU  bequem  und  leicht  apielbar  sein  — 

Anf  Wiedersehen  in  drei  Vocheo,  lieber  Ralf.  EmplSehlen  Sie  mich 
bestens  in  Fräulein  D  .  .  .  Gnaden  —  und  gedenken  Sie  freundschaftlich 

Ihres  aufrichtig  ergebenen 
F.  Liszi. 

30.  Dezember  1850. 

Wohnt  Szerdahely  auf  der  Altenburg? 

Raff  seinerseits  hielt  Liszt  über  weimarische  Kunstangelegenheiten 
mögiichst  auf  dem  Laufenden,  wie  sein  aachstehender  Brief  darthut: 

Liebster  Herr  Doktor  I 

Gewiss  vermeinten  Sie  vor  meinen  Briefen  Ruhe  zu  haben:  allein 
es  wild  Ihnen  nicht  so  gut  werden,  bis  ich  eines  schönen  Moisena  meine 
Depesche  von  der  Post  wieder  retour  bekomme  mit  einem  lakonischen 
refnsi  Ihrer  Handschrift  versehen. 

In  die  Umarbeitung  des  4ten  Aktes  meiner  Oper  vertieft,  zihle  idi 
jetzt  oftmals  bereits  die  Stunden  bis  zu  Ihrer  Wiederkehr,  und  werde 
wohl  in  den  ersten  Tagen  Ihrer  Anwesenheit  gar  nicht  von  Ihnen  loszu- 
bringen  seyn  Ich  bin  erfreut  Ihnen  sagen  zu  dürfen,  dabs  ich  mit  der 
Umarbeitung  des  3(en  Actes  nicht  unzuirieüen  seyn  kann.  Leider  nur 
wird  es  hier  seine  Schwierigkeiten  haben,  den  Chor  der  Orgie  mit  17 
Choristen  ^umma  Summarum)  anatändlg  executiren,  und  f&r  das  flnale- 
andante  (was  frfiher  nicht  existierte)  zittere  ich  bei  Röthsch*s**)  Triighelt 
nicht  minder  als  das  fugirte  finale-All^ro*  Mein  einziger  Trost  ist,  dass 
diese  Stücke  im  Orchester  so  tüchtig  soutenirt  sind,  dass  sie  bei  nur 
mittelmässigen  Anstrengungen  nicht  wohl  total  verwüstet  werden  können. 
Von  der  alten  Partitur  habe  ich  durchaus  nichts  stehen  lassen  können, 
was  mir  beweist,  dass  ich  seit  2  Jahren  wieder  vorwärts  gekommen  bin. 
—  Ueber  den  »Lohengrin**  habe  ich  Biedenfeld's  Artikel  in  der  »Eu- 
ropa**  gelesen,  ein  ziemlich  mittelmissiges  Machwerk,  voll  onomatopoetischer 
Phrasen  ohne  Sinn  und  Salz,  mit  einem  Cltat  früherer  Beziehungen  des 


*)  Siehe  Anmerkg.  auf  Seite  396  d.  V.  Hefte«. 
••)  Cbordirektor  in  Weimar. 

***>  Baron  Biedenfteld,  referierte  6htn  l&r  die  .Weimar.  Zeitung*. 
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Autors  zu  Ibnen,  weldiet  an  dicMm  Ptetze  ebeoto  elegtscli  als  licherfich 
aussieht.  Dar  Unducksinefiscli  spricht  von  «InstmroeiitalRielodien'' 
«Contrapunkt"  u.  s.  w.  mit  einer  entsetzlichen  Unvemnnft.  Im  Ganzen 
ist  der  Artikel  sehr  günstig  für  Wagner. 

Ein  anderer  weitläufigerer  Artikel  steht  im  Frankfurter  Conversations- 
blatt  von  unserem  Referendar  Müller,  der  voll  guten  Willens  ist.  und 
sich,  wie  viele  andere  Personen,  öfters  nach  Ihnen  erkundigt.  Gleichfalls 
sehr  günstig,  der  pragmatische  Theil  recht  sauber,  die  zwei  letzten  Ab« 
schnitte  aber,  beschlagend  die  DIcÜon  und  Musik  sehr  leer,  Ikd  und  unsidMr. 

In  der  Tbeaterchronik  schreibt  jetzt  endlich  Vogt  wieder  mal  Weimarer- 
Berichte.  Unser  Personal  ist  sehr  vorteilhaft  darin  ervihnt,  er  beginnt 
sodann  eine  Aufzählung  der  Auffuhrungen  von  längerer  Zeit  her,  worin 
gleich  anfangs  der  «Prometheus*  recht  freundlich  erwibnt  ist.  Schluss  ist 
noch  nicht  6n. 

Sind  Ihnen  denn  Dingelstedts*)  Theaterbriefe  nicht  zu  Gesichte  ge- 
kommen? Ich  habe  sie  noch  nicht  gelesen.  —  Von  seinen  diplomatischen 
iVlissionen  wissen  Sie  wohl. 

Dass  Salomans  Diamantkteuz  in  Stuttgart  durchgefallen  ist»  haben  Sie 
gehört.  Schade,  das  wir  uns  diesen  Schmarren  seiner  Zeit  nicht  haben 
aulistörrett  tassen.  Doch  bin  ich  fiberzeugt»  dass  das  Ding  unter  ihrer 
hingebenden  Leitung  ganz  anders  ausgefallen  wäre,  als  unter  der  Lind> 
paintners,**)  der  jetzt  wieder  keine  andere  Oper  in  Stuttgart  aufkommen 
lassen  kann,  weil  er  die  Eselei  hej^eht,  selber  eine  zu  schreiben,  wozu 
August  Lewald  (den  Sic  aU  früheren  Redacteur  der  Europa  gewiss  von 
Baden-Baden  her  kennen)  den  Text  schreibt. 

Montagf)  sagt  mir,  dass  er  bey  Hofe  mehrfach  um  Angabe  des 
Kostenbelaufes  der  projectirten  Bachstiftung  angegangen  worden  ist.  Gut» 
dass  Sie  bald  wieder  da  sind;  ich  fürchte»  dsss  darin»  sowie  an6h  in 
anderen  Sachen  Bdtisen  gemacht  werden.  Montag  hat  von  Thalem  200 
gesprochen»  und  die  Einsetzung  eines  Dirigenten  als  »olTene  Frage*  hin- 
gestellt. Wenn  nur  nicht  halbe  Maassregeln  getroifen  werden.  Der  erste 
Teil  der  »Passion*  ist  studirt. 

Unser  Theater  befindet  sich  fortwährend  miserabel.  So  haben  wir 
nacheinander  2  OpernvorsteHuTigen  gehabt  (Freischütz  und  Zauberflöte)  in 
denen  selbst  ganz  unschuldige,  unmusikalische  Leute  es  nicht  mehr  aus- 
halten konnten,  weil  eben  Fehler  vorfallen,  die  selbst  den  Geduldigsten 
blessieren  müssen.  Joachim  ist  über  dies  und  ähnliches  fortwährend  ausser 

*)  F.  Dingelstedt,  der  bekannte  Sdirlftsieller  und  naehmaiite  Hoftheaterinteadaat 

Itt  München  und  Weimar,  1814  ^^1 

**)  P.  J.  Lindpaintncr,  Hofkapelloieister  in  Stuttgart,  auch  Komponist,  gest  1856b 
t)  Musikdirektor  in  Weimar. 
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sieb.  Er  geiht  morgen  oder  fiberiDOiiai  nach  Leipzig,  wo  er  »ich  besser 
gefallen  wird.  Wenn  sich  Ihre  Abwesenbeit  um  ein  pesr  Monate  verlingffm 

sollte,  so  können  Sie  darauf  rechnen,  uns  saromt  und  sonders  nicht  mehr 
hier  zu  finden,  wo  wir  canaillöse  Musik  anhören  müssen,  und  sonst  ledig- 
lich auf  uns  allein  angewiesen  sind,  weil  in  diesem  verdammten  Nest  blut- 
wenig Leute  sind,  mit  denen  man  verkehren  kann.  Man  verliert  Glauben 
nnd  Lust  tn  der  Kunst  und  die  Freude  zu  arbeiten,  wie  es  dem  armen 
joaobini  jetzt  wiriclicb  febt.  Er  ist  stets  tiiumeriscb,  tflso  nnd  unstet 
nod  ItOmmt  nicbt  dazu,  sieb  suf  etwss  zu  fixiren.  Nun,  icb  bolfe,  es  wird 
dns  besser;  einstweilen  aber  mscbt  micb's  oft  recbt  betrfibt. 

Wmuk  icb  mit  nach  Leipzig  gegangen  wSre,  so  bitte  ich  Gelegenheit 
genommen,  wegen  dem  Verlage  der  in  Ihrem  vorletzten  angedeuteten  Werke 
zu  sondiren.  Wie  kommt  es,  dass  Sie  Haertel  die  Harmoniees  geben  wollen, 
nachdem  man  sie  doch  zu  wiederholten  Malen  Kisinern  versprochen  hat 
und  er  sich  sofort  für  den  Verlag  bereit  erklärte?  Wenn  Sie  nicht  ganz 
besonders  Grunde  beben,  so  gegen  Kistner  zu  bandeln,  so  mflssen  Sie 
demselben  die  Harmoniees  (eben.  Erinnern  Sie  sieb  nur  sn  Ibra  Abrade 
auf  dem  Bsbnbofe  in  Leipzig,  als  wir  zum  Propbetsn  drfiben  waren.  — 
Doeb  icb  bebe  da  nicht  einzureden. 

Wegen  des  Tripelconcertes  von  Beethoven  schreibt  Haertel : 

„Eine  Ausgabe  der  Partitur  des  Tripelconcertes  von  Beethoven  ist 
allerdings  bey  Dunst  in  Frankfurt  a.  M.  erschienen,  doch  hat  die  Firma 
kein  Lager  hier,  steht  auch  seit  längerer  Zeit  mit  den  Musikalienhandlungen 
bier  in  kdner  Verbindung  mehr,  da  Herr  D.  bier  am  Platze  schon  längst 
Iceinen  Kommissionir  mebr  bat,  wesbalb  wir  bedauern,  das  fratf  icbe  Werit 
nicht  liesoifen  zu  kSnnen.* 

Soll  ich  nun  anderweitice  Schritte  tfran,  uro  das  Coneert  aufeutrailien? 
Vielleicht  direkt  mich  nach  Frankfurt  wenden?  — 

Die  Ihnen  eingesandten  Partituren  werden  Sie  erhalten  haben. 

Szerdahely  ist  abscheulich  auf  dem  Hunde,  er  braucht  täglich  ein 
Paar  Stunden,  lediglich,  um  seiner  Krankheit  abzuwarten,  ich  bemerke 
an  ihm  ziemliche  Fantasie  und  einiges  Gehör,  aber  verdammt  wenig 
geistiges  Sitzleder  und  nicbt  den  mindesten  B^ff  von  einem  wissen- 
scliaftlicben  Lebiyange.  Wenn  er  nicbt  zeitlebens  ein  im  Pinstem  tappender 
Dilettant  bleiben  will,  so  muss  sieb  das  geben.  Ich  habe  einm  so  grnnd- 
liehen  Ekel  an  all  dem  willkürlichen  Kunstfianselierm,  was  mit  der 
Schönheit,  dem  :il!gemeinen  Gefühle  der  bessern  Menschheit  tu  dem 
einzig  richtigen  (weil  geraden)  Wege  zu  verständigen  Resultaten  von  Haus 
aus  brouillirt  ist,  dass  ich  mich  nicht  entschliessen  kann,  Jemand  zu 
unterrichten,  der  nicht  mit  vollem  Vertrauen,  energischem  Fleisse,  und 
aufrichtiger  Hingabe  an  die  Sache  TerBbrt.  Entweder  wir  haben  eine 
Kunst,  oder  wir  haben  sie  nicht.  Im  ersten  Falle  muss  an  ihrer  Vervoll- 
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kommnung  gearbeitet  und  zu  diesem  Ende  der  fertige  Standpunkt  kennen 
gelernt  und  zur  Anbahnung  des  Fortschrittes  benutzt  werden.  Im  anderen 
Falle  halte  ich  mich  an  nichts,  als  die  Naturmusik  der  Tiere  und  der 
übrigen  Wesen  und  die  Volkslieder,  die  von  unten  herauf  (nicht  von  oben 
herab)  komioeii,  und  verabftcheue  jeden  AaBwud»  ^ner  Kultnr,  die  ohne 
Bestand  wirklicher  Kunst  ffir  mich  blos  illusorisch  ist,  will  auch  f6r 
nein  Teil  gar  nichts  damit  zn  schaffen  haben.  — 

Mein  Bruder  lässt  sidl  aus  St.  Gallen  auch  wieder  mal  vemdimen. 
Bülow*)  und  Rhter**)  waren  dort  und  lassen  mich  durch  ihn  (wenn  es 
wahr  ist)  grüssen  und  um  Brieft;  mahnen. 

Die  Propheten  fuge  habe  ich  mit  grossem  Interesse  durchgesehen. 
Wissen  Sie,  dass  es  mir  noch  ein  Käihsel  ist,  wie  Sie  ein  derartiges  Motif 
einer  so  mühseligen  Bearbeitung  unterstellen  konnten?  Mit  diesem  Auf* 
wände  von  Erfindung  kwinten  Sie  bequem  eine  Originalcomposition  von 
höchster  Bedeutung  herstellen  und  man  bitte  nidit  wieder  hdren  mfisaen» 
dass  Sie  aus  Mangel  an  eigener  Erfindung  zu  Meyerbeer  gegriffen.  —  Ich 
weias,  was  Sie  antworten:  „Ich  will  es  so."  Wogegen  Freilich  nichts  ein- 
zuwenden ist,  als  was  Sie  sich  serner  Zeit  wohl  selbst  vorwerfen  werden, 
dass  man  nämlich  die  Stunden  und  Tage  ebenso  wenije;  geschenkt  kriegt, 
als  die  Gedanken,  und  dass  Sie  sich  nicht  an  andere  grosse  Namen  mehr 
anklammern  dürfen,  wo  alle  Welt  auf  Sie  sieht,  um  von  Ihnen  reibst  das 
Movena  dner  neuen  Periode  ausgehen  au  sehen.  —  Mit  Meyeri>eer  ist 
es  Alle.  Das  will  sagen,  dass  Sie  tortfahren  werden,  ihm  eingaben  zu 
seyn,  und  daa  Treffliche  zu  ehren,  was  er  geleistet,  daas  aber  dieses  Sie 
nicht  hindern  wird.  Meyerbeer  als  eine  historische  Person  zu  be- 
trachten, und  sich  darnach  einzurichten.  Haben  Sie  je  erlebt,  dass  man 
eine  neue  Fregatte  an  eine  alte  Brigg  h&ngt,  um  sie  schneller  s^ln 
zu  machen? 

Was  ich  hier  sage,  ist  keine  persönliche  Anmassung  von  mir,  der 
ich  mich  Ihnen  gegenüber  gern  enthalte,  sondern  es  ist  die  Ansicht  des 
Kfin Stiers,  die  Sie  gelegentlich  von  Joachim,  David  oder  wem  Sie  nur 
immer  wollen,  ebenfalls  hören  werden.  Sie  datirt  auCh  blos  vom  Interesse 
Ihrer  Artisten-Stellung,  nicht  von  dem  Ihrer  persönlichen  Rdatiotten,  in 
die  ich  mich  zu  mischen  m  i  t  N  i  c  b  t  e  n  mich  berechtigt  sehe.  Bei  dieser 
Gelegenheit  bitte  ich  überhaupt  um  Nachsicht  ffir  Aeussemngen  wie  die 


*)  Bülow  hane  in  St  Gallen  —  wie  sein  Vater  Eduard  v.  Bfilow  an  Emst  von 
Bfllov  schreibt  —  Jut  aus  Niehls  eine  Oper  geschsllee.  Ich  (der  Vater)  war  vor 
8  Taten  bei  ihm.  Er  führte  den  Freiscbfltz  auf,  den  er  allein  einstudlrt  hatte . . . 
Hans  dirigirte,  ohne  die  Partitur  anzusehen,  in  jeder  Bezfebunfr  als 
Meister*,  —  Vergleiche  H.  v.  Bulow$  Briefe,  herausgegeb.  von  Marie  v.  Bulow, 
Leipilg,  Brdtitopf  ft  HIrteU 

**)  Atexaader  Rlttert,  des  KompoalsteB,  Bruder  Karl. 
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obige,  die  mir  lediglidi  enttciilfipfeii»  weil  ich  ttogeduldic  bin,  Sie  ta  dem 
Pietz  zu  sehen,  wo  Sie  hingehören.  — 

Sollte  Breunung,  über  den  ich  durch  Joachim  das  Nähere  erfahren 
werde,  länger  in  Leipzig  verweilen,  so  schicke  ich  ihm  das  Stück  kopirt 
mit  Ihren  Signaturen.  Im  anderen  Falle  lasse  ich  ihm  das  Daseyn  des 
Stückes  melden  und  geb's  ihm  mit  nach  Eilsen,  wenn  er  Sie  besuchen  will, 
wo  er*s  von  Ihnen  hören  lunn;  alsdann  bringen  Sie's  wieder  mit  hieber, 
wo  ich's  copire  und  ihm  unter  seiner  Adresse  tn  den  Rhein  naehschldKe. 

Unter  allen  Umstlnden  lassen  Sie  mich  fenau  wissen,  wenn  Sie  hier 
ankommen  werden,  was  Sie  vorbereitet  wünschen  u.  s.  w. 

Da  ich  vor  Neujahr  schwerlich  nochmals  an  Sie  schreiben  werde« 
so  bring'  ich  Ihnen  meine  besten  Wünsche  für  Gesundheit,  Glück,  Frieden 
Musik  und  Ruhm  schon  heute  dar.  Niemand  kann  es  besser  damit  meinen, 
als  ich,  niemand  so  aufrichtig  guten  Willen  haben,  Ihnen  nach  Kräften  zu 
dienen,  als  meine  Weniglceit.  Tausendmal  danke  Ihnen  für  so  viele  Be- 
weise hulfreichM'  und  aufopfernder  FrenndschafI  (wenn  ich  mich  ohne 
Anmassnng  dieses  Wortes  bedienen  kann).  Indem  ich  dieses  niederschreibe, 
vermag  ich  Thrinen  einer  vielleicht  unmännlichen,  aber  unwillkfirlichen 
Rührung  nicht  zu  unterdrücken,  wenn  ich  daran  denke,  wie  viel  Sie  seit 
5' .j  Jahren  für  mich  gethnn  haben.  Ich  fühle  mich  geehrt,  Ihnen  von 
Herzen  anhangen  zu  dürfen.  Sollte  ich  auch  eines  Tages  mich  in  Ihrem 
Kunstwirken  weniger  befriedigt  sehen,  als  ich  wünsche  und  hoffe,  verlassen 
Sie  sich  darauf,  dass  ich  Ihrem  Herzen  stets  nut  dem  meinigen  zunächst 
Stehen  werde.  Ich  bin  nicht  im  Stande  in  meiner  gegenwlrtigen  Stimmung 
Betrachtung  fiber  die  Zukunft  unseres  Verhältnisses  anzustellen.  Welches 
daaselbige  auch  seyn  ma^  behalten  Sie  mich  etwas  wmiges  gern  —  ich 
brauche  es,  weil  ich  sonst  wenig  oder  gar  Niemand  habe,  der  mich  liebt, 
und  vergessen  Sie  nie,  das  in  allen  Fällen  Sie  keinen  treueren  Diener 
haben,  als  bis  in  den  Tod  bleiben  wird  Ihr 

alter  Raff. 

Am  3  t  letzten  December  50. 

Empfehlen  Sie  mich  recht  sehr  der  DnrdilauchtigMi  Frau  Fürstin  und 
auch  Princessin  Marie  und  sagen  Sie  ihnen  meine  besten  Segenswünsche, 
nnd  meine  dringende  Bitte,  mir  im  nächsten  Jahr  nicht  weniger  wohl  zu 
wollen,  als  in  diesem  vergangenen. 

Der  Ihrige. 

Eine  Woche  später  schrieb  Liszt  an  Raff: 

Lieber  Freund ! 

NaA  meiner  gestrigen  Besprechung  mit  dem  geheimen  Holrath  von 
Möller,  habe  ich  die  moralische  Ueberzeugnng,  dass  die  Krankheit  der 
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Frin^css  M.*)  —  sich  nicht  sobald  beseitigen  lässt,  und  dass  es  jedenfalls 
noch  ungefähr  ein  Monat  braucht,  bevor  man  daran  denl^en  könnte,  eine 
Reise  zu  unternehmen.  Die  Pflichten  meiner  Weimarer  Stellung  liegen 
mir  Aber  sehr  im  Herzen;  und  so  schwer  es  mir  feilen  mag,  einen  der- 
artigen Entschluss  zu  finsen,  so  bin  ich  jedoch  entschieden,  meine  Rfick- 
reise  nach  Weymar  am  20*ten  dieses  Monatfaes  anzutreten  nnd  dort  die 
Frau  Furatin  zu  erwarten.  —  Wenn  Sie  gelegentlich  Herrn  von  Ziegäsar 
sehen,  so  teilen  Sie  ihm  dieses  mit;  ich  werde  ihm  nicht  davon  schreiben; 
von  23.  Januar  an  stehe  ich  zu  seiner  completen  Disposition  und  sogleich 
nach  dcrri  cisien  Geburtstag  gehen  wir  los  auf  den  Alfred 

Wagner  (der  das  Paquet  richtig  bekommen,  aber  von  Berlin  aus?> 
schrieb  mir  dieser  Tage  von  einer  Offerte  des  Brüsseler  Theater,  wo  man 
den  Lohengrin  französisch  aufführen  will. 

„L'  immense  succ(:s,  que  cet  ouvra^e  a  eu  ä  Weymar  (so  lautet  der 
Brief)  antorise  le  directeur  A  croire,  qu'il  ae  aera  fu  meine  bien 
acceutlli  par  le  Public  beige,  qui  trouvera  en  outre  dans  le  sufet  un  Interfit 
patriotiqne.* 

Ich  habe  melneraeits  Vegner  sehr  empfohlen«  die  Leitung  des  Veikea 
selbst  zu  unternehmen.  Dies  ist  leider  für  den^eichen  conceptionen  eine 
conditio  sine  qua  non. 

Durch  die  Zeitungen  werden  Sie  vernommen  haben,  dass  die  Tann- 
häuser Ouvertüre  in  Paris  keine  hefriedij^ende  Sensation  erregt  hat  — 
Dasselbe  geschah  vor  15  Jahren  mit  der  Sümmernüchtstraum-Ouvertüre  im 
Conscrvatoire,  bei  welcher  Gelegenheit  ich  mich  mit  Weiland  Kalkbrenner**) 
brouillirt  habe. 

Belloni,  der  den  Tannhauser  in  Veymar  gesehen  hat,  sagt  mir  tout 
nalvement: 

•Mais  M.  Liszt,  ce  n*6tait  plus  du  tout  la  mime  dioae  ft  Paria.  A 
Weymar  Touvertüre  m*a  fhit  gnuid  plaiair,  et  k  Paris  ode  m'a  ennuyi^.* 
Und  denken  Sie,  dass  dort  24  erste  Violinen,  20  zweite,  12  Contr.*Bisse 
etc.  iUnctionnirent  — 


*)  Prknwss  Mari«  WingMiaielii. 

♦•)  F.W.  Kalkbrenner,  1788—1849.  Liszt  und  Kalkbrennen  waren  auch  menschlich 
Dicht  im  Einklang.  Bei  der  hier  erwihnten  oder  einer  andern  Pariser  Konservatoriums* 
pr&fnag  tmg  et  tteb  zu,  dtss  Kalkbrenner  efner  nicht  e1i«n  sehr  rbythmiaeh  spielendeB 
Schfilerln  unter  unwilUgem  Fussstampfen  zurief:  „Du  tact,  mademoiselle,  du  tactl' 
—  „Vnns  avez  raison,  eher  confr^re"  -  berichtigte  ihn  Liszt  mit  feinem  Lächeln  und 
tröstendem  Blick  auf  die  erschrockene  Spielerin  —  ^ii  fout  toujours  avoir  du  tact, 
m6ine  quand  il  s'agit  de  ta  mesure.*  —  Die  Hemusgeberia  danietdies  Geacbichtchea 
ihrer  Tante,  der  LIedenIngeria  Bnllie  Genast,  naehmala  Frau  Dr.  Merlan,  welcher 
Liszt  es  enlhlt  hatte. 
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Bülow  hat  seine  Würde  als  Züricher  Musikdirector,  infolge  eines 
kleinen  Zankes  mit  der  Prima  Donna  aufgegeben;  und  organisirt  jetzt  ein 
Personal  für  das  St.  Gallener  Theater,  wovon  er  die  Direction  übernommen 
hat.  Hoffentlich  sehen  wir  ihn  dieses  Frühjahr  in  Weimar,  wo  er,  meiner 
Mdnung  Mcb,  seine  Zeit  besser  verwenden  Icönnte.  Sein  Vster,  der  mir 
dieser  Tage  schrieb,  ist  etwas  belciimmert  fiber  die  nichste  Zukunft  von 
Hans,  der  ohne  Rfidchalt  auf  die  Wagnerischen  Ideen  gynxlich  einzugehen 
scheint,  und  eine  Oper  Christus I*)  oomponiren  will.  Splendider  Stoff 
allerdings,  wozu  sich  aber  weder  Theater,  noch  Sänger  und  Publicum  auf- 
finden lassen  Dass  Wagner  an  einem  neuen  Buch  über  die  Oper  arbeitet, 
hal>e  ich  Ihnen  gesagt. 

Sie  sprechen  mir  von  Dingelstädts  diplomatischen  Missionen  —  Ich 
habe  nichts  davon  vernommen.  Schreiben  Sie  mir  doch  ausführlicher 
darfiber  — 

Das  Gedicht  von  Heine  haben  Sie  mir  auch  noch  immer  zu  schicken. 
Der  arme  Tentel  aoU  sehr  leidend  sein.  Belloni,  der  ihn  neulich  mit 
Kolisch**)  besucht  hat,  sagt  mir,  dass  sefai  physischer  Zustand  ein  griss- 
licher  ist.  Ich  verzeihe  ihm  von  Her/en,  wenn  er  seine  Galle  etwas  ^;e^en 
mich  ausgehen  lässt.  Den  Vorwurf  übiißens,  dtn  er  niii-  macht,  den  habe 
ich  viel  früher  und  bitterlich  empfunden.  \Xä:e  (uj  mich  nicht,  nach 
rechtschaffener,  strenger  Prüfung  die  absolute  Notwendigkeit  eingetreten, 
seit  mehreren  Jahren  alle  ptMihdbm  Angelegenheiten  ausser  den  Bereich 
meiner  Thitigkeit  zn  stellen,  so  wfirde  ganz  natfirlich  Heines  Gedicht  nm 
einige  Verse  ktner  geworden  sein. 

Szerdahelys  Streben  und  Fleiss  macht  mir  viel  Freude,  und  ich  werde 
mein  Mögliches  thun,  um  dass  sein  Weimarer  Aufenthalt  sehr  erspriessiiche 
Resultate  hervorbringt. 

Grüssen  Sie  ihn  recht  herzlich;  thenfulls  Joachim; 

von  ihren  Freund 

F.  Liszt. 

6.  Januar  1851. 

•»  »Zum  Christus"  —  schreibt  Hans  v.  Bülow  an  seinen  Vater  —  „habe  ich 
ungeheure  Lust;  Wngner  meint  aber,  ich  solle  etwas  Praktischeres  für  den  Augen- 
blick madieii.*  —  Vgl.  Hans  v.  B.s  Briei^. 

**)  „Koliscb«  der  Verfasser  des  3bindigen  Romans  ,Kossuth  und  Metternich'" 
—  {schrieb  Raff  sm  15.  IV.  1850  an  Frau  H.)  -  „mit  dem  ich  mich  nlher  befreundet 
hatte,  da  es  ein  sehr  offener  Kopf  ist,  wurde  s.  Z.  in  Österreich  steckbrieflich  ver- 
folgt floh  nach  Lefpiig  und  redigierte  dort  dfe  Wienerboten;  doch  wegen  Reklanatfonea 
der  osterr.  Regierung  und  wegen  Mangels  an  Legitimationen  mit  einem  Zwangspass 
versehen,  entwich  er  hierher,  wo  Liszt  ihm  und  einem  anderen  Flüchtling  (Adolf 
Fraokl)  eine  Aufenthaltsbewilligung  auswirkte.  Nun  erschien  sein  ebenerwihnter 
Roman  iwd  die  tetenr.  Reglennif  rddaniene  Ihn  audi  hicr>  Vor  8  Tagen  floh  er 
ohne  Pass  nach  Paria,  und  wir  haben  geaieni  Briefe  von  seiner  glflekliebea  Ankunft.* 
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Eilsen,  7.  JaiiiMr  1851. 


Lieber  Ralf! 


Obgleich  ich  Ihnen  erst  gestern  geschrieben  habe,  so  will  ich  doch 
sogleich  nach  Empfang  Ihres  heutigen  Briefes,  einen  Punkt  desselben  be- 
antworten. Wenn  ich  nicht  irre,  so  sind  Sie  etwas  missmuthig  und  ver- 
stimmt darüber,  dsss  Ich  die  verediledenen  Incideiizeii  der  Proben  des 
König  Alfred  nicht  weitllafig^r  mit  Ihnen  besprochen.  Heben  Sie  sich 
etwe  ttinmen  laaeen,  dsss  ith  mich  fQr  Ihr  Werk  nnd  Ihre  Ctrrifere  not 
gßOZ  lau  und  pro  forma  interessiere?  Das  wäre  wirklich  wieder  eine  von 
ihren  absurden  Grillen^  die  ich  Sie  freundschaftlich  bitte,  sofort  aus  Ihrem 
Kopf  zu  (i'ßcri.  Das  viele  Sprechen  und  schreiben  ist  mir  überhaupt 
zu^^ider;  sollte  ich  ein  deutsches  Motto  zu  wählen  haben,  so  würde  es 
wahrscheinlich  dieses  sein:  sprechend  handeln  und  handelnd  sprechen. 
Jedenblls  aber  können  Sie  gänzlich  beruhigt  sein,  was  die  Auff&brung 
Ihres  Alfred  tnbetrlllt.  Wenn  nicht  ein  «vtaement  de  Force  msjeare, 
sowie  der  Brsnd  des  Theaters,  oder  die  Heiserkeit  Mllde*s  vorilllt^  so 
wird  der  Alfred  sich  ganz  g^clrig  presentieren  an  dem  bwtimmten  Abend 
zum  Feste  des  Geburtstages  der  Fran  Groasherzogin.  Dieser  Tag  ist  aber 
durch  Herrn  von  Ziegäsar  gewählt  worden,  weil  er  entschieden  der 
günstigste  für  Ihr  Werk  ist,  ebenso  wie  der  28.  August  der  günstigste 
für  Lohengrin  war.  Klatschereien  und  willkürliche  Nachlässigkeiten  werden 
uns  nicht  davon  abbringen :  Die  Leitung  der  sämtlichen  Proben  werde 
ich  v<m  3ten  Febmar  angefangen,  bis  zur  Anffiihrung  übernehmen,  nnd 
ganz  stdieriich  werden  wir  nach  der  Generalprobe  einige  Flaachen  bairiscfaes 
Bier  mit  dem  sorglosesten  Comfort  anf  der  Alteolniig  consommiren  — 

Haben  Sie  also  volles  Zutrauen  zu  Ihren  Freunden,  die  sich  wahr- 
lich nicht  schlafen  legen  werden,  wo  es  i^lt,  Ihnen  angenehm  oder  nfitz> 

lieh  zu  sein  — 

Aleine  Briefe  bitte  ich  Sie  bis  zum  18ten  Januar  hieher  zu  senden, 
nachdem  ich  am  20ten  von  hier  abreisen  werde  —  Die  Briefe,  welche 
an  die  Frau  Fürstin  adressiert,  müssen  immer  nach  Bükeburg  abgehen  —  eben- 
Mls  das  Journal  des  Debets  —  Die  anderen  Zeitungen  bleiben  in  Weymar  — 

Daa  Kapitel  D  wollen  wir  in  Weymar  mündlidi  verhandeln. 

Ihre  brieflichen  Angaben  und  Andeutungen  mnd  ziemlidi  conftas  und 
contradictorisch.  So  etwas,  wie  die  repercnssion  <contre  exposition)  in  der 
Fuge,  scheint  mir  noch  nicht  ganz  klar  geworden  zu  sein  in  Ihren  sonst 
so  vortrefflich  begabten  Verstand.  Behalten  Sie  nur  einstweilen  die  „Vor- 
mundschaft Ihrer  fünf  Sinne",  so  wie  Sie  mir  schreiben,  und  componiren 
Sie  zu  unruhigen  Stunden  eine  Eglogue  über  das  Christbäumchen.*) 

•)  Am  24  De/  !850,  den  Raff  in  der  Familie  Ed.  Genasts  zubrachte,  war 
ihm  von  der  stiUgeliebten  Haaatocbter  .ein  kleiner,  überaus  zierlicher**  Cbristitauoi 
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Für  dw  lotemae,  weichet  Sie  ea  Sierdahely  bethitigen,  denke  ich 
Ihnen  anfSrIchtic.  Eine  Frege  aber  nnter  nne;  bezahlt  er  nicht  Ihre  Lec- 
tienen  zn  demselben  Preis  irie  Sech.  Vint.?*)  —  Es  kdnnte  mir  wirlt- 
llch  nicht  einfallen,  dass  Sie  den  beiden  jungen  Leuten  unentgeltlichen 
Unterricht  ertheilen  würden.  Sollten  Sie  es  vielleicht  so  gemeint  haben, 
so  gebe  ich  Ihnen  vollkommen  Unrecht  und  werde  das  meinige  dazu  bei- 
tragen, um  dass  Ihre  Zeit  nicht  gänzlich  so  verloren  bleibt. 

Tout  ä  vous 

F.  Liszt. 

An  Herrn  von  Z.  schreibe  ich  mit  der  heutigen  Post  und  verde 
ihn,  obgleich  es  Luxus  ist»  an  den  Alfired  erinnern. 


geputzt  worden.    Natürlich  hatte  dies  den  Beschenkten  in  einigen  Gemütsaufiruhr 
veraetst  —  in  dnen  Brief  an  Frau  Heinrich  erwigt  er  den  Fall:  »venn  sich  In  mich 
hlaalidiea  ungeblrdigen  Mentehen  elnnal  Jemand  wirididi  verilebt»!*  — 
*)  Sascha  Vinterbener. 

Porlaetauag  Mgt 
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Fonselzung 


In  Wahrheit  konnten  sich  die  Berliner  damals  an  Frau  Milders 
Fidelio  nicht  satt  sehen  noch  hören.  —  Auch  zu  einer  Wohl- 
thätigkeitsvorstellung  ward  das  Werk  mit  derselben  Interpretin  ge- 
wählt. Der  Generalintendant  Graf  Brühl  erliess  unterm  31.  Dezember  1815 
ein  Dankeswort,  welches  die  Zeitungen  in  ihrem  ersten  Stück  des  Jahres  1816 
also  zum  Abdruck  brachten:  „Die  zum  Besten  der  verunglückten  Danziger 
am  26.  Dezember  im  Königlichen  Opernhause  gegebene  Vorstellung  der 
Oper  , Fidelio'  hat  einen  reinen  Überschuss  von  1400  Thaler,  23  Gr.  9  Pf. 
mit  Einschluss  mehrerer  ausserordentlicher  Beiträge  gegeben,  welches  ich 
den  wohlthätigen  Berlinern  hiermit  dankbar  bekannt  zu  machen,  nicht 
unterlassen  kann,  und  zugleich  anzeige:  dass  Mad.  Milder-Hauptmann 
durch  ihren  Gesang  freiwillig  diesen  edlen  Zweck  unterstützt  hat." 

Auch  als  Tamino  ward  unsere  Sängerin  besungen,  ebenso  als 
Konzertsängerin  gefeiert. 

Natürlich  vernahm  Beethoven  von  diesen  ausserordentlichen 
Triumphen,  die  sein  Schmerzenskind  „Fidelio"  in  Berlin  mit  Frau  Milder- 
Hauptmann  erfuhr.  Im  Januar  1816  erhielt  denn  unsere  Sängerin  jenen 
wundervollen,  viel  citierten  Brief  des  Meisters  an  sie,  der  mit  folgenden 
Worten  beginnt :  «Wien,  den  6.  Januar  1816.  Meine  wertgeschätzte  einzige 
Milder,  meine  liebe  Freundin!  Sehr  spät  kommt  ein  Schreiben  von  mir 
Ihnen  zu.  Wie  gern  möchte  ich  dem  Enthusiasmus  der  Berliner  mich 
persönlich  beifügen  können,  den  Sie  in  Fidelio  erregt!  Tausend  Dank  von 
meiner  Seite,  dass  Sie  meinem  Fidelio  so  treu  geblieben  sind." 

Beethoven  wünscht  dann,  dass  sie  den  Dichter  Baron  de  1«  Motte 
F  0  u  q  u  6  in  seinem  Namen  bitten  solle,  ein  grosses  Opern-Sujet  zu 
dichten,  das  auch  für  Frau  Milder  passend  wäre,  sie  würde  sich  dadurch 
ein  grosses  Verdienst  um  ihn  „und  um  Deutschlands  Theater  erwerben  . .  .• 
Diese  Oper  sollte  dann  ausschliesslich  für  das  Berliner  Theater  komponiert 
werden.  Die  „knickerige  Direktion"  in  Wien  wird  gegetsselt.  Über- 
schwänglich  fast  heisst  es  dann  über  unsere  Sängerin :  „Glücklich  kann 
sich  derjenige  schätzen,  dem  sein  Loos  Ihren  Musen,  Ihrem  Genius,  Ihren 
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herrliclieB  Eigenschaften  und  Vorzügen  anheim  fällt,  —  so  auch  ich." 
Und  dana  wird  der  Mdtter  httmoristisch,  indem  er  eo  «ttsmfl:  «Wie  es 
wkHi  sei,  —  alles  um  Sie  her  darf  sich  nur  Nebenmann  nennen,  ich 
allein  nur  führe  mit  Recht  dmi  ehrerbietigen  Namen  Hauptmann.* 
Der  von  Frau  Milder  sehr  hochgehaltene  ^ef  sdiliesst  mit  diesem  — 
anch  sonst  durch  Zeitschriften  bekannt  gewordenen  —  mnsiltalischen  Scherz: 

Ich  küsse  Sie  drücke  Sie  an  mein  Herz !  Ich  der  Hauirtniann  der  Hauptmann 
(Fort  mit  allen  übrigen  falschen  Hauptminnern.)" 

In  diesem  Sommer  wurde  auch  das  Engagement  der  Frau  Milder 
an  der  Berliner  Hofoper  festgemacht.  Atn  ö.  Juni  1816  betrat  sie  die 
Bühne  zum  erstenmale  als  fest  angestelltes  Mitglied.  Sie  erhielt  jährlich 
4000  Thaler  Gehalt  und  hatte  einen  jährlichen  Urlaub  von  drei  Monaten. 

Beethoven  nahm  nodi  in  demselbm  Jahre  Veranlassnng,  sich  fiber 
den  Verlust  der  Frau  Milder  fSr  Wien  sarlcastis^  zu  iussem.  In  diesem 
Jahre  1816  besuchte  ihn  ein  Schützling  seines  slten  Freundes  Amenda, 
der  spätere  kurlandische  Medizinalinspektor  Dr.  Karl  von  Bursy, 
welcher  uns  dann  über  diesen  Besuch  interessante  Aufzeichnungen  hinter- 
lassen hat.  Am  1.  Juni  1816  lernte  er  Beethoven  kennen.  Darin  kommt 
auch  eine  bemerkenswerte  Äusserung  über  den  Fideho  und  die  Wiener 
Direktion  vor:  .Dass  sein  Fidelio  so  oft  und  mit  solchem  Beifall  in 
Beilin  gegeben  ist,  das  erfkente  ihn.  Den  Verlust  der  Milder-Hauptmann 
bedenerte  er.  ,Ihre  Stelle  ist  uns  unersetzt,*  sagte  er,  ,was  sie  singt, 
singt  keine  der  hiesigen  Singerinnen  Ihr  nach.  Wir  konnten  sie  nicht 
bezahlen,  darum  that  sie  wohl,  nsch  Berlin  zu  gehen.  Die  Musik  ist  hier 
sehr  im  \'erfali.  !n  Wien  thiit  man  nichts  für  die  Kunst,  und  das  Publikum 
nimmt  mit  allem  vorlieb. •*) 

In  Berlin  war  Frau  Milder  natürlich  in  allen  geistigen  Kreisen 
verehrtester  Gast  —  so  auch  besonders  im  Varnhagcn-Rahelschen 
Kreise.  —  Bereits  im  Jahre  1816  brachte  der  Dichter  Stigemann  eine 
poetische  Glosse  .Im  Theater  zn  Berlin*  zn  Pnpier,  die  er  mit  einem 
Schreiben  vom  30.  September  1818  an  Rahel  absandte.  Da  heisst  es: 
»Die  Milder  hör  ich  nodi  am  liebsten  singen;  ich  habe  darüber  vor 


*)  So  nach  1  b  a  y  e  r  III,  p.  370;  im  Chronologischen  Verzeichnis. 
In  diesem  (S.  131^  besteht  die  letale  Hllfle  des  vollen  2.  Taktes  aus  2  gleleb» 

artigen  Vierteln  (b— e),  femer  bat  der  III.  Takt  korrekter  eine  halbe  Taktpause.  In 
L.  Nohls  Briefen  Beethovens  (1865)  steht  das  Ganze  itn  C  ScbIQssel  (Tenor;  S.  128), 
also  in  C-dur,  —  sonst  so  wie  im  CiQronolog.  Verzeichnis. 

**)  Siebe  L.  Nohi:  Ein  Besuch  bd  Beethoven  im  Jabre  1816  in:  Beethoven, 
Liszt,  'Wagner.  1874,  S.  106  —  und  dasselbe  fai  Nftbl:  Bcetboven,  nach  den 
Schilderungen  seiner  Zeitgenossen,  1877,  S.  120. 
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einigen  Jahren  schon  etwas  zu  Papier  gebmcht*.)  Er  sendet  2  sieben- 
zeilige  Strophen  unter  dem  Titel: 

Im  Theater  zu  Berlin  bei  der  Zurückkunft  im  Jahre  1816.*) 
Mit  „Horch  der  Milder  süssen  Glocken"  klingen  Stagemanns  Verse  aus. 

Da  Frau  Milder  nunmehr  den  .ruhenden  Pol  in  der  Erscheinungen 
Flucht*  gehinden  hat:  wollen  auch  vir  in  der  Geschichte  ihres  Lebens 
Halt  machen  und  Umschau  halten,  wie  sich  so  viele  hervorracende  Minner 
und  Pranen  jener  Epoche  im  Für  und  Wider  über  unsere  Singerin  er- 
gangen  haben.  An  biographischen  Portspinnungen  wird  es  ja  auch  hierbei 
nicht  fehlen 

Im  Jahic  1807  befand  sich  der  wohlbekannte  Fürst  von  Pückler- 
Muskaii  in  Wien,  In  einern  Briefe  aus  der  Drjnaubtadt  vom  \3.  Januar 
fallt  derselbe  fuigendes  befremdende  Urteil  über  die  damals  im  22.  Lebens- 
jahre Stehende  Anna  MiMer:  «Es  werden  auch  deutsche  Opern  in  dem 
Hoftheater  aufgefhbrt,  die  mehr  Aber  als  unter  dem  Mittelroisaigen  stehen; 
kein  einzelnes  Mitglied  zeichnet  sich  vorzüglich  aus,  Mamsell  Milder  bat 
eine  sehr  schöne  Stimme,  aber  wenig  Methode,  Mademoiselle  Lancber  viel 
natürliche  Grazie.  Am  meisten  befriedigend  sind  die  Balletts,  wo  Herr 
und  Mad.  Coralli,  Herr  Taglioni  und  Mamsell  de  Caro  die  ersten  Stellen 
einnehmen".**)  - 

Wie  anders  lauten  hier  die  »Erinnerungen  eines  Weimarischen 
Veteranen*  (Heinrich  Schmidt,  1856),  der  ebenfalls  die  Wiener  Oper 
zu  Anliuig  des  19.  Jahrhunderts  schildert.  »Die  deutsche  Oper*,  sagt 
Schmidt  ^.121),  »stand  auf  keinem  ^inzenden  Fuss.  Herr  und  Madsme  Saal 
waren  die  Zierden  derselben,  allein  nicht  ^len  sehr  ausgezeichnete  Talente. 
Um  so  mehr  machte  daher  Demoiselle  Milder  Aufsehen,  als  sie  damals 
zum  erstenmale  Auftrat  und  mit  grandioser  Stimme  einen  neuen,  gediegenen 
Geschmack  im  Publikum  hervorrief."  — 

Ein  ander  Büd!  Varnhagen  von  Ense  und  seine  Gattin  Rahel. — • 
Die  sehr  scharf  urteilende  Rahel  stellt  Anna  Milder  über  die  Catalani. 
Aus  Karlsruhe  schreibt  Rahel  unterm  19.  Oktober  1816  an  Varnhagen 
in  Mannheim:  »Von  der  Catalani  mündlich.  Ich  kann  nur  mit  iusserst 
gerechten  Menschen  und  den  ausserordentlidbsten  Kennern  von  ihr  sprechen. 
Sie  hat  nur  eine  Sache  gemacht,  die  ich  noch  nie  Mrtt  und  die  mir 
niemand  zu  bezeichnen  wusste;  ich  kann  es  mündlich.  Die  Schlegel 
sprach  mir  davon>  aher  nicht  zum  Verstehen.  Dann  hat  sie  noch  Eins 
ausserordentlich  gemacht,  welches  ich  aber  schon  kannte.    Der  Milder 

*>  Die  Vene  siebeii  i«  dem  Bache:  Briefe  von  Stig e mann,  Metternich, 
Heine  und  R  e  t  r  i  n  a  von  Arnim  etc.  voB  Varnhagea  von  Ense  1885 
(Nacblass  Vambagens),  S.  32  f. 

**>  Atts:  Briefwechsel  und  Tagebücher  des  Fürsten  Hermann  von 
PQckler-Mttskau,  bersusg.  von  Ludmilla  Assi nfi  It.  Baad,  Hambuig  1893^  S.2I. 
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ihre  Stimme  <sage  ich)  ist  schöner.  Sie  ist  eine  grosste  Sängerin,  hat 
aber  weter  kMUIsche  iioek  tragtedie  Einfille:  und  das  Mb  idi  «dion 
erlebt.  Die  Stimme  und  die  K^lfertigkeit  ist  grösser,  sls  die  Seele, 
beberrscht  diese,  und  nicht  diese  jeoe^  wie  zur  hödisten  Kunstharmonie 
nötig.« 

Weitere  Aufeeicbnungen,  nmnentlich  von  Selten  Vamhagens,  be- 
lehren uns,  dass  Frau  Milder  in  der  Reife  des  Alters  auch  eine  der  aus- 
gezeichnetsten Liedersängerinnen  wurde.  In  seinen  „Denkwürdig- 
keiten" beschreibt  V^arnhagen  unter  anderem,  wie  unsere  Sängerin 
durch  die  Macht  des  Liedes  1S19  ganz  Karlsruhe  hinriss.  Da  heisst  es: 
,Der  Besuch  der  berühmten  Sängerin  Anna  Milder  aus  Berlin,  welche 
mir  dnrcb  den  Stasttlumzler  sdbet  nnd  durch  Stigemenn  sehr  empfohlen 
war,  erßrente  uns  durch  den  höchsten  Musiltgenuss.  Sie  sang  besonders 
Uhlandsche  Lieder,  mit  dem  schönsten  Aimdmck  und  ganz  Karfsruhe 
war  entzückt."  —  (Denkwflrdii^eiten  IX,  S.  564  f.)  Seitdem  wurde  unsere 
Sängerin  mit  dem  Varnhagenschen  Ehepaare  innig  befreundet  und  war 
namentlich  im  Salon  der  Frau  von  Varnhagen  eine  gern  gesehene  Er- 
scheinung. So  ist  denn  besonders  in  der  umfangreichen  Korrespondenz 
zwischen  Varnhagen  und  seiner  Gattin  recht  viel  von  Frau  Milder  die 
Rede.  Einmal  schreibt  Varnhagen  seiner  Gattin  (ans  Berlin,  1823):  „Ich 
war  bei  der  Milder  zn  Mittag,  ausser  mir  war  nur  noch  Mad.  Liman. 
Es  war  sehr  angenehm,  alles  harmlos  und  gut.  Sie  ist  eine  wahre  Freundin, 
sie  sprach  nnr  immer  davon,  was  Du  von  ,Dido*  sagen  würdest,  von  ihrer 
Haltung,  ihrem  Anzüge,  und  sie  war  überzeugt.  Du  wördest  alles  prichtig 
finden."   (Briefwechsel  VI,  S.  91). 

In  den  »Denkwürdigkeiten "  ist  auch  von  einem  nicht  genannten  Autor 
ein  Aufsatz  aus  dem  Jahre  1830  enthalten:  „Der  Salon  der  Frau  von 
Varnhagen*.  Der  Autor,  ein  empfohlener  Musikfreund,  unterhält  sich  mit 
Frau  von  Varnhagen  über  Gesang,  vornehmlich  über  Liedervorträge,  bei 
weldien  Gelegenheiten  IUmI  »der  ehifadien  groesartigen  Wdse,  wie 
Madame  Milder  deutsche  Lieder  zu  singen  pflegte,  volle  Gereditigkeit 
widerMiren  liess,  aber  hinznfilgte,  eigentümlicher  nnd  röhrender  habe  sie 
dergleichen  nie  singen  hören,  als  vor  mehreren  Jahren  von  einem  jungen 
Schwaben  Grüneisen,  der  habe  ihr  ordentlich  eine  neue  Sphäre  auf- 
geschlossen, einen  neuen  Begriff  von  etwas  früher  Unbekanntem,  nämlich 
von  echt  und  schön  deutschem  Gesang".  — (Denkwürdigkeiten  VII l,  598  f.) 

Lebendig  aber  schildert  der  dortige  Gewährsmann  die  Art  und  die 
Macht  des  Mildergesanges:  „Madame  Milder  war  inzwischen  zum  Forte- 

•>  Siebe:  Rahcl.  IKoBnch  des  Andenken« fBr ihre  Fieande, Berlin  1834, 

heraus^,  von  V:\rnbagcn  von  En^^e,  II,  S.  421  -  und:  Briefvechtel  SWiSCben 
Varnhagen  und  Rahei,  Leipzig  1875;  V,  S.  180 f. 
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piano  getreten,  und  bereitete  sich  tu  sinken.  Bald  war  alles  still  und 
harrte  der  nichtigea  Töne  dieser  Silberglocken.  Sie  begannm  in  zartester 

Reinheit  und  Süssigkeit  und  schwollen  zu  dem  stärksten  Strom,  ohne 
getrübt  zu  werden.  Lieder  von  Kreutzer,  von  Schubert  und  Beethoven 
rissen  uns  alle  zum  Entzücken  hin.  Eine  zauberische  Einfalt  wirkte  in 
diesen  Tönen,  rührte  das  innerste  Herz,  das  Gemüt  fühlte  sich  durch- 
schauert und  empürgchoben."  —  (a.  a.  O.  S.  610). 

Im  Jahre  1822  aber  hatte  ihr  Varnhagen  von  Ense  folgenden 
Dithyrambus  gespendet: 

Anna  Milder. 
Deinem  Gesänge,  wenn  dort  in  den  Kunstwettstreiten  von  Hellas 

Solcher  Stimme  Gewalt  war'  den  Entzückten  enunt, 
Hätte  das  Ruhmesgefild  von  Olympia  —  Herrin  der  Vahflieit,*) 

Einst  den  Hellenen  gerahmt  —  herrliche  Krinze  geweiht  1 
Längst  hinschwanden  das  Volk  und  die  Siegesbahn  jener  Hellenen, 

Seit  Jahrhunderten  ruht  schweigend  der  schöne  Gebrauch: 
Aber  noch  heut*  solch  Ehrengeschick  dir  wieder  emporblfiht 
.   Lieblichen  Klanges,  noch  heut  krönet  Olympia  dich! 

(DenkwürdijEkeiteo.  VI.  S.  360).  — 

Der  schwedische  Dichter  Atterboom  machte  in  den  Jahren  1817 
bis  1819  eine  Reise  durch  Deutsehland,  kam  auch  nach  Wien,  sah  Beet- 
hoven und  giebt  i'ns  ein  interessantes  Bild  über  das  Äussere,  wie  be- 
sonders über  des  Meisters  Art  zu  dirigieren.  Atterboom  kam  auch  mich 
Berlin,  fand  %^enig  Wohlgefallen  an  der  von  ihm  sogenannten  „Hauptstadt 
der  Schlafmützen*  —  aber  um  so  mächtigeres  an  Frau  Milder.  Der 
Dichter  erzihlt**):  »Den  tielbten  religiösen  Eindmclc,  den  Idi  in  Beilin  je 
erlebte,  verschaffte  mir  eine  herrliche  Choralmusik,  die  ich  In  einer  der 
Zuckerldrchen  des  Gensdarmeamarktes  aufführen  hörte.  Eine  hinreiaaende 
Singerin,  Madame  Milder-Hauptmann,  eine  Sängerin,  deren  Gleichen 
wenigstens  in  dieser  Art  Gesang  Norddeutschland  schwerlich  aufzuweisen 
hat,  erfüllte  die  Wölbung  mit  allmächtigen  HimmelsUAngen  und  das  Herz 
mit  veredelnder  Berauschung." 

Um  dieselbe  Zeit  nahm  auch  Konradin  Kreutzer,  der  Komponist 
des  .Nachtlager  von  Granada"  Veranlassung,  sich  in  einem  Briefe  an 
einen  ungenannten  Freund  (Donauesebingen,  5.  Dezember  1819)  über 
unaere  Singerin  —  die  eine  I^ie  In  einer  seiner  Opern  singen  sollte, 


*^  ^itxttt?  üfl^tiM,  Pfndar  Olymp.  VUL 

**)  Siehe  A u f/ ei chnungen  des  schwedischen  Dichters  Per  Daniel  Amadeus 
über  berühmte  deutsche  Minner  und  Frauen  etc.  aus  dem  Schwedischen  von 
F.  Maurer,  Berlin  1867;  S.  64. 
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eigenartig  zu  äussern.  Kreutzer  schreibt:*)  «Haben  Sie  nun  wohl  dje 
Adele  bei  der  Madame  Milder  schon  gesehen,  —  ich  bin  doch  gar  zu 
sehr  begierig,  Ihr  Urteil,  das  unparteiische,  darüber  7u  hören!  —  Der 
Herr  Wolf  und  Madame  Milder  sagen  mir  wunderschime  Sachen  dariiber  — 
einzig  äusserte  sich  letztere,  sie  ünde  die  Partie  zu  faiigaiu  —  Ihr  meistens 
ZU  hoch  gesetzt  et€.  —  was  ich  aber  unmöglich  zugeben  kam,  da  die 
ganze  Rolle  tüt  elooi  Mezzo-Sopran  gesetzt  ist,  und  Madame  Milder  dach 
flieht  so  viel  vm  ihrer  Höhe  nnd  Kraft  wird  verloren  haben!  Die  gnte 
Fcatt  hat  hier  nnd  da  besondere  Anrichten  —  oder  vielmehr  manchmal 
gar  keine !  —  da  Sie  unter  andern  meint,  Sie  singe  besser  (f&r  Ihre 
Stimmey,  aus  B  als  aus  Kreuz  ^  —  ?  ?  — * 

Diese  Idiosynkrasie  vor  gewissen  Kreuztonarten  -  vielleicht  Cis- 
moll,  Gis-moll,  Fis-  oder  Cis-dur  —  dürfte  jedoch  Frau  Milder  mit  manch 
einem  anderen  reproduzierenden  Künstler  teilen.  — 

Herbes  und  Zartes  vermischt  auch  der  berühmte  englische  Musik- 
schriftsteller Henry  Chorley  in  seinen  Aufzeichnungen  über  unsere 
Sängerin.  Er,  der  sie  sonst  eine  Königin  des  Gesanges  nennt,  bezeichnet 
sie  als  sehr  mittetmissige  Musikerin  <80  indifllsrent  a  musician),  die  jede 
Partie  nur  dadtirch  lernen  kann,  dass  sie  ihr  immer  wieder  voigespielt 
wird.  Aber  abgesehen  davon,  darf  sie  unbedingt  als  Typus  einer  grossen 
deutschen  Singerin  angenommen  werden  (implicitly  as  the  type  oF  the 
great  German  songstress),**)  weil  fa  der  „unvergleichliche  Fidelio"  für  sie 
geschrieben  war,  ebenso  die  hmmeline  in  Weigls  SchweizerFamilie.  Finer 
seiner  Freunde  ruft  ihm  besonders  ihre  grossartige  Personihkation  (magni- 
ficent  impersonation)  der  Gluckschen  Heroinen  ins  Gedächtnis.  — ^.Choriey 
selbst  spricht  aber  auch  noch  von  dem  grossen  Einflüsse,  den  »Königin 
Milder*  (Queen  Milder)  in  den  Tagen  ihres  Glanzes  an  der  Berliner 
Oper  ausfibte.  — 

Einen  wahrhaft  einzig  dastehenden  Triumph  fSr  die  Zaubermacht 
des  Milderschen  Gesanges  bildet  ihre  Begegnung  mit  dem  grossen 
Dialektdichter  und  Volksschriftsteller  Joh.  Peter  Hehel  in  Karlsruhe. 
Freiherr  von  Biedenfeld  erzählts  in  seinem  Buche  über  „die  komische 
Oper  der  Italiener,  der  Franzosen  und  der  Deutschen" 
(Leipzig  lä4b,  S.  90  f.).  Es  mag  1819  gewesen  sein.  Biedenfeld  lernt 
Hebel  kennen.  Dieser  „durch  nnd  durch  poetische  Mann"  hatte  jedoch 
keinen  Sinn  für  Musik,  —  sie  war  ihm  zuwider.  Da  kommt  Anna  Milder 
nach  Karlsruhe,  besucht  den  Dichter  —  der  nun  Anstsnds  [halber  zu 
Vcigls  SchwetzerfamiUe  pilgern  muss,  um  diese  Singerin  zu  hören  . . . 


*)  Cf.:  La  Mara:  Muiikerbriefe  ans  finr  Jahrhunderten  etc.,  Leipzig  1886; 
II,  S.  58.  - 

*«)  H.  P.  Chorley:  Modem  German  Muslc,  Undoo  1354;  I,  18S.  m  IS3.  — 
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Biedenfeld,  der  noch  ganz  Entzücken  ob  Weigls  Musik  und  dem  „Engels- 
g^sang  der  Milder"  ist,  begiebt  sich  andern  Tages  zu  Hebel.  Der  ist 
lange  von  fast  unhöflicher  Schweigsamkeit.  Endlich  lässt  v.  Biedenfeld 
das  Wort  „Schweizerfamilie^'  fallen.  Und  da  kommt  es  an  den  Tag,  dass 
dieses  Werk  den  Dichter  völlig  umgestimmt  hat.  Begeisterungsvoll  sprach 
er  dann  die  bedeutaamen  Worte:  MSehen  Sie,  das  iat  daa  wahre  Gepräge 
uad  der  Triumph  des  wahriiaft  Schönen  in  der  Poesie,  dass  es  die  ver- 
schiedensten Naturen  und  Ansichten  mit  beinahe  gleichem  Entzfidwn 
durchbebt.  Dieser  Weigl  ist  ein  grosser  Poet  und  diese  Stimme  der 
Milder  ist  edelste  Naturpoesie.  Nun  erkenne  ich,  dass  Musüc  und  Poesie 
eins  sein  können  und  eigentlich  eins  sein  sollen!" 


Fonsetsung  Iblgt 
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Wir  kommen  mtn  zu  dem  eigenuti^Bten  Teil  des  Werks.  Er  dnrch- 
bricht  nicht  nur  die  Schranken  der  Oper,  er  geht  auch  über 
den  Rahmen  des  Schauspiels  hinaus.  Der  Zuschauer  fühlt  sich 
in  eine  ganz  neue  Welt  versetzt,  die  Weh  des  musikalischen  Dramas. 
Dazu  bedurfte  es  eines  ganz  neuartigen  Erfassens  der  klanglichen  Aufgaben. 
Nach  dem  landesüblichen  Rezept  wäre  es  unmöglich  gewesen,  ein  Dicht- 
werk wie  Siegfried  in  Musik  zu  setzen. 

Der  erste  Akt  ist  bei  guter  Dtrstelinng  ttoeneidibsr  gross.  Der 
Schsuplstz  stellt  des  Innere  einer  grossen  Höhle  dir.  Links  die  Schmiede 
des  Zweiis  Mime,  in  der  das  Feuer  flsckert.  Diesmal  sehen  wir  kein 
Theaterfeuer,  sondern  echtes,  durch  einen  riesigen  Bissebalg  unterhaltenes 
Kohlenfeuer.  Funken  sprühen  aus  ihm  auf  und  fliegen  zu  dem  Boden  der 
Höhle.  Das  Eisen  erglüht  in  der  flammenden  Glut.  Trotz  dieser  flammenden 
Naturwahrheit  kann  in  dem  Zuschauer  kein  Gefühl  der  Angst  aufkommen. 

Man  muss  den  ersten  Akt  hören  und  sehen,  um  zu  erkennen,  wie 
der  IMchter  die  langen  Gespräche  zwischen  dem  Nibelungen  Mime  und 
SiegMed  zu  gestalten  und  zu  stdgem  weiss.  Er  giebt  hier  eine  wahre 
Genideistnngi  Die  Musik  klingt  oft  beinshe  wie  improvisiert,  so  durch- 
siditig,  leicht,  lebhaft  und  geistsprühend  dabei ;  bald  besclileuntgt,  bald  ver- 
langsamt sie  ihre  Bewegung,  malt  die  Bilder  der  Rede  ans  und  weiss  das 
Interesse  des  Zuhörers  stetig  zu  erhalten,  zu  beleben. 

Das  Erscheinen  Wotans,  der  unerkannt  in  einem  grossen  blauen 
Mantel,  einen  mächtigen  Schlapphut  auf  dem  Haupte  daherkommt, 
bringt  eineUntefbrediung  des  Stiniebeas.  Un^  iSdsdiem  Verwände  mihit 
er  Mime  die  ganze  Gesdiichte  von  den  RheIntOchtem,  den  Göttern  und 
Riesen.  Der  Vorwand  ist  üaofnSi,  er  zaubert  musikalische  Wunder  in 
Gesang  und  Orchester.  Aber  die  Handlung  stockt;  wir  kennen  die  ganze 
Geschichte,  und  wenn  Wotan  geendigt  hat,  sind  wir  um  nichts  klüger  als 
zuvor.  Beim  Abschied  ruft  er  Mime  zu :  Nur  wer  das  Fürchten  nie  ge- 
lernt, schmiedet  Nothung  neu.    Nothung,  das  Zauberschwert. 

Mime  zeigt  sich  als  elender  Feigling.  Sobald  er  allein  geblieben, 
sinnt  er  über  sein  Schicksal  nach,  Icommt  auf  den  Riesen  Fafner,  der  seine 
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Schätze  in  der  Gestalt  eines  mächtigen  Drachens  vor  der  dunklen  Waldhöhle 
bewacht.  Der  Schein  des  Feuers,  das  um  Brünnhildes  Felsen  loht,  glüht 
und  leuchtet  bis  zum  Eingang  der  Höhle.  Tausend  Schrecken  stürmen 
auf  ihn  ein.  So  sonnig  am  Schlüsse  des  letzten  Aktes  der  Walküre  das 
FeueRMibermotiv  enctaein^  bier  nimmt  es  einen  gespenstigen,  wabrliaril 
acbtniicen  Charakter  an,  dadurch  dass  man  in  den  Bleaen  das  Falkier- 
Motiv  grollen  hört,  das  xuerst  im  Rheingeld  bei  der  Verwandlnnc  Alberidis 
erklang.  Es  kommen  dabei  Harmonieverbindangen  zu  Gehör,  die  ein 
Konservatoriumsprofessor  niemals  durchgehen  Hesse.  Beim  Lesen  er- 
scheinen sie  unmöglich,  heim  Hören  klingen  sie  zwar  fremdartig,  aber 
köstlich.    Es  ist  wahr,  das  Bayreuther  Orchester  kennt  keine  Unmöglichkeit. 

Das  SchmicdcUed  in  seiner  ganzen  grandiosen  Anlage  am  Schlüsse 
des  ersten  Akts,  ist  eine  der  packendsten  Sceneo,  die  ich  kenne.  Leider 
besass  der  Kfinstler,  dem  die  Rolle  des  Siegflried  zugeteilt  war,  nldit  die 
nötige  Höbe,  er  ist  mehr  Bariton  als  Tenor.  Seinem  g  und  a  fehlte  es 
an  Stirke,  an  Glanz  und  auch  an  Reinheit  der  Intonation.  Wahrend  Sieg- 
fried das  Schwert  auf  dem  Ambos  schmiedet  und  in  kriegerischer  Lebens- 
freude besingt,  bereitet  Mime  mit  tausend  Listen  den  Trank,  mit  dem  er 
Siegfried,  wenn  er  Fafner  erlegt,  stärken  und  vergiften  will.  Er  durch- 
kostet im  Voraus  die  Freudenschauer  seines  teuflischen  Planes.  Die 
Wirkung  dieses  Finales  ist  recht  gewaltig,  wenn  Siegried  ein  a  hätte,  wire 
sie  nnvergleicbllch. 

Der  zweite  Akt  zeigt  uns  Alberich  sdiUTend  vor  der  H8hle,  wo 
Fafher  seinen  berfibmten  Ring  bewacht  Der  Akt  ist  sehr  geschickt  ge- 
macht und  weist  lebensvolle  Scen<«  auf.  Man  findet  darin  das  GewagtMte, 
was  je  im  Theater  geboten  wurde.  Siegfried  liegt  unter  einem  Baum  und 
lauscht  dem  Säuseln  der  Blätter,  dem  Gesang  der  Vögel.  Der  Zauber  der 
Musik  erhebt  diese  Scene  zu  vollster  Naturwahrheit.  Mit  der  Gabe,  die 
Vögel  zu  verstehen,  gewinnt  Siegfried  Lust,  ihnen  zu  antworten.  Nachdem 
er  vergeblich  versucht,  einem  S^lfirohr  TSne  zu  entloben,  ergreift  er 
sein  Horn  und  bllst  eine  Crthliche  Fanftire,  die  den  Drachen  Faftaer  in  der 
Tiefe  seiner  Höhle  weckt. 

Der  Drache,  das  grauliche  Ungeheuer  stürzt  heraus.  Er  reisst  den 
Rachen  auf,  rollt  die  Augen,  erhebt  sich  auf  die  Hintertatzen  und  schlägt 
mit  dem  Schweif  um  sich.  Man  lächelt  unwillkürlich  ein  bischen  über 
dieses  U ugchciicr.     Und  doch  ist  es  ein  ganz  ehrbarer  KiilisscridriiLhe. 

Der  Gesang  des  Waldvogels,  der  Siegfried  warnt  und  über  die  Zukuuft 
belehrt,  ist  von  himmlischer  Frbdie.  Und  welche  feinen  Klänge  im 
Orchester,  welche  ausgesuchten  Obeiglnge,  welche  prichtigen  Parbentdnei 

Der  dritte  Akt  beginnt  mit  einer  grossartigen  Scene,  Wotan  weckt 
Erda  und  befragt  sie  über  sein  Schicksat.  Etwas  Beklemmendes,  Er- 
schauerndes liegt  in  derMusik;  nrnn  glaubt  sich  in  fiberirdiscbeSphirmi  versetzt. 
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merksamkeit  des  Zuschauers  keinen  Augenblick  erlahmen.  Diese  Kunst, 
diese  Wunder  las'sen  sich  nicht  mit  Worten  festhalten,  sie  lassen  sich 
kaum  in  Gedanken  nachfühlen.  L  nd  doch  würde  durch  ein  Hineinleben 
in  die  kunstvollen  Details,  in  die  streng  logisch  aufgebauten,  machtvoll 
einstürmemies  FolgeencIieinaDgai  der  Anteil  an  der  aiiMidlicbeii»  über- 
sinnlichen Tm^k  der  Idee  noch  gesteicert. 

Die  Musik  in  der  Beyreotber  Gestaltnng  giebt  der  Diebtung  eia 
Relief,  mebr  nocb,  sie  giebt  Ibr  eine  Seele»  eine  Seele,  die  wie  mit 
suggestiver  Gewalt  ^eb  unseres  Verstandes,  unseres  Herzens  bemlpbtigt. 
Wie  soll  man  denen,  die  es  nicbt  erlebt,  das  Wunder  begreiflieb  macben? 

Ein  Männerchor,  der  in  maletiscber  Gruppierung  sich  über  herab- 
hängende Felsen  ausbreitet,  zaubert  Wirkungen,  mächtiger  als  die  irgend 

einer  Scene  der  drei  vorangehenden  Abende.  Mit  wahrem  Entzücken 
hegrusst  man  die  anmutigen  Rheintochter  aufs  neue,  lauscbt  man  wieder 
ihrer  sanft  einschmeichelnden  Weise. 

Der  dritte  Akt  bringt  eine  grandiose  Steigerung  in  dramatischer  wie 
fflttsikaliscber  Hinsicht.  Brönnhilde  wicbst  vor  unseren  Augen  zur  Über- 
lebensgrOsse. 

Es  war  unmfiglicb  in  der  AnffÜbrung  alles  genau,  wie  es  der  Dicbter 
gedacbt,  wiederzugeben:  Brfinnbilde  sprang  nicht  auf  ihr  Rws  tind  stGrzte 
sieb  nicbt  in  den  Scbeiterbanfen,  der  Qber  Siegfrieds  Leicbe  zasammen" 
bricht.  Auch  andere  Einzelheiten  nussten  abgeändert  werden. 

Von  dem  Gipfel  des  letzten  Aktes  der  Götterdämmerung  aus  gewinnt 
das  ganze  Werk  in  seiner  gigantischen  Grösse  den  Eindruck  des  Über- 
menschlichen,  Überirdischen,  wie  die  Alpenkette  von  der  Spitze  des 

Alont-Blanc  aus  gesehen. 

Ein  paar  Worte  über  die  Darsteller.*)  Es  würde  zu  weit  führen, 
eine  vollständige  Aufzählung  zu  geben;  denn  es  sind  nicht  weniger  als 
40  Partieen  vorhanden,  von  denen  auch  die  unbedeutendsten  mit  begabten 
Kflnstlem  besetzt  waren.  In  erster  Reibe  standen  Herr  Schlosser  aas 
Mfincben,  der  aus  dem  Zweig  Mime  eine  der  meisterhaftesten  Figuren 
schuf,  und  Frau  Matema  ans  ^m,  die  sidi  in  der  Gbaralcierislening  der 
BrOnnbilde  nicbt  Genüge  thun  konnte.  Glänzende  Stimmmittel  wirkten  da 
Wunder,  Stirn mmtttel,  die  sich  in  den  Dienst  eines  grossen  DarstellnngM 
talents  stellten. 

Die  beiden  Heldentenöre,  die  die  Partieen  des  Siegmund  und  Sieg- 
fried inne  hatten,  waren  eben  so  ^ute  Schauspieler,  wie  schlechte  Singer. 
Sie  gaben  ihren  Helden  Grösse  der  Auffassung;  aber  das  Singen  ist  ihre 
schwi^ie  Seite.  Dem  einen,  Herrn  Niemaan,  ter  bei  uns  in  Paris  Mtur 


*)  Die  Bayreuttaer  Fetttpid«  vom  Jabre  1878  sind  gemeint. 
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den  Tannhäuser  darstellte,  ist  es  unmöglich,  piano  und  legato  zu  singen. 
Er  verdarb  die  einzige  wahrhaft  grosse  Gesangsmelodie,  die  das  Werk 
aufweist.  Man  bedauerte,  dass  sie  ihm  anvertraut  worden.  Der  andere, 
Herr  Unger  ist  noch  unzulänglicher.  Und  da  wagen  die  Leute,  über  die 
Tenöre  uBaerer  Piriser  Oper  zn  klugoi.  Allerdings  miiss  man  gereditefy 
weise  hlaxiifllcen,  dass  keiner  «nserer  Teadre  ein  so  gliiizender  Detsteller, 
vie  Herr  Niemaiui  oder  Herr  Uoger  ist. 

Herr  Betz,  der  erste  deutscbe  Btritpo,  font  die  Rolle  des  Wotan 
Sttt  nns.  Er  ist  ein  bewundemngswfirdiser  Singer,  aber  ein  mittelmissiger 

Schauspieler.    Dieses  Ehrentitels  in  Watarbeit  würdige  Sänger  sind  in 

Deutschland  dunn  gesät  und  werden  deshalb  um  so  höher  geschätzt.  Die 
Meisten,  die  bei  der  Aufführung  des  Nibeluogenrings  mitwirkten,  schrieen 

mehr  als  sie  sangen. 

Abgesehen  von  der  Anlage  des  Saals  und  des  Orchesters  unter- 
scheidet sich  das  Bayreuther  Theater  noch  in  anderen  Punkten  von  den 
bekannten  Opernhäusern.  Die  Kampe,  in  ihrem  geschickten  Übergang  von 
Saal  zur  BShne^  entscbwindet  vSllig  unseren  Blicken,  ^e  entsdiwindet 
am  so  ober,  als  die  Singer  Ibr  Ibst  niemals  nabe  kommen.  Sie  bleiben 
gewöhnltcb  in  Höbe  der  zweiten  Kulisse,  wo  sie  von  den  Soffiten  und 
der  Rampe  aus  grell  beleuchtet  werden  und  so  bei  der  vollständigen  Ab* 
dunkelung  des  Saales  die  ganze  Aufmerksamkeit  auf  sich  konzentrieren. 
Für  den  Souffleur  ist  kein  Platz  vorgesehen ;  er  hält  sich  je  nach  Bedürfnis 
in  der  Kulisse  oder  hinter  den  aufgestellten  Versatjstücken  auf.  Der 
Dampf  spielt  bei  den  Scenenwirkungen  eine  grosse  Rolle.  Ströme  weissen 
Dampfes  tiuscben  CewOlk  vor,  rot  beleucbtet  verwandelt  er  sieb  in 
Peuerscbein. 

Das  nnsicbtbsre  Orchester  bedeutet  unbestreitiiar  einen  Gewinn,  einen 
Gewinn,  der  in  Zukunft  fibersll  nutzbar  gemacht  werden  sollte  und  wobl 
auch  werden  wird,  sobald  noch  die  letzten  notwendigen  Verbesseruncen 

gefunden  sind. 

In  Bayreuth  wird  mit  der  musikalischen  Kunst  eine  grosse  Ver- 
schwendung getrieben.  Viele  interessante  Details  verflüchten  sich  in  dem 
grossen  Orchesterraum,  dem  Riesenschlund,  der  v,]c  [  aFner  die  Bühne 
bewacht.  Die  scenische  Illusion  zieht  aber  unzweifelhaft  daraus  grossen 
Gewinn. 

Gelegentlich  der  Erstaufführung  des  Nibelungenrings  hielt  Richard 
Wagner  eine  Ansprache,  in  der  er  im  wesentlicben  ausfilbrte:  Frankreicb 
hat  eine  Kunst,  Italien  bat  eine  Kunst,  S  i  e  brancben  nur  zu  wollen,  so 
hat  aucb  Deatscbland  endlich  seine  Kunst.  Dss  Wort  war  nicbt  naeb 
Jedermanns  Geschmack.  Selbst  seine  Bewunderer  ftben  zu,  dass  seine 
Unböflichkeit  seinem  Talent  die  Wage  halte  und  legten  solchen  Äusserungen 
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gar  kein  Gewicht  bei.  Wenn  ich  Bemerkungen,  die  er  über  eine  hoch- 
gestellte Persöniicheit  äusserte,  an  die  Öffentlichkeit  brächte}  so  hätten 
diplomatische  Verwicklungen  daraus  entstehen  können. 

Er  bestritt  fibrigens,  dass  ibni  jeniAls  -  in  den  Sinn  gekommen  sei, 
Frankreich  zu  beleidigen.  Was  wollte  er  also?  

Das  weiss  niemand,  er  srtbst  nicht.  Ihn  ala  Nationalfeind  unseres 
Landes  hinzustellen,  ist  dnfach  absurd.  Er  war  nur  denen  Feind,  die 
seiner  Musik  feindlich  waren.  Sie  mögen  hierin  Recht  haben ;  darin  aber 
thun  sie  sicher  Unrecht,  dass  sie  den  Dichter  der  Werke,  die  sie  ver- 
lachen,  als  ein  Ungeheuer  von  Geburt  und  Geblüt  hinstellen. 

Die  Wagnermanie  ist  eine  verzeihliche  Verirrung,  die  Wagnerfurcht 
tot  eine  Kii^erkmnkheit. 
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enn  «ndi  so  maocher  sehoii  seit  Decennien  über  B6riots  Korn- 
positioiien  znr  Tsgesordaung  dbeifoguiten  ist,  wenn  sodi  heute 
ksnm  noch  jemand  dn  BMotsches  Violinkonzert  enf  sein 

Konzertprogramm  zu  ?etzen  wagt,  so  ist  es  doch  entschieden  unrecht,  nur 
mit  geringschätzendem  Lächeln  von  ihm  zu  sprechen:  er  hat  (übrigens 
ebenso  wie  Ferdinand  David,  der  gleichfalls  jetzt  unterschätzte  Leipziger 
Geiger)  Anspruch  auf  einen  geachteten  Platz  in  der  Musikgeschichte  als 
Komponist,  als  ansfibender  Künstler  vad  als  Pidagoge,  als  BegrOndw  der 
soffenannten  belfisctaen  Vioünsdittle,  die  eine  Abxweisunc  der  Pariser  bildet. 

Dass  ein  Teil  seiner  Kompositionen,  besonders  seine  Konzerte  und 
von  diesen  wieder  am  meisten  No.  1  <D>),  7  (G-)  und  9(A-moll)  nodi 
immer  im  stillen  gern  gespielt  und  namentlich  als  wertvolles  Übungs- 
material verwendet  werden,  geht  aus  der  Thatsache  hervor,  dass  wir, 
seitdem  seine  Werke  dem  Nachdruckrecht  verfallen  sind,  mit  neuen  Aus- 
gaben geradezu  überschwemmt  worden  sind.  Oer  Originalverleger  dieser 
3  Konzerte  muss,  da  sie  Jahre  lang  zum  eisernen  I^eperiolrbestand  jedea 
Geigers  gehörten,  mit  ihnen  dn  brillantes  Geschlft  sonacbt  haben.  Aber  auch 
eine  ganze  Anzahl  anderer  Kompositionen  Bdriots  werden  als  angenehme 
Unteihaltnngsmnsik  und  znr  Aneignung  einer  rteganten  Spielart  und 
Bogenführung,  einer  gewissen  virtuosen  Technik  mit  Erfolg  immer 
noch  Verwendung  finden  können,  namentlich  seine  Phantasie  de  Ballet,  seine 
Etüden  (op.  9,  27,  37,  43,  75,  114,  123),  vielleicht  sogar  noch  die  eine 
oder  andere  der  früher  so  beliebten  Airs  vari6s.  Nur  eine  Art  seiner 
Kompositionen  dürfte  der  Vergessenheit  nicht  zu  entreissen  sein,  seine 
40  Duos  briUaats  über  Opemmotive,  die  er  gemeinsam  mit  den  Pfamisten 
Osbome,  Benedikt,  Thalberg^  Labarre  etc.  verOlbntlidit  hat.  Innerlichkdt, 
geschweige  denn  Tiefe  und  GrSsae  werden  wir  ganz  veifsbens  in  seinen 
Wericen  suchen;  eine  gewisse  Anmut  und  Geflllligkeit  der  Melodie,  eine 
prickelnde  und  kecke  Rhythmik,  eine  durchaus  violingemisse,  brillante 
Schreibart,  die  sehr  schwer  klingt,  ohne  es  zu  sein,  das  sind  die  Vorzüge 
des  nur  selten  banal  werdenden  Komponisten  B€riot,  der  übrigens  in  4 
Klaviertrios  und  3  Duo-Sonaten  Fühlung  mit  der  Kammermusik  gesucht  hat. 
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Sola  Leben  ist  nicht  ohne  Leidenschaft  und  ohne  trigiache  Zuge, 
wdche  wir  bei  seinen  Kompositionen  vennissen.   Bald  nachdem  er  «ts 

kaum  neunjähriger  Knabe  durdi  dm  öfFentlichen  Vortrag  des  Viotttsehen 
A-molt-Konzerts  seine  hervorragende  geigerische  Beanlagung  dokumentiert 
hatte,  stand  er,  der  Spross  einer  vornehmen  alten  belgischen  Familie,  als 
Waise  da.  Wohl  fand  er  einen  väterlichen  Freund  in  seiner  Vaterstadl 
Löwen  (deren  Musikleben  wie  überhaupt  das  belgische  durchaus  unter 
französischem  Einfluss  stand)  an  den  Musiklehrer  Tibyt  allein  er  war  im 
wesentlichen  daranf  angeidesen,  sich  selbst  weiter  fortzuhelltn.  Mit 
eisernem  Fleiss  studierte  er  ohne  Lehrer,  hierin  bestlrkt  durch  den  Umgnog 
mit  dem  eigenartigen  Pidagogen  Jacotot,  der  damals  in  Ldwen  wirlite  und 
durch  seinen  Universalunterricht  grosses  Aufsehen  erregte. 

Mit  19  Jahren  begab  sich  Reriot,  der  besonders  durch  seine  reine 
Intonation  und  seinen  geschmackvollen  Vortrag  ^chon  damals  für  sich 
einnahm,  nach  Paris,  um  des  hochberühmten  Cjeigers  V  iotti  Urteil  ein- 
zuholen und  vielleicht  auch  dessen  Schüler  zu  werden.  Dieser  riet  ihm, 
sich  auf  dem  eingeschlagenen  Wege  welter  fsrtzubOden»  zu  keinem  be- 
stimmten Lehrer  weiter  zu  gehen  und  seinen  Geschmack  an  den  Vortrigen 
herverragender  Kfinstler  za  prQfSsn.  Trotz  dieses  Itetes  wurde  Birfot  doch 
auf  dem  Pariser  Konservatorium  Baiitots  Schfiler,  gab  dessen  Unterricht 
aber  schon  nach  wenigen  Wochen  auf,  da  er  einsah,  dass  Viotti  recht 
gehabt,  dass  seine  Individualität  unter  Baillots  von  Pedanterie  nicht  freien 
Lehrart  litt.  Kurz  entschlossen  trat  er  in  Paris  in  eigenen  Konzerten  an 
die  Öffentlichkeit,  und  es  gelang  ihm,  nicht  zum  wenigsten  durch  den 
eigenartigen  Vortrag  seiner  Airs  varite,  den  Rufeines  gUnzenden  VirtuMon 
zu  gewinnen.  Daa  Glöck  blieb  Ihm  auch  in  England  und  beaonders  in 
London,  wohin  er  von  Paris  gegangen,  hold.  RubmgekrtaC  kehrte  er 
nach  Bellten  zurück,  woselbst  ihm  Ktaig  Vilhelm  I.  als  »premier  vlolon 
solo"  mit  dem  ffir  die  damalige  Zeit  sehr  bedeutenden  Gehalt  von 
2000  Gulden  anstellte.  Leider  verlor  er  infolge  der  Revolution  von  1830 
diesen  Posten 

Mit  der  weltberühmten  Sängerin  Marie  M  h  1  i  b  r  ;i  n  -  G  a  r  c  i  a  unter- 
luhm  er  nun  grosse  Konzertreisen,  die  besonders  in  Italien  von  grossem 
Erfolg  begleitet  waiwi:  sein  wunderbar  schtaer  und  edler  Ton,  Ae  Reinheit 
seines  Spiels,  die  brllfamte  Technik,  der  feine  Geschmack  seines  mitunter 
freilldi  etwaa  frostigen  Vortrags  sidierten  ihm  fibemll  den  Beifall  der 
Mnsiklreunde,  zumal  auch  seine  Kmoerle  nnd  Konzertstücke,  sogar  das 
für  unsem  heutigen  Geschmack  unerträgliche  ,Tr6molo*,  in  welchem  er 
das  Thema  der  Beethovenschen  Kreutzersonate  in  höchst  absonderlicher  Art 
nochmals  variiert  und  die  sogenannte  Tremolostrichart  geschaffen  hat,  dem 
damaligen  Geschmack  entsprachen.  Infolge  des  tragischen  Endes  der 
Malibran,  die  1835  seine  Gattin  geworden  war,  zog  er  sich  in  tiefer 


Digltized  by  Google 


ALTMANN:  CHARLES  DE  B6RI0T  887 


Schwermut  nach  Brüssel  zurück  und  verHess  diesen  Ort  zu  Konzertreisen 
nur  noch  1840,  in  weichem  Jahre  er  mit  grossem  Erfolg  Deutschland  be- 
reiste und  einige  Zeit  in  Wien  verweilte. 

Im  Jahre  1843  übernahm  er  ein  Lehramt  an  dem  Brüsseler 
Konservatorium,  das  seitdem  als  eine  der  Hauptschulen  für  Geiger 
gilt.  Hier  wirkte  er,  ohne  selbst  öffentlich  weiter  aufzutreten,  mit  gross- 
artigen Erfolgen  leider  nicht  länger  als  bis  1852,  da  er  —  fürwahr  eine 
schwere  Lebensprüfung  —  seines  Augenlichts  verlustig  ging.  18  Jahre 
lang  musste  er  diesen  qualvollen  Zustand  noch  ertragen,  doch  fehlte  es 
ihm  nicht  an  Lichtblicken :  so  reifte  sein  Sohn  zu  einem  tüchtigen 
Klavierspieler  heran;  die  von  ihm  gesäte  Saat  am  Konservatorium  trug 
unter  der  Leitung  seines  hervorragendsten  Schülers  Vieuxtemps  herrliche 
Früchte;  in  seiner  grossen  Schule  (1858),  auf  deren  Bedeutung  ich  in 
dieser  Zeitschrift  S.  612  gelegentlich  ihrer  Neuherausgabe  hingewiesen 
habe,  konnte  er  seine  pädagogischen  Ansichten  niederlegen,  endlich  durfte 
er  noch  eine  reiche  kompositorische  Thätigkeit  entfalten,  bis  der  Tod 
seinem  rastlosen  Schaffen  ein  Ende  setzte. 
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enn  ein  Baske  sieben  Söhne  hat,  so  ist  einer  von  ihnen  mit 
ewiger  Heilkraft  beschenkt.  Ein  Kreuz  unter  der  Zunge  zeigt 
sie  an.    Doch  hat  es  damit  seine  Bewandtnis:    Kein  Mitglied 


der  Familie  darf  die  Kraft  des  Wunderarztes  gebrauchen,  keines  sich  seinen 
Händen  anvertrauen.  Sonst  verflüchtigt  sich  alle  die  Gnade.  Nur  fremden 
Menschen  darf  der  Saludador  dienen;  frei,  aus  innerer  Nötigung  und  un- 
belohnt.  Wenn  er  sich  nur  einmal  belohnen  lässt,  springt  die  wunderbare 
Kraft  von  ihm  ab.  Die  Menschen  wissen  nicht,  dass  seine  Sendung  an 
dem  dünen  Faden  dieser  Bedingungen  hängt.  Für  sie  ist  der  heilende 
Mann  gemeinhin  ein  „Esel".  Und  er  scheint  seiner  Narrheit  die  Krone 
aufzusetzen,  als  er,  der  er  die  Königstochter  in  Madrid  von  furcht- 
barer Krankheit  gerettet  hat,  alles  ausschlägt,  was  ihm  fürstliche  Gnade 
darbietet;  sogar  die  Hand  der  blassen  Prinzessin. 

Dies  der  Grundgedanke  der  Erzählung  el  saludador,  die  Kienzl  in 
Moriz  Hartmanns  baskischen  Sagen  ausgeforscht  hat.  Aus  der  Ferne  längst 
vergangener  Zeiten  hat  der  Dichter  den  Stoff  zur  Oper  Heilmar  geholt, 
und  ihn  dem  Musiker  übergeben.  Freilich  hat  er  ihn  vorher  auf  deutschen 
Boden  gehoben,  die  komischen  Tendenzen  in  tragische  verkehrt,  das  Fabulöse 
realisiert,  die  bunte  Phantastik  der  Legende  psychologisch  verkettet  und 
die  fortlaufenden  epischen  Elemente  zur  schlanken  dramatischen  Handlung 
aufblühen  lassen.  So  blieb  vom  ursprünglichen  SagenstofF  schliesslich 
nichts  übrig,  als  ein  dramatisches  Motiv  —  das  des  selbstlos  Heilenden  — 
und  auf  ihm  ruhen  drei  frei  erfundene  Akte  und  ein  Vorspiel  mit  ganz 
selbständigen  Figuren. 

An  der  Spitze  der  Partitur  steht  ein  Citat  aus  Zolas  Fecondit6:  »Man 
muss  nur  lieben,  um  Wunder  zu  wirken".  Es  zeigt  ungefähr  die  Richtung 
an,  in  die  der  Dichter  die  Tendenzen  des  Werkes  geschoben  hat.  Der 
Hirte  Heilmar,  dem  eine  Traumerscheinung  im  Vorspiel  die  Gnaden  der 
Heilkraft  giebt,  wirkt  nur  Wunder,  wenn  er  liebt,  d.  h.  der  Menschheit 
und  nur  ihr,  aus  reinen,  altruistischen  Motiven  dient.  So  lange  ihn  diese 
All-Liebe  beseelt,  fliesst  Segen  und  Gesundheit  aus  seinen  Händen. 


„Nicht  irdischen  Lohn  darfst  du  empFah'n 
Für  deines  heil'gen  Amt's  Verwalten, 
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N)ch[  Ehr'  und  Gut,  noch  Zier  und  Gold, 

Nicht  Liebesgunst  und  Minnesold. 

Verletzest  je  du  das  Gebot, 

So  ist*6  tun  d«in«  Madit  CMclidi'ii 

Und  deine«  Treubruch's  Strafe  sd» 

Dass  sieh  dw  Segen  deiner  Hinde 

In  Fluch  und  Unheil  wende.  ' 

(Vorspiel»  2.  Scene.) 

Im  Augenbücke,  wo  Heilmar  aber  zur  schönen  Main  !  iehe  fasst  und 
ihr  zu  Liebe,  deren  Mutter,  die  alte  Notburga,  zu  heilen  unternimmt, 
erfüllt  sich  die  Untreue  gegen  sein  Amt:  Die  Mutter  Majas  stirbt.  Maja 
seliist  sieht  in  den  Verzweiflungen  und  Weigerungen  des  Geliebten  nur 
Narrl^tea.  Ihr  wird  es  recht,  wenn  Rolf  —  eine  etwm  frivole,  leichte 
Netur,  der  G^enspieier  Heilmars  —  sie  zur  bai^erUchen  Ehefrau  nimmt. 
Erst  am  Schlüsse  des  Dramas  werden  ihr  die  Zvssmmenhinge  klsr.  Eine 
Fremde  erscheint,  die  in  feiner  Beziehung  die  Zfige  der  Traumerscheinung 
aus  dem  Vorspiel  trä^t;  sie  erzählt  von  der  Not  eines  fernen  Volkes,  das 
von  einer  furchtbaren  Pest  heimgesucht  wird.  Sie  kommt,  den  einzigen 
zu  holen,  der  helfen  kann:  Heilmar.  Da  opfert  sich  denn  Maja.  Um  den 
(Miehcen  seinem  Menscheitsdienst  wiederzugeben,  stirbt  sie  in  seinen 
unheilvollen  Armen  den  Opfmtod.  Heilmar  Ist  erl9st.  Er  besteigt  das 
Sdiilf  und  lihrt  befreit,  wieder  ein  Segner  der  Menschheit,  ins  ferne  Land, 
das  ihn  gerufen  hat. 

Man  sieht,  wie  das  Motiv  des  unbelohnten  Handelnmüssens  in  dieser 
Tragödie  erweitert  und  vertieft  wurde.  Der  Gegensatz  zwischen  Erwerb 
und  seligtm  Benif  ist  es,  auf  dem  das  Hrama  steht,  ist  ein  Gedanke, 
dessen  Wurzein  tief  in  unserer  Zeit  stecken.  Und  mit  richtigem  poetischen 
Gefühl  hat  Kienzl  seinen  Heilmar  dem  Quacksalber  gegenüber  gestellt, 
der  Arme  und  Beine  kuriert  ffir  Geld  und  bare  Münze.  So  ist  Heilmar 
der  thitige  schaffende  Idealist.  Das  Gegenstfick  des  spateren  Don  Qnixote. 
Etwas  von  der  Idealität  des  Künstleriums  steckt  in  ihm.  Vielleicht  ein 
Stück  vom  innersten  Leben  Kienzls  selbst.  Hat  er  doch  selbst  in  den 
schwersten  Jahren  seines  Lebens  -  gerade  in  ihnen,  1890  91  entstand  der 
Heilmar  —  die  Höhen  seines  idalen  Berufes  nicht  verlassen.  Und  es  ist, 
wie  bei  dieser  Gelegenheit  angemerkt  sein  soll,  eine  Legende,  dass  er  mit 
dem  Evangelimann  nur  des  »grossen  &folges*  willen  in  die  Regionen  der 
grossen  Popularitlt  absichtlich  hinabgestiegen  sei.  —  Heilmar  ist  übrigens 
wie  jede  Kienxtsdie  Oper  von  den  HInden  eines  eehten  Dramatikers  ent- 
worfen: namentlich  die  grosse  Scene,  die  den  2.  Akt  beschliesst,  und  die 
Schhissscene  des  3.  Aktes  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  bestätigen  es.  Trotz 
vieler  Symbolik  ist  die  Handlung  von  der  Wahrheit  des  Lebens  erhelft. 
So  sehr,  dass  du  Prel  sich  sehr  lebhaft  mit  dem  Gedanken  eines  Aufsatzes 
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über  diesen  Stoff  beschäftigte.  Und  nicht  mit  Unrecht  bemerkte  Kienzl 
einmal  seihst,  dass  sein  Heilmar,  obwohl  ganz  unabhängig  entstanden,  mit 
Bjönwons  Plvrer  Sang  viele  iussere  Parallelen  htbe.  Gewiss  aber  ist 
das  Heilmardnma  nicht  bloss  gut  gesdiant  und  gesebickt  gsxinuBeit,  sondern 
was  für  den  Dichter  bezdchnend  ist:  erlebt 

Ober  die  Musik  ist  mehr  zu  sagen,  als  —  worauf  man  sich  vielseits 
beschränkt  hat  —  dass  sie  von  Wagner  herkomme.  Leitet  sich  doch  so 
ziemlich  die  ganze  Produktion  der  letzten  dreissig  Jahre  von  Wagner  ab. 
Die  Wagnerkunst  ist  Kultureieinent  geworden,  was  doch  im  natürlichen 
Verlauf  der  Dinge  liegt.  Will  man  keine  flüchtige  General kritik,  sondern 
Charakteristik  geben,  so  muss  das  Entscheidende,  die  persönliche 
Note  gesadit  werden.  Und  sie  liegt  ganz  klar  und  ollrabar,  was  die 
Heilmarmusik  anlangt,  in  der  g^fieklichen  Einf&hmng  des  Volkstones  ins 
moderne  Musikdrama.  Kienzls  Urgrossväter  mussten  nicht  als  biedere 
Handwerksleute  tief  in  der  steirischen  Bergheimat  gesessen  sein,  wenn 
sich  nicht  in  ihm  das  volktümliche  JWusizieren  als  angeborenes  Element 
wieder  melden  sollte.  Gerade  heute,  wo  die  Einfachheit  der  Volkskunst 
so  gern  affektiert  wird,  ist  es  von  Gewicht,  darauf  hinzuweisen,  dass  Kienzl 
mit  dem  Volkstümlichen  einen  Teil  sdnes  Wesens,  ein  StSck  seiner  Natur 
gjebt.  Ober  seine  Tanzsachen  weht  frische  Lsndlnlt.  Das  Bukolische 
seiner  Lindler  ist  nicht  imitiert.  Das  GemfitvoU-Schwirmerische  seiner 
Walzer  nicht  gesucht.  Der  Humor  seiner  Volksscenen  klingt  wahr  und  echt. 
iMan  braucht  nur  den  Anfang  des  ersten  Heilmaraktes  anzusehen,  dort, 
wo  frische,  freie  Dreiviertel-Rhythmen  zuerst  aufschlagen,  und  man  hört 
den  höchstpersönlichen  Dialekt  des  Künstlers.  Oder  man  nehme  als 
Musterbeispiel  den  Hahnentanz  in  As  mit  dem  köstlichen  »Kikeri",  die 
neu  eingopasaten  Stücke  des  3.  Aktes,  wie  den  Tanz  der  Alten  (Es-dur)^ 
den  mit  Johann  Stranssschen  Elan  hingeworfenen  AsHlur>Walzer  —  überall 
meldet  sich  Bgsnes  und  echt  empftindene  Wirkung.  Der  Volksion  ist  dabei 
von  innen  heraus  getroffen,  und  ist  nicht  bloss  melodische  und  rbfth- 
mische  Dekoration.  Selbst  im  Gewände  des  modernen  Chroma  bleibt  der 
Charakter  des  Volkstümlichen  erhalten  und  stellt  augenblicklich  Bezieh- 
ungen mit  unserem  Empfinden  her.  Mit  einem  Wort-  bei  Kienzi  ist  dieses 
Volkstümliche  organisch.  Und  damit  ist  der  Gewinn  bezeichnet,  den 
die  Mnsik  von  11102  aus  seiner  Partitur  empfängt.  Was  bei  Wsgper  zuerst 
auftritt  —  die  Soenen  auf  der  Pegnitzwiese  —  Ist  bei  Kienzl  breit  und 
behs^ch,  mit  originellen  Farben  ausgeführt  worden.  Im  BYangelimsmi  klingt 
das  Volkstumliche  von  religiösem  Glanz  verklärt  wieder,  und  es  klingt 

ureigenster  Ton  durch  Kienzls  Orchester-  und  Chorsachen  und  seine 
Lieder.  So  knüpft  er  allerdings  an  Wagner  an,  aber  so,  wie  jeder  unserer 
deutschen  Musiker  bei  den  Vorangegangenen  anknüpfte;  nicht  anders,  wie 
um  eine  Parallele  zu  ziehen,  Marschner  etwa  an  Weber.    Auf  das  Übrige 


Digitized  by  Google 


DECSEY:  KIENZLS  HEILMAR  891 


beziehe  ich  mich  nicht  ausführlicher.  Man  kennt  die  breit  fliessende 
Melodik  der  Kienzischen  Musik,  ihre  zarte  Detail-Lyrik,  die  doch  wieder 
zo  energischer  Dnunatik  zusMnnengefiMSt  wird  und  ihre  imner  Hdite, 
durchsichtige  Instnunentstion.  Auch  wo  sie  nicht  zur  Grösse  wichst,  ist 
sie  doch  immer  ehrlich  und  unverlEfiiMtelt.  Was  aber  hier  heranszu- 
rficken  war,  ist  das  Besondere  der  Kienzischen  Musik,  die  Bereicherung, 
die  aus  ihr  in  die  Literatur  übergeht,  und  man  findet  das  in  ihrem  süd- 
deutschen, volkstümlichen  Timbre.  Hier  fand  der  Künstler  seine  Mission, 
hier  hat  er  seine  Kraft  gezeigt.  Ein  „Ungestilltes,  Unstillbares*  wurde 
,,in  ihm  laut*  und  das  wird  überall  wiederklingen. 


Digitized  by  Google 


Aufruf 

an  alle  Freunde  Anton  Bruckners 


\^ORi  Meister  selbst  als  sein  Biograph  erwählt,  und  von  seinen 

Erben  autorisiert,  schreite  ich  nach  jahrelanger  Arbeit  daran,  eine  Bio- 
graphie des  österreichischen  Symphonikers  zu  vollenden,  welche  im 
Verlage  dieser  Zeitschrift,  bei  Schuster  &  Loeifier,  Berlin  und  Leipzig, 
erscheinen  wird. 

An  alle,  —  eiiuelne,  vie  Korporationen  —  die  der  Sonder- 
erscheinung Bruckners  im  Leben  oder  in  der  Kunst  niher  getreten  t^nd 

und  Erinnerungen  an  sie  bewahren,  erg^t  hiermit  die  höfliche  Bitte, 
alles  auf  Bruckner  Bezügliche:  Briefe,  Kompositionen,  Bilder,  Bro- 
schüren, Studien  u.  dgl.  dem  Unterfertigten  gefälligst  zur  Einsichtnahme 
einsenden  zu  wollen,  um  so  das  Bild  des  im  Leben  so  weni^  Gekannten 
zu  ergänzen  und  in  möglichst  mannigfacher  Beleuchtung  erstehen  zu  sehen. 

Insbesondere  richte  ich  an  die  Herren  Dirigenten  und  Musik- 
Forscher,  welche  sich  um  die  Verbreitung  und  Würdigung  der  Wetke 
Bruckners  Verdienste  erworben  haben,  das  freundliche  Ersuchen,  ihren 
Briefwechsel  mit  Bruckner  und  Dokumente,  welche  sein  Verhältnis  zu 
seinen  Fachgenossen  oder  Urteile  derselben  über  Bruckners  Schaffen 
aufzuhellen  imstande  sind,  der  Biographie  zu  erschliessen. 

Namentlich  auch  bezüglich  der  Daten  von  Erst-Aufführungen 
Brucknerscber  Werke  und  ihrer  Verbreitung  im  Auslande,  wie  auch 
beziigllch  der  Berichte  fiber  die  Erfolge  Bruckners  als  OrgeMmprevisator 
—  besonders  aus  frfilierer  Zeit  —  wäre  es  wfinschenswert,  m8glichsc 
viele  BeUge  zu  sammeln. 

Bei  ltdnem  anderen  hat  die  Mitwelt  weniger  Notiz  von  seiner 
Eigenart  genommen,  wie  bei  Bruckner.  Kaum  sonstwo  ist  das  bio- 
graphische Material  ein  so  kärgliches  wie  bei  diesem  Einsam  Grossen. 

Möge  daher  jeder,  der  es  kann,  mithelfen,  dem  Tondichter,  der 
von  allen  am  meisten  erlitten,  dn  Denkmal  treuer  Erhrn^ng  xu 
erbauen ! 

Für  jede  Mitteilung,  sowie  euch  fSr  Adressen  von  ihm  vielleicht 
noch  unbekannt  gebliebenen  Kennern  Bruckners  dankt  im  voraus  bestens 


August  Göllerich 

Musikdirektor 
Linz  a.  Donau  (OberBsterreich) 
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I.  Ernat  Otto  Nodnagel:  Jenseits  von  Wagner  und  Liszt.    Profile  und  Per- 

spektiven.   Verlag:  Ostpreussische  Verlagsanstalt.  Königsberg. 

II.  Hermann    Ritter:    Allgemeine    illustrirte    Encyclopidie    der  Musik- 

geschichte.   Erster  Band.    Verlag:    Max  Schmitz,  Leipzig-Reudnitz. 

III.  Modest  Tachaikcwsky:  Das  Leben  Peter  lljitsch  Tschaikowskys.  Aus 

dem  Russischen  übersetzt  von  Paul  Juon.  I.Lieferung.  Verlag:  P.  Jurgenson, 
Moskau-Leipzig. 

I.  Nodnagels  Büchlein  enthält  zunächst  fünf  vortreffliche  Charakteristiken  moderner 
Musiker  (Gustav  Mahler,  Hugo  Wolf,  Arnold  Mendelssohn,  Richard  Strauss,  Max 
Schillings);  femer  drei  „Perspektiven"  überschriebene  ästhetische  Aufsitze  (Das 
naturalistische  Melodram;  Gesangprosodie;  Der  Symbolismus  in  der  Musik)  und  als 
Anhang  eine  Besprechung  des  „Bärenhäuters"  und  der  vierten  Symphonie  von  Mahler. 
Schon  beim  ersten  flüchtigen  Durchblättern  erhielt  ich  einen  durchaus  günstigen  Ein- 
druck, der  gelegentlich  gründlicherer  Lektüre  mächtig  vertieft  und  gesteigert  wurde. 
Eine  imponierende  Sicherheit  des  Urteils,  eine  von  zartester  Empflndung  zeugende 
Kunst  verständnisvoller  Darstellung  zeichnen  das  Buch  vor  den  meisten  ähnlichen 
Sammlungen  ästhetischer  und  charakterisierender  Skizzen  aus.  Des  Verfassers  musi- 
kalisches Denken  fusst  und  wurzelt  wahrhaftig  im  Boden  modernster  Kunst,  wirklich 
jenseits  von  Wagner  und  Liszt.  Über  das  nachwagnerische  Musikdrama,  wie  es  uns 
Strauss  und  Schillings  repräsentieren;  über  die  auf  Berltoz  und  Liszt  fussende  pro- 
grammatische Symphonie,  deren  bedeutendste  Vertreter  Strauss  und  Mahler  kaum  einen 
zweiten  Scbilderer  von  solcher  Begeisterung  und  solcher  Urteilskraft  finden  werden; 
endlich  über  das  nachromantische  Lied,  das  zum  Sprechgesang  mit  emancipierter  „Be- 
gleitung" geworden  ist  (Strauss,  Mahler,  H.  Wolf)  ist  wohl  selten  so  knapp,  treffend 
und  schön  geschrieben  worden.  Schade,  dass  Mahlers  vierte  Symphonie  keine  ein- 
gehendere Besprechung  in  dem  Büchlein  gefunden  hat;  eine  solche  häne  Nodnagels 
Charakteristik  Mahlers  vielleicht  in  wichtigen  Punkten  noch  ergänzen  können. 
IL  Wer  etwa  meint,  die  ohnehin  nicht  geringe  Zahl  der  mehr  oder  minder  über- 
flüssigen «kurzgefassten"  Musikgeschichten  in  deutscher  Sprache  habe  hier  einen  neuen 
Zuwachs  erhalten,  der  ist  auf  dem  Holzwege.  Der  gerade  um  die  populäre  Musik- 
geschichte so  sehr  verdiente  Verfasser  hat  hier  in  knappester  Form  und  in  der  prak- 
tischen Anlage  eines  Katechismus  ein  ebenso  lehrreiches  wie  handliches  Werkchen 
geliefert  —  leicht  als  Handbuch  zum  Selbststudium,  ebenso  leicht  als  Leitfaden  für  den 
Schulunterricht  zu  verwenden.  Der  erste  Band  enthält  eine  vorzügliche  Einleitung: 
eine  Art  Einführung  in  das  Studium  der  Musikgeschichte,  und  giebt  dann  auf  72  Seiten 
eine  gedrängte  Übersicht  über  die  Musik  des  Altertums.  Auch  die  den  Schluss 
bildende  Bibliographie  wird  jedem  Leser  willkommen  sein.  —  Der  Band  ist  auch  äusser- 
lich  prächtig  ausgestattet. 

HL  Die  mir  vorliegende  erste  Lieferung  dieser  ausführlichen  Biographie  Tschaikowskys 
behandelt  sein  Leben  bis  zu  seinem  dreiundzwanzigsten  Jahre,  dem  wichtigen  Zeit- 
punkte, an  dem  der  schwärmerische  Jüngling  sich  entschloss,  den  Staatsdienst  zu 
quittieren  und  sich  für  immer  ausschliesslich  der  Musik  zu  widmen.    Der  deutsche 
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Leser  wird  sich  mit  Freude  in  die  fa-^r  durchaus  untninelbar  aus  Briefen  Tschai kowskys 
und  den  Mineillungen  seiner  Bekannten  aufgebaute  Biographie  versenken,  —  freilicb 
auch  H»veUeo  an  der  mitunter  harten  oder  ger  holprigen  Obenetzung  Aation  nehmeii. 

Dr.  Egon  von  Komortyaaki. 

MUSIKALIEN 

L  Fftul  Jnon:  op.  5>  Quartett  fOr  zwei  VioHnen,  Viola  und  Violoncello  —  op.  7.  Sonate 

für  Violine  und  Pianoforte  op.  9.  Sechs  Silhouetten  für  zwei  Violinen  und 
Klavier  —  op.  15.  Sonate  für  Bratsche  und  Klavier  op.  16.  Fünf  Stücke 
fär  Streichorchester  —  op.  17.  Trio  für  Violine,  Violoncello  und  Klavier  —  op.  191 
Drei  Begiidiett  für  Violine  mit  Klavleri»eg|eitang.  Verlag:  Sdileeingendie 
Buch-  und  Musikalienhandlung  (Rob.  Lienau),  Berlin. 
IL  Anton  Sobolae:  Klavier-Fibel  op.  21.  Elementtrschule  für  den  allerersten  Klavier- 
Unterricht.  Verlag:  F.  Bosse,  Leipzig. 
I.  Zu  meiner  Beschimung  muss  ich  gestehen»  dass  mir,  obwohl  ich  mich  bemfihe^ 
Neuerscheinungen  auf  dem  Gebiet  der  Kammermusik  möglichst  bald  kennen  zu 
lernen,  der  Name  Paul  Juon  bis  vor  kurzem  ganz  fremd  war.  Schon  bei  der  ersten 
Üfiehtigen  Betreebtung  der  vorliegenden  Werke  aber  wurde  mir  klar,  data  Ihr  Schdpfer 
eingehende  Beachtung  verdient,  ein  Talent  von  starkem  innerem  Drang,  ein  Komponist 
von  ausserordentlicher  Begabung  ist.  Und  dieser  überaus  günstige  Eindruck  bat  sich 
bei  mir,  nachdem  ich  die  vorliegenden  Werke  genau  studiert  und  praktisch  erprobt 
habe,  noch  gesteigert.  Ea  gereicht  mir  daher  tur  grBatten  Freude  hier  auf  diesen 
Komponisten  nufmerk^am  machen  ZU  dürfen  und  ich  wünschte  nur,  meine  Stimme 
bitte  dieselbe  Bedeutung  wie  die  Schumanns»  als  dieser  auf  das  ungewöhnliche  Talent 
des  jungen  Brahms  hinwies  mit  dem  Juon  flbrigens  recht  viel  gemeinsam  hat.  Etwas 
absolut  Neues,  etwt  wie  R.  Strauss  in  seinen  Orcbesteruerken  bietet  Juons  Tonspracbe 
und  auch  die  Süssere  Form  seiner  Werke  nicht.  Er  knüpft  an  die  Formen  der 
Klassiker  an  und  sucht  sie  in  modernem  Geiste  weiter  fortzubilden;  er  ist  ein  Meiater 
de«  Kontrapunkts,  den  er  seines  Schulheigeacbmacks  entkleidet  und  In  glSekllchater, 
oft  Oberaus  geistreicher  Weise  verwendet;  eine  gewisse  Vorliebe  für  Orgelpunktc 
ist  ihm  eigen;  ebensowenig  wie  Juons  Technik  gesucht  ist,  ist  seine  Harmonik 
gekünstelt;  wohl  kommen  bei  ihm  Harmonieen  vor,  die  fremdartig  klingen,  kühne 
Oberginge  u.  dgl.,  aber  nie  habe  Ich  den  Eindruck,  dass  dies  auf  den  ersten  Moment 
Befremdliche  absichtlich,  uro  aufzufalten,  gewählt  ist.  Neue  Pfade  wandelt  Juon  viel- 
leicht noch  am  ersten  in  der  Rhythmik,  die  er  sehr  abwechslungsreich  zu  gestalten 
weiss;  aber  wenn  er  den  5/4  oder  sogsr  7/4  Takt  anwende^  so  geschieht  dies  In  einer 
solch  geschickten  Weise,  dass  man  gar  keinen  andern  Takt  erwanct.  dass  diene  «lA 
heute  immer  noch  ungewöhnlichen  Taktarten  einem  ganz  natiirlicli  \orkommen.  Eine 
grosse  Neigung  bat  Juon  wie  Brahms  für  die  Anwendung  von  Synkopen,  ebenso  liebt 
er  es  wie  dieser  die  rechte  Hand  Triolen  spielen  zu  lassen,  wlhrend  die  Itnke  die  ent^ 

sprechenden  geraden  Teile  hat,  und  umgekehrt.  Durch  alle  seine  U'crkc  ^eht  ein 
grosser,  oft  genialer  Zug;  Kühnheit  und  Eigenart  der  Gedanken  überrascht  darin  biufig; 
es  spricht  eben  eine  ernste  und  stsrke  mnslksllsche  PersSnlleliMt  zu  uns.  Reich- 
haitigkeit  und  Mannigfaltigkeit  der  Stimmungen  kommt  zum  Ausdruclc,  die  AMIodie 
fliesst  mei5t  im  schönen  breiten  Fluss,  die  Themen  sind  vornahm  und  edel,  oft  von 
scharfer  Plastik  und  reizvollstem  Gegensau;  nie  huldigt  Juon  einem  vulgiren  Kunst- 
gesdimaek. 

Sehen  wir  uns  nun  die  einzelnen  Werke  etwas  niher  an.  Das  O^ur  Streich- 
quartett op.  das  dem  Böhmischen  Quartett  gewidmet,  von  diesem  aber  woh!  noch  nicht 
dihntlich  gespielt  worden  ist,  geht  vielleicht  in  seiner  breiten  Anlage  und  in  der  Wucht 
seiner  Gedanken»  in  seiner  oll  gendau  orchettralen  Konzeption  Sbcr  den  Rahasen 
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ein«s  Quanens  hinaus  und  nitaart  sich  den  symphonischen  Formeo.  Der  ercte  Sttt 

interessiert  vor  allem  durch  die  meisterhafte  Durchführung;  michrig  und  kraftvoll  ist 
das  erste,  zart  und  lieblich  das  zweite  Thema.  Das  breit  ausgesponnene  Adagio 
(fl->notl)  ist  reich  an  Gcfensittto.  Wild  braoet  das  Scberfo  dakin,  um  von  einem  an 
den  Ernst  des  Lebens  gemahnenden  Trio  unterbrochen  zu  werden.  In  die  Ver- 
gangenheit wird  man  dann  durch  das  Intermezzo  versetzt,  das  sich  in  der  gravitStrschen 
Form  einer  Art  Menuett  prisentiert  und  voller  kontrapunktiscber  Finessen  steckt.  Das 
Fiaaie  in  Rondoform,  aus  welchem  ein  gesunder  Humor  s|»rlcbt,  wird  mit  dem  ersten 
Thema  des  ersten  Satzes  begonnen  und  geschlossen.  Sind  die  Anforderungen,  die  in 
geistiger  und  technischer  Hinsicht  an  die  Ausführenden  gesteilt  werden,  auch  nicht 
gering,  SO  dilrilen  doch  auch  Dilettanten  sich  an  diese  interessante  Auf^be  machen. 

Die  Violinaonato  op.  7  in  A-dur,  deren  Klavierpart  einen  sehr  geübten 
Spieler  erfordert,  atmet  im  ersten  Satze  durchaus  Brahmsschen  Geist;  ein  sehr  häufiger 
Tempowechsel  gestaltet  diesen  Satz,  dessen  zweites  Thema  sich  namentlich  in  unser 
Ohr  scbmeiebeli^  recht  abwecbstnngsreicb.  Die  Krone  des  ▼eilces  aber  bildet  der 
zweite  Satz,  Thema  mit  Variationen,  der  auch  in  einer  Separatausgabe  gedruckt  vorliegt. 
Das  Thema  scheint  in  seiner  F.infachheit  fast  volkstrimüch,  welche  Fülle  aber  von 
Abwechslung  und  Ideen  bieten  die  sechs  Variationen,  jede  einzelne  ein  Kunstwerk, 
wlMif  ^les  Bach  oder  Beethoven;  hervorgehoi»en  aclen  die  ffinfle  in  Romansenform 
(von  der  auch  eine  Bearbeitung  für  Violonccll  erschienen  ist)  und  die  sech^^te,  die 
gewissermassen  das  Scherzo  vertritt  Im  Scbiusssatz  wird  der  Frohsinn  durch  ein  sehr 
cbaralciervolles  emsiea  Thema  kurz  unterbrochen. 

Eine  kflsdicbe  Gal>e,  ffir  die  man  um  so  danicberer  sein  muss,  als  es  verhiltnia^ 
mSssig  sehr  wenig  gute  und  auch  nicht  zu  schwere  Werke  für  zwei  Violinen  mit 
Klavierbegleitung  giebt,  sind  die  sechs  Silhouetten,  die  sich  auch  zum  Vortrag 
ejgnen.  Die  .Idylle*  trigt  dnrehans  pasioralen  Charaicter.  No.  2  »Schmers*  wirict 
geradezu  erschütternd.  No.  3  .Bizarrerie"  (6/4  bezw.  3/2)  ist  rhythmisch  nicht  leicht; 
prächtig  ist  der  Gegensat?  des  harmonisch  interessanten  Trios  mir  seiner  breiten 
Melodie.  No.  4  .IMysteriose  Hrzäbiung'  erhalt  diesen  Charakter  auch  durch  den  an- 
g^randten  5/4  Takt.  No.  5  ist  eine  sehr  gefllHge  MMuseite*.  Sehr  charakteristisch,  auch 

hnmorvnll  it;T  endlich  No.  fi  „Obstination"  mit  dem  sehr  geschickt  verwandten  Ba--^o  oqtin.Tto. 

Einen  unleugbaren  Fortschritt  gegenüber  der  Violinsonate  und  namentlich  dem 
Streichquartett  In  Bexug  auf  Klarheit  der  Konzeption  bildet  die  in  knapper  und  gediegener 
Form  gehaltene  Sonate  für  Bratsehe  und  Klavier,  mit  welcher  der  Komponist 
allen  Freunden  des  jetzt  nicht  mehr  so  vernnchiassigten  Instrumentes  ein  sehr  gediegenes 
Geschenk  gemacht  hat.  Während  das  Haupttbema  des  ersten  Saues  im  6;4  Takt  in  D-dur 
ist^  erklingt  das  Selteotbema  imfi/4Takt  and  in  Gls>moll,  bei  der  Vloderbolung  in  D>moll. 
Beide  Themen  sind  sehr  ausdrucksvoll.   Das  liedmissige  Adagio  mit  seiner  ergreifenden 

Melodie  enthält  in  seinem  Mittelfei!  eine  Art  Scherzo.  Der  Schlusssatz,  der  2  Themen 
voller  Prägnanz  m  geistvoller  Art  verarbeitet,  zeigt  eine  gewisse  geistige  Verwandtschaft 
mit  dem  nnale  der  ersten  Klarinettensonate  von  Brahma. 

Farbenprächtige,  hervorragend  in  ihrer  Erfindung  und  cfTektvon  bei  alier  Gediegen- 
heit sind  die  5  Stücke  für  Streichorchester,  welche  ich  aufs  wärmste  zur  öffeni» 
liehen  AoffObrung  empfehlen  mMite.  In  der  „Kleinen  Baliade*  ist  die  Batiadenstlmmung 
aufs  beste  getroffen,  die  Tonmalerei  besonders  gegen  Schluss  grossartig.  Das  .Schlummcfw 
lied'  ist  innig  tind  sehr  fein  gearbeitet;  sehr  hübsch  macht  sich  die  Steigerung  in  den 
B^eitungsßguren.  Recht  eigenartig  ist  das  nTerzenintermezzo",  ein  sicheres  Da  Capo* 
stfickchen,  hi  welchem  stindig  4/4  Takt  mit  3/4  wechselt,  so  dass  wir  also  7/4  heben.  Die 
„Elegie"  mit  ihrer  breiten  Eingangsmelodie  ist  eine  rührende  Klage,  der  Schlusssatz  ein 
derber  Bauerntanz  mit  eingeschobenem  langsamen  Walzer,  so  hübsch  erfhinden  und 
wirkungsvoll,  dass  er  sicher  immer  wiederholt  werden  wird. 
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Du  b««te  Werk,  das  uos  Juon  bisher  gescbenkt  bat,  ist  aber  sein  Klaviertrio  in 
A'WoWy  op.  17.  Der  erste  Sitt  tvM  glelcb  mit  dnem  entifickenden  gesangreichen  Thena 
eröffnet;  es  folgt  ein  zweites  rhythmisch  interessantes  und  gleichfalls  einschmeicheln- 
des, dem  ein  Schluss  angchSngt  ist.  Nach  der  prächtigen  Durchführung  fuhrt  ein  Orgel- 
puokt  ins  1.  Thema  zurück,  das  kanonisch  von  der  Violine  und  dem  Violoncell  dann 
wieder  aaflgenommen  wird,  Ms  mit  siralileodem  Anfur  das  iweilft  Thema  wieder  eintritt 
und  rasch  zum  Schlüsse  führt.  War  schon  der  erste  Satz  melodiös,  so  ist  es  in  noch 
höherem  Grade  das  Adagio  in  Liedform;  ein  herrlicher  Gesang  der  Violine  eröffnet  den 
Satz,  meisterhaft  ist  die  begleitende  Violine  gesetzt,  als  dann  das  Violoncell  den  ersten 
Gesang  wiederliolt  Abweciisiungsvoll  Ist  des  Selteiitiiems,  das  Leben  und  Steigemsg 
in  den  Snfz  bringt,  der  mit  einer  Erweiterung  des  Hauptthemas  und  einem  pricbtigsn 
Orgelpunkt  scbliesst.  Der  Scblusssatz  ist  ein  sehr  frisches  Rondo  mit  zwei  durch  ihren 
Gegensatx  sehr  schön  tviricenden  Themen,  denen  eine  kante  Code  angehingt  isL  Die 
nicht  schwierige  Ausführbarkeit  dieses  Trios,  das  ebenso  wie  dleBrttscbensonate  durch  seine 
Knappheit  für  sich  einnimmt,  dfirfle  das  Werlc  in  DUettantenlcreieen  bald  heimisdi 
machen. 

Für  Kinder,  die  über  die  erste  Lage  noeh  nicht  hinaus  sind,  sind  die  Begntelien 
bestimmt,  allerliebste  Stückchen,  ein  Marsch  mit  einem  sehr  melodiösen  Trio,  eine  reiz- 
volle Rarcarole,  deren  Klavierbegleitung  ein  wahres  Kunstwerk  ist,  und  ein  Weher,  ich 
habe  an  diesen  Kindersiuckchen  mich  geradezu  delektiert. 

Heienilich  kenn  ich  recht  bald  wieder  von  einem  neuen  Werten  Juons  bettofen, 
das  wieder  einen  Fortschritt  bedoulet  HolfentUcb  nehmen  sich  auch  un^icre  KammCf^ 
musikvereipe  dieser  Werke  an.  Dr.  Wilh.  Altmann. 

iL  Eine  besonders  IBr  junge  AnAnger  sehr  zu  empfiehlende  Schule,  mit  wenigen 
Ansnabmen  (am  Schlüsse  pag.  83, 84  und  85)  progreesle,  von  Lelchieaten  zum  Schwierigeren 

fortschreitend.    Obscbon  auch  bei  dieser  Schule,  wie  hei  aMen  andern,  die  Qiialitit  des 

Unterrichtes  nstürlich  in  erster  Linie  vom  pidagogiscben  Können  und  Wissen  des 
Lehrers  ebhingt;  so  behandelt  der  Verftmer  doch  alle  I9r  den  Anflinpunterrlcht  wichtigen 

Momente  mit  solcher  Gründlichkeit  und  in  so  leicht  fasslicher  Art  und  Weise,  dass 
selbst  weniger  erfahrene  Lehrer  bei  genauer  Beobachtuni^  Je^  erklärenden  Texten  zweifels- 
ohne erspricsslichcn  üntcrhcbc  zu  geben  imstande  sind  und  auch  minder  intelligente 
oder  mit  ungeechlckten  HInden  bedachte  Schiller  sich  eine  eirtide  Grandlsge  IBr  das 

weitere  Sfnditim  dc^  Klavierspieles  aneignen  können  Die  gymnastischen  f'hungcn  f'"''' 
Handgelenke  und  Finger,  welche  den  Anfang  der  Schule  bilden,  sind  zwar  etwas  zu  aus- 
gedehnt <besondei*  die  auf  Seile  8  angeführten),  doch  llsst  sich  leicht  das  gsr  sn 
Schwierige  darunter  aussdieiden,  je  nach  der  phyaischen  Entwickelung  der  Hlnde  und 
nnger.  Dass  der  Verfasser  schon  von  Anfang  an  jeden  Fingersatz  prinzipiell  wegNIIen 
liest,  finden  vir  nicht  gerechtfertigt,  doch  kann  der  Lehrer,  da  es  sich  ja  nur  umObungeo 
mit  eilllstehender  Hend  handelt,  durch  Bezeicitnung  des  Anflingsangers  diesem  Mengel  leicht 
abhelfen.  Vorzüglich  sind  die  Holzschnitte  zur  Veranschaulichung  der  Körper*,  Arm-, 
Hand-  und  Fingerhaltung  und  diejenigen  zum  Mechanismus  der  Finger;  ebenso  wichtig 
auch  die  leichifassliche,  logische  Entwickelung  und  graphische  Darstellung  der  Bedeutung 
des  BBse*SdilfiBsele  aus  dem  ViolincehlfiMel  durch  Einscheltung  einer  punktierten  Hilft* 
linie  zwischen  das  Pentagramm  des  Diskants  und  dc^icnißcn  de-  Basses.  Wir  haben 
diese  Schule  bereits  in  unacrem  Institute  eingeführt  und  machen  gute  Erfahrungen  mit  ibr. 

Dr.  Hnns  Bosstoerdt. 
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DEUTSCHE  GESANGSKUNST  1902,  2.  Januarheft.  -  Unter  der  Überschrift  .G*- 
•MgsiUistiscbe  Speztilititen"  bespricht  Or.  H.  v.  d.  Pfordten  Schubern  Ued 
,An  die  Lejrer*  und  LAwet  Ballade  »Prins  Eugen*;  er  leigt  ia  seiner  trefflichen 

Analyse,  wie  mannigfaltig  auch  die  Lyrik  ist  und  wie  uns  erst  gründliche  Zer- 
legung eines  Kunstwerks  in  seine  Einzelheiten  einen  wahrhaften  Cenuss  bereitet. 
Eine  gediegene  Besprechung  durch  Dr.  Brans-MoUr  findet  Cherpentlere 
Oper  , Louise";  es  beisst  von  dem  Werk,  seine  ScbSnheit  Mi  nicht  In  dnmatlechen 
Aurbau,  sondern  im  lyrischen  Ausdruck  gelegen. 
LH  MENESTREL  (Paria)  1902,  No.  1-2.  ~  AnJinüpfcnd  an  die  Pariser  »Siegfried«- 
AttffBbnrag  berichtet  O.  Berggruen  fiber  die  Preniiftre  des  .Siegfried*  In  Bejrreutb 
Die  Fortsetzung  von  Paul  d'Estr^es  Aufsatz  »l'art  musicale*  behandelt  groasen- 
teils  Chopin ;  hervorgehoben  sei  ein  geistreicher  Ausspruch  Saint-SaSna': 
^Schümann,  c'est  l'ime  alleroande;  Chopin,  c'est  l'ime  polonaise;  Liszt,  c'est  Täme 
nagjrere.* 

MONTHLY  MUSICAL  RECOSD<London)  1002,  No.  1.  —  Ein  einleitender  Auhati 

fasst  die  musikalischen  Ergebnisse  des  Jahres  1901  zusammen:  Musikfesfe  und  neue 
Aufführungen ;  neu  erschienene  Werke ;  Todesfille.  Christina  Struthers  liefert 
eine  hocbinteretetnte  Getehielite  der  Eatwiekelung  des  raucifeslischen  ZeitsehriRen» 
Wesens:  Die  erste  bekannte  Musikzeitschrift  war  die  „Critica  musica",  von  Mattheson 
in  Hamburg  1722—1725  herausgegeben  „thc  flrst  good  musical  critical  work  that 
appeared  in  Germany".  Nach  ihr  sind  bis  zum  Jahr  1884  nicht  weniger  ala  500 
Zeitsehrifken  entstanden,  wovon  20O  allein  auf  Deutschland  entfUlen.  Hngo  R I  e> 
mann  bespricht  ausführlich  den  1.  Band  von  Wooldridges  „Oxferd  hlsMMy 
of  music";  ein  knapper  Nekrolog  ist  Rheinberger  gewidmet. 

THE  MUSICAL  TIMES  (London)  1902,  No.  1.  —  Dem  Komponisten,  Chormeister, 
Untversilitsdotenten  und  Musiksehrifksteller  Henrf  Co  ward  ist  hier  eine  bio- 
graphisch-kritische Charakteristik  gewidmet;  eratsunlieh  ist  namentlich  die  Viel- 
seitigkeit und  Arbeitsflbigkeit  dieses  Mannes,  von  dem  es  heisst:  „he  holds  the 
opinion  that  temperament  is  the  slowest  tbing  to  be  developed  in  all  rousic  .  .  . 
he  is,  above  all  tbings,  s  tempersmentat  and  emotional  muslcisn.*  Interessant 
ist  die  Ausgrabung  eines  in  einem  1840  erschienenen  englischen  Gesangbuch  ent- 
haltenen Liedes  »The  Oemon  Musician",  dessen  Randzeichnungen  in  Paganini« 
Karilcaturen  bestehen;  ebenso  eine  ausführliche  Schilderung  der  grossen  Mnsik- 
auirabrnngen,  velcbe  1838  snilsslicb  der  Krönung  der  Königin  Viktoria  statt* 
fanden.  Ein  Nekrolog  gilt  dem  vor  Iturzem  verstorbenen  Charles  Sockey,  der, 
1820  geboren,  als  Tenorist  bei  der  ersten  Aufführung  von  Mendelssohns  •Eliaa* 
mitwirkte. 

MUSIKZEITUNG,  ALLGEMEINE  1802,  No.  1-3.  Ober  .Die  Zukunft  des  Liedes* 

spricht  J  Kohl  er;  er  führt  aus,  wie  die  Errungenschaften  Wagners  die  Grund- 
lage für  die  künftige  Entwicklung  des  Liedes  werden  müssen  und  meint:  .Wir 
bcdürlSstt  eines  fyrlsdwn  Richsrd  Wagner,  der  fQr  das  Lied  die  Bahn  bricht  und 
die  Schrsnken  der  alten  Zeit  in  Bresche  legt*.  Anton  Urspruch  ergreift  das 
▼ort  zur  Aufführung  seiner  Komposition  von  Klopstocks  „Frühlingsfeier";  die 
Aufführung  selbst  wird  von  Th.  M  ü  1 1  e  r- Re u  t e r  besprochen.  Ein  Aufsatz 
Theodor  ▼iehnayers  behandelt  »Mingel  in  Ban  der  Klaviatur  und  ihre  Be> 
seltigung".  Zum  70.  Geburtstag  Franz  Vüllners  spricht  Otto  Neitzel  („ein 
leuchtendes  Vorbild  eines  ebenso  gcslnoongstreuen,  wie  ihatkriftigen  Apoetels  der 
L  10.  SO 
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schönen  Tonkunst").  Endlich  polemisiert  Felix  Weingartner  unter  der  Über- 
scbrirt  „Unebrlich  Volk"  gegen  die  Vorwürfe,  die  Dr.  Max  Vancta  8«iiiem 
Orestes  in  der  JHtat»  Mtit.  Ptone*  micbie. 

PRESSF,  NEUE  MUSIKALISCHE  (Wien)  1902,  No.  2.  Auf  Tx^elngartners 
Polemik  antwortet  Vancsa  ziemlich  scharf  und  schtlesst  mit  den  Worten:  „Auch 
die  Kritik  soll  Schutz  verlangen  gegen  die  Anmaasungen  solcher  Künstler!*  — 

REVUE  IVHISTOIRE  ET  DE  CRITIQUE  MUSICALS  (P.rtt)  iQOi,  N«.  it-lZ 
—  Eine  >chöne  und  weltvolle  Zusammenstellung  liefert  Dom  Hugues  Gaisser 
über  die  Rolle,  die  das  Weihnacbtsfest  in  derMu-^ik  spielt;  er  behandelt  7unach<if, 
was  aus  der  Kircbeorousik  hierfür  in  Betracht  kommt  und  erw&hnt  dann  die  das 
▼oibfiaelitslieot  betreffradon  Vollo*  oad  PinOleiilioder  und  Koaiertkoapotltfoneit, 
wobei  er  Freilich  unser  „Stille  Nacht,  heilige  Nacht*  als  zwei  verschiedene  I.iedcr: 
„Heiligste  Nacht!"  und  „Stille  Nacht!"  auffassL  Über  Wooldridges  „Oxford 
history  of  Music"  spricht  sich  Jules  Combarieu  sehr  lobend  aus;  «une  tris 
sMeiiM  et  tfis  «itUe  publfcoiloa*,  für  die  Fnuuosen  viel  peMender  als  die  meisten 
deutschen  Werke.  Zwei  bisher  unbekannte  musikalische  Handschriften  fim  Besiti 
der  Bibliothek  von  Vesoul)  werden  von  Michel  B  r  e  n  e  t  ausführlich  beschrieben. 
Einige  an  Paul  Lacoinbe  fericbtete  Briefe  Enanoel  Cbabriers  TeiMtentiiebt 
Robert  Brüssel.  Aus  dem  übrigen  Inhalt  sei  die  Beaprechung  hervorgehoben, 
die  Jean  Chantavoine  unter  dem  Tite!  „vandalisme  musical"  einer  Bearbeitimg 
des  „Fidelio"  durch  Castil-Blaze  angedeihen  lässt,  die  er  in  der  Bibliothek  der 
Pariaer  Oper  gefbaden:  Die  Oper  Ist  ftt  einem  lielierlichea  Samewltttriam  von 
verstümmelten  oder  zur  Unkenntlichkeit  veränderten  Gesangsnumraern  geworden, 
die  von  langen  Symphoniesitzen  unterbrochen  werden.  So  ist  schon  an  die  Stelle 
der  ersten  drei  Nummern  des  1.  Akts  (Duett,  Arie  der  Marcelline,  Quartett)  der 
erste  Sats  einer  Sympboole  getreten;  dasnapreeben  Rooeo  und  Mareeillne,  wibrind 

sie  Fidel  in  cr'.vnrtcn. 

WOCHENBLATT,  MUSIKALISCHES  1902,  Nr.  2-4.  -  Ausser  einer  langen  Ab- 
handlung über  „den  natürlichen  Fingersatz  chromatischer  Gcigcntiguren"  von 
Ferdinand  Scbifer  endiallen  die  Nummern  die  Fertaetzimg  von  Prüfers  AMhatt 
über  C  h  r  y  s  a  n  d  e  r,  die  mit  einem  Glückauf  fttr  iMVOrSlebended  Attflttiimflg 
des  „Alexanderfestes"  in  Leipzig  schliesst. 

ZEITSCHRIFT,  NEUE,  FÜR  MUSIK  1902,  No.  2  -3.  -  Auf  Lortzings  Faust- 
mttsik  Icommt  nocb  einmal  G.  R.  Kruse  turflck;  er  meia^  Lortzing  babe  sie  für 
den  Schillerverein  in  Leipzig  geschrieben,  dessen  musikalische  Aufführungen  er  seit 
1840  leitete.  -  Fine  Charakteristik  Franz  Emerichs  liefert  Paul  Hüler  Cein 
seiner  Mitwelt  Segen  spendender  Hoberpriester  der  Kunst");  Benno  Geiger  be- 
spricbt  das  »Verlorene  Psrsdtes*  von  Maren  Enrico  Bosal. 

L*EUR0P£EN  (Courier  international  hebdomadaire;  Paris)  1602,  No.  6.  —  Entbilt 
einen  ausführlichen  und  verständnisvollen  Bericht  William  Medards  anlisslicta 
der  Pariser  Siegfried-Aufführung,  von  der  er  sagt,  sie  habe  scenisch  alle  andern 
Aulf&hrudgen,  seibat  die  In  BayreiKb,  übcnrollen. 

EUTERPE  (Helsingfors)  1902,  Na  2.  —  Diese  gediegene  nordiacbe  Kunataeitsehiilt 

bringt  in  der  vorliegenden  Nummer  eine  liebevolle  Charakteristik  Edvard  Grieg? 
aus  der  Feder  ihres  Herausgebers  Karl  Flodin;  Grieg  wird  da  der  erste  nationale 
.  Musiker  genannt,  der  reinste  Lyriker,  besonders  anf  dem  Ibm  eigensten  Gebiet 
dea  Gesangs  und  der  Ktavierkomposition;  trotz  seiner  Modernitit  wiid  or  mit 
Mozart  vcrRlirhcn,  dessen  Grundeigenschaffen  auch  die  seinen  sind.  —  Derselbe 
Autor  bespricht  auch  kurz  die  Musik,  die  Erkki  Melartin  zu  »Haoncle"  ge- 
scbriebcn  bat. 
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DIE  GEGENWART  1901,  No.  44.  —  Hermann  Springer  feiert  hier  in  einem  warmen 

Gedenkartikel  Bellini,  in  dem  der  Gottesfunke  echter  Kunst  heller  und  reiner 
glühe  als  bei  den  andern.  Er  war  minder  geistreich  und  gewandt  als  der  rc- 
schmeidige  Donizetti,  er  war  weit  entfernt  von  Rossinis  sprühender  Lebendigkeit, 
f«  seihet  idelnere»  wie  PaeinI  oder  Mercadante,  hatten  manche  Vorifige  vor  ihm 
voraus.  Was  ihn  gross  machte  und  was  diesen  allen  mehr  oder  minder  abging, 
war  ein  gewisser  naiver  und  ehrlicher  Enthusiasmii';  Seine  Melodieen  kamen  ihm 
•US  einem  warmen  menschlichen,  wie  musikaliscben  EmpBnden  heraus,  und  dieser 
Sehtts  madite  ihn  reieh  vor  dem  Rivalen  Doniietti  und  auch  vor  dem  hevunderten 

Gerte  Rn?;c;ni,  dem  dn'^  Musizicrc-n  dach  immer  nur  ein  vergnügliches  Spiel  des 
Geistes  und  Witzes  blieb."  —  ,ln  Bellinis  Kunst  ist  das  Gefühl  alles." 
DIE  GESELLSCHAFT  (Müncbea)  1902,  No.  1.  ~  Einem  jungen  Musiker,  der  bisher 
«einen  Idealen  tren  geblieben  ist  Karl  Klmpf  —  gilt  eine  biographlsehe  Skizze 
von  Y.  V.  Galetzki.  Der  26jShrige  Komponist  hat  bisher  eine  symphon' -c'ic 
Dichtung  „Waldromantik",  eine  Suite  für  Klavier  und  Orchester  „Hiawatha"  und 
zahlreiche  Lieder  —  prächtige  nordische  Stimmungsbilder  in  der  Art  Griegs  — 
geaehaiFen;  Ihn  bekannt  zu  msdien  und  vor  drohender  Entmutigung  zu  bewahren, 
ergreift  der  Verfasser  zu  seinem  Lobe  das  Wort.  —  Arthur  Sei  dl  kommt  gelegentlich 
eines  Münchener  Muaikberichies  auf  die  interessante  Parallele  Brahms-Bruckner 
zu  sprechen,  die  er  eher  eine  Antithese  nennen  milchte;  er  schliesst  seine  Aus- 
fQhrungen  mit  König  Ludwigs  I.  Distichon: 

„Bruckner,  dir  fehlt  das,  was  Brahms  hat,  und  diesem  just,  was  du  besitzest* 

Wäret  ihr  beide  vereint,  wär's  für  die  Erde  zu  schön!" 
CORRESPONDENZBLATT  DES  EV ANGEL.  KIRCHENGESANGVEREINS 
Rr  Deutsehland  1002,  No.  1—2.  —  Eine  aualühiliche  Abhandlung  O.  Kapessers 
betrachtet  „die  evangelischen  Kirchengesangvcrcinc  in  ihrer  Bedeutung  für  das 
kirchliche  Gemeindeleben"  und  warnt  dabei  in  gleicher  Weise  vor  Unter-  wie  vor 
Oberaciiitzung.  Historisch  ungemein  interessant  ist  H.  TO  maus  Aulbatz  «Bin 
Gang  daich  die  liturgische  Praxis  Niedersachsons*,  der  die  hierfür  in  Betracht 
kommenden  protestantischen  Kirchenverordnungen  (die  ilteste  hat  Braunschwetg 
vom  Jahre  1528)  bespricht 
BERLINER  TAGEBLATT  lOOl,  29.  Des.  -  Frans  Fried  borg  erzihlt  hier  einig« 
»Franz  Liazt'Episoden",  die  für  Liszts  Humor  und  Laune  ein  glinzendes  Zeugnis 
abfegen.  Köstlich  sind  namentlich  die  mitgeteilten  Scenen,  in  denen  Liszt  die 
licberlicbsten  Personen  und  Dinge  scheinbar  tiefernst  beurteilt;  am  köstlichsten 
wohl  die  Geschichte,  vle  die  Bewohner  einer  biederen  Kleinstadt  steh  zum  Empfang 
des  Meisters  auf  dem  Bshnhof  einfanden  und  ihren  Augen  nicht  trauen  wollten, 
als  sie  ihn  behaglich  lächelnd  einem  Waggon  —  vierter  Klasse  entsteigen  sahen. 
NEUE  FREIE  PRESSE  (Wien)  1902,  3.  Jan.  -  Ein  Hspaltiges  Feuilleton  befasst 
sich  eingebend  mit  der  Würdigung  der  von  Alessandro  Luzio  herausgegebenen 
Briefe  Verdia  an  den  Graten  Arrivabene.  Ea  belsst  von  dieser  Publikation, 
Luzio  habe  ,  nl!cn  Anspruch  auf  Erkenntlichkeit  für  diese  Gabe".  11.  Jan. 
Diese  Nummer  entbilt  einen  ibnlichen  Aufsatz  über  die  von  G.  Mazzatinti, 
F.  Monis  und  G.  Manis  veranstaltete  Sammlung  der  „Lottere  dl  G.  Rossini"  .. . 
„Rossini  hatte  seine  Korrespondenten  grfisstenteils  in  Italien  .  .  .  viele  seiner 
Briefe  sind  geschlftsmässiger  Natur  ...  oft  wieder  handelt  es  sich  um  Geld- 
fragen ...  er  schreibt  mit  jener  Bonhomie,  die  sein  dicker  Kopf  mit  dem  Doppel- 
kinn und  dem  halboffenen  Munde  ventt.  Und  wie  der  Sehalk  dem  Tondichter 
sowohl,  wie  dem  Mensehen  im  Necken  sass,  so  fiibrte  ihm  auch  manchmal  der 
Schalk  die  Feder." 
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DIE  WELT  AM  MONTAG  (Berlin)  1902,  6.  Jan.  Enthilt  ein  begeistertes  Lob- 
lied  auf  Bruckner,  das  scbliesst:  »Langsam,  aber  mit  Sicherheit  und  Stetigkeit 
wird  rieh  du  Lebentverk  Anton  Bracknen  enporlieben  wt  dem  Chae«  md» 
einmal  emporgehoben,  der  Welt  Massstibe  aufnötigen,  die,  was  menschlichem 
Irrtum  pross  erschienen  war,  klein  erscheinen  lasssn  wird  Der  ,grOSMnwalie« 
sinnige  Schulmeister'  wird  der  grosse  Meister  neuer  Scbuicn  sein!* 

FRANKFURTER  ZEITUNG  igoa,  14.  Jan.  —  Die  Frage  MozerteSeUdelbetreieod, 
die  im  Herbst  so  viel  Staub  aufwirbelte,  behandelt  abschliessend  ein  »Marius  d.  J.' 
unterzeichnetes  Feuilleton.  Hyrtls  Benehmen  in  der  Angelegenheit  wird  dtrin 
luitiscb  beleuchtet  und  die  Lineratur,  die  sieb  seit  Jahren  in  dieser  Sache  auf* 
geliiufk  bat,  zttsammenflMsend  betproelien.  Ein  sehr  verstladiger  nnd  iebrrdcher 


PETERSBURGER  ZEITUNG  veröffentlicht  einen  bisher  unbekannten  B  r  I  c  f  I  o  r  r- 
z  i  n  g  s.  Der  Brief  beflndet  sich  in  der  Schardiusscben  Autographensammlung  m 
der  Unlversititsbibliothelc  in  DorjMt  und  ist  bis  jetzt  noch  nicht  verdHientli^t 
worden.  Er  Htt  tn  den  denmligen  Leiter  dee  Deatscben  Thettere  In  Pemibng 


Geehrter  Herr!  Es  dürfte  Ihnen  vielleicht  nicht  ganz  unbekannt  sein,  dtss 
ich  mich  wegen  des  Honorars  der  beiden  Opern:  »Czar  und  Zimmermann"  und 
»Die  lielden  Schfitzen*  «n  die  mir  itezeichnete  Behörde^  Herrn  GenenMireldnr 
V.  Gedeonow,  wiederholt  gewendet  habe.  Heute  erhalte  ich  von  Sr.  Excellenz  die 
Weisung,  das?  meiner  Bitte  wegen  6es  Honorars  (zwanzig  Stück  Friedrichsd'or  für 
jede  Oper)  nicbt  Genüge  geleistet  werden  könne,  indem  ausländische  ^^rodukte  nie 
In  Ruseland  honorirt  wfirden;  ein  Weric,  wdctaes  efeh  ein  donifet  Mitglied  vm 
Benefiz  verschaffe  (bei  beiden  Opern  war  dies  der  Fall),  werde  dadurch  unwider- 
rufliches Eigentum  der  Direktion.  Ich  kann  kaum  glauben,  dass  es  der  Tille 
Sr.  Majestät  des  Kaisers,  des  gnidigen  Beschützers  jeder  Kunst  sei,  sein  deutsches  | 
Hofthenter  solle  «uf  diese  Weise  die  ▼erfce  «isllndisdier  Autoren  erlangen. 
habe  demzufolge  Sr  Excellenz  dem  Herrn  v.  Gedeonow  erwidert,  dass  ich  mich 
mit  dieser  Antwort  nicht  abweisen  Hesse,  sondern  das  Aeusserste  wagen  würde, 
mein  gutes  Recht  zu  erlangen.  Es  ergeht  daher,  hochgeehrter  Herr,  an  Sie  meine 
ergebenste  Bitte,  Herrn  v.  Gedeonow  tu  bewegen,  sldi  notaer  Bitte  tu  IBgea, 
indem  es  ihm  nur  unangenehm  sein  dürfte,  wenn  ich  den  Fall  zur  Ocffentüchkeii 
bricbte,  auch  bin  ich  Willens,  den  Schutz  U^er  Majestät,  der  Gnädigsten  Kaiserin, 
te  Ansprach  sn  nebmen,  deren  Landsmann  tn  sein  itt  das  hohe  GMck  btke. 

EmplSugen  Sie,  hochgeehrter  Herr,  die  Versicherung  der  Hochachtung  Ihfci 
g^  ergebensten  Albert  L  o  r  t  z  i  n  g,  Kspellmeister  am  hiesigen  Theater. 

Leipzig,  den  5ten  Aug.  Ift45.* 

Leider  erflbrt  man  nichts  welchen  Erfbig  diesca  Sdiretben  gehabt  hat  Dilir 

weiss  man  aber,  dass  litterarisches  und  künstlerisches  Eigentum  in  Russland  oodi 
beute  »cbuttlos  dasteht,  so  weit  es  sich  um  «auslindische  Produicte''  handelt 


Aufsatz ! 


gerichtet  und  sowohl  für  den  Kompcnisten  wie  für  die  damaligen  Hottorarvethüiniste 
charakteristisch.   Der  Wortlaut  ist  folgender: 

«An  Se.  Heebwo  hl  geboren  den  DIreIctor  des  Deutschen  Theaten 

Herrn  Peter  v.  Helmersen. 
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A.  T.  Tfughattt:  GermanU  ist  der  Titel  einer  neuen  Oper,  die  der  Komponist 

soeben  in  Baden-Raden  vollendete.  Die  Oper  spielt  zur  Zeit  der  deutschen 
Befreiungskriege.  Sie  wird  voraussicbtlich  im  März  in  der  Msilinder  Seal« 
zor  UraaffBbrang  kommen. 
VUlion  Stanford:  Viel  Lärm  um  Nichts.  Im  Kgl.  Theater  In  Dublin  wurde 
von  der  Opemgescilschaft  Moody  Manners  dieses  Werk  xum  erstenmal  auf- 
geführt und  mit  Enthusiasmus  aufgenommen. 

AUS  DEM  OPERNREPERTOIRE: 

Amsterdam:  Die  Niedertindische  Oper  hat  van  Milllgens  Oper  Darthula 

herausgebracht;  der  Erfolg  war  schwach. 

Blborfeld:  Das  Stadttheater  plant  in  der  Zeit  vom  14.  bis  20.  April  eine  Muster- 
aufführung des  Nibelungenringes.  Als  Giste  werden  genannt:  BirreU'* 
koven,  Briesemeister,  Breuer,  Priedridis,  Ueban,  Mohiriniwl,  Slammer  und 
die  Damen  Fremstad,  Metzger,  Piaichinger,  Rogers  und  Schumann-Heinck. 

Königsberg:  \reigls  Schweizerfamilie  wird  demnicbst  zur  Aufführung 
kommen. 

Limdon:  Im  Mittelpunkt  des  Repertolrs  des  Covent-Garden  Opera-House 
wird  wieder  Richard  Wagner  stehen.  Zwei  besondere  Cyklen  von  Verken 
des  Bayreuther  Meisters  sollen  in  glänzender  Ausstattung  und  mit  ersten 
Krifken  besetzt  In  Scene  geben.  Darunter  beRnden  sieb  Tannhinser,  Lohen- 
grin,  Tristan,  die  Mdaiertinger,  die  Walküre  und  Siegfried.  Von  alteren 
B&hnenwerken  kommen  Figaro,  Barbier,  Don  Juan,  Lucia  und  das  für  die 
jetzige  Generation  fast  als  eine  Novität  zu  betrachtende  Donizettiscbe,  seit 
1918  niebt  gehdne,  PEIlslre  d'amore  auf  das  Repertoire. 

Usua^di:  Das  kleine  St.  Gallensche  Städtchen  mit  einer  Einwohnerzahl  von  etwa 
2000  Seelen  beabsichtigt  die  Volksoper  Der  polnische  Jude  von  Weiss 
von  Dilettanten  zur  Aufführung  zu  bringen.  Ein  gewagtes  Beginnen. 

Wiesbaden:  Im  Ralimon  der  Pestspiele  werden  Glucks  Armide,  Nicolais 
Lustige  Weiber  und  Aubcrs  Der  schwarze  Domino  in  Neu- 
einrichtungen neben  Reprisen  des  Oberon  im  kommenden  Mai  in  Scene 
gehen. 


Berlin;  Das  Böhmische  Streichquartett  führt  in  seiner  letzten  Soiree  Brabms* 
AMnoll-Quartett,  Borodins  Quartett  In  D  und  daa  Es*dur^uartett  von 

Dvorak  auf. 

D&aoeldorf:  Das  79.  Niederrheinische  Musikfest  findet  unter  Leitung  von 
Julius  Buths  und  Richard  Strauss  am  Ift,  19t.  nnd  aOi  Mal  statt. 
Zur  Anffllhrung  gelsngen  die  H>moil«Messe  von  Bacb,  Der  Traum  des 
Ccrontius  von  Edw.  Elgar,  Eine  Faustsymphonie  von  Franz  Liszt,  die 
C-moll-Symphonie  von  Beethoven,  Arie  für  Sopran  und  Orchester  mit 
obligatem  Klavier  von  Mozart,  Violinkonzert  von  Brahma,  Liebesduett 
aus  Feuersnot  von  Rieh.  Strauss  und  Der  Streit  zwischen  Pboebos  und 
Pan,  Drarama  per  musika  von  Bnch 

Koblens:  Das  Musikfest  der  Städte  t^oblenz,  Trier  und  Saarbrücken 
findet  in  diesem  Jahre  sm  27.,  28.  und  28.  April  in  Koblenz  statt  Der 
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erste  Tag  ist  der  klusischen  Ouvertüre  und  einem  Oratorium  von  Hindel, 
der  zweite  Tag  der  Symphonie  und  kleineren  Chorverken  tiod  der  dritte 

Tag  den  Solisten  gewidmet.  Die  Instrumen^musik  wird  von  dem  Kebleoscr 

philharmonischen  verstärkten  Orchester  ausgeführt. 
Lincoln:  Das  Musikfest  von  Lincoln  unU  Peterborough  ist  auf  den  4.  und 
5k  Juni  engesetzi.  Ilten  beeheichtlgt  ein  Oreheetericonzeft  In  der  Drill  Hell 
und  zwei  Aufführungen  in  der  Kathedrale  Ak  Chorwerke  sind  ((cviblt 
Mendelssohns  Elias,  Dvol-aks  Stabat  mater,  Harrys  Biest  Pair  of  Strcns 
lind  Kindels  Zadok  the  Prleet.  Das  Orcbesterkonzert  soll  die  Erst- 
auflDhrung  der  OuTertüre  zu  Maekenztes  The  Cridwt  on  the  Heartfa 
unter  Leitung  des  Komponisten  bringen,  ferner  Sullivans  Ouvertüre  In 
Memoriam,  Beethovens  Siebente  und  die  pathetische  Symphonie  von 
Tschelkowsky. 

Iiinn:  Kapclln<eisicr  August  Göllerich,  der  bekannte  Bnickoerdirifent,  wird  am 
23.  Mirz  die  Fünfte  Symphonie  seine»  Meister»  znr Wiedeisshe hcinceo. 

TAGESCHRONIK 

Franz  Wfillner,  der  be rühmte  Dldcent  des  Gürzenich  in  Köln,  feieüe  am 
28.  Januar  seinen  siebzigsten  Geburtstag.  Gelegentlich  der  Geschichte  desGOrzenich- 
orcbesters  und  der  Chronik  des  Berliner  Pbilharmonicben  Orchesters  bat  ,Die 
Musik*  aar  die  reichen  Vorzüge  de»  aueaerordentllchen  Kfinsder»  hinfewiesen  und 
ihn  zweimal  im  Bilde  vorgeführt.  Vfillner  stammt  aus  Münster.  Seine  Haupt* 
iehrer  waren  A.  Schindler  und  spiter  F.  Kessler  in  Frankhirt  a.  M.;  seine  musi> 
kaiische  Ausbildung  führte  ihn  dann  nach  Berlin,  Brüssel  und  München.  Als 
Piani»^  Kapellmeister,  Lehrer  und  Direkter  Ist  er  weit  -iiemmiekiraitiicii. 
wichtigsten  S-ntten  seiner  Wirksamkeit  waren  Aachen  {!S^=.*?  lf?6?K  München 
(1865—1877),  Dresden  (1877—1882)  und  seit  1884  Köln.  Seine  Kompositionen: 
Klavierstücke»  Sonaten,  Lieder,  kirchliche  und  weltliche  Chorwerke  —  wir  erinneni 
nur  an  »Stehet  mater*  und  das  grosse  Tedeum  —  sind  In  die  weitesten  Kreise 
gedrungen.  1864  wurde  Wüllners  Kantate  »Heinrich  der  Finkler"  von  der  Aachener 
Liedertafel  preisgekrönt.  Seine  ReciMtive  zu  Webers  „Oberon"  sind  an  den 
meisten  deutschen  Biihnen  elngeffihrt.  Als  Lehrer  hat  sich  Dr.  ▼fillner  auch 
durch  seine  treffliche  HChorgesangschule"  verdient  gemacht. 

Generalmusikdirektor  Dr.  E.  Lassen  in  Weimar  mm  Mitglied 
der  königlich  belgischen  Akademie  an  Stelle  Verdis  ernannt  worden.  Der  Kom- 
ponist bat  soeben  die  Musik  zu  Goethes  aTriumph  der  Empnndsamkelt*  vollendet, 
die  anlissllcb  der  dtesjlhrigen  Goetheversammlunf  In  Weltnar  zur  AuftStaninf 
kommen  soll. 

Eufen  Gura  nimmt  mit  seinen  demnachstigen  Balladen-Abenden  von  der 
ÖlRmtltehkelt  Ahsehled.  Der  verehrte  Meistersinger  gedenkt,  sich  eussebllesalieb 
der  LehthStigkeit  zu  widmen. 

Hans  Richter  wurde  von  dem  Direktor  der  im  Mai  in  Paris  geplanten 
Göiterdämmerung-Aufrübrungen,  W.  Schütz,  als  Kapellmeister  gewonnen. 

Die  Ka pell meleter frage  In  Münclien  ist  nach  sfiddeuteehen  Zeltungs« 

mcidungen  dahin  entschieden,  dass  Z  u  m  p  c  ?cinc  führende  Stellung  in  der  Oper 
und  an  der  Spitze  der  Musikalischen  Akademie  behält  und  Herr  Stavenhagen 
am  1.  September  aus  dem  VeifMind  der  Hofoper  ausscheidet,  um  sieb  ganz  seinem 
neuen  Amt  als  Direktor  der  Akademie  der  Tonkunst  zu  widmen. 

H  Ol  k  a  p  e!  1  m  ei «;  t  e  r  Karl  Pohüg  vom  Stuttgarter  Hoftheatfr  i^t  vom 
Grossherzig  von  Sachsen- Weimar  das  Ritterkreuz  1.  KL  des  Hausordens  von 
weissen  Falken  verliehen  worden. 
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Mtscagni,  der  sieb       Direktor  des  Konservatoriums  Rossini  tn  Pessro 

nicht  heimisch  fBlllt  und  mit  dem  Bürgermeister  von  Pessro  in  steter  Fehde  lebt, 
bewirbt  sich  um  den  Posten  des  Direktors  der  „Accademia  di  Santa  Cecitia" 
Diesen  Posten  bekleidete  bisher  der  kürzlich  verstorbene  Marchetti.   Die  „Acca- 
denia  di  Saiiti  Codlis*  ist  dss  iltest«  und  siifeselieaste  Konservatorium  Roma. 

Massenet  hat  seine  Oper  »Werther"  derartig  umgearbeitet,  dass  die  früher 
dem  Tenor  zuerteilte  Titelrolle  jetzt  für  einen  Bariton  bestimmt  ist.  In  dieser 
neuen  Form  hat  das  Werk  an  der  italienischen  Oper  in  St.  Petersburg  mit 
Batiisiiiif  «ad  Sigrid  Amoidson  mit  Erfolg  seine  ErataaffQliraag  eriebl. 

Die  Münchcncr  Hofopemsingerin  Olive  Frcm'-tad"  ist  an  lüc  l  ondoner 
kdoiglicbe  Oper  Covent<Gsrden  für  die  in  den  Monaten  Mai  bis  Juli  anlisslicb 
der  KrOnttBgsfeieriichkeiten  ttattflndenden  Opernsufführungen  engagiert  worden, 
um  daselbst  in  deutscher,  firanzösischer  and  eogliacher  Spraeiie  die  Braagine» 
Onnid,  Wnlrraute,  Carmen  und  Amneris  7u  singen. 

Der  Wettbewerb  um  den  «Krfinungsmarscb*,  der  von  der  Gesellschaft 
der  Musiker  ia  London  ausgescliriebeB  vurde,  hat  trotz  des  geringen  Preises,  der 
nur  1050  Mark  betrigt,  eine  zahlreiche  Beteiligung  hervorgerufen.  Die  Jury  bat 
jedoch  den  grösseren  Teil  der  eingelaufenen  Kompositionen  (über  200»  «chon  nach 
der  ersten  Durchsicht  susgesondert  und  nur  etwa  50  zurückbehalten,  die  nunmehr 
geprUt  «erden  «ollen. 

In  Amsterdam  ist  ein  Verein  gegründet  worden,  der  es  sich  zur  Aufgabe 
machen  will,  Mozarts  ScbsfFen  dem  bollindisclien  Volke  mehr  als  bisher  vertraut 
zu  machen. 

Itt  Posen  ist  man  bestrel»^  eine  Muslkgesellscbafi  tu  begrfinden.  In 

dem  Auft'uf  der  „Dziennik  Poznanski*  heisst  es  u.  a.:  «Die  Gründung  einer  Musik- 
geseilschaft und  eines  guten  polnischen  Orchesters,  dss  zur  Zeit  in  Posen  nicht 
voriianden,  Ist  ancb  aus  dem  Grunde  nötig,  da  iHr  hier  fBr  Pesdlebieeiten,  Konzerte, 
Tbeater*Vorstellungen  u.  s.  w.  keine  Militirkspeilen  mehr  bekommen." 

Gustave  Charpentier  hat  eine  interessante  Einrichtung  j^^-^chaffen:  den 
Pariser  Arbeiterinnen,  welche  sich  am  Sonnabend  gegen  Vorweisung  ibres  Namens, 
Alters,  Adresse  und  Berufes  in  der  Arbeiterbörse  melden,  wird  eine  Anweisung 
auf  unentgeltlichen  Besuch  eines  Theaters  an  einem  der  nächsten  Abende  verabreicht. 

Der  Berliner  Hugo  Wolf- Verein,  der  bisher  seine  Thätigkeit  fast  aus- 
schliesslich den  Schöpfungen  Hugo  Wolfs  gewidmet  hat,  wird  unter  Beibehaltung 
seines  Namens  von  nun  an  eine  Pflegestille  moderner  mutikallscber  Lyilk  werden. 
Attch  ncrtvrtiic  wenif;  hekannte  Schöpfungen  früherer  Zeit  sollen  vorgeführt  werden. 
Der  Verein  wird  sein  intimes  Gepräge  bewahren  und  öffentliche  Konzerte  nur  in 
zweiter  Linie  veninstslten.  Fiir  die  nichaten  Abende  sind  Gesinge  von  Karl 
Hallwacbs.  Oskir  Xoc,  Siegmund  v.  Hantegger,  Max  Reger,  Theodor  Streicher, 
Hermann  Bischoff  u.  a.  in  Aussicht  genommen.  Der  jihrliche  Beitrag  beträgt 
wie  bisher  4  Mark.  Beitrittserkllrungen  nimmt  der  Vorsitzende  des  Vereins,  Herr 
Oberlehrer  Paul  Müller,  Groas-LiehterfeldO'Weat^  Steglitzerstrsase ^  entgegen. 

Eine  prächtige  Verdi-Büste,  ein  Werk  des  Bildhauers  Quadrelli,  wurde 
am  27.  Januar,  dem  Todestage  Verdis,  auf  dem  Mailänder  Friedhof  enthüllt.  Der 
EntbüUungsfeier  wohnten  ausser  Vertretern  der  staatlichen  und  der  städtischen 
Behörden  sakireicbe  BQrger  von  Mailand  bei.  Die  stidtische  Kapelle  spielte  das 
„Miserere"  von  Verdi  und  ein  geeignetes  Stück  aus  der  Oper  „Don  Carlos".  Prof. 
Sinigaglia  hielt  die  Gedenkrede.  An  demselben  Tage  wurde  an  dem  „Albergo 
Milano*,  in  welchem  Verdi  gestorben  ist,  eine  marmorne  Gedenktafel  angebracht' 
Die  Tafel  trägt  die  Inschrift:  aDieses  Haus  maehte  f&r  Jahrhunderte  berühmt 
Giuseppe  Verdi,  der  hier  gern  gesehener  Gast  war  und  hier  am  27.  Januar  1901 
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verschied.  Am  ersten  Jahrestage  seines  Todes  enthüllte  diese  Tafel  die  Gemeinde, 
unter  dem  einsttminigea  BeiMl  des  Volkce,  tur  dtueraden  Ehre  dieses  Gresseot  der 

in  den  italienischen  Herzen  mit  seinen  himmlischen  Harmonieen  das  Verlangen 
und  die  Sehnsucht  nach  einem  Vaterlande  belebte  "  Der  Besitzer  des  Hotels, 
Ritter  Spatz,  hat  das  Zimmer,  in  welchem  Verdi  gestorben  ist,  in  demselben  Zu- 
stande gelassen,  in  dem  es  sieh  beim  Tode  des  Meisters  befand.  Auf  dem  Kopf« 
kisscn  des  Totenbettes  liegt  eine  von  dem  Maler  Stragliati  bald  nnrh  dem  Tode 
Verdis  entworfene  Portritskizze  des  grossen  Komponisten.  Am  Jahrestage  des 
Todes  gelangte  eine  von  dem  Professor  Pogliaghi  entworfene  Denkmünze  mit  dem 
Kopfe  Verdis  tum  Verkauf. 

Eine  Rüste  Zdrnkn  Fibichs  für  das  crechi-rbo  Nsfionaltheater  in  Prag 
zu  fertigen  ist  dem  Bildbauer  Vlcek  vom  böhmischen  Landesausscbuss  über- 
tragen worden. 

In  Paris  soll  im  Juol  das  soeben  von  Antonin  Merca  fertiggestellte 
Denkmal  für  Charles  Gounod  enthüllt  werden.  Dasselbe  besteht  aus  Gounods 
Büste  und  einem  Sockel^  dessen  Fuss  eine  Gruppe  von  Frauengesuiten  aus  des 
Meisters  Margarethe,  Romeo  und  Julia  and  Sappho  schmüclct.  Auch  vird  der 
Pariser  Gemeinderat  demniebst  sieh  sehlüs  :^  w  erden,  ob  die  Absicht,  eine  Strasse 
nach  Richard  Wagner  zu  benennen,  7ut  That  werden  sol! 

65  Werke  italienischer  Komponisten  sind  nach  einer  Statistik, 
die  die  „Gazetta  Musieaie'*  über  Opern,  Operetten«  Kantaten,  Oratorien  und  Mdologe 
aufbtelll^  im  Jahre  1901  in  Italien  und  im  Auslande  aufgeführt  worden. 

Eine  Statistik  der  Wagner-Aufführungen.  Nach  dem  von  Freiherm 
Hans  von  Wolzogen,  dem  bekannten  Wagnerforscher,  in  den  „Bayreuther  Bliitem* 
aber  die  Thitigleeit  der  Richard  Wagner-Vereine,  die  neuere  Wegaeilitemtiir  und 
die  PPe^e  der  Wagnerschen  Wr-ke  veröffenfltchten  statistischen  Nach%\i"i?  fanden 
vom  I.Juli  IdOO  bis  30.  Juni  1901  in  deutscher  Sprache  im  ganzen  1321 
Wagnervorstellungen  (gegen  12B6 fm  Vorjahre)  statt,  and  svar  in  66deutschca 
SUdten  10961  in  8  Ssterreiebtacfaen  lAS,  in  2  schwelserisehen  29«  in  1  russischen 

13  und  1  hollärrdi-^chen  2  Auffübrurtf^en. 

Was  die  Reibenfolge  der  einzelnen  Werke  nacb  der  Zahl  ihrer  Aufführungen 
anlangt,  so  vurde  auch  Im  letzten  Jahre  wieder  »Lohengrin*  am  hiuflgsien  ge- 
geben (283  mal).  Es  folgen  „Tannhiuser*  mit  273,  „Die  Meistersinger  von  Nüm* 
berg"  mit  163,  „Der  fliegende  Holländer"  mit  147,  «Die  Walküre"  mit  126,  .Sieg- 
fried* mit  86,  «Götterdimmerung"  mit  75^  «Das  Rbeingold"  mit  73,  .Trisun  und 
Isoide*  mit  73  und  »Rienzi*  mit  28  Vorstellungen.  Am  meisten  gewachsen  sind 
neuerdings  die  Aufführungsziffern  der  »Meistersinger",  von  „Tristan  und  Isolde", 
„Rhefngold",  „Siegfried"  und  „Cötlerdimmerung".  Von  den  einzelnen  deutschen 
Theatern  stehen  an  erster  Stelle  Berlin  mit  82,  Wien  mit  70,  Hamburg  mit  67, 
München  mit  82,  Dresden  mit  56,  Breslau  mit  40,  Frankfurt  a.  M.  und 
Leipzig  mit  je  45  Aufführungen.  Es  folgen  dann  Graz  (37),  Strassburg  (33), 
Bremen  (32),  Prag  (29),  Weimar  (27),  Hannover  (25),''  Braunschweig  (24),  Wies- 
baden (23),  Köln,  Mannheim,  Nürnberg,  Stuttgart  <22),  Darmstadt,  Dessau,  Magde- 
burg (H\  Augsburg,  KsrlSTUhe  (201,  Essen,  Schwerin  (19),  Chemnitz,  Plauen  |I8|, 
Düsseldorf,  Königsberg,  Posen,  Zürich  (IG).  I.in/  n5).  Erfurt,  Mainz.  Rosrock  (14). 
Halle,  Koburg,  Lübeck,  Riga  (13),  Kassel,  Regensburg  (12),  Barmen,  Preiburg, 
Wfirzburg  (11),  Elberfeld,  Metz,  Olmütz  (10).  Altenburg,  Bremberg,  Dsnzig  (81, 
Cdrlitz,  Troppau  (7),  Brünn,  Frankfurt  a.  O.  (5),  Dortmund,  Liegnitz  (4),  Bafreutb, 
Gotha,  Heidelberg,  Koblenz,  O'^nahrück  (3),  Amsterdam,  Bamberg,  Bonn.  Detmold, 
Kolmar,  Krefeld,  Münster,  Neustreiitz  (2),  Duisburg,  Erlangen,  Fürth,  Halberstadt, 
Reichenberg  i*  B.  (1). 
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Der  ,Ring*  als  Cyklus  ward  gegeben  in:  Berlin  (8  mal),  Bremen  (1),  Darm- 
stadt (I),  Dessau  (I),  Dresden  (4),  Frankfurt  (3),  Gra.'  f  ii,  Hamburg  (2),  Karlsruhe  (1). 
Leipzig  (2),  Mannheim  (2),  Magdeburg  0),  München  (4),  Prag  (2),  Schwerin  (3), 
Stnssburg  (t),  Sruttgart  (1),  Velmtr  (1),  Viea  46)»  Vletbtdea  <2),  Zürich  {t). 

Ein  interessanter  Brief  Verdis,  in  dem  der  grosse  Komponist  in  einer 
für  ihn  sehr  charakteristischen  Weise  seine  Ideen  üher  dramatische  und  bühnen- 
wirksame Stoffe  ausspricht,  wird  aniässlich  der  Wiederkehr  seines  Todestages  in 
iMlicniseben  Butlern  verttffentllcbt  Er  Ist  an  Antonio  Somma  gelichtet,  der  Verdi 
einige  Opernthemata  vorgeschlagen  hatte,  zu  denen  er  selbst  das  Librettoschreiben 
wollte.  .Meine  lange  Erfahrung,"  so  schreibt  Verdi,  „hat  mich  in  meinen  Ideeen, 
die  ich  immer  über  das  Bühnenwirksame  hatte,  befestigt,  wenn  ich  auch  im  An^ 
iMg  nicht  den  Mut  hatte,  sie  voli  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Vor  zehn  Jahren 
zum  Beispiel  härte  ich  nicht  gewn^f-  ^^'^n  „Rigolefto*  zu  schreiben.  Ich  finde,  dass 
unsere  Oper  durch  übergrosse  Monotonie  sündigt  und  möchte  daher  Stoffe  wie 
«Nabueeo*,  Toscari*  u.  a.  heute  entschieden  surficicwelsen.  Sie  haben  sehr 
ittieicsanite  Momente,  aber 'ohne  Alnreehselung,  Es  ist  eine  dnilge,  meinetwegen 
hochgespannte  Saite  darin,  aber  immer  dieselbe.  Um  mich  vcrstlndlicher  7U 
machen:  das  Gedicht  des  Tasso  ist  vielleicht  das  bessere,  aber  Arlost  ziehe  ich 
tausendmal  vor.  Aus  demselben  Grunde  ziehe  ich  Shakespeare  allen  Drama» 
tilttm  vor,  die  Griechen  nicht  ausgenommen.  Mir  scheint,  dass  der  beste 
dramatische  Stoff,  den  ich  bisher  in  Musik  gesetzt  habe,  „Rigo!?tfo"  ist.  Da 
sind  wirksamste  Situationen,  Abwechselung,  Feuer,  Pathos;  alle  Verwickelungea 
gellen  aus  von  der  leichtrertigen  PersSnllehkel^  dem  ausschweifenden  Herzog, 
daraus  entspringt  die  Befürchtung  Rigoleltos,  die  Leidenschaft  der  Gilda  u.  s.  w., 
die  ausserordentlich  dramatische  Momente  geben,  und  unter  den  anderen  die 
Quartettscene,  die  in  ihrer  Wirkung  immer  zu  den  besten  gehören  wird,  deren  unser 
Theater  sich  rühmen  kann.  Sie  sehen  fetzt  schon,  wie  ich  fühle  und  denke,  und 
da  ich,  wie  ich  weiss,  zu  einem  aufrichtigen  und  offenen  Menschen  spreche, 
erlaube  ich  mir,  Ihnen  zu  sagen,  dass  ich  in  den  von  Ihnen  vorgeschlagenen 
und  gewiss  eminent  dramatischen  Stoffen  nicht  jene  Mannigfaltigkeit  finde,  die 
nun  elnmil  mein  thSrichtes  Hirn  verlangt.  Sie  kSnnen  sagen,  dass  man  in  den 
„Sordetlo"  ein  Fest,  ein  Mahl,  mich  c\r.  Turnier  hineinbringen  kann,  aber  die 
Personen  werden  ihre  schwere  düstere  Färbung  dadurch  nicht  verlieren.  Übrigens 
habe  ich  keine  Eile.  Venn  mich  meine  VerpBichtungen  ndtigen  werden,  für  eine 
nlchste  Stagione  zu  schreiben,  werde  ich  mich  dazu  hergeben,  ein  möglichst  gut 
fabri?i«Ttes  Libretto  zu  komponieren.  Später  aber  hoffe  ich  auf  das  Glück,  eine 
Ihrer  Arbeiten,  die  in  der  Utterarischen  Welt  ein  wichtiges  Ereignis  bedeuten 
würde,  in  Musik  zu  setzen.  Als  der  arme  Cammarano  noch  lebte,  hatte  ich  ihm 
den  wKönig  Leat"  suggeriert.  Vielleicht  blättern  Sie  ihn  einmal  durch.  Ich 
werde  es  auch  thun.  dn  ich  Um  schon  seit  einiger  Zeit  nicht  gelesen,  und  vielleicht 
sagen  Sie  mir  ihre  Meinung.'* 


Der    dritte  (SchIuss>)Band   von    Arthur  Seidls  Wagneriana:  Die 
Wagner>HaehfoIge  im  Muslkdrama  wird  Ende  Februar  die  Presse  verlassen. 

Eines  der  gewichtigsten  Wagnerwerke  im  Umfange  von  ca.  1600  Seiten  wird 
dann  vorliegen.  Die  einzelnen  Binde  kosten  geheftet  Mk.  5.—,  elegant  gebunden 
Mk.  <k— ;  bei  Subskription  auf  das  Gesamtwerk  ist  der  Prms  suf  Mk.  12.—  besw. 
Mk.  15.—  ermissigt. 

Von  der  Erich  Urbanschen  Srruit.c'irift  „Strauss  contm  Wagner*  gelangte 
bereits  acht  Tage  nach  Erscheinen  die  zweite  Auflage  zur  Ausgabe. 
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Der  Verlag  A  A  Noske  in  Middelburs  hrinf»f  demnächst  von  Emile 
Brucken-Fock  das  einaktige  Musikdrama  Seleaeia  mit  niederländiscbem  und 
deaueten  Text  bena*  und  Ibst  deielisefdg  die  bollindieebe  Rhapsodie  «PI  et 
Hein"  von  P.  G.  van  Anrooy  erscheinen. 

Eine  interessante  Publikation  wird  demnicbst  von  dem  «ucb  in  Deutschland 
vohlbelcannten  •choitischen  Kfinstler  Alfred  Metfat  enchdnen.  Es  Ist  die 
Ausgabe  von  bisher  flast  unbekannt  gebliebenen  Liedern  und  Gesingen  des 
englischen  Kompotiisien  Arne,  des  Schöpfers  des  berühmten  britischen  Nationai» 
liedes  „Rule  Britannia!** 

TOTENSCHAU 

Hermann  Wolff,  der  Organisator  des  Berliner  Musiklebens,  ist  am 
3.  Februar  naeh  ihst  halbfihrijsem  schweren  Leiden  in  Berlin  gestorben.  Der 

bekannte  Konzertdirckror  ■-chuF  eine  Art  Monor'''  fSr  ^ic  ^'c■^^^^TaIru^p;  vor; 
Konzerten  in  Berlin  und  für  das  Engagement  von  Künstlern,  die  in  Konzerten 
grosser  auswlrtiger  Musikvereine  auftreten  sollten.  Keinem  von  seinen  Konicurrenten 
auf  diesem  Gebiete  ist  es  gelungen»  sich  einen  auch  nur  annihemd  so  grossen 
Wirkungskreis  zu  schaffen.  Hr  vermochte  es,  wei!  er  ausser  der  nötigen  Geschäfts- 
gewandtheit tiefgehende  musikalische  Kenntnisse  und  ein  feines  Urteil  besass, 
das  er  früher  ats  Kritlicer  für  Paebzeitsehriflen  bewibrie.  Als  Angestellier  der 
Musikalienhandlung  von  Bote  &  Bock  trat  er  in  Beziehungen  zu  Rubinstein  und 
wurde  dessen  Sekretär  Die  Erfahrungen,  die  er  in  dieser  Stellung  machte,  gaben 
ihm  den  Gedanken  ein,  eine  Agentur  zu  gründen.  Sein  Unternehmen  bekam 
bald  einen  hedeuienden  Umfimi.  Die  grOssten  KQnstler  traten  mit  ihm  in  Ver- 
bindung und  öberlif^'^sen  es  ihm,  ihre  [^cschlftlichen  Angelegenheiten  7u  besorgen. 
Mit  der  Entwickelung  des  Musiklebens  wuchs  die  Zahl  seiner  Klienten  und  damit 
sein  Einfluss.  —  Als  Mensch  genese  der  Veibliehene  bei  allen,  die  ihn  niber 
kannten,  grosse  Beliebtheit,  und  hervorragendste  Künstler  wie  BQlo«,  ItttWnstein, 
Brahms  und  viele  andere  standen  nicht  nur  in  geschäftlichem  Verkehr  mit  ihm. 
—  Die  „Musik"  bat  erst  jüngst  anlässlich  der  «Chronik  des  Berliner  Philharmonischen 
Orcbesters*  des  verdienten  Mannes  gedacht  und  Ihn  ihren  Lesen  im  Bilde  vor- 
geführt. Es  sei  hier  besonders  auf  die  Anmerlcuag  Seite  473  hingewiesen.  Die 
jetzif^en  Teilhaber  der  „Kon7ertdirekfion  Hermann  Wolff"  s;ind  die  lanRiShri^en 
Mitarbeiter  des  Verstorbenen:  Hermann  hernow  und  Charles  Wolff.  Erstcrer 
verelnigie  sich  bereits  im  Jahre  IWl,  ca.  12  Wochen  naeh  Eröniung  des  Bureans, 
als  Mitarbeiter  mit  Hermann  Wollf. 

Salomon  Jadassobn  starb  am  1.  Februar  in  Leipzig.  Jadassobn,  geboren 
am  13.  August  1831  In  Berlin,  erhielt  am  Leipziger  Konservatorium  und  bei  Lhnt 
in  Veimar  seine  künstlerische  Ausbildung  und  wurde  zuletzt  noch  in  der  Konpodfion 
spezieller  Schüler  Hauptmanns  1866  wurde  er  Dirigent  des  Gesangvereins 
.Psalierion",  dann  Kapellmeister  der  Musikgesellscbaft  »Euterpe*  und  seit  über 
31  Jahren  hatte  er  den  Lehrstuhl  ffir  Theorie,  Komposition  und  Insirumentatiofl 
am  Leipziger  Konservatorium  inne,  dessen  bedeutendste  Lehrkraft  er  neben 
Reinecke  wsr.  Er  war  Verfasser  einiger  wertvoller  instruktiver  Bfldier  öberMu^k 
und  bcthaiigte  sich  auch  als  Komponist. 

Theodor  Ratsenberger,  geboren  1810  in  Friedrlchtdorr  <Thflringen> 
bemerkenswerter  On^elvirtuose  und  Musiklebrer,  i^t  kürzlich  in  Vevey  verschieden. 

Carl  Adam  Hörlein,  Celgenmacher,  gestorben  am  22.  Januar  ldÜ2  in 
Vürzburg.  HSrlein  war  ein  Meister  seines  Pschs.  Er  kooatrulerM  1875  nach 
Angeben  von  Hermann  Riner  dessen  grosse  Viola  alta,  die  Us  heute  eine 
SpeileHtIt  der  Kuastfertigiteit  des  Verstorbenen  blieb. 
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BERLIN:  Kicnzls  Hcilmar  in  der  neuen  Fassung  bedeutete  keinen  unbedingten 
Erfolg.  Das  Vorspiel  lähmte:  es  ist  lang  und  gedanklich  spärlich.  Der  erste  Akt 
••tit  frisch  dB,  und  hier  spielt  Kienil  sdm  besten  TrBnpte  aus;  hsndelt  es  sich  doch 
um  buntestes  Volkslehen,  dessen  Rhythmus  Kienzl  wie  kaum  ein  anderer  der  Heutigen 
beherrscht!  Gegen  den  Schluss  des  Aktes  erlahmte  jedoch  das  Interesse,  obwohl  gerade 
hier  einige  Hdbepunkte  der  Partitur  liegen.  Der  zweite  Akt  und  in  ihm  die  grosse 
Scene  zwischen  Heilniar  uaA  Me)«  ist  der  «ertrollste  Teil  des  Verlies;  hier  weiss 
Kienzl  nicht  selten  zu  ergreifen.  Der  Akt  ist  aber  unökonomisch  kurz;  das  Publikum 
hielt  ihn  für  den  Auftakt  des  grösseren  Scblussaktes,  und  so  fand  er  nicht  die  Auf- 
nabine,  die  leh  erwartet  bette.  Die  Pssslritl^  die  dem  Heilmar  wie  ein  bftser  Schatten 
anhaftet,  mag  die  allgemeine  Anteilnahme  gebindert  haben.  Der  Schlussakt  spinnt  die 
tragische  Stimmung  des  eben  Gehörten  weiter,  nur  einmal  unterbrochen  durch  graziöse 
Tanzmusik,  eine  köstliche  Reprise  des  leichtbeschwingten  Elementes  aus  dem  Anfang. 
Aber  auch  hier  erschwert  die  Tbatenloslgkeit  Hellmars  ein  Impulsives  MitgpbeB,  und 
wenn  auch  Weihevolles  und  Feierliches  genügend  vorhanden  ist»  SO  mangelt  doch 
gerade  hier  Schwung,  Farbe  und  gegen  das  Ende  Steigerung. 

Das  Buch  zeigt  einen  verständigen  Dramatiker,  dem  leider  nur  der  rechte  Dichter 
fehlte;  die  Motivierungen,  besonders  im  Vorspiel,  sind  sehwlchlich.  Der  Musiker 
Kienzl  überragt  den  Dichter  um  Erkleckliches;  er  arbeitet  mit  vier  bis  fünf  plastisch 
bervortretenden  Motiven,  unter  denen  eine  Art  Erlösungsthema  Heilmars  und  das  Fluch- 
motiv  besomlers  etndrucksreich  shid.  Dsss  eine  erhebliche  Reibe  glinzender  Eiazel- 
heiten  vorhanden  sind,  dass  sich  in  allem  Handwerklichen  ein  vornehmer  Künstler 
leigt,  bedarf  kaum  der  Erwähnung.  OPfenbarungen  allerdings  enthüllt  der  Heilmar  nicht. 

Die  Aufführung  unter  Mucks  sicherer  Führung  verlief  vortrefriich.  Für  ein 
lArksames  Bühnenbild  sorgt»  Droeschers  Regle.  Horfmann  acbuf  ala  Heilmar,  be- 
sonders im  Spiel,  eine  prächtige  Leistung  und  an  Friulein  Hiedlers  Maja  konnte  man 
seine  Freude  haben.  Mit  Ausnahme  der  ungenügenden  Leistung  von  Fräulein  Rein! 
sind  von  den  übrigen  Mitwirkenden  noch  Frau  Götze  und  Herr  Philipp  hervorzuheben. 

Bernhard  Scbuater. 

BREMEN:  Der  noch  jugendliche  Komponist  des  hier  zum  ersten  Mal  in  Deutschland 
aufgeführten  musikalischen  Märchens  Aschenbrödel  (Cenerentola),  Er  mann  o 
Volf> Ferrari,  wurde  In  Venedig  als  Sobn  eines  Deutschen  und  einer  Italienerin 
geboren  (1876).  Aber,  wie  natürlich,  überwog  der  Einfluss  der  Mutter  und  der  Heimat 
auf  die  geistige  F.ntwickelung  des  Sohnes  den  des  Vaters.  So  wurde  der  junge  Komponist 
in  Empfinden  und  Denken  Italiener  durch  und  durch.  Daran  änderte  ein  eifriges  Studium 
der  deutseben  Musik  von  Bach  bis  Beethoven  und  bis  Wsgner  und  R.  Strsuss  auch 
nicht  viel.  Was  von  ihnen  äusserlich  zu  lernen  war,  die  Fuge  Bachs,  die  thematische 
Kunst  Beethovens  und  die  blendende  Instrumentation  der  Modemen,  das  lernte  er.  Aber 
sein  Herz  blieb  doch  bei  Rossini,  Bellini  und  Verdi;  leider  aber,  das  muss  gleich  hinzu- 
geflgt  «erden,  ohne  von  diesen  den  unersehöpflleben  Mdodieenreicbtum  geerbt  tu  halten. 
Davon  scheint  ihn  die  väterliche  Nationalität  im  fremden  Landeausgeschlossen  zu  haben. 
Und  dieses  doppelte  Nationalititsbewusstsein  ist  sein  Verhängnis  geworden.  Noch  schwankt 
er,  von  zwei  feindlichen  StrSmungen  suseinsnder  gezogen,  zwischen  der  germsnlschen 
und  der  ronumiscben  Geisteswelt.  Das  offenbart  sich  in  der  Wahl  des  Ascbenbrödd- 
stofPes,  der  trotz  seiner  internationalen  Ausgestaltung  als  Cenerentola  (Rosstni\  Cendrillon 
(Maasenet)  und  als  englische  Cinderells  im  Kern  deutsch  ist,  und  in  seiner  dichterischen 
und  mnailBiUscben  Behandlung.  Die  naive  Romantik  dee  deutseben  Mirchens  betauberte 
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ihn.  Aber  er  ist  zu  sebr  Itiliener,  um  die  ecbte  iienl»che  Mirdicastimmung  ganz  zu 

verstehen,  und  zu  modern  für  die  kindliche  Naivetlt  4cs  Stoffes.  Was  thut  er?  Er  icf- 
pfifickt  die  süsse  Märchenblume  rationalistisch;  er  entfernt  kurzer  Hand  das  Wunder, 
die  gütige  Fee  und  lässt  statt  dessen  dem  armen  Aschenbrödel  im  Traum  die  tröstende 
Mutter  erscheineii,  und  fOhrt  dt«  trautnvandelnde  Kind  tuf  den  Hofball.  I>as  Vundei» 
das  auch  des  Mirchens  liebtiM  Kind  ist,  möchte  er  töten.  Ganz  ist  das  zu  seinem 
Glfick  nicht  möglich.  Geht  so  zwar  das  einzige,  etwas  tiefere  psycho!op;ische  Interesse, 
das  unbewusste  holde  Liebessebnen  der  Jungfrau  in  die  Brüche,  da;»  Wunder  bleibt  doch 
noch  an  einem  Halten  hingen:  daa  iat  der  gllaenie  PantoSbl.  Der  Pantoffel  bleibt  docb 
als  ein  greifbares  und  sichtbares  Zeichen  aus  jener  überirdischen  Wunderwelt  zurück, 
in  der  das  kindlich  gläubige  Märchen  eben  lebt  und  webt  und  in  der  es  seine  poetische 
Heimat  hat  Diese  kindliche  Glaubensheimat  ist  dem  Dichter  (das  ganze  Sceoarium 
wenigalena  entwarf  der  Komponiat  aelber)  nicht  aufjeegangen.  Und  dem  Komponisten 
noch  weniger.  Das  offenbart  die  Partitur  auf  ieder  Seite  Statt  Asrhcnhrödels  Leid  und 
Glück  mit  süsser  und  einfacher  Melodik  innig  zu  durchdringen,  hingt  er  ihr  lose  ein 
fiheraus  prunkendes,  kalt  sehimaerndes,  oft  gelehrt  leontrapanktlaeh  gewobenen  modernes 
Inaimnienialgewand  um,  das  allen  Sphirentönen  der  Celesta  (das  Typophon)  altai  Harfen* 
arpe?;t;ipen  und  allem  säuselnden  und  seufzenden  Saiten-  und  Flötengpqirr  mm  Trotz 
nicht  in  die  Seele  des  AUrcbens  dringt  und  statt  eine  feste  Form  und  einen  musikalischen 
KSrper  zu  aehaliton,  immer  nur  lusaerer  Sehmueic  bleibt.  Und  damit  ist  der  Grund» 
mangel  des  Werkes  gekennzeichnet;  es  fehlt  ihm  an  der  eigentlichen  musikalischen 
Schöpferkraft,  an  der  freiquellenden  melodischen  Erflndungsgabe.  Was  der  Komponist 
sieb  an  kurzen  melodischen  Brocken  abringt,  zerflattert  sofort,  um  in  einer  erkünstelten 
Vorsebiingung  wieder  anzoaetien  und  wieder  zu  zarflaitsm.  Aneh  Humperdinetc  lUilie 
diese  erste  Bedingung  des  schaffenden  Musikers;  aber  er  ersetzte  s?e  durch  seinen  kecken 
Griif  in  den  Schatz  unserer  naiven  Volksmelodieen  und  schuf  aus  ihnen  ein  poetisches 
Gebilde,  In  dem  die  deutsche  Volksseele  mm  ersten  IHale  sich  in  dem  weichen  Gewände 
einer  farbensatten  Polyphonie  erstaunt  und  entzückt  selber  bewunderte.  Doch  Wolf- 
Ferraris  Instrumentationskiinst,  ist  sie  auch  oft  gekünstelt,  ist  unbestreitbar  gross,  «ber 
ihm  fehlt  die  Melodie,  die  allein  die  bcele  des  Märchens  öffnet.  In  seiner  Not  drängten 
Bich  ihm  unbewnsst  Tielerlei  Reminiaeeitzen  in  die  Feder.  Eine  Phrase  des  Meister- 
singerquintetts giebt  ihm  die  Gnindstimmung  r  i  der  grossen  Ltcbessccnc  fm  zweiten 
Akt,  der  schönsten  Scene  der  Oper,  aber  leider  eben  nicht  originalen.  Der  Narr  ent- 
leiht sein  musikalisches  Beglaubigungsschreiben  dem  Rigoletto  und  die  Heroldsfanfarc 
der  Ktaigstrompeter  im  Lohengrin  begleitet  leider  in  einer  arg  cntsteltien  Variante  einen 
p,^€l$.s^T^  Teil  des  Schuhprobeaktes.  Das  musste,  ohne  deshalb  in  öde  Reminiscenzen- 
Jägerei  zu  verfallen,  gesagt  werden,  um  zu  erhärten,  dass  Wolf-Ferrari  ganz  ibnlicb  wie 
Hnmperdinck  der  eigenen  Melodleerflndung  entbehrt.  Wenn  aber  Humperdinck  mit 
sicherem  Takt  den  entliehenen  Perlen  unserer  Volksmelodieen,  die  ja  öffentliches 
Gut  sind,  eine  künstlerisch  i-dle  aiour-Fassunp  gab,  so  hat  der  junge  Aschenbrödel- 
komponist nur  zu  oft  eigene  und  iremue  Mclodiesplitter  unter  seiner  also  gekünstelten 
Inaawmencstion  vergraben.  Nor  in  der  mualkaHachen  Charakteriailk  der  hurleaken 
Nebenpersonen,  der  bösen  Sch  .v  estern,  der  Stiefmutter  und  der  pedantischen  Weisen  findet 
er  eine  derbe,  zwar  noch  ungeläuterte  und  krass  veristisch  anmutende,  aber  doch  deutliche 
und  originelle  Spracbe.  Hier  leht  etwas  von  der  altnationalen  Harlekinade  der  Italiener 
wieder  auf;  «nd  in  dieser  Richtung  scheint  das  eigendiche  Talent  Wolf-Ferraris 
zu  liegen. 

Bei  der  vortrefflich  inscenierten,  von  Herrn  Kapellmeister  Jäger  mit  unermüdlicher 
Ausdauer  and  Geachmack  dnatudierten  und  geleiteten  Aunfihrung  zeichnete  sich  Frinlein 
Weingartra  als  AschenhrOdel  durch  ihre  schöne,  weiche  Stimme  und  ihr  nav-herzigsa 
Spiel  vor  allen  anderen  aua.  Herr  Carlen  aang  den  pmt  indifferenten  bleichen  PrinMn 
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mit  der  bleichen  Seele  (Pallido  heisst  er  deshalb  auch),  und  die  Damen  Scheele-MQUeft 
Grub  und  I.avalle  mit  trefPlicher  Laune  und  lebendigster  Kuns?  da^  hoec  Frauentrio 

Das  Publiicum  spendete  dem  anwesenden  Komponisten  autmunternden  Beifall,  den 
HdritcbkeitsbeilUl  der  Gutfreundwliafl  und  die  Quittung  der  befHedlgien  Schenlust. 
Die  Höflichkeilspflicht  des  Kritikers  bleibt  aber,  offen  und  ehrlich  seine  Meinung  lu 
sagen;  nur  so  kann  er  jungen  Talenten  nützen.  Dr  Gerh.  Hellmers. 

BRESLAU:  Ich  habe  eigentlich  über  die  Breslauer  „Oper'-  nichts  zu  melden,  trotz 
der  Umnessen  von  iHueik,  die  allwltehettllicii  im  SMdtttaeater  ebgeirbeitet  «erden.  Es 
fehlte  jede  Spur  einer  künstlerischen  Tendenz,  und  das  Niveau  der  Aufführungen  sank 
in  der  letzten  Zeit  bi«  zu  einem  bedenlüiclien  Tiefpunkt.  Eine  Heldenthat  muss  ich 
}edoch  verzeichnen :  nimtfeb  die  gliniende  Avfreb  rang  der, Sieben  Schweben' 
von  Millöcker,  an  denen  sieb  nun  faut  de  mleux  das  Publikum  lingere  Zeit  ergStien  vird. 
Die  Operette  war  dem  immer  mehr  einreissenden  Unfug  entsprechend  mit  unseren 
ersten  Opernkräften  beseut,  sie  war  mit  einer  Liebe  und  Sorgfalt  einstudiert,  wie  sie 
bisher  noch  Iceiner  Oper  in  teil  wurde.  Es  kann  sich  nachgerade  niemand  mehr  der 
Erkenntnis  verschliessen,  dass  es  mit  den  Kunstthaten  der  vielgerühmten  Direktion  Löwe 
zur  Zeit  recht  schlimm  steht,  und  dass  sie  alle  Ursache  hätte,  ihren  Kurs  zu  Indern, 
wenn  sie  ihr  Renommfe  noch  reiten  will.  Von  den  schmerzlichen  Ereignissen  im  Verlaufe 
gevitsM'  Opemabende  win  Ich  nur  eines  erwlhaen:  Finditertidi  teraang  eine  gaaiiemide 
Brfinnhilde,  Henriette  Haebermann,  die  Walküre.  Eine  Premiere  steht  uns  in  nicbster 
Zeit  bevor.  i,Samson  und  Dalila"  von  Saint- SaSn«  soll  (endlich  1>  heraus  gebracht 
werden.  Vielleicht  habe  leb  dann  Erfreulidieree  zu  berichten.       G.  M  ft  n  z  e  r. 

BRÜNN:  Der  lang  versprochene  und  sehnlichst  erwanete  Siegfried  ist  endlich 
vieder  einmal  über  unsere  Bühne  gegangen.  Erik  Schmedes,  der  die  Titelrolle 
hier  schon  wiederholt  gesungen  bat,  bot  auch  diesmal  eine  prächtige  Leistung,  nur 
schien  er  stimniich  etwas  indisponiert;  die  übrige  AuRQhrung  bot  gutes  Mittelmsss« 
Das  Orchester  btelt  sich  vors&gilcb.  Der  polnische  Jude  von  Karl  Weis  wird 
vorbereitet.  S.  Ehrenste  in. 

CHEMNITZ:  Das  Stadt-Theater  blieb  auch  im  verflossenen  Monat  bei  einer  Anzahl 
Reprisen  ilterer  und  neuerer  Verke,  von  denen  «Zauberildte*'»  «Tannhiuser*, 
i^Carmen"  und  eine  treffliche  Neueinstudierung  des  trotz  des  sichtbaren  Stempels  der 
Konzession  an  den  Geist  seiner  Entstehungszeit  unvergleichlichen  Meister-  und  Muster- 
werkes »Fidelio"  besondere  Hervorhebung  verdienen.  Auch  ^Wassertriger*  und  „Hinsel 
und  Greiel*  brachten  sieb  In  Erinnenm^  beide  in  GemelAicbsft  mit  der  «Cavalleria*, 
wobei  ich  mich  doch  des  Eindrucks  nicht  erwehren  konnte,  dass  derartige  „Doppel- 
abende"  eine  etwas  gewagte  Massnahme  bedeuten,  welche,  wenn  sie  weiter  Platz  greifen 
sollte,  durch  Oberanstreogung  der  AusfBbrenden  und  Oberaltttgung  der  Auftiebmettden 
leiebt  zu  einer  der  Kunst  otcbt  fSrderiiehen  Rcsktton  flibren  kann. 

Oskar  Hoffmann 

DRESDEN:  Im  Königl.  Opernhause  herrschte  in  der  letzten  Zeit  eine  Stille  im 
Repertoire,  die  mdgllcherweise  verkQndet,  dass  wir  «grossen  Dingen*  entgegengeben. 

Puccinis  .Tosca"  ist  uns  bereits  von  lange  her  versprochen,  sollte  eigentlich  schon  im 
Januar  auf  den  Brettern  erscheinen.  Alsdann  ist  aber  auch  August  Bungert  im  Anzüge, 
und  wenn  er  einmal  seinen  Wohnsitz  wieder  in  unserer  Stadt  aufschlägt,  dann  ist 
»Odysselsebes*  nicht  mehr  weit  Scbnldig  ist  er  uns  zwar  nunmehr  nur  noch  den  »Tod* 
dc<;  edlen  Dulders,  aber  es  ist  bereits  in  Aussicht  genommen,  dfc  Tetralogie  nachher 
in  ihrer  Ganzheit  vorzuführen.  Dass  man  bislang  davon  Abstand  nahm,  die  andern 
Verke  hier  im  Spielplan  zu  verwerten,  lag,  meinen  wir,  nicht  im  Kasseninterease^  Vas 
man  nucb  und  mit  Recht  alles  gegen  die  .Verbungerung*  der  hehren  Dichtung  sagen, 
und  wenn  man  gegen  die  Musik  einwenden  mag,  dass  eine  nur  an  Wagner  zu  messende 
Potenz  diesen  Stoff  hätte  bewältigen  können,  eine  gewisse  Zugkraft  besassen  diese 


Digilized  by  Google 


•10 


n!F  .'MUSIK  \  in. 


Gebilde.  Das  Publikum  sagte  sich  Dicht  unrichtig:  in  oiagnis  voluisse  s«t  est.  Naa 
und  dma  Held  Odysseus  Ist  und  bleibt  efnmal  eine  Geettit,  deren  etementen  Grösse 
durch  allen  neuzeitÜchen  Faltenwurf  hindurchschimmert.  Ako  wie  auch  seiti  «Tod" 
bei  Bungeit  «usfaile,  der  Cyklus  dann  wird  eine  „Sensation"  nicht  nur  für  unseie 
mgl<Mnneriksni*ehe  Kolonie  sein,  —  Iniwlsehen  bot  man  uns  wieder  einnsl  das  wahte 
miniitalische  Spiegelbild  der  Antilie  hl  der  Gestett  voa  Giuclcs  .Iphigenie  In 
Tauris",  Das  Haus  war  -  ein  noch  nie  dagewesener  Fall  bei  diesem  Werk!  aus- 
verkauft. Weil  Frl.  Charlotte  Huhn  als  Gast  die  Titelrolle  veriLörperte.  Als  sie 
nocli  TOT  Kunem  die  unsere  war,  berofibten  sich  nur  die  engsten  Kreise  der  Gemeinde 
der  Künstlerin  ins  Theater  und,  im  HinltllclK  auch  auf  andere  ähnliche  mie  warf  man 
sehr  treffend  im  Foyer  den  Gedanken  hin,  man  solle  doch  überhaupt  unsere  enRapierten 
Mitglieder  nur  noch  bei  uns  gastieren  lassen.  Frl.  Hutin  wird  man  relativ  als  eine 
trelfiiehe  Vertreterin  der  Tildrolle  der  GlnelEsebeii  Oper  beteichaen  dflrten.  Stimmlich 
ihr  nicht  gewachsen,  meidet  sie  wenigstens  die  sogenannten  .dramatischen  Accente" 
und  darstelleriscb  befleissigt  sie  sich  einer  Ruhe  und  Plastik  der  Bewegungen,  die  nur 
noch  nicht  den  Eindnicic  des  Naiflrlichen,  Ungemacbten  gewinnen.  Neben  ihr  botco 
die  Herren  Anthes  (Pylsdes)  und  Perron  (Tlioss)  die  besten  Leistungen,  wihrend  der 
Orest  Scheidemantels  bedenklich  unklsssisch  Slch  |»l»lrdete.  Vollstindig  im  Stil  wtr 
die  Königi.  Kapelle  unter  Scbucb.  Otto  Scbmid. 

ELBERFELD:  Neben  einer  in  der  Besetsung  nicht  genügenden  .Hugenotten*'•Au^ 
Führung  brachte  der  Spielplan  eine  gelungene  Mignon* Vorstellung  mit  der  als 
Gast  für  die  Saison  gewonnenen  Anna  Triebel  in  der  Titelrolle.  Die  heüehte 
Künstlerin  gab  bei  Grazie  des  Spiels  und  des  Vortrags  und  meisterlicher  Behandlung 
ihres  Organs,  namentlich  im  Ptsnogesang  eine  rasende  Mignon,  die  dem  Thomasschen 
Ideatf  Sigrid  Amoldson,  ebenbürtig  an  die  Seite  gesiellt  werden  darf. 

Ferd.  Schemen sky. 

ESSEN:  Oass  alle  Kunstfertigkeit  ohne  wahre  blutwarme  Melodie  es  trotz  tönenden 
Schwalles  sn  nidMs  Rechtem  bringt;  bewies  wieder  ehimal  Zoellners  Versunkene 

Glocke,  die  als  Neuheit  bcscherf,  schon  nach  zwei  VorsteHungen  vom  Spielplan  ver- 
schwand. Auf  sie  folgte  Heinrich  Bötel,  der  zunicbst  seine  Leib-  und  Magenpartie,  den 
Postllloo,  sang  und  knallte  und  dann  mit  seiner  scharfen  niselnden  Stimme  einen 
miserablen  Manrico  abgab.  Wie  schade  für  Böte!,  dass  Verdi  den  Troubadour  nicht  mit 
oh1iB;ater  Peitsche  komponiert  hat!  Zur  künstlerischen  Sühne  des  BStelschen  Gastspiels 
wurde  FrL  Breuer  vom  Münchener  Hoftheater  berufen,  die  uns  mit  ihrer  grossangelegten, 
wenn  auch  nicht  gans  aasgereiften  SiegUnde  und  der  Margarete  im  Paust  erfkrcaic. 
Webers  Oberon  beksmen  wir  in  einer  schönen  neuen  Einstudierung  und  glinzender 
Ausstattung  geboten  und  der  Karnevalszeit  trug  man  durch  köstliche  Aufführungen  von 
Mamzelle  Nitoucbe  und  der  Fledermaus  Rechnung.  Leider  scheiden  aus  unserem  vor- 
trefflichen Ensemble  manche  Kfinsüer,  die  wir  noch  sehr  vermissen  werden;  Willy 
Kraus,  der  Heldcntcnor,  geht,  wie  das  bei  unseren  Tcnören  üblich,  nach  Köln.  Lnngefeld, 
unser  Wotan  und  Hans  Sachs,  ist  nach  Schwerin  verpflichtet       Max  Hehemann. 

FRANKFURT  A.  M.:  Mit  Mosart  wurden  wir  in  letztem  Jahr  knapp  gehalten.  Jetzt 
ist  «Figaros  Hochzeit"  in  einer  von  dem  feinen  maslkalischen  Gefühl  Kapell- 
meister Rottenbergs  inspirierten  Neueinstudierung  wiedergewonnen  und  darf  sich,  besonders 
mit  FrL  Kemic  als  Susanne  und  Frl.  Schacko  als  Cherubin,  schon  sehen  lassen.  Herr 
Buers  ist  ISr  den  Flgsro  bei  schdnen  Gesangsmitmln  doch  noch  etwas  tu  sehr  An> 
finger.  Wenn  Herr  Mantler  unsere  Bühne  verlisst,  wird  er  in  Herrn  Hermsnn 
Steffens  einen  Nachfolger  haben,  der  durch  ein  zweimaliges  Gastspiel  seine  Be- 
fibigung  zum  Bassbuifo  erwiesen  hat.  Herr  Ejnar  Forchhammer  vom  Dresdener 
Hellheoier,  der  vom  1.  September  an  unser  Heldentenor  sein  wird,  sidite  sich  sls 
«Tannhtttser*  dem  Publikum  vor,  das  ihn  schon  vor  ling»rer  Zelt  sls  Tristan  kenne« 
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lernte.  An  seioe  Qualttikaiion  zum  WagncrdarsteUer  liess  die  innerlich  und  äusseriicti 
reich  belebte,  stllTolle  ▼ledei|tbe  dieser  Ptrtleea  niclit  sweifein;  ihr  dtnlet  der  Gmc  in 
erster  Linie  die  ^^chr  bpifIlUge  Aufnahme.  Im  Gesänge  blieb  jüngst  der  Kontrast 
zwischen  der  icraft-  und  glanzvollen  Höhe  des  Brustregisters  mit  dem  ziemlich  reizlosen 
Klang  der  Noten  beim  Piano  nicht  unbemerkt.  Hens  Pfeilechnidt. 

GOTHA:  Unser  Hofibeeier  erSStaete  die  Salaon  mit  der  Oper  »Martha*,  wobei  sich 
als  Dirigent  Herr  Fichtner  nicht  gerade  verheissungsvoll  einführte.  Als  Novität 
becrüssten  wir  das  Musikdraroa  «Die  versunkene  Glocke"  von  Zöllner.  Die  beiden  Auf- 
fObmiitea  mit  Frl.  Bailly  alt  Rameadelein  waren  mostergültig,  in  Delcoration,  wie 
Inscenierung  ganz  den  Traditionen  unserer  Hofbühne  entsprechend  und  fanden  warme 
Aufnahme  Hofkapellmeister  Thienemann  hatte  das  Orchester  ausgezeichnet  in  der 
Hand.  —  liine  weitere  Novität  lur  hier  bildete  Biodecks  komische  üpcr  „Im  Brunnen*, 
deren  cesnnder  Humor  und  prichtiige  Chftre  sehr  ansprachen.  Damit  verbunden  kam 

ncucinstudiert  noch  dit^-  Oper  „Mara"  von  Ferd.  H nn-.mcl  mit  Fr!  Hrab^  in  der  packenden 
Titelrolle  zur  Aufführung.  Für  das  gute  Gelingen  gebührte  Kapellmeister  Lorenz 
reiches  Verdienst.  —  Ebenlklls  neueinstudiert  erschienen  .Die  Hugenotten",  worin  die 
Valentine  von  Frl.  Bnbd  gerade«  hlnreisaend  gesungen  wurde.  •—  Von  Wagner  aber  — 
wsr  noch  niehm  zu  lidren.  Lohengrin»  der  schon  auf  dem  Repertoire  stand,  wurde  wieder 
abgesetzt.  O.  Heuser. 

HALLE  A/S.:  Nur  wenige  AaffGbmngen  waren  dem  »Das  Streichhoizmidel*  tod 
August  Enna  beschieden,  das  in  der  Handlung  zwar  an  A^onotonie  krankt,  aber 
musikalisch  recht  stimmungsvoll  eingekleidet  ist.  Manches  Wertvolle  in  der  Partitur, 
namentlich  die  schöne  Instrumentation,  lassen  den  mangelnden  Erfolg  beklagen,  umsomebr, 
als  die  AttRBhmng  unter  Kapeltmdster  Tltl  mit  FrL  Borehe rt  in  der  Titelpartle  dem 
Werke  ganz  gerecht  wurde.  —  Freundlichere  Aufnahme  fanden  Lertzings  «Die 
beiden  Schützen",  die  aber  nur  noch  ein  historisches  Interesse  zu  beanspruchen 
vermögen,  da  vieles  für  den  heutigen  Geschmack  veraltet  ist.  Wo  der  echte  Lortzing 
dnrehbriehl,  ds  erweeltl  er  sueh  Frohlavne  und  Behagen  —  ein  dauerndes  Interesse  aber 
vermag  das  Wcrkchen  nicht  zu  erhalten.  Auch  um  die  Einstudierung  dieses  Werkes 
hatte  derselbe  Kapeiimetster  sich  verdient  gemacht.  -  Einen  nachhaltigen  Eindruck 
binterliess  die  hiesige  Erstaufführung  von  „Samson  und  Daiila"  von  Saint-Sains. 
DeniK  der  ausgsseichneten  musllcalts^ien  Vorbersitvng  durch  Kapellmeister  Erdmann, 
der  glanzvollen  Inscenierung  durch  Direktor  Richards  und  der  ganz  ausgezeichneten 
Besetzung  der  beiden  Hauptpartieen  mit  Herrn  Schröter  und  Frl.  Bebnn^.  —  Als 
Anwirterin  fQr  dss  Fsch  der  hochdramatischen  Singerin  gastierte  mit  Erfolg  Frl.  LIsbeih 
Stell  vom  Stadttheater  in  Rostock  als  ..Senta"  und  „Valentine".  In  Beethovens  „einziger* 
Oper  .Fidelio"  forderten  Frau  Marg.  König  (Leonore)  und  Herr  Schröter  (Florestan), 
sowie  Kapellmeister  Erdmann  an  der  Spitze  des  prichtig  spielenden  Orchesters  zur 
Anericminttiii  licrMis.  Antolnette  delt'Era,  die  Primi  htllerina  der  Hofbper  In  Berllti« 
gaatiene  vor  ausverksuftem  Hause:  Grazie,  Anmut  and  Kunst  feierten  einen  schSnen 
Steg  Reinhold  Knch. 

KAKLSKUHE:  Am  Grossher  zog!.  Hofrheater  hat  im  vergangenen  Monat  die  Oper 
lleitrige  Arbeit  verrichtet  und  manch  schönen  Erffsig  in  vendehnen  gehsht.  Nieht 

immer  ganz  mit  eij^enen  Kriften  Freilich  Denn  bi?  der  Fir^tritt  des  Tenoristen  Rdmond 
vom  Freiburger  Stadttbeaier  —  einem  ehemaligen  Schauspiel-Mitglied  des  Münchener 
Hofkbeaters  —  im  nichsten  Frflb}shr  bei  uns  ein  endgültiges  wird,  muss  zum  Gelingen  gar 
mmidier  Oper  ein  Heldcntenor  von  auswirts  aushelfen.  Und  angesichts  der  vieigerfihmttn 
Finhcltlichkeit  der  Karlsruher  Oper,  d.h.  zumal  der  Wagner-Aufführttngen,  hat  auch  der 
glücklichste  Erfolg  des  auswärtigen  Künstlers  für  uns  oft  noch  etwas  Zweifelhaftes.  So 
gingen  im  vergangenen  Menit  auf  höchsten  Befehl  „Lehengrln*  und  «Die  Meister- 
Singer*  in  Seene.  Bei  totster  war  Max  Giessweln  vom  Stuttgarter  HoMieater  als 
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zwar  siimittlich  guter  aber  darstelleriscb  doch  niebt  gßnt  stilgerecbter  Stolzing  erscbtenen, 
wlbrentf  Frllz  Fried  rieb«*  wie  stets  seit  dem  Abgang  Karl  Nebes  an  die  Berliner  Hof- 
oper, den  Beckmesser  in  seiner  wirkungsvollen  Weise  gab.  Als  Lobengrin  baite  dann 
Herr  K  note  von  der  Müncbeaer  Hofoper  mit  seiner  prächtigen  Stimme  aushelfen  müssen, 
deren  Zettber  man  gern  aaerkannte,  ohne  darSber  frflbere  Lohengrin-Plfuren  tu  ve^easeo. 
In  beiden  Aufführungen  nigle  sieb  unser  eigenes  Ensemble  unter  Felix  Mottls  Führung 
des  alten  Rufes  würdig,  namentlich  Frau  Mottl  als  Evchen  wie  als  Elsn,  denen  sie  in 
der  jüngsten  Zauberflöte- Aufführung  wieder  eine  entzückende  Pamioa  und  in  ItiuUle- 
Bieibauma  Lebeten x  als  Prinzessin  eine  ecbte  Mirehenflgtir  beigesellte.  In  der  Titel* 
rolle  des  Lobetanz  gab  unser  TenorbufTo  Hans  Bussard,  der  sich  iTingsf  als  Till  Eulen- 
spiegel so  sehr  bewihrte,  ein  weiteres  Beispiel  seiner  künstlerischen  Vielseitigkeit,  die 
allerdings  die  Gerbiusersche  Darstellung  des  fahrenden  Gesellen  nicbt  erreicben  koonie. 
In  einer  stimmungsvollen  Wiedergabe  von  GIneks  .Orpheus  und  Eurydike*  trat 
diesmal  an  die  Seite  unseres  vortrefflichen  Orpheus  (Frl.  Friedlein)  die  tempf^rament- 
vollie  dramatische  Siogerin  Frl.  Fassbender  als  Eurydike,  doch  nicbt  zum  Vorteil  des 
Ganten,  da  Fian  Moitls  Stimme  sieb  Kr  diese  Rolle  enisehieden  besser  eignet  Dafilr 
entbsaelte  Frl.  Fassbender  ihre  volle  kflnstlerlscbe  LeidenscbaftUcbkeit  wieder  als  Jüdin» 
wobei  Hfrr  Ciesswein  den  Eleazar,  Herr  Pauli  den  Fürsten  Leopold,  Herr  Keller 
den  Kardinal  und  Frl.  Veder  die  Eudoxia  vorzüglich  durchführten. 


LEIPZIG:  Aus  dem  hiesigen  Opernleben  der  letzten  vierzehn  Tage  dürfte  allenhlls 
zu  berichten  sein,  dass  Charpentiers  „Louise"  unter  andauerndem  Interesse  des 
Publikums  mehrfach  wiederholt  werden  konnte,  und  dass  Kaisers  Geburtstag  mit  einer 
wohlgelungenen  Aumibmng  des  MFliegenden  Holunders"  gelblert  vorden  ist  Pfir  die 
rSchste  Zeit  stehen  einige  Gastspiele  der  wiederhergestellten  Frau  Paula  Dönges  in 
Aussiebt,  die  neuerdings  an  der  Königl.  Hofoper  zu  Dresden  mehrmals  su^ieetreten  und 
mit  Recht  willkommen  gehelssen  worden  Ist  im  „Alten  Theater^  und  In  dem  hattp^ 
sächlich  diesem  zugewiesenen  Gebiete  der  Operette  hat  es  einen  lebhaften  Premldren« 
Abend  gegeben.  Die  dreiaktige  Operette  „Jadwiga",  deren  Buch  die  Herren  Hirschherger 
und  Robert  Pohl  frei  nach  Scribe  ver^st  beben  und  deren  Musik  von  dem  bekannten 
Dteadener  Opcrettisien  Rudolf  Dellinger  berrflhrt,  hat  bei  trefflicher  Interpretation  der 
Titelpartie  durch  Frau  Siegmann  •U'ol ff,  guter  BeiHtttnng  der  übrigen  Partieen  und 
KeschmackvoHer  Inscenierung  sehr  lebhafte  Zustimmung  gefunden  und  scheint  sich  trotz 
des  etwas  opemhaft-seriösen  abenteuerlichen  Sujets  und  trotz  der  bei  aller  Liebens- 
«iitdlgkelt  and  TSehtlgkelt  nicbt  besonders  eigenartigen  Komposition  als  wirksames 
Zugstück  bewihren  zu  wollen.  Arthur  Smolian. 

MADRID:    Auf  dem  Weg  durch  den  Konzertsaal  brach  sich  auch  hier  allmählich 
Wagner  in  der  Oper  Bahn.    Allerdings  war  es  zunichst  nicbt  der  uns  bekannte 
Wiener,  sondern  ein  von  Italienischen  and  spanischen  Kapellmeistern  angcmodeltcr, 

der  un?  manchmnl  recht  befremdlich  vorkam.  Der  r\vcirL-llos  vorhandene  gurc  Wille 
der  Dirigenten  reichte  eben  zu  einer  halbwegs  befriedigenden  Interpretation  nicht  aus. 
Man  muss  Isnge  vorher  in  Wagnerseber  Musik,  wenn  ich  so  sagen  soll,  gelebt  beben 
und  sowohl  eine  absolute  Kenntnis  der  Dichtung,  als  auch  der  musikalischen  Anscbau» 
ur^pn  und  überhaupt  der  ästhetischen  Ideale  des  Komponisten  besitzen,  wenn  man  alle 
die  Wirkungen  erreicben  will,  die  Wagner  beabsichtigt  hat.  Sonst  wird,  wenn  such  alle 
Noten  richtig  vom  Blatt  gespielt  werden,  nicbta  rechtes  daraus,  sonst  erscheint  vieles 
verschwommen,  unklar,  färb-  und  poesielos.  Das  hiesige  Orchester,  tm  Konzertssd 
meist  recht  gut  und  in  der  irülienischen  Oper  sehr  tüchtig,  konnte  unter  solcher  Leitung 
natürlich  von  der  Art  und  Weise,  wie  Wagnersche  Dramen  zu  begleiten  sind,  keine 
Ahnung  bekonmen.  Und  ebenso  wie  die  Dirigenten  kamen  auch  die  SIngfr  nicht  aas 
ihrer  italienischen  Schule  heraus.  Der  ▼agnerache  Grundsatz,  dass  das  Kunaiwcik 
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über  «lies  gehen  müsse,  war  ihnen  völlig  unbekannt;  sie  fassten  vielmehr  ihre  Rollen  als 
BniToararien  tut,  dio  ootvendlgerwdtse  Applaus  nad  Verbeugung  zur  Folge  haben 
mussten.  Daher  erscholl  In  *llen  sachverstindigen  Kreisen  immer  lauter  der  Ruf  nach 
einem  tüchtigen  deutschen  Kapellmeister,  der  nicht  nur  mit  dem  Geist  der  Musikdramen 
vertraut  sein,  sondern  gegebenenfalls  auch  den  Regisseur  spielen  musste.  Der  Im- 
pressrio  Isr  diesen  WUnsehen  nschgekomnien  und  hat  ffir  den  ersten  Teil  der  Saison 
den  jungen,  thatkriftigen  Kapellmeister  Dr.  Emst  Kunwald,  einen  geborenen  Wiener, 
der  aus  Liebe  zur  Kunst  seine  juristische  Laufbahn  aufgab,  sich  auf  dem  Leipziger  Kon- 
servatorium ausbildete  und  in  Essen  und  Halle  die  ersten  Sporen  verdiente,  engagiert. 
Es  stellte  sich  hsU  heraus,  dsss  dies  ein  sehr  gIfleUldisr  Griff  «sr,  denn  was  des 
musikfllische  Können  und  Versfündni'^,  die  Arhcit^freudi^keit  und  das  Interesse  des 
neuen  Leiters  aus  der  deutschen  Oper  hier  gemacht  haben,  ist  wahrhaft  erstaunlich- 
«Siegfried*,  sowohl  wie  die  «▼alkfir«*  wtricten  gersdesn  wie  Offenbeningen  und 
trugen  dem  Dirigenten  die  begeisterte  Zustimmung  und  den  wirmsten  Dank  des 
Publikums  und  der  Presse  ein.  Sein  grosser  und  unbestrittener  Erfolg  ist  um  so  höher 
anzuschlagen,  als  er  mit  zwei  gefährlichen  Übelstinden  zu  itimpfen  hatte.  Einmai  mit 
der  fremden  Sprsebe,  slntemsl  hier  alle  Opern  itallenlseh  gesungen  werden.  Die  Worte 
der  Ausführenden  mit  ihrem  tiefen,  bedeutungsvollen  Sinn  uerden  also  von  der  grossen 
Masse  des  Publikums  gar  nicht  verstanden!  Und  selbst,  wenn  sie  verstanden  würden, 
sind  die  Obersetzungen  so  mangelhaft,  dass  die  Pointen  meist  ganz  verloren  gehen. 
Manchmal  geben  sie  so|sr  des  gerade  Gegenteil  von  dem,  wss  gtugt  werden  soll.  Hier 
ein  Beispiel:  Siegfried  hat  sein  Holzlnstrumcnt  pffschnitzt  und  sagt  nun,  da  der  Voj^el 
schweigt:  «So  schwatz  ich  denn  los";  der  italienische  Spischkünstler  übersetzt  aber: 
«So  schweig  Ich  denn  such*.  Hollientildi  llndet  sieh  bsld  ein  Berufener,  der  Im  Interesse 
der  Vagnersache  hier  Wandel  schafft! 

Dass  bei  solcher  BeschaPFenheit  der  Ühersetzungen  und  der  Fremdheit  der  Sprache 
die  Wagnerschen  Opern  für  das  hiesige  Begriffsvermögen  Lingen  aufweisen,  ist  ohne 
weiteiws  ktsr.  Und  msn  hilft  sich  nun  dnreh  Striche,  die  oft  sller  musikalischen  Logik 
entbehren  und  auf  die  selbst  der  beste  Dirigent  Rücksicht  nehmen  muss.  Dass  bei  alle- 
dem das  Drama  zu  kurz  kommt,  dass  das  Publikum  voll  guten  C.lauhens  und  warmen 
Empfindens  doch  mehr  nach  den  musikaliscben  Glanzstcllen  ausscbaut  —  die  bei 
▼sgner  hefcsmNlich  mehr  Im  Orebesier  liefen,  wihrend  msn  sie  bei  der  lialienlsehen 
Oper  in  den  Arien  zu  finden  gewohnt  Ist  —  ist  danach  phenfalls  begreiflich.  Bis  zu 
dem  von  Wagner  gewollten  Musikdrams  ist  also  noch  ein  ziemlich  weiter  Weg  xuröck- 
sttlegen. 

Der  zweite  Obelsund  betrifft  die  Singer.  Der  Pichter  des  Theaters  erhält  keinen 
Zuschuss  irgend  welcher  Art,  ist  im  Gegenteil  verpflichtet,  noch  zahlreiche  Plätze  gratis 
abzutreten.  Er  muss  also  verhIltnismJtosig  hohe  Eintrittspreise  nehmen,  was  aber  ein- 
sehrlnkend  suT  den  Besuch  wirkt  Kein  Wunder,  dsss  er  unter  solchen  Umstlnden 
nicht  immer  erste  Krüfre  beschaffen  kann,  ganz  abgesehen  von  «on^tigen  Einflüssen,  die 
sich  bei  den  Engagements  geltend  machen.  Machte  sich  dies  im  „Siegfried",  wo  Pint 
Corsi  als  Mime  eine  hervorragende  Leistung  bot,  und  in  der  .Walküre",  wo  Eva 
Tatrazsini  eine  vortreffliche  Brfinnhilde  und  Blsnchart  ein  guter  Wolsn  wsren,  venlfer 
fühlbar,  so  hatten  «Tannhf!  nser"  und  „Lohengrin"  doppelt  darunter  zu  leiden  und 
mussten  schliesslich  wegen  Mangels  an  einem  tüchtigen  Tenor  vom  Spielplan  abgesetzt 
«erden.  —  Besser  gestalteten  rieh  die  Dinge  bei  .Hinsel  und  Grete  1*,  wowenipiens 
tfe  beiden  Hauptrollen  durch  die  Damen  Gardate  und  Tinroth  zufriedenstellend  vertreten 
waren,  während  der  Text  wieder  «emlich  unveratindUch  blieb,  wodurch  das  Komische 
nicht  zur  Geltung  kam. 

Die  Aunstarung  dieser  bisher  hier  noch  nicht  gegebenen  Oper  bot  Sbrigens 
Dr.  Knnwald  von  neuem  Gelegenheit,  seine  vom  Pttblikttm  durch  sehr  sshlreiche  Hervor- 
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rufe  belohnte  Kunst  in  besten  Liebt  zu  zeigen.  Nach  Beendigung  seines  Kootraktes 
hM  er  nun  —  von  der  Regentin  dureb  Veriefhuag  des  Isebelle<Ordefis  evefeidebnet  — 

Madrid  wieder  verlassen,  doch  steht  zu  hoffen,  dass  die  künstlerische  Saat,  die  er  hier 
ausgestreut  hat,  auf  guten  Boden  Fallen  und  der  deutschen  0|>er  su  einer  deuemdee 
Aufnahme  in  das  Repertoire  des  Teatro  Real  verhelfen  wird. 

F.  Matth ee. 

MÜNCHEN:  Auch  die  jün^^sten  Wochen  waren  arm  an  Fr1chni<:sen.  Ich  wdet 
eigentlich  nur  von  zweien:  einem  firöblicben,  der  Neueinstudierung  des 
Humperdinckscben  Mlrctaensplels  „Hinsel  und  Gretel**,  des  mit  Frl.  Terdeck  eis 
Hinsel  und  Frau  Bosetti  als  Gretel  recht  temperamentvoll  herausksin,  ttod  eüieni 
traurigen,  dem  völligen  Fiasico  des  „Propheten",  in  dem  Gcrhiuser  zum  erstenmal 
die  Titelrolle  singen  sollte,  aber  mit  Ach  den  zweiten  Akt  und  damit  die  ganze  Auüubrung 
tu  Grabe  trug.  Ee  war  recht  pefaitich,  sumal  ausnahmsweise  zahlreiche  Mitglieder  des 
königlichen  Hofes  in  den  I  ocjen  sassen.  Herr  Dr.  Raoul  Walter,  der  Jen  Propheten 
schon  sehr  gut  gesungen  bat,  würde  der  grossen  Not  leicht  abgeholfen  haben;  er  war 
auch  anwesend.  Aber  der  liebenswürdige  Herr  wollte  nicht,  und  sang  lieber  den  Turiddu 
in  Mascagnis  „Cavalleria  rusticsna^,  die  man  noch  Im  Ictstea  Angenblick  aus  dem  Boden 
gestampft  hatte.  Einen  Beamten  oder  Orfl7ier  würde  man  exemplarisch  strafen,  wenn  er 
sein  Institut,  dem  er  dient,  im  Stich  lieäse.  Aber  ein  königlicher  Kammersinger,  der 
doch  nicht  bloss  Künstler  ist,  darf  seine  Launen  ungestraft  hegen.  Und  da  sagt  man 
noch,  die  Zelten  des  seligen  Benedeite  MsrceUo  seien  glücklich  überwunden ! 

Dr  Theodor  Kröv  er 

OLDENBUKG:  Die  Bremer  Oper  gastierte  mit  Beethovens  „i^idelio"  in  nicht  gerade 
gllnsender  Auffibrung.  Unser  Hortbeater  konnte  nicht  weniger  als  nenn  Mal 
„Mamzelle  Nitouchc"  mit  eigenen  Kriften  sehr  gelungen  darstellen  und  brachte  dieser 
Tage  Supp^  »Boccaccio"  mit  Zuhilfenahme  einiger  Giste  geradezu  glänzend  heraus. 

W.  von  Busch. 

PARIS:  Nicht  ohne  tielb  Befriedigung  atelle  ich  den  ungewöhnlichen  kfinetleriseben 
wie  geschäftlichen  Erfolg  von  „Siegfried"  in  unsere--  Crossen  Oper  fest,  denn  er 
widerlegt  glinzend  die  zum  Teil  absprechenden  Meldungen  kenntnisloser  oder  vor- 
eingenommener Berichtentatter  der  auswlrtigen  Presse.  Zweimal  wöchentlich  gegeben, 
ist  er  nach  Ablauf  eines  Monats  seit  der  ersten  Aufführung  schon  bei  der  ahnten  an- 
gelangt; wer  einen  halbwegs  annehmbaren  Sitz  heute  vormerken  will,  kann  ihn  erst  für 
die  18.  Vorstellung  erhalten.  Die  zahlreichen  Fremden,  hauptsicblich  Englinder  und 
Amerikaner,  die  »SlegfHcd*  in  Paria  aeben  wollen  und  nicht  mehrere  Wochen  sracten 
können,  bereichern  die  Zwischenhindlor,  denen  man  bei  uns  ebensowenig  Hindemisse 
in  den  Weg  legt,  wie  in  Amerika. 

Der  Seltenheit  wegen  ist  zu  verzeichnen,  dass  Francis  Thom^,  ein  auf  der  Insel 
Mturltins  geborener  Komponist  ftaniOstscher  Abstsrnmnng^  fOr  das  vorige  Voehe  in 
Odeon  aufgeführte  Vcrsdramn  ,Die  Hochreit  zu  Korinth"  von  Anatole  France  eine 
Bühnenmusik  geliefert  hat,  die  wegen  ihres  Wertes  und  ihres  Umfanges  besondere  Be- 
achtung verdient  Seit  der  Musik  von  Massenet  zu  »Ph£dre*  ist  bei  uns  eine  solche 
Bühnenmusik  nicht  geschrieben  worden;  die  schwungvolle  Ouvertüre  mit  ihrem  prichtigen 
Hauptthema  und  ihrer  klassiciercnden  Durchführung  dürfte  man  bald  so  hSufig  in  den 
Konzertsilen  hören  wie  die  von  Massenet  zu  MPbddre*.  Auch  das  Vorspiel  zum 
2.  Auftug  mit  seinem  gesangvollen  Vtollnsolo,  das  HsrIten>Arpeggien  anmutig  begloMen, 
und  dem  glinzend  aufgebauten  Schluss,  wird  seinen  Weg  in  unsere  Konzert-Programme 
rasch  zu  finden  wissen.  Das  ganze  Orchester  Colonne  (zwei  Harfen!)  ist  für  j^iese 
Bühnenmusik  von  Tbome  aufgeboten  worden  und  hat  seine  nicht  leichte  Aufgabe  so 
gut  gelOst  wie  die  ansichtbaren  ChOre. 

Dr.  O.  Berggrnen. 
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nOSEN:  Auf  nnserer  sfiddMtaen  Bfihne  war  neulieh  Sturm  und  Dnag.  In  g*i»  kunen 

A  Intervallen  gastierten  die  Damen  Lola  Beeth  und  Charlotte  Huhn.  Frau  Beeth 
trat  als  Frau  .Flutb"  und  als  Elisabeüi  (Tannbiuser)  auf,  und  bewies,  dass  sie  sieb  ihre 
teUt  flotte  (Frau  Pluth),  teils  routinierte  Spielweise  erhalten  bat,  dass  aber  die  Stimne 
mericlicbe  Spuren  bedeutender EnnfidmiK  sdgt  Groeses  leistete  Cbarlotle  Hahn  sie 
Ortnid,  Amneris  und  !ucre7in  Borgin.  Ihr  eminentes  Darstellungstalent  steht  ihr  ebenso 
fSrderlicb  zur  Seite  als  die  hervorragende  Kunst  ihres  Gesanges.  Nach  langer  Rast  bat 
denn  aueli  die  Novltlt  Johadn  ron  Ptris*  Ibien  Einzug  gehalten;  neben  dieser  Oper 
wurde  die  neue  einaktige  Oper sMandtnlka*  von  Gustav  Lazarus  gegeben.  Das  Libretto 
ist  nach  einer  ir!di<;chen  Sage  von  Ju!.  Freund  geschicict  und  stilistisch  geschmacicvoll 
gedichtet.  Die  Mu&tk  nähert  sich  dem  ausgereiften  Verdi  und  hat  Fühlung  mit  Wagner» 
nie  ist  sehr  Interessant,  geistrdcb  imd  bat  ausserordentlteb  geMlen. 

Dr.  Tbeile. 

PRAG:  Nun  haben  wir  die  im  letzten  Bericht  schon  gewitterte  Premidrenluft  In  vollen 
Zögen  geatmet!   Das  Deutsche  Theater  brachte  die  MRosenthalerin"  von  Anton 
Rüekauf,  die  In  der  neuen  Bearbeitung  einen  gOnstlten  Eindruck  maebte.  Dw  Libretto 

Lemmermey^r?,  ohne  auf  dramatische  Spannung  nhzujiclcn.  hat  \iTnip;«;tens  den  Vorzug, 
natürliche  Menschen  auf  die  Bühne  zu  bringen  und  eine  Reihe  bewegter  oder  stimmungs- 
voller Bilder  ans  dem  biuslkben  und  Sffientticheo  Leben  Ahnflmbergs  vortafQbren.  Die 
gefährliche  Nachbarschaft  wurde  Rückauf  indessen  nicht  verhängnisvoll.  Wir  haben 
Dutzende  von  Opern  gehdrt,  die  weit  ab  vom  Strande  der  Pegniz  spielten  und  worin 
es  ungleich  mehr  gemeistersingelt  bat.  Gelungen  ist  im  ersten  Akt  besonders  die  Kom- 
position des  Saebsschen  »Narrensctaneidens'',  die  Krone  der  Oper  bildet  fedocb  der 
2%icitc  Aufzug,  wogegen  der  dritte  den  Tondichter  etwas  über  die  Grenzen  seiner  Natur 
hinaustreibt  Diese  Natur  haben  wir  als  die  eines  liebenswürdigen,  echten  und  ehrlichen 
Künstlers  kennen  gelernt.  Der  schöne  Erfolg  wurde  durch  eine  treffliche  Aufführung 
—  O.  Htibeoia»  Erich  Hunold  und  Kapellmeisier  Stranslcy  sind  lobend  zu  nennen  — 
wesentlich  unterstützt.  Sonst  ist  noch  eine  AVdn  Vorstellung  zu  erwähnen  die  ATda- 
Aufführungen  unter  Leo  Blech  gehören  nämlich  zu  den  Spezialitäten  unserer  Bühne  -~ 
wobei  der  itslienlscbe  Gast-Tenor  Ravn er  als  Rhsdames  unter  scbreckltehenGrimsssen 
Reste  fulminanter  Stimm-Mittel  h6ren  liess.  —  Im  czechischen  Theater  bestand  Oskar  , 
Nedbals  Pantomime  „Der  dumme  Hans"  die  Feuerprobe.  Hans  ist  eine  Siegfriedgestalt, 
ein  „reiner  Thor"  und  Träumer,  der  einen  Drachen  erlegt  und  der  schönen  Prinzessin 
Hand  gewinnt.  Das  giebt  hflbscbe  und  stimmungsvolle  $cenen*Bilder.  Scbsde,  dass  sie, 
statt  dramatisch  vertieft  zu  werden,  zu  einer  Taubstummenoper  verknüpft  sind.  Leichter 
wird  der  Genuss,  wenn  man  die  scenischen  Vorginge  bloss  als  Erläuterungen  zu  der 
symphonischen  Dichtung  autiasst,  die  der  Komponist  im  Orchester  abspielen  iässt.  Dann 
kann  man  sich  der  interessanten,  volkst&mlicbe  Motive  geschickt  verarbeitenden  Nedbal-  ' 
sehen  Musik  erfreuen,  wenngleich  ihr  Held  sch'.vcrUch  den  Weg  Ober  die  böhmischen 
Wilder  hinaus  finden  wird.  Die  Tbeaterwerkc  der  czecbiscben  Tonkunst  zeugen  alle 
von  viel  Phantasie  und  grossem  Können.  Aber  sie  bleiben  Heimatskunst  im  engsten 
Sinne.  Das  gilt  von  Dvorak  so  gut  wie  von  Kovarovic  und  Nedbal.  Allen  mangelt  an 
den  Höhepunkten  die  überzeugende  dramatische  Schlagkraft,  alle  bieten  ihr  Bestes  in 
breit  entworfenen  Stimmungsbildern.  Und  darum  war  es  wohl  nur  Verlegenheit  vor  den 
besonderen  Forderungen  des  Dramas,  die  Nedbal  den  Ausweg  zur  Psniomime  ein- 
schlagen  liess.  Dr.  R.  Batka. 

STETTIN:  Wenn  man  von  der  in  ihren  altbekannten  Rollen  gastierenden  Prevosti  ab- 
sieht, veriiet  der  Januar  ereignislos.  Unentwegt  pilgern  die  auf  den  Gescbmsck 
gekommenen  Stettiner  Ins  Rheingpld,  dessen  brillanter  Kassenerfolg  die  Direktion  ver^ 
anlasste,  nun  auch  den  Siegfried  ins  Auge  zu  fassen,  ja  sogar  die  Aufführung  des  ganzen 
»Rioges*  als  Saisonschluss  zu  planen.  Der  jüngst  in  der  Walküre  erzielte  Orchesterglanz, 
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sowie  die  ^esanglicb  hervorragenden:  Spemaon  (Siegmund)  und  Otti  Hey  (Siegliode)  be- 
Kchtigen  zu  dietein  kOtaneo  Vorhaben.  Ulrich  Hlldebrindt 

STUTTGART:  Et  w«r  eine  miMikallacb  vortreffliche  scenisch  leidliche  Meistersinger- 
aufführung,  die  PohHg  am  19.  Januar  dirigierte.  Die  Lehrbuben  klatschten  immer  in 
die  Hinde,  ausser  am  Jobannisabend  beim  Reinmacbefest^  der  Nachtwächter  verübte  nach 
dem  iweiten  Spruch  «olle  Sprünge.  Aber  Feoer  und  Licht  wma  «ehlecht  bewahrt.  Kun 
iMelldcili  das  «Ehrt  eure  deutseben  Meister"  verklungen  war,  prasselten  die  Flammen 
empor...  Gespielt  wird  jetzt  im  Wilhelmntheater  bei  Cannstatt,  da<;  vorher  nur  dem 
Schauspiel  diente.  Fidelio,  Freischütz,  und  was  nicht  unbedingt  grossräumiger  Z.u- 
rfiatungen  bedarf,  gehen  Ran  dort  in  Seene.  Ohne  Hllte  dleies  nretten  Theeters  hltie 

der  König  bei  aller  Hochherzigkeit  kaum  sämtliche  Verträge  weiterrühren  können  Has 
abgebrannte  Haus  sieht  sich  schöner  an  als  das  unversehrte,  das  obendrein  die  Erinnerung 
an  die  barbarische  Venilgung  des  Lusthauses  frisch  erhielt  Man  will  den  alten  Reniisunoe- 
bftv  nun  wieder  eufHcbten  —  seltsame  Selbsdnolet  Ein  Zwlachentbester,  spiter  Schtn- 
spielbaus,  soll  unverzüglich  in  Angriff  genommen  werden.  Für  das  neue  Operrhnu«; 
liommen  die  Anlagea  in  Betracht.  Merkwürdigerweise  sind  die  Fragen,  ob  logenloser 
Aufbau  des  Zuscbauerraunis,  ob  Orchestergestaltung  nach  Bayreother  Vorbild,  SfliMMlieh 
noch  nicht  berührt  worden.  K.  G  r  u  n  s  k  y. 

WIEN :  DasHofopernfheater  hat  in  wundervoller  Weise  Richard  S  t  r  n  u  s  s ' 
.Feuersnof  aufgeführt.  Weder  die  binreissende  Orchesterleitung  Gustav 
Mahlers,  noeh  die  antgeteichnelen  Leistungen  des  Frl.  Miehalek  (Demuth)  und  dee 
Herrn  Demuth  (Kunrad),  weder  die  Aufopferung  unseres  Chores  und  des  Orchesters, 
noch  die  feinste  Regie  konnten  das  Werk  retten,  dessen  Auffuhrungen  man  wobi  an  den 
Fingern  abzihlen  kann.  Die  Möglichkeit  eines  dauernden  Erfolges  siecict  meiner 
Mclntiiig  aadi  nicht  fai  dem  Werke.  Blibcnde  KUtmphuMatle,  orchestraler  Witt  und 
technische  Vlrtuoeitlt  —  die  Haupteigenschaften  der  Werke  Richard  Straus-^cns  —  be- 
zaubern im  Koniertsaal.  In  der  Oper  heisst  das  Um  und  Auf:  Melodische  Kraft  und 
dramatische  Kraft,  in  Ihrer  Vereinigung:  dramatlache  Melodie,  wie  sie  alle  echten  BShaen- 
menschen  von  Mozart  bis  Wagner  geschrieben  haben.  Bühnentemperament  ist  nicht 
jedermanns  Sache  und  man  braucht  nur  die  symphonisch  verfadelte  Musik  der  „Feuers- 
not" anzusehen,  um  i\i  wissen,  dass  dieses  geistvolle  Musikgespinst  von  keinem 
Dramatiker  Terwobcn  worden  ist  Oder  man  hdre  drei  Takte  «Till  Euleneptegd*  und 
achte  darauf,  um  wieviel  lebendiger,  treffender  und  ehankierlatiadier  sie  sind,  als  diese 
Bühnenmusik.  Max  Graf. 

WIESBADEN:  Nun  haben  auch  wir  unsern  »Polnischen  Juden"  gehabt.  Der 
ErWg  war  hier  nUbt  ao  senMMkmdl  wie  er  anderwirta  geachildert  wird;  aber 
man  würdigte  neben  dem  packenden  Text  auch  die  musikalisthe  Gestaltung,  die  meines 
Eracbtena  Erfreulicheres  bietet  als  gemeinbin  angenommen  wird.  Einzelne  Motive  — 
es  sind  nur  Erinnertingamoiive,  nicht  Leitmotive  —  tragen  acbirlbie  Prigung,  und  die 
Im  ganzen  vorwaltende  Einfachheit  der  Harmonik  gestattet  dem  Komponisten  schon  mit 
vcrhiltnismissig  geringen  FHnessen  manch'  treffende  Wirkung.  Kammersänger  Müller 
als  Matbis  bot  eine  Meisterleistung.  Der  »Polnische  Jude"  wurde  bereits  dreimal 
wiederholt.  Und  hatte  alao  mehr  Glück  ala  das  «Midehenhers*:  diese  Oper»  Im 
November  aufgeführt,  hat  es,  durch  guii  meckwOrdIge  ZnCUle,  bisher  noch  immer  nicht 
über  die  »Premiere*  gebracht.  Otto  Dorn. 

ZÜRICH:  Geschlftsflaubeit  und  Vereinsmeierei  waren  die  ableitenden  Motive,  welche 
Im  nonen  Jahre  die  bedenkliche  Leere  in  unserm  sehflncn  Stadttheater  ver^ 
<;tnndltch  machen  mussten.  Wunderlicherweisc  gelang  es  erst  dem,  der  seine  eigene 
Kasse  niemals  hatte  füllen  können,  die  düstem  Gedanken  des  Verwaltungsratea  etwas 
zu  lldtlen,  es  war  die  Unding  wddie  daa  Wnnder  wirkte^  Ein  aweltea  volica  Hans 
war  dem  Knpellmeisier  Kempter  hesehiedon,  dosaen  Popularltit  ao  fraat  lat^  daaa 
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man  auf  ihn  dis  Won  anwenden  kann:  Er  hat  keine  i-einde.  Ausgezeichnet  einstudiert 
wurde  zu  dessen  BcmBz  PulerewsU«  ,Mmnt*  gefeben.  Lorbeeren  ia  HQlIe  und  Ffllle 
heimste  der  treffliche  Musiker  ein,  und  höchste  Anerkennung  das  ganze  l'crson:!!, 
besonders  Bssil  und  de  Meier.  Um  so  dünner  Selen  die  Jubeltöne  für  den  Komponisten 
MS,  von  den  Herrn  Doktor,  der  tls  gebildeter  Mann  das  klägliche  Textbuch  Terbreelieii 
bat,  gar  nicht  zu  reden.  Der  geringe  dramatische  Gehalt  des  Stoffes  für  3  Akte,  die 
schwache  CharakferzeichnunR  und  Unwahrheit,  die  HSsslichkeit  und  Roheit  in  Figuren 
und  Motiven,  der  Mangel  an  Logik  gesellt  zu  einer  zerfahrenen,  keinerlei  Rubepunkte 
bietenden,  eklekUscben  und  melodieannett  Musik  kann  bei  allem  Respekt  vor  dem 
ernsthaften  Streben  und  reizvollen  EinsolbeMen  in  d  r  Partitur  dem  Stück  unniö|lteb 
dauerndes  Leben  sichern.  Wilhelm  Niedermsno. 


KONZERT 

ATHEN:  Von  einem  Musikleben  in  Griechenland  liest  sich  erst  seit  wenigen  Jahr* 
zehnten  -prLchcn.  \V3hrcnd  der  Türkenherrschaft  beschränkte  man  sich  auf  das 
mehr  oder  weniger  gefühlvolle  Spiel  der  Mandoline  und  Guitarre,  sowie  auf  den  sich 
etwas  in  Nnsallmiten  bewegenden  Vortrag  der  empfindungsreichen  Volkslieder.  Seit  der 
ledersulhrstehnng  Griechenlands  ans  der  Asche  der  Jahrhunderte  und  seit  seiner  Er- 
hebung  zu  einem  unabhängigen  Königreich  erstand  in  Athen  auch  eine  Stätte  für  die 
Pflege  der  so  lange  vernacblissigten  Musik.  Da  dem  Musikinstitut  infolge  grosser 
Schenlningen  reiche  Mittel  zur  VerfQgang  standen,  veimochte  es,  begabten  aber  un« 
bemittelten  Kindern  unentgeltlich  Musikunterricht  SU  gewUiren  und  aus  dem  Auslande 
erprobte  Lehrkräfte  7u  berufen.  Seine  Tendenzen  und  Resultate  entsprachen  iedoch 
nicht  ganz  den  künstlerischen  Anschauungen  des  an  dieser  Anstalt  als  Klavierlehrcnn 
nntestditen  Fifnlein  Lins  von  Lettner,  einer  von  Hans  von  BQlow  und  Karl  «irmann 
ausgebildeten  Künstlerin. 

In  richtiger  Erkenntnis  der  starken,  in  der  griechischen  Volksseele  schlummernden 
musikalischen  Begabung  machte  sie  es  sich  zur  Aufgabe  ihres  Lebens,  eine  von  wahrem 
künstlerlschctt  Geist  gdmgen^  nach  den  höchsten  Zielen  der  Kunst  stiebende  neue 
PBegestatte  der  Musik  ins  Leben  zu  rufen.  Und  Friulein  von  Lottners  BemOhungen 
sshen  sich  von  glinzendetn  Erfolg  gekrönt;  denn  nach  nur  dreijibrigem  Bestehen  zihlt 
das  durch  die  griechische  Regierung  zur  Erteilung  von  Diplomen  ermlcbtigte  Konser- 
vatorium  von  Lottner  200  Schfller.  Von  den  an  dieser  Anstalt  wirkenden  Lehrern  mSfen 
hier  nur  der  bekannte  Opernkomponist  Del  Frate  aus  Rom  für  Sologesang  und  Kontra- 
punkt, Hans  Kftnig  und  Willi  Winkler  aus  Dresden  für  Geige  und  Violoncell,  sowie 
Herr  Moodni  aus  Rom  ffir  Klavier  genannt  sein.  Die  Verdiensin  Rrlnlelns  von  Lotmer 
nm  die  Einlührung  der  klassischen  Musik  und  Kammerminlk  in  Griechenland  bitten 
Anspruch  darauf,  in  der  Musikgeschichte  dieses  Landes  unvergessen  zu  bleiben.  So 
hatte  letzthin  die  Aufführung  eines  Beethovenseben  Klavier-Trios  durch  Lehrer  des  Instituts 
dnen  ansehnlichen  kfinstleriachen  Erlbig  erziel^  und  dank  der  rastlosen  Bemfihungen 
Friulein  von  Lottners  kann  achon  Jetzt  konatuiert  worden»  dass  selbst  weniger  fein- 
fühlende musikalisch  gebildete  Kreise  Athens  begonnen  haben,  dio^er  feinsinnigen  Gattung 
der  Kammermusik  ihr  erhöhtes  Interesse  und  Verständnis  zuzuwenden. 

Neben  dem  Konsarvatorium  irtre  oodi  äS»  unter  der  Leitung  des  Herrn  Kienaer 
stehende  mouslki  etalria  ZU  nennen,  ein  von  Mutfklieb habern  gebildeter  Verein,  der  In 
seinen  häufig  veranstattet<?n  Orchesterkonzerten  ganz  erfreuliche  musikalische  Anregungen 
gewährt.  Aucb  im  übrigen  Griechenland,  dem  in  dieser  Beziehung  Corfu  mit  eigener 
Oper  rlUiinlich  vorangebt,  beginnt  wkih  das  Intaraase  für  Mniik  durch  BHdunf  nudfca« 
llschcr  Vereine  mtd  Pflege  dca  Chorgasangas  mehr  ond  mehr  zu  regen. 

Paul  Eisner. 
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BARMEN:  Das  musikalische  Leben  unserer  Stadt  zeltigte  auch  in  der  zweiten  Hrttfre 
der  die<iwinterlichen  Kon.'ertsaison  eine  reiche  Fülle  eigenartiger  Darbietungen.  Im 
40.  und  50.  ätadthallenkonzert  des  Aligememen  Konzertvercins  (Volkscbor)  kam  unter 
Leitong  dM  KSnigl.  Maslkdliekton  Hopte  die  lUeriidift  OuvertBre  „1812"  voo 
Tschaikowsky  aJ-^  NeuhLit,  sowie  die  inhaltlich  äusserst  interessante  ..Trauermusik 
auf  den  Tod  Richard  Wagners"  von  Cyrill  Kistler  nach  dem  Manuskript  durch  das 
SUdtische  Orchester  tu  ausgexeichneter  Wiedergabe.  Den  beiden  Neuheiten  reihten  sieb 
bezüglich  der  Aufführung  würdig  an:  „Sylphentanz*'  und  „RakoeiymenCh^  ei»  '*FamMS 
Verdammung"  von  Berlioz,  sowie  die  „Roma-Suite"  von  Bizet. 

Ein  Richard  Sirauss-Abend  vermittelte  im  Prunksaale  der  Konkordia  zahl- 
Kiehea  Mnsikllreunden  die  perafoifche  BckanBttchaft  de»  ▼Idnnwtrilteneten  Tonsetsers 
der  Cefenweit  und  vencheüte  ihnen  Geleg^ei^  Tön  uäatf  Gattin  neben  einer  Reibe 
literer  Lieder  ein  neues  „Waldseügkeit"  von  Dehme!  kennen  7ii  lernen  Frau  Strauss- 
de  Ahna  verstand  es  roetstertiatt,  dem  Stimmungsgehaic  eines  jeden  dieser  eigenartigen 
Lieder  gereebt  tn  werden.  Dan  Programm  brachte  auaaerdem  noeb  die  CellMooate  in 
F  dur  opu?.  fi,  aundervoll  interpretiert  von  Willecke  au^;  Krefeld  sowie  die  VioHn- 
sonate  in  Es-dur  opus  18,  ausgezeichnet  wiedergegeben  von  Konzertmeister  H.  von 
DanM^  in  Barmen.  Auaser  als  Komponist  brilliierte  Hofkapeilmeiater  Strauss  aach 
noch  als  ffdnainnlier  Pianist. 

Das  vierte  Abonnements-Konzert  der  Konzert-Geseüschaft  brachte 
unter  der  Leitung  des  Königlichen  Musikdirektors  Stronck  die  Novitit  ,,Sympboniscber 
Proldc  an  Sophokles  KSnig  ödipua*'  Ton  Max  Scbillinga.  Das  Hanpllnteresae  hcen- 
spruchte  die  temperamentvolle  Wiedergabe  des  Beethovenschen  Violinkonzertes,  das  von 
Henr>'  Marteau  in  Re?u^  auf  Reinheit  des  Tones  und  Beseligung  des  Vortrages  in  meister* 
hafier  Weise  zur  Wiedergabe  gelangte. 

tt.  Hanselnann. 

BERLIN-  Den  -iebenten  S\  m pti onie- Abend  der  Körtgl.  Kape'le  unter  Weingartners 
Führung  leitete  die  bekannte  C-dur-Symphonie  von  Haydn,  entzückend  stilvoll  ge- 
spielt, ein.  Berlioz*  dramatische  Symphonie  „Romeo  und  Julie"  war  die  zweite  und 
letzte  Nummer  des  Programms.  Das  vollstlndige  Werk  wird  verhiltnismissig  selten 
gespielt.  Es  geschieht  dies  wohl  aus  höflicher  Rücksichtsnahme  auf  die  Geduld  des 
Publikums.  Ein  pbSnomeoales  Experiment  kann  man  die  Konzeption  dieses  Werkes 
nennen.  Neben  Tielen  Einzelheiten  von  «nendltcber  Schönheit  beltnden  sich  Tdle,  die 
den  Musiker  bestenfalls  nur  inteiessieren,  das  Publikum  aber  ermüden  müssen.  Die 
Scene  im  Grabgewölbe  z.B.  ist  ein  Unikum  descriptivcr  Musik.  Sie  ist  bewunderungswürdii; 
entworfen j  ihre  Wirkung  verputtt  aber  vollständig.  Ein  genialer  Irrtum!  Die  Auftubrung 
war  musierhsit  Veingartner  lat  dn  berufner  Berllof*!nterpret.  Das  Orchester  spielte 
über  illc  KcgäHr  schön  Frau  GStze,  Herr  Sommer  und  der  Chor  hielten  sich  auf 
achtbarer  Höbe.  Herr  Mödlinger  hatte  einen  schlechten  Tag.  Sein  Pater  Laurentius 
wirkte  nichts  weniger  als  versöhnend. 

Die  Vortragsfolge  des  siebenten  Phitbarmoniachen  Kensertes  unter  Ardior  N  i  k  i  s  c  h  s 
Leitung  wies  die  Namen  Berlioz,  Grieg,  Tschaikowsky,  Beethoven  auf.  Nach 
der  virtuosen  Wiedergabe  der  Benvenuto  Cellini-Ouvertüre  des  bizarren  Romanen  ver- 
sncbte  Raoul  Pagno  mit  seinem  bezwlnfsnd  sdi8n«n  Klavienon  das  im  selehiesien 
'  Meadclss^Md)««  Fabivasser  schwimmende  KkivieflaMaert  (a<moH)  des  liebenswürdigen 
Norwegers  zu  vergolden.  Pugno  hatte  einen  grossen  und  ehrlichen  Erfolg.  Die  Kunst 
des  genialen  Russen  liegt  Nikisch  ausgezeichnet  An  der  Suite  No.  3  für  Orchester 
op.  55  Interessiert  uns  eigendicb  nur  die  Fsktnr.  Die  ist  aber  bewunderungswürdig. 
Im  übrigen  könnte  man  das  Werk  am  besten  als  orchestral  aufgebauschte  Salonrausik 
cbarakterisieren.  Gespielt  wurde  die  Suite  wundervoll.  Einen  Tschaikowsky  zu  hören 
mit  Nikisch  am  Pult  ist  für  uns  jedesmal  eine  Feattagsfreude.  Den  Abend  beschhMS 
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die  Eroiei.  Die  AuffOhrang  koniite  hflckete  AnsprQche  nicht  belHedigen.  Sie  lief  zu 

glett  vom  Stapel.   Der  eckige  und  kantige  Beethoven  ist  uns  lieber. 

Der  Hu^r»  ^X'^ol  f -Ve  re  i  n  hielt  seinen  27  Vereinsahend  ab.  Ein  Dutzend  Lieder 
auf  Goetticsche  Texte  und  zehn  aus  dem  spanischen  Liederbuch  kamen  zu  Gehör.  Von 
Lvdi^  Hess  und  Frau  MaiHia  GAnther  in  ansgeseielmeter  Weise  tiiierpntieit  und  von 

Paul  Müller,  einem  unserer  besten  \T'nlf kcnncr,  begleitet,  floss  dre?e  Reihe  herrlichster 
Ljrrilc  wie  ein  Silberslrom  vorüber,  das  Erinnern  an  den  genialen  Schöpfer  wachrufend, 
dem  ein  nnerbtttliches  Geschielt  den  Eingang  zum  ewigen  Schlaf  so  flirehtbar  lange  ver> 
weigert.  Bernhard  Schuster. 

Älter  noch  als  der  älteste  Konzertbesucher,  ja,  ebenso  betagt  wohl  wie  das  Konzert« 
wesen  selbst  ist  die  Klage  über  die  Unpünktlicbkeit  der  Künstler.  »Beginn  des  Konzerts 
um  8  Uhr  Klefner  5|>assvogeil  Man  mOchte  wetten,  das«  es  fast  immer  das 
akademische  Viertel  wird,  auch  wenn  der  Veranstalter  selbst  nie  mit  der  Akademie  in 
Berührung  kam  Diese  Verschiebung  der  Zeit  ist  ein  eingewurzeltes  Übel.  Es  gehört 
zur  Kultur  wie  das  Zuspätkommen  des  Publikums.  Wie  das  vorzeitige  Verlassen  des 
Raums  und  der  berOhmfe  »Sturm  auf  die  Gatderobe*.  Wie  das  BUtiem  Im  Programm. 

Kurz,  wie  all  tcnc  T^nannehmüchkct'en.  die  man  als  gebührenden  Einganf^szoll  zum 
Konzertparadies  nur  allzu  willig  in  Kauf  nimmt.  Trotzdem  sehe  ich  nicht  ein,  warum 
man  nicht  wieder  einmal  dagegen  ankimpfen  soll.  Eine  merldiche  Besserung  wird  man 
fMlleh  damit  nicht  erzielen.  Es  wird  alles  beim  Alten  bleibeil.  Aber  gut  ist  es  doch, 
wenn  von  Zef?  ?ti  Zeit  den  Leuten  gesagt  wird,  dass  sie  immer  noch  sehr  verbesserungs» 
bedürftig  sind.  Also:  es  wird  von  Seiten  der  konzertierenden  Herrschaften  nancbmal 
sbiaieh  gebummelt  Dem  Publikum  mag  es  gleichgftitlg  sein,  wann  es  seine  Sonate 
oder  seine  Arie  vorgesetzt  bekommt.  Ob  ein  Viertelstündchen  später  oder  früher.  Dem 
Rezensenten  aber  und  damit  schliesslich  sich  selbst  schneidet  der  unpünktliche  Konzert- 
geber tief  ins  Fleisch.  Ist  so  ein  armer  commis  voyageur  musical  um  '/«^  i°  sein  erstes 
Konzert  geeilt  und  um  V«9  In  sein  svelies,  so  darf  er  weiss  Gott  als  Belohnung  für 
seinen  Eifer  damnf  rechnen,  dass  Im  dritten  bereits  der  letzte  Ton  verklungen  ist,  wenn  . . , 
ja,  wenn  er  eben  hingeht.  Die  Nutzlosigkeit  seines  Vorhabens  im  voraus  einsehend, 
macht  er  aber  erst  garnicht  den  Versueb,  von  fenem  driften  Konzert  noch  ein  Gertnges 
tu  erwischen* 

Man  weiss  noch  nicht,  wie  das  Hinscheiden  des  Begründers  und  Erhalters  des  grossen 
Konzerttrusts,  Hermann  Wol  ffs,  wirlien  wird.  Sollte  es  einen  grossen  Zusammenbruch 
geben,  so  habe  ich  einige  Kandidaten  für  den  Abgrund,  aus  dem  keine  Wiederkehr  ist 

Z.  B.  und  vor  allem  die  Singerin  Ellen  Bogler-Rrach  vogel.  Ein  angeblich  «modernes" 
Programm,  das  verpnüpilich  von  Rcinecke,  Liszt,  Brahms  und  Kaun  über  Fielitz,  E.E. Taubert, 
Schubert  und  Georg  Schumann  zu  S.  v.  Hausegger  und  Richard  Strauss  führte.  Im 
Bewussiaeln  ihrer  grossen  Mitlei  und  ihrm*  starken  Kunst  hatte  sie  auf  eine  Mitwirkung 
verzichret.  Sic  allein  wnütc  es  sein,  die  den  splrtichen  Zuhörerkreis  mit  iedem  Lied 
verringerte  und  den  arglosen  Zuhörer  schliesslich  ins  Freie  trieb.  Sie  also  müsste  das 
erste  und  vornehmste  Opfbr  sein.  Ihr  nsehsehlcken  wQrde  leb  Harrtet  Oelsner,  mit 
Bedauern  zwar,  aber  unbedenklich.  Sie  sang  ebenfalls  in  der  Singakademie.  In  den 
Pausen  ergötzte  Heinrich  Grünfeld  das  zahlreiche  Publikum  durch  einige  muntere 
Cellostückchen.  Gaumig,  unfrei,  in  der  Höhe  zum  Schreien  neigend  ist  der  Sopran,  der 
ihr  —  noch  gebunden  —  in  der  Kehle  ruht  Ob  das  Ergebnis  ein  erf^lieherea  ist, 
wenn  ein  geschickter  Lehrer  die  Fesseln  gelöst?  Ich  glaube  es  nicht.  Zudem  spricht 
ans  dem  Vortrag  so  wenig  Intellekt.  So  ungeschliffen,  fast  möchte  ich  sagen,  unfein 
lilingt  alles,  tin  häuflgeres  Auftauchen  des  Cellos  auf  dem  Podium  veranlasste  mich  zu 
der  Oberiegung,  ob  dieses  Instrument  «im  Solo  redit  gedgnet  wire  oder  erst  im 
Ensemble  seine  Filhif^keitcn  voll  entfaltete.  Ich  meine,  letzteres  ist  der  Fall.  Wie  die 
Harfe  einzig  im  Rahmen  einer  grösseren  Gemeinschaft  von  Instrumenten  ihren  Zauber 
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ausbreicet»  so  wirkt  meti  im  C*Ilo  sar  «is  Glied  «tan  vielgestaltigen  Körpere.  Ick 
persönlich  empfinde  bei  CeUorortfigen  stets  eis  letiietlselies  Missbebagen.  Und  ttieht 

gering  ist  raein  Erstaunen,  wissen  sich  andere  weniger  verletzliche  Naturen  vor  Ent- 
zücken kaum  zu  lassen.  Gern  will  ich  allerdings  zugeben,  dass  bei  dem  jugeadlkbea 
Willein  Willeice,  der  im  Verein  mit  Tbereee  Stottko  konzertierte,  die  Quel  eine 
kleinere,  dieser  Jüngling  also  wabrscbeinlich  ein  Meister  war.  Die  C-moll-Sonate  von 
Saint->SaSns,  in  der  viel  fjute  Mu<;ik  und  ein  respektables  Können  steckt,  spie)te  er  mit 
schönem  Ton,  tiedeutender  Wertigkeit  und  teiaem  Verständnis.  Frl.  Slottko  bat  sieb 
fut  zn  einer  ladividiuiHiit  entwickelt  Der  Gberakier  Ihrer  Kunst  ist  ein  weiUicb- 

nervoscr.  Kraft  ist  weder  ihren  zerbrechlichen  Fingern  noch  ihrem  /arten  Herzen  ver- 
lieben. Eine  salopp>.^  Haltung  des  Körpers,  der  in  gewissem  Sinne  auch  eine  innere 
Lltilgkelt  entspricbt,  sibe  msn  lieber  beseitigt  Gesunden  Geist  und  Geradheit  könnte 
sie  TOB  Emma  Koch  lernen,  die  sich  in  rahtger,  steter  Entwickeluog  za  unserer 
ernstesten  Klavierspielerin  ausgebildet  hat.  Merkwürdig  bei  Frl.  Koch  ist  die  Verbindung 
eines  starken,  minnlicben  Denkens  mit  ecbt  weiblichem  Einpfiodeo.  Nimmt  man  dazu 
ein  auf  den  solidesten  Grundlsgen  ruhendes  musikalisches  Wissen  und  Kdnnen,  so  wird 
man  den  wahrhaft  bedeutenden  Eindruck  ermessen,  den  das  Spiel  des  Frl.  Koch  auf  ihre 
Zuhörer  ai!<?ribfe.  Frl.  Koch  bepnnn  mit  der  Ouvertüre  au»  der  29.  Kirchencnntate  von 
Bach-Saint-Saens  und  den  Variationen  von  Fr.  Liszt  über  das  Modv  «Weinen,  Klagen, 
Sorten  tragen*  von  Bach.  Interessant  ist  vorsOglich  daa  zwrite  Stüek,  wenn  ee  auch 
gegen  den  Schluck  hin  ein  bisschen  zu  sehr  in  ein  aus  „Tasso"  übel  beruchtetes  „Lnmento" 
gerät  Fesselte  die  Künstlerin  hier  durch  das  kräftige  Anpacken  des  Gegenstandes  und 
die  Plaeflfc  der  Gestaltung,  so  war  der  erste  Sati  von  Beethovens  Cis-moll-Sonate  (quasi 
una  Fantasie)  la  ein  Meer  von  Wohllaut,  Poesie  und  Stimmung  getaucht  Ein  zweites 
Wiedersehen,  aber  kein  gerade  sehr  angenehmes,  feierte  man  in  der  Singakademie,  wo 
Flora  Scberres-Friedentbal  ein  buntes  Programm  ohne  nennenswerten  Erfolg 
aheolvIeTte.  Tilchtlekelt  und  allgemeine  muslkallscbe  Bravheit  machen  heule  nicht  mehr 
das  Geule^  Das  .war  einmal",  und  nicht  woM  tbat  die  „gesehitzie*  Planlsdn  dann, 
una  an  jene  märchenhafte  Zeit  zu  erinnern 

Zum  ersten  Mal  in  diesem  Winter  erscbienen  die  bangerinnen  Tilly  Hinken, 
Agnea  Hdppner  und  Helene  Koeiowakf,  die  Geigerin  Helene  Fflret,  die  Klavier* 
Spieler  Otto  Hcpncr  und  Vianna  da  Motfn.  Frl.  Hinken  hörte  ich  zum  ersten  und 
letzten  Mal  in  Essen,  einer  Stadl  von  13Ü00O  Einwohnern  und  unsaghcbem  Schmutz,  ao 
der  itnhr.  Damals  geHel  sie  den  versammelten  deulteben  Jünglingen  und  Jungfruws 
duich  Ihre  Keuschheit,  die  mimmenharte  Verschlossenheit  ihrer  Seele,  die  Eiskeller- 
remperatur  ihres  wohllautenden,  aber  kleinen  Soprans.  In  ihrer  Nähe  war  auch  gar 
nichts  von  jener  bösen  Macht  zu  verspüren,  die  man  Sinnlichkeit  nennt  Hier  zu  Lande 
lat  man  weniger  prQde.  Hier  Ihnd  man  die  Dame  elnlheb  ktthl,  leblos,  uninieresaaat 
Ihr  stracks  entgegengesetzt  ist  Frl.  Höppner:  Ein  grosses  Temperament  bedeutende 
Fähigkeiten,  aber  leider  nur  eine  kleine  Stimme.  Im  l3ndiri!ifij^«ifen  Durchschnitt  wurzelt 
irl.  Kosiowsky,  der  Herr  i^rotessor  hritz  btruss  seine  Unterstützung  lieb.  Material  und 
Sehlde  nicht  ganz  absttlettgoen,  aber  ...  In  der  angenehmsten  Erlnnemng  ateht  bei 
mir  Helene  Ffirst.  eine  Geigerin  mit  feinem,  kleinem,  süssen  Ton,  fnrTp;c?chrittefier 
Technik  und  klugem  Verstand.  Herr  Zajic  (vermutlich  ihr  Lebrer?}  leitete  das 
(tocheiter.  Daa  ehemalige  WunderUnd,  das  nicht  ebi  Wmdermann  wnrd^  Ono  Hegner, 
flbeiaOhltzte  seine  Kräfte,  als  es  nur  Beethoven  auf  sein  Programm  setzte.  Das  Publikum 
einen  ganzen  Abend  mit  Beetho%'en  zu  fesseln,  vermag  nur  eine  Persönlichkeit.  Die  ist 
Hegner  nicht,  trotz  der  unleugbaren  Vorzüge,  die  sein  Spiel  auszeichnen.  Etwas 
Unfertiges,  Unfirohes  haftet  Hegner  an,  etwas  wie  Veratlmmunc  Iber  erstrebte  und 
nicht  erreichte  Ziele.  Und  fast  will  es  scheinen,  als  wären  dies  keine  kleinen  Wolken- 
schleier, die  uns  lir  kurze  Zeit  die  Fähigkeiten  Hegners  verhfillen,  sondern  ein  dicker 
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Nebel,  der  auf  dem  jungen  Künstler  lastet.  Ein  Unbefriedigtseio,  ein  Irrewerden  an  sich 
•etlML  Mit  kQmtferiteb  abceniiKleieii,  fertigen  Letetuttfffi  tni  da  MolM  hervor.  An  ihm 

ist  alles  gesund,  gefestigt.  Seinem  Programm  wusste  er  einen  besonderen  Anstrich 
durch  die  Vorführung  von  fünf  Alkanschen  Klavierstücken,  „Priores"  betitelt,  zu  geben. 
Alkan,  auf  den  Bülow  zuerst  aufmerksam  machte,  schreibt  eine  schwerflüssige,  dick- 
MfiHge  MneilL  Seine  Komposltimien  n^men  »leb  mehr  wie  In  Musik  geeettte  Phllo- 
sopheme  au^;.  aK  wie  künstlerisch  geschaute  und  hingestellte  Gebilde.  Zugingüchkeit 
mangelt  ihnen  allen,  nicht  aber  Tiefe  und  eine  gewisse  sacerdotale  Weihe.  Es  ist  also 
schon  etwas  an  ihm,  und  Bülow  hat  sieb  in  diesem  Falle  ebensowenig  geirrt,  wie  in 
alten  fibrigen. 

Bleiben  die  „Wiederkehrenden".  Martha  Sandal,  auf  die  ich  so  grosse  Hoff- 
nungen setzte,  bat  mich  in  ihrem  2.  Konzert  etwas  enttiuscbt.  Die  Schuld  trug  weniger 
•le  selbig  als  eine  ungtilckliäiift  Ansvabl  der  Gesinge,  ^ilieb,  Sinding  mit  seinem 
Licdovjrkltia  „Strengjeleik«  steht  abseits;  er  ist  immer  ein  Eigener,  weiss  stets  etwas 
Apartes  zu  sagen.  Bös  dagegen  waren  die  Lieder  von  Johann  Selmer.  die  auf  Sinding 
folgten.  Ist  Selmer  so  ein  Zerrissener,  dass  auch  in  seinen  Schöpfungen  in  jedem 
Avgenbllek  der  Fsden  abrelsst^  Ist  er  nur  ein  Dilettant,  der  seinen  minderwertigen  Ein- 
fillen  nicht  wenigstens  eine  ansprechende  Form  zu  verleihen  versteht?  Es  war  eine 
schlimme  halbe  Stunde,  die  durch  eine  leise  Indisposition  der  Sängerin  nicht  gebessert 
wurde.  Risler  hatte  sich  zu  seinem  3.  Konzert  (am  22.  Januar;  die  berühmte 
«Soeidtd  des  Instruments  b  vent*  aus  Paris  verschrieben.  Eine  Vereinigung  von 
auserlesenen  Künstlern,  an  jedem  Instrument  ein  Meister,  und  zusammen  doch  wieder 
von  einer  Seele  erfüllt.  Warum  bringt  Deutschland  nichts  derartiges  hervor?  Fürchtet 
man  das  Risiko,  oder  haben  wir  keine  Instrumentalisten  gleichen  Ranges?  Oder  ist's 
gar  die  geistige  Trigheit,  die  am  HergebFaebten  nur  Gefeilen  Bndet  und  dem  Neuen, 
Originellen  wie  dem  Ohel  aus  dem  Wege  geht?  Der  Erfolg  der  Pariser  Giste  war  ein 
nn^Mieurer,  ganz  ungezwungener,  durch  kein  Stimulanz  mittel  angeregter.  Einzelne  Herren 
aus  der  Korperstlon  bervoraubeben,  wire  eine  Krinkung  der  Ungensnnten.  Mit  Risler, 
der  seinen  guten  Tag  hatte,  verband  sich  die  Klarinette  (Herr  M  i  m  a  r t)  in  Beethovens 
C-dur-Trio,  die  Flöte  (Herr  Gnubert)  gab  Proben  ihrer  erstaunlichen  Beweglichkeit  in 
einem  von  Tafanel  bearbeiteten  Nocturne  et  Valse  von  Chopin.  Busoni  erreichte  an 
einem  a.  Klaviersbend  den  GiplU  der  Meisterschaft  In  Lissts  aPagar.ini>Etuden*.  Eine 
fest  diabolische  Beherrschung  aller  Mittel  versetzte  die  Zuhörer  in  einen  förmlichen 
Rausch.  Busoni  bewegte  sich  mit  seinen  I  eistungen  in  aufsteigender  Linie.  Von  Bee- 
lhoven ausgehend  gelangte  er  zu  dem  ibm  wesensverwandien  Chopin  und  mündete  end- 
lich in  Usst  ein,  mit  dem  er  In  der  Elgenwilligkolt  des  Geistes,  der  genialen  Konsepdon 
und  dem  hinreissenden  Schwung  der  Phantasie  am  ehesten  übereinstimmt.  Max  Pauer 
gab  durch  seinen  2.  Klavierabend  am  25.  Januar  keinerlei  Anlass  zu  einer  Modifikation 
unseres  Urteils  über  ihn.  Unverändert  waren  auch  Maria  Avani  und  Carl  Ldwen stein. 


Die  Singakademie  brachte  eine  Wiederholung  der  beim  vorigen  Bachfest  auf- 
geführten A-dur-Messe  des  grossen  Leipziger  Kantors,  sowie  Kindels  Acis  und  Gslatea, 
welches  tdsende  Scblferldyll  hier  zuletst  vor  10  Jshren  vom  Ocbsscben  Verein  dar» 
geboten  war.  In  beiden  Werken  fillt  die  Hauptaufgabe  den  Solisten  zu;  im  Händeischen 
war  glücklicherweise  die  Partie  des  Dämon  fortgeblieben,  sonst  wIre  der  Anteil  des  Chore? 
am  Konxert  ein  noch  geringerer  gewesen.  Was  er  aber  bot,  war  ganz  ausgezeichnet:  das 
Kjrrte  Bachs  kam  vielleicht  noch  ausdruckavoUer  als  Im  Vorjahre  sur  Geltung^  der 
Sehlnsscbor  des  Gloria  klang  imposant;  ein  Muster  dynamischer  Abschattierung  war  die 
kune  (t  capella-yTrawerklape  über  den  Tod  de?  Acis.  Leider  beherrscht  Herr  Professor 
Schumann  das  Orchester  noch  nicht  ebenso  souverin  wie  den  Chor,  auch  den  Tempo- 
a^wankungien  der  Sollsicti  IBgl  er  sich  su  sdir.  In  der  Rir  mich  am  wertvollsicn  Altarie 
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der  Messe  bekundete  FrL  Enmjr  R  i  n  te  1  e  n  ein  feines  Sdtgelfibl  und  ein  woblfissebaltes, 

prächtiges  Stimmmaterial.  Die  nicht  gerade  bedeutmde  Arie  der  Messe  und  die  schSne 
Partie  der  Galatea  gab  Frau  Herzog  reichlich  Gelegenheit,  ihre  hob«  Kun$trertigkeit 
tu  zeigen.  In  der  Bacbschen  Arie  gefiel  mir  Herr  Ffrangcon-Dsvies  besser  als 
sonst,  ebenso  als  Potypbem,  doch  dfirfte  für  diese  Partie  ein  kttlkigerer  und  dunkler  ge- 
erbter Bass  vorzuziehen  sein.  Den  Acis  stattete  Herr  von  Zur  Miiblen  mit 
wuchtigen  dramatischen  Accenten  aus;  alles  Forcieren  kann  aber  den  stimmlichen  Defekt 
nicht  ▼erdecken.  Die  Oboer  des  pbilbamMMiiaeben  Ofcbesiwt  venllenett  besonderes  Lob; 
in  der  Messe  waren  leider  zu  wenig  FlMstaR  Itn  VerhUlnis  tu  dem  sehr  starken  Chor. 

Das  böbmiscbeStreichquartett  hatte  wieder  einen  Pianisten  als  Beistand 
herangezogen  und  zwar  Herrn  Max  Fiedler,  den  geschätzten  Hamburger  Dirigenten, 
der  aber  im  Brahmsschen  A^dur^Quartett  sieb  in  uasebSaen  KrafkausbrOcben  des  aikeren 
gefiel.  Eine  musikalische  That  war  die  Vorfijhrung  des  ungemein  schwierigen  und  wenig 
dankbaren  zweiten  Quartetts  von  Tschaikowski,  das  nur  durch  solche  Ausführung  geniessbar 
wird.  Der  Bratschist  legte  sich  diesmal  AUssigung  bei,  nur  im  Finale  des  Brabms  fiel 
er  wieder  atta  seiner  Rolle.  Eine  auageseichnete  Wiedergabe  des  F^M^Qnarietta  op.  59 
von  Beethoven  bot  das  H  a  I  i  r  -  Q  u  a  r  t  e  t  t  ;  Jas  Adagio  besonders  habe  ich  selten  50 
klangschön  gehört;  hierdurch  wurde  ich  für  die  nicht  gerade  poesie volle  Ausführung  ent- 
acbidlg^  welcbe  vorher  dem  Sebnbertsehen  A*niell-Qaaftett  su  teil  geworden  war.  Ein 
Klaviertrio  in  C  moll  von  Robert  Kahn  op.  35  Inacbten  die  Herren  Georg  Schumann, 
Halir  und  Dechert  aus  dem  Manuskript  zur  Aufführung,  es  steht  m.  E.  dem  von 
mir  besonders  geschiuten  A-moU-Klavierquartett  dieses  gewandten,  aber  nicht  gerade 
eigenartigen  Komponisten  ziemtlcb  nach;  Kraft  und  LeidensehafI  fbhll  dem  ersten  Satse 
trotz  der  Bezeichnung  »Allegra  energico'';  am  besten  gefiel  mir  die  Andante-Einleitung 
des  Finales  mit  ihrer  breiten,  warm  empfundenen  Melodie.    Mein  günstiges  Urteil  über 
Herrn  Donald  Francis  T  o  v  e  y  kann  ich  auch  nach  seinem  3.  und  4.  Kammermusikabend 
auitecht  erhalten;  er  iat  ein  aebr  gediegener  Musiker  und  wfirde  ein  ausgeteichneier 
Pianist  sein,  wenn  er  weniger  trocken  und  mehr  klangschön  spielte.   Recht  gutes  leistete 
er  ais  Begleiter  der  Singerin  Marie  F  i  i  i  u  n  g  e  r,  weiche  mir  besonders  in  der  Bacbschen 
Kantate  Jauchzet  Gott"  gefiel;  die  obligate  Trompetenstimme  war  wieder  einmal  eine 
Mttsterlelatnng  des  Herrn  Höhne.  Seine  groeae  kempeeltorisehe  Eegbbnng  bekundete 
Herr  Tovey  durch  sein  E-molI-Klavierquartett,  das  freilich  noch  Ah^cV)3rtheit  und  den 
Sinn  für  feine  Formen  vermissen  llsst;  auch  ist  seine  Melodik  mitunter  zu  weichlich. 
Der  Gedaakeninbalt  des  Verfcea  iat  aber  ein  ao  grosser,  dass  er  für  mthmt  anagereldM 
hine.  Die  Streichinstrumente,  wie  auch  In  Brehms'  Quartett  op.60^  tpleliea  Herr  Prof. 
Joachim,  Em.  Wirth  und  Herr  S  c  h  r  a  1 1  e  n  h  o  1  z,  dessen  trockene  und  reizlose 
Tonbildung  mir  wieder  einmal  das  Irrige  der  Methode  seines  Lehrers  bewies.  Aus 
Kopenhagen  waren  die  Herren  Volfgang  Hansen,  Kenxertmeiater  Helm  und  Emat 
H  ö  e  b  e  r  g  herüber  gekommen,  um  uns  zu  zeigen,  dass  man  dort  ganz  achtbar  Kammei^ 
musik  spielt  und  auch  Cesar  Franck  schätzt.  Die  Herren  E  g  i  d  i ,  S  e  u  ff  e  r  t,  We  r  n  e  r 
und  Dechert  hatten  sich  zu  Schumanns  Quintett  noch  Herrn  U  r  a  c  k  und  zu  Mozai  ts 
Trio  fBr  Klavier,  Bratsche  und  Klaiinetie  ala  Bllaer  Herrn  Kammendrtuoa  Schubert 
zugezogen;  den  Eindruck,  den  ich  von  ihren  Darbietungen,  zu  denen  auch  KicH  K1avier> 
quartett  in  A-molI  zahlte,  empfing,  war  wieder  der  einer  künstlerischen  Gediegenheit,  der 
Bratschenpart  im  Trio  hitte  freilich  klangvoller  gespielt  werden  müssen.    Dasa  Herr 
Säubert  ea  bequem  mit  dem  ersten  Klarinettiafen  der  Pariaer  Bltservereinlgung 
aufnimmt,  steht  für  mich  fest,   Mir  waren  deren  prlchtfge  Darbietungen  hoch  interessant, 
doch  wfirden  unsere  biealfen  Bläser  sowohl  des  Opern-  wie  des  Philharmonischen 
OrdieMera  daseelbe  lelaten,  wenn  ale  sich  zu  solch  einer  Vereinigung  von  9  Instnimenien 
annammeasehlössen.   Es  giebt  übrigens  hier  einen  Verein  zur  Förderung  der  B I  a  s- 
kammermualk,  welcher  kürzlich  die  Hauptwerke  dea  Programms  der  Pariser  Bllser 
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exekutierre,  doch  war  es  mir  nicht  möglich,  dieser  Auffubrung  beizuwohnen.  Frau 
Norman-Nerud«,  die  wie  Joachim  gegen  das  Alter  gefeit  zu  sein  scheint,  absoi» 
liarte  gsneiiisnB  MdtHerro  Prof.  Gernsheim»  der  mitniiler  zu  kitfttg  in  die  Tasten 
griff,  ihren  crenn  SomMentbend:  Brahmt  G*dvr,  Scbumann  D-moti  und  Beethoven  C-nolt, 
ein  IBr  moderne  Komponisten  recht  ermutigendes  Programm.  Kara  C  h  a  1 1  e  !  y  n  spielte 
mit  JHeister  Joachim  die  3.  Sonate  von  Brabms  mit  reifem  Verstindnis,  durchsichtiger, 
klarer  Technik  und  prichtigem  Tempenment  PoeetevoH  and  doMf  war  ihr  Vortng  der 
Beetbovenschen  E-moll-Sonate.  Gesang  und  Ceigenspiel  ertönte  im  Verein  zur  Föitleruilg 
der  Kunst,  aber  achtbare  Leistungen  bot  nur  Fräulein  Eva  P  i  1  c  h  o  w  s  k  a,  eine  ge- 
wandte Koloratursängerin,  deren  hübsches  Vortragstalent  trotz  der  schlechten  Begleitung 
dodi  rar  Geltung  kam.  Zwei  Geiger  stellten  sich  vor,  die  frOher  als  Wanderknaben 
schon  von  sich  hatten  reden  machen.  Arthur  Argiewicz  hat  sicher  Reissig  studiert, 
aber  seine  Technik  und  seine  Intonation  in  den  höchsten  Lagen  ist  noch  nicht  genügend 
gefestigt,  seine  Tonbildung  zu  schwach,  seine  Auffassung  noch  nicht  gereift  genug,  um 
das  Brahmssche  Konsert  SU  bewiltigen;  viel  besser  Iknd  er  sidi  mit  den  einst  von 
Peischnikoff  hier  eingeführten  Violinkonzert  von  Conus  ah,  dessen  Kantilcnen  er  recht 
geschmackvoll  vortrog.  Bronislav  Hubermann,  den  ich  seit  1895  nicht  gehört,  spielt 
mir  fetzt  su  überlegt  und  zu  kfihi,  gebOrt  sber  trotzdem  zu  den  Auserviblten  und  ist 
technisch  ein  Meister;  auch  er  spielte  das  Brahmssche  Konsert  sowie  das  Mendelssohnsche, 
dessen  letzter  Satz  ihm  besonders  glückte,  und  ausgezeichnet  die  Bachsche  Ciacona.  Als 
Zugaben  spendete  er  das  Chopinsche  Nocturne  op.  27  No.  2  und  eine  Mazurka  von 
meniawskl  in  vellendeier  Wiedergabe.  Dr.  Wi t h.  A 1 1 m  a n  n. 

BERN:  Henri  Marteau,  der  im  Herl>st  schon  mit  seinem  Quartett  hier  war, 
spielte  im  Abonnementskonzert  (Leiter:  Herr  Musikdirektor  Dr.  C.  Muijzinger) 
Mozarts  Es-dur-Violinkonzert.  Sein  Vortrag  war  besonders  ausgezeichnet  durch  eine 
Cewfaae  vomehme  Selbstverleugnung.  Msrteau,  der  bekanntlich  fiber  dnen  Ton  von  ge- 
waltiger Wucht  verfügt,  spielte  das  Konzert  durch'vef;  halblaut  vor  sich  hin.  Er  nahm 
sich  damit  die  Wirkung  auf  ein  grösseres  Publikum.  Hörte  man  Marteau  auf  seiner 
herrlichen  Geige  so  still  und  innig  vor  rieh  hinsingen,  so  hatte  man  das  GelSht,  vor 
einem  persönlichen  inneren  Erlebnis  des  Künstlers  zu  stehen.  Er  sprach  nicht  SU  andern, 
sondern  nur  zu  sich  selbst;  die  Ahsicht,  dem  Publikum  seine  Künste  zu  zeigen,  die  sich 
bei  den  meisten  Virtuosen  unangenehm  bemerkbar  macht,  trat  hier  ganz  zurück  vor  der 
inneren  AnteUnahme  des  Kfinstlers  an  seinem  Stoff.  Durch  den  verhaltenen  Ton  wollte 
Marteau  offenbar  ein  kleines  Milieu-Bild  aus  Mozarts  Zeit  geben:  ich  musste  wenigstens 
immer  an  ein  zierlich  altes  Spinett  denken,  wenn  ich  die  feinen  zarten  Töne  hörte.  Der 
Künstler  spielte  ferner  eine  pikante  Suite  von  C^sar  Cui.  —  Im  gleichen  Konzert  hörten 
wIrTscbaikowskys  Symphonie  paifadtl4|ue,  die  In  den  ersten  ^tsen  grossen 
druck  machte,  und  T  h  n  i  1  1  e  s  feurige  romantische  Ouvertüre. 

In  einem  Kammermusik-Abend  der  heimischen  Musikgesellscbafl,  hatten  wir  Ge> 
legenheit,  eine  junge  vielversprechende  schweizerische  l*ianistio,  Frl.  Nelly  Lötz  aus 
St.  Gallen,  zu  hören.  Frl.  Lutz  ist  technisch  bedeutend  vofjgescbritten;  ihr  Vortng 
zeichnet  sich  au?;  durch  eine  elastische  Kraft  und  Frische.  G.  Bund! 

BREMEN:  Als  symphonische  Neuheit  brachte  das  letzte  Konzert  Tbuilles  „Roman- 
tische Ouvertüre**.  Mit  Recht  wurde  ihr  nur  ein  missiger  Achtungserfolg  su  teil. 
Die  gute  Mache  und  hübsche  Stimmung  bilden  doch  keine  ausreichende  Entschädigung 
für  die  Dürftigkeit  des  Inhalt«.  In  der  Philharmonischen  Kammermusik  bereitete  eine 
treffliche  Vorführung  des  Straussschen  Kiavicrquanctts  op.  13  —  Klavier  Herr  Brom- 
berger  —  den  hier  slemllCh  sahireichen  Freunden  des  Meislers  eine  besondere  Freude, 
obgleich  das  gross  angelegte  Werk  seine  —  wenn  ich  ?o  sn£:en  darf  —  messinni-^chen 
Züge  nur  unvollkommen  wiederspiegelt  und  erst  den  Werdenden  darstellt.  Dem  gegen» 
über  gab  das  sich  daran  schliessende,  hier  ebenlklls  zum  erstennale  gebrachte  Streich« 
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qurtett  op.  106  von  Dvi^k  ein  v81Hg  fertiges»  fibrigens  «ich  btebtt  bedeutendes  und 

erfreuliches  Bild,  zumal  es  gleichfalls  eine  ungeuShnlich  schwungvolie  und  Uaagaclldne 
Wiedergabe  erhielt.  Mao  rous«te  unwillkürlich  der  „Böhmen*'  gedenken. 

Prof.  Kissling. 

BRESLAU:  Das  letzte  „Orchesier^Kenxert"  brachte  ein  amprucbsvolles  Programm. 
Die  Symphonie  Phantastique  von  Hector  Berlioz,  den  Mephisto» Walzer  nach 
Leoaus  Faust  von  Liszt  uod  die  Tannbäuser-Ouvertüre  von  Wagner.  Ea  sollten 
wohl  diese  drd  Grossmeister  des  Orehesteis  als  Erotiker  vorgefBbrt  werden.  Als 
milderndes  Element  waren  zwischen  die  Orchesterstücke  ein  Violtn-Konzert  vnn  Mozart 
und  das  Rondo  Capriccioso  (op  28)  für  Violine  von  Saint-Saens  einneschaltef.  Aber 
gerade  diese  Einschaltungen  wurden  den  Hauptnummem  des  Programms  verhängnisvoll, 
denn  Herr  Henry  Msrtesu  geigte  mit  seinem  sflssen  Bogen  sile  Tenllel  snm  Teolbl, 
und  nur  die  Tannhiuser-Ouvertüre  bewahrte  ihre  unverwüstliche  jugendliche  Kraft  und 
Wirksamkeit.  Die  wilde  Romantik  der  beiden  übrigen  Werke  verblich  neben  der  an- 
mutigen  Schönheit  Mozarts.  Wieder  einmai  eine  Lehre,  wie  vorsichtig  man  in  der 
Zusamraenstellnng  von  Progrsmmen  sein  mussl  Es  Icsm  hlnsu,  dass  Herr  Dr.  Dohm 
Lis7T  und  Berlioz  in  einer  zwar  sorgfältigen,  aber  doch  i\\  akademiscb-kühlen  Weise 
interpretierte.  Man  erkannte  Berlioz  und  Liszt  kaum  wieder.  Sie  trugen  wallenden 
Haarscbmuck.  Er  iiatte  sie  sorgfältig  gestulat  und  IHsiert.  Hsn-  Dr.  G.  Dobm  entsclkldigte 
uns  jedoch  für  das,  was  er  in  den  Orchestericonzert  schuldig  geblieben  war,  durch  den 
gl^Snzenden  Vortrag  der  Kreutzer-Sonate  von  Beethoven,  in  weicher  ihm  Herr 
Konzertmeister  Bebr  ebenbürtig  zur  Seite  stand.  Sie  spielteo  das  Werk  auswendig  und 
eiTsngen  dareb  ibr  Tempemment  einen  gllnsMden  Triumpb.  Es  ist  seitdem  bier  die 
HoHbung  vorbsnden,  dass  in  Herrn  Bebr  der  Geiger  t^fkittden  worden  ist,  den  unsere 
Kammermusik  so  sehr  nötig  batte.  G.  Münz  er. 

BRÜNN:  Der  Fasching  hat  das  hiesige  Konzertleben  nahezu  brach  gelegt.  Lin  Mu&ik- 
vereins-Kons ert,  das  Scbumsnns  Manfircd-Musik und  HumperdineksMaurisebe 
Rhapsodie  brachte,  ein  Mlnnergcsangvereinskonzert  mit  Hubermann,  der  einen 
grossen  Erfolg  hatte  —  damit  ist  die  musikalische  Bilanz  der  letzten  Wochen  gezogen. 

S.  Ehrenstein. 

CHEMNITZ:  Neben  zwei  reiebbaitigen  Symphoniekonserten  und  dnem  Vsgnersbend 
gestaltete  sich  ein  weiteres  Abonnementkonzert  der  stadtischen  Kapelle  (Max  Pöble) 
unter  Siegfried  Wagners  Anwesenheit  und  teilweiser  Leistung  zum  musikatlsCben 
Ereignis  der  Saison.  Eine  atattiicbe  Reibe  Kompositionen  von  Wagner  Vater  und  Sobn, 
sowie  aus-  und  inlindiscben  Meistern  —  besondere  Hervorhebung  verdient  Karl  Klee- 
manns Svmphonie  „Durch  Kampf  zum  Sieg"  —  gelangte  zu  vortrefflicher,  dem  hohen 
Gehalte  der  bchoptungen  würdiger  Vermittlung.  Gesaaglich  soliatisch  traten  Frl.  Hedwig 
Hfibseb  und  RIcbsrd  Rseber  mit  Arien  und  Uedem  erfolgreicb  auf  und  Frl.  Csrrei»- 
Tagliapietra  wurde  mit  Beifall   ausgezeichnet.  Die  hervorragenden  Vorzüge  seines 

Dirigenten  Franz  May  erhoff  uod  die  Höhe  seiner  Leistungsfähigkeit  dokumentierte 
erneut  der  kiesige  Musikverein  durcb  sein  2.  Konter^  in  dem  Marie  Witticb  als 
Solistin  gefeiert  und  Brehms'  grandioses  Cborwork  »Ninic*  unter  grosser  Wirkung  bier 
erstmalig  zu  Gehör  f^cbracht  wurde.  Oskar  Hoffmann 

DORTMUND:  Der  Januar  brachte  uns  der  musikalischen  Gaben  mancherlei.  An  der 
Spille  stsnd  des  Hl.  pbtlbsnnonisebe  Konser^  In  welebem  uns  HOttner  eine  gtsns» 
reiche  und  verständnisvolle  Wiedergabe  der  »Harold-Symphonie"  \on  Berlioz  bot,  in 
welcher  Konzertmeister  Herrmann  mit  ruhigem,  schmelrendem  "Wohllaufe  die  Viola- 
Partie  durchführte.  In  scharfer  Rhythmik  und  charakteristischer  Klangscbönbeit  kamen 
aueb  die  Bnbmsacben  Ofcbester>Vsrisilonen  Ober  ein  Haydnsebee  Thema  tu  Gebdr. 
Musterhaft  in  Ton,  Deklamation  und  Ansdrurk  waren  die  in  diesem  Konzerte  gebotenen 
Liederspenden  des  Kfinstlerpaares  v.  Dulong.  Auch  dessen  Zwiegesinge  von  Schumann 
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und  Corntfius  hatten  In  Ibren  hannonisehen  Abtehaltierungen  und  ihrer  leinsinnigen 

und  vornehmen  Vortragswei«;c  et-aa?;  unmittelbar  Berückendes.  —  Im  dritten  Künstler- 
Konzerl  des  Musikvereins  vereinigte  sich  Musikdirektor  Janssen  (Klavier)  mit  Prof. 
Beeker>FrankAirt  (Cello)  zn  einer  mueikatischen  Einheit,  die  neben  anderem  zvei  Celle» 
Sonaten  von  Beethoven  und  Saint-SaSns  zu  Stilvoller  Ausführung  brachte.  Dr.  Ludwig 
Wültner  zeigte  sich  in  einem  Liederabend  von  neuem  als  eine  bezwingende  künstlerische 
PersfinJicbkeit,  die  durch  die  erschütternde  Wahrheit  des  Ausdrucks,  besonders  wo  dieser 
vom  Gnindton  des  Schmencs  oder  des  DImoalschen  femten  «Ird,  In  Ibrer  genialen 
Eigenart  auch  den  gleicbgfiltigtten  Hörer  in  ihren  Zauberkreis  bannt.  —  Die  Kammer- 
musik-Vereinigung unseres  Konservatoriums,  die  Herren  Schmidt-Reinecke  und  Assmus 
(Geige),  Herrmann  (Viola)  und  Cahnbley  (Cello)  bat  durch  die  allsonntiglichen  Konzerte 
die  Gunst  des  Publlkoms  In  hohem  Masse  sMi  ervoiben.  In  stilvoller,  in  Klang  und 
Ausdruck  eng  sncinander  geschlossener  Ausführung  bieten  «^ie  nicht  nur  die  Werke 
unserer  klassischen  Meister,  sondern  machen  ihre  Zuhörer  auch  mit  neuem  Erscheinungen 
bokann^  «le  sie  verknüpft  sind  mit  den  Namen  Saint-Safoa,  Tsehalkowsky,  Smetaas, 
OvoM^  Gricg  n.  a^  vodnreh  diese  VennstsHoogen  eben  so  genussreicb  wie  beleb^ttd 
wirken.  Heinr.  Bülle. 

DRESDEN:  Das  .Ereignis  im  Konzertsaal*  war  diesmal  die  aHerakles^-Auf- 
ffibrung  des  Dresdner  Chorvereltts.  Sollen  wir  viiklleh  endlich  das 
Ersehnte  bekommen,  einen  grossen,  ernst  annehmenden  gemischten  Chor  mit  solider 
finanzieller  Basierung?  Her  Anfang,  meinen  wir,  ist  glftckverhelssend  (»emicht  worden. 
Die  Neugründung  bewährte  sich  unter  der  musikalischen  Leitung  Herrn  v.  i^aussnerns 
gl Inseod.  Mag  man  and)  noeh  elnvenden,  die  Minnerstimmen  stiindea  niebt  im  richtigen 
Verhältnis  zu  dem  starken  Be';!:^nd  an  Sopran-  und  Altstimmen,  so  wird  e^;  ietrt  eben 
darauf  ankommen,  dass  .geworben**  wird.  Nötigenfalls  mit  Geld.  Aber  .mit  was  für 
Gdd*  mfldite  man  mit  dem  Grafen  in  .Figaros  Hochselt*  fragen.  Profi  Dr.  Hermann 
Krefsscbmar  iusserte  dnmal  dem  Sdiielber  dieses^  su  einer  Santemng  unseres  Choiv 
und  Orcbesterwesens  und  in  letzter  Instanz  unseres  gesamten  musikalischen  Lebens 
könne  man  nur  auf  organisatorischem  Wege,  im  Anscbluss  an  Klrcbe  oder  Ortsgemeinde 
gSlange»,  und  man  wird  ihm  in  Berüeksicbtigung  aller  einschlägigen  Bedenken  gegfn 
die  jetzigen  Verhilmisse  beispielsweise  anob  im  musikalischen  Unterrichtswesen  (Konser* 
vatorien)  beipflichten  müssen.  Aber  wo  sind  die  Männer,  die  das  Wiedererstehen 
einer  Art  .Civil-Kantoreien"  sachkundig  und  thatkrättig  betreiben  wiirden!  Da  sind 
gegenwlrtig  die  Cbaneen  snnlebst  ooeb  immer  gflnstlger  für  ein  korporatives  Eintreten 

besser  situierter  kunstsinniger  Elemente,  wie  man  es  unter  der  Führerschart  des  n.im 
haften  Dichters  und  Litterarhistorikers  Prof.  Dr.  Adolf  Stern  hier  angebahnt  bat. 
Ist  es  doch  andi  möglich,  dass  einmal  ein  Ersuchen  um  Beistand  erfolgreich  an  die 
Cemeindevertretttttg  gerichtet  werden  IcSnnte,  wenn  erst  aus  Privatkreisen  bewiesen 
würde,  dass  die  gesunde  Fundierung  eines  "solchen  Unternehmens  keine  Unmöglichkeit 
sei.  Auf  die  .Tbat"  des  neuen  Cborvereins  kommend,  so  lebte  ein  so  frischer  lebeos- 
froher  Zug  In  dieser  Herskles-Attlf&hrung^  dsss  man  endlich  einmal  wieder  von  der 
wahrhaft  erhebenden  Wirkung  einer  Oratorien-Wiedergabe  reden  konnte.  Die  Chöre 
Bangen  mit  sichtlicher  Begeisterung,  und  treffliche  Solisten  traten  für  die  musikalische 
Verkörperung  der  Gestalten  des  macbivolien  Werkes  ein.  Es  geniigt  zu  erwähnen,  dass 
Frau  Valter-Choinanvs  die  Defanira  und  Dr.  Felix  Krauas  den  Heraktes 
sangen.  —  Als  symphonische  Novität  'xtirde  uns  von  der  Könit^üchrn  Kapelle  tinfSngsr 
Smetanas  .Tabor"  beschert.  Aber  man  konnte  sich  diesmal  nicht  für  den  .böhmischen 
Moiart*  erwlrmen.  Wie  der  Stamm,  dem  der  Meister  angehörte,  immer  nur  ein  .Ab- 
seaker"  von  slavlscbom  Virfkstum  bleiben  wird»  so  werden  auch  alle  die  „waschechten* 
Bmanatfonen  desselben  etwas,  ^apen  wir,  Begrenztes,  Genrehaftes  an  sich  haben.  Hsdten 
tie  ^ta  voll  und  gaiu  im  Rahmen  des  letzteren,  wie  bei  Smetana  z.  B.  seine  .Verkaufte 
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Braut*,  aeioe  »ympbonischen  Dicbtungen  .Moldau",  »Visegrad"  u.  a.,  so  werden  sie  uns 
•ympathlscta  berfibren.  Ja,  wir  werden  Ue  tu  eiliem  gewissen  Grade  mitlSblen  mit  diesen 
«Vcr  prengten",  wenn  sie  sich  eodi  einmal  etwas  von  einer  „glorreichen  Vergangenheit* 
vorträumen.  Aber  der  düster^  aeniMg^n  tficidscbe  Fanalismus  des  alten  Hussittenlieds 
geht  uns  .wider  den  Strich*.  Otto  S  c  h  m  i  d. 

EISENACH:  Dtt  letite  Koazert  der  Meinlager  braebte  neben  BeeChovene  mit 
herzerfreuender  Frische  gespielter  achter  Symphonie  Dvoraks  Serenade  für  Blas- 
instrumente, Violoncello  und  Bass  (D-mol!\  Das  ^efiinge  Werk  fand  trotz  untadelhafter 
Wiedergabe  nicht  den  verdienten  Anklang.  Der  Pianist  Otto  Voss  errang  einen  grossen, 
nnerwaMeten  Erfeig.  Saint-Saen«*  wlrknngavoUes,  aber  niebt  eben  tieTangelegiee  Konseit 
in  C-moll  £;ab  dem  Künstler  hinreichend  Gelegenheit  zur  Entfaltung  seine?  ungewöhnlichen 
technischen  Könnens.  Der  Vortrag  imponierte  durch  Vielseitigkeit  im  Anschlag  und 
ener^acfaes  rbythmtscbea  Empllnden.  —  Im  Tierten  Musikvereins-Konxert  lernte  man 
das  Frankfurter  Trio  der  Herren  Kwast,  Baaaermann  and  Hegar  kamen.  Im 
Brahmsschen  H-dur  und  Schubertschen  B-dur  Trio  rechtfertigten  die  Herren  den  ihnen 
vorausgegangenen  vorzüglichen  Ruf.  Als  Solisten  boten  sie  Tüchtiges,  aber  ntcbta 
besonden  Bedeutendea.  Die  Sopranistin  Frl.  v.  Obetfblder  gewann  darcb  den  sympatbiaeben 
▼ebildang  ibrer  Stimme  und  duKb  den  anmutigen  Vertrag  der  gewählten  einAlchen 
Lieder  Reifall  Dr.  Otto  Sichardt. 

Em£Ri-bLD:  Die  Aufführung  des  lineischen  Franziskus  stand  nicht  ganz  auf  der 
gewohnten  Hübe;  am  wenigsten  gdang  der  letzte  Teil;  aber  In  Ansehung  der 
besonderen  Schwicrij^kcitcn  des  Werkes  und  der  zur  Einstudierung  desselben  zur 
Verfügung  gestandenen  kurzen  Zeit  war  der  Gesamteindruck  immerhin  noch  ein  recht 
günstiger.  Das  Orchester  spielte  im  ganzen,  auch  den  grossartigen  Trauermarsch,  mit 
grosser  Hingabe,  wenn  auch  nicht  immer  diskret  genug.  Dem  Chor  ist  in  den  langen 
Rezitati  .  en  (eigentlich  erzihlenden  Ariosos)  und  der  hohen  Lage  der  „Himmelsstimmen* 
eine  grosse  und  anstrengende  Aufgabe  zugefallen.  Wenn  daher  auch,  namentlich  im 
Tenor,  aicbt  alles  gleichmissig  gut  und  sicher  gelang,  so  hatte  der  Chor  doch  aebSne 
Momente,  wie  ihm  auch  für  die  Ausführung  der  a  capella-Chör^  bewmders  des  «Dordi 
strenges  Fasten",  des  An»elu5  und  de?  Trauerchore  der  Jungfrauen,  wie  des  herrlichen 
Sonnengesanges  Anerkennung  gebührt.  Paui  Kaiisch  kam  tür  die  Partie  des  Franziskus 
sein  hoher,  biegsamer,  aacb  im  Falsett  iroRflglich  ausgebildeter  Tenor  sa  statten.  Trotz 
schöner  und  ergreifender  Einzelheiten  im  „Klosterleben",  dem  „Lied  der  Armut",  dem 
Sonnengesang  war  sein  Vortrag  doch  zu  weinerlich  und  manieriert;  in  dem  herrlichen 
.Lied  der  Liebe*  ging  er  im  realistischen  Ausdruck  stellenweise  zu  weit.  Der  Sopran 
von  Julia  Uzielli  erschien  als  .Himmelastimme*  und  „Geist  der  Holhiang*  niclit 
lüsngkriftig  genug,  wogegen  Eduard  Walter  vom  hiesigen  Stadttheater  als  „Csstherr' 
und  .Turmwicbter*  seinen  wohltönenden  Bariton  zu  bester  Geltung  zu  bringen  wusste. 

Ferd.  Scbemeasky. 

ESSEN:  Das  vierte  Musikvereinskonzert  brachte  uns  nur  moderne  Werke.  Dr.  Ludwig 
Wüllner  sang  mit  tiefer  Wirkung  Lieder  von  Strauss  und  Hugo  Wolf,  während 
das  Orchester  sein  grosses  Können  im  Ödipus*Prolog  von  Schillings,  in  Tod  und 
Verkllmng  von  Strauss  und  der  Suite  tu  Kttnig  Christian  IL  von  SIbelius  bethltigie, 
die  vom  königlichen  Musikdirektor  Witte  begeistert  interpretiert  wurden.  Ein  Mange] 
an  Ehrgeiz  machte  sich  beim  Chor  bemerkbar,  was  den  Tin  eischen  Chorwerk  .Die 
Mohnblumen*  schlecht  zu  statten  kam.  Max  Hebemann. 

FRANKFURT  A/M.:  Enrico  Bossi,  der  Ko»|Hin{st  des  .Cantietttt  canticonim*,  weilte 
dieser  Tage  hier  und  truj:  zwei  schone  Erfolge  davon,  den  einen,  unter  rvahrcm 
Jubel  und  dreifachem  Orcbestertusch  dargebracht,  für  sein  originelles,  blähendes  und 
gifibendea  «Hohelied*,  das  der  CidUenverein  nach  Jahrealriat  lum  tweiiennale  wf- 
IQbrte,  den  anderen  von  dem  kleineren  HSrerkreiae  der  Mnseuma'Kamfflermutikabende 
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für  sein  op.  123,  ein  »trio  sinfonico*  für  Klavier,  Violine  und  Cello,  wobei  der 
Komponist  selbst  am  Pianoforte  sass.  Diese  Schöpfung  ist  zwar  oicbt  »sinfonischer* 
Als  «ndere  gediegene  Kannemutiken,  aber  von  entschiedener,  ungesuehter  Eigenart, 
kontrapttaktisch  vermögend,  piasHtchp  ntt  einem  entzückenden  Scherzo  und  einem 
Schlussallegrci,  in  dem  ein  grosses  Temperament  pulsiert,  wogegen  der  Adagiosatz,  eine 
Totenklage  um  König  Humbert,  an  der  allzu&tarken  Ausnutzung  eine«  nicht  bedeutenden 
Medvebent  einig»rnieseen  lu  leiden  bet  In  dem  „HobenHede"  let  web  die  vunderbir 
glückliche  Verschmelzung  der  alten  Kirchentonarten  mit  ganz  modernem  musikalischen 
Empfinden  und  instrumentalem  Reichtum  zu  voller,  innerer  Einheit  bemerkenswert.  Ein 
Werk,  das  nach  ähnlicher  Richtung  strebt  und  das  letzthin  vom  Kubi&cbcn  Verein 
geboten  wurde,  Ph.  Voif rnins  „Veib  ntebttmytterium'*,  enelebt  bei  vielen  elnieinen 

Schönheiten  dies  Ziel  doch  rieht  so  im  grossen  und  ganzen.  Beide  Oratorien  erlebten 
gute  Aufführungen,  lerzteres  unter  Wolfrums  eigener  Leitung.  Aus  den  seblreichen 
Konserien  dieeer  Tife  Teneiehnen  wir  noeb  die  zum  erstenmal  hcnmtgelindite 
Kogelsche  Bearbeitung  von  Kindels  Konzert  in  Es-dur,  für  2  BllsercbSre  und  StreiCb- 
Orchester,  das  Auftreten  des  kemsoliden  Pariser  Pianisten  Ra^^ul  Pugno,  der  schon 
durcb  die  Wahl  von  Mozarts  E»>dur-Konzert  spüren  liess,  we&s  Geistes  Kind  er  ist,  und 
der  telenivollen  Mezzosopranistin  Frl.  van  Beekum  als  Llederslngertn. 

Hans  Pfeilschmidt. 

GENF:  Wir  stehen  mitten  in  der  Hochflut  der  Konzertsaison,  und  so  viel  wird  jetzt 
in  unserer  Stadt  gesungen,  gegeigt,  geblasen,  mit  Klavier  und  Ürcbester  vor- 
getragen, dass  es  rein  nnmAgileb  Ist,  alle  diese  Genüsse  mit  gebfibrender  AnsRhrliebkeit 
hier  zu  charat:tcri?;ieren  In  den  zwei  letzten  Abonnementskonzerten  kamen  folgende  Novi- 
tlten  zum  Vortrag:  Ouvertüre  tragique  von  Brahms;  Vyschrad,  poime-symphonique 
liir  Orchester  von  Smetana;  Bdcklin-Sy  mphonie  von  Hans  Huber.  Letxiere  Symphonie 
ist  eines  fener  KompromtsslerstQeke,  welche  die  Tendens  der  Programmmnsiii  ansbeuten, 
ohne  mit  den  Traditionellen  Formen  zubrechen.  Sämtliche  Novums  wurden  sehr  beirailig 
aufgenommen.  Die  dritten  und  vierten  Kammerabende  der  Herren  L.  Rey,  H.  Marteau, 
W.  Pahnke,  V.  und  A>  Rehberg  und  L.  Reymond  hatten  folgendes  Programm:  A«dur> 
Quartett,  op.  2B^  ffir  Piano  und  Streichinstrumente  von  Brehms;  Es-dur-Sonate,  op.  18; 
für  Piano  und  Violine,  von  R.  Strauss;  Streichquartett  in  C-dur,  op.  59  No.  3,  von  Bee- 
thoven; Streichquartett  in  G-dur,  op.  77  No.  1,  von  Haydn;  C-dur-Sonate  für  Piano  und 
Violoneello,  op.  102  No.  I,  von  Beethoven;  B-dur-Trlo  ffir  Piano,  Violine  und  Violoneello, 
op.  5?,  von  Rubinstein.  Die  Darbietungen  fanden  enthusiastische  Aufnahme.  Erwähnens- 
wert sind  zwei  grosse  Konzerte  für  die  Orgel,  die  von  den  Herren  Professoren  Georges 
Humbert  und  Otto  Wend  in  der  hiesigen  Magdalena-Kirche  gegeben  wurden.  Zum  Vortrag 
kamen:  Canzon  depo  la  Pistole  von  Preseobaldl;  Cbaeonne  von  Buxtehude;  Cboral- 
präludium  von  Pachelbel;  Toccata  und  Fuge  in  D-dur  von  J.  S.  Bach;  Sonate  in 
C-moU  von  Mendelssohn;  Rhapsodie  Cretonne  No.  3  von  Saint>Sa£ns»  Cartllon 
von  Boeflmann.  Poblikum  und  Presse  spendete  den  beiden  Künstlern  wohlverdienten 
Beirail.  In  letzter  Woche  hat  der  Pianist  Paderewski  hier  ein  eigenes  Konzert  gegeben, 
und  70(X)  Franken  Einnahme  gemacht.  Ober  sein  Programm  llsst  sich  nicht  viel  sagen, 
es  bot  nichts  Neues.  Mit  der  Beethovenschen  Sonate  op.  III  hatte  der  Konzertgeber  kein 
Giflck,  denn  was  er  da  tum  besten  gab,  war  alles,  nur  nidit  Beethoven.  Du  antomaien« 
hafke  Virtuosentum  Paderewski«  Hast  eben  den  ffiblenden  Kunstler  vermissen. 

Prof  H.  Kling. 

GOTHA:  Der  abgelaufene  Monat  brachte  an  bemerkenswerten  Konzerten  ein  solches 
des  Orchestervereins  unter  .Mitwirkung  von  Mltgllcdem  der  Hoftbeatep- 

kapelle.    Als  Novität   fand   eine  Serenade:   „Unterm  Fenster"  für  Streichquartett  von 
A.  Menzel  eine  herzliche  Aufnahme.   Die  Musik  ist  lieblich  und  melodiös,  dabei 
.kunstvoll  und  doch  natürlich  gearbeitet.  —  In  der  Euterpe  trat  als  Violinsolist 
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Natrowsky  und  in  der  Liedertafel  Issay  B  a  r  m  a  s  auf.  Ersterer  gefiel  durcb 
Sellien  vetehen«  }a  r&ftrendea  Ton  uod  «ein  poedtches  Spiel,  wibrend  lemeter  vennSfe 
der  Fülle  des  Tones,  der  Klarheit  und  Prizision  Triumph  erntete.  —  OttV.  Voigt- 
Ilnderscbe  Kammermn^ikkon^erf  brachfe  Brabms'  „Sonate  für  Violine  und  Klavier 
op.  100"  und  »Klavierquartett  A  dur-  und  ein  ebensolches  Konzert  von  M  a  i  s  c  b 
»Quiofett  C-dur  fSr  2  Vtollaen,  Viola  und  Celle«  von  Mozcrt^  «ovie  ein  Qninteit  (ep.  74) 
von  Hummel  in  meisterhaftem  Zusammenspiel.  —  In  einem  Wobltbitlgkeitskonzert  trat 
Pfinlein  Martha  R  e  n  o  e  r  t ,  die  bier  eine  Liszt-Akademie  gegründet  hat,  mit  ungemeinem 
Elf  olg  tle  SftlUtifl,  sowie  euch  in  dem  »Forellenqainteti*  von  Schubert  auf,  wobei  auch 
den  Mitwirkenden  Prof.  Mlerseh  (Violine)  und  Heins  Beyer  (Cello)  r^ae  Aneriwnnttng 
gebührte.  O.  Heuser. 

HALLE  A.  S.:  Mit  einem  musikalischen  Ereignis  setzte  das  neue  Jahr  ein:  ein 
Beetlioven>Konsert  der  Meininger  Horkapelle  unter  Steinbacbs  Leitung 
und  Jos.  Joachims  Mitwirkung.   Ich  brauche  nur  festzustellen,  dass  wir  vom  Orchester 
die  C-molt-Symphonie  und  die  Egmonf-Ouvertürc  hörten  und  dass  Joachim  das  Violin- 
Koozert  und  die  beiden  Violinromanzen  spielte.   Velcbe  Kunstgenüsse  das  waren,  das 
veias  die  Veit.  —  Des  Arno  Hilf« Quartett  batte  sieh  fBr  aelnen  III.  Kammer- 
musik abe  n  d  der  Mir.virl-rnnc;  des  Pianisten  Fritz  v.  Bose  versichert,  sodass  neben 
Beethovens  Streichquartett  in  G-moU  (op.  18*)  auch  das  Scbumann&che  Klavierquartett 
in  Es  und  das  Brabmssche  Klavierquintett  in  F-moli  xur  —  übrigens  ausgezeich- 
neten —  Viedergal»  gelangen  konnten.  —  Eugen  Gura  bediitlgte  in  einem  Balladen« 
und  L  i  e  d  e  raben  d  erneut  seine  Meistcrschafr  in  der  Interpretation  L5wc<^chcr  Ralladen 
und  machte  uns  mit  einer  Itngeren  Reibe  Hugo  Wolfseber  Lieder  bekannt.  Sein  zum 
höchsten  Lol»e  herauslsrdemder  Begleiter  war  wieder  Eduard  Behm.  —  Zum  ersten» 
male  hielt  auch  der  Pianist  Prederik   Lamond  bier  Einkehr,  um  in  einem 
Beetboven-Abend  zur  Evidenz  darzuthun,  dass  er  musikalisch  und  technisch  dazu 
befähigt  ist,  einen  ganzen  Klavierabend  mit  Schöpfungen  Beethovens  auszufüllen.  Die 
ilberaus  plastische  Ausgestaliung  der  fünf  gewihlten  Sonaten  in  Bezug  auf  Rhythmus 
und  Plira-ierung  ist  geeignet,  dem  Künstler  unter  den  Beethoven-Interpreten  einen 
hervorragenden  Platz  anzuweisen.  —  Die  Bekanntschaft  mit  dem  Brahmsschen  Konzert 
fQr  Violine  und  Violoncell  mit  Orchester  (op.  102)  vermittelte  das  IV.  Winderstetn« 
Konzert,  und  gerne  erkenne  ich  an,  dass  die  Herten  Spamer  und  Klefer  si^ 
der  Aufgahe  technisch  und  musikalisch  gewachsen  zeigten.   Auch  die  Wiedergabe  des 
Meistersioger^Vorspieia  war  eine  prichtige  Leistung.  Dagegen  vermag  icb  meinem 
Henen  einen  Dank  ffir  die  drei  Inatrumentaiatxe  von  Beethovens  „Neunter"  nicht  ab- 
Zugewinnen,  weil  diese  Symphonie  nur  mit  dem  Schlusssatz  einen  vollen  Genus«  ge> 
wahrt.    Dr.  Felix  Kraus  konnte  msn  ah  Schumann-Sänger  aufrichtig  bewundem. — 
Ein  wirkungsvolles  Chorwerk:   .Columbus"  für  Soli,  Minnercbor  und  Orchester  von 
Heinrieb  Zöllner,  daa  leb  in  seinem  musikalischen  Werte  neben  Bmehs  »Friiblof" 
und  Brahms'  „Rinaldo"  stellen  möchte,  brachte  das  Winterkonzert  des  .Sang  und  KtuigT 
unter  Leitung  des  Kapeilmeisters  Hugo  Hache.  Reinhold  Koch 

HANNOVER:  Eine  hervorragend  schöne  Aufführung  der  „Schöpfung"  fand  seitens 
der  Hannoveracben  Musikakademie  ata  JuMllumskontert  tum  lOOjihrlgen 
Bestehen  des  ftmannrcn  Oratorienvercini^  st.itT.  Ein  Chor  von  über  300  Mitwirkenden, 
ein  leiatungsfibiges  Orchester  und  dann  bedeutende  Solisten,  oimlicb  die  ausgezeichnete 
Sopranistin  Rosa  Ettingen,  der  noch  jugendliche,  vidverspreehende  Tenorist  L.  Hess 
und  der  routinierte  Bassist  Sisterroanno;  das  alles  unter  der  inspirierenden  Leitung 
des  Königlichen  .Musikdirektors  Frischen,  und  man  kann  sich  ein  Bild  von  der  Ce- 
samtwirkung  machen.  Kurz  vorher  füfirten  die  Berliner  Philharmoniker  unter  dem 
genialen  Niklacb  Huben  gelstreicbe,  in  Einzelheiten  viel  Siimmung  atmende  »BOcklin- 
Symphonie«  neben  Werken  von  Beethoven,  Berlio^  Wagner  und  Satnt-Sains  auf.  Das 
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<t.  Abonnementckooxerf  unseres  KDniglichea  Orebesters  hstte  die  wohl  be- 
deutendste dramatische  Singerin  der  Gegenwart,  Friulein  Edith  Walker  aus  Wien,  als 

stürmisch  gefeierte  Mitwirkende  und  brachte  ferner  unter  Kotzkys  energischer  Führung 
Bachs  „Brandenburgisches'^-Konzert,  die  Ouvertüre  „Komeo  und  Julia"  von  Tscbaikowsky, 
sovfle  Beetboveos  »Aebie*  in  genostreiebster  Weise  m  Gebör.  Fffulein  Bvs  Less* 
mann  versuchte  -^ich  hier  in  einem  Kammermusikabend  der  Pianistin  Friulein  M.  Franke 
als  Ltedersingerin,  ohne  jedoch  mit  ihrer  noch  recbt  wenig  gescbulten  Stimme  und  ihrem 
nrntten  Vorlng  latentse  t«  erregen.  L.  Vntbmtnn. 

KARLSRUHE;  Des  Karlsruher  Konzertleben  hat  im  Januar  etwas  weniger  heftig  ein- 
gesetzt, als  es  das  alte  Jahr  beschloss.  Dennoch  genügte  dem  Musikkritiker  an- 
gesichts der  Darbietungen  unserer  Oper  die  Zahl  des  Gebotenen.  Meist  aber  auch  die 
QnalMt  desselben.  So  gab  es  darunter  ein  Abonnementsiconsert  des  Grossben.  Hof- 
Orchesters,  das  in  den  Namen  Felix  Mottl,  Richard  Strauss  und  Eugen  d'Albert 
gleich  drei  gllnzenrie  Sterne  leuchten  Hess  Srra(i<;>;,  der  «seine  Werke  selbst  dirigierte, 
machte  mit  seinem  Heldeniebcn  den  Antang,  das  in  seiner  Grosszügigkcit  und 
aeinem  sloizaa  Gedankenreicbtum  trotz  seiner  einzelnen  Absonderlicblwiten  tiefen  Ein- 
druck machte  Lebhaften  Beifalls  durfte  sich  dann  auch  sein  humorvolles  Scheltncnstück 
«Till  Eulenspiegels  lustige  Streiche"  erfreuen,  das  hier,  wo  wenige  Tage 
▼oriier  Reznicekt  Eulenspiegei-Oper  ibre  ErstauffQhning  erlebt  hatte»  besondert  alelnell 
wirkte.  Mit  Felix  Mottl  am  Dirigentenpult  und  Eugen  d'Albert  am  Flügel  gelangte 
Beethovens  5.  Klavierkonzert  (Es-dur)  zu  wundervoller  Wiedergabe.  Die  lebensprühende 
GestaltuQgsart  d'Alberts  riss  aufs  neue  dann  zum  Scbluss,  als  er  Beethovens  Rondo 
op.  51  No.  2  und  daa  Rondo  a  capricdo  op.  129  (»Die  Vut  um  den  verlorenen  Groseben*) 
unvergleichlich  vorgetragen,  das  Publikum  zu  stürmischen  Beifallskundgebungen  hin. 
Von  Felix  Mottl  selbst  horten  mr  zum  zweitenmale  im  K?»mmermusikabend  der  Herren 
Mottl,  Deeke,  Hubi,  Müller  und  Schwanzara  ein  Streichquartett  in  Fis-moll,  das  dem 
krlMgen  nnd  pbantaslevollen  ersten  Satz  ein  reisvolles,  melodische«  Scbersostficle  an- 
reiht, um  dann  mit  prächtigem  Pathos  den  Schlusssatz  auszugestalten.  Im  gleichen 
Konzert  fand,  mit  Mottl  am  Klavier,  Richard  Strauss'  vornehmes  Klavierquartett  op.  13 
(C-moll)  ausgezeichnete  Wiedergabe  und  gleich  dem  Mottlschen  Werke  herzlichen  BeifUI. 
In  Einzelkonzerten  wusste  Emil  Sau  ret  mit  einem  sehr  guten  Vortrsg  des  VieuxtempSp 
sehen  Violinkonzerts  A-moll  und  Sarasate  —  von  der  vortrefflichen  Pianistin  M  a  r  x  - 
Goldschmidt  begleitet  —  mit  der  Kreutzersonate,  Saint  Saens'  Konzertstück  in  A-dur, 
sowie  seinen  eigenen  Blendern  .Tarantella*  etc.  beim  Publikum  reichen  Erfolg  davon- 
zutragen. Albert  Herzog. 
fÖNlCSBERG:   Dass  die  Hiilfte  manchmal  mehr  «:ei  nls  dr?s  Ganze,  bleibt  doch  ein 


AV,  wahres  Wort,  wenn  man  das  Mass  aucii  nicht  pedantisch  genau  nach  der  i:lie  zu 
nehmen  brauebt.  Zum  iSngsten  unserer  vornehm  gearteten  Symphonie -Konzerte, 
die  seit  vielen  Jahren  Professor  HroJe  an  der  Spitze  des  wesentlich  verstirkten  Theater- 
orcbesters  mit  künstlerischer  Sorgfalt  und  Energie  leitet,  war  eine  nach  mehr  als  einer 
Seite  hoehgesdiltzle  KapazMt  aus  Berlin,  Proreasor  Ernst  Rudorff  ala  Komponist 
eingeladen,  um  die  Novitit  des  Abends,  seine  hier  noch  nicht  gehörten  Orchetter- 
variationen  (über  ein  eigenes  Thema,  op.  24,  D-moll)  zu  dirigieren.  Der  erwartete 
Gast  musste  zwar  wegen  plötzlicher  Erkrankung  abtelegraphieren,  aber  das  sorgsam  ein- 
studierte Werk  verblieb  dem  Programm  und  wurde  unter  Brodas  Szepter  recht  gut  auf- 
geführt. Der  Beifall  war  geteilt  und  glich  mehr  einer  achtungsvollen  Zurückhaltung, 
wie  p;ern  bitten  die  Verehrer  des  Autors  seinem  Fleisse  und  seiner  pediepenen  Arbeit 
einen  durchgreifenderen  Erfolg  gewünscht!  Die  Gründe,  warum  dieser  ausblieb,  sind 
cigentfimllch  gemischt  Auf  der  eimm  Seltt  Ist  es  gewiss  eben  diese  Gediegenheit  aelbat, 

die  ein  solches  Werk  einem  grö'^.seren  Ptihliiriim  nicht  sofort  und  leicht  7tipnnglich  macht, 
denn  seine  kontrapunktischen  Kombinationen  und  Feinheiten  erfordern  ein  gefibterea 


I.  la 


Ol 


Digitized  by  Google 


DIE  MUSIK  1. 10. 


und  aufmerksames  Obr  und  zu  einer  öffentlichen  Generalprobe,  die  es  ermöglichte,  ein 
Mlebcs  Werk  gldeb  iweimal  taintereifiaader  zu  Mren,  baben  vtr  es  in  Königsberg  bd 
unserem  vielbeUicien  Mangel  an  einem  stindigen  Konzerthause  leider  noch  nicht  ge- 
bracht. Aber  ein  anderer  Crund  der  verhältnismässig  matten  Wirkim^  liept  in  dem 
Werke  selbst,  das  des  Schönen  und  Stimmungsvollen  so  viel  enthält  und  aoch  noch 
nicht  seaug,  «m  seine  gante  ans]>rttebsv<»lle  Auadebnung  tu  reebtfertigen.  Actatzebn 
Variationen  (nebst  der  zum  Finale  erweiterten  Coda)  über  ein  zweiteiliges  Gesangsthema 
von  acht  und  zehn  Takten  —  welch  eine  enorme  Erfindungs-  und  Gestaltungskraft  ge- 
hört dazu,  eine  so  lange  Reihe  von  kleineren«  inasllcaliscb*poetischen  Gebilden  innerhalb 
desselben  gegebenen  Rahmens  mit  Immer  gleich  reichem  und  klarem  Gehalt»  mit  jener 
intensiven  Stimmung  zu  erfüllen,  von  der  wir  wünschen  mossen,  dass  sie  sich  nicht 
blos  auf  derselben  Höbe  in  allem  Wechsel  erhalte,  sondern  sich  allmihltch  steigere 
und  endlieh  tu  strahlendem  Giprel  emporfSbrel  Sollte  es  möglich  sein,  daas  selbst  ein 
durch  so  scharfen  Verstand  und  feines  Empflnden  ausgezeichneter  Musiker  wie  Rudorff 
seinen  eigenen  Schöpfungen  gegenüber  die  rechte  Unbefangenheit  des  Überblicks  zu 
verlieren  vermag?  So  menschlich  das  wäre,  so  aufrichtig  2U  bedauern  wire  es  doch 
angesichts  eines  Werkes,  das  man  in  aelner  ernsten,  schliebten,  sachlichen  Haltung  lieb 
gewinnen  muss,  und  das  durch  Kfirtung  um  etwa  ein  I^rittci  sehr  erhchüch  an  kon- 
zenuierter  Wirkung  gewinne.  Wohl  mögiicb,  dass  dem  Komponisten  selbst  die  Auswahl 
schwer  Mlen  «örde,  aber  er  dörfte  sie  getrost  seinen  guten  Freunden  überlassen,  tmler 
denen  es  gewiss  auch  einen  taktvollen  und  gewissenhaften  Kapellmeister  gtebl.  Dasa 
überhaupt  die  Möglichkeit  der  Kürzung  auf  diesem  Wege  durcb  geschickt  Auswahl  ge- 
geben ist,  darin  liegt  ja  obnstreitig  ein  Vorteil  der  Vahationenform  (ein  Vorzug,  den  sie 
auf  der  anderen  Seim  freilieh  auch  durch  entsprediende  Nachtelle  erkattft)^  in  diesem 
Sinne  bitten  wir  ihn,  den  verehnen  Komponisten:  seltt  geplanter  Besudi  bei  uns  sei 
nur  aufgeschoben,  nicht  aufgehoben'  G,  D  o  e  m  p  k  e. 

KOPENHAGEN:  Etwas  nach  IScujahr  haben  sich  die  Konzertsale  wieder  belebt.  Von 
den  kleineren  Konterten  möchte  ich  nur  das  von  den  Geschwistern  Karm  und 
Henry  Bramson  im  Verein  mit  der  Sängerin  Ellen  Beck  gegebene  nennen,  nicht 
nur  weil  es  in  allem  gelungen  war,  sondern  auch  weil  der  junge,  hier  beliebte  und  im 
Ausland  bekannte  Cellist  Henry  Bramson  seine  hervorragende  Technik  und  ausser- 
gewöhnlieh  schönen  Ton  Ins  beste  Licht  stellte,  und  weil  er  sich  rein  muslksltech  tn 
vielversprechender  Hntwickelung  zeigte.  Ein  Ereignis  in  unserer  Musikwelt  war  die 
Eröffnung  des  neuen  „Dänischen  Konzert«Vereins".  Die  Stiftung  dieses 
Vereins  r&brt  von  der  hiesigen  „Komponistengenossenschaflf*  her.  Die  Mitglieder  der 
Genoesenscfaaft,  die  fast  alle  dänische  Komponisten  von  einiger  Bedeutung  umfasst, 
hatten  lanpie  schmerzlich  gefühlt,  dass  in  unserem  Konzertleben  keine  gesicherte  Stellung 
für  ihre  Werke  zu  tindcn  wäre.  Von  den  zwei  bestehenden  Vereinen  ist  der  Musik- 
Verein  (durch  Gada  mlchtig  gefördert  nach  seinem  Tode  etwas  turfickgegangen)  für  die 
F*flege  der  Uaaaischen  Musik  besorgt  und  kommt  der  modernen  Musik  nur  in  zweiter 
Reihe  entgegen,  während  der  Cäciliaverein  im  wesentlichen  kirchliche  und  weltliche 
Gesangsmusik  aus  älterer  Zeit  aufführt  Die  Komponiaten  hatten  mit  ihren  Plänen  viel 
Glück.  Der  Verein  erreichte  aogar  daa  Protektorat  dea  Könige,  genoes  sdiöne  Cdd» 
Zuschüsse  und  das  Wohlwollen  der  Presse.  Es  sind  fetzt  drei  Konzerte  in  der  Saison 
projektiert,  davon  zwei  mit  Cbor  und  Orchester.  Leiter  des  Vereins  sind  sechs 
Komponisten  und  drei  „civlle**  Musikliebhaber.  Voratand  iat  der  Organist  Gustav 
H  e  I  a  t  e  d.  —  Sehr  feierlich  verlief  die  ErÖlhung.  Der  König  mit  mehreren  Printen  und 
Prinzessinnen  wohnten  dem  Konzert  an  der  Spitze  einer  sehr  lahlreichen  Versammlung 
bei.  Den  Eingang  machte  ein  Prolog  mit  begleitender  Musik  von  P.  E.  Lange-Müller 
über  Motive  von  Cade  und  Hartmaan;  dann  folgte  als  Huldigung  der  iltofen  Zell 
Gndea  Ouvertüre  Im  Hochlande  und  nachher  die  zwdte  Symphonie  in 
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B-durvon  Gustav  Heisted  (geb.  1857),  vom  Komponisten  dirigiert.  Dies  Werk 
mag  4  -5  Jahre  alt  sein,  blieb  aber  durch  Ungunst  der  Zeiten  bisher  unaufgeführt.  Ein 
Bild  des  jetzigen  Standpunktes  des  Kiinstlers  giebt  es  darum  vielleicht  nicht.  Jedenfalls 
ifltereMiert  &»»  Werk  von  Heisled,  der  bisher  dem  gritoseren  PttUlkum  nur  als  einer 
von  unseren  besten  Orgclvlrtuosen  bekannt  ist,  sehr  und  erzielte  einen  bedeutenden 
Erfolg,  ja  brachte  seinem  Komponisten  sogar  einen  Hervorruf,  was  in  unseren  Konzert- 
sälen bei  Instrumentilverken  sehr  selten  ist.  Heisted  hat  hier  den  Ruf  eines  „Radikalen" 
—  In  diesem  Werke  lelgtai  ticli  wenige  radlksle  Grundideen*  dsgegen  bedeutender 
Radikalismus  in  der  Ausarbeltmigt  Naturstimmungen  von  Wald  und  Meer,  schfinrn 
den  Komponisten  inspiriert  zu  ludM»;  insoweit  ist  das  Werk  tief  dänisch  empfunden, 
«ttf  seine  muslkalisditt  AmArmäannin  hsben  dsgegen  lirmade  Einllflsse  eingewirkt 
(Wagner,  Bruckner,  Tscbalkowskyy»  ebne  das«  Hdtted  seine  Selbständigkeit  preisgab. 
Den  Organisten  von  Beruf  zeigten  die  ungemein  reichhaltige  und  wirkungsvolle 
Kontrapunktik  und  der  Sinn  für  Klangfarben.  Am  höchsten  stelle  ich  das  wild-originelle 
Sebeno  und  das  hymnenartig<schliessende  Flnate.  Das  Andsnte  bst  einige  BansliUien) 
doch  verdient  das  Werk  im  ganzen  Beachtung.  Das  Konzert  beschloss  ein  Chorwerk: 
Lyrische  Suite  von   Emil   Hornemann   i^ch  frische,  naturfreudige, 

wirkungsvoll  aufgebaute  Musik,  aber  etwas  weitscbweitig  und  von  unmoderner  Faktur. 

William  Behrend. 

KREFELD:  Überproduktion  in  musikalischen  Veranstaltungen  ist,  wie  auch  ander- 
wärts, die  Signatur  unserer  Stadt.  Hand  in  Hand  damit  geht  eine  Verflachung  des 
Getebmaeics;  man  liebt  die  ao  sich  ja  nicht  zu  unterschätzenden  Darbietungen  ven 
Ueder«  und  Koloratursingertnnen  der  ensien  und  vomebnen  Kammermusik  vor,  denn 
nur  durch  eine  Gewaltanstrengung  wurde  es  möglich,  in  diesem  Winter  die  Existenz  der 
Kammermusik-Abende  des  Kölner  Gürzenich-Quartetts  zu  sicbem.  Den  ruhenden  Pol 
tn  der  Erscbetnungen  Flucbt  Mtdet  unsere  Konzertgesellscbsft  mit  Ihren  0  Abo^nemen^ 
und  3  Symphoniekonzerten,  die  durch  die  sichere  und  zielbewusste  Hand  und  Leitung 
des  knnif^!.  Musikdirektor«;  Theodor  Müller  -  Reuter  bisher  alle  Konkuirenzversuche  erfolg- 
reich überwand.  Vor  einigen  Jahren  noch  strengstens  konservativ,  mit  Wagner,  Berlioz 
und  Usst  wenig  oder  gar  oiebt  vertraut,  bat  die  Kontertgesellsebafk  den  längst  nfitigen 
Anschluss  an  was  über  Schumann  und  Brahms  hinausgeht,  durch  die  Initiative 
ihres  weiteren  Kreisen  ja  bekannten  Dirigenten  endlich  gefunden.  Nun  steht  uns  im 
Juni  denn  auch  noch  die  Tonkünstlerversammlung  des  Allgemeinen  deutschen  Musik- 
vereins bevor,  die  als  erste  unter  dem  Vorsits  Rieh.  Strausa'  besonders  glänzend  ge- 
plant ist,  und  ist  anzunehmen,  dass  dann  mit  noch  manchem,  bereits  brüchig 
gewordenen  Vorurteil  endgültig  aufgeriumt  werden  wird.  In  den  bisher  absolvierten 
4  AlMHinementakonxerlen  der  Konzertgesellschaft  gelangten  zur  Auffllbrung  von  Chor- 
werken: Frühlingsfeier  von  Urspruch,  Paulus  von  Mendelssohn,  Faust  Verdammung  von 
Berltoz ;  an  Orrhe^terwerken :  Ödlpus-Prolog  von  Scbülinj^s.  Vinn  junn  von  Strauss,  Brahms- 
A^uller-Kcuter  Variationen  op.  23,  Pastorai-Sympbonie  von  Beethoven,  ausserdem  B-dur- 
Klavierkonzert  von  Brahma,  Orgelkomposilionen  von  Reger,  Llss^  Buxtehude  und  Bach. 
Solisten  in  dic?cn  Konzcrttn  waren:  Eugen  d'Alberf,  Carl  Straube  (Orgel),  Marie  Berg, 
Albert  Jungblut,  Anton  Sistermans,  Rose  Ettinger,  Nina  Faüero-Dalcroze,  Dr.  Ludwig 
Wüllner,  Jobsnnes  MescbaSrt,  Wilhelm  Metzmacber.  Ein  besonderes  Wort  der  An- 
erkennung geltührt  der  AuffOhrung  von  Faust  Verdammung  von  Berlioz,  die  eine  In  allen 
Teilen  hervoiragende  genannt  werden  muss  und  ebenso  wie  die  vorjährige  Christus- 
Aufführung  (Liszt)  zum  Ereignis  in  unserem  Musikleben  wurde.  Orchester,  Solisten, 
Chor  und  Dirigent  aehttlsn  mit  vereinten  Kräften  eine  Leistung  ersten  Rsnges,  fiber 
deren  musikalische  und  historische  Bedeutung  sich  sowohl  Tagesblätter,  wie  Musik* 
Zeitungen  übereinstimmend  hegei«;rerT  [äusserten.  Als  bedeutende  Chorleistung  kann 
daneben  die  Aufführung  von  Urspruchs  nl  rühiingsfciur"  genannt  werden.  Die  Koloratur- 
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grilSM  RcMe  Ettinger  midite  Ihrer  KoUciin  im  verzierten  Gesang,  Mery  Mfiac&lioff,  den 
Rang  streitig  und  bebauptete^eich  eiegreicb.  Das  böhmische  Streicbquarieit  spielte  wie 
überall,  so  auch  hier  mit  ausgezeichnetem  Erfolg  in  einem  Abonnementskonzert  des 
Kooservatoriums,  eines  Instituts,  über  dessen  musikalisch-künstlerische  Bedeutung  die 
Meinimgen  weit  euseinander  geben.  Die  Oblekiltritit  unserer  Bericbiersietttiog  «abren 
wir  am  besten,  indem  wir  weder  dafür  noch  dagegen  Stellung  nehmen.  Zu  den  wert- 
vollsten musikalischen  Darbietungen  zählen  die  Kammermusikabende,  die  das  Kölner 
Gürzenich-Quartett  hier  veranstaltet.  Etwas  mehr  Abwechälung  im  Programm  würde  der 
Leitung  zu  emplbtalen  sein  und  die  Abonnentaniabl  wesentlich  erbtiben.  Die  in  beeil« 
anzuerkennender  Weise  anstrebenden  und  sehr  leistungsfähigen  Männert;esangvereine  ver- 
anstalten natärlicb  auch  ihre  .grossen"  Konzerte,  dann  kommt  mancher  lastrumentaU 
sonst  und  Singer  und  verlangt  nach  dem  Krefelder  Groschen,  muslicaliscbe  Vortrige 
hielten  und  halten  Dr.  Meitze!  (Musikceschtehte)  und  Müller-Reuter  (.Volkslied*  und 
„Tonmaleret"),  im  Instrumentalverein  sorgt  man  dafür,  dass  Haydn  etc.  nicht  vergessen 
werde,  also  es  ist  überaus j.berrltcbl  Wertvolle  Erglnzung  ihrer  Abonnementskonzerte 
schuf  die  KonzertgeKltscbalt  durch  die  Einrichtung  volicsifimlicher  (d.  b.  billiger)  Sym- 
pboniekonzerte.  Sie  erfreuen  sich  zahlreichsten  Zuspruchs,  bringen  ausgesuchte  Prograioffle^ 
garantieren  durch  Müller-Reuters  Leitung  frir  wertvolle  Orchesterlei^tungen  und  geben 
Gelegenheit,  manches  Orchesterwerk,  das  m  andern  Unternehmungen  keine  oder  nur 
dfirftige  tlnterltundt  findet,  In  vortrefflicher  Ausfiihrunf  zu  hüren.  DarOber  und  fiber  die 
zweite  SatsonhSIfte  demnnch'it  mehr.  Dr.  —  s. 

LEIPZIG:  Das  vierzehnte  und  das  fünfzehnte  Gewandhaus-Konzert,  in  denen  solistiscb 
das  einemal  die  hier  ausserordentfieh  beliebte  Königl.  Kammersängerin  Frau  Vedo* 
kind  (Ophclicn-Scene  aus  „Hamlet"  von  Thomas  und  Lieder)  und  der  vornehme  nieder« 
lindische  Hof-Violoncellist  Herr  Joseph  Hollmann  (A-moll-Konzert  von  Saint-Sacns  und 
Kol  Nidrei)  —  das  anderemal  Frl.  Tilly  Hinken  (Arie  «Auf  starkem  Fittich"  aus  der 
»SchSpfung"  und  Lieder)  eine  noch  nicht  ganz  Iconzertrellie,  aber  sehr  sympathisch 
beanlagte  junge  Singerin,  und  zwei  treffliche  einheimische  Künstler,  die  Herren  Kooscit- 
meister  Felix  Berber  und  Bernhard  Unkenstein  (Konzertante  F.s-dur-Symphonie  von 
Mozart)  mitwirkten,  überraschten  durch  den  in  den  Orcbesternummern  absolut  vor- 
herrschenden Cbarakterzug  des  Anmutigen  und  des  Liebenswürdigen.  In  einem  Falte 
Cherubini  —  Wasserträger-Ouvertüre  und  Schumanns  D-moll-Symphonie  im  anderen 
die  Hebriden-Ouvertüre  von  Mendelssohn  und  die  F-dur-Symphonie  von  Brabms  — ,  das 
gab  denn  ein  recht  barmlos'lkvundliebes  Geniessen,  das  wie  ein  «die  alte  Zeit  dünkt 
mich  erneut"  bitte  anmuten  müssen,  wenn  nicht  EinzelzGge  der  kraftvoll  romantischen 
Rrahms-Symphonie  und  Prof.  Nikischs  subtile  Interpretationsfeinheiten  auch  gelehrt 
hätten  „was  anders  ist".  Die  alljährliche  Vorführung  aller  vier  Symphooiecn  von  Brabms 
innerhalb  der  22  Gewandbaua>Konzerte  ist  eine  von  Arthur  Nikisch  befQrwortete  Ge* 
pflogenbeit,  die  sich  gewiss  dankesfreudiger  Zustimmonf  von  selten  aller  ernsthaften 
Musikfreunde  zu  erfreuen  hit  Schade.  tin<^s  der  grosse  Brahms-Anlipode  Liszt  im 
Gewandhause  nicht  einer  gleich  konsequenten  Berücksichtigung  teilhaftig  wird.  Im  achten 
Philharmonischen  Konzert  des  Winderstein<Orchesters  gsb  es  eine  nicht  uninteressante 
aber  noch  nicht  ganz  abgeklärte,  und  hier  und  da  etwas  opernhaft  aufgirende  Manuskript- 
Symphonie  in  H  von  dem  Dresdener  Tonsetzer  Waldemar  von  baussnern,  Tschaikowskys 
pikant  spielerische  Nussknacker-Suite  und  Arien-  und  Liedervortrige  des  vortrefflichen 
Kfinstlerpaares  Kraus-Osbome.  Das  neunte  Philharmonische  Konzert  brachte  ein  hierorts 
sehr  erwünschtes  Wiederbegegnen  mit  dem  vortrefflichen  französischen  Geiger  Jacques 
Tbibaud,  der  diesmal,  in  ^bekannter  Meisterschaft  Konzerte  von  Lalo  und  von  Mozart 
(Es-dur)  spielte.  Die  B-du^Symphonie  (No.  12>  von  Hsydn  und  die  Akademische  Fest- 
OttvertQre  von  Brehms  bildeten  die  Umrahmung  der  Solovonrige.  Von  den  Einzel» 
konzertcn  erregten  am  meisten  Sensation  ein  ganz  herrlicher  Kammermnsik*Abend  des 
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BSImiiacbeo  Qutrtetts.j^das  Scbubercs  A>inoll  und  Beethovens  CiS'inoil-Qttailett  und 

dazwischen  unter  tüchtiger  Klavierassistenz  eines  bei  Alfred  Reisenauer  studierenden 
Frl.  Anna  Schytte  (Tochter  Ju  ,  h' knnnten  Tonsetzers)  das  F-moH-Quintett  von  Brahms 
spielte,  die  vierte  Kammermusik  des  standigen  Gewandliausquartetts,  in  der  neben 
Beethoivcfw  G-dnr-  und  Tsebtikowskys  F-dor-Quertett  ein  neues  in  seinen  ersten  beiden 
Sitzen  recht  anmutendes  Klavierquinteft  op.  15  von  Heinrich  XXIV.  Fürst  Reuss  unter 
pisnisiischer  Mitwirkung  des  bochgeborenen  Autors  zum  Vortrage  gelangte,  sowie 
scbtiesüleb  eta  Cbopin^Abend  von  Alfred  Reiaenauer,  ein  Bnbnit»Abmd  von  Dr.  Ludwig 
Wüllner  und  eine  von  Prof.  Julius  Klengel  veranstaltete  Prasserei  In  —  Vitdoncello- 
Konzerten.  Herr  Prof.  Klengel,  über  dessen  Meisterschaft  die  Untersuchungsakten 
lingst  geschlossen  sind,  spielte  am  ersten  seiner  dieswinterlicben  zwei  Konzertabende 
die  Konserte  in  E^moll  {Manuskript)  von  Julius  Röntgen,  der  selbst  dirigierte,  in  A*moll 
von  Klughardt  und  in  H<moll  von  Dvofak,  wobei  dann  naturgemiss  die  einzige  ursprüngliche 
Komposition  des  böhmischen  Autors  am  eindringlichsten  wirken  konnte  In  niich<;fer  Zeitwill 
Herr  Klengel  wieder  drei  andere  neuere  Konzerte  spielen,  una  wenn  man  im  allgemeinen 
Sieh  auch  der  Erkenntnis  nicht  versehliessen  kann,  dass  die  Dlckdamsstreiebbolf-Utteratur 
hfi  eirtf-m  «;oIchcn  M^ssenkonsum  nicht  an  Reiz  gewinnt,  so  muss  man  der  in  Herrn 
Klengel  sich  präsentierenden  grossen  musikalischen  Intelligenz  unbedingte  Bewunderung 
sollen  und  dch  mi  der  Energie  erfreuen,  mit  welcher  der  Künstler  Klengel  gegen  die 
bei  anderen  Virtuosen  so  beliebte  Wiederkinermethode  protestiert.  —  Schliesslich  ist 
noch  zu  erwähnen,  dass  der  Bach-Verein  unter  Hans  Silt  und  unter  solistischer  Mit- 
wirkung eiobeimiseber  Gesangskrifte  in  der  Thomas-Kirche  die  Cantate  «ich  hatte  viel 
Bekfimmemis*  von  J.  S.  Bach  und  Beethovens  C-dur-Messe  In  wirksamer  Weise  zur 
AufflQhruag  gebracht  hat 


LINZ:  H&  iüt  ein  Zug  unserer  Zeit,  die  Künste  und  Wissenschaiten  zu  verallgemeinern, 
aie  den  breiten  Massen  des  Volkes  lelcbt  sugingllch  su  machen.  Man  erftflhet  Bilder^ 

galeriecn  und  Museen,  gründet  Volksbibllotheken,  hült  volkstümliche  Universitatskursc 
ab,  man  veranstaltet  Volkskonzerte,  um  auf  diese  Weise  das  Volk  auf  eine  höhere 
Stufe  geistiger  Bildung  zu  beben.  Dem  Beispiele  grösserer  Konzertunternehmungen 
Deutscblanda  folgiend,  werden  auch  in  Linz  vom  Musikvereine  die  Volkskonzerte  ein« 
geführt.  Im  vergangenen  Monate  fand  wieder  ein  solches  Konzert  statt.  Heute  kann 
man  sagen,  dass  die  volkstümlichen  Konzerte  zu  einem  Kunstbedürfnisse  unserer  musik- 
lieltenden  EtevSlkerung  geworden  sind.  Der  Linzer  Musikverein  kann  sieb  das  Verdienst 
zuschreiben,  die  erste  muslkaUaefae  Vereinigung  Österreichs  zu  sein,  welche  Volks- 
konzerte mit  klac'ii'^chem  Programm  und  sehr  niederen  Hintrittspreiscn  abhält.  Interessant 
war  es,  das  Bild  zu  ütjerschauen,  welches  die  begeisterte  Zuhörerschaft  bot.  Das  Volks- 
konzert  war  vornehmlich  von  Arbeitern  besucht,  aber  auch  Vertreter  aller  anderen  Stindo 
waren  zu  sehen.  Jedem  Konzertbesucher  wurde  eine  populürc  Erläuterung  der  auf- 
geführten Werke  unentgeltlich  in  die  Hand  gegeben.  Auf  dem  Programme  standen 
selbstverständlich  leichtfassliche  Werke  und  zwar:  Beethoven,  Ouvertüre  zu  .Egmont"; 
Schubert»  «Fflnile  Symphonie*,  Bnlur;  Wagner,  »Albumblatc"  für  Violine  und 
Orchester  eingerichtet  von  Wilhelmt  (Violinsolo  Herr  Amadeo  von  der  Hoya,  gross- 
herzoglich-sicbsischer  Hofkonzertmeister);  Weber,  Ouvertüre  zu  .Freischütz".  Von 
den  symphonischen  Werken  wurde  besonders  die  für  ein  Volkskonzert  ausserordentlich 
passende,  seilen  aufgeführte  Schubert-Symphonie  begeistert  aufgenommen.  Herr  von 
der  Hoya  sang  sich  mit  seinem  edlen  Fiedelton  in  die  Herzen  der  Zuhörer.  Die 
Direktion  simtlicber  Werke  lag  in  den  Hinden  unseres  Musikdirektors  Herrn  August 
G6llerlch,  der  es  wie  immer  verstand,  mit  seinem  künstlerischen  Geiste  die  Werke  zu 
durebweben. 


Arthur  Smolian. 


Alois  Königstorfer. 
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LÜBECK:  Im  vierten  Sympbooie-Konzert  wusste  Tscbaikowskys  ptttaetiscbe  Symphonie 
▼on  nenem  die  Hdrer  lebh«lk  anzuregen;  nicbt  ganz  in  gleichem  Masse  geschah  dies 
dttith  di«  Slngeritt  Frivleln  Titly  Koeoeii.  Scbnmanns  Es^iur^Symphonie  unter  Alfemi, 
gleich  dem  Carnaval  romain,  tretnich  wiedergegeben,  wurde  im  nichsten  Konzert  freudig 
aufgenommen.  Die  Solistin,  Fifulein  MünchbofT,  ersang  sich  durch  ihr  grosses  Können 
lebhalken  BelMl.  Neben  Haydos  B-dur  Symphonie  btidete  eine  höchst  irficant  instratneii- 
tierte  Suite  (der  Nvsslmaclcer)  von  Tschaikowsky  die  Zierde  des  sechsten  Konzerts,  in 
dem  Fräulein  Ruegger  zwar  virtuos  ihr  Soloinstrument,  das  Violoncell,  bebandelte,  hin- 
sichtlich unzureichenden  Tones  aber  ziemlich  enttäuschte.  Tschaikowsky  war  auch  im 
tweiten  Kammermusik-Abend  mit  sdnem  AHnoll-Trlo  Tortellbaft  0n  der  AasfOhniac 
durch  Friulein  Hermann,  Herrn  Zajic  und  Herrn  Hutschenreuter)  vertreten.  Zwei  schon 
halb  der  Vergessenheit  anheimgefallene  Musikstudien:  „Der  Sturm*  von  Haydn  und 
Beethovens  »Meeresstille  und  glückliche  Fahrt""  vermochten  im  zweiten  Konzert  der 
Singakademie  nicht  n^r  recht  zu  ziindea.  Anieilsvoller  sah  sich  Brehms*  gnt  a«»* 
geführtes  „Schickseidied«  anl)|enommea.  Frau  Mysx>GmeIner  machte  Purere  mit  ihren 
Liederspenden. 

C.  Stiehl. 

MÜNCHEN:  Die  Kegentschaft  Prinz  Karnevals,  des  schlechten  IHnanzmannes»  zieht 
ihre  Kreise.  Die  letzten  Wochen  brachten  recht  wenig  „gesteckt  volle*  Konzerte. 
Der  Baryton  Ludwig  Strakosch  aus  Wien  sang  vor  leeren  Stühlen  ein  zweites  Mal,  nach- 
dem er  schon  dss  erste  Mal  mlssigsten  Zusprach  gefünden  hatte.  Reisenauer  s|»lehe 
ebenfalls  seinen  Beethovenabend,  der  übrigens  nicht  besonders  gut  ausHel,  vor  leeren 
Stühlen.  Nicht  einmal  die  Musikalische  Akademie,  in  der  Hofkapel!mei<;fer  Hugo  Röhr 
seinen  inzwischen  weit  berumgekommenen  „Ekkehard"  wieder  vorführte,  war  so  voll 
besucht,  wie  man  es  bei  Anllssen  lokalen  Charakters  eigenttich  gewöhnt  ist  Nur  an 

drei  Konzerten  ver5i:chtL"  sich  Freund  Karne-.al  vergeblich,  2n  den  genii^sreichen 
Konzertmusik- Veranstaltungen  der  Böhmen  und  des  Herrn  Stavenhagen  mit 
Frau  Kattibaeh>Scotta,  sowie  an  dem  Konzert  Sarasate^Marir.  Sie 
waren  ansverkautl^  begreiflicherweise.  Die  Böhmen  spielten  einzig,  u.  a.  das  Cis-moll- 
Quartctt  op.  131  von  Beethoven  mit  wahrer  Inbrunst  und  einer  hinschmelzenden  Bered- 
samkeit der  Deklamation.  Diejoachimscben, die  Beethoven-Interpreten  par  excellence, 
können  nicht  tiefer  in  den  Geist  dieser  an  verschlungenen  Problemen  reichen  Schöpfung 
dringen.  Das  Ensemble  Stavenbagen-Kaulbacb,  das  mit  Musikern  des  Hoforchesters  und 
dem  Soloquartett,  den  Damfn  Stavenhagen  und  Höf  er,  den  Herren  Walter 
und  Loritz  die  wunderbaren  Zigeuneriieder  op.  103  von  Brahms  zur  Äuttühruog 
brscbte,  hat  sieh  unverwelklichen  Lorbeer  verdient  —  Die  Ksim<Konzerte  zeisien  einen 
kleinen  Rf:Lkf;3ng  des  Besuches,  ebenfalls  von  Faschings  wegen.  Doch  waren  die  von 
Weingartner  dirigierten  immerbin  ziemlich  voll.  Im  9.  Abonnementskonzert,  in  dem 
Cösar  Francks  D-moll-Symphonie  wiedergegeben  wurde,  sang  die  Pariser  Sopranistin 
Marcelia  Pregi  auch  deutsche  Lieder,  von  Schumann  und  Hugo  Wolf»  acblecbt  und  mit 
einem  argen  Stich  ins  Gemeine.  „Ich  hah'  in  Pena  einen  Liebsten  wohnen"  hat  noch 
keine  so  dirnenbaft  pointiert.  Weingartner  dirigierte  das  letzte  Volkssymphoniekonzert, 
woblgemerkt  das  letztel  Weil  Mfinchens  Sladtviter,  die  sonst  beksnntHch  nicht 
eben  sehr  haushilterisch  mit  den  GemelndeeinkQnften  umgehen,  die  geforderten 
10000  Mk.  für  die  Volkskonzerte  nicbt  hergehen  wollen!  Es  ist  eine  Schande  und 
bleibt  es  für  alle  Zeiten,  dass  das  kunstsinnige  München  in  der  Volkskunstpflege 
hinter  der  kleinsten  Stadt  lurQeksieben  muss.  Die  gesamte  urteilsflhlge  BQrgorschafl 

ist  für  die  Volks-  ahende  Dr,  Kaims  Man  kann  es  nicht  glauben,  dass  nun 
mit  einem  Schlag  das  segensreiche  Unternehmen  vernichtet  sein  soll.  Aber  ich  fürchte, 
es  ist  ein  eitel  Hoffen. 

Dr.  Theodor  Kr-oyer. 
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OLDENBURG:  Dm  4.  ond  5.  Kmizert  der  HofkapelU  brachte  un*  an  neuen  Solisten 
die  Kammersängerin  Elisa  Wiborg  aus  Stuttgart  und  den  unbekannten,  aber  aus- 
gezeichneten Pianisten  Eckert-Genf.  (Beethovens  Es-dur-Konrert.)  Im  vierten  Konzert 
wurde  die  wirkungsvolle  symphonische  Suite  des  Dirigenten,  Hofmusikdirektor  Ferd. 
Manns»  dn  liirbtgM  und  interessantes  Orebesterwerlc  unter  grossem  BeilUI  aullgenihrt^ 
im  dritten  RafPs  „Im  Walde".  Neu  war  ein  glänzender  Huldigungsmar<;ch  von  H.  Hof- 
mann.  —  Am  dritten  Kammermusikabend  der  Herren  Dösterbabn,  Beutner,  Klapp- 
rocli  und  Kufferath  von  der  Hofkapelle  und  des  Muslicdirektors  Kuhiniann  (Klavier) 
vuiden  das  etwas  fahrige  Dvoiaksche  Streichquartett  op.  106  in  G-dur  und  das  gewaltige 
Brahmssche  Quintett  op.  34  in  F-moU  sehr  gut  wiedergegeben       W.  von  Busch. 

PARIS:  In  unseren  Konzertprogrammen  beginnt  man  dem  Namen  Liszt  viel  häufiger 
tu  begegnen,  als  fe  suvor  und  seine  Veilce  Buden  immer  starken  Anklang.  Selbst 
das  so  konservative  Konservatorium  ist  mit  einer  „Neuheit"  von  Liszt  hervor- 
getreten: mit  dem  bei  uns  noch  nie  zuvor  aufgeführten  .Psalm  XI11%  der  1855  geschrieben 
und  im  Dezember  desselben  Jahres  in  Berlin  zuerst  in  die  Öffentlichkeit  gebracht  wurde. 
Damals  fknd  diese  Komposition  bei  der  Kritik  viel  mehr  Beifall,  als  die  anderen  Veite 
von  LIszts  „Nuova  mustca",  wie  man  ironisch  zu  schreiben  pflegte.  Der  Beifall  ist  dem 
.Psalm  Xlil"  auch  bei  uns  treu  geblieben.  Das  Teoor-Solo,  dem  der  Komponist  so  grosse 
Bedeutung  beilegte,  wurde  von  Herrn  Caxonouve  wirkungsvoll  vorgetragen  und  der 
Chor  sowie  das  Ondiester  fibertraffea  sldi  selbst. 

Bei  Lamoureux  hörte  man  zum  ersten  Male  die  »Dante-Symphonie"  in  prächtiger 
Wiedergabe.  Leider  Hess  sich  der  Dirigent  verleiten,  nicht  den  ursprünglichen,  von 
Riehard  Wagner,  dem  das  Werk  bekanntlich  gewidmet  ist,  vollkommen  gebilligten  Schtuss, 
sondern  den  von  Liszt  spiter  mit  der  Bezeichnung  «ad  libitum"  beigefügten  und  von 
Wagner  mit  Recht  ungünstig  beurteilten,  dem  Publikum  vorzuführen.  Diese  Spekulation 
auf  die  Beifallsmuskeln  gelang  natürlich,  aber  künstlerisch  war  sie  nicht  zu  rechtfertigen. 

—  Eine  Symphonie  In  C-dur  von  Paul  Dukas,  deren  orebestrate  Belumdlung  mehr 
Interesse  wachrief,  als  die  th?mati<^che  Konzeption  und  in  der  gar  manche  bedenkliche 
Stellen  mitlaufen,  fand  nur  mässigea  Beifall. 

Besser  erging  es  bei  Colonne  der  Symphonie  In  B<dur  des  fr&h  verstorbenen 
Ernest  Chausson,  deren  erster  Satz,  ein  majestätisches  AUegro,  lebhaft  ansprach.  Die 
1.  Symphonie  von  Brahms  wurde  zu  matt  wiedergegeben,  um  wirken  zu  können.  Das 
war  um  so  auffallender,  als  das  Orchester  wibrend  der  letzten  Wochen  Zeit  genug  zum 
Studieren  hattci,  denn  Colonne  brachte  wieder  einmal  durch  lingere  Zeit  nur  .Pausts 
Verdammung",  ein  Werk,  das  die  Instrumente  seines  Orchesters  fast  von  selbst  spielen. 
Dieser  Berlioz  füllt  jetzt  die  Kas^e  bi?  zum  Rand  —  wer  hätte  das  noch  1875  gedacht? 

—  und  daher  die  Vorliebe  des  genannten  Konzertunternehmers.  Die  bei  Colonne  zum 
ersten  Male  gespielte  Symphonie  in  P-dur  des  Etsissera  Ldon  Boellmsnn  <I882— 1897), 
ein  ralenrvoll  konzipiertes,  aber  nicht  vSlIig  reifes  XX'erk,  fand  lebhaften  Anklang.  Grossen 
Beifall  erspielte  sich  der  bei  uns  noch  unbekannte  Pianist  Ossip  Gabrilowitscb  zuerst 
mit  dem  Konzert  in  E>moll  von  Chopin  und  hierauf  mit  dem  Konaert  in  A>moll  von 
Schumann,  das  er  wirmer  vortrug,  als  sonst  seine  Art  ist.      Dr.  O.  Berggruen. 

POSEN:  Herr  Eduard  Risler  hat  neulich  im  Konzert  des  „Vereins  junger  Kauf- 
leute"  aufs  neue  Beweise  seines  eminenten  Könnens  erbracht.  Neben  ihm  wirkte 
Fnn  Geller-Wolter  aus  Berlin.  Dr.  Ludwig  Wüllner,  der  neulich  hier  im  ersten 
Liederabend  nur  Schubert  sang,  hatte  für  seinen  zweiten  Liederabend  Schumann  und 
Brehms  sich  gewlhlt.  In  Kürze  giebt  Frau  Knüpfer-Egli  hier  im  Kaufminnischen 
Verein  ein  Konzert,  begleitet  von  Gustav  Berger  aus  Berlin.  Auch  des  Vortrags  von 
Dr.  Max  Friedlinder  sei  gpdadit  über  Schuberts  und  L5wes  Gesinge,  mit  gesang- 
lichen Heispielen.  Der  Vortrsg  wiihle  sehr  anragend  auf  das  iusserst  zahlreich  an- 
wesende Auditorium.  Dr.  Tb  eile. 
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AUS  DEN  PROVINZEN  FRANKREICHS:    Die  letzten  drei  Monate  des  vorigen 
Jtbres  haben  kein  besonders  grosses  Ereigniss  im  Musikleben  gezeitigt.  Von 
Norden  bis  Süden  haben  die  Theater  die  allen  bevlbrten  Opern  von  Mcjrerbeer, 
Haldvy,  Auber,  Gounod,  Verdi,  Bizet,  Massenet  etc.  gebracht.    Nur  Bordeaux  und 
Lyon  führten  ihrem  Publikum  ein  neues  Werk  vor  und  zwar  mit  enormem  Erfolg: 
Cbsrpentiere  Leulse.    Die  Symphoniekonsene  und  Ksmmennnslkaolrden,  die 
alljlhrlich  nach  Pariser  Muster  arrangiert  werden,  sind  dagegen  von  grOeserem  Wert. 
In  Amiens  pab  es  zwar  nur  ein  einziges  Cellokonzert  von  GeorRcs  Desmonts  mit 
Friulem  Ga^tane  Vicq:  Stücke  von  Händel,  Liszt,  Chopin,  Boellmann  und  Tbom6.  In 
Angers  dagegen,  vo  die  Syropbontekonserte  unter  Braby  einen  grossen  Ruf  ge- 
wonnen haben,  haben  bereits  vier  Konzerte  stattgefunden,  in  denen  u.  a.  die  Pastorale, 
die  pathetische  Symphonie  Tschaikowskis,  Berlioz'  Ouvertüre  zu  Benvenuto  Ccllini, 
Maseppa  ron  Liszt  u.  a.  zum  Vortrag  kamen.  —  In  H  a  v  r  e  bekam  man  in  den  Auf- 
fQhrungen  der  „Soci^ti  Sainte-Cöcile"  neben  der  Coriolanouvertüre  Leroux'  „Nil*  und 
«Eloa"  von  Charles  Lefövre  zu  hören.   Die  „Lyre  havraise"  pflegt  eifrig  Chorkonzerte: 
RUli,  Marichal,  Vidal  standen  neben  Berlioz  auf  dem  Programm.  —  Die  Gesellschaft 
fSr  Voikskonterle  in  Lille,  Dirigent;  Ratez,  feierte  ihr  25jflhriges  Bestehen  sm 
3.  November  1901  durcb  ein  Konzert,  das  ausnahmsweise  Theodore  Dubois  leitete,  von 
dem  die  Ouvertüre   7a\  Frithjoff  und  zwei  Stücke  in  krinonischer  Form  für  Hoboe  und 
Cello  zur  Auttuhrung  gelangten.   Solistin  war  Frau  Kleetierg.    Die  Soci6t6  .Orcbestre 
et  choenr  d'amaieurs*',  gegrQndet  1805,  nennt  sieb  jetst  «Sodfitd  de  Musique  de  Ulle* 
und  besteht  ?.  Z    aus  210  Sängern  und  120  Instrumentnüsten.    Auf  ihrem  ersten  dies- 
wlnterlicben  Programm  standen  Saint-Saens'  D^tuge  und  das  Finale  aus  den  Meister- 
s  i  n  g  e  r  n.  Aus  Lille  ist  noch  ein  Konzert,  das  Gabriel  Piem^s  «Weibnacbten*  und 
«Ini  Jahre  1000"  mit  UnierstQtsnng  der  belgischen  „Mdlomanea  de  Gand*  brachte, 
besonders   hervorzuheben.     Auch    Hess   sich    das   Quartett   Parent  hören.   —  In 
Marseille  schwingt  der  hier  sehr  beliebte  Paul  Viardot  in  den  »Concerin 
ctassiques*  den  Taktstock.  Einmal  wirkte  die  «Sebola  Cantorum*  unter  Gh.  Bordes 
erfolgreich  mit.   Die  bis  Jetzt  auf^fübrten  Hauptwerke  sind  neben  dem  Parsilblvemplet 
und  Mendelssohns  Reformationssymphonie  die  Rhapsodie  camhodf^ienrK'  von   R  Du- 
condray,  Griegs  erste  Peer  Gynt-Suite,  Dvoraks  slavische  Tänze,  die  BaUetmusiken  aus 
Samson  und  Heinrieb  VIIL  von  Saint-SaSns  und  Godsrds  i^ymphonie  Idgendidre  (als 
Premii^re).     Das  letzte  Konzert  war  Silvio  Lazzaris  Kompositionen  gi-'"^ i^met.  Aus 
Barcelona  kam  gastweise  »rOrfeo  Catala"  und  konzertierte  mit  alten  Choralwerken.  — 
InMonte-Carlo  haben  unter  der  vortrefflichen  Führung  J^bins  die  klsssischen 
Kottserte  die  Wintersaison  erölnet    Aus  den  Programmen  seien  aufgezifalt:  Fraf> 
mente  aus  Cdsar  Francks  Psyche,  Wotans  Abschied,  Siegfrieds  Rheinfahrt,  die  Fan- 
tastische von  Berlioz,  Goldmarks  Merlin^Vorspiei  und  l'Apprenti  Sorcier  von  P.  Dulua.  — 
Die  Konsenratorf umskottzene  in  Nancy  stehen  unter  Leitung  von  J.  C.  Ropsrtz;  sie 
brachten  im  letzten  Jahre  eine  Geschichte  der  Symphonie  und  der  Ouvertüre  bis  zum 
Ende  des  18.  Jahrhunderts.    Jetzt  steht  eine  zehn  Abende  umfassende  Revue  bevor,  die 
die  „Geschichte  der  Musik  des  19.  Jahrhunderts"  und  diejenige  der  „klassischen  und 
romantischen  Symphonie  In  DentschUnd*  vorzufSbren  versprleht.  Bis  fetzt  bot  Reports 
Liszts  Fai]st?ymphonie,  die  G-moll-Symphonie  von  Mozart  und  Beethovens  Achte, 
le  Rouet  d'Omphale  von  Saint-Sa£ns,  die  symphonischen  Variationen  von  Franck, 
Bachs  D>molI-Konzert  (mit  Pugno),  die  Leonore  von  H.  Duparc  u.  a.  In  Nancy  hat 
auch  das  Hekking- Quartett  Kammennusikabende  reranstaltct.      In  N ante a  rind 
die  Konzerte,  die  «^eit  einigten  jnhren  unterbrochen  waren,  in  dieser  Saison  unter  Leitung 
von  Steck  wieder  aufgenommen  worden,  und  zwar  in  dieser  Saison  unter  Mitwirkung 
der  Mitglieder  der  stldtltclien  Oper.   Aua  den  Progrsmmen  sind  an  verzeichnen: 
Biieta  Roma'Sull^  Laloa  Nonveglwhe  Rhapsodie  PbaiMon  von  SaintMns,  Rnmde 
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und  Julie  von  Tschnikowsky,  das  Meistersinger-Vorspiel  u.  a.  —  Die  Carboni-Konxerte 
ia  R  e  n  n  e  s  pflegen  neben  den  Klassikern  vornehmlich  die  zeitgeodssi&cbe  Pro- 
dnkiioji:  Muaene^  DnM«,  Marfehal,  de  U  Tmnbdle,  Pteraft  «tc  stehea  auf  den 
PMignaiaen  dieser  Jetit  drei  Jabre  bestehenden  Konzertgesellscbaft.  —  In  P  a  u  da» 
gegen  waren  die  von  Brunei  dirigierten  Konzerte  dem  Schaffen  des  18.  Jahrhunderts 
reserviert:  Rameau  bis  Beethoven;  doch  kamen  letztbin  auch  Borodin,  Tschaikowski» 
Berlloz,  Chtr|»eatier  nod  Ulo  tu  GebSr.  —  Die  «Anoctation  «rtitdque  det  Cwioerts* 
in  Reuen  22hlt  trotz  ihres  jungen  Alters  bereits  72  Kunstler.  Saint-Saens'  Barbaren- 
Ouvertüre  und  die  Trauermusik  aus  der  Götterdämmerung  standen  auf  dem  letzten 
Programm,  eil  dessen  Dsrbieiuogen  sich  dte  Pfanlsctn  R«fer>Mielee  und  die  Singsfia 
F|ord  beteiligten.  —  In  dem  entgegengesetzten  Winkel  Frankreichs,  in  Toulouse, 
bereitet  die  Chorvereinigung  „La  Tolosa"*  in  diesem  Winter  Oratorienaufrührungen  vor. 

So  ungeObr  ist  das  Musikleben  in  den  französischen  Provinzen  beschaffen.  Wenn 
tudi  die  Öper  xu  sehr  unter  dem  Gnluss  von  Paris  tu  leiden  bat  und  ibst  ganz  steril 
bleibt,  so  ist  die  Entwicklung  des  Konzertlebens  in  der  Provinz  recht  erfreulich.  Vor- 
nehmlich erweitert  sich  die  Pflege  der  Symphonie.  Die  hier  aufgeführten  Programme 
liefern  den  Beweis»  dass  für  die  Zukunft  viel  Gutes  zu  erwarten  ist. 

J.  G.  Prod*bonine. 

POTSDA.M:  Seit  86  Jahren  besteht  in  der  zweiten  Residenz  der  preussischen  Könige 
die  Philharmonische  Gesellschaft,  welche  im  Winterhalbjahr  alle  14  Tage  ihren 
Mitgliedern  grosse,  ans  Orcbcstersoto»,  Instrumental«  und  Vokitforträgen  lusammea- 
gesetzte  Konzerte  bietet.  Das  sum  grossen  Teil  aus  her\'orrageBdcn  Dilaitauiail  Und  $m 
Berufsmusikern  bestehende  etwa  40 — 45  Mann  starke  Orchester  steht  unter  Leitung 
Gustav  Kulenkampffs.  Für  die  Solovortrige  werden  hervorragende  Instrumental*  und 
Gcsaagskrlfte  gewonnen  und  aucb  so  manchem  aulbtrdienden  Talent  Ist  hier  der  Weg 
in  die  Öffentlichkeit  gebahnt  worden.  Das  letzte  im  Palast  Barberini  stattgehabte  Konzert, 
in  welchem  das  Orchester  unter  Kulenkampffs  ausgezeichneter  Leitung  Mendelssohns 
Heimkehr-Ouvertüre  und  Beethovens  C-dur-Symphonie  mit  grosser  Pricision  vorführte» 
brscbte  drei  Gisie^  Heinrich  Lütter  und  Frau  nebst  Martin  Leeser,  die,  ihrer  kfiastlerisehen 
Leistungen  wegen,  Erwähnung  verdienen.  Hugo  Ehrlich. 

STETTIN:  Ob  es  wohl  noch  mehr  Stidte  von  unserem  Range  giebt,  in  der  man  einen 
Planlaten,  wir  meinen  einen  virfcHcbeu,  erstklassigen,  nur  twdmal  im  Jahr  zu  hören 
bekommt?  Diesmal  kamen  noch  dazu  die  beiden  »einzigen*  in  ein  und  derselben  Woche. 
Lamond  spielte  im  Musik-Verein  stilrein  aber  trocken  im  Ton  die  „Appassionata". 
während  Gabriiowitscb  im  Kaufmäonischen  Verein  in  blühender  Klangscbönbeit  und 
prunkender  Vircuositit  Chopins  E*moll*Kouett  spendete.  Mdchien  es  doch  die  Herren 
Risler,  Reiseaauer,  Busodi  etc.  hier  einmal  mit  eniem  Klavierabend  versuchen. 

Ulrich  Hildebrandt. 

STUTTGART:  Hrubys  Erinnerungen  lenken  neuerdings  den  Blick  auf  die  Verhilmisse, 
die  Bruckner  umgaben.  Brunners  LelMiislrfld,  Rieisebs  Aulbatt  hl  Reimers  Jahry 
buch  von  1897  scheinen  wenig  bekannt  zu  sein.  Bruckner,  ein  volkstümlicher 
Komponist  —  dann  mag  sich  die  Kritik  in  den  eigenen  Schwanz  beissen.  Es  wäre  gut, 
die  Belunntschaft  Bruckners  mit  der  Zweiten  oder  Sechaien  dnrateiten;  sie  gleichen 
dem  Strahl  der  Morgensonne,  so  erquicklich  und  taufrisch  .  .  .  nicht  die  grossartigen 
Stürme  und  Ungewitter.  die  manchen  mehr  ängstigen  ali  freudig  durch'?ch«uern.  Im 
7.  Abonnementskonzerl  brachte  Pohlig  die  Zweite,  in  C-moil,  von  der  wir  wissen,  dass 
Bmekaer  durdi  Elnlbebhelt  und  Ruhe  tine  Gegenwirkung  zu  der  Ersten  erreichen  woUle. 

Diese  (auch  in  C moll)  war  I86.S  in  Linr  durchgefallen.  Die  andere  Re!  atich  durch, 
denn  Wagners  Verehrern  glückte  bekanntlich  im  Wien  der  70er  Jahre  nicht  leicht  etwas. 
Dte  PhUhanBOulker  MuHen  ab»  nnd  als  Bruckaer  1893  rar  Sdbshflie  griff,  lauieie 
Hansticks  Uiieil  Aber  seinen  Kirtlegen  nicdersdimeitenid:  der  Keaiertbeilcbt  brach 
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nämlicb  vor  der  Symphonie  ab,  um  ntcbt  der  .Scbmacb**  zu  gedenken,  die  durch  die 
AnfflUiraiiK  dem  MuidkvereiiiMMle  aatathan  «014011  td.  Die  Elnltebbelt  beir  Bracfeaer 

nichts;  sie  war  ja  auch  keine  künstlich  gemachte.  Von  selbst  flössen  aus  der'^IRBS  voll 
endeten  F-moII-Messe  Wendungen  in  die  ISHipz  komponierte  zweiten  Syrapbonte.  Von 
•etbst  atmete  sie  Licht  und  Luft  der  freien  Natur,  ia  die  »icb  Bniekaer  vor  aller  Unnilie 
und  Avfregmg  dca  Ld>eM  flficlitete.  Daa  HanpttlieiiMi  da»  eraten  Saties  drlngte  blneni, 
flragend  hinaus,  und  WipFelrauschen,  Quellenrieseln,  DimmerunE;  und  Einsamkeit  unterm 
Stemeabimmel  scheinen  die  folgenden  Melodieen  unmissverstindlich  zu  verkünden. 
Dr.  Graf  liisac  die  cwette  Tbemengruppe  Ibntlcb  auf  (in  „DeiHsche  Mnatk  im  10.  Jabr- 
hundert").  Dem  Andante  wünsche  icb  Hörer,  die  schon  von  der  unendlichen  Sehnsucht 
er£;rifFen  waren,  welche  uns  in  Betrachtung  der  Natur  überschleicht,  also  Dichter  vor 
allem,  und  Maler.  Dann  das  ur«'ücbsige  Scherzo  und,  wie  mitten  im  derben  Gestein 
■la  Kryotall  aufleucbtend  daa  edle  Trio  mit  melodiacben  Llaien  von  adteaem  Reiz,  tm 
Finale,  das  fortwihrend  flüssig  qel.nlten  i~t,  fesseln  neben  dem  kräftig  aufstampfenden 
Hauptmotiv  wieder  die  sanften  Naturlaute  eines  lieblichen  Seiteathemas,  das  zweimal 
wiederlcehrt,  jedesmal  scbOaer  und  reicher;  zur  angegebenen  KSming  wird  sieb  Icein 
Dirigent  entacblieaaen.  Poblig  fCbrte  die  Symphonie  völlig  ungekürst  au(L  Das  Orcbester 
spielte  iusscr-^t  tc^mperamentvoll.  Es  wird  nicht  viele  Dirigenten  geben,  die  so  wie 
Poblig  in  Bruckoers  Geheimnisse  eingedrungen  wären.  Alles  kam  so  wann  von  innen 
beraaa.  Der  starke  Erfolg  wird  dazu  ermutigen,  allmiblieh  alle  Sympbonieen  Bmcknen 
hier  einzubürgern.  Wir  hörten  bis  jetzt  die  Siebente  (zweimal  voo  ObristK  die  Viecta 
(von  Obrist  und  Weingartner»  und  die  Sechste  (von  Pohlig).  K.  Grunsk»-. 

TEPLITZ:  Im  4.  Sympboniekonzerte  hörten  wir  als  Solisten  i~lelene  Staegemann 
und  Edouard  Rialer.  Das  Kurorcbester  bracbte  unter  Direktor  Zeiaebkas 
trefflicher  Leitung  Volkmanns  Ouvertüre  zu  „Richard  III"  und  Webers  Tunanthc- 
Ouvertüre  in  ausgezeichneter  Wiedergabe.  R  i  s  l  e  r,  der  das  Klavierkonzert  C-moli  von 
Beetboven,  Chopins  Prdlude  Daa-dur,  Mazurka  A-moll  und  den  Vaise  A»4lur,  Scbumaaas 
Pbantasiestück  „In  derNadit*  undLfazts  Polonaise  E  dur  exekutierte,  errang  stürmischen 
Beifall.  Frl.  Staegemann,  eine  gewinnende  Erscheinung,  san^  eine  Arie  aus  Mozarts 
«il  re  pastore',  die  ziemlich  kalt  Hess,  während  sie  Lieder  von  Schumann,  Brabms  und 
anderen  mit  Verve  tu  GebSr  bracbte.  Die  Stimme  der  Singerin  tat  nicbt  grosa,  aber 
wohl  gebildet  und  ihr  Vortrag  verrlt  ein  feines  Verstlndnis  und  eine  glänzende  Auffassung. 
Der  Bösendorfier  Flügel  zeigte  sieb  den  nicbt  geringen  Anforderungen  voll  gewachsen. 

Dr.  A.  Salus. 

WIEN:  Früher  sind  die  Verke  gereist,  letzt  reisen  die  Komptmisten.  So  batlen  wir 
das  Vergnügen,  innerhalb  weniger  Tage  Wcingartner,  Siegfried  Wagner,  Richard 
Strauss,  Hausegger  bei  uns  zu  sehen  und  da  Gustav  Mabler  in  dieser  Zeit  zuAIIigerweise 
keiner  Auirebrung  seiner  Verke  In  Deutscblsnd  bdwobaie,  waren  die  meist  genannten 
Künstler  der  modernen  JMualk  in  unseren  Mauern  versammelt.  Weingartner  gab 
einen  Liederabend  Es  uar  e\nc  lange  Reihe  von  Liedern,  die  wir  -  von  Fr*u 
Gutbeil-Schoder  vorgetragen,  hörten.  Alle  haben  den  gebildeten,  oft  geistreichen 
Musiker  verraten;  alle  beben  eine  wirkliebe  Seböpferknük,  UnprQngllcbkelt  eckte 
Originnlitär  vernnissen  lassen  Siegfried  Wagner  dirigierte  Ouvertüre  und  Walzer  aus 
«Herzog  Wildfang".  Er  wurde  stürmisch  applaudiert  und  es  ist  schön,  zu  sehen,  wie 
unser  Publikum  an  dem  verjüngten  Bilde  Richard  Wagners  hingt.  Es  ftvut  sieb  darüber, 
dass  Siegfried  Vagner  IMusik  macht  und  es  zerbricht  sieb  nicbt  die  Kfiplb  darüber,  ob 
seine  Musik  gut  odier  schlecht  sei.  Auch  Richard  Strauss  veranstaltete  einen  Lieder- 
abend. Seine  Gattin  sang,  für  mein  Empfinden  ein  wenig  affektiert  und  mebr  vom  Ver- 
atasde  ala  von  der  EmpÜndung  geleitet.  Man  genoaa  des  vielen  berrlteben  unter  den 
Liedern  und  liess  sich  durch  vieles  künstlicb-verschobene  nicht  irre  machen,  wenn  ein 
feiatreieber  Name  wie  Riebard  Stnuaa  ea  aucb  nicbt  ndtig  bitte,  aeinen  Liedern 
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^inrercssantc"  Harmonieen,  Mclodtchicgungcn,  rhvthmische  Wif^e  aufzuschminken. 
Ha|usegger  dirigierte  ia  einem  Novititenkonzert  des  Konzertvereins  seine  „Barbarossa"* 
«ymphonie.  Viel  echte  Kraf^  vi^  Stimmung,  wandelt««  OrchesterMdinik»  alMr  ineh 
viel  Gewaltsames,  Rohe«»  Limendes.  .Holla!  Sixtus!  auf  den  bab'  acht!" . . •  |littS*^lben 
Konzerte  hSrten  wir  eine  neue' Symphonie  (E-dur)  von  einem  Cellisten  {unseres  Opern* 
Orchesters  Franz  Schmidt.  Ein  geistreiches  Scberzo  und  die  polyphon  sehr  sch5a  ge- 
arbeitete Teccaia  (Sehluessstz)  gefleten  ein  meisten.  Ein  sehr  «chSn  erltendence  und  eben 
so  schön  gearbeitetes  Violiokonzert  von  {einem  jungen  ItsUener  Leone  Sinigaglia 
•wurde  von  ArriRo  Serrato  ausgezeichnet  gespielt.  Von  KammermusiknovitSten  sei  neuer 
Quartette  von  bwald  btracsser  —  ausgezeichneter  Satz,!  geistreiche  lectanik,  leider 
Noiguiif  m  vefkflneietien  Rhydunen  — ,  Aipsrd  S  i  cCn  djy  —  tnllIeiMes  Sclieryol  — ,  dem 
blinden  Wiener  Musiker  Rudolpli  R  r  3  i:  n  sehr  hübsch,  gesangvoll,  schlicht]  , 
welche  alle  das  Rosöquartett  wundervoll  gespielt  hat.j  und  eines  Streichquintettes  von 
Hins  Pincic  — sehr  poetisch,  schSnsio  Klangwirkungen  — ,  das  ?om  Fltsnerqntrtetc 
jgsspielt  wurde,  gedacht.  Dr.  Max  Grst 

■^vrlESBADEN:    Im  VI.  Kurhaus-Konzert  erschien  al*;  Castdirigenr  Weingartner, 
W  der  uns  mit  feurigem  Bestreben  durch  die  angenehm  idyllischen  Gefilde  seiner 
<5-dtir-SympliOttie  geleitete.  Bogeieteniog  vermochte  das  Werlc  nicht  gerade  zn  «ecken, 
•aber  es  forderte  auch  keinen  Widerspruch  heraus.   Es  geflel.   Grösseres  Interesse  er- 
•zwang  sich  wieder  Rieh.  Strauss,  dessen  von  dämonisch  flackernder  Phantusie  erfüllte« 
Tondichtung  .Don  Juan**  Herr  Kapellmeisier  Lüsmer  im  Vii.  K.onzurt       hier  zum 
•orsten  Male  —  sn  GeMIr  brsehts.  Das  VundeTbarste  an  diesem  Op.  20  ist  wohl,  dass 
ihm  nis  Op.  8  das  Violin-Konzcrt  voraufgej^angrn  i^r!    Prof,  Heermann  spielte  es  hier 
im  letzten  Theater*Konzert.   Bei  energischer  Berücksichtigung  seitens  unserer  Geiger 
kAntite  das  Werlc  nodi  Mendelssohnache  PopolaiMit  eilangen;  das  Finale  zündete  nn* 
widerstehlich.   Grosstrflgen  Enthusiasmus  entfachten  Paderewaki  und  Roaeothel; 
Jierzliche  Sympathie  errang  ein  dritter  Pianist:  Faboizi,  der,  wenn  er  schon  als  Virtuos 
üervorragendes  leistet,  so  als  blinder  Virtuos  eine  phänomenale  Erscheinung  bleihL 

Otto  Dorn. 

ZORICH:  Die  drei  Abonnements-Konzerte  der  Tonhalle,  welche  auf  den  Januar  ent* 
fielen,  sind  die  einzigen  Tonereip;nisse  von  Belang  aus  der  Jün^stzeit.    Freund  be- 
geisterte seine  treue  Klientel  durch  das  Klavierkonzert  von  Schumann  und  fein  aus- 
«gewilite  Solls;  Heger,  der  allzu  Bescheidene,  diri^rte  wieder  einmal  seine  prielidge 
Festouvertüre;  die  Altistin  Behr  warf  Perlen  vor     nein  doch!  hatte  statt  des  Schablonen- 
-Beifalls  Jubelstürme  verdient,  denn  von  der  selten  gehörten  Beethoven-Arie  bis  zu  den 
Produkten  Moderoer  war  alles  entzfickend  stimmungsvoll,  elüektfrei,  vornehm  gehalten. 
'Genz  glftcklich  üel  auch  des  Wegestfick  eines  instrumentalen  Wagner-Konzertes  zum 
Besten  der  Orchester-Hilf^kasse  aus  mit  Innehaltung  der  Chronolof^ie,    Aus  den  Dar- 
bietungen in  anderen  Lokalen  verdient  der  junge  Organist  Isler  Erwähnung,  der  in  der 
Pimumfittsterkirehe  von  Becb  ble  Liest  Orgelkompeeitionen  mit  Gesdimsek  und  guter 
Teehoik  spielte^  unterstfitzt  von  der  AMsdn  Frl.  Weidele. 

Wilhelm  Niedermann. 
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PrUdricb  Nietzsche  mit  dem  Komponisten  des  »Löwen  von  Venedig"  Peter  Gast 
bieten  wir  im  Bilde  als  Beilage  zu  Seidls  Aufsatz,  der  sieb  Isritiscb  analysierend 
mit  des  spiteren  Niettscbe  hoher  Meinung  von  der  Kunst  seines  Freunde» 
teMUMft. 

Die  Karilcatur  auf  Liszt,  ein  ergötzliches  Blatt,  ist  nicht  unbekannt;  in  Oscar  Bies 
.Das  Klavier  und  seine  Meister*  (Verlag  Bruckmann,  München)  ist  es  reproduzien. 

Du»  Portift  Rnffs,  dn  uns  liebenswürdiyrweise  ^  TmMbt  dns  MeiMtn  Stortie«^ 
wird  von  der  Henug^btrin  eeine«  Brichrednelt  mit  LInt      das  ^nsic  gm» 

bezeichnet. 

Die  Porträts  der  grossen  Singerin  Anna  Milder-Hauptmsnn,  zu  dem  Aufsatz  von 
Kaliwtaer  Aber  Beetbavens  Franenkreis  gehörig,  sind  in  der  bekennten  Frimmei 
sehen  Beethoven-Biographie  (Verlag  Harmonie)  bereits  zur  Wiedergabe  g|dnn|t 

Das  Bild  Charles  Auguste  de  B^riots,  des  ausgezeichneten  Violinvirtuosen  und 
Schöpfers  eleganter  Violinlitteratur,  ist  eine  Beigabe  zu  dem  Gedenkblatt,  das  der 
hundertfibrlgen  Wiederkehr  aeinee  Geburtetages  gewidmet  ist 

Tlieodor  Uhligs  Portrit  zu  publizieren  giebt  uns  der  80.  Geburtstag  des  tretiea 
Freundes  Wagners  erwünschte  Gelegenheit.  Uhlig  war  anfinglicb  ein  ent- 
schiedener Gegner  des  Meisters.  Bekanntlich  ist  er  der  Verhsser  des  Klavier- 
Anesntee  vom  Lobencrin. 

Bruckner  an  der  Orgel  nach  einem  bei  R.  Lechner  in  Wien  erschienenen  Schatten- 
bild von  Dr.  Oskar  Böhl  er.  Obwohl  der  Schluss  des  Grafschen  Essays  über 
«Bruckners  Entwicklungsgang"  wegen  Erkrankung  des  Verhssers  nicht  wie  lio> 
■btiehtigt  in  diotem  Hell  sur  PuUiketion  kommen  iconnie,  vollen  «tr  «nsern 
Lesern  doch  diese  köstliche  Tafel  schon  heute  vorlegen.  Die  Gestalt  des 
Meisters  reicht  zwar  in  ihrer  Charakteristik  nicht  an  das  früher  von  der  ^usik" 
febradite  SehettenMId  .Wagner  and  Bmeknor  in  Beyretttli*  heru,  itt  fedodi  In 
dorn  Andruck  der  Verfficknng,  die  den  Kfineder  Jedosmal  an  der  Oifd  flberfld, 

gnnz  unvergleichlich. 

An  dieser  Stelle  möchten  wir  einen  Irrtum  berichtigen:  die  im  zweiten 
Novemberbell  idmebte  Zeiebntmg  Brucicners  mit  der  Unteracbrlll  .Kflaa  dWead!*^ 

dessen  Original  sich  im  Besitz  der  in  Wien  ansässigen  Violin-Virtuosin  Frau 
Amann-Neusser  befindet,  Hess  nicht  Brahms,  sondern  der  Zeichner  Dr.  Heinrich 
Groeber  vervielfiltigen.  Von  den  Abzügen  hat  er  einen  der  gelunfensten  Meister 
Bnbms  verehrt 


Nachdruck  nur  auuugtweUe  und  mit  genauer  QueUenaogabe  gestattet. 
Manuskript«  werden  nur  nach  vorangegangener  AnaMldnng  angenonunen. 

V«aatvortlicber  Schriftleiter:  Kapellmeister  Bernhard  Schuster. 
Fflr  die  Inserate:  V.  PUlipp.   Beide  in  Berlin. 
DnuA  von  Herrosft  ft  Ziemsen,  Wicieabei|»  fiosiik  Halls.  \ 
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Verehrte  Fmn  Griflnl 


on  der  Graphologie  halt'  ich  nicht  besonders  viel.    Schlüsse  auf 


CbtnüctenmUigeo  und  seelische  Znstlnde  pfleg'  ich  «is  Hand- 


T  litflceii  zu  xieben,  nnd  teile  meine  werten  Mitmenschen  schlecht* 
weg  in  solche  ein,  weMie  leserlich,  tmd  in  solche^  welche  unleserlich 
schreiben.   Aber  es  fällt  mir  doch  auf,  dass  Ihre  sonst  so  gepflegte, 

gefillig  abgerundete  Handschrift  in  Ihren  letzten  lieben  Zeilen  weniger 
ebenmässig  erscheint.  Dazu  sind  Sie  diesmal  minder  freigebi<;  mit  Ge- 
dankenstrichen. Eine  Frau,  die  in  jedem  Satze  höchstens  einen  Gedanken- 
strich anwendet,  steht  vor  einem  Entscbluss.  Glücklicher  Willy!  Als  ich 
jung  war,  fand  man  im  »LangBa  nnd  Bengen'*  nodi  einen  eigenen 
sedischen  Reiz.  Auch  als  Illerer,  ^dcbmitiger  Beobachter  mIScht*  ich 
die  Uehe  den  Opern  veiglMdien,  an  denen  die  Ouvertüre  das  Beste  ist 
Heute  will  man  in  Allem  schnell  zu  »positiven  Ergebnissen*  kommen. 
Mir  schwant,  class  ich  gut  daran  thue,  unseren  Briefwechsel  zu  einer  Art 
Abschluss  zu  führen.  Es  ist  nicht  Jedermann's  Geschmack,  mit  der 
jungen  Ehegattin  seines  Nächsten  zu  correspondieren.  Oder  wissen  Sie 
ein  Mittel,  wie  man  es  anfängt,  an  eine  Frau  zu  schreiben,  ohne  ihr  den 
Hof  zu  machen?  Ich  nicht. 

NatBrlicb  werden  Sie  sich  ietzt  ganz  auf  die  Seite  der  Programm- 
Musik  achlagen.  Denn  Sie  sind  ja  wohl  gesonnen,  mit  Willy  in  geistiger 
Gütergemeinschaft  zu  leben.  Sie  fangen  demnächst  ein  neues  Dasein  an  — 
und  die  Programm-Musik  ist  so  recht  die  Kunst  der  interessanten  Anfänge. 
Für  den  weiteren  Verlauf  greiFt  man  nicht  ungern  auf  alte,  bewährte 
Techniken  zurück,  oder  man  improvisiert  sich  halt  jeden  Tag  vom  Morgen 
bis  zum  Abend  durch's  Leben  hindurch,  so  gut  es  gerade  gehen  mag. 
Das  bietet  dann  eine  hibsche  Illustradtn  zu  dem  von  Liazt  vwlierrilditeii 
Gedanken  Lamartlne's,  dass  unser  ganzes  Leben  nur  eine  Kette  von 
Praeludien  sei.  Was  ist  doch  Liszt  für  ein  Meister  des  poetischen  Auf- 
taktes! Denken  Sie  an  den  Beginn  des  »Prometheus* :  wie  grandios  setzt 
nicht  das  wildtrotzige  Thema  ein!  Leider  enttäuscht  die  Fortsetzung:  es 
fehlt  jene  Stetigkeit  in  der  Entwickelung,  jenes  selbstsichere  Vor-  und 
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Fortschreiten,  jene  souverine  Ruhe  im  Aufrollen  aller  Phasen  und  Er- 
scheinungsformen der  Leidenschaft,  für  die  ich  keine  andere  Bezeichnung 
wüsste  als:  beethovenisch.  Oder:  männlich.  Und  je  mehr  sich  die  Dar- 
stellung ausbreitet,  um  so  mehr  flaut  die  Leidenschaft  selbst  ab.  Ge- 
waltig daberbrausende  Gevitter»  die  nur  allm  fascli  in  eineo  Intennittierenden 
Landregen  fibergeben.  Rufen  Sie  aich  ferner  die  LIebesacene  aus  ,  Romeo 
und  Julie"  von  Berlios  ins  Gedächtnis.  Auch  da  ein  vielverheissendes, 
zauberhaftes  Einstimmen  zarter  Gefühle,  der  tiefe  Ton  gesättigter  Lyrik, 
weicher  Wunder  über  Wunder  ahnen  lässt.  Unvermutet  reisst  der  Faden 
des  Gesanges  ab.  Der  Tondichter  sucht,  tastet,  steigert  in  der  Häufung 
mehr  oder  weniger  unvermittelter  Accente,  anstatt  in  der  Weiterführung 
a^foansschwingender,  vie  zu  einer  Icrdnenden  Spitze  anfeteig^nder  Uatan, 
sttcbt  sidi  mit  recitativartigen  Opempbnuen  zu  belfen,  bricht  mitten  In 
einer  ritselvoU  spannenden  Entwiekelung  ab  und  steht  nnvemutet  vieder 
am  Anfang.  Daran  ist  nicht  nur  der  dem  phantasieretchen  Musiker  im 
Nacken  sitzende  böse  Programm-Alp  schuld,  sondern  eine  Anlage  des 
Organismus,  die  mir  weiblich  dünkt.  Beethoven  gemahnt  sn  einen 
Denker,  der  jedesmal  eine  volle  Kreisbahn  menschlichen  Erlebens  ohne 
Abirren  und  Ermatten  durcbmisst,  Berlioz  an  eine  —  Denkerin,  die  sich 
allenfeUa  noch  Aber  das  erste  Hindernis  auf  ihrem  Wege  mit  Icühnem 
Schwünge  hinwegsetzt,  beim  zweiten  ermfidet,  sich  mfihsam  zum  Ans- 
Irappnnkt  zurfickflndet,  und  nun  ^genslnnlg  dabei  bleibt,  in  steigender 
nervSser  Erregung  ihre  erste  Idee  zn  wiederholen.  In  der  Turnstunde 
nennt  man  das,  glaub'  ich,  „Stelle  treten".  Hab'  ich's  jetzt  mit  Ihnen 
auch  verspielt,  meine  Gnädigste,  oder  «ind  Sie  ^rossherzig  genug,  mich 
wenigstens  ausreden  zu  lassen?  Für  die  unterbrochene  Einheitlichkeit 
der  Darstellung  bietet  sich  dann  ein  nicht  vollgültiger,  aber  annehmbarer 
Ersatz  im  Faibenreiz  der  stets  getstreidien  Orchestrierung.  Aber  dodi 
nur  dn  bedingter  Ersatz,  und  zwar  lediglich  für  Fachmusilier,  insofern 
man  die  symphonischen  Dichtungen  von  Berlioz  ats  erweiterten  ,trait6 
d'  Instrumentation"  liettmditen  mag.  Einen  wirklichen,  ungetrübten  künst- 
lerischen Genuss  kann  man  nur  von  einem  Werke  haben,  bei  dem  über- 
sichtliche lineare  Darstellung  und  eigengeprägte  coloristische  Werte  sich 
gegeüseitit;  bedingen.  Wie  bei  Beethovens  kleiner  Fidelio-Ouvertüre  in 
£-dur  —  für  mich  ein  Wunder  der  Instrumentation.  Leider  gicbt  ^ich 
Itein  Dirigent  mit  dem  Vortrsgo  dieses  Stückes  auch  nur  die  luübe  Mfihe 
wie  mit  dem  des  «Tasso*  oder  des  »Renet  d'Omphale*.  Bei  ganz 
wenigen  Berliozschen  Sitzen,  wie  bei  dem  »Marcbe  au  auppUoe*  der 
»Phantastique*  oder  dem  „Ständchen"  der  Harold-Symphonie  vermählen 
sich  klf^re  Zeichnung  und  charakteristische  Farbe.  Nur  allzu  oft  hat 
man  mit  einem  Nebeneinander  von  Klang-Phantasmagorieen  vorlieb  zn 
nehmen.    In  keiner  Kunst  herrscht  ja  eine  alleinseeligmachende  Logik 
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der  Composition  ;  aher  seine  Lofjtk  des  Aufbaus,  seine  Einheit  der 
Darstellungsmittel  muss  jedes  Kunstwerk  in  sich  tragen  und  zu  erkennen 
geben.  Ich  sah  einmal  Panneaux  von  der  Hand  einer  aussergewöhnlich 
iMilliigteil  Dame,  welche  zum  Stickhiden  griff,  wenn  sie  in  der  Schilderung 
einer  eoiotitclieD»  wohl  aneli  einer  eigenartig  belencfateten  einlieimieehen 
Lendediaft  an  der  einen  oder  der  anderen  Stelle  den  Pinsel  nicht  weiter 
fuhren  konnte  oder  wollte.  Der  Sddeni^anz  dnxelner  Partieen  war 
herrlich;  aber  das  Ganze  fiel  auseinander.  Ancb  das  stellte  sich  als 
Leistung  dar,  die  sich  aus  hundert  Anfängen  zusammensetzte.  Wenn 
diese  Dame  als  Musikerin  zur  Welt  gekommen  wäre,  so  hätte  sie  viel- 
leicht einen  künstlichen,  ohrbetiubend  rauschenden  Wai^serfall  oder 
eine  an  bestimmten  Takten  mittelst  einer  Windmaschine  in  Schwingungen 
ztt  versetzende  Aeolsharfe  in*s  Orchester  gestellt  An  sich  gute  eolo- 
ristische  WItxe  kitainen  die  Geeamtwirknng  eines  Bildes  ebensowohl  heben 
als  zerstören,  und  ein  Dorcheinanderrühren  der  Knnate  und  der  Knnst- 
Fertigkeiten  bedeutet  noch  kein  Ineinanderaufgehen.  Wagner  war  flhig, 
Musik  und  Dichtung  zu  verschmelzen;  Berlioz  und  Lis/t  konnten  sie  nur 
vermischen.  Die  Jüngstdeutschen  sind  Leute,  welche  mit  den  schönsten 
Träumen  von  der  Welt  beglückt  werden»  nach  dem  Erwachen  aber  leider 
das  Beste  davon  vergessen  haben,  und  mit  krampfhafter  Hast  sich  bald 
bei  dw  Diehtung^  bald  bei  der  Mnsik  Hilfe  suchen,  um  von  dem  Ent- 
sehwindenden  noch  Etllcfaes  festmhalien. 

Legen  Sie  Ihre  schöne  Hand  auf  Ihr  klopfendes  Herz:  Sie  brauchen 
um  Willys  Schlaf  und  Gesundheit  nicht  besorgt  zu  sein.  Prosaische  aber 
ehrliche  Leute  meinen,  dass  lebhafte  Träume  durch  Überlastung  des 
Magens  hervorgerufen  werden.  Sehen  Sie,  Willy  und  seine  jungen  Freunde 
schlucken  wahllos  zu  viele  und  zu  verschiedenartige  geistige  Nahrung  in 
sich  hindn.  Alsbald  arbeiten  und  gähren  die  wunderlichsten,  einander 
entgefenstrebendea  peetieGhen  Anfängen  nnd  Daseinaauffiusungen  in 
ihrem  Inneren  wild  durcheinander.  Immer  unbehaglicher  wird  ihnen  zu 
Mut,  Blässe  und  Röte  wechselt  auf  ihren  Wangen,  Schwelsstropfen  perlen 
auf  ihrer  Stirn:  endlich  schleichen  sie  sich  verstohlen  in  ihr  Arbeits- 
kabinet,  um  sich  auf  musikalischem  Wege  zu  entlasten.  Heiter,  „quasi 
re  bene  gesta"  —  Sie  verstehen  ja  etwas  Latein  kehren  sie  dann  in 
unseren  Kreis  zurück.  Jene  üble  Gewohnheit,  sich  ubereilig  mit  einem 
wie  Knut  und  Riben  doroheinander  fsbaepeltea,  Utmriscben  nnd  philo» 
eopUaehra  Nttuateir  vollzustopfen,  echrelbt  sich  aus  der  noch  nicht  gar 
zn  femablieienden  Zeit  her,  in  weldier  der  Musiker  durch  tielSgehende 
soziale  Wandlungen  gleichsam  über  Nacht  eine  fesellsdmllsllhige  Stellung 
erlangte  und,  um  sich  als  Gleichherechtieter  zu  behaupten,  sich  schleunigst 
so  viel  „allgemeine  Bildung"  als  möglich  zuführte.  Kann  es  e\!s  Zeichen 
eines  auch  nur  halbwegs  reifen  Geschmacks  gelten,  wenn  man  sich  beute 
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durch  Dsate  nnd  mofsen  durch  deu  fibertut  aeiditw  und  phrtaeolMflMi 
Liiuiitiae  zum  CoaifNMiteren  mtgtngjt  fühlt?  Bekoadeie  oidlit  Berlios 
durch  die  VUlkOhr  und  das  Ungeschick,  mit  dem  er  sich  Miae  Fratt^ 

legende  zurechtlegte  und  sich  der  Aeneis  Vwslto  bemicbtigle,  dass  er  sich 
eine  bescheidene  ästhetische  KunsTanschauurtg  erst  mühsam  zu  erobern 
im  Begriffe  war?  Auch  unsere  Himnielsstürraer  fallen  grösstenteils  noch 
blindlings  über  alles  her,  was  in  der  Buchhändler-Auslage  mit  echten  und 
Talmi-Werten  in  Vers  und  Prosa  anlockt.  Die  Musiker  scheinen  also 
d«dnrch  noch  nicht  za  «freien  Adelsmenselien''  seworden  zu  adn,  dntt 
sie  inzwischen  mit  «äderen  Sterblichen  zuanamen  nnf  kSnlclich  preusaiadien 
öder  bayerischen  Gymnasien  lernten,  wie  nun  mittelst  der  Grammstifc  den 
Geist  erschlägt.  Ihre  Voreltern  mussten  mit  gebücktem  Rücken  vor  den 
Mächtigen  dieser  Erde  dastehen:  sie  selbst  machen  sich  zu  den  getreuen 
Dienern  litterarischer  Tagesgrössen.  Vielleicht  verarbeitet  demnächst 
jemand  Hartlebens  „Gastfreien  Pastor*  zu  einer  Orchester  Humoreske 
oder  Maeterlincks  .L'Intruse*  zu  einer  symbolistischen  Tondichtung. 
Man  muss  es  Richard  Strauss  Dank  wissen,  data  er,  isinfiililiger 
wie  so  mancher  hochsetahrte  Knthederffirst,  in  Nietzsche  nicht  sowohl 
einen  Philosophen  als  vielmehr  einen  Dichter  erkennte.  Freilich  gdit 
auch  nicht  alles,  was  ein  Ichtbflrtiger  Poet  ertriumte,  restlos  in  Musik 
auf.  Um  die  ungeßhre  Grenzlinie  zn  finden,  dazu  ist  ästhetischer  Takt 
vonnoten.  Dieser  kann  ebenso  wenig  wie  der  geseHscbuftliche  and  wie 
der  Takt  des  Herzens  angelernt  werden;  es  will  hier  ein  eifriges  Ansich- 
arbeiten,  das,  wie  auf  allen  (iebietcn,  gewöhnlich  erst  in  der  zweiten  ua4 
dritten  Generation  die  Verfeinerung  der  Instinkte  und  die  vornehmere 
Geistesrichtnng  zeitigt.  Je  mehr  die  Musiker  sich  in  den  Kfdslsnf  der 
höheren  allf^meinen  Kultur  einordnen,  je  mehr  auch  sie  nach  eüisr 
harmonischen  AuShlldunc  der  gesamten  Pera8aliehkeit  streben  und  sich 
dem  Ideal  eines  neuen  deutschen,  voUausgerundeten  Charakters  nihem, 
für  den  wir  die  Worte  „Renaissance*  und  »Humanismus*  nicht  mehr 
nötig  haben  werden:  je  eher  dürfte  es  mit  den  Auswüchsen  der  Programm- 
Musik  zu  Ende  sein.  Nicht  hochfahrende  kritische  Polizeigehote  vom 
„Zweck  der  wahren  Kunst"  von  der  «ewigen  Geltung  der  grundlegendea 
SchSnheitsgesetze*,  sondern  das  Leben,  die  Erihhrung,  das  in  allen  ernst* 
haften  Bestrebungen  heimlich  und  unabüasig  fbrtwirfcende  Klinnif»' 
bedfirfiiis  werden  auch  hier  einen  wolkenfreieren  Horiztmt  sdhafbn  and 
zur  Gewinnung  neuer  bedeutsamer  Kunstideale  und  Kunstiörmen  helfiMi. 
Denn  so  sehr  die  Beethovensche  Form  der  Lisztschen  an  Grösse  und 
Tragkraft  der  Architektur  überlegen  ist,  so  sehr  muss  es  ein  eitles,  fruchr- 
ioses  Bemühen  bleiben,  in  unseren  Tagen  das  (ieriist  der  Symphonie 
Beethovens  wieder  aufzuschlagen.  Gerade  bei  Werken  von  schwer- 
wiegendem Gehalt  wird  mit  den  treibenden  Ideen,  mit  den  bewegendea 
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Enpladuncen  audi  die  Fmib  «us  der  Zeit  heniisfeboren;  eine  Zeit  der 
Qeetlie  und  Sdüller,  der  Meister  und  Lenker  der  wahren  »grossen 

Revolution",  wird  und  kann  jedoch  das  deutsche  Volk  nicht  wieder  er- 
leben. Die  Symphonik  Beethovens  mündet  im  Orchester  des  „Siegfried* 
und  der  „Meistersinger".  Die  neuen  Ausdrucksmittel,  welche  man  bei 
den  Kämpfen  und  Versuchen  der  Gegenwart  vorzugsweise  auf  dem  Felde 
der  Hsrmonilt  und  Instrumenution  gewinnt,  werden  fraglos  den  orchestralen 
Teil  des  Kunstwerkes  der  Zukunft  bereichem  und  in  seiner  Bedeutung 
iteigem* 

In  der  HexenkQciie  der  Programm-Musik  braut  man  mit  der  Zeit 
sicherlich  noch  einen  ganz  bekömmliehen  Verjüngungstrank.  Die  grotesken 
Sprünge  etlicher  Meerkatzen  haben  wir  dabei  mit  in  den  Kauf  zu  nehmen. 
Wie  ich  Ihnen  bereits  im  Herbst  schrieb:  ich  erhalte  mir  mein  Vertrauen 
auf  gedeihliche  Endergebnisse  hauptsächlich  deshalb,  weil  die  Leiter  der 
Bewegung  Süddeutsche  und  Deutsch-Österreicher  sind.  Also  in  der  Regel 
Ürlsdiere  Naturmnsiker  und  lisute  von  winnersm  Blut.  Das  sfiddentscbe 
Herx  wird  den  nervösen  Taktweehsel  der  Pregnuam-Musik  in  Jahr  und 
Tag  fiberwunden  haben  und  sich  an  einen  kriftigen,  regelmässigeren  riiytb- 
mischen  Pulsschlag  zurückgewöhnen.  Ich  weiss  ja:  es  will  Ihnen  und 
ihren  verehrten,  schneidig  strammen  Vettern  nicht  in  den  Kopf,  sich 
Badenser  und  Württemberger.  Wiener  und  Deutsch  buh  men  als  führende 
Geister  vorzustellen.  Wie  traurig,  dass  Schiller  nicht  in  Neu-Ruppin  ge- 
boren wurde!  Und  nun  muss  gar  der  Schmerz  bezwungen  werden,  Bayern 
in  intellektuellen  Generslstab  des  Reiches  i^iniend  vertreten  zu  sehen. 
Definitloa  Bayerns:  daa  Land,  In  dem  der  Norddeutsche  mit  Vorliebe 
seine  Ferien  verschläft.  Wae  er  dort  sonst  noch  thut,  und  zwar  in  aus- 
giebigstem Maasse,  das  pflegen  oberflichliche  Statistiker  des  Flüssigkeiten- 
Verbrauchs  schnöderweise  den  Eingeborenen  mit  fln2ijkreiden.  Aber  Sie» 
die  Sie  zu  den  fiingeren  zählen,  werden  noch  eigene  Dinge  erleben.  Wie 
ich  &UH  einwandfreier  Quelle  höre,  arbeitet  W.  H.  Riehl  zur  Zeit  im 
Olymp  an  einer  kultuiseschichtiichen  Novelle,  in  der  bereits  Ar  das 
einnndzwaoziiste  Jahrhundert  eine  Gleichstellung  dea  deutachen  Siidena 
mit  dem  Norden  prephexeit  wird.  Wire  ich  Politiker,  so  wurde  idh  ssgen, 
ea  könnte  noch  die  Zeit  kommen,  wo  der  Süddeutsche  manches  in  Gfite 
und  Liebe  zu  schlichten  und  zu  richten  sich  berufen  zeigen  wird,  was 
den  vielgestrengen  Herren  nördlich  des  JWaines  mit  der  unfehlbaren 
Prazisionsmaschinerie  fertig  zu  bringen  nicht  gelingen  will.  So  aber 
beschränk'  ich  mich  gern  auf  harmlose  KunstpoUtik,  und  gedenke  mit 
beeeiiderer  Verehrung  eines  meiner  Schutzpatrone,  des  mythischen 
Griechen  Amphion,  bei  dessen  Saitenspiel  sich  bekanntlldi  uagefilge 
BUScl»  zu  michtiigsn,  glatten  StdnwIUen  zusammenschoben.  Wnsst*  ich 
heute  eisen  mit  Xhnlidhea  Zaubergaben  bindeten  Mann,  ich  wfird'  ihn 
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f&r  den  PMten  einet  Reichsbeuineisten  vonclilaten,  der,  wie  man  mir 
sagte,  nach  Bismtrcin  Tode  noch  nicht  wieder  tieeetzt  worden  ist  Die 

Programm-Musiker  mScht*  ich  hinwiedenim  den  Kriegsministerien  unter- 
stellen, wasmaasscn  sie  durch  ihre  Posaunen  so  manches  feindliche  Jericho 
mit  Leichtigkeit  zu  Falle  hraihtcn.  Denken  Sie  sich  nur  einmal  Willy 
als  Adlatus  Waider^ee^  mü  der  Basstuba  vor  der  chinesischen  Mauer: 
wie  reedi  wlre  der  Krieg  zu  Ende  geweaen!  Gelt,  Sie  werden  mir 
wtffia  des  Scherzes  niclit  b8oe  sein?  Da  liitt'  mir  mein  Ued  was  Liebes 
erblnseal 

Doch  ich  schulde  Ihnen  noch  ein  paar  Worte  über  den  siddeuteclieB 
Freundeskreis  Willys.  Richard  Strauss  hab'  ich  neulich  das  Maass  zu 
einem  bescheidenen  Kranz  genommen.  Da  sehen  wir  ferner  Gustav 
Mahter  am  Werke,  scheinbar  als  Fortschrittsmann  auf  dem  Gebiet  des 
musikalischen  Ausdrucks  eher  noch  waghalsiger  wie  Strauss.  Sieht 
men  aber  sdiarf  zu,  so  entstammen  die  meisien  seiner  Kfibnlietien 
nidit  der  wie  von  innerem  Stnrme  erlSmaten  und  fiber  Beim  und  Ab. 
gründe  sa  neuen  Zielen  hinfetngenea  Pfumtasie»  eondem  einem  ebenso 
trotzigen  als  ziben  Vollen,  das  sich  mit  Aufbietung  aller  Nervenkrifte  dem 
AllergrSssten  entgegenznrecken  sucht.  Mahler  hat  nicht  das  .in  schönem 
Wahnsinn  rollende"  Auge  des  Dichters,  sondern  das  des  gluthvoUen, 
hochstrebenden,  ehrgeizigen  Mimen.  Er  spielt  den  Pathetischen  und 
den  Empfindungstiefen,  den  Ironischen  und  den  Naiven  mit  gleicber 
Meiatefscbalk  Ua  zur  Seibstvefieesenbeit  nnd  Selbstenliiiasening,  bis  zu 
der  Grenze,  wo  die  Kunst  Natur  wird.  Nicht  als  ob  es  ihm  an  Leiden- 
schaft fehlte;  dodi  Ich  mdcht*  es  dabingeatdlt  sein  lassen,  ob  dieses 
flackernde,  stossweise  aufzüngelnde  Feuer  immer  mit  idealen  Brennstoffen 
genährt  wird.  Mahler  ist  Erotikcr,  in  schwelgerischen  Visionen  etwas  Makarl, 
aber  als  energisch  und  bewusst  Gestaltender  die  Dialektik  des  scharfen  Kopfes 
bis  in  die  Schilderung  des  Sinnlichen  hinein  verwertend;  er  ist  auch  etwas 
Goldmark,  aber  um  gute  drelssig  Jahre  jünger  und  innerlich  erheblich 
mdir  zum  Westenropier  geworden.  In  einiger  Entfernung  gesdien  madit  er 
die  Schritte  einen  Riesen,  in  der  Nihe  betrachtet  gemahnt  er  zuweilen  an  einen 
kapitalen  Stdzengflnger.  Heute  hofft  er  in  möglichst  gressmichtiger  Aus- 
führung des  seit  Goethe  unumgänglichen  Generalprogrammes  ,vom  Himmel 
durch  die  Welt  zur  Hölle'  oder  umgekehrt  den  , Rekord"  zu  erreichen 
morgen  möcht'  er  nur  der  frohe,  genügsame  Wandersmann  sein,  der  im 
lauschigen  Wiesengrund  sein  Liedel  vor  sich  hinträllert  und  für  den  blond- 
zöpfigen  Schatz  Vergissmeinnicht  und  Gelbveiglein  pflfickt.  Jedoch  auf 
gsfotreidies  Combinieren  der  Tonfkrben  versteht  er  sich,  und  hier  wiid 
er  vom  Amalgsmisten  zum  Alchimisten,  vom  GrfiUer  zum  Dichter. 
Er  zXhlt  zu  denen,  welche  das  neue  musikaliadie  Einmaleins  für  den 
Zuknnftsgebrauch  ffsststellen.   In  summa:  ein  neuruthenischer  Fauat 
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Weniger  Titane,  mehr  Österreicher  von  heiter  glücklichem  und  tn- 
patSDotsflUiigeiii  Naturell  ist  umer  immer  llebMiswQrdiger,  anre^mder 
und  itt  allen  Vlstensdiafteii  iröhlbeacfalagener  Fdlx  Weliiflaftaer.  Haben 
Sie -ihm  schon  Ihfen  Autngmpheii-Flciier  feidiloit?  Er  irlrd  Ihnen  auf 

die  eine  Seite  einen  musterhaft  geführten  vierstimmigen  Canon,  auf  die 
andere  die  eleganteste  Auflösung  einer  schreiend  modernen  Dissonanz 
setzen.  Er,  der  seinen  Mozart  heute  noch  so  entzückend  dirigiert  wie 
seinen  Berlioz,  weil  er  sich  darauf  versteht,  jung  zu  bleiben,  er  bestellt 
anth  alt  Componist  sein  Tischlein-deck-dich  bei  den  alten  Herren  von 
der  feacfaloesenen  Form  mit  der  gleichen  Gevamltbeit  ivie  bei  den  Pro- 
tnunmaiiltem.  Eine  ansnehmend  eiaatiache  Persönlldiiceit  ra  besvinfond 
•ympathiacher  Friache.  Der  Lenz  hat  fOr  ihn  manch*  sinniiea  Lied  ge- 
sungen ;  in  reiferen  Jahren  besticht  und  gewinnt  er  durch  Anmnt,  wo  ea 
ihm  jeweilig  versagt  ist,  durch  schöpferische  Kraft  zu  imponieren.  Unter 
den  Neueren  entfaltet  er  die  schätzenswertesten  negativen  Vorzüge:  er 
wird  nie  roh,  nie  lärmend,  nie  zum  gespreizten  Wichtigthuer.  Auch  er 
kam  mit  einem  ThMter-Temperament  auf  die  Welt;  aber  er  iat  ein 
diaereter  Refissenr  wohlverdienter  Ertolge.  Gewihrt  ihm  ein  firenndlichea 
Geadiick  volle  Bewegnncdireiheit  und  fewinnt  er  ea  dann  Aber  aich,  auf 
die  geräuschvollen  Triumphe  des  Concertsaales  mit  all  ihren  ver- 
führerischen Gelegenheiten  zu  brillanten  Abgängen  zu  verzichten,  so  wird 
aus  ihm  einer  der  allerbesten  Bühnenleiter  des  zwanzigsten  Jahrhunderts 
werden.  Unterschätzen  wir  ihn  ja  nicht:  nach  Bülows  und  Herrmann  Levis 
Abscheiden  haben  wir  in  ihm  den  letzten  Mozartianer  zu  sehen. 

Auch  den  Landsmann  and  Kollegen  Weingartners,  den  famosen 
Stmdelkopf  Siegmund  von  Hausegtsr  dürfen  Sie  In  den  Kreis  Ihrer  Haue- 
Ürennde  aufhelimen.  Er  ist  ^n  enterer  Studienfireund  Willys.  Haus^ser 
hat  kfinsderische  Ehrlidikeit.  Und  diese  wird  audi  ihn  zur  rechten 
Heimstitte  seines  regsamen  Talentes,  zum  Theater  zurückfuhren.  Sein 
«Zinnober*  mag  in  der  dramatischen  Anlage  anfechtbar,  in  der  Charakteristik 
lückenhaft  sein.  Dennoch  schlägt  in  ihm  die  individuelle  Note  stärker 
vor  als  in  der  . Dionysischen  Phantasie"  und  in  dem  mit  ungleich  reiferer, 
zielsicherer  Technik  vollendeten  »Barbarossa*.  Der  Sohn  eines  der 
wcnlfsn  Wscnerianer,  die  mit  Fug  sich  eigener,  bshnbrechender  Gedanken 
rihmen  durften»  wird  sieherlich  auch  seinerseits  einen  vollgftlttgen  Beweia 
dalBr  Hefanit  daas  die  »Mnaik  ala  Anadmck*  sich  erst  vor  und  auf  der 
Scene  ao  redit  bedeutsam  zu  bethStigen  vermöge.  Durch  stärkere  Fäden 
t  mit  der  Vergangenheit  verknöpft  ist  noch  der  gescheite  und  gewandte 
Basier  Hans  Huber.  Auf  den  Irrwegen  seiner  Böcklin-Symphonie  hätt' 
ich  ihn  lieber  nicht  gesehen.  Wie  gut,  dass  der  Alte  vom  Fiesolaner 
Berge  sie  nicht  hörte!  Er  konnte  auf  unverfälscht  alemannisch  arg  grob 
werden  und  Kemworte  prägen  wie  sein  Freund  GottlHed  Keller.  Vom 
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ttrw8disl0iteii  aller  Poeten  neeb  Goedie  konm'  ich  «ar  den  nrwfidisiffiien 
Mnsik«^  der  Neuzeit:  «uf  Anten  Brnckner.  Dem  man  im  Kreise  der 
PrognunnibandlOT  mit  sonderlichem  Eifer  und  Verstlndnis  für  den  armen, 

lieben,  grossveranlagten  Meister  eintritt,  hat  seine  guten  Gründe.  Wenn 
er  auch  niemals  eine  symphonische  Dichtung  schrieb,  wenn  er  auch  seinen 
Tonsätzen  keine  Überschriften  gab,  war  er,  der  aus  den  blühenden  Girten 
seiner  Phantasie  immer  in  die  Dornenhecken  lief,  sobald  man's  am 
wenifiten  vermutete,  doeh  im  groeaen  nnd  ganzen  ein  verkappter  Pre- 
framm^Musiker»  und  deaiialb»  so  lümmeiliocli  er  all'  aeine  IQngeren 
Genossen  an  Qedankenreiclitttm  fiberragt,  doch  ancb  nur  ein  Obeimai»- 
Componist.  Wer  das  GIüclc  hatte,  ihm  in  einer  seiner  von  inbrünstiger 
Religiosität  oder  friedlich  herzlicher  Naturfreude  erfüllten  Weihestunden 
zu  lauschen,  ihn  vor  der  Orgel  oder  am  Flügel  in  wundersam  roman- 
tischem Spiel  der  Gedanken  sich  völlig  verlieren  zu  hören,  der  weisb, 
dass  sein  Genius  im  freien  Phantasieren  den  höchsten  Flug  nahm.  Und 
wen  Sdmmnnga-Reminlacenion  nngldcta  mehr  bedenklieh  mnchen  als  zu- 
flUllge  Ähnlichkeiten  der  Tongrappiernng,  der  kann  es  sidi  nicht  ver^ 
hehlen,  wie  fiberaua  atark  Bruckner  Riebard  Wagner  verschuldet  Ist  Es 
rächt  sich  aber  stets,  wenn  der  Symphoniker  sich  enger  an  den  Dramatiker 
anlehnt;  denn  die  votti  ersteren  dem  letzteren  nachempfundenen  Steigerungen 
müssen  im  Grunde  doch  „Wirkung  ohne  Ursache"  bleiben,  nämlich  ohne 
die  Motivierung  des  Dialoges  und  der  Scene.  Auch  die  Ansicht  vermag 
ich  nicht  zu  teilen,  dass  Bruckner  stets  als  Naiver  geschaffen  habe.  Die 
Hanptthemen  seiner  Scherzt  aind  mit  ihren  kernigen,  volksmi^ig  schlictaira 
Rhythmen  alcherllch  gut  oherOaterreidrischer  Herlranft;  aber  die  Bin< 
fttbrung  nnd  Verarbeitung  dieser  Themen,  die  Wahl  und  Vernntzttng  der 
B^eitni^iafignren,  die  ganz  ausserordentlich  wirksam  entwickelten  Gagen- 
bewegungen:  all  das  ist  entschieden  geistreich  erdacht.  Nur  muss  man 
nicht  an  dem  Vorurteil  festhalten,  dass  Geist  stets  die  Bewältigung  einer  be- 
sonders hohen  Summe  von  allgemeinen  Kenntnissen  zur  Voraussetzung  habe. 
I>arr  Ich  ihnen  Bürgers  Gedichte  zur  Lektüre  empfehlen  —  ich  meine 
nicht  nur  die  aattaam  bekannte  »Lenere*?  Ich  glaub*  nimlich,  daaa  es  sn 
der  Zeit  wkre,  Eiliger  neu  zu  entdecken,  wie  man .  seit  einigen  Jahren 
Mdricke  neu  entdeckt  hat.  Schauen  Sie:  auch  Bürger  war  ein  vorwiegend 
naiver  und  an  innerer  Musik  reicher  Künstler,  allerdings  formkriftiger 
und  von  gesteigert  derbsinnlicher  Anlage.  Dennoch  hatte  er  Geist, 
was  dadurch  nicht  weggewischt  wird,  dass  Schiller  diesen  Geist  als  der 
Familienmoral  zuwider  bezeichnete.  Auch  unter  den  altflorentinischen 
Bildnern  wäre  der  gelegentlich  geistreiche  Nalvn  nitiht  selten  anzuMbn. 
Ebenso  unter  altCFanzSaiachen  Cemponlaten. 

Umgekehrt  iat  gegen  die  letzte  Jahrhnndert wende  zu  ein  eomponiereader 
.Ritter  vom  Geist*  anfkewachaen,  demderkünatleriacbe  Gedanke  liist  nie  ala 
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Tranmgeschenk  dtr  Göttin  Phantasie  bescheert  wird,  der  aber  auf  jeder 
S«ite  sciaer  Werke  durch  Bekundaag  einer  hSchet  eicenertigen  ton- 
dichterischen  latellicenz  ül»emacht  und  fesselt.  Icli  meine  Httg9  Volf, 
den  früher  schnöde  Vemediliasigien  und  denn  über  Nidit  in  den  eietonten 

Himmel  gehobenen.  Ste  linben  mich,  Verehrteste,  mit  freundlichem  Vor- 
wurf öfters  einen  Schwar25;eher  gescholten,  weil  ich  Ihnen  nicht  vcrhehlert 
moctite,  dass  verschiedene  bedenkliche  Erscheinungen  unserer  Tage  mich 
just  nicht  mit  den  besten  Hoffnungen  auf  eine  notwendige  ra&che  inner- 
Hebe  Neuerstarkung  des  deutschen  Nationalcharakters  erfüllen.  Dahin 
gehfirt  unter  enderem  die  frSher  hlertnlende  gens  fremde,  neuerdings 
aber,  Ufie  so  vieles  andere  ThSrichte  und  Hissliche,  von  den  Praaioeea 
fiberaonmene  Grossmannssucht  und  das  geschwollene  Wortgepiinge.  Im 
stsfltüchen  Leben,  in  der  Wissenschaft,  in  der  Kunst.  Statt  t:nsere  wahrhaft 
bedeutenden  Männer  zu  wägen,  fangen  wir  an,  sie  zu  zählen  und  womöglich  in 
recht  kindischer  Art  miteinander  zu  multiplizieren.  Denken  Sie  nur  daran,  wij 
der  in  seiner  Natürlichkeit  und  Anspruchslosigkeit  gewisslich  liebens« 
«erte»  aber  doch  stark  im  Biedermaiertnm  befeageae  Lortzing  neuerdings 
snm  Range  eines  Heros  erhoben  wurdet  Nun  sollen  wir  uns  auch  fQr 
verpBIcbtet  haltea,  ia  Hugo  Wolf  einen  uberrsgeaden  Genius  zu  sehen. 
Nein  und  abermals  aeial  Er  ist  nicht  der  gleich  begüterte  Erbe  Franz 
Schuberts,  der,  man  mag  sagen  was  man  wolle,  bis  auf  den  heutigen  Tag 
doch  noch  keinen  ebenbürtigen  Nachfolger  gefunden  hat.  Wenn  man  mir 
in  Wolfs  Goethe-  oder  Mörike-Gesangen,  in  seinem  italienischen,  in  seinem 
spanischen  Liederbuche  auch  nur  eine  einzige  solche  Offenbarung  höchster, 
alles  dsralederwerfender  Schöpferkraft  nadiweist,  wie  sie  in  Schuberts 
»Doppelginger*  waltet,  dann  will  ich  mich  fiberwuadeo  geben.  Früher 
aicht  Ich  habe  absichtlich  eine  mehr  deklamatorisch  gehaltene  Kom- 
position des  Wiener  Altmeisters  angefühlt.  Wer  sich  des  ungeheuren  Unter- 
schiedes nicht  bewusst  wird,  der  mag  als  origineller  Schriftsteller  und 
sehr  beßhigter  Parteimann  verdiente  Anerkennung  ßnden ;  ein  iVlusiker 
von  Herz  ist  er  nicht.  ^X'oifs  Können  und  erfinderischen  Sinn  schlage 
ich  keineswegs  gering  an.  Doch  seine  Starke  liegt  in  der  ganz  ausser- 
gewdhnlich  feinspürigen,  poetische  Vorstellungen,  Bilder  und  Formen 
Wimderbar  scharf  erfusradea  and  kommentierenden,  blitzende  und  lein- 
geschUlfene  Stfickchen  Mnsik  fhgenlos  in  Mäander  einpasseadea  Reflexioa. 
Auch  dies  Wort  wird  mir  lange  nachgetragen  werden,  besonders  von  denen, 
die  zwischen  der  Reflexion  eines  Künstlers  und  der  eines  Schulmeisters 
nicht  zu  unterscheiden  vermögen.  Sei's  drumi  Obwohl  das  Lebenswerk 
Wolfis  sich  vorwiegend  in  Tondichtungen  für  eine  Singstimme  und  Ciavier 
darstellt,  ist  er  nicht  der  geborene  Gesangskomponist.  Es  sind  zu  viel 
Hirten,  Ecken,  Knoten,  Spr&nge  in  seiner  LhilenIQhrung.  Streichen  Sie 
von  der  Hülle  dessen,  was  er  schrieb,  die  Noten  des  oberen  Systemes 
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fort,  setMn  Sie  deo  T«xt  c^*Mniiaftaen  sIs  M<»tto  vor  den  AnlSuig,  und 
Sie  eriudteo  höchst  anzieheade  Improvisationen  über  du  poetisches 
Thema  —  wenn  Sie  wollen,  aussergewöhnlich  durchgeistigte,  auch  gemflts- 
warme  Programm-Studien,  mit  engerer  oder  loser  Anlehnung  an  etwelche 
Liedformen.  Für  die  Gewinnung  neuer,  zarter  Abstufungen,  oder  wie 
unsere  amtlichen  und  ausseramtlichen  Pnvatdocenten  heute  sagen:  für  die 
„DifflMmttierttiig<*  des  musiludisch-poetischen  Ausdmdces  v^duikM  tvir 
ihm  nicht  wraig^  Er  bat  Fdnheitmi  der  DekIftnAtioo,  der  bArmmiischeii 
Atttwechseluateo»  der  SchliiM-Kedeiineniiiseii,  bei  denen  jeder  Gai- 
schmecker  schmunzelt  Aber  er  bleibt  doch  nur  ein  keeifaerer  Minleturitt 
der  Zukunft.  Schlagen  Sie  einmal  irgend  einen  Band  Loewe  auf:  auch 
dieser  Meister  war  kein  Genie  wie  der  dreimal  heilige  Franz  der  „Winter- 
reise", aber  er  hatte  Geniezüge.  Wie  er  beispielsweise  m  den  drei  Ab- 
teilungen des  ,Mohrenfärsten",  wenn  ich  so  sagen  darf,  im  Handumdrehen 
die  Dekonid<m  und  die  Beleuchtung  des  lyrischen  Schauplatzes  feststelle 
des  bringt  Hufe  Weif  mit  eil*  seinoi  hnndert  Stridielchea  nnd  seiner 
jeder  Verszeile  bis  nnfe  Kenuna  das  Ihrife  zuteilenden  medemen  Psycho- 
logie niemals  zu  Wege.  Einiges  mit  Wolf  hat  Max  Reger  gemein.  Auch 
einer  von  den  hochbegabten  Bayern,  deren  blosses  Vorhandensein  schon 
den  Engherzig-Eingebildeten  unter  den  Norddeutschen  ein  Ärgerniss  ist. 
Er  giebt  sich  im  ganzen  derber  als  Wolf,  hat  aber  dafür  auch  nichts  von 
der  Nervosität  des  letzteren.  Im  grossen  wird  auch  er  kaum  umgestaltend 
irirken,  im  einz^nen  die  Utterattir  mit  sehr  Wettvellem  berdehem.  Seine 
Technik  steckt  bis  znm  heutigen  Tage  viellhcb  noch  im  Orgel-  und  Klaviefanize. 

Mit  der  Anführung  weiterer  Namen  will  ich  Sie  nicht  ermüden. 
Willys  geaammelte  und  schön  eingebundene  Versprechungen  kennen  Sie. 
Mancher,  der  sich  heute  selbstherrlicher  Triger  einer  bedeutsamen  Ent* 
Wickelungszeit  dünkt,  wird  nur  ein  Schultermann  für  später  Kommende 
sein.  Dennoch  setz  ich,  wie  ich  wiederholt  und  mit  Nachdruck  betone, 
auf  die  süddeutschen  Programraatiker  Vertrauen.  So  überhitzt,  so  ver- 
ingstigt  mitunter  ihre  Phantasie  von  der  wilden  Jagd  nach  der  OriginaUtit 
auch  scheint:  ein  Grandstock  von  Frische  und  unverbrauchter  Natiirlichkeit 
ist  in  ihnen  noch  vorhanden.  Dazu  wenIgatens  ein  leidliches  Manaa  von 
der  besten  aller  Gottesgaben:  vom  Humor.  Mitunter  ist  er,  wie  bei  Hqge 
Wolf,  aus  den  «Meistersingern*  abgeleitet.  Doch  auch  bemerkenswerte 
Ansätze  freien,  persönlichen  humoristischen  Empfindens  sind  wahrnehmbar, 
zumal  bei  Strauss.  Hier  und  da  trübt  noch  eine  lei^e  Refangetihcit  solchen 
Humor.  So  selbständig  Strauss  ist,  so  zerbricht  er  sich  doch  noch  zuviel 
den  Kopf  darfiber,  was  Andere  -  vm  Ihm  denken  mSges.  Er  fBhit  das 
Bedfirlhia,  mdir  G^er  zn  haben,  als  ihm  gjftcklidierweise  bescbieden 
sind.  D«  wirft  er  recht  lustige  Karrikaturen  in  saftigsr  Farfaengehnng 
auli  Fqtier,  und  wenn  ihm  dann  die  achlimmen  „Fdnde*  nodi  nicht 
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Sriminig  oder  philisterhaft  genug  ausschauen,  giesst  er  ihnen  gar  das 
TintenAiss  fiber  den  Kopf.  Schadet  nichts.  Es  ist  nicht  zu  viel  Galle  in 
der  Tinte.  Stmnss  wurde  dodi  in  der  Gegend  gross,  we  man  die 
•Fliegenden  Blitter*  zeichnet.    Sie  werden  mich  nicht  missverstehen. 

Sie  wissen,  wie  ausserordentlich  hoch  ich  von  Oberländer  denke.  "Wollte 
der  tiimmel,  wir  hätten  in  unseren  gesamten  Künsten  und  litterarischen 
Sparten  mehr  Oberländer  und  weniger  Programm-Malerei  1  Natürlich  wird 
der  Humorist  Strauss  von  den  Jüngsten  mit  argen  Übertreibungen  nach- 
geUft.  Kaum  den  Kinderstfhnhen  entwachsen  gelUlen  sich  die  Herdein 
gar  zn  gern  in  der  Rolle  des  verkannten  Wagner,  ehe  ihm  die  Gnaden* 
sonne  KSnig  Ludwig»  aufging.  Und  mit  all  der  leidvollen  Enihehmngs- 
Tragik,  welche  sie  sich  aufschminken,  sehen  sie  rotbackig  und  wohlgenährt 
aus.  Willy  soll  damit  nm^ehen.  eine  unsinnige,  auf  hochstehende  politische 
Persönlichkeiten  gemünzte  Flugschrift  zu  verfassen,  um  dann  vor  der 
Gerichtsverhandlung  Reissaus  zu  nehmen,  »im  Exil**  eine  soziale  Trilogie: 
.Gold,  Eisen,  Stroh**  zu  schreiben  und  sie  in  einem  eigens  zu  erbauenden 
Faslspielhause  in  Chicago  anffübren  su  lassen.  Bitte  reden  Sie  Ihm  das 
ans.  Venn  er  sonst  vor  sein^  Ehe  noch  eine  rechte  Dummheit  machen 
will,  so  hraucben  Sie  ihn  ja  nicht  daran  zu  hindern.  Um  ein  ti^tiger 
JItensch  zu  werden,  muss  man  sich  einmal  ordentlich  blamiert  haben. 

Der  Humor  in  der  deutschen  Musik  hat  von  jeher  kräftig  7ugep9ckt. 
Dafür  zeugen  Bachs  Aeolus-Cantate  sowie  die  lustigen  Sätze  seiner 
Brandenburgischen  Konzerte  und  Klavier>Partiten;  Haydns  unterschiedent- 
li^  Orchesterscfaerze  und  die  Chöre  im  »Herbst'  seiner  Jahreszeiten*; 
Mozarts  »Osmtn*  in  der  «EntrSbrang"  und  Sdiumanns  »DnvldsMIndler*. 
Selbst  wo  dieser  Humor  zu  den  hdcbsten  Höben  menscblicb  freien  Sich- 
auslebens  aufsti^  wo  er  alles  Leid  der  Kreatur  fiberwindet,  wie  in 
Beethovens  letzten  Streichquartetten,  selbst  da  verschmiht  er  es  nicht, 
sich  in  drastischen  Ausdrucksmitteln  gütlich  7u  thun  Das  Hegt  einmal 
in  der  deutschen  Art.  Zu  dienlichen  Vergleichen  v-aren  hier  auf  dem 
Gebiete  der  bildenden  Kunst  Dürersche  Blätter,  auf  dramatischem  neben 
den  SebwinlcM  des  Hans  Sadis  die  satiriaehen  Bühnrnntncke  ans  Goethes 
junger  und  mittlerer  Zeit  und  Kleists  «Zerbrochener  Krug*  hezanzuziehM. 
Überall  derbe  Charakteristik  und  herb,  oft  unbarmheraig  dnsdmeidende 
Konturen.  Mit  leicht  beflügelter  Anmut  das  Geistreich-Humoristische  zu 
streifen,  die  zerstörende  Zeit  und  das  Schicksal  für  Augenblicke  mit 
Rosenketten  zu  fesseln,  das  konnte  allein  Goethe  in  seiner  Lyrik  und 
wohl  auch  im  Wechsclgcsprach  der  beiden  Leonoren  zu  Eingang  des 
»Tasso'*.  Mozarts  neckische  und  gleitende  Grazie  ist  bereits  halb 
italienisch,  wie  der  Duft,  welcher  das  Barock  und  Rokoko  seiner  Vaterstadt 
Salzbnig  an  sonnigen  Sommertsgen  umweht.  Die  deutschen  Musen  und 
Grazimt  sind  etwas  drall  geraten:  Arnold  BScklin  hat  sie  audi  ent- 
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sprechend  verkörpert.  Doch  so  wuchtig  der  Humor  gemeiniglich  in  der 
d«atMlieii  Kunst  und  vondunlich  in  d&r  denlsclien  Mn«ik  nnslidM,  ao 
dnrcii  vad  durch  fcsund  ist  er.  Stets  hat  er  Kern  und  WLuk,  Heltea 
Sie  elnmil  die  Neufhuizosen  degegenl    Des  ist  alles  Flitterpiitz  vad 

Theatergarderobe,  oder  ein  Fliegenklappen  mit  feinen  Kunstpausen,  Im 
besten  Falle  Oberflächen-Schmuck,  in  ziervoll-bizarrem  Blätterwerk  ver- 
schlungene Ornamente  auf  einem  Luftkissen,  das  jedesmal  vor  dem 
Gebrauch  erst  aufgeblasen  werden  rauss.  Ich  gestehe  Ihnen«  dass  ich  für 
die  Icontrapunktischen  Witzeleien  des  seelenlosen  Saint-Saens  herzlich 
wtnUg  ftbfig  habe.  Kennen  &e  die  Lebensgeschldiie  m  Salm- 
Sains?  Erstes  Kapitel:  er  schrsibt,  abwechselnd  fiber  Bsch  und  Gouaod 
,niediti««id*»  einige  hfibseh  Idhigende  Klavierkonieite  und  etliche  sym- 
idienische  Dichtungen  in  Taschenformat,  «ird  darsufbin  von  Konzert- 
abonnenten  und  Kritikern  diesseits  des  Rheines  angejubelt  und  gelangt 
mittelst  solchen  auf  deutschen  Kunstreisen  zusammengesparten  Ruhmes  in 
Frankreich  zu  Ansehen  und  Würden.  Zweites  Kapitel:  nachdem  er  sein 
Schäfchen  ins  Trockene  gebracht  hat,  verlästert  er  die  deutsche  Kunst 
in  schnöder  Weise.  Drittes  Kapitd:  er  erhilt  eiuMi  der  hSchsten 
prenssischen  Orden.  Viertes  und  letztes  Ka|dtel  (spielt  in  der  Znkunf^: 
er  irird  im  Pariser  Pantheon  beigesetzt,  wonach  die  Geister  aller  dort 
bestatteten  Berühmtheiten  in  der  nächsten  Mittemacht  auf  Nimmerwieder- 
sehen entweichen.  Auch  der  spielerischen,  ausgeklügelten  Instrumental- 
wirkungen Massenets  wird  man  rasch  satt.  Haben  Sie  seine  „Cendrillon" 
ge^hen  oder  gar  schon  den  Klavierauszug  seiner  nGrisdlidis"  in  der  Hand 
gehabt?  Stellen  Sie  sich  Märchenopern  vor,  in  deren  Verlauf  auch  nicht 
ein  einaigesnal  ein  Gemfitston  angeschlagen  wird.  DafBr  kratzt  der 
Ifoniponist  cesddagene  dreinndeinhalb  Stunden  mit  seinem  damasciertea 
Mesaerehen  an  den  Orchetf erfnten  liemm.  Dos  Ist  je  alles  zoredl^ 
gemachter  Geist,  von  wirklidier  Sdilagfertigkeit  keine  Spur.  Es  gehört 
ein  aussergewöhnliches  Maass  von  Gutgläubigkeit  dazu,  um  sich  aufreden 
zu  lassen,  dass  in  der  Form  etwas  Vollendetes  geleistet  werden  könne, 
wenn  der  Inhalt  so  gm  wie  Null  ist.  Im  Gegenteil:  einzig  und  allein  die 
eigengewacbsene  Substanz  schafft  sich  eine  originale  Form.  Von  den 
bedentenderen  frsnzttsischen  SchriftsteUem  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
oder  gar  von  einem  Monuigne  nidit  zu  reden:  so  oft  der  nicht  gerade 
von  Genlalitit  fiberstrOmende  Auber  sich  geistreich  zeigt,  so  oft  hat  er 
immerhin  einen  Gedanken  gefunden.  Wo  sind  die  selbständigen  Gedanken 
von  Wert  bei  Saint-SaSns  und  Massenet,  bei  Lnlo,  bei  Vincent  d'Indy, 
Bruneau,  Charpentier?  Alles  Leute,  die  vom  Fette  Deutschlands  zehren. 
Ich  will  Ihnen  ein  Geheimnis  verraten:  der  .Geist"  der  modernen 
franzdsischen  Komponisten  ist  im  wesentlichen  just  so  »fable  convenne* 
wie  die  •nnlUilbar  sidiere,  lebensfirfihende  Zeichnung*  der  meisten 
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iMiiltgeii  Pariser  Miler  naA  die  «sUnzende  Tedbiiik*  der  em  Macedam 

des  Boulevard  des  Italiens  festklebenden  Bäbnenschriftsteller:  eitel 
Fixigkeit  und  Taschenspieler-Hexerei.  Nicht  mehr  alte,  bereits  erschöpfte 
Kultur,  sondern  die  Sicherheit  und  der  ,  Ap!omb"  dessen,  der  das  gleiche 
Sprüchlein  schon  unzählige  Male  aufsagte.  Wenn  man  seit  Jahrzehnten 
immer  und  immer  wieder  die  gleichen  zehn  Gedanken,  hundert  Gesten 
und  tanaoid  Worte  variiert,  muss  man  ja  zu  einer  absonderlichen  Glitte 
und  Dofdiaiditl^elt  der  Mache  selangen.  Ganz  unrecht  hat  BjSniaon 
ni^^  aolbm  er  die  Pranzoeen  die  Chinesen  Enropas  nennt.  Sie  mSchten 
nn  alles  in  der  Welt  beim  Fortschritt  der  modernen  Völker  mitthun;  leider 
mangelt  ihnen  das  wichtigste  Erfordernis  für  wirkliche  Fortschritte  in 
Leben  und  Kunst:  neue  Ideen.  „Made  in  Germany"  oder  „Alade  in 
England"  und  dann  französisch  iiberraspelt,  übcrfirnisst,  übergoldet,  uber- 
pfeffert; diese  mit  unglaublich  geschmeidiger  Hand  an  der  Seine  geübten 
Knnstgrilfe  verfangen  bei  scharMchtiger  Gewordenen  doch  nicht  mehr. 
Lange,  nnr  allzu  hmte  haben  die  Franzosen  davon  t^lebt^  dass  die  Vdt 
den  Sand,  den  sie  ihr  in  die  Augen  streuten,  für  Diamantenstaub  nahm. 
Jetzt  aollte  es  hdssen:  erfinde  oder  stirb!  Man  schickt  uns  nunmehr  den 
einer  künstlich  aufgebrachten  Mode  zuliebe  nach  Frankreich  importierten 
Wagner  neupariserisch  frisiert  und  gepudert  zurück:  siehe  da,  es  melden 
sich  in  der  That  ehrliche  Deutsche,  die  sich  und  anderen  einreden,  man 
habe  soeben  in  Frankreich  das  Musikdrama  »mit  sozialem  Zuschnitt"  zur 
Weit  g0toidit.  Auch  .symphonische  Dichtungen*  schreibt  man  heute  in 
der  Grisettenhauptstadt.  Und  wiederum  wird  man  uns  erzXhlen»  dass  die 
den  Partituren  von  Richard  Strauss  abgesehene  neueste  Instrumental« 
technik  Pariser  Eigenbau  sei.  Jüngst  hört  ich  in  den  «concerts  classiqnes* 
von  Monte  Carlo,  die  als  Ableger  der  «concerts  Lamoureux"  gelten  können, 
den  allcrneuesten  Atelierscherz:  den  »Apprenti  sorcier"  von  Dukas,  frei 
nach  Goethes  , Zauberlehrling".  Ein  Funkeln,  Blitzen  und  Schwirren,  ein 
Vorbeisausen  von  mannigfach  getonten  Klangbildern,  ein  sich-Überschlagen 
des  Witzes  In  tollen  harmonischen  und  instrumenlaleo  Kombinatioaen»  dass 
dem  Laimi  wohl  H9ren  und  Sehen  vergehen  mag.  »Welche  Teufelskerle, 
diese  Prsnzoaen,*  meinte  ein  hinter  mir  sitzender  biederer  landsminnischer 
Provinzkritiker.  Wer  aber  den  ersten  Aufoug  des  »SiegMed*,  den  aTill 
Eulenspiegel"  und  anderes  von  Strauss,  Humperdinck  und  unseren  Jungeren 
im  Kopfe  hatte,  der  staunte  höchstens  über  die  Fertigkeit,  mit  der  hier 
wieder  einmal  fremdes  Gut,  wie  die  Franzosen  sagen,  »adaptirt",  will 
beissen,  durch  gesteigertes  Raffinement  in  dreimaligem  Oberpolieren,  in 
Umdrehungen,  kleinen  Zualtzen  und  Atrappeo  zu  etwas  auf  den  ersten 
Bilde  verblfiÜMid  Neuma  umgestaltet  war.  Als  dann  zwischenbindurdi  ein 
nidnasagendea  Lcgato-Motfv  dch  meldet^  wnsst  ich  vollends  Bescbdd. 
Zelgp  mir,  ob  Do  eine  scshtee  Kantllene  sdireiben  kannst»  und  ich  will 
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Dir  sig^n,  ob  Dn  ein  Tondiditer  bist.  Also  nicbt  nur  Seheno-Komponist» 
musikalischer  Fenilletonlst,  moderner  Franzose  oder  Zauberlehrling.  Auf 

ihre  Unfähigkeit,  eine  edle  getragene  Melodie  zu  Papier  zu  bringe*»  muss 
man  sich  auch  die  gleichfalls  bei  uns  stark  überschätzten  Neurussen  an- 
sehen. Was  ist  doch  das  gestreckte  sentimentale  Motiv  im  ersten  Satze 
von  Tschaikowskys  vielgepriesener  «Symphonie  path^tique"  für  ein  tader, 
süsslicher  Schmachtlappen!  Jeglichen  tieferen  Gebahes  bar  zeigen  sich 
gar  die  Programm-Novellen  der  lUmsky-KoiaakolF  und  Genossen.  In  ihrer 
gUnzenden,  sdiillemden  Faktur  legen  sie  nur  Zeugnis  daffir  ab»  wie 
schnell  und  geschickt  sidi  der  Slave  ledwedes  westliche  Idiom  anzueignen 
vermag.  Geist  aus  dritter  Hand.  Der  moderne  Franzose  Ist  der  Mann, 
welcher  nichts  schaffen,  aber  alles  nachmachen  kann.  Der  moderne 
russische  Musiker  kopiert  die  Kopie.  Es  fehlen  die  tiefen  Bronnen,  aus 
denen  zu  schöpfen  wäre.  Denn  so  sehr  im«?  die  getragenen,  meiancholischen 
Volksmotive  der  Russen  ergreifen:  in  einer  durchgearbeiteten,  geläuterten 
Kttttstmuaik  wollen  me  nicht  recht  aulji^en.  Was  sieh  In  der  russisdien 
Poesie  zu  wirklicher  Kunst  krystallislert,  schwimmt  in  der  nenrnssischen 
Musik  als  verlorner  Brodten  hemm.  So  ist  sie  fiber  Anliufe  noch  nidit 
hinausgekommen.  Was  nicht  hindert,  dass  sie  in  Deutschland  gleichMls 
als  OfTenbaruog  bestaunt  wird. 

Man  spricht  seit  einiger  Zeit  so  viel  von  dem  behaglichen  Sitz  an 
der  Sonne,  den  sich  der  Deutsche  erkämpfen  müsste.  Verehrteste 
Freundin:  wir  hatten  uns  ohne  irgendwelche  gewaltsame  Anstrengung 
schon  linpt  eines  ausgiebigeren  Sonnengenusses  in  Lebmi  und  Kunst 
erfreu«!  können,  wenn  wir  nicht  Immer  die  Ausllnder  in  festlichen  Auf- 
ziigen  mit  gesenkten  Fahnen  eingdkolt  und  uns  dann  sdbst  fiberiiesdieidmi 
in  die  dunklen,  frostigen  Winkel  zurückgezogen  heben  wfirden.  Und  wenn 
man  den  deutschen  Brustkasten  Frei  ein-  und  ausatmen  lassen  wollte, 
anstatt  ihn  in  das  wälsche  Stutzerwams  zu  pressen.  Unsere  Künstler 
vermöchten  ja  auch  in  Zeiten,  in  denen  die  Quellen  der  Erfindung  spär- 
licher sprudeln,  mit  gesundem  Fühlen  und  ernsten  Gedanken  etwas  Rechtes 
auszurichten:  warum  wollen  sie  immer  mit  Gewalt  geistreich  sein? 
Warum  die  Phantasie  durch  progrsmmatische  Haschischtriinme  mühsam 
auüitachelny  anstatt  aus  der  Natur  die  beate  Kraft  zu  ziehen  und  auf  dem 
Boden  nationaler  Kunstmitwickelung  weiterzubauen?  Warum  denn  darcb- 
aus  fliegen  woHen,  wenn  man  gesunde  Glieder  zum  l  atifen  und  Springen 
hat?  Was  geht  uns  im  letzten  Giunde  der  ganze  Berlin?  mit  seinen  mehr 
oder  weniger  genialen  Irrtümern,  was  die  längst  überwundenen  Krisen  ira 
französischen  und  internationalen  Geistesleben  aus  der  Zeit  der  mit  all  ihrem 
Rasseln  und  Prsssdn  verklungenen  und  versunkenen  Juli-Revolntion  an? 

Ich  weiss  nicht,  ob  Sie  die  letzten  Blitter  dieses  Briefes  noch  mit 
einiger  Anftnerksamkeit  gelesen  haben,   ^ellelcht  iat  Ihnen  der  Ton  zu 
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herb  geworden.  Sie  schütteln  den  Kopf?  Sie  meinen,  es  sei  mir  im 
▼ornlierein  «ttch  mit  dem  Scherz  bitter  Emst  gewesen?  Ich  bitte  gßr  den 
Versttch  c^mecht,  etaem  nicht  unwicbtigai  kfinstleriscben  Probien  zu 
Leibe  zn  geben?  Ich  bitte  mich  vollende  erkfihnt,  dies  zu  tbun,  ohne 
auf  Schritt  und  Tritt  mein  Hsndverkszeug  vorzuweisen*  ohne  Sie  mit 
schweinsledernen  Folianten  zu  umbauen,  ohne  Sie  mit  möglichst  gross- 
und  fremdartig  klingenden,  gelehrten  Kunst-  und  Kraftausdrücken  zu 
bombardieren? 

Sie  überschätzen  meinen  Ehrgeiz.  Ich  wollte  Sie  nur  wegen  Willys 
Zukunft  beruhigen.  Er  ist  wirklieb  nicht  so  geistreich,  wie  zu  sein  er  sieb 
den  Anschein  giebt.  Sie  dürfen  geruhig  ihre  Verlobnng^karten  drucken 
lassen.  Wie  in  jedem  Programm-Musiker,  so  steckt  auch  in  Willy  ein 
Stück  Philister.  Pedanten  hegen  nicht  selten  den  Wunsch,  als  freie 
Lebemänner  zu  gelten.  Willy  ist  kein  Unsterblichkeitskandidat,  aber  just 
deshalb  ein  guter  Ehekandidat.  Er  wird  Ihnen  am  Lendemain  ein  Heft 
Lieder  ohne  Worte  überreichen.    Du  plus  pur  Mendelssohn. 

Lassen  Sie  mich  Ihnen  als  erster  meinen  aufrichtigen  Glückwunsch 
darbringen  und  seien  Sie  schönstens  gegrüsst  von 

Ihrem  Ihnen  bestergcbcnen 
Paul  Marsop 

P.  S.  Willy  möchte  mir  doch  den  Schopenhauer  zurSdcschicken. 
Er  hat  ihn  jetzt  nidit  mehr  notig. 


I.  11.  63 
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Ntto  hat  Gast  freilicb  mir  s^feaüber  gans  gelHf^ntlicIi  auch  eine 
andere  bittere  Klage  noch  geführt  Als  in  der  Mfinchner  «Ge- 
sellschaft Für  moderne  Tonkunst*  (1000)  der  bescheidene  Ver- 
such auf  meine  Anregung  hin  gemacht  worden  war,  die  „Gast-Frage"  als 
solche,  sonder  Für  oder  Wider,  einmal  aufzurollen,  schrieb  er:  „Auf 
den  , Löwen  von  Venedig'  beziehen  sich  namentlich  Nietzsches  Brief- 
atelleo.  Es  war  also  ein  Irrtum,  im  Verein  diese  Stellen  vorznleaen  and 
daftuf  Lieder  von  mir  zu  dngni,  die  eioer  total  «ndereii  EmpBodania- 
weit  anfeiidfeii.*' 

Um  dem  gea.  Leaer  also  docli,  billiger  Veiae»  einen  »jmht  de  «m** 
über  dieses  Opemwerlc,  zudem  durchaas  im  Sinne  des  KomiNmiaten  adbst, 

einstweilen  zu  eröffnen,  sei  hier  einiges  von  dem  gerne  verraten,  was 
der  „thematische  Führer"  und  Freund  Dr.  C.  Fuchs  darüber  anregend  zu 
künden  weiss:  in  einer  ästhetisch-unkritischen,  58seitigen  altgemeinen 
Einleitung  zur  Spezial-Analyse  des  Werkes  von  200  Seiten  mit  24Ü  Noten- 
bdapielen  (nebenbei :  das  Nm  pbu  ukn  unserer  obnedlM  achon  sdirack- 
liehen  .Ffihrer-Liiteratnr*).  Dieses  .Tberoatiken*,  wie  Fnchs  es  .▼Olks- 
tilnilleh*  nennt,  mnss  man  nimlidi  geleaen  haben,  um  es  tberbaupt  für 
möglich  zu  halten.  Oberall,  wo  man  den  Klavier-Auszug  (Leipzig,  bei 
Fr.  Hofmeister)  damit  vergleicht,  gelangt  man  leider  —  und  das  nun- 
mehr auch  einem  Friedrich  Nietzsche  gegenüber  —  bislang  wenigstens 
zu  der  Empfindung:  «Die  Botschaft  hör'  ich  wohl,  allein  mir  fehlt  der 
Glaube!« 

Doch  ich  will,  wie  gesagt,  den  Kernpunkt  daraus  keineswegs  hier  vor- 
enthalten, tmd  jeder  muss  eben  selber  dazu  Stellung  zu  Husen  traditen. 
Darnach  wiro  die  Handlung  .nicht  wenig  geistreich*  und  bedlirito  das  Sujet 
durchaus  nicht  »der  namentlich  g^n  komische  Opern-Libretti  Qblichen  und 

leider  nur  zu  nötigen  Nachsieht*.  Nicht  das  wohlfeile  »Wie  sie  sich 
kriegen'  sei  hier  das  Thema,  sondern:  wie  die  zwischen  den  Liebenden 

bereits  abgeschlossene  .heimliche  Ehe",  allen  Widerständen,  Anfechtungen, 
Trübungen  und  Verwechslungen  zum  Trotz,  endlich  offiziell  vor  aller 
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Welt  anerkannt  werden  könne.  .Das  Komische  ist  hier  nicht  als  der 
Quell  jenes  gaudiain  vftfMindeii,  weichet  durch  Stoff  mn  ,I>ii  sollst 
und  moast  lacheal*  «ntstfinde;  es  ist  hier  auch  nicht  die  Perodle  des 
MSgiichen*    Vielmelir:  eiae  hilaritas  —  eis  Gtoicfatevieht  der  Seeleo^ 

kräfte,  und  jene  serenitae  des  Lichten  und  Leichten  —  über,  dem 
Ernste  stehend;  beides  zusammen  eben  die  neue  Form  der  komischen 
Oper!  J.  Lemaitre  sa^e  einmal:  „Die  ganze  zeitgenössische  Litteratur  ist 
unruhig  und  ungesund.  Man  gewahrt  überal!,  unter  verschiedenen  Formen, 
ein  Suchen  nach  dem  Seltenen,  dem  Hafänierten,  dem  Brutalen  oder  dem 
Aalrelieadea«  Ketoe  Freude,  keioe  Hdterkdt.*  Bei  Gest  aber,  nnd  ia 
dieser  Oper,  ael  flberall  wahre  Freade,  echte  Hettcfteit;  Übereil  Reiaheit, 
Ruadang^  Vehllaat,  Ebenmeae.  Audi  Nletacihe  diut  jki  ia  den  «Venn. 
Meinungen  uad  Sprüchen*  <Bd.  III,  Aph  .  159)  dea  Ausspruch:  «Die 
Gefahr  in  der  neuen  Musik  liegt  darin,  dass  sie  uns  den  Becher  des 
Wonnigen  und  Grossartigen  so  hinreissend  und  mit  einem  Anschein  von 
sittlicher  Ekstase  an  die  Lippen  setzt,  dass  auch  der  Massige  und  F.dle 
immer  einige  Tropfen  zu  viel  von  ihr  trinkt.  Diese  Minimal-Ausschweifuug, 
ffortirthreBd  wlederiiett,  laan  eher  »iletxt  eine  tieÜMW  ErschStteraag  uad 
Uatetigrsbang  d»  geistifen  Gesaadheit  za  Wet^  briagea,  sie  inead 
da  greber  Eaeees  es  vennikihte*  , ..  Nua,  Lemeltre'e  rficketindig- 
romantische  Neigungen,  das  Sedea-Heil  ob  all  der  Unrast  «mederaea* 
Geistes  schliesslich  im  Schosse  der  katholischen  Kirche  und  ihrer  alt- 
väterlich geheiligten  ^  l  raditionen"  wie  der  päpstlich  unfehlbaren  »Autorität" 
aufzusuchen,  ist  uns  ja  lur  Genüge  bekannt.  Seit  wann  aber  hätte  denn 
der  antichristliche  Nietzsche  dieses  spezißsch  christliche  Moment  der 
.Eriasnng*  ans  geistigea  Virrea  lOr  eich  selber  gesudit?  — 

Jedoch,  hSbsdi  wdter  im  Textet  Nicht  weaiger  eis  neu a  grand* 
wesentliche  Vorafige  des  betrelfeadea  Operawerkes  führt  Dr*  C.  Fachs 
S.  28 ff.  ganz  insbesondere  saf,  —  als  da  wären:  1.  ein  echt  und  fein 
komisches  Sufet  mit  dramaturgisch  vernünftigem  Libretto;  2.  volle 
Selbständigkeit  der  musikalischen  Erfindung;  3.  Meiodieenfülle  und  Wohl- 
laut überall  (auch  in  der  Dissonanz);  4.  Ideenreichtum  in  der  Erfindung 
prignanter  Motive;  5.  streng  geschlossene  und  organisch  gebildete  Formen; 
Ob  Keatianitit  des  Attsdracks  (ainlich  kelae  Prosa,  kelae  Ariea  mit 
stummem  Vis-k-vis,  kdae  Parsde-Easembles  uad  Prl8«itier-Sdi);  7.  voll- 
kommeae  Gleicbmissigkdt  der  ErBadnagskmft  Otelae  Nummer  auf  Kosten 
der  anderea  interessant);  8.  Melstersdisft  nnd  Geschmack  in  der  Instru- 
mentation; 9.  volle  Harmonie  der  im  Kunstwerke  wirksamen  Faktoren, 
weder  Wort  und  Handlung,  noch  Scenerie  und  Dekoration,  weder  Gesang 
noch  Orchester  vordringlich  —  nach  pag.  V  .die  richtige  Mitte  zwischen 
abbasso  le  parole  und  abbasso  11  canto,  d.  b.  zwischen  Rossini 
uad  Wegaer*.  Vdterhin,  pag.  XXX  ff.»  heisst  es  dann  noch :  »Der  istiietiscbe 
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Gesamt-Charakter  der  Oper  in  musikalischer  Hinsicht  ist  eine  in  ihrer 
Art  einzige  Verschmelzung  von  italienischer  Grazie,  französischem  Esprit 
und  deutscher  Empflnduug  —  natieiMl,  insefern  nur  Deutsclier  eiae 
Musik  mit  VerelniguQK  dieser  Elenente  bitte  schreiben  ktonen»  —  indi- 
viduell, insofern  fene  drei  Elemente  schlechterdings  nicht  äusserlich  mit 
einander  assoziiert  erscheinen  (etwa,  wie  wenn  eine  Römerin  in  Pariser 
Kostüm  Wiener  Walzer  tanzte)  .  .  Auf  allen  beschränkt  italienischen 
Lokalton  ...  ist  vornehm  ver/iclitct,  desgleichen  auf  französische  Pikanterie 
der  Rhythmen  und  die  cherchc  du  raffine  etwa  in  der  Instrumentation. 
Das  deutsche  Element  ist  wiederum  nicht  der  Art,  dass  es  nur  in  Deutscli- 
lend  Sympathieen  erwecken,  nur  in  der  eng^eren  Helmut  des  Tondiditers 
eigentlich  verstanden  werden  könnte  . . durch  dss  Individuelle  wird  dss 
Nstionele  kosmopolitisch.  Des  Itulienische  dieser  Musik  liegt  in  ihrer 
unablissig  blühetiden  Melodik;  das  Französische  in  dem  Leichten, 
Tanzenden,  HeUblütigen  ihrer  Rhythmen;  das  Deutsche  indem  liebenden 
Eingehen  auf  eines  Jeden  Art,  in  der  verschiedenen  Handhabung  des 
Stiles  je  nach  der  Persönlichkeit  des  im  Stücke  Auftretenden,  in  der  Treue 
der  Empfindung  für  jede  darzustellende  Situation,  auch  für  die  Zeit  und 
den  Ort  der  Hendlung;  deren  Lehens-  und  Stiirermen:  hier  Venedig* 
Rococo,  18.  Jahihundert.*  (Ich  dedite  doch,  oben  bitte  es  geheissen: 
,auf  allen  bescbrinkt-ltalienischen  Lokelton*  —  des  Lido«,  Lagunen-, 
Piazetta-,  venezianische  Gondolieren-  etc.  etc.  Kolorit  —  sei  «vornehm 
venichtet"  worden?! 

Und  nun  vollends  noch  den  grandiosen,  krönenden  Schluss-Akkord 
zum  ganzen  Panegyrikus:  »Der  Quell,  aus  dem  der  richtige  Vortrag 
Mozarts  (den  wir  verlernt  und  verloren  haben),  wenigstens  zunächst 
von  aussen  berein,  gelernt  werden  kann,  der  einzige  tecbniach  zuvor» 
lissige,  beiset  Hugo  Riemann  —  der,  aus  welchem  wir  von  innen 
heraus  wieder  (zunicbst  musikalisch-)  naiv  empfinden  lernen  können, 
heisst  Peter  Gast.  Für  das  Leben  aber,  insofern  Naivität  als  Kraft, 
als  zweite  Natur,  nicht  als  Kinderei,  zu  gelten  hat,  heisst  er  Friedrich 
Nietzsche.  Das  hängt  alles  in  der  Tiefe  zusammen."  ~  Hier  ist  es, 
wo  dem  Herrn  Verfasser  seine  »feurige  Pressiertheit"  (wie  Nietzsche 
selber  gelegentlich  von  ihm  sagt)  mit  verhängten  Zügeln  wieder  einmal 
durchgegangen  ist;  denn  das  Fatale  an  seiner  Sbereifrigen  Art  ist  und 
bleibt  nun  einmal,  dass  in  Ihm  eine  Hypertrophie  des  Gehirnes,  ur- 
sprünglich rein  reflektiv,  zugleich  kfinstlerisches  «Temperament*  ge- 
geworden ist  und  nun  leicht  aus  jeder  Mücke  auch  schon  einen  Elefanten 
macht.  Tant  de  bruit  pour  un  omelette:  so  viel  Brühe  um  einen  leichten, 
einfältigen  Pfannkuchen  herum  viel  Geschrei,  und  vielleicht  doch  nur 
wenig  Wolle?  Klingt  er  denn  nicht  für  unsere  Ohren  fast  schon  wie 
Rnckzug-Blaaen  auf  einer  durchlöcherten,  alten  Kinder-Trompete,  dieser 
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wiederholte  laute  Aufruf  }etter  Richtung:  «Retour  zum  göttlichen  MozartI?* 
Ja,  wenn  Kinderlallen  erst  einmal  die  wahre  «Höhen-Kultur*  bedeutet 

und  die  , symphonischen  Dichtungen"  der  Neuzeit  vollends  durch  „Kinder- 
symphonieen"  im  Stil  und  Charakter  Altvater  Haydns  ersetzt  worden  sind, 
dann  allerdings  will  auch  ich  in  diesen  Reaktionsnif  mit  einstimmen, 
solche  bewusst-naive  Gebilde  ak  das  wahrhaft  „Moderne"  der  Zeit 
begrüssen  und  genie  als  die  „wahre  Erlösung"  preisen.  „Es  sei  denn« 
ihr  werdet  wie  die  Kinder,  so  könnet  ihr  nicht  ins  Hlmmdreich  ein> 
^hen*:  —  ich  habe  bisher  wirklidi  noch  nicht  gewusst»  dass  Nietxsche 
in  musikalischen  Dingen  bis  zu  dem  Grade  »christlich*  geatinimt  gewesen 
sein  soll.  Ist  aber  Friedrich  Nietzsche  nicht  unser  Führer  zum  Neuen, 
Spriichsprecher  des  „modernen"  Geistes  vor  allem,  Durchkämpfer 
hinauf  zur  vollendeteren  Natur  und  köstlichen  U  b  e  r  reife  nun,  so 
danke  ich  ganz  gehorsamst  für  diesen  falschen  „ ümwertungs '•-Propheten 
und  angeblichen  »Gesetzgeber  neuer  Tafeln",  den  ich,  seit  ich  ihn 
fcenne^  doch  nur  als  «Antichristen*  verstanden  habe!  Soll  seine  »Unzeit- 
gemissheit*  nun  auf  einmal  für  daa  Tonkunat-Problem  die  eines  rfick- 
stitaidlgen  Naturpredigers  sein  und  eine  müde^  lediglich  Beruhigung  und 
bequeme  Erleichterung  heischende  .Rückwärtserei*  ankflndigen,  dann  muss 
ich  sagen,  dass  er  in  der  That  wie  ihm  jener  von  ihm  selbst  citierte 
, Wagnerianer"  (Bd.  5,  S.  322)  einmal  vorhielt  —  ^eigentlich  nur  nicht 
gesund  (d.  h.  robust)  genug  für  die  Wagnerschc  Musik  gewesen  wäre"; 
dass  .seine  Einwände"  dage^n  lediglich  „philosophische  Einwinde*  seines 
Unvermögens,  jene  Musik  zu  konzipieren,  waren,  und  daas  ea  eben  seine 
»Thataache*  bleibt  (beinahe  bitte  ich  geaagt:  sein  pefsönliches  Pech),  wenn 
er  bei  dieser  Musik  nicht  mehr  «leicht*  atmen  konnte  und  ihm  unter 
deren  Anhören  „ein  verdriessltcher  Schweiss  ausbrach*.  Alsdann  ginge  uns 
aber  am  Ende  auch  seine  private  Meinung  über  unsere  Musik  und  die 
wahrhaft  zukünftige  Musik  überhaupt  gar  nichts  mehr  an?  Denn: 
warum  dann  nicht  lieber  gleich  die  Konsequenz  der  „Überbrettl-Lieder" 
munterster  «Leichtfiiaae*  vorziehen?  —  Anderselta  wieder  haben  wir  uns 
auf  alle  Pille  doch  daa  Eine  klar  zu  machen:  Unsere  Kritik  Wagners 
und  der  Wagnerschen  Kunat  liegt  nicht  und  kann  nicht  liegen  auf 
diesem  (dem  rein  oder  absolut  musikalischen)  Gebiete,  wo  die 
Neuerungsthaten  und  Fortschrittsmöglichkeiten  zum  wahrhaft  „modernen" 
Au^hati  der  Tonkunst,  ihres  Systems  wie  ihrer  Tecknik,  so  klar  bereits  zu 
Tage  liegen,  während  sie  durch  Nietzsches  Grundsätze  und  Gastsche  Rück- 
blicke geradezu  wieder  verschüttet  zu  werden  drohen.  Sic  muss  vielmehr 
bei  der  geistig- dichterischen  Sdte  der  Wagnerftngc  einsetzen,  an  den 
philosophischen  Voiwissetzungra  dieser  Knnat  anknöpliMi  und  in 
der  Paychologie  Wagnefs  sdbst  zuletzt  zum  eigentlichen  Austrag 
kommen  •  •  • 
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Um  ganz  deutlich  nunmehr  über  Peter  Gast  zu  reden;  Man 
hat  auf  fachmännischer  Seite  seine  Lieder  und  Gesänge  bereits 
«Schundt»*'  goitiint,  als  welchen  bekanntlich  mundus  mit  Vorliebe  begehre; 
nni  hit  «ie  viellMii  «Is  ,gtai«Iiibia'«eiitiineiital*  oder  »fsnittlidiiD-afifMiid* 
baddiiiet  und  wgßr  geaagi,  diM  Peter  Gast  swar  wohl  Tüent  und  ein 
gewisaes  solides  Können  nicht  abzustreiten  «Ire,  dass  er  aber  den  »Immer« 
raannschen  Schweinehuad*  (wörtlich  ms  einem  technische  Gutachten!)  mit 
seinen  Sachen  beim  Publikus  ganz  ausgezeichnet  zu  treffen  wüsste  und 
darum  bezüglich  seiner  alsbaldigen  Popularität  doch  keinerlei  Sorge  zu 
haben  brauchte.  Demgegenüber  habe  ich  immerhin  ein  wesentlich 
beeeeret  Urteil  über  die  gegebene  Erscheinung  abzugeben  und  darf  hier 
vielDelir  lait  foteoi  Gewiaeea  betonen  (wobei  mir  ilberdies  emtie  Fedi- 
Senoaeen  eekunifileren]»:  den  Peter  Gasts  Gesinge  xwsr  mit  nicbten  als 
.modern*  gelten  kdnnso  —  weder  iusserlicb  in  der  Wahl  seiner  Dictattf 
und  Texte»  noch  innerlich  in  dem  Sinne,  wie  ich  diesen  Begriff  nun 
einmal  fasse  und  verstehe  (vgl.  meine  vier  ,  Vortrage*  über  , Modemen  Geist 
in  der  deutschen  Tonkunst*;  Berlin,  „Harmonie");  dass  diese  Lieder  aber 
an  sich  eine  sehr  vornehme,  in  gutem  Sinne  litterarische  Poeten- 
AnswaM  rspiiseatieiwi,  dabei  melodiscb  inmelst  dnreiiatts  firiseii 
empAinden,  Im  Rbyflmias  «9gig  geseist,  zudem  klanglich  Klavier- 
salie)  fesselnd  wie  auch  harnonisch  doch  oft  redit  reisvoll  geedirldwn 
sind.  Selbst  der  Vorwurf  ihrer  .Liedertafelseligkeit*  und  eines  Idditen 
»Dilettantismus"  vermöchte  mich  nicht  im  geringsten  an  ihnen  irre  zu 
machen,  hat  man  doch  auch  einen  Carl  Loewe  in  den  hochmütigen 
Zonftkreisen  Jahrzehnte  lang  nur  als  höheren  , Bänkeisinger*  gelten 
lassen  wollen  und  vollends  Lortzing  bis  vor  kurzem  noch  als  „trivial* 
verstanden  bezw.  als  «banal*  empfunden!  Und  doch  sind  bekanntlidi  ans 
diesem  Heise,  frei  von  allera  PaserstolIlB  des  »Akademischen*,  hinllggwog 
Just  die  wahfhalt  volkstflmliehen  Schöpfer  —  und  sumal  die  einer  guten 
•komischmi  Optf*  schon  geschnitzt  gewesen . . .  idi  habe  hi«fiber  eo  mdne 
ganz  eigenen  Ketzer-Gedanken.  Hingegen  ist  es  ein  anderes,  was  mich 
an  Peter  Gasts  Muse  auf  diesem  Gebiete  persönlich  nicht  weni^ 
stören  und  thatsächlich  arg  genieren  will.  Ich  sehe  zwar  wohl  das  «Weib, 
Wein  und  Gesang"  als  lustiges,  gelegentlich  selbst  übermütiges  Thema 
bd  ihm  vorwalten;  aber  kein  bacchantladl  Oberschtumen  kann  ich 
ifgend  bemerken,  nicht  in  hinreissend  dionysischem  Oberschwange  eines 
göttlichen  Dsseins-Ranaches  bewegt  es  sich,  sondern  nur  eben  so  wohU 
anstindig  nnd  fromm  tritt  es  hier  auf,  wie  es  sich  der  gute,  kern  und 
ehrenfeste  Martin  Luther  allenfalls  vorgestellt  und  deutsch-solider  Weise 
wohl  ehedem  empfunden  hat.  Ich  finJe  nicht  heroische  Renaissance 
romanischer  Hochkultur,  sondern  im  günstigsten  Falle  pro- 
testantisch-gotische Reformation  darin ;  einen    »Carneval **  nicht 
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,von  Rom-  und  nicht  „von  Venedig",  sondern  einen  solchen  von  Cöin 
«der  gRr  nur  —  von  Leipzig.  Und  mag  es  auch  irohl  riclit$g  adn,  Aws 
sich  der  einsame  nnd  vielfiKh  leidende  Nietxsdie  wibrend  der  leisten  Jnbre 
seiner  Icuhnen,  atehver  lastenden  Gedankenarbeit  als  «Kdnlg  Saul*  fflhlte 
nnd  nun  in  den  Mnsilirfeunde  dankbarlichst  seinen  «David*  begrfisste  — 
concedo;  trotzdem  aber  will  es  mir  doch  scheinen,  als  ob  dieser  David 
weniger  von  ienem  jugendlichen  Helden  wider  der  Philister  Ärgsten,  den 
Riesen  (joliath,  denn  vom  „König  mit  der  Harfen  und  langem  Bart"  (in 
der  bürgerlichen  .Meistersinger"  Schild)  zuweilen  an  sich  gehabt  habe  .  .  . 
Nun,  man  wird  Ja  taefBsntlich  da  und  dort  Gelegenheit  linden,  diese  meine 
Urteile  bei  sich  sdbstlndig  emstlich  nacbzuprfifsn,  will  ich  doch  keines- 
wegs eine  fertige,  massgelmide  Jlleinung  bler  abgeben,  sondern  nnr  die 
M^nnngen  damit  in  Fluss  bringen. 

Es  ist  eben  das  reine  Malheur,  dass  hier  durch  Nietzsche  (und 
Fuchs)  eine  Hinaufschraiihung  natürliclier  Grösse,  eine  Steigerung  ganz 
positiver,  von  Natur  aus  gewiss  sympathischer,  Qualitäten  geschehen  ist,  die 
beim  besten  Willen  kaum  mehr  Stich  und  Stand  halten  kann.  Wirklich 
ist  die  Parallele  zwischM  der  berfihmten  •Messias'-Prophexeittng  Rob. 
Schumanns  auf  den  jungen  Jobannes  Brehms  und  dem  Niettsche- 
Urteil  Wb»  Petw  Ckntmis  Musik  dne  um  so  unheimllchefe  für  mich,  den 
Musikhistoriker  und  Aestheten,  als  es  sich  bei  beiden  weissagenden 
»Sehern"  um  das  fortgeschrittene  höhere  Lebensalter  hnndeJte  und  heide 
zugleich  bald  darauf  geistiger  Umnachtung  verfallen  sollten.  Hier  wie 
dort  der  Gegenstand  des  Lobes  wie  der  Herzenserfreunis  auf  ein  falsches 
Niveau  gehoben  und  an  dieses  öffentliche  Missverständnts  wie  an  ein 
Martyrium  leitlebens  nun  fbsigoketteti  Denn  xum  «Gegenpapst"  gegen 
einen  Richard  Wagner  —  dazu  reicht's  halt  dodi  bei  weitem  nodi  nicht 
mit  Gast,  ebenso  wie  es  zum  Gi^enpapsttum  einem  Liszt  g^en&ber 
mit  Bnhms  seinerzeit  gute  Wege  hatte. 

So  muss  ich  denn  mein  grundsätzliches  Bedenken  jetzt  nur 
auch  ganz  offen  bekennen  -  es  ganz  dem  IJrteil  und  Ermessen  meiner 
Leser  überlassend,  welche  Stellung  diese  selbst  nach  Anhörung  von  Proben 
Gastscher  Musik  und  weitcrem  Kennenlernen  dieser  ihm  gegenüber  vielleicht 
einndimen  wollen.  Meine  erste  Haaptsorge  in  dieser  guizen  Frage  ist 
eine  zwelfadie,  oder  eigentlich  ridiCtg^r,  sie  besteht  in  einer  AlternatiTe. 
Schopenhauer  hat  in  tiefsinniger  Spekulation  und  welthellsichtiger  Intuition 
bekanntlich  die  wertvollsten  Einsichten  in  die  geheimen  metaphysiscben 
Urgründe  auch  der  Musik  als  einer  Ausdruckskunst  de^;  Willens  an  sich 
eröffnet,  um  schliesslich  seine  letzten  tiefsten  Wahrheiten  auf  —  Rossinis 
Melodie  zu  exemplihzieren  und  in  seinen  Mussestanden  wie  ein  echter 
vormlrzllcher  Spiessbürger  —  gefahlvoll  WStt  zu  blasen.  Wie  schlimm 
nun»  wenn  Friedrich  Nietzsche  in  seinem  Verhiltnisse  zur  Musik  am  Ende 
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gleich  Schopenhauer  zu  stellen  wäre^  Wie,  wenn  auch  er  vielleicht,  bei  tief- 
musikalischer  Grundanlage  in  seiner  Weltinterpretation  wie  Kunstbetrachtung, 
im  Grande  doch  nur  recht  wenig  von  der  „Tonkunst*  als  solcher,  von 
ibrer  Technik  und  zeitgemissen  Ästhetik,  wirklich  verelenden  hitte?1  — 
Oder  eher:  er  verstind,  empRtnd  nnd  befrilT,  tpamt  genommen»  decb 
mehr  devon,  el»  man  nach  oberlllchlichen  Proben  und  soldien  Urteile- 
entgteisungen  (wie  derjenigen  über  Gast)  anzunehmen  geneigt  sein  möchte. 
Wie  nur  war  aber  dann  der  produktive  Dichter  in  ihm  für  die  Musik 
später  zur  Befürwortung  des  Leicht-i  berstchtlichen,  Ebenmässig-Gefalligen, 
Harmonisch-Symmetrischen  einer  geschlossenen  Form  wieder  ge- 
kommen, nachdem  sein  schöpferischer  Geist  in  der  Poesie  seinerzeit 
doch  des  strengere  Versmnss  und  den  konventionellen  Strophenban  zum 
unebbingig-f  reien  Rhythmus  eines  dithynrnbiscben  Zug^  und  eines  hym- 
nischen Tones  so  erfolgreich  »su^öst*  bette?  Offenbar  «ürde  das  eine 
ganz  unverkennbare  Entwicklung  (entsprechend  seiner  Wandlung  Wagner 
gegenüber)  alsdann  vor«;tel!en:  von  der  „Musik  als  Ausdruck'  (der  Affekte) 
zurück  zum  alten  (Hanslickschen)  ideal  des  «Musikalisch -Schonen"  eines 
reinen  lonspieles  als  solchen!  Sollte  es  etwa  ein  Anaiogon  des  gleichen 
Selfaetwiderspmcbs  in  seinem  Geiste  und  in  seiner  Seele  gewesen  sein,  den 
wir  deutlich  auch  beobachten  können,  wenn  wir  ihn  splter  die  an  rieb  haltende, 
strmig  vornehme  Geisteskultur  romanischer  Zucht  preisen  hOren  —  im 
diametralen  Gegensatze  zu  seiner  unverhohlenen  Bewunderung  für  die 
„blonde  Bestie",  als  den  natürlichen  Unterbau  zu  seinem  „im- 
moralistischen"  Übermenschen?  Oder  wenn  uir  ihn  im  „Herrengciste" 
die  feinste  Artistik  dicht  neben  die  rücksichtsloseste  Brutalität  stellen 
und  ihn  in  seinen  Kunstanschauungen  wieder  die  „graziösen*  Franzosen 
gegen  das  »wOste  Genie**  eines  Shakespeare  offen  verteidigen  selten?  Eine 
Wiederholung  eben  dieses  Problems  fQr  die  ittusik  wire  ja  fiberdies  nur 
wieder:  seine  besondere  Auflkssung  des  Rhythmus  —  vgl.  Briefe  I,  400 
in  den  Sätzen:  »Rhythmus,  moralisch  und  isthe tisch,  ist  der  Zügel, 
der  der  Leidenschaft  angelegt  wird  .  .  .  Unsere  Art  Rhythmus  gehört  in 
die  F'at  holo^ie,  die  antike  zum  Ethos..."...  Als  ob  nicht  auch  schon 
für  die  „Antike"  solche  klare  Trennung  —  und  zwar  nach  ihm  selbst 
in  seiner  lichtvollen  Unterscheidung  von  .dionysisch'  und  «appollini&ch**, 
sehr  wohl  bestanden  bittel . . . 

Wirklich  und  in  der  That,  ich  argw9bne  nachgerade  sehr:  «aus 
genzem  Holze  geschnitzt*  heisst  bei  Nietzsche  quoad  musicam  so  viel 
wie:  mit  strsllbter  Rhythmik  in  gleich  Förmigen  Perioden  abfliessend  und 
zu  einem  knapp  zusammengerafften,  wohl  überschaubaren  metrischen  Rmie 
gefügt.  Ich  fürchte,  sein  überanstrengter  Geist  konnte  die  neue,  asvni  me- 
trische jMelodik,  jene  „unendliche  Melodie*  der  Modemen  seit  Wagoer, 
die  den  Parallelismus  der  Ton-Phrasen,  Thema  und  Antwort  etc.  etc. 
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grundsätzlich  meidet,  allmählich  nicht  mehr  gut  —  ich  will  nicht 
sagen:  erfassen,  aber  doch:  ertragen.  Ja,  fast  scheint  es,  als  war  dies 
gerade  das  allerursprünglichste  Moment  seiner  eigenen  Sinnesänderung  in 
der  Wagner-Frage  und  die  allererste  mal:incnde  Ankündigung  einer  bei  ihm 
sich  laogMoi  verbemitenden  Erkrankung  der  GdstesTtanktioiieii,  die  «ben 
hier  suerst  der  Stfitzen  bedurfte,  die  Heltepimlcte  brenchte  and  sich, 
im  Ansmhcii  von  den  Disharmonieen  der  chsotischM  Umwertung  seines 
Innern,  die  regelmässigen  Einschnitte  einer  äusseren  »Harmonie"  der 
Teile  bereits  suchte.  Eine  scheinbare  Gesundung  und  illusorische 
Erfrischung  aus  einem  Jungbrunnen"  —  in  Wahrheit  bereits  Rückgang 
und  betrübender  Zerfall  vorgerückten,  schwer  angegriffenen  und  sich  selbst 
aufzehrenden  Lebens  I  War  es  doch  oft  geradezu  erschütternd,  den  ernsten, 
grossen  Kranken  wibrend  der  letzten  Jahre  seines  irdischen  Daseins  unter 
dem  Erklingen  einer  medianlschen  Spieldosen>Mnsik  in  seiner  Nike 
anffUJend  beruhigt  und  sich  dabei  heiter  wohlfuhleud  zu  flndmi!  Hier  eise 
hätten  uir  das  tieftragische  Schlussresultat  jenes  unaufhaltsam  fort- 
schreitende!'. Prozesses  in  der  Entwicklung  "deines  Musiksinnes  vor  uns: 
»Es  sei  denn,  ihr  werdet  wie  die  Kinder . . Verhülle,  Muse,  dein 
Haupt  1  —  —  — 

Mit  voller  Absicht  habe  ich  mir  eine  gewichtige  Briefstelle  über 
Gast  von  Niet^sches  eigener  Hand  als  Beweisroaterial  bis  hierher  noch 
aufgespart.  Sie  iindet  sich  In  einem  der  (auf  rtiythmiscbe  bezv. 
metrische  Fragen  so  Interessant  eingehenden)  BriefSe  an  den  wohl- 
bekannten Dr.  C.  Fachs,  und  zwar  unterm  9.  Sept.  1888  aui^esprochen. 
Nietzsche  schreibt  dem  geistreichen  Theoretiker  dn  ein  paar  Worte  ab,  die 
ihm  Peter  Gast  beim  Korrekturlesen  des  «Fall  Wagner*  (im  Hinblick 
auf  die  dort  niedergelegte  öffentliche  Anerkennung  Nietzsches  für  die 
Restrehungen  eines  Dr.  Hugo  Riemann  zur  , Phrasierungslehre"  —  Bd.  8, 
35)  geschrieben  hat  und  die  nun,  wie  folgt,  lauten:  „Riemanns  metrische 
Studien,  angeregt  und  hervorgegangen  aus  Wagners  Vortngs-Propaganda, 
sind  vielleicht  noch  als  Wagnern  gefXhrlich  werdende  Waffe  zu  be- 
zeichnen ...  Ich  mdcbte  wenigstens  glauben,  dass,  wenn  sie  die 
Schirfhng  der  Empfänglichkeit  für  die  musikalische  Periode  einige  Jahr- 
zehnte fortsetzen,  sie  dann  auch  den  Sinn  für  den  grossen  Pnrallclismus 
der  Perioden  tmd  endlich  für  den  Bauplan  einer  Komposition  wieder 
erwecken  werden,  wie  er  um  die  Wende  dieses  Jahrhunderts  <1800/1) 
wach  war;  und  eine  Art  Gesetz  dazu!  .  .  ."*)    Nietzsche  seinerseits  fügt 


*)  Vergl.  dagegen  Fr.  Rösch:  i,Musikisthettsche  Streifzäge*  —  ein  Buch,  das 
lehr  eingehend  und  abeneagend  naehwdst,  das»,  wie  die  Baebdrackerkttaat  die 
liiere  Baukunst  abgelöst  habe,  so  auch  die  frühere  architektonische  Musik  der 
teiatig>poetiacben  Musik  notwendig  mehr  und  mehr  zu  weichen  iiabel 
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dieser  Anmerkiin^  Peter  Gastens  aus  eigener  Feder  hier  noch  hinzu: 
, Vielleicht  geben  Ihnen  diese  abgeschnebeoen  Worte  selbst  eioeii  Begriff 
von  uDserm  sehr  purifizierten  gustus." 

Scboniiii  Jahre  1877  Kber(Ende  Juli)  hatte  er «ndeii8eIbeaMetriker(Foclis) 
geacbrieben:  „Mir  Bei  ein,  dtas  ich  beim  Studiuiii  der  antiken  Rhjrfhinik,  1870» 
•vf  der  Jagd  aich  5-  und  7taktifra  Periödeo  war,  «nd  Meiateraloger  aad 
Tristan  durchzählte:  wobei  mir  einifes  über  Wagners  Rhythmik  attli|li|g. 
Er  ist  nämlich  so  abgeneigt  gegen  das  Mathematische,  Streng- 
Symmetrische  ^wie  es  im  kleinen  der  Gebrauch  der  THole  ^eigt,  ich  meine 
sogar  das  Ubermass  im  Gebrauche  derselben),  das5  er  mit  Vorliebe  die  4 taktigen 
Perioden  in  5 taktige  verzögert,  die  Ötaiitigen  in  7taiitige.  Mitunter  — 
aber  ea  iat  vitflleicbt  crimen  laeaa«  majeetati«  —  lütt  mir  die 
iWanier  Berainia  du,,  der  aadi  die  Slisle  aidit  mehr  einCudi  ertrigt,  aenden 
de  von  olien  bia  ante»  dardi  Velnten»  wie  er  ^nbl,  lebendig  macht*  . . . 
Also  schon  1877  ftllt  dieses  Wort,  genau  in  Obereinstimmung  fibrigena 
mit  der  damals  beginnenden  Abwendung  von  Wagner  und  der  Wagnerschen 
Kunst!  Nun,  Unsereiner  hat  —  10  Jahre  später  noch  -  eben  aus 
diesem  Asymmetrischen"  und  Mathemarisch-Unregelmässigen  etc.  eine 
neue  Ästhetik  der  , modernen''  Tonkunst  mit  und  seit  Wagner  Wissenschaft- 
lidi  vu  entwickeln  und  an  begründen  versucht;  hat  gerade  jenem  «MndkdisdK 
SchOnen*  dner  irflberan,  dtmodiadi-dogmatiadien  Kritik  daa  neuere 
Prinalp  dea  ,Madkdiedi-Erh ebenen*  nnnmehr  entgegengeaidtt,  daa 
ebenso  gut  anch  in  der  Gegenflberateilung  von  .apollinisch*  und 
.dionysisch"  —  und  zwar  mit  !et7ferem  Begriffe,  der  bekannten  Schrift 
über  die  „Geburt  der  Tragödie  aus  dem  Geiste  der  Musik"  zu  entnehmen, 
also  von  dem  früheren,  noch  „wagncrianisch"  gesinnten  Nietzsche  zu 
entlehnen  war.  Freilich  hat  auch  mir  damals  der  Kunsthistoriker  Heinrich 
Vdlfllin  (in  dner  Rexenaion  mdner  Monographie)  ganz  ebenao  achen 
«Bemini«  da  Einwand  voigebdten.  Indeaaen  habe  ich  daa  nicht  damds 
und  nicht  heute  als  Widerlegung  empfinden  kdnnen,  kommt  hierbd  doch  dies 
auf  den  Standpunkt  an  und  läuft  darauf  schliesslich  allein  hinaus:  wem  von 
Beiden  die  geschichtliche  Weiter-Entwicklung  Recht  geben  wird  Nietzsche 
oder  Wagner,  WölfFlin  oder  Seid!.  Mit  historischen  Vergleichen  in 
der  Kunst  war  das  stets  eine  gar  heikle  Sache  1  So  viel  jedenfalls  sieht  man 
trotzdem  wohl:  Ich  müsste  nicht  nur  mit  meiner  ganzen  Vergangenheit 
brechen  ^  daa  ginge  für  dnen  aufgeklirten  Menadien  ja  aileniblla  wohl 
an,  —  aendem  sogar  mdn  Besten  und  EigensteOi  waa  Idi  mit  in  din  Vag* 
schde  an  werfen  habe,  verleugnen  und  preiagsben,  wollte  ich  dieser  rdn 
formalen  Ästhetik  Nietzsches  zustimmen  und  damit  auch  der  Peter 
Gastschen  Musik  mich  mit  Leib  und  Seele  nun  verschreiben.  Der  Geist 
des  Fortschritts  und  der  Zeiten  wird  ja  zeigen,  welcher  Nietzsche  der  mass- 
gebende hierin  bleibt  und  wer  von  uns,  Gast  oder  ich,  hier  konsequent 
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»moderner"  empfunden  htt.  Ich  für  mein  Teil  glaube  freilich  jetzt  schon : 
Einer,  der  bewusst  mit  seiner  Kunstauffassnng  auf  den  statu«?  von  1800/1 
als  sein  Ideal  zurückweist,  passt  nur  ueni^  zur  Wende  vom  19.  auf 
das  20.  Jahrhundert  —  er  wäre  wohl  „rückte hauender"  Geist,  aber  nicht 
•  Fortschrittsmann voll  produktiven  Drangen»  eines  Neuen,  von  uns  zu 
nennen.  Die  liebenswfirdige,  beste  Seile  an  ihm  vielleieht:  die  gute,  gehelt- 
velle  Hnnsninsilc  —  ein  Dr.  Pansttts  Im  beecheidenea  Hauskippehent 

Und  wo  lesen  wir  denn  auch  bereits  mit  dem  icritiachesien  Vomrteii 
und  einem  durchaus  abschlägigen  Vorl)dialte  eine  letzte,  längere  briefliche 
Ausl2r;sung  Nietzsches  über  diese  Fragen,  welche  sich  abermals  unter  den 
(darin  so  reichhaltigen)  Mitfeilungen  an  Dr.  C.  Fuchs  verzeichnet  findet 
und  sich  nunmehr,  nach  allem  Voraus^^egangenen,  schon  wie  ein  gross  und 
vielsagend  »Quod  erat  demonstrandum"  lesen  will  —  nahezu  als  ein  Be- 
weis nftnllch  fSr  nnseree  Phltoeophen  liereits  dcfsnerierende  Musilc* 
Empfindung.  Diesmal  haben  wir  es  mit  seinem  Standpunicte  vem  Winter 
1884/5  zu  thnn,  wenn  wir  da  ^rieto  1, 373)  lesen:  »Der  Verfiall  des  melo> 
dischen  Sinnes,  den  ich  bei  Jeder  Berührung  mit  deutschen  Musikern  zti 
riechen  glaube,  die  immer  grössere  Aufmerksamkeit  atif  die  einrelne 
Gebärde  des  Affektes  (ich  glaube,  Sie  heissen  das  musikalische  „Phrase", 
mein  lieber  Herr  Doktor?),  ebenfalls  die  immer  grössere  Fertigkeit  im  Vor- 
trage des  Einzelnen,  in  den  rhetorischen  Kunstmitteln  der  Mnsilt,  in  der 
SdMttspialer-Kuost,  den  Moment  so  Aberzeugend  wie  möglich  zu  gestalten: 
das,  scheint  mir,  vertrigi  sich  nicht  nur  mit  einander,  es  bedingt  sich  bei- 
nahe gegenseitig  Schlimm  genug  f  man  mvss  eben  alles  Gute  in  dieser 
Welt  etwas  zu  teuer  kaufen!  Das  Wagnersche  Wort  ,unendliche  Melodie* 
drückt  die  Gefahr,  den  Verderb  des  Instinkts  und  den  guten  Glauben,  das 
,gute  Gewissen*  dabei  allerliebst  aus.  Die  rhythmische  Zweideutigkeit,  so 
dass  man  nicht  mehr  weiss  und  wissen  soll,  ob  etwas  Schwanz  oder  Kopf 
ist,  ist  ohne  atten  Zweifel  dn  Konstmittel,  mit  dem  wunderbare  Wiitungen 
erreicht  werden  kftnnen:  der  Tristen  ist  rdch  daran  — ,  als  Symptom  einer 
ganzen  Knnst  ist  und  bleibt  rie  trotzdem  das  Zeichen  der  Anflfisnng. 
(Wohlan!  .In  deinem  Nichts  hör  ich  das  All  zu  finden!"  —  D.  Ref.] 
Der  Teil  wird  Herr  über  das  Ganze,  die  Phrase  über  die  Melodie,  der 
Augenblick  über  die  Zeit  (auch  das  tempo),  das  Pathos  über  das  Ethos 
(Charakter,  Stil,  oder  wie  es  heissen  soll  — ),  schliesslich  auch  deresprit 
über  den  ,Sinn'.  Verzeihung!  Was  ich  wahrzunehmen  glaube,  ist  eine 
Verlnderung  der  Perapelrtive:  man  sieht  das  Eintdne  viel  zu  sdmrf,  man 
^eht  das  Ganze  tIoI  zu  stumpf  —  und  man  hat  den  Villen  zu  dieser 
OptilE  In  der  Musik,  vor  allem  hat  man  das  Talent  dazu!  Das  aber  ist 
d^cadenee,  ein  Wort,  das,  wie  sich  unter  uns  von  selbst  versteht, 
nicht  verwerfen,  sondern  nur  bezeichnen  soll.  Ihr  Riemann  ist  nur 
«in  Speichen  davon,  ebenso  wie  Ihr  Hans  von  Bülow,  ebenso  wie  Sie 
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selbst*),  Sie  als  der  feinsiiDugste  Interpret  von  Bedürfnissen  und  Ver- 
änderungen der  anima  musica,  weiche,  alles  in  allem,  zuletzt 
doch  der  beste  Teil  von  dem  sein  mag,  ve«  die  ine  moderne 
ist.  (HSrtl  HdrtI  —  D.  Ref.)  Icli  drficke  micli  verdsnimt  sclileclit  ans, 
znm  Uaterscbied  von  llinea;  icli  mdne,  es  giebt  ioeb  Sit  der  d^cadence 
eine  Unsumme  des  Anzlebendsten,  Wertvollsten»  Neuesten,  Verehrungs» 
würdigsten  unsere  moderne  Musik  z.  B.,  und  wer  nur  nach  der 
Art  der  drei  eben  Genannten  ihr  treuer  und  tapferer  Apostel  ist. 
Verzeihung,  wenn  ich  noch  hinzufüge:  wovon  ein  Decadenz-Geschmack 
am  entferntesten  ist,  das  ist  der  grosse  Stil:  zu  dem  z.  B.  der  Palszzo 
Pitti  gehört,  aber  nicht  die  Neunte  Symphonie.  Der  grosse  Stil  als  die 
höchste  Steigerung  der  Kunst  der  Melodie.* 

«Aber  nicht  die  Nennte  Symphonie*  und  «Unendliche  Melodie  druckt 
die  Gefahr,  den  Verderb  des  Instinktes  (als  Krankheit)  aus":  ich  meine, 
das  ßenüpt  uns  auch,  für  unsere  Beurteilung  nunmehr  des  Musikers  Peter 
Gast,  welcher  eben  m  diese  „retrospektive"  Musik-Ästhetik  voHbewusst, 
noiens  und  volens  gleichsam,  mit  verstrickt  erscheint  (und  zwar  mit  Hugo 
Riemann  —  vergl.  dessen  «Elemente  der  musikalischen  Ästhetik",  Stuttgart 
1900,  und  Dr.  Carl  Fudis  —  v|fL  dessen  »Thematikon*  oder  ,KfinsHer  und 
Kritiker*,  1896S.  156^107^  Wir  wollen  darum  denn  auch  zum  Schlüsse  eilen. 

Man  hat  mir  einmal  eingeworfen:  Peter  Gast  werde  ebenao  wenig 
als  Komponist  bedeutend  werden  durch  die  Freundschaft  Nietzsches,  sls 
wie  es  Zelter  seinerzeit  durch  diejenige  eines  Geistes  wie  Goethe  geworden 
sei.  Ist  nun  also  Peter  Gast  —  ich  sage  ausdrücklich  und  hebe  das  noch 
besonders  hervor:  als  Musiker  —  wirklich  nur  eine  Art  von  Zelter 
Nietzsches,  oder  nicht  doch  mehr  gewesen?  Ja,  wäre  Peter  Gasts  Schild- 
erhebung  durch  unseren  Philosophen — wie  ehedem  des  Dichters  Bewunderung 
für  Gar]  Friedrich  Zeltersche  Kompositionen  —  in  letzter  Inslsnz  gar  als 
ein  der  gesamten  Fachwelt  nachgerade  höchst  fatales  Symptom  für  ein 
beim  grossen,  sonst  so  fiberragenden  und  universalen  Geiste  vorhandenes 
musikalisches  Manco  aufzufassen 'i^  That  is  the  „question**!  die  ich 
absichtlich  auch  hier  noch  ganz  offen  lassen  will.  Je  tiefer  wir  im  übrigen 
einen  Nietzsche  verehren  und  seinen  hohen  Genius  verehrend  bewundern, 
umso  mehr  schreit  f&r  mein  Gefühl  gerade  dieser  dunkle  Punkt  sls 
punctum  Sailens  zn^eich  der  Ntetzscbe-Vagner-Prage  nach  Auf- 
bellung. Eigo:  Peter  Gasts  Werke  auffahren  vor  allem,  das  hiermit  ge- 
gebene Problem  zur  Kenntnis  und  zur  Klirung  bringen! 

*)  Spiter  {26.  August  1888)  heisst  es  dann:  »Sie  sind  mit  Riemann  ganz  und 
gsr  auf  dem  ,rechien  Vege*  —  dem  eintlgen  ninlicb,  den  et  noch  gtebi*  ... 

und  alsbald  darauf,  im  „Fall  U'agner"  (Herbst  1888),  wird  Hugo  Riemann  bereits  mit 
Auszeichnung  hervorgehoben:  so  geht  der  geistige  Prozess  bei  Nietzsche  in  psycho» 
logisch  strenger  Folgerichtigkeit  langsam,  aber  sicher  vor  sich. 
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Eingehend  hat  sich  ein  Mann  mit  dem  Milderschen  Gesangsphänomen 
beschäftigt,  der  noch  heute  als  Musiktheoretiker  und  Beethoven- 
forscher mit  Recht  hohes  Ansehen  geniesst:  Adolf  Bernhard 
Marx.  Erstaunenerregender  Weise  hält  Marx  jedoch  unsere  Sängerin 
weder  für  die  eigentliche  Beethovensängerin,  —  noch  auch  für  die 
eigentliche  Glucksängerin:  sondern  ganz  allein  für  die  Spontinisängerin 
par  excellence,  Hören  wir  uns  einige  Stellen  darüber  aus  Marx'  „Er- 
innerungen aus  meinem  Leben"  (Berlin,  1865)  an,  wie  er  sie  im 
Kapitel  „Spontini"  vorträgt.  Da  lesen  wir  (1,230 f.):  „Die  hervorragendste 
unter  den  Sängerinnen  war  die  Milder,  eine  erhabene,  gleichsam  der 
Antike  nachgebildete  Gestalt,  mit  einer  Stimme,  die  die  Mächtigkeit  des 
Marmors  mit  seiner  süssen  Milde  verband,  verdankte  sie  ganz  unverkenn- 
bar die  Höhenpunkte  ihrer  künstlerischen  Leistungen  nur  Spontini.  Man 
dürfte  diese  Sängerin,  ohne  Ungerechtigkeit  gegen  sie,  Spontinis  Geschöpf 
nennen."  —  Von  der  Schweizerfamilie  wie  vom  Fidelio  behauptet  Marx 
hier  des  Weiteren,  beide  Opern  wären  wenig  geeignet,  „die  dramatische 
Macht  der  Sängerin  hervortreten  zu  lassen".  In  Gluckschen  Opern  habe 
sie  zwar  oft  tiefe  Wirkung  erzeugt,  „allein  es  war  doch  nicht  der  Geist 
des  grossen  Deutschen,  der  sie  durchdrang.  Sie  fasste  einzelne  Momente 
—  es  waren  die  Gipfelpunkte  der  Leidenschaft  und  dramatischen  Ent- 
scheidung —  mit  gewaltiger  Macht;  darin  war  sie  erschütternd,  hinreissend, 
des  hohen  Meisters  ganz  würdig".  —  Dieses  Hervorheben  der  Einzel- 
momente bezeichnet  dann  Marx  als  der  romanischen  Natur  Spontinis 
besonders  eigen.  Die  Milder  wäre  dann  also  überall  Spontinisch  ge- 
wesen. —  —  „Anders  in  Spontinischen  Rollen.  Man  musste  sie  in 
Olympia  in  der  Tempelscene  zu  Ephesus  gesehen  haben".  —  Es  folgt  dann 
eine  nähere  Darstellung  dieser  Scene  -  und  der  Wirkung  durch  Frau 
Milder.  —  Im  zweiten  Bande  seiner  Lebenserinnerungen  giebt  uns  Marx 
neue  Ansichten  über  unsere  Sängerin  zum  Besten.  Er  hat  inzwischen  die  t 
„grosse  Milder"  kennen  gelernt,  —  komponiert  auch  für  sie  die  von 
Sietze  gedichtete  Scene  „Zenobia".  Sie  war  eine  „seltsame  Persönlichkeit"- 
Am  Tage  einer  Auffuhrung  war  sie  Besuchern  gegenüber  ganz  schweigsam. 
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»Sie  SMS  dann  im  Lehnsessel  oder  ruhte  auch  unbeweglich  auf  dem  be- 
quem  peschweiften  Sofa;  der  Besucher  durfte  eine  Weile  bleiben  und 
sie  unterhalten,  nicht  aber  auf  ein  Wörtchen  Antwort  rechnen."  <ü,  66). 
Nach  Marx  rühmte  Frau  Milder-Hauptmann  sich,  von  Napoleon  geliebt 
worden  zu  sein.  .Wenn  junge  Damen  vom  Theater**  —  erzählt  uns  Marx  — • 
«iD  nidclienhftfter  Gescbvltzfgkelt  sieb  Uirer  Anbeter*  rBbinten,  konnte  sie 
Isnce  scbwdceod  zabSren.  Eadlicb  «her  bracb  der  Aosntf  bervor: 
«Schweigt  ihr  Ginsl  was  wisst  ihr  von  Anbetern,  mich  list  der  Napoleon 
geliebt!*  Dnfsgen  konnten  die  Jungen  freilich  nicht  aufkommen.  So  war 
sie  im  Hause  oder  hinter  der  Conlisse;  solMld  sie  die  Buhne  Isetrat,  wu 
sie  die  erhabenste  Priesterin".  — 

Hier  mag  passend  eine  Milder-Anekdote  mit  dem  preussischen  Finanz- 
minister Rot  her  eingeschaltet  werden,  der  es  vom  Kuhhirten  bis  zu  so 
hoher  Ranistellung  gebracht  hatte.  IMeser  anverheiratete  Jllinister  war  — 
wie  Frau  Fama  wollte  —  ein  Verehrer  unserer  Anna  Milder.  Wibrend 
eines  DInen  ward  diese  ganz  harmlos  gefragt,  ob  sie  weissen  oder  roten 
Wein  wünschte,  worauf  sio  die  drastische  Antwort  gab:  .Rother  ist  mein 
liebster"  *). 

Frau  Milder  lehnte  übrigens  die  Marxsche  Zenobia-Scene  ab.  Wem 
sollte  dabei  nicht  Hob.  Schumanns  grimmes  Verdikt  über  Marx  als 
Komponisten  einfallen! 

Welt  trilher  hatte  aber  auch  JKarx  selbst  Frau  Milder  als  vor- 
treinidiste  Fideliosingerin  geliMi  lassen,  in  der  von  ihm  heransg^benen 
«Berliner  Allgemeinen  Musiltalischen  Zeitung*  steht  in  No.  3 
vom  21.  Januar  1824  geschrieben:  (Bericht  vom  10.  Januar):  „Die  heutige 
Vorstellung  der  herrlichen  -  leider  einzig  uns  bekannten  Oper  Beet- 
hovens, fFidelio'  verdient  eine  auszeichnend  ehrenvolle  Erwähnung. 
Lauge  hat  Ref.  eine,  in  allen  ihren  Teilen  so  zusammengehaltene,  exakte 
Ausführung  dieser  phantaslerdchen  Tondichtung  nicht  gehört.  Der  Preis 
gebührt  onserar  trefflichen  Madame  Milder  und  dem  Orchester. 
Erstem  war  ganz  bei  Stimme,  und  wer  hat  nicht  schon  oft  empAanden, 
weldie  Empfindungen  diese  Stimme  auszudrficicen  und  xu  erregen 
vermag!"  — 

Cur  nicht  gut  ist  Ignaz  Mosch  eles  auf  unsere  SÜngerin  zu 
sprechen.  Derselbe  ist  im  Jahre  1829  in  Kopenhagen  und  wird  an  den 
Hof  geladen.  Um  7  Uhr  beginnt  das  Hofkonzert.  Der  Hofzirkel  ist,  wie 
Moscheies  beschreibt,  iusserst  brillant»  die  Ma|estit«i  gleich  beim  Stritt 
liabenswflrdig.  Der  FlQtist  Gnlllon  spielt,  die  Singerin  des  Abends  ist 
Frau  Milder-Hauptmann  —  damals  etwa  44  Jahre  alt  ^  lAer  sie 


*)  Siehe:  V ossiseil«  Zeitung  No.41t  vom  4.  September  ISN  oaier 
Lokalem,  Morgenausgabe. 
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•Dtiiickt  deo  Klftviemieister  Moachdes  gu-  nicht.  Die  AubdchnancBii 
hw<gpB<)i  «Eiae  Arte  von  M«feiteer,  ao  vereiaCwlit»  daw  aus  Slaipllsltit 
aimpel  wficde.   Schade,  daaa  die  herrliche  Stimme  dieser  Fia«  aa  aprOda, 

ja  monoton  ist.  Als  sie  gar  .Dies  Bildnis  ist  bezaubernd  schon*  sang  und 
das  im  kläglichen  Ton  einer  Alccstc  nach  D  transponiert,  das  unterste  zu 
Oberst  gekehrt,  dachte  ich  bei  den  Worten  ,SolI  dies  Liebe  sein*?  —  so» 
daa  Mozart  sein?  und  dann  kam  noch,  um  meinem  d6gout  dia  Krone 
anbnaatxaii,  dar  llppiacha  ,Groaa  ao  dia  Sditrais*.  Dasu  galiftrt  ein 
nnallcatiaehar  Magan,  dar  Falaaa  vardauan  kann.*  — 

Was  würde  wohl  Beethoven  dazu  t^agt  haben,  hitte  ar  daa  Qbar 
seine  einzige  Milder  zu  sehen  bekommen  —  und  das  von  seinem  getreuen 
Moscbeles,  der  1814  und  sonst  devotest  in  seiner  geheiligten  NHhe  war 
und  unter  des  Tonmeisters  Aegide  den  Klavierauszug  zum  Fidelio  an- 
fertigen durfte.  Aber:  Brutus  is  an  honourable  man  —  und  so  auch 
Moadieles.  — 

Andere^  nicht  minder  gawiditisa  Stlnnen  aber  haben  fiber  unsere 
Siagiarin  in  ihrer  gldchra  Lebena^ache  ganz  anders  geurleilt  Da  vire 
zunlchat  —  wer  sollte  das  glauben  —  aus  dieser  Zeit  kein  Garingarar  als 

unser  grosser  Stratege  Graf  HelmuthvonMoltke  zu  erwähnen.  Dass 

dieser  ein  enthusiastischer  Musikfreund  war,  ist  männiglich  bekannt, 
weniger  jedoch,  dass  derselbe  auch  so  geistvoll  über  Musik  zti  schreiben 
verstand.  Moltke  war  im  Jahre  1828  in  Berlin,  in  dieser  Zeit  ein  fleissiger 
Theaterbesucher,  worfiber  er  an  adnan  Bruder  Ludwig  schreibt.  Idi 
kann  es  mir  nicht  veraagee«  ein  Reiefat  Aber  eine  Don  Juan-Vor> 
atellnag  —  im  Novemlier  1828  hier  ganz  Idnznaetzen,  ofieich  dieae  Dar- 
ateilung  nur  zum  Teil  hierher  gehört:  «Ich  besuche  jetzt*,  so  schreibt 
also  V.  Moltke**),  „oft  das  Theater.  Gestern  sah  ich  und  denke,  zum 
ersten  Male  die  Aufführung  des  Don  Juan.  Versetze  dich  einmal  in  das 
herrliche  Opernhaus.  Kein  Platz  ist  leer,  selbst  die  spät  klappenden 
Sperrsitze  nicht.  Jetzt  tritt,  ein  König  der  Töne,  öpontini  mit  wohl- 
fHsiertem  Hanpt  auf  die  Erhöhung,  ruhig  sieht  er  dch  um,  ein  Blick  ant- 
dedtt  ihm  nichts  als  Ordnung,  daa  elfenbeineme  Stibdien  hebt  sidi  und 
die  wuchtige  Ouvertfire  bridit  los,  bald  dn  breiter  Strom,  der  pnmt  und 
ruhig  hin  geht,  dann  schwellend  und  steigend  in  einer  Abstufung,  wie  sie 
nur  ein  solches  Orchester  geben  kann,  dann  donnernd  wie  ein  Wasserfall, 
der  alles  mit  sich  hinreisst.  Die  Ouvertüre  wird  lebhaft  applaudiert.  Apoll 
und  seine  GesellsLhaft  rauscht  in  die  Höhe,  und  Waucr  nls  Leporcilo  tritt 
hervor.    BaJd  folgt  Blume,  dieser   von  der  Natur  zum  Don  Juan  Aus- 

*)  Siehe:  „Aus  Moscbeles  Leben.*  Nach  Briefen  und  Tigeb&Cbern. 
Herausgeg.  von  seiner  Frau,  Leipzig  1872—1873;  1,  p.  214. 

**>  Siebe:  Gesammelte  Schriften  uad  Dankwirdlgkaiten  de«  Geasrd- 
feldoMnchalls  Grafen  Helmutb  T«n  Moltke.  Berlin  1891;  IV«  Baad,  S.235£ 
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erlifesene,  mit  der  Madame  Schütz,  welche  wenigatens  LeidenachaMichkeit 

genug  in  die  Rolle  der  Donna  Anna  bringt.  Bader  macht  diesmal  den 
Octavio.  Du  kannst  dir  also  das  göttliche  Duett  vorstellen  :  ,Dein  Gatte 
wird  Vater  dir  auch  sein'  Die  königliche  Milder  als  Elvira  vereint 
ihre  Stimme  zu  den  beiden  letzten  in  dem  iin vergteichlichen  Terzett 
der  Masiicn,  und  um  dem  ganzen  die  Krone  autzuäctzen,  sang  die 
Schüzel  die  ZerUne.  Du  viral  in  den  Zeitungen  von  ihr  gehört 
haben.  Mir  gefillt  sie  besser  wie  die  Sontag.  Kurz,  alles  war  vor- 
treffUdi,  bis  auf  Gern  Sohn  als  Polixdbeamter,  und  Biume  nraastOt  nach' 
dem  ihn  der  Tenltel  geholt,  vor  der  laut  rufenden  Menge  noch  einmal 
erscheinen.'*  — 

Ludwif»  Rellstab,  der  tonangebende  Musikkritiker  iener  Zeiten, 
der  unbedingt  nur  Frl.  Schechner  huldigte,  spendet  unserer  Sängerin 
freilich  nicht  das  überschwängliche  Lüb,  wie  es  so  viele  andere  tbaten: 
allein  es  bleibt  genug  des  Ruhnes  übrig.  Man  lese  nur  sdne  ebraso  an-> 
ziehenden  als  lehrreichen  „Musikalische  Beurteilungen*  <1848: 
zwanzigste  Baad  der  gesammelten  Schriften,  1861).  Er  berichtet  unter 
anderem  vom  30.  Oktober  1827  über  Frau  Milder  als  Iphigenia  in  Tanris, 
dabei  bemerkt  Reüstab  (Musikal  Beurteilungen  S.  58  f.):  „Schwebt  uns 
gleich  noch  du  hohe  Vollkommenheit,  mit  der  diese  Rolle  durch  Demoiselle 
Schechner  gesungen  und  gespielt  wurde,  als  ein  fast  unerreichbares  Vor- 
bild vor  der  Seele,  und  haben  wir  uns  gleich  niemals  mit  der  Art  und 
Welse,  wie  Mme.  Milder  ausspricht,  redtiert  und  die  Melodie  vorträgt, 
ganz  befreunden  können,  ao  olfenbart  sich  doch  in  der  Leistung  dieser 
Kflnaderin  ein  so  grosser  Shin  für  das  SehSne  und  Erhabene  der  Musik, 
sie  wird  von  ihrer  reinen,  klangvollen  Stimme  noch  immer  so  schön  un- 
terstützt, d9<;s  wir  einen  gro<;sen  Genu<?s  aus  der  Vorstellung  schöpften, 
besonders  aber  wirkt  Mme.  Milder  durch  ihre  w:ihrhaft  königliche  Haltung; 
den  plastischen  Teil  der  Rolle  giebt  sie  stets  an  sich  so  schön,  dass  selbst 
da,  wo  wir  oft  durch  Stellung  und  Vortrag  ganz  etwas  anderes  bezeichnet 
wflnsditen,  ihre  Erscheinung  an  und  fQr  sidi  doch  Immer  grossartig  wirkt.* 

—  Daa  hier  in  Rede  atehende  Jahr  1827,  daa  Todeajahr  Beethovens,  nennt 
fibrigens  Reilstab  fSr  sich  In  Berlin  »das  Jubeljahr  des  Gesanges,  durch  die 
C 8  t  a  1  a  ni ,  Nanette  Schechner,  Wilhelmine  SehrVder-Devrient, 
Anna  Müder.  Henriette  Sontag  und  mittlere  Talente,  wie  Sabine 
Heinefetter  (in  erster  Jugend),  Karoline  Seidler  und  andere,  die 
heute  weit  die  unseres  ersten  Ranges  überglänzen  würden."  (a.  a.  O.  S.  42). 

—  Wie  Rellstab  über  Anna  Milder  ata  Fldeliosängerin  urteilt,  wie  er 
darin  bald  Nanette  Schechner,  bald  Withelmlne  Schrdder-Devrient 
die  Siageapalme  reicht:  daa  aoll  bei  andermi  Gelegenheiten  vofgetrngm 
werden,  wann  von  diesen  beiden  Singerinnen  aua  Beethovens  Prauenkreiae 
erzihlt  werdmi  wird. 
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An  den  Namen  unserer  Künstlerin  heftet  sich  auch  eine  für  die 
Hygiene  des  Gesanges  allgemein  höchst  charakteristische  Mitteilung  aus 
•ehr  glaubwürdige  Hbnkte.  Die  berühmte  Künstlerin  Agnese  Sebebest 
die  |a  —  beilittflc  bemerkt  —  knrie  Zeit  die  Gettin  dee  Verfasaer»  des 
Lebens  Jeev,  David  Stnnsa,  geveaea  wer,  plidiert  oinlich  «ehr  eilHg 
für  Heiraten  und  noch  mehr  für  MutterscbitfleB  der  Sängerinnen,  —  denn 
Kinderse,e:en  habe  auch  sicher  eine  Verbesserung  der  Stimme  im  Geleite. 
Und  dabei  führt  diese  Siinf^erin  als  Argument  an*):  »Von  der  Milder- 
Hauptmann  weiss  man  z.  R.,  duss,  je  grösser  ihre  Familie  wurde,  desto 
reiner  Idang  ihre  Stimme.  Meine  Stimme  war  wohl  gut  genug,  um  singen 
xn  kÖBneii,  «Ueio  etwee  gm  aaderee  ueXttt  eidt  etm  Oberfnlle  ven  Ge- 
eundbeit  iiod  mit  saaehmeader  Rdlb  neiaer  Jebre  ela.*  Voa  sieb  ver- 
meldet diese  Siagerin  dee  Weiteren,  diss  Blutsadraag  ascb  Herz  nad 
JKnnd  sich  verloren,  sowie  sie  Mutter  ward.  — 

Ganz  überraschend  war  der  Eindruck,  den  unsere  Anna  Milder 
—  und  das  in  späteren  Jahren —  auf  Altmeister  G  o  e  t  h  e  ausübte.  Hier 
gilt  es,  in  den  Grundzügen  zu  berichten,  wie  unsere  Sängerin  nicht  nur  auf  den 
Dicbterfiirsten,  sondern  auch  auf  dessen  Musikorakel,  auf  Zelter  einwirkte. 

Dea  Obergang  zu  dieser  Dsrstellung  giebt  uns  am  besten  der  schon 
erwibate  Berliaer  Pertbey,  ia  dessea  elterlichem  Hanse  die  Milder  ver- 
kdirte,  —  der  ans  deaa  sueh  oisacherlel  iatereesentes  über  die  Siacerla 
mitzuteilen  weiss.  Als  sich  im  Jahre  1818  die  beriihmte  Cstslaai  in  Berlin 
b5ren  üess  und  die  Milder  in  Gluckschen  Partieen  hörte,  gestand  sie 
nach  diesem  Gewährsmann  unumwunden  ein,  .dass  sie  die  Palme  des 
Organes  der  Milder  überlasse"  (G.  Parthey  Jugenderinnerungen  II,  83  f.). 
Parthey  preist  dann  der  Milder  „kaiserliche  Figur  vom  schönsten  Eben- 
aiasse«  .  .  .  Aach  aacb  Psrthey  »fehlte  dieser  scb9aea  Stlmaie  die  Bieg» 
ssmkeit;  dss  Orgsn  war  wie  eia  Orgel-  eder  Glockeaten  zu  aitditi^  sto 
dass  es  in  leichten  Kolontarea  eder  waghalsigen  Kadenzen  sich  versndieB 
koaate*.  Uad  femer  .wenn  sie  im  Anfang  der  Iphigenie  während  des 
Unwetters  aus  dem  Tempel  mit  mafestätischem  Schritte  hervortrat  und  die 
ersten  hellen  Töne  in  den  Sturm  der  Elemente  hinausschickte,  so  war  es, 
als  ob  der  Geist  Gottes  über  dem  Wasser  schwebe".  —  Und  dann  das  Zelter- 
Won  über  die  Milder:  ,Der  alte  Zelter  sagte  in  seiner  derben  Art:  Dem 
Veibebilde  kommt  der  Ton  armeedick  zur  Kehle  beraus*  (a.  a.  O.  II,  85). 

In  adaea  Briefen  aa  seiaea  Diditerllreaad  Goethe  sdilldert  za- 
alcbst  Zelter  Wesen  und  Art  dieser  Sängerin.  Unterm  10.Jnnius  1815 
schreibt  Zelter**):  «Stelle  dir  «dae  rnbig^  tficfatice,  weibliehe  Gestalt^ 

*)  Siebe:  Aas  dem  Leben  einer  Künstlerin  vos  Agnese  Sebebest, 
Stuttgart  1857,  s.  179. 

**)  Aus:  Rrtefwcchscl  zwischen  Goethe  andZelterln  dea  Jahren 

17ÖÖ— 10^2.  —  üerim  IbAä;  il,  S.  191  f. 
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völlig  ausgewachsen,  im  30.  Jahre  vor:  schonarmig,  weiss,  weich,  deutsch, 
sicher,  unverderblich;  welche  die  Lippen  soweit  von  einander  thut,  dass 
eine  leicht  «nspfecheode,  breite,  voUe  Stimme  bequem  faiadurcli  kemi;  so 
sieiist  du  Med.  Milder,  welche  gestern  in  der  Glu ckechen  Armide 

aufgetreten  iet».  »Dm»  ein  solches  Wesen,  das  durch  keine 

Regel  und  angenommene  Kunstart  sich  geniert  weiss,  wie  ein  tüchtiger 
Strom  daherfliesst;  nicht  kommt  und  geht,  als  wenn  Zuschauer  dabei  wären, 
vielmehr  wie  ein  Schmied  vor  seinem  Feuer,  um  heiss  herauszuziehen, 
was  er  kalt  hineingelegt,  dass  ein  solches  Wesen  unsere  Kunstkenner  in 
Verwirrung  und  Konflikt  setzt,  wird  sich  vielleicht  noch  laut  aussprechen, 
denn  man  eagt:  Eine  htbsche  Fran  —  eher  iGotosssl;  eine  schöne  Stimme 

—  dech  nicht  was  man  singen  nennt;  weich  und  weihlich  —  doch  kslt  u.s.  w. 

—  und  doch  ein  so,  so  efclatuiter  BdfUl,  eis  wenn  sie  wirUlch  erg^itt, 
ergriflien,  gerfihrt  wären." 

Goethe  selbst  bekam  sie  erst  später  zu  h6ren  und  war  namentlich 
von  ihr  als  L  i  e  d  s  ä  n  g  e  r  i  n  bis  ins  tiefste  gerührt.  Er  konnte  sich 
darüber  nicht  überschwänglich  genug  ausscrti.  Seinem  Freunde  Zelter 
schreibt  Goethe  aus  Eger  unterm  24.  August  lä23:  .Ferner  sei  gemeldet, 
dsss  mir  nsch  jenem  Knes,  dessen  Spenderin  du  wohl  erraten  best,  noch 
dne  herriiche  Gunst  und  Gebe  von  Berlin  gekommmi;  Med.  Milder 
nimlich  zu  boren,  vier  kleine  Lieder,  die  sie  dergestslt  gross  zu  mschen 
wusste,  dass  die  Erinnerung  daran  mir  noch  Thränen  auspresst.  Und  so 
ist  denn  das  Lob,  das  ich  ihr  seit  so  manchem  Jahr  erteilen  höre,  nicht 
ein  kaltes,  geschichtliches  Wort  mehr,  sondern  weckt  ein  wahrhaft  Ver- 
nommenes  bis  zur  tiefsten  Rührung.  Grusse  sie  zum  schönsten.  Sie  ver- 
langte etwas  von  meiner  Hand  und  erhält  durch  Dich  das  erste  Blättchen, 
des  Ihrer  nicht  gsns  unwert  ist*  Briefwechsel  III,  329).  —  Und  nsehher 
nodi  einmsl  In  diesen  sehr  lengen  Goethebrief:  »Nun  aber  doch  des 
eigentlich  Wunderbarste  1  Die  ungeheure  Gewalt  der  Musik  ouf  mich  in 
diesen  Tagen !  Die  Stimme  der  Milder,  das  Klangreiche  der  Szymanowska*), 
ja  sogar  die  öffentlichen  E?{hibitionen  des  hiesigen  Jägerkorps,  falten  mich 
SUSeinander,  wie  man  eine  geballte  Faust  freundlich  flach  IMsst"  (S.  331  f.). 

In  derselben  Weise  spricht  sich  Goethes  Verzücktsein  durch  diese 
Künstlerinnen  in  Briefen  anMsrisnne  von  W  i  1 1  e  m  e  r  uns.**)  Ja,  fiist 
eil  seine  Korrespondenten  werden  von  Goethe  in  jenen  Semmeneiten 
1823  diese  enthosfastisdimi  Kundgsbongen  über  Anna  Milder 

*)  Die  auagexelcbnete  Pianistin;  sie  gebiert  «benhllc  zu  Beethovetit  Praneekrelt. 

**)  Siehe:  Briefwechsel  zwischen  Goethe  u  n  d  M  a  r  i  a  n  n  e  von 
W  m  c  m  c  r  (Suleika)  ed.  Tb  Crei7enach,  Stuttgart  !R78,  S.  I80f.  Aus  der  Einleitung  iii 
diesem  Briefwechsel  (S.  20)  erfahren  wir,  dass  auf  M  a  r  i  a  n  n  e  Willemer  der  snur  kurze 
Zeit  «Ihrende  pandnlfdie  Umgang  ntt  der  grauen  Singerin  Anna  MiMer>llattpmiaae* 
von  grossem  Einfluss  war.  Frau  Milder  trug  spiter  Mariannens  berühmtestes  Sulefka- 
lled  in  Konzerten  vor,  »ohne  zu  visaen»  dasa  ea  von  der  Fnmklüner  Freundin  «tamme*. 
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oommen  haben.  Ich  nenne  nur  noch  den  Stnatsnt  Schultz,  ui  dm 
Goethe  im  Efeer  nnlem  8.  September  1823*)  von  diesem  Eindnick  schreibt 
—  «Mit  vier  kleinen  Liedern  hat  sie  das  grosste  gemacht  über  alle  Envaitung. 

Den  K  omplex  dieser  unschätzbaren  Persönlichkeit  hör'  ich  nun  schon  so 
lange  rühmen  und  da  find'  ich  freilich  die  Einwohner  einer  grossen  Königs- 
stadt höchst  beneidenswert,  die  an  so  herrlich  besetzten  Tafeln  ohne  Umstände 
sich  niederzulassen  berufen  sind".  — 

Nodi  Im  folgenden  Jshre  1824  ist  dieser  Eindnick  bei  Goethe  so 
mlcfatig»  dMS  Im  Gespritehe  mit  Freunden  elfenartis  davon  die  Rede  ist. 
So  am  &  Mirz  mit  von  Mdller  und  Riemer.  MQUer  erzihlte  Goethe: 
»Schmidt  sei  von  Mad.  Milder  höchst  einsonommen,  sie  übersteige  slles» 
was  seine  Phantasie  sich  von  einer  vollkommenen  Sängerin  gedacht." 

„Ganz  natürlich,"  sagte  Goethe,  .denn  die  Phantasie  kann  sich  nie 
eine  VortrefFlichkeit  so  vollkommen  denken,  als  sie  im  Individuum  wirklich 
erscheint.  Nur  vager,  neblicht,  unbestimmter,  grenzenloser  denkt  sie  sich 
die  Phsntule.  Aber  niemals  in  der  charakteristischen  VoltsUndig^Mit  oder 
Wirklichkeit.  Es  erregt  mir  daher  immer  Schmerz,  wenn  man  ein  wirk- 
lichea  Kunst-  oder  Naturgebilde  mit  der  Vorstellnng  veiileieht,  die  man 
aich  davon  gemacht  hatte  und  dadurch  sich  den  reinen  Genuss  des  ersteren 
verkümmert.  Vermag  doch  unsere  Einbildungskraft  nicht  einmal  das  Bild 
eines  wirklich  gesehenen  schönen  Gegenstandes  getreu  wiederzugeben; 
immer  wird  die  Vorstellung  etwas  Nehlichtes,  Verschwimmendcb  enthalten."  **) 

Frau  Milder  war  inzwischen  höchstgeehrtes  Mitglied  der  Berliner 
Singakademie  goworden,  als  weMiea  sie  besonders  In  Hind eischen 
Oralorlen  hervorragte.  Im  Jahre  1828  hatte  man  ihr  eine  beeondere 
Ehrung  zugedacht  Zelter  schreibt  deshalb  unterm  21.  Mirz  des  Jahres; 
«Unsre  brave  Stagerln  Milder  hat  sich  seit  25  Jahren  manches  Verdienst 
um  unsre  Oper  erwoit«!»  und  sich  sonst  der  Gunst  aller  Wohlgesinnten 
würdig  erhalten. 

Eine  Anzahl  Freunde,  worunter  ich  zu  den  besonders  begünstigsten 
gehöre,  überreicht  der  schönen  Heldin  am  9.  April  eine  Porcellanvase 
mit  Ihrem  Bildnisse,  und  man  wQnacht  dazu  ein  freundlldies  Wort  von 
Dir.  Kannst  Du  einen  freien  Moment  ünden,  da  |a  Du  andi  zu  den 
Freunden  gd>Si*^  bo  verbindest  Du  gsuz  besonders  Deinen  Z.*  (Brief- 
wecbsd  Goethe-Zelter  V,  28f.) 

Goethe  wollte  recht  gern.  e«5  ging  jedoch  nicht,  da  seine  Poesie- 
ader gerade  in  jenen  Tagen  zu  stark  bearbeitet  wurden  war,  wie  er  selbst 
Zeiter  antwortet  (22.  April  1828):   .Wie  gern  hatte  ich,  mein  Theuerster, 

•)  Siehe:  Briefwechsel  zwischen  Gnethc  und  Staatsrath  (Chr.  Ludw. 
Friedr.)  Schultz  und  Duntzer;  Leipzig  1853;  S.  2S0  u.  S.  291. 

**)  Siebe:  Goetbet  Oesprieh«,  heimiuf^  von  W.  Ffcih.v«a  Bledermaott, 
Uipsig  1800;  V,  S.  4a 
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Deiner  Anforderung  Genüge  geleistet  und  zu  der  Feier  unserer  wackem  und 
verdienten  Milder  ein  freundliches  poetisches  Wörtchen  gesagt;  auch  trug  ich 
den  Vorsatz  mit  mir  herum  bis  zum  letzten  Termin,  es  wollte  aber  nichts 
werden,  denn  ich  bin  lange  nicht  so  gezupft  worden  als  diese  Woche  hier.  Wollte 
ich  sagen  wie,  so  würdest  Du  das  wunderlichste  Quodlibet  vemdun«!.* 

Wenn  es  «iicb  dnnate  nicht  zu  G<»ethe-VerMii  fQr  Anna  Milder  kam, 
so  ist  sie  dedi  nieiit  oline  ein  soldies  poetisches  Andealten  verblieben. 
Im  Oktober  1830  hatte  sie  die  Ehre  und  Freude,  vom  Dichtergreis  em- 
pfangen zu  werden.  Goethe  schreibt  seinem  Zelter  darüber  (29.  Oktober): 
»Die  werthe  Milder  habe  einen  Augenblick  bei  mir  gesehen,  leider  aber  nicht 
gehört;  ins  Theater  komme  ich  nicht  mehr  und  ein  Concert  bei  mir  ein- 
zurichten wollte  sich  nicht  machen."  (Briefwechsel  Goethe-Zelter  Vi,  40.) 

Vielleicht  sind  nun  die  Verse  Goethes  auf  Anna  Milder  anf  diese 
Zeit  zurftclEinfDhreii.  Es  sind  diese  Gelesenhoiisverse: 

An  Madame  Milder, 
mit  eioem  Eaemptsr  der  Iphigente. 

Dies  unschuldvolle  fromme  Spiel, 
Das  edlen  Beifall  sich  errungen, 
Erreichte  doch  ein  höheres  Ziel, 

von  Gluck  betont,  von  Dir  gesungen.  — 

Aus  den  letzten  Briefen  Zehers  an  Goethe,  die  sich  noch  mit  unserer 
Sängerin  beschäftigen,  erfahren  wir  ein  Doppeltes:  Die  Macht  ihrer  Stimme 
hält  glänzend  bis  zu  und  nach  ihrer  Pensionierung  fort,  andererseits  ist 
die  Slngerin  —  znm  Teil  ancb  intoice  Ihtes  stolim  Sdbstbewnsstselns 
—  Gegenstand  vieler  Intrignen  nnd  Ktanpfe. 

Zelter  schreibt  seinem  grossen  Wdmarer  Freunde  unterm  21.  No- 
vember 1830:  .Das  Concert  unsrer  Madame  Milder  ist,  gegen  allen 
Widerspruch  von  allen  Seiten,  vorigen  Donnerstsg  glücklich  genug  von 
Statten  gegangen.  Ihrem  Verlangen  und  ihrer  ersten  Ankündigung  nach 
habe  ich  die  Musik  anführen  sollen,  solches  aber  ist  nur  mittelbar  ge- 
schehen; denn  ohne  meine  Gegenwart  wlre  ein  completer  Broch  mit 
Freunden  nnd  Vlderstellem  gefen  Lenne,  Eigensinn,  unartiges  Bendtmen 
nnd  was  sonst  —  sdhw«r  an  vermelden  gewesen.  Sto  scheint  eine  Lld>haberin 
von  Ordonnanzen  zu  sein.  Ihre  Stimme  ist  noch  heut  ein  Verk 
Gottes."  (A.  fl.  O.  VI,  HP.)  Und  endlich  unterm  17.  Mai  1831:  »Unsere  Oper 
ist  auch  ein  gebrechlicher  Körper;  sie  müssen  an  die  Thüren  pensionirter  Mit- 
glieder kommen^und  sich  ziemlich  arroganten  Forderungen  untergeben.  Mad. 
Milder  kriegt  über  ihre  Pension  für  Jede  Oper  ioü  Thaler  und  für  eine 
Oper  m  Spontinl  verlangt  sie  SO  Lonlsdor,  weU  dieser  an  Ihrer  Pen- 
slonirang  Schald  Ist  Das  hat  mir  SponHnl  sellier  gesagt.«  —  (A.a.O.  VI,  185.) 


SchloasMgt 


Lieber  Freund! 

Der  Inhalt  dieser  Zeilen  ist  leider  noch  viel  trauriger  für  mich, 
als  unangenehm  für  Sie.  Die  Krankheit  der  F.  F.  sowie  es  vor- 
auszusehen war,  ist  eine  sehr  ernste;  seit  14  Tagen  hat  sie  das 
Bett  nicht  verlassen,  und  die  Besserung  kann  erst  im  Laufe  nächster 
Woche,  —  nach  Möller's  Angabe  —  eintreten.  Meine  Abreise  von  hier, 
unter  diesen  Umständen  ist  folglich  nicht  denkbar  bevor  den  3  ten,  4  ten 
März  und  Möller  hat  auch  mich  dringend  gebeten,  Eilsen  nicht  früher  zu 
verlassen.  —  Haben  Sie  also  die  Güte  und  ersuchen  Sie  in  meinem 
Namen  Herrn  von  Ziegäsar,  die  erste  Vorstellung  Alfred  8  Tage  später 
anzusetzen,  nämlich  am  Sonntag,  9  ten  März.  Sollte  es  mir  möglich  werden 
4  oder  5  Tage  früher  einzutreffen,  so  werde  ich  gewiss  nicht  ermangeln, 
zurückzueilen,  denn  Eilsen  ist  für  mich  ein  Trauer-  und  Jammer-Aufenthalt. 

Nach  Empfang  dieser  Zeilen  senden  Sie  mir  sogleich  meine  Paganini- 
Etuden,  2  Hefte,  welche  Sie  auf  dem  Flügel  im  Speise-Salon  finden  werden. 
Ich  bedarf  einer  materiellen  musikalischen  Arbeit,  denn  einer  anderen  bin 
ich  ganz  unfähig  —  Sagen  Sie  auch  Hermann,  die  Augsburger  Allgemeine, 
Musikalischen  Zeitungen  und  Briefe  sollen  mir  hieher  expedirt  werden 
bis  zum  2  ten  März. 

Condoliren  Sie  mich  bei  Szerdahely  und  Joachim  —  und  schreiben 
Sie  bald 

Ihrem  Freund 

F.  L  i  s  z  t. 

Freitag  21.  Februar  1851. 

Raff  antwortete  hierauf: 

Lieber  Freund ! 

Erlauben  Sie,  dass  ich  Ihnen  eine  Anrede  zum  erstenmal  zurückgebe, 
der  Sie  mich  zum  öftern  werth  gehalten  haben,  und  glauben  Sie  nicht, 
dass  sich  irgend  eine  unbescheidene  Anmassung  an  diesen  Schritt  knüpft, 
sondern,  dass  er   sich  lediglich  auf  das  un verdrängbare  Gefühl  stützt. 
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Ihnen,  der  Sie  keine  Gelegenheit  serabsäumen,  mich  näher  an  Sie  zu 
fesseln,  auch  äusserlich  näher  stehen  zu  wollen,  oder  zu  dürfen,  sowie 
auf  die  Zuversicht,  Sie  würden  auf  das  Attachement  einer  Person  nie  so 
viel  thatsichlicben  Werth  gelegt  haben,  als  geschehen  ist,  wenn  Sie  das- 
selbe eventneU  refOaieren  wollten,  und  endlich  auf  das  VertnwM,  weldies 
tdi  in  midi  selbst  setze,  mich  mit  den  Jahien  einer  Bexidinng  nicht  ua» 
wert  zu  erweisen,  welche  vor  der  Hand  keineswegs  das  Resoltat  irgend 
eines  Verdienstes  meinerseits  ist,  sondern  lediglich  Ihrer  persönliches 
vielbethätigten  Neigung  seyn  kann.  Um  dieser  Gründe  willen  erlauben 
Sie,  dass  ich  mich  der  Anrede  „lieher  Freund"  wenigstens  hie  und  da  be- 
diene und  Seyen  Sie  gewiss,  dass  ich  davon  nie  einen  Ihnen  missliebigen 
Gebrauch  machen  werde,  ihr  Brief  erfüiit  mich  mit  tiefem  Bedauern, 
nicht  nm  meinetwillen,  das  dfirfsn  Sie  mir  gisnben;  denn  nach  daai 
letxten  Aulbchub  des  »KMg  Alfred*  machen  mir  8—14  Tafe  nichts  mdir 
aus,  sondern  nm  Ihretwillen,  der  Sie  durch  das  Leid  der  lieben  Ihrifsa 
so  schwer  gehemmt  sind,  und  der  letzteren  selbst  wegen,  denen  idi  von 
ganzem  Herzen  ein  endliches  besseres  Ergehen  und  den  Gennss,  den 
lanfsntbehrten  —  freier  Bew^ng  wünsche. 

Das  Cendoliren  anlangend,  meinen  Szerdahely  und  Joachim,  dass  sie 
beide  mehr  zu  beklagen  waren,  weil  Ihre  Abwesenheit  f&r  sie  SChmeiZ- 
Ucber  ist,  als  Ihnen,  dem  Abwesenden  selbst. 

Die  Oper  ist  auf  den  9.  MMrz  gesetzt.  Wegen  der  2  Proben  unter 
Ihrer  Leitung  kann  ich  Sie  unmöglich  dispensieren  und  wiederhole  meine 
dringende  Bitte,  dieselben  iibernehmen  zu  wollen. 

Das  Andante  ist  jetzt  neugebaut.  Es  sollte  mich  freuen,  wenn 
dieses  kleine  Stück  Arbeit,  welches  mir  wegen  meiner  Ungeschicklichkeit 
in  aller  syufoniscben  Satzweise  ziemlich  Mühe  gekostet  hat,  besser  con- 
venirte,  als  das  alte.  Wenn  die  Schwierigkeit  eines  proportioninen  Zn- 
ssmmenspiels,  welche  bey  einem  sehr  ingytlich  instrumentirten  Satz  m 
immer  wenigstens  5  Vocatetimmen  nicht  zu  vermeiden  sind,  sich  be- 
wiltigen  lassen,  so  dürfte  der  Ellbkt  nicht  ungünstig  sich  gestalten.  Wie 
vorauszusehen,  habe  ich  mich  etwas  ausdehnen  müssen,  das  Stück  btt 
jetzt  76  Tacte  und  da  ich  mich  in  einem  completen  , Mangel  an  Er- 
findungsgabe" attrapirte,  zog  ich  vor,  nach  dem  Modöle  des  Lohengrin- 
praetudiums  zu  arbeiten.  Ich  hoffe,  man  merkt's  hier  in  Weimar  nicht 
allzusehr  und  auswärts  kennt  man  Wagnern  zu  wenig.  Ein  andersmal  will 
ich  allein  Certig  werden.  — 

An  die  Umarl>eitung  des  Marsches  werde  ich  mich  gerne  mndien, 
obschon  Ich  mich  vor  dem  Elfekte  fürchte.  —  7  Trompetten,  10  HSmcr, 
0  Trombonen,  2  Tuben,  5  Fagotte  u.  s.  w.,  werden  wir  das  vor  den  guten 
Weimaranem  »preschtiren*  dfirfen? 
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Zunächst  hat  man  in  der  Oper:  Luci^tia  und  Zar  und  Zimmermann. 
Die  WelmaniBor  «lad  perauadiert,  4ms  die  Reprise  letzterer  Oper  ven 
Ilineii  wegen  des  «KSiilg  Alfred*  trsinirt  sey.  Was  wird  man  «n  diesem 
Volke  nicht  nech  altes  erleben?! 

Die  Paganini-Etuden  wird  Ihnen  Szerdshely,  auf  dessen  Zimmer  ich 
diese  Zeilen  schreibe,  schicken. 

Genast  hat  gewünscht,  die  Donnerstagsprobe  möchte  gleichwohl  ab- 
gehalten werden,  weil  er  sich  der  Rt^ie  wegen  in  der  Musik  etwas  uin- 
thun  will.  Es  wird  iedenfalis  auch  gut  seyn,  damit  die  Oper  nicht  ganz 
bey  den  Ausf&hrenden  in  Vergessenheit  gerflth.  Sollten  Se  anderer 
Meinung  seyn,  so  weiden  Sie  die  Probe  noch  verhindern  können,  wenn 
Sie  umgehend  schreiben. 

F&r  heute  leben  Sie  wohl.  Emplshlen  Sie  mich  J.  J.  Durchlauchten 
bestens  und  seyen  Sie  tausendmal  g^rfisst  und  gekflsst  von 

Ihrem  alten  Raff. 

Weimar,  am  25,  Febr.  1851. 

Die  stets  §uh  neue  veradferte  Erstanflllhning  dea  «Künig  Alfred« 
Hess  Lisst  keine  Ruhe  mehr;  er  schrieb  an  Raff: 

aten  März  51. 

Lieber  Freund! 

König  Alfred  kann  und  darf  nicht  länger  aufgeschoben  werden;  so 
misslich  und  hetrUbcnd  es  für  mich  ist.  der  ersten  Vorstellung  nicht  bey- 
zuwohnen,  so  muss  ich  Sie  jedoch  dringend  ersuchen,  das  Publikum,  sowie 
das  Personal  und  den  Autor  nicht  mehr  warten  zu  lassen,  und  die  beiden 
ersten  Anffahrungen  nächsten  Sonntag  und  Dienstag  aelbat  zu  dirigieren. 
Dasaeibe  Verlangen  habe  ich  soeben  Herrn  von  Zieglser  auagesprochen, 
und  idi  bitte  Sie  energisch  dringend,  lieber  Freund,  alle  fhlsche  Be- 
schddenhdt,  unpassende  Ruck*  lud  Vorsichten,  Zerstrsutheiten  und  Auf- 
regungen ^2lich  zu  beseitigen  und  Ihr  Werk  ganz  bequem  und  einfach 
an  diesen  zwei  Abenden  persönlich  zu  leiten.  Sie  können  mir  voll- 
kommenen Glauben  schenken,  wenn  ich  Ihnen  unverhehlt  sage,  dass  unter 
den  jetzigen  Linistanden  (wn  jedermann  in  Weimar  weiss,  aus  welcher  Ur- 
sache ich  in  Eilsen  verbleiben  muss;  die  Oper  dadurch  eher  gewinnen, 
als  variieren  wird.  Glück  auf,  Freund  Raff  — ,  stellen  Sie  sich  gleich- 
xeitig  als  Comp^nist  und  Dirigent  nicbsten  Sonntag;  der  befriedigende 
Erfolg,  den  ich  davon  mit  Sicherheit  erwarte,  wird  mir  ein  freundlicher 
LichtstrsU  in  meinen  kummervollen  Tagen  aein.  Schreiben  Sie  mir  ja 
gleich  nach  der  ersten  Aufführung  und  geben  Sie  den  Brief  noch  Sonntag 
Abends  oder  Nnchts  selbst  auf  die  Post,  um  dass  er  mir  bis  Mittwoch 
früh  sicher  hieher  zukommt.  — 
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Um  kdaea  Preis  aber  fib^atieii  Sie  (Mit  Direklk»  etim  lemasd 
Andern  —  Zieg.  wird  fibrifiens  oidit  «nf  einen  derartigen  Gedenken 
steeeen  —  Cdls  er  «ber  sieb  auf  iigend  eine  Weise  bemerken  lieese^  se 

bestehen  Sie,  wie  es  sich  gehört,  auf  Ihr  Autor^Recht  und  bezidien  sich 
auf  die  Antozedenzien  Reissigers,  der  seine  »Meduse*^  in  Weymnr  diri- 
girte  und  den  ühHchen  Gebrauch  an  allen  Orten. 

Noch  einrnai  Heber  Raff,  keine  Umschweifungen,  und  kein  unnütz 
Weit  und  Breiteres —  sondern  raffen  Sie  sich  ordentlich  auf  und  folgen 
Sie  dem  Sprichwon:  „laites  d  une  pierre  deux  coups."  Die  Gelegenheit 
ist  entschieden  gfinstig;  ergreifen  Sie  sie  snch  entschieden  — . 

Entsdinldigen  Sie  midi  bestens  bd  Senff»  dem  ich  noch  flssten 
schrieb,  dsss  wir  uns  sm  Sonntsg  sehen  werden  ~~  nnd  tMtatten  Sie  ihn 
nicht,  irgfioA  wo  anders  als  auf  der  Altenburg  zu  logiren,  wo  ich  den 
Auftrag  Hermann  geben  werde,  ein  Souper  bei  Szerdahely  für  Ihre 
Freunde  (Beck,  Milde,  Genast,  Joachim,  SenfT,  Kistner,  falls  er  kommt, 
Reissmann**),  Winterberger  etc.)  nach  der  Aufführung  des  Alfred  in  Be- 
reitschaft zu  halten  — 

Frisch  daran  —  und  grade  zu,  lieber  Raff!  —  l>ie  dritte  Anf> 
ffihmng  wird  mir  sn  Theil  —  nnd  dann  geht  es  nach  Leipzig,  Frsnkftirt^ 
B«1in  etc. 

Sehliesdich  kAnnte  ich  Ihnen  snch  segen,  dsss  ich  seit  gestern 
ziemlich  unwohl  bin  —  aber  ich  will  nicht  mit  meinem  Leid  und  meiner 

Trübsal  Ihre  Zeit  in  Anspruch  nehmen  —  Sie  können  sie  besser  be- 
nützen —  um  Himmelswillen  aber  zaudern  Sie  nicht  und  tbun  Sie  all 
das  Ihrige.  F.  Liszt.  -^t^ 

Alle  Briefe  und  Zeitungen  müssen  bis  zum  12.  Mira  hieher  «tpedlett 
werden  — 

Zerdshely  schreibe  ich  molken* 

Über  den  Erfolg  des  „König  Alfred"  berichtet  Raff  am  12.  März  an 
Fr.  Heinrich  und  einen  Tag  später  an  Liszt: 

Nachdem  meine  Oper  am  16.  nicht  hatte  seyn  kfinnmi  wegen  Krankheit 
der  Primadonna  und  Hebmkdt  nnderw  Müi^eder,  so  wurde  sie  erst  snf 
besagten  25.  dann  den  3.  März  und  endlich  den  0.  angesetzt.  Vorgestern 

nun  war  sie  endlich.  Liszt  ist  derzeit  abwesend  und  krank.  Ich  dirigirte 
mein  Werk  selbst.  Der  Erfolg  war  so  enorm,  als  man  sich  hier  seit  Jahren 
erinnern  kann  . . . 


*)  .Der  Scblllbnich  der  Medusa*  heitst  Reissigers  bier  erwibnia  Oper. 

**)  Vermutl.  Aug.  Reissmann,  Musikhistoriker  und  Herausgeber  des  »musi» 
kallscheo  Conversationslexikeos*,  welcher  gerade  von  1650—52  sich  In  Welnar  aolUelt 
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Ja,  meine  I  iehei  Endlich  fange  ich  an,  die  Fr&chte  so  mancher 
sauren  Arbeit  zu  ernten  .  .  . 

Liszt  ist  seit  dem  16.  wieder  abwesend,  und  somit  fiel  mir  die 
Leitung  der  letzten  3  Proben  und  der  Aufführung  anheim.  Sollten  Sie 
Iflnoben,  das«  Ich,  der  ich  zum  eratMi  Male  an  die  Spitze  unserer  aus- 
gexeldiaeteii  Kapelle  gestdit  wurde,  dirigirte,  wie  wenn  ich  mit  dem  Takt- 
stock auf  die  Welt  gekommen  wäre?  Als  ich  (nachdem  mehrere  Tage 
vorher  im  hiesigen  Tageblatte  von  Liszt's  Feinden  alle  mös;lichen  nieder- 
trächtigen Angriffe  gegen  mein  Werk  geschleudert  worden  waren)  am 
9.  Abends  in  die  Capelle  kam,  fand  ich  die  Ouvertüre  aufgeschlagen,  ein 
Lorbeerkranz  und  duj^tige  Sträusse  bedeckten  die  Partitur;  die  Veteranen 
und  jüngeren  Künstler  empBngen  mich  mit  ehrforelitsvollen  GIflckwfinachen 
und  warmem  Hindedruclce . . « 

Weten  Veriagis  dea  »Kflnig  Alfred*  kann  idi  noch  nichts  sagen.  Er 
wird  wohl  zuvor  noch  an  einem  zweiten  Platze  reüssieren  müssen . . . 

Liszt,  Joachim  und  Cossmann  schreiben  Fantasien  über  den  „König 
Alfred"  und  es  wird  alles  gethan  werden,  um  mich  bey  Zeiten  zu  verewigen. 


Da  Sie  allem  Anschein  nadi  erat  die  nächste  Woche  zurückkehren, 
so  kann  ich  es  wohl  riskiren,  Ihnen  nochmals  zu  schreiben.  Ich  habe 
Jetzt  auch  die  2te  Vorstellung  des  Alfred  hinter  mir.  Was  soll  ich  Ihnen 
sagen?  Ich  kenne  Weimar  nicht  mehr.  Mein  Erstaunen  ist  nicht  geringer, 
als  das  unserem  wackeren  Erbgrossherzogs.  Die  Oper  wird  noch  Ende  dieses 
oder  Anftmg  des  nidisien  Mouata  wiedeiliolt  und  dann  voraussichtlich  (so 
meint  GenatO  bis  auf  einai  Feiertag  verspart.  Die  ErlUmingen»  die  Ich 
an  meiner  Partitur  und  am  Publikum  gemaciit  habe,  sind  nicht  zu  bezahlen. 
—  Da  Sie  mit  der  Oper  vertraut  sind,  erlauben  Sie  mir  vielleicht,  aua« 
l&hrlicher  zu  seyn. 

Die  Ouvertüre  hat  im  2ten  Male  besser  gefallen,  als  im  ersten.  Der 
1.  Chor  ging  beide  male  spurlos  vorüber,  nur  ein  paar  Musiker,  wie  Montag, 
Götze,  Töpfer  machten  mir  private  Complimente  darüber. 

Die  Arle  Milde's  ward  jedesmal  am  Sdilusee  des  Andantes  apptaudirt, 
doch  bey  weitem  nicht  so,  als  der  darauf  folgende  Krieferchor  in  Ges. 
Das  Allegro-motiv  ging  beidemale  spurlos  vorüber  und  es  ward  immer  erst 
beim  Abj^ang  des  Chores  applaudirt.  Hier  braucht  es  ein  paar  Vorstellungen, 
bis  der  Schnitt  des  Stückes  bekannt  ist. 

Das  Duett  Milde's  und  Beck  s  hatte  in  beiden  Theilen  ganz  ver- 
ständigen Beyfall. 

Die  Entrtes  HÖfers  und  der  Agthe*)  so  i^el  wie  nichts.  (Ueberhaupt 

*)  Rosa  Agthe,  spiter  Frau  von  Milde,  jugendlicb-dramatische  Singerin  der 
damd.  Weiaiafer  Bfihae,  Vagners  eisie  i,Elsa",  lebt  hi  Veinar. 


Lieber  Freund! 
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sind  «lle  die  Ueincoupirteii  Sitze,  die  die  Expositioii  eriieiedite»  nr  Stande 
noch  nnbeachtet  lebUeben.)  Das  csnonisdie  Ensemble  hst  im  enten  Male 
gar  nichts  gemacht,  ist  aber  im  2ten  Male  brav  applaudirt  worden. 

Das  Finale  hat  leditficb  um  des  Vocalchores  wegen  einigermassen 
gefallen,  und  der  Actschluss  wurde  beidemale  lau  applaudirt. 

Die  erste  Nummer  im  2ten  Acte  wurde  schon  am  Sonntag  brav  be- 
klatscht, machte  aber  am  Dienstag  weit  mehr.  Das  Terzett  in  Des  macht 
soviel  wie  nichts;  das  Dnett  Ungegen,  was  sdien  am  Seaatag  so  piicbtif 
einschlug,  hat  am  Dienstag  <es  «nrde  4—5  mal  nnteriMroeben)  wieder  einen 
wahren  Sturm  zum  Actschluss  fsbracht. 

Die  Orgie,  welche  am  Sonntag  nicht  viel  machte,  gefiel  am  Dienstag 
besser.  Das  Harfnerlied  ward  am  Sonntag  blos  einmal,  am  Dienstag  aber 
zweimal  applaudiert.  Die  Arie  der  Fastlinger  hatte  einen  prächtigen  Success, 
wurde  an  4 — 5  male  applaudiert.  Das  Duett  macht  bis  jetzt  nicht  viel. 
Das  finale  mosste  am  Sonntag  zu  Ende  gespielt  werden.  Am  Actschiusa 
freilich  gab  es  im  Hause  einen  wahren  Eness  von  Bravo's  nnd  ich  wud 
allein  gerufen,  bis  ich  hervorkam;  aber  es  ist  penibel  für  die  Singer, 
20  Minuten  zu  singen,  ohne  eine  erhebliche  Beifallsunterbrechung.  Der 
Orgelpunkt  auf  h  am  Schlüsse  des  Andante  final  ist  musikalisch  ganz  gut, 
aber  am  Sonntag,  als  die  Leute  hörten,  dass  es  nach  der  forte-Explosion 
noch  weiter  ging,  steckten  sie  die  Hände  in  die  Taschen.  Am  Dienstag 
schienen  sie  sich  wenig  mehr  um  den  Orgelpunkt  zu  kümmern,  sondern 
legten  unmittelbar  nach  dem  Tacte 


gehörig  los.    Der  Actschluss  machte  wieder  ein  wahres  Furore. 

Der  erste  Chor  im  4.  Act  hat  dieanml  beidemal  elnM  recht  freund» 
liehen  Eindruck  gemacht  Ich  werde  mich  alao  wohl  aeiner  ecbarmen.  Der 
Marsch  hat  am  Dienstag  weit  mdir  gemacht,  ala  am  Sonntag.  Damals 
ging  auch  das  Final  fast  spurlos  vorüber.  Nämlich  vom  Terzette  ab  wurde 
Nichts  mehr  applaudiert  als  der  Actschluss.  Am  Dienstag  hatte  ich  ausser 
der  Höfer'schen  Arie  auch  dies  Terzett  gestrichen.  Dadurch  ist  der  fugirte 
Chor  zur  Ehre  des  Beifalles  gelangt.  Der  Actschluss  gefiUlt  immer.  Am 
DienstiV  abermala  nebst  Allen  gnrafbn. 

Im  Ganzen  bin  ich  mit  dem  Dienatag  mdir  zniriedea,  als  mit  dem 
Senntag,  weil  itk  den  Bewda  habe,  daaa  die  Znhirer  anftnerksamer  sind, 
und  sich  in  die  Sache  hineinarbeiten.  Das  PnbUcttffl  hat  sich  wahrhaft 
auagezeichnet  Obgleich  am  Sonntag  viele  Personen  aua  Mitleid  mit  mir 
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nicht  ins  Haus  gingen  (Herr  von  Ziegäsar  selbst  hatte  auf  den  Erfolg  des 
3ten  Actes  ein  so  Rerini^es  Vertrauen,  dass  er  hey  Hofe  dessen  sichern 
Durchfall  noch  am  Tage  der  Vorstellung  im  Voraus  beklagte)  so  war  es 
doch  recht  anständig  voli.  Es  ist  Thatsache,  dass  iä  Personen  sich  engagiit 
hatten,  die  Oper  aaesapfbifeii,  aber  der  Jubel,  welcher  nech  der  Ouvertfire 
kiebrach,  wird  eie  belehrt  haben,  daae  die  Zeit  mm  pfeifen  nicht  cl^natis 
aey.  leb  kann  Ihnen  hier  eine  Vahrheit  sagen,  ohne  Ihnen  zu  achmeicheln. 
Es  waren  doch  manche  Personen  indignirt  über  die  Anfeindungen,  die  Sie 
und  ich  um  ihretwillen  auszustehen  gehabt,  und  al«?  daher  die  Ouvertüre, 
wie  icJes  andere  Musikstück  klang,  d.  h.  nicht  schlechter  als  von  Flotow 
oder  Lortzing,  so  nahmen  sie  keinen  Anstand,  sofort  zu  demonstriren.  Im 
Onaieii  aber  herrschte  eine  seltene  Wirme  im  Hause.  Mit  einem  trelt- 
Uchen  Exempel  fing  der  Eitgroesheniog  voran,  der  aua  seiner  Loge  anfe 
PMsalgst»  applandirte.  Diesea  Exemple  hat  ohne  Zweifel  den  Balkon 
animirt.  Auf  demselben  zeichneten  sich  noch  beaondera  die  Militairs  aus, 
welche  überall  den  Success  des  Alfred  machen  werden,  weil  ihnen  bOr 
sondere  Zugestandnis^^e  darin  gemacht  sind,  und  die  Englinder  (James  . . . 
mit  inbegriPfen)  welche  in  ihrem  Nationalstolz  gekitzelt  waren. 

Was  nun  das  Parterre  und  Parquet  anlangt,  so  hielt  es  sich  muster- 
haft. Die  HoHknanns,  Vogts,  Elkana  it.  a.  w*  eine  kleine  Phalanx  von  ca. 
100  KSpr«!  leisteten  allea  ilUlfliche,  —  Zum  ersten  Mate  ist  bey  dieser 
Gelegenheit  ancb  ertebt  worden,  dasa  liemlich  viel  Denen  applandterten. 
Es  kann  nicht  schaden,  wenn  diese  kleinen  Prüden  ein  bischen  wnrm  ge« 
macht  werden.  —  Auf  diese  Weise  sehen  Sie,  ist  es  {gekommen,  dass  man 
endlich  eine  lustige  erste  Vorstellung  in  Weimar  und  einen  ziemlich  ge-. 
nerellen  Success  erlebt  hat. 

Was  n^di  anbelangt,  so  gjaube  icb  nicht,  dass  ich  IhM  an  diesem 
Tage  Schande  gemacht  habe.  Ich  kMdete  mich  sehr  soigflUtig  an  (in 
weiaser  Binde),  und  wahrhaft  geriihrt,  wie  ich  es  war,  von  der  freund- 
lichen Aufmerksamkeit  der  Kapelle,  dankte  ich  allen,  dem  Dirigentenpttit 
zunichst  beRndlichen  Mitgliedern  mit  aufrichtigem  Händedruck.  Ich  leitete 
die  Ouvertüre  mit  Ruhe  und  Energie  und  benutzte  die  lange  Dauer  des 
ersten  Beyfalls,  mich  umzuwenden  und  mit  einer  Verbeugung  zu  danken, 
eine  captatio  benevolentiae,  die  bey  unsern  Weymaranern  nicht  verloren 
gegangen  ist.  Obschon  nach  dem  zweiten  Acte  bereits  nach  mir  gerufen 
wttfde,  Üeaa  ich  mich  wohlweialich  nicht  blicken,  und  ersdiien  auch  nach 
dem  dritten  Acte  erat  in  Folge  ßrmlicher  Ndtignag.  Kurs  ich  glaube 
mich  so  ziemlich  diplomatisch  aus  der  Sache  gezogen  zu  haben.  Dass 
von  Umwerfen  u.  dergl.  bey  mir  nicht  die  Rede  seyn  kann,  werden  Sie 
wohl  denken  können,  da  Sie  wissen,  dass  ich  unter  gewissen  Umständen 
mir  gar  nicht  anmerken  lasse,  dass  ich  sonst  ein  dummer  Junge  bin. 
Apropos  meiner  letzten  Qualität:  Sie  können  sich  denken,  dass  eine 
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gewisse  germainsch-grieLhische  Jungfrau,  welche  sich  bereits  am  Freitag 
hinlänglich  emanzipirt  fühlte,  mutterseelenallein  auf  die  Alfredprobe  zu 
bummeln,  mit  ziemlicher  Spannung  der  Vorstellung  folgte.  Seit  der  Zeit 
bio  icb  sehr  weaentiicb  in  der  Achtunf  der  bewntsteii  Dane  gestiqsNi* 
Wie  achide,  dass  icb  keine  Zeit  bnlie^  meinen  Sacces  ven  dieeer  Seite  zu 
exploitiren.  Lachen  Sie,  Freund,  lachen  Sie  und  küssen  Sie  mich;  denn 
icb  habe  mich  seit  Ihrer  Abwesenheit  in  dieser  Sache  prächtig  benommen  .  .. 

Am  Montag  ward  ich  dem  jungen  Hofe  vorgestellt  (durch  H.  v.  Zleg.), 
der  sich  sehr  freundlich  gegen  mich  aussprach.  Nach  der  Dicnstags- 
Vorstellung  liess  mich  der  Grossherzog  rufen.  Er  versicherte  mich,  dass 
ibm  die  Oper  vleloiebr  geMlen,  alt  im  eraten  Male»  dasa  er  aie  aber  öfter 
hören  m&aae  und  ph  denn  anch  in  meiner  Anwesoibat  Zi^  den  Auftrag* 
das  Werk  recht  bald  wieder  zn  geben.  Ate  Honorar  liekam  ich  20  Leniad'er, 
waa  för  eine  Ideine  Bfibne  recht  honnett  ist,  beaonders«  wenn  ich  bedenke, 

welchem  Risiko  man  sich  mit  ersten  Aufführungen  unbekannter  Erstlings- 
werke aussetzt.  Ich  habe  mich  daiicr  bestens  bey  H.  v.  Ziegäsar  bedankt. 
Bey  Hofe  ist  man  erfreut,  (man  sagt  es  mir  unverhohlen  ins  Gesicht  — 
also  sag  ich's  Ihnen  wieder)  dass  nicht  Alles,  was  Sie  empfehlen,  abfiUlt, 
und  Sie  tuhvn  ebenaoviel  Theü  an  meinem  Sucoeaa,  ala  i^* 

Vor  der  dritten  Voratellung  habe  ich  noch  manche  Aenderungan  zn 
machen.   Einatweilen  denke  i£h  an  den  auavlrtigan  Sucoea. 

Frankel  wird  Ihnen  aelnen  Artikel,  den  ich  geatem  copirte^  gaachickt 
haben;  wo  soll  er  hinkommen? 

Widmann  von  Jena  war  nicht  da.  Da  ich  gar  nicht  genauer  mit  ihm 
bekannt  bin,  so  habe  ich  ihn  auf  den  Alfred  nicht  einladen  mögen.  Geht 
es  nicht,  dass  man  durch  Dingelstedt  ein  Referat  in  die  Augsburger  All- 
gemeine bringt? 

Ob  MfiUer*)  etwas  achreibt,  welaa  ich  noch  nicht;  Montig  madit 
was;  aber  er  Ist  leider  adir  langaam.  So  wird  es  auf  mich  selber  kommen, 
mein  eigener  Rezenaent  zu  aeyn,  waa,  obwohl  ich  für  dei^^dien  mhig 

und  objektiv  genug  bin,  doch  immer  sehr  langweilig  lat. 
Bei  Schenk  habe  ich  Illustrationen  bestellt. 

Ihren  Artikel  an  Weber  und  Ihre  Nachricht  an  Kistner  habe  ich 
bestellt.  Dass  von  Leipzig  beide  Male  Niemand  da  war,  entschuldigt  sich 
mit  der  Unzuverlassigkc-it  der  Darstellung  unJ  mit  dem  Mangel  persön- 
lichen Avises  meiner  Seite.  Denn  da  ich  die  letzten  Tage  sehr  in  Thätig- 
kalt  gewesen  war,  ao  bat  idi  Szerdahely,  nach  Leipzig  zn  acbreiben.  Idi 
weiss  nun  nidit,  ob  die  Leute  einen  Avis  gehabt  oder  nicht.  —  Ek  iat 

•)  F.  R.  Müller,  der  ithlreiche  Aufsitze  über  Wagners  Musllcdrtmen,  sowie 
Skizzen  aus  der  Weimarer  TheaterveK  veröffentlichte,  starb  1876  zu  Weimar  als 
RcgienHiigant. 
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f&r  mich  ein  duck,  dass  die  Oper  endlicli  vom  Sti|>el  lief;  demi  Jede 

neue  Zögening  warf  einen  Schatten  auf  Werk  und  Autor.  Dass  Beeil  ab- 
geht, wissen  Sie.  Ob  die  Ffl.  Fastlinger  und  Houbald  bleiben,  isf  un- 
bestimmt. Hertzsch  macht  Ansprüche,  die  für  sehr  wenig  Bescheidenheit 
zeugen.  —  Miide  will  auch  etwas  höher  hinaus  als  die  1290  Thaler,  die 
er  in  sdnem  neuen  lebenslänglichen  Contnct  bereits  garantirt  hat.  Herr 
ven  Zigltoar  ist  zu  beklagen;  aber  er  bat  Recbt  wenn  er  in  NeebfAben 
nicbt  au  weit  febt;  «tas  kann  Felgen  baben,  die  er  nidit  mebr  zu  ver- 
antwertmi  im  Stande  ist,  —  noch  jemand  anders.  Ein  lebenslängliches 
Engagement  Recks  ist  für  die  hiesige  Bühne  unmöglich.  Wenn  Müde  die 
Sussigkeit  eines  Hamburger  Engagements  (auf  einige  Jahre  bloss  mit  15üO 
bis  1800  Thaler)  einige  Zeit  gekostet  hat,  so  wird  er  sich  vergebens  nach 
Weimar  zurücksehnen.  Hertzsch  verlaogt  600  Thaler.  Mit  dieser  Gage 
trat  Milde  bier  Ina  Engagement,  der  andere  Inaserllcbe  FIbIgkelten  mit- 
brachte, ale  Hertseh,  den  man  nacb  Jabr  und  Tag  keinen  grosaen  Part 
wird  spielen  lassen  können  . . . 

Rey  Gelegenheit  von  Engagements:  —  wissen  Sie,  dass  Herr  v. 
Ziegäsar  jetzt  alles  aufbietet,  um  Doris  hier  zu  behalten  und  dass  der 
Grossherzog  sich  erboten  hat,  an  den  König  zu  schreiben,  damit  sie  des 
Dresdener  Contractes  entbunden  werde?*)  Sic  fragen,  was  ich  dabey  ihue? 
—  Nicbts,  Freund,  gar  nidits!  — 

Unter  den  Gästen,  die  Sonntap  auf  der  Aitenbuif  waren,  beliindett 
sieb  audi  die  beiden  Horep  und  ein  Framose,  deesra  Name  man  Scbelimg 
aua^ridit.  Sie  hatten  sieb  selber  dnieladen»  um  mir  ibren  ^thnslasmne 
beseugen  zu  können. 

Unter  den  Partheigängem,  die  der  Alfred  gemacht  hat,  befindet  sich 
Stör,  der  einen  gewaltigen  Respekt  vor  mir  an  den  Tag  legt.  Joachim  bat 
angefangen  ein  Stück  über  den  Alfred  zu  schreiben.  Sogar  das  . . . 
pDentscbland**  brscbte  eine  günstige  Reeensien. 

leb  bitte  Sie  also,  lieber  Freund  I  scbimpibn  Sie  nidit  fiber  den 
«Alfred*,  wenn  Sie  heimkommen,  dass  dss  würde  Ihnen  ven  allen  Seiten 
aebr  schief  ausgelegt  werden. 

V.  Schober**)  vermisst  freilich  «Melodie*  in  der  Oper,  aber  ein  so 
vereinzeltes  Urteil  kann  ich  verschmerzen,  weil  bereits  Jedermann  irgend 
etwas  aus  der  Oper  singt  oder  pfeift.  Stör  und  der  Stadtmasikus  machen 
sich  eine  Quadrille;  der  Marsdi  und  einige  andere  Sachen  werden  für 
den  Gebranch  der  Erholung  zurecht  gemadit  und  endliob  der  Vocalsats 
im  ersten  Acte  JHiliiirchSren  eingebliut 

*)  Doris  Genas^  welche  Raff  Hebte  und  spiter  auch  hetninibrte,  war  damals 
aa  das  Dresdeaar  HoMieaier  engagiere  «Ofdee. 

Franz  von  Schober,  der  Dlcfater  uoA  Ftttttad  Schuberts,  wdchar  am  |aaa 
Zeit  an  Weimariscben  Hofe  lebte. 
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Lieber  Freund!  Ich  schliesse  diese  Zeilen,  in  denen  ich  sehr  viel 
und  mit  allzu  grosser  Selbsgefailigkeit  —  ich  weiss  es  —  von  mir  spreche. 
Verzeihen  Sie  mir  dieses  Laster  für  heute  —  ich  will  nicht  so  bald  wieder 
in  dasselbe  zurück  verfallen,  und  lieben  Sie  darum  nicht  minder  Ihren 

tollen  alten  Raff. 

Weimar,  am  13.  März  1851. 

Da  ich  Sie  ganz  wohl  vermuthe,  so  hoffe  ich  tiglich  und  stündlich, 
Nachrichten  von  Ihrer  Rückkunft. 


Fortsetzung  folgt 


Diese  Briefe  Verdis'),  die  anlässlich  der  Wiederkehr  des  Tages  von 
des  Meisters  Tode  im  „Mondo  artistico"  veröffentlicht  wurden,  ver- 
danken wir  der  Liebenswürdigkeit  der  Witwe  F.  Filippi.  Sie  er- 
halten ihren  Wert  nicht  nur  durch  den  Schreiber,  sondern  auch  durch  den 
Adressaten,  einen  der  originellsten,  gründlichsten  und  geistreichsten  Musik- 
sehrjfkstdler  Italient.  Manche  Einzelheitefi  des  Inlults  intereaeierea  nicht 
odnder  z.  B.  die  Verdchenui^  du»  der  rfistige  Meister,  gsgjea  den  der 
Tod  mit  aller  Macht  ankimpfte,  sich  d«-  Landwirtschaft  cawidmet  und  der 
iMusik  abgewandt  hätte,  wenn  er  im  Alter  von  26  Jahren  körperlich 
kräftiger  gewesen  wäre.  Die  Anspiehing  auf  die  Ristori  *)  erhielt  in  diesen 
Tagen  eine  be">ondere  Bedeutung.  Die  Bemerkung,  dass  die  Werke  der 
italienischen  Meister  oft  verkannt  werden,  gilt  heute  wie  damals.  Ferner 
wird  Sant*  Agata')  vom  Jahre  1865  geschildert;  damals  hatte  der  Ton- 
dichter ,,an  dem  ae  poettadien  Ortc^  die  Villa,  ndt  der  sich  jetzt  sein 
Name  verbindet,  ab«r  nodi  nicht  gahaut.  Die  Briefe  ceben  ^eicbsaro 
dne  cedrängte  Obersicht  über  die  Theater-Verblltnisse  damaliger  Zeit» 
denn  sie  berühren  Künstler,  Verleger,  Beziehungen  der  letzteren  tu  den 
Kritikern  und  die  gewohnte  Beschuldigung  des  Plagiats  bei  jedem  Anklang. 


*)  F.  hilippi  gehörte  mit  d'Arcais  und  Giov.  Dcpanis  in  der  2.  Hältie  des 
vorlfM  Jahrbunderft  lu  den  tenaacebendeii  Kririkern  der  apanninltchen  HalUasel. 
Mir  A.  Fano  gründete  er  1867  in  Mailand  die  Zeitschrift  „II  mnndo  artistleo*,  die 
sieb  jettt  noch  eines  guten  Rufes  in  Italien  erfreut.  (Anm.  d.  Übersetzers). 

*)  Adelaide  RIstori,  die  berflhnite  Sehauspielerin,  venaihlt  mit  dem  Marebcae 
del  Grillo,  die  1855  gelefailiieb  der  Pariser  Weltausstellung  segar  die  Rachel  in 
Schatten  stellte,  feierte  am  29.  Januar  d  J.  ihren  80.  Geburtstag  unter  Anteilnahme 
von  ganz  Europa.  Der  König  v.  Italien  überbrachte  ihr  in  ibretn  Palaste  Capranic« 
m  Rom  penSnUeh  die  CÜAekw&Mcbe,  Kaiser  mibelm  II.,  PrMdent  Loubet  u.  a.  liassra 
dorcb  die  Gesandren  7  T.  köstliche  Angebinde  überreichen.   (Anm.  d.  ObcrscticrR  ) 

*)  Sant'  Agata,  das  schöne  Landgut  mit  Villa,  MusterlckerOt  Stallungen,  An- 
plaanmgea  n.  a.  w.  bei  seinem  Geburtsort  Busseto  unweit  ^irma  kanlte  Vaidl  1819 
und  schuf  es  zu  einem  wahrhaft  poetischen  Orte  um,  hier  wohnte  er  mit  seiner  Ge- 
matalln  im  Sommer,  während  er  im  Winter  den  Palazzo  Dorla  ZU  Genua  bezog.  Nach 
dem  Tode  seiner  Ganin  wurde  es  ihm  aber  zu  einsam,  deshalb  bevorzugte  er  in  den 
letzten  Jabrm  Mailand  (Hotel  tUHany,  wo  ar  aacb  am  27.  Jaaaar  IflOl  «taib.  (Aam. 
d>  Obefsatsan») 
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Bezeichnend  ist  endlich  die  bescheidene  Erklärung  Verdis  über  seine 
musikalische  Bildung.  Die  Briefe  erscheinen  gleichsam  als  das  Fcho  der 
Stimme  des  Meisters,  aber  nicht  eines  solchen,  der  vom  Glorienschein 
umstrahlt  wird,  sondern  des  scharfsinnigen  und  gutmütigen  Privatmannes. 
Gerade  ein  Jebr  nach  selaem  Tede  eiad  eie  vom  doppelt  lieb  tmd  «!• 
senehin. 

I. 

Rom,  d.  n.  Februar  1859. 
Im  BegrifiF,  die  liebenswürdigen,  dem  Bnefc  der  Maffei*)  beiliegenden 
Zeilen  zu  beantworten,  erhielt  ich  Ihr  Schreiben  vom  20.  Januar,  in  welchem 
Sie  mir  fiber  die  2.  u.  3.  Aufführung  des  „Boccanegra"  berichten.  Der 
TbeeterwSkandtl  bat  micb  kelneswegB  fibemnebt;  denn  leb  kenne,  vie  leb 
tndi  RioordI  mitteilte,  des  Publikum  seit  meinem  26.  Jabre.  Von  jener 
Zeit  ab  ist  mir  durch  die  Erfolge  ebensowenig  der  Kamm  geschwollen, 
als  mich  die  Niederlagen  entmutigten.  Wenn  ich  die  gewählte  unheilvolle 
Laufbahn  weiter  verfolgte,  so  geschah  es  nur,  weil  ich  in  diesem  Alter 
nichts  anderes  mehr  anfangen  konnte  und  fttr  die  Landwirtschaft  körper- 
lich zu  schwach  war. 

Mit  Hicordis  Massnahmen  bin  ich  vollständig  einverstanden;  er  ist 
kein  Mann,  der  dnreb  niedrige  Mittel  den  Einfluaa  der  Gegner  bekimpft 
Wir  wellen  Im  Tbeator  kdne  Partei  und  nie  mit  girSsserer  Wut  auf  die 
betzen,  die  aegar  jenseits  der  Alpen  einen  Namen  beben.  leb  will  nicbt 
einmal  von  mir  sprechen,  sondern  von  der  Riatori,  einer  Kfinstferin,  die 
in  wenig  Jahren  den  Nümen  „Italien"  in  ganz  Europa  zu  Ehren  brachte 
und  die,  jetzt  zurückgekehrt,  solch  hettige  Gegner,  feindliche  Parteien  und 
Rivalinnen  findet,  dass  man  sich  schämen  muss. 

Aber  um  nochmals  auf  „Boccanegra"  zu  kommen:  eine  Wiederholung 
mit  Corsi  könnte  vielleicht  eine  günstige  Wirkung  erzielen;  ich  wünsche 
eie  aber  nldit^  denn  icb  würde  nun  das  dllbndidie  Urteil  mit  grosser 
Tellnabflidoaigkeit  aultaebmmi.  Spiter,  wenn  aicb  die  Gelater  beruhigt 
imben,  wird  man  vielleicht  einsehen,  dass  meine  Abaldit  wenigstens  lobens- 
wert  war.  Es  handelt  sich  hier  um  wichtige  Interessen;  aber  ich  weiss, 
dass  Ricordt  Opfer  bringen  kann,  und  ich  werde  dasselbe  thun.  Mein 
künstlerischer  Ruf  kommt  hierbei  gar  nicht  in  Betracht.  Aber  genug  von 
diesen  elenden  Kleinigkeiten!    Ich  danke  Ihnen,  dass  sie  mir  mit  solcher 


*|  Die  Grifia  Maffei,  'geborene  coniesM  Canmi-Spfaelli,  war  vailielnlet  mit 

N'erdis  Conncr,  dem  Dichter  und  Übersetzer  Senator  Andrea  Maffei.  Sic  machte  In 
Mailaad  ein  grosses  Haus,  ia  dem  nicbt  nur  alle  künstlerischen  und  visseoscbaftlichen, 
•aaitm  aach  politische  GrSssen  verkehrten.  H.  v.  B&low  wurde  u.  a.  hier  eingelWirt 
tiad  erregte  durch  sein  Spiel  Aufsehen.  Baftnllo  Barbiera  schildert  das  Haus  ood 
dessen  wichtigste  Oiste  in  »11  salotto  ddla  ooaieasa  MaBlsl*  (MiUuM  1880^  Fr.  TrevM.) 
(Asm.  d.  Obersetzers.) 
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Olfeiiheit  schreiben.  TauMnd  Grfisse  «a  dl«  Maffei,  der  ich  bald  ant- 
Worten  werde.  Putlinati  herzlichen  HXadedruckl  Mit  Hochachtung  und 
Freundschaft  verbleibe  ich  Ihr  G.  Verdi. 

II. 

Busseto  —  S.  Agata,  d.  26.  Sept.  ibob. 
Vihrend  meiner  5-  bis  Ota^igcn  AbweseiMt  von  Hause  hid>e  ich 
von  dem  dort  zu  vlhlenden  Abgeordnete»  nidits  mehr  gehört;  ich  wdss 
nur,  das  Scolari  voigeschlagen  wurde  und  andi  alle  Aussicht  hat  durch- 
zukommen. Wenn  Sie  mich  mit  Ihrem  Besuche  beehren,  SO  Verden  Sie 
in  Ihrer  Eif^enschaft  als  Biograph  von  den  Wundem  S.  Agatas  sehr  wenig 
erzählen  können.  Vier  Mauern  zum  Schutz  vor  der  Sonne  und  den  Un- 
bilden der  Witterung,  einige  Dutzend  grösstenteils  mit  eigener  Haad  ge- 
pflanzte Bäume,  eine  Pfütze,  die  ich  See  nennen  werde,  wenn  erst  Wasser 
dirin  ist  u.  s.  v.:  das  alles  ohne  Plan  und  ohne  architektonische  Ordnung, 
nicht  als  ob  ich  diese  verachtete»  sondern  weil  ich  jeden  Missklang  basae; 
und  ein  solcher,  ja  sogar  ein  aebr  grosser  wfirde  entstanden  sein,  wenn 
ich  etwas  Künstlerisches  an  einem  so  wenig  poetischen  Orte  geschaffen 
hätte.  Lassen  Sie  den  Biographen  also  für  einen  Augenblick  aus  dem 
Spiele!  Ich  kenne  Sie  als  einen  leidenschaftlichen  und  tüchtigen  A\usiker, 
aber,  o  weh!  Piave  u.  Mariani  werden  Ihnen  vielleicht  schon  erzählt 
haben»  dass  man  in  S.  AgsM  keitte  Musik  madit  und  noch  viel  veniger 
davon  apricht.  Sie  laufen  also  GofiiAr»  hier  einen  Flfigel  zu  finden,  der 
nicht  nur  verstimmt»  sondern  auch  ohne  Schwanz  ist 

Ihnen  indessen  ffir  den  llebenswfirdigea  Brief  nochmals  dankend, 
verbleibe  ich  Ihr  ergebener  G.  Verdi. 

111. 

Genua,  d.  4.  März  1869. 

Dem  Artikel  der  Perseveranza  über  .La  forza  del  destino*  (»Die 
Macht  des  Verhingnisses*)  nehme  ich  keineswegs  Abel;  wenn  Sie  inmitten 
der  Lobeserhebungen  glaubten,  mir  diese  Notiz  mitteilen  zu  mfisaen,  so 
waren  Sie  vollstindig  im  Recht  und  haben  wohl  darum  gethan.  Übrigens 
wissen  Sie  genau,  dass  ich  mich  ebenso  wenig  über  feindliche  Kritiken 
beklage,  als  ich  mich  für  anerkennende  —  vielleicht  habe  ich  darin  un- 
recht —  bedanke.  Vor  allen  Dingen  liebe  ich  die  Unabhängigkeit  und 
achte  sie  auch  bei  andern;  deswegen  bin  ich  Ihnen  dankbar  für  die  beob- 
achtete Zurfickhaltung  wShraid  meines  Aufenthalts  in  MaiUmd.  Da  Sie 
einen  Artikel  über  meine  Oper  schreiben  muasien,  ao  wurde  derselbe  weder 
durch  einen  Hindedmck,  noch  durch  einen  gemachten  oder  empfundenen 
Besuch  beeinttusst.  Was  indes  obige  Kritik  anbetrifft,  so  muss  ich  bekennen, 
da  Sie  mich  darum  befragen,  dass  sie  mir  durchaus  nicht  missfallen  hat. 

Von  Ihrem  Zwischenfall  mit  Riconü  weiss  ich  nichts;  es  ist  aber 
leicht  möglich,  dass  Julius,  welcher  meines  Wissens  das  Gesangstück  der 
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Eleonore  ^iclcn  andern  vorzieht,  etwas  unwirsch  über  die  Behauptung  ge- 
wesen ist,  üar^s  CS  eine  Nachahmung  Schuberts  wäre  Sollte  es  sich  be- 
stätigen, so  bin  ich  nicht  weniger  erstaunt;  weil  ich  in  meiner  greuxen- 
losen  musilwlisclieii  UnwiaseDbeit  seit  Jshren  Sdinberts  »Ave  Meciii*  nicht 
celittrt  habet  es  also  ancb  nicht  nadiahmen  konnte.  Wenn  ich  von  mdner 
grossen  musiicaliscben  Unwissenheit  spreche,  so  ist  das  keine  Auf- 
schneiderei, sondern  die  reine  Wahrheit.  In  meinem  Hause  giebt  es  keine 
Noten,  ebenso  wenij^  bin  ich  jemals  in  eine  Bibliothek  oder  zu  Verlegern 
gegangen,  um  ein  Stück  zu  prüfen.  Allerdings  kenne  ich  die  besten  und 
neuem  Opern,  studiere  sie  aber  nicht,  sondern  höre  sie  mir  mitunter  im 
Theater  an.  Dabei  verfolge  ich  meinen  Zweck,  den  Sie  begreifen,  ich 
wiederhole  also,  dass  ich  unter  allen  lltem  und  modernen  Meistern  der 
unwfasendste  bin.  Damit  wir  uns  aber  recht  verstehen,  unterscheide  ich 
die  musikalische  Erziehung  von  dem  Wissen.  Ich  würde  lügen,  wenn 
ich  nicht  bekennen  wollte,  dass  ich  in  meiner  Jugend  langwierige  und 
strenge  Studien  gemacht  habe.  Daher  kommt  es,  dass  meine  Hand  stark 
genug  ist,  die  Noten  nach  meinem  Willen  zu  beugen,  und  sicher  genug, 
die  gewünschte  Wirkung  zu  erzielen.  Wenn  ich  trotzdem  einmal  etwas 
sditeibe,  wns  gegen  die  strenge  Regel  versHtast,  so  geschl^  es,  well  sie 
mir  nicht  gi^t,  was  ich  verlange;  deshalb  glaube  Ich  auch  nichts  dass  die 
btehM"  angewandttti  Regeln  alle  gut  sind.  Die  Lehihficher  des  Kontra- 
punkts sind  verbessemngsbedfirftig! 

Wie  viel  Worte,  und  was  noch  schlimmer  ist,  wie  viel  iinnützel 
Entschuldigen  Sie  mich  und  genehmigen  Sie  die  aufrichtige  Empfehlung 

ihres  G.  Verdi. 

IV. 

Basseto  —  S.  Agata,  d.  3.  Sept.  1879. 

Vor  einigen  Jahren  würde  mir  die  Veröffentlichung  eines  solchen 
Briefes  unangenehm  gewesen  eein,  weil  Ihn  manche  als  Reklame  beiracfatet 
bitten,  jetzt  nadit  es  mir  aber  nichts.  Glaubmi  Sie  nicht,  Herr  Fillppi» 
dass  ich  mit  den  letzten  Worten  einen  Vofsats  ausdrücken  wilL  Nichte 
liegt  mir  Temer.  Ich  hasse  jeden  Zwang,  auch  den  selbst  auferlegten; 
und  in  meinem  Fall  sich  eine  Müsse  aufzuerlegen,  wäre  das  Dümmste  der 
Welt.  Augenblicklich  habe  ich  allerdings  nicht  vor,  Noten  Zu  schreiben» 
morgen  könnte  ich  aber  sehr  wohl  an  die  Arbeit  gehen,  sei  es  an  eine 
Oper,  einen  Psalm,  eine  Messe,  ein  Quartett,  eine  Symphonie  oder  gar 
eine  komische  Oper!  Eine  komische  Oper  wire  in  der  That  eine  untere 
haltende  Sache  und  zwar  schon  bevor  ^  zur  Aufführung  gelangt 

Inzwischen  danke  ich  Ihnen  für  den  biographischen  Abriss  tuld 
bitte  Sie  um  Genehmigung  der  auMchtigsten  Empfehlung 

Ihres  ergebenen  C.  Verdi. 
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Felix  Weingartner,  den  ich  im  Hinblick  auf  alle  wenig  erfolgreichen 
Wandlungen  seines  künstlerischen  Wollens  und  seiner  künstlerischen 
Anschauungen  den  unglücklichen  Opportunisten  unter  den  Ton- 
setzern der  Gegenwart  heissen  möchte,  ist  auf  seinem  rückschrittlichen 
Entwicklungswege  nunmehr  bei  der  Tragödie  der  alten  Hellenen  angelangt. 
Beseelt  von  den  allerbesten  künstlerischen  Absichten  und  ausgerüstet  mit 
einem  ganz  bedeutenden  kompositionstechnischen  Können,  hat  er  sich 
nacheinander  erst  an  Musikdramen  im  Stile  des  spätem  Wagner:  „Sakuntala" 
«Malawika",  und  an  einer  Oper  im  Stile  etwa  des  Tannhäuser:  „Genesius", 
dann  aber  an  symphonischen  Dichtungen  nach  dem  Vorbilde  Liszts:  »König 
Lear"  und  „Das  Gefilde  der  Seligen',  und  schliesslich  an  Symphonieen 
nach  Art  der  Klassiker  versucht  gehabt,  ohne  jedoch  allen  diesen  Werken 
den  einzig  Leben  gebenden  Odem  einer  wahrhaft  selbständig-schöpferischen 
Kraft  einhauchen  zu  können.  Alle  Kompositionen  Weingartners  .tönten 
nach  alter  Weise  in  Brudersphären  Wettgesang",  konnten  aber  ihre  vor- 
geschriebene Reise  nicht  mit  Donnergang  vollenden,  sondern  sanken  meist 
bald  schon  in  jenes  urewige  Reich  wohlwollend  anerkennender  Gleich- 
gültigkeit hinab,  aus  dem  es  keine  Rückkehr  in  das  tönende  Leben  giebt. 
Im  Hinblick  auf  das  mancherlei  Vorzüglichere,  das  alles  diese  Werke  und 
so  ganz  besonders  der  durchaus  bühnenwirksame  „Genesius"  in  ihrer 
tondichterischen  Fassung,  im  Ausdruck  und  im  Klangkolorit  enthielten, 
hat  man,  deren  schnelles  Dahinschwinden  aufrichtig  bedauernd,  nur 
wünschen  können,  dass  es  Felix  Weingartner  doch  noch  gelingen  möge, 
sein  eigenes  Herz  zu  entdecken  und  dann  Werke  von  vollgültiger  Eigenart 
der  Erfindung  zu  schaffen.  Die  grosse  Tüchtigkeit  und  der  Feinsinn, 
mit  denen  der  Musiker  Weingartner  sich  im  reproduktiven  Gebiete  seiner 
Kunst  als  Interpret,  Dirigent,  Herausgeber  und  selbst  als  Literat  be- 
thätigte,  haben  die  Hoffnung  auf  ein  volles  Sichselbstfinden  des  Kompo- 
nisten Weingartner  immerfort  wach  erhalten,  und  so  ist  denn  auch  seinem 
neuesten  Werke,  der  nach  der  „Oresteia"  des  Aeschylos  gedichteten  Ein- 
akter-Trilogie  „Orestes"  allenthalben  mit  beträchtlicher  Spannung  entgegen- 
gesehen worden.  Am  Sonnabend,  den  15.  dieses  Monats,  ist  nun  im  Leipziger 
neuen  Theater  vor  einer  Elite  der  einheimischen  Kunstfreunde  und  vor  vielen 
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von  autwirts  hertieic«kommeiieii  Thetterleitern»  Dirigenten,  Komponisten 
und  MttSilGSGhrillstellern  die  „Orestes-Trilogie"  zum  Ereignis  geworden  tmd 
hat,  wenn  man  nach  den  schier  zahllosen  Hervorrufen  des  die  Auffiihrting 
selbst  leitenden  Komponisten  schliessen  dürfte,  einen  ganz  bedeutenden 
Eindruck  hervorgerufen.  Herr  Kapellmeister  Albert  Gorter,  der  sich  mit 
den  Vorproben  redlich  gemüht  hatte,  wurde  wenige  Tage  vor  der  Premiere 
an  das  Sterbebett  seiner  Mutter  bemfen,  und  so  war  denn  Weinssrtner 
sehen  während  dter  letzten  Bfihnenproben  an  seine  Stelle  getreten,  vie 
andererseits  in  gegenwartiger  Ermangetunc  einer  eigenen  Fachdramatisdien 
Bühnensängerin  die  Partie  der  Ktytaimnestra  von  der  zur  Zeit  hier  ein  längeres 
Gastspiel  absolvierenden  Frau  Pelagie  GreefF- Andriessen  aus  Frankfurt  a.  M. 
kreVrt  werden  musste  Neben  dieser  grosszugigen  Kütistlcnn  thaten  sich 
besonders  hervor  Herr  Schelper  als  Agamemnon,  Herr  Mors  als  Orestes 
und  Herr  Sehfitz  ids  ersmr  GherfBhfer  der  Greise,  wogegen  aneh  von  den 
abrigen  mitwirkenden  BOhnenkcifken:  Frl.  Weidt  (Kassandra),  Prl.  Seebe 
(Elektrs),  Frl.  Kdhler  (Killssa  und  Seherin  des  Apollo),  Frl.  Sengem  (ente 
Magd  und  erste  Erinys),  Frl.  Eibenschutz  (Athene)  und  den  Herren  Greder 
(Aigisthos),  Urlus  (Bote),  Gross  (Wächter)  und  Marlon  (zweiter  Chorführer 
der  Greise),  sowie  schliesslich  auch  von  den  Chören  und  besonders  vom 
Frauenchor  zumeist  Anerkennenswertes  geleistet  wurde.  Das  durch  eine 
AltRöte  und  durch  die  sehr  wohllaatende  Kontrabassklarinette  kolo- 
ristisch erweiterte  Orchester  spielte  unter  des  Komponisten  ein- 
drin^icher  Fiihrung  sehr  schön  and  sehr  graziös,  die  Reg^e 
funktionierte  bis  auf  einige  leicht  abstellbere  Unachtsaml(eiten  recht 
tüchtig,  und  Herr  Hofrat  Max  Staegemann  hatte  die  Ober  Uraufführungen 
schwebenden  SchicksalsgÖtter  durch  Darbringung  einiger  Dekorations- 
opfer günstig  zu  stimmen  versucht.  Eine  von  den  Wiener  Hoftheater- 
malern Gebr.  Kautsky  und  Kottunara  angefertigte  neue  Ausstattung  der 
Hades  «Scene  wirkte  besonders  sdiOn  und  gsb  mit  Ihren  Boecklinartigen 
Konturen  und  Schattenefliekten  weit  mehr  Stimmung  als  Weingsrtners 
gersde  in  dieser  Soene  ziemlich  ohnmächtig  zwischen  Beethoven  und 
Wagner  hin-  und  herpendelnde  Musik  solche  hervorzurufen  vermochte. 
Wenn  ich  hinzufüge,  dass  die  ganze  Darstellung  der  antiken  Tragödie  fast 
durchweg  ergreifend  und  mit  alleiniger  Ausnahme  der  schwer  zu  verwirk- 
lichenden Erinyen-Scenen  und  des  Erscheinens  der  Athene  nirgends  tragi- 
komisch wirkte,  so  glaube  ich  damit  allen  denen,  welche  die  Gefahren  des 
Opem*Griechentums  kennen,  einen  vollgftltlten  Beweis  für  den  wilrdevollen 
kilttstlerischen  Charakter  der  hiesigen  Orestes -Uraufführung  erbradit  zu 
haben.  Ist  es  doch  Thatsache,  dass  uns  bei  aller  dauernden  Bewunderung 
für  die  grossen  Dichtungen  der  griechischen  Tragiker  und  Epiker  die 
Gestalten  derselben  als  sprechende  oder  gar  als  singende  Bühnenpersonen 
ziemlich  fremd  geworden  sind;  wir  empfinden  gegenüber  den  ungeheuer- 
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liehen  Geschicken  dieser  götterverfallenen,  fluchbelasteten  Menschen  aus 
balbwets  ftbelbafter  Voizeit  keine  rechte  Furcht  und  kein  rechtes  Mit- 
leiden mehr,  und  so  vennOfen  dieselben  nnr  noch  einseitig  unseren  Geist 

—  aber  nicht  mehr  unser  Gefühl  in  Anspruch  ta  nehmen.   An  Stelle 

des  antiken  Chores  aber,  der  ja  die  Aufgabe  hatte,  den  allfemelll-Tnensch- 
lichen  Inhalt  der  einzelnen  Geschehnisse  kundzugeben  und  auszudeuten, 
sind  für  unser  modernes  Empfinden  nach  dem  entscheidenden  Vorgänge 
Richard  Wagners  die  »Wonne  klagenden,  alles  sagenden  und  mild  ver- 
sShnenden"  Klänge  des  Orchesters  getreten,  und  so  dürfte  denn  Wein- 
isrtners  Gedanke:  die  teuren  Schatten  unserem  BmpBnden  durch  die  slles 
Innenleben  verdeutlichende  Musili  neu  zu  beleben,  im  Prinzip  als  ein 
keineswegs  unglficMicher  zu  bezeichnen  sein.  Allerdings  bitte  die  volle 
Gefühlsausdeutung  einer  »Orestehl*  wohl  nur  einem  Beethoven  oder  einem 
Wapner  gelingen  können,  imd  nur  ein  grosses  Genie  nicht  aber  ein 
geschicktes  Talent  durfte  mit  Erfolg  die  Leyer  ergreifen  um  von  Atreus' 
Söhnen  zu  singen.  Es  mag  hier  unerörtert  bleiben,  ob  die  in  der  „Oresteia" 
behandelten  Vorgänge  im  Hause  der  Atriden:  die  Rückkehr  Agunemnens 
von  Troja,  seine  Ermordung  und  die  Ermordung  der  ihm  von  den  Heer- 
nUuem  geschenkten  Sdierin  Kassandra  durch  sein  ehebrecherisches  Weib 
Klytalmnestra,  die  Tötung  dieser  und  ihres  Buhlen  Aigisthos  durch  den 
eigenen  Sohn  Orestes,  dem  dann  die  furchtbaren  Rachegottinnen  nach- 
hetzen, bis  endlich  Pallas  Athene  selbst  den  rächenden  Muttermorder  von 
Schuld  freispricht,  für  das  Musikdrama  nicht  auch  einer  dichteriRchen  Um- 
bildung zu  rein -menschlicheren,  weniger  durch  das  Eutum  bedingten  Ge- 
schehnissen bedurft  bitten,  musikalisch  bitten  sie  aber  jedenfalls  anders 

—  das  beisst  mit  mehr  Tiefe  und  Vahrhaftigkeit  des  Empfindens  und  mit 
grosserer  Eigenart  der  Erfindung  behandelt  werden  mflssen,  als  das  von 
Seiten  Weingartners  geschehen  ist.  Weingartners  »Orestes" -Musik  ist 
durchweg  mit  beträchtlichem  Kunstverstande  und  mit  vielem  dramatischen 
Anpassungsvermögen  gesetzt,  sie  ist  in  einem  mehrfach  an  die  harni oni  ch 
sequenzartige  Satzweise  der  Lisztschen  symphoniscbeu  Dichtungen  er- 
innernden al  irosco- Stile  bis  auf  die  sterilen  Chfire  der  Greise,  die  in 
der  Stimmffihrung  misslungenen  Chöre  der  Migde  und  die  in  der  Stimmung 
verfehlten  Gesinge  der  Erinyen  auch  tfiditig  und  harmonisch  interaessnt 
gearbeitet  und  dazu  wirksam  instrumentiert,  aber  es  fehlt  ihr  an  aller 
und  jeder  Überzeugungskraft,  die  eben  doch  nur  ein  Kennzeichen  wirklich 
originaler  und  aus  tiefer  Schaffensnottgung  hervorgegangener  Kunst- 
schöpfungen ist  und  bleibt.  Der  Dichterphilosoph  Friedrich  Nietzsche 
erklärt  in  seiner  bereits  in  ungesunden  Tagen  verfassten  Schrift  »Der  Fall 
Vagner",  dasa  die  Wagnersche  Kunst  »die  Heraufkunlt  des  Schauspielers 
in  der  JNusik*  bedeute.  Vagner  selbst  gsgenfiber  dürfte  Nietzsche  mit 
diesem  Aussimidie  wohl  nur  insofbm  Redit  haben,  als  durch  die  Kunst 
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des  Meisters  die  bis  dahin  zumeist  recht  traurigen  Üpernkomodianien  zur 
H9be  einer  grossen  und  edelen  Schauspielkunst  hinangeführt  worden  sind, 
vleleo  ttlentierten  Büttinenkomponlstm  der  Necli-Wagneriectmi  Zeit  gegen* 
fiber  ^vinnt  dae  Wort  des  Philosophen  aber  erst  seinen  tieflNen  Sinn 
lind  seine  volle  Bedeutung.  Diese  jfingeren  MusikdmnMtiIcer  haben  Wagner 
die  ausdrucksvollen  Acccnte  seiner  Deklamation  abgelauscht  und  die  grossen 
Tongebarden  seines  Orchesters  abc^esehen,  und  ohne  eigenes  schöpferisches 
Erfinden  meinen  sie  nun  mit  Hüte  dieser  angelernten  Sprachbewegungen 
und  Instrumentalgestcn  der  Welt  neue  Musikdramen  vormimen  zu  können. 
Tondichter,  was  iter  sehafllnde  Musilcer,  sofom  er  meht  ganz  anadmcks- 
tose  Fonnalmusik  znaammenldfi^lte,  bisher  itnmer  sein  musste,  IcSnnen 
viele  dieser  Jfingiten  ihrer  Begabung  iindi  ntebt  sein»  und  so  werden  sie 
denn  zu  Ton-Schauspielem,  die  mit  vielem  Pathos  allerhand  Erlerntes  und 
Anempfundenes  hersagen,  ohne  jemals  einen  eigenen  Gedanicen  von  einiger 
Bedeutsamkeit  hervorzubringen. 

Dies  scheint  mir  denn  auch  bei  Weingartner  der  Fall  zu  sein,  und 
vergebens  habe  ich  in  seiner  vielfach  und  so  namentlich  in  den  Haupt- 
scenen  des  zweiten  Teiles,  des  pTotenopfets*  voitrelflidi  geschauspiderten 
Orsstes-Mnsik  nach  wiridlch  sdlbsteigenen  Gedanken  an^espiht.  Da  tot 
alles  berühmten  Vorbildern  nacbgestikuliert,  und  Gluck,  Beethoven»  Weber, 
Berlioz,  Liszt  und  Wagner  steigen  mit  mancherlei  für  sie  charakteristischen 
Tongebärden  vor  dem  Erinnern  des  etnigermassen  verständigen  Hörers  auf. 
Die  kleinen  melodischen,  harmonischen  oder  selbst  nur  orthographischen 
(so  bei  den  Mordharmonieen,  die  abweichend  von  Berlioz'  sehr  bekanntem 
Des-dur^moll  im  Hinrlditungsmarsdl«  der  Fantastiqne  hier  Qs-dur-Gmell 
geschrieben  worden)  Abinderungen,  die  Welngportner  an  allen  diesen  Er- 
innemngsmotiven  voigenommen  hat,  können  nicht  als  bewrisfübrend  ßr 
Originalität  der  Erfindung  gelten,  und  so  ist  und  bleibt  denn  die  Orestes- 
Komposition  Mache,  geschickte  kunstverständige  Mache  eines  vieles  kennen- 
den und  grosses  wollenden  Tonschauspielers  —  und  als  solche  ein  ^.inz 
auffälliges  Prototyp  neu-deutscher  Kapellmeister-Musik  mit  alt-griechischer 
Unterlage.  Vom  Sundpunkte  des  Musikkritikers  aus  habe  ich  sonach  vor- 
stehendes hafte  und  vernichtende  Urteil  JUlen  müssen;  milder  kSnnte  ich 
riditen,  wenn  ich  den  Sdiwerpnnkt  auf  den  Wledei^winn  der  nun  bald 
zweiundeinhalb  Jahrtausende  alten  und  Immer  noch  gewaltig  erscheinenden 
«Oresteia*  für  die  deutsche  Bühne  verlege  und  Weingartners  Musik  ledig- 
lich als  eine  die  Reproduktion  der  Tragödie  etwas  modernisierende  Zuthat 
auffasste.  In  diesem  Falle  hätte  ich  denn  zu  rühmen,  dass  Wein^iirtner 
über  eine  reiche  Skala  von  harmonischen  und  koloristischen  Ausdrucks- 
nuancierungen  verfügt,  dass  er  fast  jede  der  Erhabenbett  seines  Vorwurfes 
zuwideriaufende  musikalische  Sentimentalitit  und  Banalitit  wohl  zu  ver> 
m^den  gevusst  hat,  dass  er  den  Singstimmen  fest  fiberall  l^nm  zum 
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dentfichen  Hervortreten  lässt,  und  dass  solcherweise  die  marmornen  Ge- 
stalten der  Klytaimnestra,  der  Kassandra,  der  Elektra  und  des  Orestes  wie 
durch  musikalische  Polychromie  lebenswärmer  abgetönt  worden  sind.  Ob 
es  diesen  neugefarbten  Antiken  gelingen  kann,  einen  grösseren  Kreis  von 
Liebhabern  und  Freunden  zu  finden,  darüber  wird  die  nächste  Zukunft  schon 
entscheiden.  Im  allgemeinen  ist  nicht  viel  Sympathie  ffir  singendes  Griechen- 
tum anzntrelten ;  Glncks  edle  Sdiöpfungen  sind  mit  slleinicer  Atnnelime 
des  lyrisdien  »Orpbetts*  fast  gsiiz  von  den  Opem-Reperteiren  gesdiwnnden, 
das  nicht  fsnz  einlieitliche  aber  hochfenlale  Tro|aner-Werk  von  Hector 
Berlioz  ist  trotz  Felix  JWottls  energischem  und  in  Karlsruhe  erfolgreichen 
Vorgehen  fast  unbeachtet  geblieben,  und  die  dauernden  Erfolge  Offenbachs 
zeigenj  dass  das  Publikum  die  Theateigriechen  am  liebsten  komisch  nimmt. 
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Am  Beginn  des  musikaticclien  Entwicklungsganges  unseres  grossen  Meislers 
Richard  Wagner  stebt  ein  Name  verzeichne^  dessen  diese  Zeitschrift  beute, 
bei  der  sechzigsten  Wiederkehr  des  Todests|#s  gedenken  villi  Theodor 

Weinlig. 

Ihm,  seinem  muslksHsehen  Führer  und  Lehrmeisier,  hst  Wsgner  als  dsakbsrsr 

Schüler  in  seinen  Schriften  mit  höchst  ehrenden  Worten  ein  Denkmsl  gesetzt;  wer 
kennt  nicht  die  bekannte  Stelle  in  der  Autobiographie,  die  da  lautet:  «...  Ich  fühlte 
die  Netvendigkeit  eines  neu  in  beginnenden,  streng  geregelten  Studiums  der 
Musik,  und  die  Vorsehung  liess  mich  den  rechten  Msnn  Hnden,  der  mir  neue  Liebe 
2ur  Sache  einRössen  und  sie  durch  den  gründüch'^ten  Unterricht  erliutem 
sollte.  Dieser  Mann  war  Theodor  Weinlig,  Kantor  an  der  Tbonusschule  zu  Leipzig. 
Nachdem  ich  mich  wohl  schon  luvor  In  der  Fuge  versndit  halte,  begann  ich  Jedoeii 
erst  bei  ihm  das  grflndliche  Studium  des  Kontrapunktes,  welches  er  die 
glQck liehe  Eigenschaft  besass,  den  Schüler  spielen t)  erlernen  zu  lassen." 

Man  muss  der  Zeit  gedenken,  weiche  in  Wagners  Leben  vor  jener  Unterricbts- 
Periode  lag^  um  die  BedenlssmiEeit  des  Urteils  Aber  Weiollg  su  ermessen.  Denn  der 
Meister  war  bis  dahin  (also  etwa  183!  ^2)  al-  r'ymna^i.ist  tind  i  mger  Studend  sowohl 
in  seinen  Lebens-  und  Kunstanscbauungen,  wie  auch  in  seinen  dichteriscben  und 
musikalischeR  Versucheii  recht  sfigellos  gewesen.  »Autorltiten*  erfcanoie  er  nur  wenig 
an,  und  wenn  en  fiberbnupt  geschah,  dann  mussten  es  nur  echte  und  grosse  sein.  Es  will 
etwas  besagen,  wenn  wir  hören,  dns«;  dem  Meister  jemand  imponiert  hat.  Und  Wagner 
bat  sich,  wie  nachher  gezeigt  werden  soll,  tlber  Weinlig  noch  viel  eingehender  und 
mit  noch  stlikerem  Lobe  geiussert,  sie  In  der  Aotoblogrspbie. 

Der  Schüler  wusstc  sehr  wohl,  '.v.is  er  dem  Lehrer  verdankte:  nämlich  einen 
Hauptfaktor,  zumal  auf  musikaliscbero  Gebiete:  den  Sinn  für  geschlossene,  feste  Form, 
die  Cmndlnge  aller  Kuntc.  Vagners  muslkallsehe  Erstlinge  wsrea  davon  selir  weit 
entfernt  Kein  Wiudert  Denn  der  jugendliche  Feuerkopf  war  nach  dem  ersten  An» 
hSrcn  von  Bcethovcn55  Fgmonr- Musik  so  beKcistort,  dass  er  sich  ohne  weiteres  zu- 
traute, solche  Musik  selbst  schreiben  zu  können.  Wir  lesen  nicht  obne  Liebeln, 
dass  er  Logiere  Methode  des  Generalbssses  In  acht  Tagen  überflogen  ha^  um 
»komponieren"  zu  lernen.  Der  Trieb,  es  allen  Grossen,  wie  z.  B.  Shakespeare  und 
Beethoven,  nachzuthun,  zettigte  bei  dem  erregbaren  Wagner  die  wunderlichsten 
Visionen,  in  denen  ihm  Grundton,  Terz  und  Quinte  leibhaftig  erschienen.  Eine 
damals  komponierte  Ouvertfire  nennt  er  selbst  »den  Kulminationspunkt  seiner  Un- 
sinnigkeiten," die  bei  der  Aufführung  iinvcrhnhlenrn  Unwillen  und  scbliesslicb  un- 
geheure Heiterkeit  erregte.  Durch  die  Kevolutions-Atmosphire  jener  Tage  geriet  er 
dann  auch  in  seiner  pcradnitehea  Lcbensniining  su  starken  AuascliveUkiaiBn» 
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41«  d«*  EfltMlMi  der  Seiaig«D  erregten.  Aber  mit  der  Eiier|^  die  anch  «IhrBiid 
aeinee  epiiefcn  Lebens  die  Signatur  »eines  Wirkens  is^  enIndiliiM  er  sich  zu  neuem, 
geregeltem  I  eben  Und  hier  war  es,  wo  die  Vorsehung  ihn  zu  Theodor  Weinlig 
fiibrte.  Hier  sollte  er  bald  und  für  immer  gewiss  werden,  dass  man  »ebne  Regeln* 
nichts  schaffen  Mnne.  Und  Vagner  war  auch  spiter  weit  entHnnt,  die  «Regeln*  au 
verachten.  Seine  Bekimpfung  der  „Zunftmeister"  richtet  sich  lediglich  gegen  den 
Irrtum,  die  , Regeln*  zum  Zweck  der  Kunst  zu  machen,  den  «Schulzwang*  über  die 
Freiheit  des  künstlerischen  Schaffens  zu  stellen. 

Diese  Erkenntate  aber  in  unserm  grossen  Meisler  ffewecict  au  haben,  ist  das 
unvergängliche  Verdienst  des  wackeren  Thomaskantors.  Wir  dfirfen  gewiss  sein  nach 
Wagners  Schilderung,  dass  er  kein  Zunftmensch,  kein  Einpauker  war,  der  den 
musilnliach«»  Uaterrieh^  wie  ao  yiel«  Schul>M«isier,  um  des  Unterrichts  witisn  fsb^ 
senden  deahaliik  um  seine  Schüler  etwas  lernen  zu  lassen. 

„Sie  haben  gelernt,  auf  eigenen  Ffissen  7u  stehen"*),  sagte  er  nach  Beendigung 
des  Unterrichts  m  Wagner  oder  (nach  der  Autobiographie**))  »Das,  was  Sie  sich  durch 
dieses  trockene  Studium  angeeignet  heben,  heisst  Selbstlndlgkeit." 

Das  har  ihm  Wagner  immer  gedankt.  Es  ist  aus  seinen  und  anderen  Urteilen 
deutlich  zu  ersehen,  dass  Weinlig  eine  überaus  glückliche  und  geschickte  Unterrichts- 
art  bei  dem  »trockenen  Studiom*  dea  Kontrapunktes  und  Generalbasses  besass.  Er 
theoretisierte  nicht,  hatte  auch  keine  bestimmt  festgelegte  »Methode*,  wie  manche 
■weise  Musikpäda^opien,  denen  ihre  Schablone  ein  noli  me  tangere  ist.  Sein  Unter- 
richt geschab  praktisch,  empirisch  und  offenbar  individuell.  Dabei  hielt  er  sich  streng 
an  die  Masslsche  Form.  »In  dieser  Zeit  (dss  Untenldits  hei  VdnN^  lernte  leb  erst 
Mozart  innig  erkennen  und  Heben"  —  schreibt  sein  grösster  Schüler.  Die  Folge  war 
in  diesem  Falle,  dass  Wagner  sich  alsbald  »von  allem  Schwulst  losmachte"  und  seinen 
weiteren  Kompositionen,  darunter  zunicbst  der  bekannten  Sonate  in  B-dur  und  der 
Potonalss  in  D-dur  einen  einfluten,  ntttrikdien  und  uatezwungenen  Satz  gsb.  Aus 
dieser  2^it  stammt  übrigens  noch  eine  Phantasie  in  Fis-moll,  welche  nach  Wilhelm 
Tapperts  Urteil  »bei  weitem  interessanter  und  eigentümlicher  ist,  als  die  Sonate  und 
die  Polonaise*.***) 

Aus  Wagners  Äusseniofsa,  welche  er  über  den  bei  Weinlig  genossenen  Uoter- 
rirbf  snaoM  /t;  dem  oben  genannten  Dannreuthcr  wie  nuch  tu  Fr  Hau*; er  jfCtban 
hat,  erhellt  noch  sehr  viel  Bemerkenswertes  über  diesen  Mann  als  Lehrer.  Ur  begann  bei 
dem  Notwendigsten;  denn  er  hatte  sehr  wohl  gemerkt,  woran  es  dem  Schüler  noch 
fehlte.  Die  Kenntnisse  in  der  Harmonie  galt  es  zunächst  zu  befestigen  D:^rum 
legte  er  vorerst  Gewicht  auf  die  vollkommene  Befestigung  eines  streng  gebundenen, 
harmonischen  Stils,  da  er  diesen  sehr  riAtj^für  die  erste  und  einzige  Grundlage  zur 
Handhabung  freier  und  reicher  Hn-^vnieen  und  zur  Eriemunf  dea  Kontra- 
punktes hielt.  Es  ist  im  höchsten  Crtde  beachtenswert,  hieratis  zu  ersehen,  wie 
Wagner  die  Anregung  der  ao  wundervoll  »freien  und  reichen  Harmonieen",  die  nicht 
viel  spiter  die  geaamt»  mnsikallsche  Welt  durch  die  Kühnheit  und  Neuheit  ihrer  Zu- 
sammensetzung verblüffen  sollte,  aus  den  strengen  Regeln  der  Klsssltitit,  aus  der 
systematischen  Beachtung  dea  einfachen  Stiles  gewann. 

Hatte  Weinlig  seinen  Schülern  die  gründlichsten  Kenntnisse  in  der  Harmonie 
hcitsbracbt^  so  ging  es  an  den  Kontrapunkt  Darüber  müssen  wir  Richard  Vagner 

*)  Vergl.  Ed.  Dannreuther:  Grave,  Dictionary  of  Mustc  and  Musicians.  (Nach 
dter  im  Jahrs  1877  ststtiehabtvn  Unterredung  mit  Vogner.) 

**)  Rieb.  Wagners  gea.  Schriften  und  Dichtungen.  2.  Aufl.  1.  S.  8,  Leiinigi  bei 
E.  W.  Fritzscb. 

***)  Vergl.  C.  F.  Glasenapp:  Leben  Rieh.  Wagners  1.  ia&. 
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selbst  sprectaen  lassea,  wobei  zu  bemerken  ist,  das«  die  Mpeftadvitebe  Art  des 

Wagnerschen  Lobes  sicherlich  zu  der  Vorau'^'^rt/ung  berechtigt,  dass  Weinlig  sein  Fach 
als  Lehrer  des  Kontrapunktes  und  des  Generalbasses  gsr  gründlich  verstanden  hat. 
Vagner  segle  «otiofi  1834»  also  noch  anier  den  sknntieb  friechen  Ehkdracke  des  ▼ein- 
ligsehen  Unten4chts  stehend,  zu  Fr.  Hauser:  «Das  Studium  des  Kontrapunktes  betrieb 

er  nun  mit  mir  nach  der  festesten  Richtung  ond  der  strengsten  Grundsitzen,  und 
nachdem  er  mir  durch  die  Vervoilkominaung  in  diesem  schwierigsten  Teil  des  all' 
gemeinen  Mneikstudliime  den  siebenten  Grand  gdegt  xtt  beben  sCbien,  endteae  er 

mich  mit  den  ^X'orten:  ,Ich  thue  Sie  hiermit  aus  der  Lehre,  wie  der  Meister  seinen 
Lehrling,  wenn  dieser  das  gelernt  hat,  was  jener  Ihn  lehren  konnte.'  ** 

Der  vortrefniche  Lehrer  wusste  also  sehr  gut,  was  man  überhaupt  .lehren 
icenn*,  und  daee  own  Im  dgentittben  Sinne  —  IcSttstlerleeb  —  die  »Kempesiilon* 

also  die  .Inspiration"  nicht  lehren  kann.  Aber  darauf  kommt  es  natürlich  hier  nicht 
an.  Wesentlich  Ist  hier  nur  noch,  wie  Wefniig  nach  der  genauen  Erklirung  des 
Baues  eines  Musikstückes,  seiner  Modulationen  und  Themen,  der  Tempi  u.  a.  v. 
gevöbnllcb  seinen  Sebaiem  die  Aui|pbe  eteilte:  „Sie  soUen  so  und  eo  viel  Takte 
schreiben,  sie  in  eine  gewisse  Anzahl  Abschnitte  teilen  mit  entsprechenden  Modu- 
lationen; der  Themen  sollen  so  und  so  viele  sein,  von  dem  und  dem  Charakter." 
Abnlich  gab  er  eneb  die  koniripnnlctlBCben  Obungen  «nf»  Kanons^  Fugen  u.  a.  w.  und 
anatyalene  allea  bla  Ina  elnaelne.  — 

So  haben  wir  in  Weinlig  einen  entschieden  hcdcutenden,  in  seinem  Fache  höchst 
tüchtigen,  weitsichtigen  und  energischen  Lehrer  kennen  gelernt,  der,  frei  von 
banaualaebem  Unterricbtabetrieb  aeine  Lehre  nm  der  Kunat  willen  eitetlie.  Indea 
ist  er  aber  auch  nach  seiner  menaehttcben  Seite  hin  sehr  zu  schätzen.  Denn 
seine  Art  mit  den  Schülern  umzugehen,  war  eine  wohlwollende,  frcunJliche  und 
sympathische.  „Der  wahre  Unterricht,''  sagt  Wagner,  „bestand  darin,  dass  er  geduldig 
und  Borgfiltig  dnrcbaah,  was  gesehrieben  worden  war.  Mit  anendlleber  Güte 
wies  er  auf  eine  fehlerhafte  Stelle  bin  und  eildirte  mir,  wie  und  warum  eine  Änderung 
wünschenswert  sei." 

Es  geht  ein  warmherziger  Ton  tiefer  Dankbarkeit  und  edelster,  freundschafUicher 
Empfindung  durch  diese  Worte  seines  groaaen  Sebüiera.   Und  dieae  meuMblleh 

sympathischen  Züge  sind  uns  auch  noch  anderweit  bezeugt,  hauptsichlich  von  rmil 
Kneschke,  dessen  „Geschichte  des  Theaters  und  der  Musik  in  Leipzig"  (1864)  viele 
Aufzeichnungen  enthalten,  aus  denen  wir  ein  auareicbendes  Bild  vom  Virken  und 
Veaen  dea  Themaakantors  bekommen.  Kneachke  rühmt  das  stille,  pflichttreue  Wirken 
in  seinem  zwar  kleinen  Kreise,  den  er  abc-r  voll  ausgefällt  habe.  Für  die  jungen 
Komponisten  war  er  ein  bereitwilliger,  entgegenkommender  Lehrer  und  Ratgeber, 
deaaen  umhwsende,  tbeorettacbe  Kenntnisse  eich  paarten  mit  fiberteugender  Klarheit 
der  Darstellung,  meist  in  Form  ungezwungener  Unterhaltung.  Dieses  Ge- 
schick im  l  ehren  ist  bereif«  ohen  hervorgehoben  worden.  Ein  theoretisches  Werk 
über  die  Fuge  ist  als  ein  dauerndes  Dokument  semer  Wirksamkeit  zu  bezeichnen. 

Geboren  war  Theodor  WeinHg  su  Dveaden,  mm  2S.  Juli  1780;  er  bezog  1797  die 
Universität  Leipzig,  studierte  dort  die  Rechte  und  wirkte  in  Dresden  als  Advokat, 
bis  er  1804  aus  Ne!j»ung  sich  ginzlich  der  Musik  zuwandte  Die  musikalischen  Studien 
setzte  er  in  Italien,  zumal  in  Bologna,  am  Liceo  filarmonico  tort,  wo  er  18U7  unter  die 
«ma^atroa  eompeeitores*  aul^ommen  wurde.  Nach  Dreeden  turfcfcgelcebrt^  wurde 
er  splter  (1814)  zum  Nachfolger  seines  Onkel?  als  Kantor  an  die  Kreuzschulc 
berufen,  leitete  auch  die  Dreissigsche  Singakademie  und  ging  1823  nach  Leipzig, 
wo  er  als  Kantor  der  Thomasschule  und  -Kirche  bis  zu  seinem  Tode  1842  wirkte. 
Hier  war  ea,  wo  er  der  Lehrer  Richard  Vagnera  weiden  sollte. 
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Wir  nennen  ihn  .Altmeister  des  Violoncellspiels",  den  Künstler,  dem  diese 
Zeilen  gewidmet  sind,  nicht  um  „der  Worte  schönen  Tonfall"  willen, 
sondern  um  der  Wahrheit  die  Ehre  zu  geben.  Grützmacber  gebührt 
Titel  und  Reng  eines  solchen  als  dem  Senior  der  Vertreter  sdnes  Instruments,  dem 
Lehrmeister  eines  guten  Teils  derselben,  wie  als  einer  der  eigentlichen  Spitzen  des 
Violoncellspiels.  Untrennbar  verbunden  mit  der  Gescbicbte  seines  besonderen  In- 
struments, gewann  sich  der  Künstler  diese  seine  henrormgende  Stellung  nieiit  dufcii 
eeine  VIrtuosItIt  allein,  alekt  dttrek  seine  sefensreiehe  LebnUtigkeit,  nlebt  durch 
seine  Bedeutung  als  Historiker  der  Litteratur  seines  Instruments  u.  s.  w.,  sondern 
eben  durch  die  i^Summe  seiner  Flbigkeiten**.  Wie  er  zu  diesem  Gesamtbesitz  kam, 
eela  Lebeaslsaf  irfrd  es  sm  besten  lehren. 

In  Dessau  sm  1.  Mirz  18^2  geboren,  war  Friedrich  Wilhelm  Ludwig 
Grützmacher  ein  Schüler  Karl  Drechslers,  der  seinerseits  wieder  ein  Vertreter 
der  Schule  seines  Lehrers  Ootzauer  war.  Doch  beschränkte  er  sich  wohlweislich 
alcht  «nf  ein  daseltiges  Stadinm  seines  Instruments,  sondern  liees  sich,  gelenict  und 
geleitet  von  einem  Vater,  der  selbst  das  Ansehen  eines  trefflichen  Musikers  genoss, 
von  der  Meisterband  jenes  Friedrich  Schneider,  den  man  wenig  geschmackvoll 
den  »Weltgerlcbtssehiieider**  zu  nennen  pflegt,  gründlich  die  Theorie  der  Musllc  ein» 
fahren.  Also  vorlMreltet,  kam  er  im  Jabre  1848  nach  Leipzig,  wo  ihm  im  Jahre  1850 
der  Abgang  Cossmanns,  den  Liszt  nach  Weimar  zog,  den  ersten  Platz  im  Gewand- 
hausorchester frei  machte.  Dort  fand  er  die  besondere  Anerkennung  eines  Julius 
Riets,  der  selbst  Vleloneellist  gewesen  wsr  und  u.  a.  nicht  am  wenigsten  die  un- 
vergleichlich musterhafte  Aus-  und  Durchbildung  der  linken  Hand  bewunderte.  Kein 
Wunder  demnach,  dass  der  gelehrte  Musiker,  als  er  an  die  Spitze  der  König].  Kapelle 
zu  Dresden  trat,  sich  den  jungen  Künstler  als  designierten  Nachfblger  des  dortigen 
ersiea  Vtolonoetlisten  Friedrich  August  Kummer  »mit  sich  nshm*.  Und  so  blieb 
denn  dort  die  Dotzauersche  Schule  am  Ruder,  die  der  letztere  vertreten  und  die 
Grützmacber  aus  der  Hand  Drechslers  empfangen  hatte.  Das  künstlerische  Wirken 
unseres  Meisters  in  Elbflorenx  ist  ein  so  b^eutsames,  dass  ein  auch  nur  annihemdea 
Bild  von  dessen  Tragweite  zu  geben,  an  dieser  Stelle  sich  von  selbst  verbietet;  Man 
muss  sich  also  bescheiden,  es  mit  einigen  Hauptzügen  zu  charakterisieren.  Fassen 
wir  zunicbst  die  Konzerthitigkeit  Grützmachers  ins  Auge,  der  sich  seinen  Weitruf 
al«  Virtttoe  durch  Reisen,  die  sich  bis  Holland,  England,  Italten,  DInemarIc,  Schweden 
und  Russland  erstreckten,  gewann.  Was  dem  Spiele  des  Meisters  seinen  besonderen 
▼oR  verleibt,  ist  der  Umsund,  dass  in  ihm  eine  ausgeprägte  Persönlichkeit  zum  Aus- 
dnttdE  kennt  und  noch  obendrein  eine  stsrice,  kraftvolle.  Gr&ttnacher  Ist  sozusagen 
noch  ein  Reprlsentant  des  fundamentalen  Charakters  seines  lasifuments.  Er  ist  kein 
Siusler  und  Süssling,  kein  „Sentimentaler"  und  kein  „Kunststückmacher".  Unter 
seiner  Hand  wird  das  Violoncell  spezieil  im  Kammermusik-Ensemble  zum  festen 
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Zeiehner  d«r  graadleienden  Linie,  zur  Stfiize  und  zam  Trlfer  der  Ardiltektnr  da 

betr.  Kunstwerkes.  Und  wenn  uns  dieser  „grosse  Stil*  in  Zukunft  noch  erbalM 
bleiben  wird,  so  werden  wir  es  nur  ihm  zu  danken  haben  und  zwar  in  seiner  Eifen* 
scbaft  als  Lehrer.  Welche  Bedeutung  ihm  hier  zukommt,  das  mag  die  Aubihlanf 
einer  verachwindend  Ideinen  Auawahl  ans  der  Zahl  adner  SdiBler  eriwnnen  laaaob 
Wir  nennen  nur  seinen  jüngeren  Bruder  Leopold,  Moritz  Kahnt,  Bruno  Wilfert, 
F.  Hilpert,  Emil  Hegar  den  Lehrer  Julius  Klengels  — ,  W.  Fitzenbagcn,  E.  Schenk 
(New-Yoric)»  O.  Brflclmer,  Hugo  Beelcar  u«  a.  und  betonen  nar,  daas  apeiiell  aacfe 
die  Dresdner  Kdnigl.  Kapelle  ihre  beaten  jAnferen  Krlfte  (Hüllweck,  Stenz,  Nusser, 
Nebelong  u.  s.  w.)  seiner  Schule  dankt.  Grützmacher  bereicherte  aber  überdies  auch 
die  Litteratur  seines  Instruments  ganz  wesentlich  und  zwar  nicht  nur  als  erfolgreicher 
Komponist  (Konzerte  in  A-  and  E«moll,  Ungariaclie  Phaafaale^  Nottano  op.  32,  Sdiena 
op.  30,  Etüden  op.  38  u.  s.  w.)  sondern  auch  ala  kenntnisreicher  nod  gescbmtck* 
begabter  Bearbeiter  und  Herausgeber.  Erst  neuerdings  gewann  er  der  musikalischen 
Welt,  ein  Violoncell-Konzerte  Auber  wieder  (s.  Hohe  Schule  des  Violoncellspiels  Nr.  9, 
Bieitlcopr  ft  Hirtel).  Fftr  Dreadena  Icflnatlefladies  Leben  kommt  eher  der  PenSoHeb* 
keit  GrÖtzmachers  auch  noch  insofern  eine  besondere  Bedeutung  zu,  als  an  der  Spitze 
des  Tonkünstler-Vereins  eine  Wirksamkeit  entfaltend,  die  bezfiglicb  der  Bildung  von 
Geschmack  und  Verstindnis  in  den  musikfreundlichen  Kreisen  der  Residenz  kaum 
bodi  gOMtg  ztt  veraaschlagen  Ist.  Der  VoIlatlndiKkett  halber  sei  nur  aotb  gebUntad 
tedacht,  dass  der  Künstler  von  König  Albert  durch  die  Verleihung  der  Titel  Könisl. 
Kammervirtuos,  Königl.  Konzertmeister  und  Professor,  wie  durch  solche  bober 
Orden  geehrt  wurde,  wie  ihm  auch  sonst  Ehren  und  Auszeichnungen  in  reiche« 
JNaaae  zu  teil  wurden. 
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BAYREUTHER  BLÄTTER  igoz,  i.  bis  a.  Stfick.  -  Die  Aiificlitm  C.  Mayrberfen, 
SkJadttOhns  und  C.  Hynais  erfahren  durch  einen  , Harmonik  und  Melodik  bei 
Richflnl  Vagner"  überschriebenen  Aufbau  von  G.  Capellen,  den  der  Verfasser 
»Zagleich  eiae  Kritik  der  bisherigen  Erklirungsversucbe*  nennt,  eine  entschiedene 
BddfliplHng.  Ausgehend  von  Bimbergers  Aussprach:  »Man  setzt  nicht  Für  das 
Au^e,  sondern  für  das  Ohr",  polemisiert  Capellen  eegen  die  nach  Fechters  Vor- 
bild zur  Erklärung  herbeigezogenen  Hilfsmittel  des  Verstandes  und  versucht,  „den 
Beweis  su  lleffmi,  dass  die  Usberigen  Wagner-Erldiningaversaebe  noch  nicht  waH 
der  HShe  der  Wissenschaft  stehen,  dass  musikalisch  und  logisch  befriedigende 
Analysen  nicht  eher  gewonnen  werden  können,  als  bis  die  Theorie  mit  der  gross- 
artigen  Reform  Wagners  Schritt  zu  halten  sich  anschickt*.  —  Eine  Arbeit  von 
überzeugender  Scbirfe  ist  Dr.  Vilheln  Lnboeehs  Abhandlung  »Ober  die  Frei» 
heit  des  Willens  bei  Wagner",  die  nach  eingehender  Untersuchung  der  Charaktere 
von  Wotan,  Siegfried  und  Brünnbilde  zu  dem  Ergebnis  kommt:  weder  Woun  noch 
Siegfried  haben  einen  freien  ▼Ilten;  auch  Hrfianhilde  handelt  v^hrend  Ihiea  Lebens 
nnfrei;  der  Ring  des  Nibelungen  ist  das  Drama  des  Servum  arbitrium.  Eine  aus- 
führliche Erklärung  „Zum  Schutz  des  Parsival"  und  eingehende  Besprechungen 
von  K  i  e  t  s  c  h  s  und  R  i  e  m  a  n  n  s  letzten  musikhi&torischen  Schriften  durch  Karl 
Gmnsky  bilden  den  fibrlgm  niiislkalischen  Inhalt  des  Heftes. 

DEUTSCHE  GESANGSKUNST  1802,  No.  0  enthilt  ausser  Dr.  Bruns- Molars 

wert>'ollen  „Beiträgen  zur  Srimmhygiene"  den  Schluss  von  Georg  Vogels  Auf- 
satz .Italienische  und  deutsche  Gesangskunst",  der  in  die  Forderung  ausliuft, 
itnsere  jungen  Sänger  sollten,  ehe  sie  sich  der  Stilbildungsschule  Bayreoths  und 
der  Opembühne  in  die  Arme  werten,  eine  auf  der  modernen  Naturerkenntnts  be» 
ruhende  Stimmbildung  erlangen,  femer  die  Dr.  Max  Steinitzers  „Musikalischen 
Strafpredigten"  entnommene  feine  Skizze  „An  Frau  Seraphina  Schönsang-Solfeggetti". 

MONTHLY  MUSICAL  RECORD  (London)  1902,  Febr.  Hugo  Riemanns 
»Grosse  Kompositionslehre*  erflhrt eineeingehende BesprechungdnrehF.Niecks 
(.a  book  which  ought  to  be  in  the  hands  of  every  inquiring  musician").  Ausser- 
dem seien  ein  Bericht  über  die  am  30.  Dezember  1901  in  London  abgehaltene 
siebzehnte  Jahresversammlung  der  „incorporated  society  of  musicians"  und  ein 
sehr  Interesssnier  Auhatz,  in  dem  Edwsid  A.  Bsughan  die  Forderang  nach 
einer  modernen  volkstOmliehen  engliacben  Oper  suflMellf^  hervoiiehobea. 

LE  M£NESTREL  < Paris)  1902,  No.  3  5.  Paul  d'EstrCes  wendet  sich  in  derPorN 
Setzung  seines  Aufsatzes  »l'art  musical*  zur  Bespredwng  des  Aufenthaltes  «us- 
liodiseher  Kflnstler  in  Paris  (Mendelssohn,  Bellini,  Heine  u.  s.)  Interessant  ist 

ein  Ausspruch  über  Bellini  („Norma  est  la  seule  partitton,  qui  sauve  Ic  nom  de 
son  auteur  d'oubli"!,  ferner  die  Bemerkung,  dass  bei  einem  von  Adam  kompo- 
nierten und  Napoleon  gewidmeten  Trauermarsch  die  Musiker  schon  jene  über- 
nriteelg  lange«  Blechinntramente  anwandten,  die  wir  aus  Verdis  «Aid«*  kennen. 
Julien  T  i  e  r  s  0  t  behandelt  in  einer  gehaltvollen  Stodie  die  Mustk  der  Arsbor. 

JÄONATSHEFTE-:  FÜR  MUSIKGESCHICHTE  IW:.  No.  I,  Die  NummL-r  ent- 
hilt zwei  längere  Aufsiue:  »Zwei  Fuoeralprogramme  auf  die  Tbomaskantoren 
Sebastian  Knfipfbr  und  Johann  Schelle*  und  den  Schlnss  von  KaroUne  Valentina 
Arbeit  „Musikbibliographlsciies  In  Frankftirt  a.  M.*,  die  besonders  scbta  die 
MIssaldrockc  bespricht  — 
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MUSIKZEITUNG,  ALLGEMEINE  igOZ,  No.  4  6.  Der  Balladenkomponist  J.  R. 
Zumsteeg  erfibrt  hier  eine  biogrepbi&cbe  Würdigung  durch  Eugen  Segnitz;  .Die 
EntwieUoiig  der  SoMtentom*'  eiUirt  Dr.  Hkib  Gold««liniidt  k!«r  nnd  grflfidliGi; 
Peter  Raabe  berichtet  über  dt»  nledetUnditehe  Mutlklbtt;  Rudolf  Back  Uber 

Kienzls  Oper  „Heilmar*. 

MUSIK-  UND  THEATERZEITUNG,  KHEiNISCHE  (Köln)  1902,  No.  5.  -  Mit 
lobnwwcmm  Mut  polemlsien  Vllly  S«  1  b e r t  In  seiner  »Mciiscben  Bericbtiginig* 

gegen  die  in  der  „Kölnischen  Zeitung"  enlhnltene  Kritik  von  Co.juelin";  Gastspiel  in 
den  „Reichshallen".  K.  R.  Neval  bespricht  O.J  ägermeiers  neueste  symphonische 
DIcbtungcn  „In  der  Hefte  des  Meeres**  and  die  seltsame  „GigantomacUe**»  mit 
denen  „das  Endziel  der  programmsHschen  Matiii  —  die  vÖtHte  Einheit  ven 
Gesichts-  und  Tonvorstellung'*  erreicht  worden  sei. 
WOCHENBLATT,  MUSIKALfSCHES  ino:!,  No.  4—7.  —  Die  Nummern  bringen 
als  leitende  Aufsitze  zwei  umfangreiche  technische  Studien:  M^^er  natürliche  Finger- 
satz cbremstiscber  Geigenfliuren"  ▼im  Feidinaad  Schifer  und  „Retjtterieee 
Stimmhüdung"  von  Emi!  Senger. 

ZEITSCHRIFT  DER  INTERNATIONALEN  MUSIKGESELI  SCH AFT  iil,  No.5. 
—  Eingeleitet  wird  das  Heft  durch  einen  prichtigen  Nachruf  Hermann  Götzens 
▼on  Edgar  letel;  ausgezeichnet  durch  tiefes  Empfinden  und  Icnappe  Cberaicfe- 
risierung;  am  schönsten  ist  wobl  die  zusammenstellende  Besprechung  der  „Meister- 
singer", „Der  Widerspenstigen  ZIhmung"  und  des  „Barbiers"  von  Cornelius. 
Besonders  lobt  der  Autor  Götzens  F-dur-Sympbonie  und  seine  „Ninie**.  Zur 
RtctatigeiBlliing  der  Ober  Scbuminnt  Verbltials  tnr  engllsdien  Ftaaiatin  Robena 
Laidlaw  verbreiteten  falschen  AntidUro  ergrsifl  Gustnv  Jansen  das  Wort. 

ZEITSCHRIFT,  NEUE,  FÜR  MUSIK  1902,  No.  4-6.  Der  Hauprtnhalt  der 
Nummern  besteht  aus  Berichten:  Benno  Geiger  bespricht  Bossis  „Verlorenes 
Paradies"  GtBossi  kennt  sieb,  seine  Wege.  Ein  Ding  der  Zeit  ist  nur  noch  die 
Vollendung  dieses  Im  Werdungs-Mysierittni  gebflliten  „Verlorenen  Paradieses*^; 
über  Max  Regers  neue  Orgclkompositionen  schreibt  gründlich  und  formschön 
F.  L.  Schnackenberg;  Paul  Hiller  bebandelt  Edwardo  Mascheroni  und  seine 
Oper  „Loren za",  V.  Joss  die  Lemmermayei^Rttdcanlbehe  Oper  „Die  Rosen* 
tbalerin"  (er  nennt  sie  lyrisch  und  lobt  namentlich,  dess  der  Komponist  sieb  dem 
Bannkreis  der  „Meistersinger"-Musik  fernzuhalten  vermochte);  endlich  redet 
B.  Geiger  über  Giacomo  Orefices  Oper  „Cbopia"  („Mischmasch  und  Eni- 
«elbnng;  kfiostleriscb  über  die  Messen  verwerf iieb*^  und  Seontrinos  „Franoescn 
da  Rimini". 

EÜTERPE  f  Helslngfors^  1902,  No.  6.  —  Aus  detn  Inhalt  seien  hervorgehoben 
K.  Flodins  wertvoller  Aufsatz  über  Merikantos  Melodram  „Spastaras  Död  *  und 
E.  Segnitt*  Studie  „F.  Liest  in  Rom**. 

DIE  GESELLSCHAFT  (Mflneben)  10112.  Mo. 2  und  a.  -  Dr.  Arthur  Seidl  spricht 
in  seiner  ebenso  freimütigen  wie  geistvollen  Weise  über  Conrad  An  sorge  als 
Pianisten;  er  sagt,  Ansorge  sei  auch  als  solcher  ebenso  der  .spezifische  Lyriker" 
wie  als  Komponist,  der  mericw&rdigste  Vorzug  seines  berrlicben  Spieles  bcstebe 
darin,  dass  er  den  kraftvoll-harten  Bechstein-Flügel  zum  weichen,  sangesreichen 
Blüthner  mache.  Wenip;er  freundlich  iussert  er  sich  Ober  Richard  Strauss,  den 
.Virtuosen  der  Opportunität",  telix  Adler  nimmt  den  «Fall  Mabler"  zum  Aus- 
gangspnnlct  einer  Verdammung  der  ijimmerlichkeity  Hilflosigfeeit  und  Oberfllcblich- 
keit  der  modernen  n^tisikaliscben  Tageskritik*  und  meint,  er  beneide  Richard 
Strauss  nur  um  eines  nicht  —  um  die  Anerkennung  seiner  Zeitgenossen.  — 
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Heft  3  bringt  einen  glänzend  geschriebenen  Artikel  über  Max  Reger  von  Karl 
Straube;  er  preist  Regers Orgelkompositionea,  seine  Klaviersctiöpfungen,  deren 
Ceprige  und  Inhalt  er  mit  dem  Symbolum  „Scarlattl"  bezeichnet,  seine  Kammer- 
musik f„ Reger  ist  der  geborene  Adagio-Komponisfl  und  seine  Lieder,  als  deren 
bauptsaciilicbes  Vorbild  er  Bach  bezeichnet.  »Reger  scheint  eine  jener  seltenen 
kttnafteriscbea  Braeheinungen  s«i  «eto,  welche  Kolturdemeitte  vergtogencr  Zelteii 
unbewusst  in  sich  tragen  und  diese  in  künstlerischer  Form  zu  neuem  Leben  er- 
wecken. Jedenfalls  hat  er  schon  Jetzt  in  seinen  Schöpfungen  Unveisingiiches» 
Grosses  geschaffen.*' 

DER  KUNSTWART  igoz.  i.  und  2.  Januarheft  -  Veibnachien  und  Neujahr  geben 
Richard  Batka  Anlass  zu  einer  reizenden  Studie  .Gebrauchsmusik";  derselbe 
Autor  bespricht  Rizet^  ^Carmen'  in  ausführlicher  Abhandlung,  halb  ausgehend 
von  Nieusches  Ausspielen  Bizets  gegen  Wagner,  und  sagt:  »Carmen  ist  eines  der 
besten  Opernbidier,  die  ie  geeebrieben  wurden*  und;  ,ao  wenig  man  Im  Einat 
dabei  bleiben  kann,  Birct  mit  der  gewaltigen  Persönlichkeit  und  dem  umfassenden 
Geiste  Wagners  in  Vergleich  zu  ziehen:  als  Musiker  war  auch  er  ein  Meister 
und  orfl  adaer  gdtdichen  LekbtacbwebMmkel^  Femenftwide,  Eleganz  und  Dell- 
ItateMC  so  gut  ein  typischer  Vertreter  des  Romanentums,  wie  wir  in  Wagner  die 

VerfcSrperung  germanischer  Kunst  erblicken  " 

DAS  KLEINE  JOURNAL  (Berlin)  1902»  4.  und  5.  Januar.  —  Eine  ebenso  interessante 
wie  wemetie  Zusammensteltung  Üeltort  Vllbelm  Tappert  unter  dem  Titel; 
.Programm-Musik  in  alter  Zeit*.  Er  behandelt  da  die  für  gemischten  Chor  ge- 
schriebenen  alten  Schiacht-TongemSlde,  welche  die  SclilLi^htcn  hei  Marignane  (151^ 
vor  Pavia  (1525)  und  für  Siversbausen  (1553)  musikalisch  darstellen. 
—  HK  Januar.  W.  Tapperta  zneammenhingende  Daraiellung  der  Scbldnale  von 
Beethovens  neunter  Symphonie  enthalten  überaus  viel  des  Merkwürdigen.  So 
schrieb  die  Allgemeine  Musikzeitung  1828:  „eine  hSchst  merkwürdige  Verirrung 
des  durch  seine  ginzlicbe  Gehörlosigkeit  unglücklich  gewordenen  Mannes*. 
Cherabini:  „Höre  ich  diese  Musik»  dann  muea  Ich  nieten*.  David  Strauss:  «Die 
9.  Symphonie  ist  nur  hei  denen  beliebt,  welchen  das  Barocke  als  das  Geniale,  das 
Formlose  als  das  Erhabene  gilt".  Und  H.  v.  Bülow  vei^ichert:  »Die  Neunte  bat 
dnen  greiaen  Fehler;  Bnhme  bliie  den  letzten  Satz  kempenieren  aoUent** 

NEUE  FREIE  PRESSE  <Wlen)  1902»  3.  Jan.  —  Ein  auaflihrlicher  Artikel  bebandelt 
die  nunmehr  seit  200  Jahren  bestehende  Philhnrninnische  Gesellschaft  in  Lai- 
bac  h,  die  am  8.  Januar  1702  als  «Academia  Philbannonicorum*'  nach  italienischem 
Muuer  gegründet  wnrde.  Raaeh  vervollkommnete  sie  sich;  1709  hatte  tat  eehon 
ein  vollbesetztes  Ordieater  mit  Pauken,  Trompeten  und  Tuben.  Um  I800be|inn 
die  Gesellschaft  namentlich  unsere  Klaasiker  zu  pflegen;  Haydn  und  Beelhoven 
gebSrteo  ihr  als  Ehrenmitglieder  an. 

OSTDEUTSCHE  RUNDSCHAU  (Wien)  I9Q2,  31.  Jan.  Die  eben  erschienene 
Putttnr  dea  »Hohen  Uedea*  von  Anton  Bruckner  wird  von  Hans  W  a  g  n  e  r  he» 
sprechen.  Die  eigenartige  Instrumentation  {2  Violen,  2  Celli,  Contrsbass,  4  Hömer, 
3  Posaunen  tud  Basstuba)  und  namentlich  die  immensen  Anforderungen  des 
Komponleten  an  die  meneeblicfae  Stimme  <die  Brummatimmen,  die  daa  Rauschen 
der  Mühle,  das  Murmeln  des  Baches  versnschsulichen  sollen,  sind  ganz  orchestral 
behsndelt)  machen  die  Auffübrung  ungemein  schwierig;  doch  bittet  der  Verfasser 
die  deutseben  Männergesangvereine,  sich  dsmit  ein  Verdienst  zu  erwerben,  es  wire 
aOine  ebenao  kfinederiaehe  ala  direnvolle  That*. 

DER  TAG  (Berlin)  1902,  23.  Jan.  —  Die  unbestreltbsre  Einwirkung  der  Musik  auf 
die  Menachenaeele  in  Theater,  Schule»  Haus»  Kirche»  Heer»  Frieden  und  Krieg 
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veranlasst  Dr.  Heinrieb  Pudor,  das  Tbema  „Musik  und  Hypnose"  in  einem 
lehrrdehm  Aubatz  zu  behandeln.  Der  Grundgedank«  »einer  Ausfaiirafigea  fit 
der  folgende:  „Die  Fähigkeit,  hypnotische  Wirkungen  auszuüben,  ist  in  jeder 
guten  Musik  mehr  oder  weniger  enthalten,  das  heisst  latent  Sie  wird  entwickelt 
durcb  den  reproduzierenden  Künstler»  der  die  Zuhörerschaft  zu  hypnotisieren  hat. 
Der  gante  ungebeuere  Erftttg  gewitaer  muf  HnliM±er  Celebrltlien  (Pagratai,  Uss^ 
Rubinstein,  PaderewskQ  tterubt  hierauf. 

DE  KRONIEK  (Amsterdam)  1902,  No.  37!.  Enthält  einen  auf  eine  frühere  Be- 
sprechung des  niederländischen  Musikfestes  bezüglichen  ^Offenen  Brief,  der  für 
das  richtige  Verstittdnis  niniger  Einzeltoiiea  von  Bedeutung  tat 

FRANKFURTER  ZEITUNG  igoz,  la.  Febr.  -  Die  Nttnitn«r  bringt  zu  Wagners 
Todestag  einen  „Richard  W  a  n  e  r  als  Flüchtling  in  und  bei  Weimar  1849*  be- 
titelten Aufsau  von  Dr.  Hans  Merian>Genaat,  der  Glasenapp,  Nobl,  Dinger  u.  a. 
erglnzt  Es  wird  z.  B.  erzibtt,  es  babe  eine  Begegnung  zwischen  Wagner  und 
der  Grossherzogin  Maria  Paulowna  auf  der  Wartburg  stattgefunden,  was  durcb 
verschiedene  sichere  Anzeichen  bestätigt  wird.  Auch  die  genaue  Er/ählung  der 
Art  und  Weise  wie  man  Wagner  einen  talschcn  Pass  verschaffte,  wird  nach  den 
Berichten  yen  Zeltgoiotsen  gegeben.  Wagner  soll  midi  Welmsrsr  Gerfiehien  fai 
der  Uniform  eines  Schützen  in  einem  EinspInner,  begleltnt  vnn  zwei  «tGlGersn 
Bürgern,  Weimar  verlassen  haben.  — 

BEILAGE  ZUR  ALLGEMEINEN  ZEITUNG  (München)  l»U2,  No.27,28»29.  - 
Ducb  die  drei  Nummem  zieht  steh  efne  ArHfcelreihe  Paul  Marsops,  welche  eine 
DtskttSdon  über  die  wichtigste  Frage  des  heutigen  Musiklebens  einleiten  soll. 
„Der  Kern  der  Wagner- Frage"  ist  der  Titel,  und  der  Untertitc!-  „Mu?cumskunst 
oder  Bühne  der  Lebenden?^  deutet  schon  zur  Genüge  an,  was  der  Grundgedanke 
des  Ganzen  ist  Der  Antor  spricht  Ihn  spiter  mit  den  Worten  aus:  «Wie  efn  ver- 
schüchtertes Schulkind  an  den  ihm  eingetrichterten  Verslein  der  nramir.atik,  so 
klebt  das  Publikum  in  kläglicher  Hilflosigkeit  an  alten  Opemgewohnbeiten;  die 
lebenden  Tonsetzer  aber  stehen  nach  wie  vor  auf  der  jedem  hässlicben  Zugwind 
ausgesetzten  Stelle  zwisdien  Angel  und  Tbflr.*  Von  dem  in  reichster  Ffille 
prangenden  Gedankeninhalt  sei  folgendes  herausgehoben:  Die  deut-^phen  drama- 
tischen Tondichter  verstehen  zu  wen^  von  der  Bühne  und  von  der  Natur.  Aus 
dem  Theater  hat  man  heute  eine  Art  von  Occttltlsten>LaboratoTium  gemacht;  der 
rechte  Zusammenhing  zwischen  Bühnenspiel  und  VolksempRndung  ist  verloren 
gegangen.  Alles  mu<:s  sich  ietzt  bestreben,  den  für  die  Buhne  schreibenden  Ton- 
setzern  die  Ptade  zu  ebnen.  An  die  Stelle  eines  Sammelsuriums  von  antiqui* 
slemidcn  AuRBhningen  soll  die  kraftvolle  Wiedergabe  modemer  Tondramen  treten 

(etwa  „Guntram",  „Ingwelde",  „Der  Pfeifertng".  „Her  arme  Heinrich*,  „nie  Rnse 
vom  Liebesgarten").  —  .Wer  seiner  Zeit  dient,  der  dient  ehrlich  ...  Dem  Mutigen 
gehört  dl«  Zukunft.* 

HARPERS  MONTHLY  MAGAZINE  Februar  im  —  Aitbnr  Uwrenee  gleM  ein 

paar  kurze  Ati'^rfif^e  ati^  Arthur  S u  11  iva  n  -  Taj^rhurh,  die  leider  recht  cnflSuschen; 
der  Herausgeber  hofft  damit  das  alte  Urteil  zu  entkräften,  dass  die  Ansprüche  des 
gesellschaftllcben  Lebens  das  Schalen  de«  begabten  Komponisten  beeintriditigt 
hätten;  es  wird  im  Gegenteil  durch  diese  Tagebuchbruchstücke  nur  bestätigt 
Auch  das  Porträt  Sullivans,  ein  unschöner  Kopf  von  reinstem  irischen  Typus 
<sein  Vater  war  bekanntlich  Ire,  seine  Mutter  Italienerin),  Monocie  im  Auge,  Haare 
pomadisiert,  der  Anzug  durchsns  h  In  mode»  llsst  darauf  schliessen.  Wo  er  eine 
vnn  ihn;  gesungene  oder  gespielte,  eigene  oder  fremde  Melodie  enit'ibnt,  entSUt 
ihm  nie  ein  künstlerisches  Urteil:  nur  der  augenblicUictae  Erfolg  scheint  ihn  aiH 
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zogalMii.  Bin  pmr  ia  Cairo  gehftmTiofflnielrbirlhmeii       dat  elBttfeMuttladlMh«» 

was  er  der  AufreichnunR  ^iert  Mit;  daneben  das  ärj^erlichc  Eingeständnis,  dass  er 
einer  «rabiseben  Flöte,  Nei  oder  Ni  genaimt,  oicht  einen  Ton  xu  entlocken  ver- 
moelite:  IrKerHcta,  dann  er  war  tetir  geadiiekt  uad  hatta  im  Oreiicaier  aainaa 
Vaters  simtlicbe  Instrumente  spielen  gelernt.  Liebenswürdig  sind  seine  Worte 
über  den  deutschen  Kaiser,  damaligen  Prinzen  Wilhelm,  und  Prlm  Heinrich,  mit 
denen  er  als  Teilnehmer  an  einem  Jachuusflug  des  Herzogs  v.  Edinburgh  1881 
in  Kial  zaaainmentrar.  Er  aebHdert  die  beiden  Prinien  als  »Tary  niee  and  agreeai»le, 

simple  and  unaffcctcd.  We  told  each  other  good  storics,  rind  had  a  ven-  checr;,- 
eveoing  —  no  Prussian  stifhiess.'*  Als  er  zu  den  Fürstlichkeiten  in  die  Kutsche 
Stieg»  beugte  sich  Prinz  Wilhelm  ihm  tu  und  sang:  „He  pollilied  up  tbe  handle 
nf  tbe  big  front  door*  (ein  sehr  bekanntes  Couplet  aus  Suliivans  Pi  nafore,  Rbytt- 
mus  der  „Holzauktion"!  „I  burst  out  langhing,  sagt  Sullivan,  and  so  did  everv 
one.  It  was  too  funny."  —  18S2  hielt  er  sich  zwei  Tage  beim  herzoglichen  Paare 
In  Covea  aui;  um  Ober  seine  Erhebung  In  den  Ritterstand  zu  sprechen.  Er 
schreibt  in  sein  Tagebuch:  „Ich  lehnte  nachdrücklich  und  energisch  ab,  oder 
würde  vielmehr  abiebnen  im  Falle  eines  Anerbietens.  Ich  danke  für  die  Teilnahme 
an  einem  Pairsclub  and  frage  Oberhaupt  nichts  nach  dem  lUtteratande.*  Tmti 
dieser  stolzen  Vorte  int  der  heitere  Sullivan  aber  dodi  als  Sir  Arthnr  geamben. 

GAZETTA  MUSICALE.  in  einer  Reihe  interessanter  Erinncrangcn  an  Verdi  au> 
FonianM  Feder  erzihlt  der  Verfesser,  dass  er  das  Glück  gehabt  hat,  unlingst  ein 
kleines  Register  zu  dorchbllttem,  in  dem  sieb  von  der  eigenen  Hand  des  Meisters 
alle  Eniwfirib  von  a^en  Briefen»  diu  er  als  Künstler,  da  Gescbiftsmann,  als  Land- 
mann, sogar  als  —  Liebhaber  geschrieben  hat,  aufgezeichnet  fanden.  Dieses 
kleine  Register»  auf  dessen  Seiten  er  seit  dem  Jahre  1850  alles,  was  ihn 
Interessierte,  angemerkt  hatte,  begleitete  Ihn  immer  anf  seinen  Reisen»  so  lange 
sie  auch  dauern  mochten,  und  er  trennte  sich  niemals  davon.  Im  Be* 
sonderen  hatte  er  als  Geschäftsmann  darin  Jahr  für  Jahr,  Monat  für  Monat^ 
Tag  f&r  Tag,  je  nach  den  Umstinden,  den  Briefwechsel  und  die  Vertrige 
mit  dem  Hause  Ricordi,  die  Suramen,  die  er  von  diesem  erhalten  hatte,  nnd 
als  Landmann  die  Terrainkiuf?,  dir  PacbtverbUtnisse,  Arbeitsbedingungen  u.  s.w. 
verzeichnet.  Am  bemerkenswertesten  ist  jedoch  ein  Dokument,  das  ihn  als 
KQnatier  angeht:  eine  Liste  der  ▼erfc»,  auf  die  Verdi  sein  Augenmerk  geworfen 
hatte,  weil  sie  ihm  Themata  zu  Opern  liefern  könnten.  Diese  Liste  ist  nicht  auf 
einmal  niedergeschrieben  worden;  man  sieht  vielmehr  aus  der  Verschiedenheit 
der  Tinten,  dass  sie  allmiblich  vermehrt  worden  ist,  je  nach  den  neuen  Ein- 
dffiefcan,  die  Verdi  bd  aefaier  LrttBre  empfemM  hatte.  Die  Liste  lautet  felgender- 
massen:  „König  Lear",  „Hamlet",  „Der  Sturm",  „Kain"  (Byron),  J  e  Roi  s'amuse** 
(V.  Hugo;,  .Avola"  (Griliparzer),  „ICeaa"  (Dumas),  „Phldra"  (Euripides-Racine), 
,Auf  geheime  Belddigung  gebdme  Rach^  (Cdderon),  «Atda*  (ChanieaubrIandK 
„Ines  de  Castro"  (Cammarano),  „Buondelmonte*»  «Marie-Jeanne"  (D'Ennery), 
„Guzman  der  Gute"  (spanisches  Drama),  „Giacomo  de  Valenza"  (nach  der  „Ge- 
schichte" von  Siamondi,  Cap.  30),  .Aria**  (nach  den  ^Annalen"  des  Tacitus,  Buch  9), 
»Marion  Delorme*  (V.  HugoK  »Rny  Blas^  (V.  HogoK  «Elnava^.  Man  siebt»  dase 
die  Themata  sehr  verschiedenartig  waren,  aber  sie  sind  alle  stark  dramatlaeh  und 
pathetisch.  Mehrere  Pläne  sind  ja  auch  zur  Ausführung  gelangt 


L  II.  OS 


Digrtized  by  Google 


UMSCHAU 


NEUE  OPERN 


BlMm.  Dluaki:  U  r  w  a  s  i.  Dts  neue  zweiaktige  Werk  felogie  Ende  Feteur 

Lemberg  zur  ersten  Auffübrung.   Beriebt  folgt. 
AadfMS  Hallte :  Valborgsniets«  ist  der  ntd  ciaer  neuen  Opar,  diete 

KOniglicbe  Theater  in  Stockholm  demnichst  zur  Aufführung  bringen  wirl 
Qeorg  Jarno:   Der  zerbrochene  Krug,  Text  nich  Kleists  Komödie  von 
Heinrich  Lee,   ist  als  dreisktige   komische  Oper   soeben  vollendet 
werden» 

Pietro  Maseagnl:   Marie  Antoinette.    Der  Komponist  atbeitet  z.  Z.  u 

diesem  neuen  Werk,  dessen  Schauplatz  der  Wiener  Hof  ict  und  da*  au 

einer  Reihe  kurzer  Bilder  besteben  soll. 
Avcuto  Madiado;  El  SIeao  aegro,  Text  nadi  Lepet  dl  Meadoea  vea  GB 

Vincente,  harte  im  Teatro  Avenida  starken  Erfolg. 
Smanael  Moor:  Andreas  Hofer  betitelt  sich  eine  grosse  volkstümliche  Oper, 

die  al«  erste  Opemaeahelt  der  nIdtaten  Spielzeit  im  neuen  KMner  Sladi> 

theater  zur  UrauffOhrung  gelangen  aolL 
CMaeomo  Pucdni:    La  farfalla  bianca  (Der  weisse  Schmetterling).  Der 

Text  stammt  von  G  i  a  c  o  s  a  und  ist  einer  japanischen  Novelle  entnommen. 

Die  Oper  lat  svieiafctlg  und  vlrd  vemradidi  in  JMailand  ihre  UranlRbraag 

erleben. 

Wilhelm  Stenbammar:  Gildet  p&  Solbau  g.  Die  Stockholmer  KSniglicbe 
Oper  hat  sich  die  Erstaufführung  der  Neuheit  gesichert. 

AUS  DEM  OPERNREPERTOIRE: 

Bailin!  Daa  K5niglicbe  Opernhaua  bereitet  in  Gemehncbalt  mit  IMrekier  Aagde 
Nenmaan  In  Prag  einen  chronologischen  Verdi-Cyklus  vor.  Ein  aas 
SIngem  ersten  Ranges  gebildetes  italienisches  Ensemble  soll  die  Haupt- 
werke des  italienischen  Meisters  vorführen.  Eine  einzige  Oper  nur  im 
ganten  Cyklua  wird  in  deutaeber  Sprache  atil||el8hrt  «erden,  titaHch 
der  Falstaff.  Ernani,  Troubadour,  Maskenball,  Rigoletto,  ATda,  Othello 
werden  von  dem  italienischen  Ensemble  gegeben  werden.  In  Prag  hat  ein 
gleicher  Verdi-Cyklus  seiner  Zeit  ganz  ungewöhnlichen  und  weithin  wirkendea 
ErlUg  gebebt. 

Mfinehea:  Im  PrinzregentenoVagner>Tbeater  finden  im  Angoat  nnd  September 
Muster-Aufführungen  Richard  Wagnerscher  Werke  statt, 
welche  folgende  Opern  umfassen:  Die  Meistersinger  von  Nürnberg,  Tristan 
und  laolde^  Tannhloaer  und  Lohengrin.  Die  AnilBbrangen  Inden  bi  der 
Reihenfolge  statt,  dass  sich  acht  Cyklen  ergeben,  von  denen  Jeder  die  vier 
zur  Aufführung  bestimmten  Werke  umhsst. 


Palermo:  Das  Viktor-£manuel>Theater  verSlfeaüicht  sein  Repertoire 
llr  die  niebete  Paaten-  «nd  Prilb|ahr»Sataen.  Bi  enthllt  Plinai^  La  Tatea, 
Manon  (von  Massenet),  Zaza,  Iris,  Fedora  und  Carmen.  Unter  dem  Solo- 
personal befinden  sich  die  Damen  Amelia  Karola,  Angelica  PandoIRni,  Irma 
Monti-Baldini,  Livia  Berlendi  und  die  Herren  De  Lucia,  Franco  Pandolflnl, 
G.  Anatf  ml,  Bdeardo  Camen  und  Glnicppe  de  Lnea. 

Bl|n;  Daa  Stadttbeater  bereltef  die  EretavIlObnni«  ven  Wagpera  Gdtter- 
dlmmernng  vor. 
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KONZERTE 

Berlin:  Das  nichste  Konzert  der  Königlichen  Kapelle  unter  We  i  n  g  a  r  t  n  e  r 
verspricht  au&ser  Mozarts  Jupiter-Symphonie  R  a  f  f  s  Leonoren^Symphonie 
und  eine  Wiederholung  der  Variationen  von  E I  g  a  r. 

Nikisch  bringt  im  S.  Philbamionischen  Konzert  n.  a.  Dvo^aks 
Karnrviii.Ouvertüre  und  Votkmttia«  D-airil-Sympboiiie.  Ritler  apielt 
Mozarts  C-moll-Konzert 

Str •  u  s s  tetite  tat  du  Protramn  leixteii  tneeen  AtwnDeiiienti- 
konzerts  des  Berliner  Symphonie-Orchetien  Ii.  a.  Ll'tttt  Meteppt  and 
Gesinge  mit  Orchester  von  L  i  n  d  n  e  r. 

£dinburgh:  Das  zweite  der  von  Professor  N  i  e  c  k  s  veranstalteten  vier 
bisioriaehea  Konzerte  brachte  eine  Obertieht  Aber  dfe  Entvlckehmg 
der  Violin-Klaviersnnntc  von  Beethoven  Ws  Richard  Strauss.  Die  Aus- 
führenden waren  die  Herren  Verbruggben  und  Philipp  £.  Halstead.  Im 
dritten  Kontert  gab  Professor  NIeeka  nach  dnteitenden  Bemerkungen  einen 
Entwickelungsabriss  der  komischen  Oper  Italiens  von  Pergolese  bis  Cimarosa. 

Bt  Petersburg:  Gustav  Mahler  wird  im  Mirz  drei  Symphonie-Konzerte 
dirigieren.   Solisten  sind  Fräulein  Boronai  (Gesang),  Pugno  und  Ysaye. 

Bign:  Der  maaiadie  Komfwniat  Arenaky  vird  hier  demoichsc  mit  eitanea 
Kompositionen  im  Kamrnermuaik*KeBzert  anltretCB  iifld  penöttllch  dn 
Orchester-Konzert  dirigieren. 

Wien:  Die  EratauffBbmng  Ton  Bruckners  ,Daa  Hobe  Lied*  «Dier  Leitung 
von  Prof.  Hans  Vagner  erfblgt  am  13.  Min  durch  den  Akftdemischea 
Gesangverein.  Hierbei  gelangt  ai^ch  dea  Meisters  Tedeam  zur  Wieder» 
gtbe. 

TAGESCHRONIK 

Enrico  Bossi,  der  Verfasser  der  biblischen  Cantate  Canticum  canti- 
coruro,  arbeitet  gegenwärtig  an  einem  neuen«  abendtüllendem  Oratorium  Das 
verlorene  Paradlea  <nach  Mlhona  DlditungK  DIeaea  Werk  In  4  Teilen, 
der  Land^räfin  von  Hessen  gewidmet,  geht  im  Mai  seiner  Vollendung  entgegen 
und  soll  in  der  nichsten  Konzertsaison  die  erste  Aufführung  erleben.  Bossi,  der 
erM  etwa  40  Jahre  ah  Ist  und  adion  fiber  120  Opera  geschaffen,  hat  efaien  20jihrigen 
Sohn,  der  sich  auch  bereite  ala  Komponist  versucht. 

Richard  Heuberg« r,  der  bekannte  Komponist  und  MusikschriftsteJIer 
hat  die  Stelle  eines  zweiten  Cbormelsters  im  Wiener  Männergesangverein  über- 
Professor Karl  Müllcr-Hartung  in  Weimar,  we'cher  '^eit  Mitte  der  1860er 
Jahre  erst  als  Kirchenmusik-Direktor,  dann  als  Hofkapelimeister  und  seil  Anfang 
der  tnOer  Jahre  als  Leiter  der  von  ihm  gegründeten  Orcheatennnaik*  and  Opern- 
aebule  hdcbat  erfolgreich  gewirkt  hat,  wird  zu  Ostern«  OS  Jahra  al^  in  den  wohl- 
verdienten Ruhestand  treten.  Mit  der  Aufführung  von  Beethovena  Mlaaa  aelemnia 
wird  er  sich  im  Mirz  von  der  Öffentlichkeit  verabschieden. 

Dem  Hofkapetlnielater  Jooef  Sucher  in  Berlin  iat  der  Titel  «Prolbaaor«'  bei- 
gelegt worden. 

Benjamin  Bilse,  der  jeut  85jihrige  Kapellmeister,  ist  in  seiner  Vateraiadt 
Liegnitz  schwer  erkrankt. 

Durch  die  Berufbog  dea  Kapeltneiaiera  Franc  Beldler  wird  die  Stellong  dea 
ersten  Kapellmeisters  am  Prager  deutschen  Landestheater  Leo  Blech  in  keinor 
Weise  alteriert  werden,  wie  die  Direktion  dieser  Bühne  mitteilt. 
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Oer  Kamroerinuäiker  Ludwig  Vollnbals  wurde  zum  zweiten  Koozert- 
mMlkw  de«  MBneliMer  Hoftwctaestera  etnuiat. 

Konmenlenratjut.  Heinr.  ZimmerniAiia  in  Lclpsig,  Inhaber  dar  gleich- 

namigen  MusikaHenverlags-  und  Musikinstrumenten-Firma  in  Leipzig,  mit  Zwetg- 
gescbiften  in  St.  Petersburg,  Moskau  und  London,  ist  vom  Kaiser  von  Russland 
mit  dem  Titel  einet  Keiserlleh  RnsileeheB  HolUelhrinien,  eewie  dem  Titel  eines 
Keiieriieh  Rutsitchen  Komraenienretes  «uegezddinet  worden. 

Dir  I  cipzTger  Singakademie  beging  am  14  Februir  die  Feier  ihres 
lOOjibrigen  Bestehens  und  veranstaltete  aus  diesem  Aniass  ein  grosses  Fest- 
koazeft,  das  als  Hauptwerk  das  selten  gebftfte  »Alczattder'Pest*  Kindels  in  der 
Einrichtung  Fr.  Chrysanders  brachte.   Die  Sttdtgemeinde  hat  tn  diesem  Feste 

1000  Mark  (gespendet 

Am  Zi.  Februar  feierte  die  Berliner  Pbilbarmonie  das  Jubilium  ibres 
2SJIhrlgen  Bestehens.  Am  23.  Februar  18T7  wurde  in  der  Bemhuig^rsinsse 
der  i^kaiingfing"  eröffnet  Die  Rellsehahllafer  machten  bald  den  Mnslkaaten  mtis 

aller  Herren  Linder  Plaf?;  das  Unternehmen  entwickelte  sich  unter  Leitung  der 
Direktoren  Sacerdoti  und  Laadeker  glänzend  und  gilt  wobl  mit  Recht  beute  als 
eins  der  gressartigsten  KonscftetaMtssements  der  Veit  Die  letsie  Erweiterung 
bildete  der  Anbau  des  Beethoven-Saals  in  der  Kötbenerstrasse.  Gleichzeitig  mit 
der  „Pbilbarmonie"  feiert  auch  der  iltere  Eigentümer,  Herr  Sacerdoti,  sein  25)ihriges 
Jubilium.  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  auf  die  Altmannsche  Cbronikdes 
Berliner  Philharmonischen  Orchesters  suftnerksam  gemacht,  die 
die  EntWickelung  des  berühmten  Instituts  von  seinen  Anßngen  an  darstellt. 

Richard  Strauss  unternahm  mit  dem  Berliner  Tonkünstler-Orchester 
eine  kurze  Konzertreise  nach  Posen,  Halle  und  Hannover,  auf  der  auf  Tielseitigen 
▼nnsch  Bruckners  dritte  Sympbenie  (d-moll)  und  Stranssens 

symphonische  Dichtung  Don  Juan  zur  Aufführung  gebracht  wurde. 

Die  Stadt  München  ist  schon  früher  um  eine  Subvention  für  die 
von  Hofrat  K  a  i  m  mit  seinem  Orcbester  im  Kaimsaal  veranstalteten  billigen 
Volks-Sympbenlekonzcrte  sngegsngen  worden,  aber  vergeblich.  Da 
Dr.  Kaim  nicht  dauernd  die  ihm  rtus  dieser  Veranstaltung  erwachsenden  fln:tn;ie!]en 
Opfer  alldo  tragen  will,  so  beabsicbdgt  er,  diese  Volkskonzerte  aufzugeben. 
Um  dies  tu  verbfaidem,  wurde  den  beiden  Gemelndekollcgten  eine  mit  etws  ISO 
Unterschriften  von  Künstlern,  Gelehrten,  Schriftstellern,  Beamten  etc.  versehene 
Eingabe  iiherreichr,  in  der  mit  ausführlicher  Begründung  neuerdin)?s  dafür  ein- 
getreten wird,  dass  die  biadtgcmeinde  Muncbeo  mit  einer  jährlichen  bubvcnuca 
(12000  Mk.)  die  Eihsitung  dieser  Volks^ymphoniefconzerm  des  Kidm4)ichesiers 
ermBgUche. 

Der  König  von  Württembeig  hat  die  Genehmigung  erteilt»  dass  ein 
preTiserischer  Theaterbsn  am  Königsthor  in  Stnttgnrt  errichtet 
«lfd.  Der  Bau  soll  zum  Beginn  der  nicbsien  Spielseit  eiVAMt  werden  und  als 

Schauspielhaus  stindig  bleiben.  Das  neue  Opernhau<=  kommt  auf  den  Platz 
des  abgebrannten  Theaters.  Intendant  von  Putlitz  schloss  inzwischen  mit  dem 
Mttnebener  Intendanten  von  Peasart  ein  Abkommen,  nadi  wdehem  das  Ope»- 
Personal  des  Stuttgarter  Hoftbeaters  wibrend  der  Monate  Juli  und  August  am 
Müncbener  Hoftbeater  Vorstellungen  geben  wird.  Für  Anfang  Mirz  sind  solche 
in  Ulm  und  Ravensburg  vorgesehen,  wo  ausser  einem  Wagnerkoozert  die 
Opern  .Mignon"  und  .Wildschütz"  zur  Aufführung  kommen  werden.  Auch  für 
Reutlingen  und  T&hingen  sind  Ifir  die  Tage  vom  i.—!.  Min  Ihnlicfae  Gs8»> 
spiele  geplant. 
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Mi;  der  Übersiedlung  der  Berliner  Akademischen  Hochschule 
für  Musik  nach  Cbarlottenburg  trelcn  mancherlei  eingreifende  Änderungen 
dn.  Die  fcgeavlrtit  nocli  «m  SeliinkelpIfttE  imteigebndile  Sammlung  alter 
Musikinstrumente  wird  in  das  neue  HoebtchnlgeUnde  in  der  Hardenberfstruee 
verlegt  werden.  Im  kleinen  Konzertsaal  des  neuen  Hochschulgebindes  ist  auch 
eine  Versucbsbütine  eingerichtet,  die  der  alten  Anstalt  fehlte.  Es  ist  dadurch  die 
Möglichkeit  febeten,  die  aetwendige  Envefterung  dei  VertMieHnngtHaierriehiee  fDr 
Opemsinger  und  Opcmsingerinncn  an  der  Hochsch^jle  durcbiuführen  Hierzu 
sollen  ein  Correpetitor,  ein  Tbeorielebrer  und  Solosinger  aagestellt  werden.  Die 
grOseeren  rianliehen  Verliiltiilsse  f6r  den  NeniMtt  bedingen  tenier  eine  erhebUdie 
Verstirkung  des  Cborpersonals.  Auch  die  Akedenleehe  laetitnt  für 
•  Kirchenmusik  siedelt  nach  der  Hardenbergstrasse  i5her. 

Aus  Wien  wird  geschrieben,  daes  die  vom  dortigen  Brabms-Denkmal- 
Komltd  beeebleesene  Aueecbreibung  der  engeren  Konkurreu  cur  Erweibnag 
von  Entwürfen  für  das  Standbild  formell  erfolgt  ist  Max  K  Hoger  in  Leipzig, 
sowie  die  Wiener  Bildhauer  J.  Benk,  K.  Kundmann  und  R.  Weyr  heben  sich 
bereit  erklir^  in  der  Bewerbung  teilzunehmen. 

Eine  Petition  der  deutschen  Mnsiklebrer  und  Lehrerinnen  zur  Eia> 
ftihrung  einer  staatlichen  Prüfung,  zu  der  die  Musiksektion  des  Allg.  Deutschen 
Lehrerinnen- Vereins  angeregt  bat,  ist  nunmehr  an  den  Kultusminister  Dr.  Studt 
abgesendt  worden.  Naeh  ca.  400  Siidien  varen  Aulibrdeniagea  sur  Bettaelligung 
3.n  der  Bewegung  gesandt,  aus  diesen  sind  an  185  zustimmende  Schreiben  zurück- 
gekommen. Am  thitigsten  darunter  waren:  Berlin  mit  350  Unterschriften,  Königs- 
berg 148,  Dresden  94,  Breslau  89,  Kassel  07,  Leipzig  75,  Köln  72,  Stuttgart  85, 
Bremea  64,  Frankfort  a.  M.  57,  Daaiig  47,  Denaetadt  4€^  HaUe  3B  n.  •.  v.  Ia»> 
gesamt  waren  in  den  Sammelbogen  1065  Stimmen  eingetragen,  während  von  einer 
grossen  Zahl  Musiker  ausserdem  noch  zustimmende  Schreiben  einliefen  und 
venehiedene  ala  Pifaidinm  oder  Veratand  von  grossen  Vereinigungen  unter* 
xeichneten. 

Supp^s  künstlerischer  Nachlast.  Die  Witwe  des  Komponisten  Franz 
V.  Suppe  hat  sich  entschlossen,  alle  Gegenstände  und  tnnnerungszeichen,  die 
sieh  auf  das  k&natferlaehe  Wiriceo  ihres  veratoibeaea  Gattea  bexlehen,  und  die 

gesamte  Einrichtung  seines  ArheiT'^jirnmers  der  Stadt  Wien  für  das  neue 
Städtische  Aliuseuro  zu  widmen.  Die  Sammlung  enthält  die  vollkommen 
tertiggestellie  Partitur  einer  einaktigen  Operette,  „Schwertaider',  die  tur  Auf- 
führung an  einem  Feslabende  des  Männergesang-Vereins  t>estimmt  war.  Der  Text 
der  Operette  stammt  aus  der  Feder  Carl  I  indaus.  Zu  dem  musikalischer;  Nach- 
iass  gehören  femer:  acbaindzwanzig  Lieder,  deren  sechs  Franz  v.  buppe  kurz  vor 
sdnem  Tode  komponierte,  ibrner  elae  Ouvertfire  und  mehrere  Ueiae  Kompositioaea. 

Den  für  die  Musikgeschichte  wertvollsten  Teil  der  ganzen  Sammlung  werden  jeden- 
falls die  Original-Partituren  slmtlicher  Operetten  des  Meisters  bilden,  die  ins- 
gesamt in  den  Besitz  des  Museums  der  Stadt  Wien  ubergehen  werden. 

Die  neue  Bruckner-Orgel  im  Stifte  St.  Florian  wurde  am  20.Janaar 
vom  Prälaten  Josef  Saüer  in  der  Marienkapelle  eingeweiht.  Diese  Orgel  ist  eine 
Spende  des  Herrn  Ignaz  Bruckner,  der  seinem  in  der  Gruft  der  Stiftskirche  zu 
St  Florian  ruhenden  berfihmten  Bruder  Anton  Bruckner  hierdurch  ein  sinniges 

Denkmal  setzte.  Die  Orgel  wurde  gebaut  vom  Hoforgelhaner  .)  n  s  c  f  AI  au  räch  er 
in  St.  Florian.  Nach  der  Weibe  kam  vom  Stiftecbore  nachstehendes  Programm 
zur  AufrSbrung:  Das  „Ave  verum**  ;von  Mozart^  das  »Ave  Maria**  von  C  Crelth, 
eine  Fuge  für  Orgel  von  J.  S.  Bach  über  seinen  eigenen  Namen,  das  vierstimmige 
Martenlied  »Zur  Ehre  Gottes**  von  Josef  G ruber  und  zuletzt  eine  Vorf&hmng  der 
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einzelnen  Register  der  neuen  Orgel.  Das  Werk  bat  II  AUnuale  C— und  Pedal  C — AK 
Spiel'  aod  RAglMermeebmUinits  Ist  dateliweg  mit  RdhrnpoMimaiik  «usfefBlii^ 
die  Jos.  Mauracher  nun  schnn  seit  16  Jahren  anwendet. 

Da«  Privat-Orcbester  Köatg  Eduard  VII,  das  unter  der  Leitung  von 
Sir  Vtlier  Pamtt  steht,  ist  jetxt*  venrollstindigt  worden  und  fihlt  nunmehr 
34  Mueiker. 

Mascagni  ist  nicht,  wie  seine  Freunde  gehofft  hatten,  lum  Direktor  des 
römiscben  Konservatoriums  ,^cadeoiia  di  Santa  Cecilia*'  ernannt  worden.  Dieser 
Poeten  war  durch  den  Tod  MareheMs,  des  Konponlsien  der  Oper  „Itny  Bles^» 
freigeworden.  Der  Verwaltungsrat  der  „Academia  di  Santa  Cecilia"  hat  aber  den 
römischen  Maestro  Falchi,  den  Komponisten  der  Oper  „Der  TeurelstriUer^,  um 
Nachfolger  Marchettis  ernannt.  Inzwischen  ist  Mascagnis  Stellung  in  Pneare  als 
Dlrelctor  des  Konservatoriums  Roeelnt  nsheiu  luhalübar  geworden.  Noch  in  der 
lef7tf*n  Sitjtin^  de";  Cemeinderates  von  Pesaro  wurden  heftige  Anklagen  gegen 
Mascagni  laut,  der  zwar  seine  12000  Lire  Jabresgebalt  pünktlich  erhebe,  aber  sieb 
um  das  KetiacTvaierium  hat  gpr  nicht  kümmere  und  10  Monate  des  Jahres  ausser- 
halb Pesaros  verbringe.  Nur  in  der  Badezeit  wenn  auch  in  Pesaro,  das  als  See- 
bad beliebt  ist.  gro^sstldtisches  L^ben  herrsche,  lasse  sich  Mascagni  im  Kon- 
servatorium sehen,  aber  das  wolle  wenig  besagen,  denn  in  diesen  Monaten  bitten 
}a  die  SchflUer  Ferien. 

Richard  >X' agner  in  Paris.  Über  die  ziffermissig  nachweisbaren 
Erfolge  Richard  Wagners  in  Paris  schreibt  man:  Wihread  des  Monats  Januar 
ftuden  16  Attinhrongen  In  der  Grossen  Oper  statt,  welche  folgende  Einnahmen 
ergaben:  1.  Januar  Faust  17  013,  3.  Siegfried  15366,  4.  Wilhelm  Teil  12  366, 
6.  SirgWed  20  202.  8.  Die  Barbaren,  Maladetta  13103,  10.  Siegfried  22  257,  13.  Die 
Hugenotten  14  070,  15.  Siegfried  22738,  17.  Die  Barbaren,  Corrigane  14274, 
1«.  SleglHed  aOOOl.  20.  StegMed  2208S,  22.  Vllhelm  Teil  14432,  24.  Siegfried 
22  484,  27.  Siegfried  21  708,  29.  Die  Barbaren,  Corrigane  12  491,  31.  Wilhelm  Teil 
14  786  Fr.  Die  16  Vorstellungen  brachten  also  279  368  oder  17  460  Fr.  im  Durch- 
schnitt. Hiervon  kommen  165841  Fr.  auf  die  acht  Siegfried-Vorstellungen  oder 
dnrdiscimltiUGii  20085  Fr.  ▼agner  verdenkt  die  Groete  Oper  fiberbmtpt  die  besten 
Einnahmen,  welche  ^'tc  je  gehnhr.  Can?  besonders  slnd  ettcb  TsttnlUhiser  und 
Lobengrin  Kassenstücke  allerersten  Ranges  für  sie. 

Wagner-Gedenkfeler  in  Venedig.  Die  POrstltt  von  Petignae  betdle 
Bestimmung  getroffen,  dass  jedes  Jahr  am  Todestage  Wagners  die  städtische 
Kapelle  beim  Palaste  Vendramin  (wo  Wagner  starb»  ein  Wagner-Konrerr  veran- 
stalten solle;  die  erforderlichen  Geldmittel  hat  die  Fürstin  zur  Verfügung  gestellt. 
Am  19,  Gedenfctsge  von  Vagners  Tode,  geh  die  Kapelle  Im  Holh  des  Pdastes  ein 

Kensert,  das  mit  dem  TraucrTnar<^ch  3u<:  der  „Götterdärnmerun^"  begann. 

Theaterprogramme  haben  sehr  oft  eine  Geschichte.  Vor  uns  liegt 
ein  köstliches  Theaterprogramm  aus  alter  Zelt.  Kurs  nach  der  ersten  AuffBhrang 

von  Richard  Wagners  „Der  Venusberg  oder  der  Sängerkrieg  auf  der  Wartburg* 
(..TannhSiiser"»  in  Dresden  (19.  Oktober  1845)  war  bekanntlich  in  den  Blättern 
ein  heftiger  Streit  über  den  Wert  und  Unwert  der  Wagnerschen  Komposition  und 
Dichtung  entstanden.  Namendteh  «arsn  Philister  Ober  die  im  Venusberg  hanseade 
Venus  arg  verstimmt,  denn  der  K nstümlosigkeit  nach  ru  schliessen.  war  es  ihre 
Aufgabe,  nicht  nur  den  armen  Tannhäuser,  der  sieb  im  geeigneten  Augenblick 
mit  dem  schOnen  Satz:  »Mein  Hell  ruht  in  Maria*',  aus  der  kitzlicheo  Verlegen- 
hdt  hilft,  zu  verführen,  sondern,  wie  die  Mucker  und  Heuchler  im  Chor  tdiftoen» 
auch  andere  Männer.  Ferner  war  man  über  den  damals  unmodernen  tragischen 
Scbluss  erregt.  Ohne  .Verheiratung  am  Schluss"  gab  es  damals  kein  gutes  Schstt 
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spiet  und  auch  die  Opern  raussten  so  enden  Difsem  Bedürfniss  halfen  mehrere 
Dichter  nacb.  So  führte  die  Direktton  Josef  Schweitzer,  Nacbfolgeria  Caroline 
Schvdlser»  ein  Stfick  «uP:  »TannhiuMr  oder  der  Deklamationskrieg  txlS 
der  Wartburg",  Schauspiel  in  5  Aub&gea  nebst  einem  Vor*  und  Nachepiel  voa 
vcilMd  Josef  Scliveitzer.  Als  Empfehlung  erkürte  der  Tbestersettel: 

Verebrnaf  svflrdif  e! 

Mein  Gatte,  weilaod  Josef  Schweitzer,  hat  dieses  gediegene  Schauspiel  ver- 

fas5t  bevor  er  in  das  Jenseif«,  wo  ^r  für  jf"de  Sünde  Rechenschafr  ^ehrn  mu^s, 
verseben  mit  den  heiligen  Sterbesattramenten,  abberufen  ward,  tr  schrieb  diesem 
SlOek  mit  seioen  Henblnt  ttiid  dmig  In  die  Gewalten  der  Uebe  mickt^  Mn, 
ohne  den  Venushcrg  \c  he  sucht  zu  haben.  Ich  hitte,  Stück 
meines  seligen  Mannes  deshalb  nicht  mit  der  Oper  dieses  Herrn  Richard 
▼  sgner  in  vnrwnehseln,  mit  dessen  Ansichten  mein  seliger  Msan  nie  etwas 
gemein  ]inb«a  wollte.  Mein  Mann  bat  die  Liebe  in  dem 
Stück  so  behandelt,  wie  er  sie  als  Mensch  empfunden,  tief 
und  gewaltig,  schön,  was  ich  am  besten  bezeugen  kann;  vor  allem,  dass  jeder, 
der  sein  Stfick  ansieht^  mitfühlen  kann,  was  schon  daran»  hervorgeht, 
das^  der  Held  Tannbiuser  und  die  Heldin  Elisabeth  zum  Schluss  heiraten 
und  nicht  sterben,  weshalb  Ihnen  ein  vergnügter  gemütlicher  Abend  bei  dem  Be- 
sncb  der  Vorstellung  sicher  ist 

Karoline  Schweitzer, 
Direktorin  und  Nachfolgerin  des  Dichters  des  Stficlwn, 
weiland  Josef  Schweitzer. 

Die  Direktion  der  Philharmonie,  das  Philharmonische  Orchester 
und  der  Philharmonische  Chor  veranstalteten  am  9.  Februar  im  grossen 
Saale  der  Philharmonie  eine  i-eier  zum  Gedächtnis  für  Hermann  Woiff,  den  ver- 
slotbenon  Cr&ndnr  der  Koniert>INrektiott  In  BeriliL  Die  Feter  gestaltet»  sieh  vor 
dem  zahlreich  geladenen  Publikum  zu  einer  s^hr  erhebenden.  Der  grosse  Saal 
der  Philharmonie  zeigte  ein  dem  Charakter  des  feierlichen  Aktes  angemessenes 
Geprige.  Nach  dnem  Choralvorspid  von  Bach  und  dem  Trsnermarch  aus  der 
Eroika  unter  NiUscb,  wSniliie  Professor  Reimann  die  grossen  Verdienste  des 
Verblichenen.  Da«?  Parsifalvor5!pie!,  da«?  Rehicek  leitete,  und  Brnhms'  er- 
greifendes Scbicksalslied  unter  Siegfried  Ochs  beschlossen  die  weihevolle  Feier. 
Das  Orehesier  war  durch  dn  Pflansenarrangement  dem  Auge  der  Hftrer  vdt- 
ständig  entzogen.  Di»  mrioing  diese»  «T»idecki»n  Orchesters*  war  ein»  un- 
beschreibliche. 

TOTENSCHAU 

Dr.  Julius  Schiffer,  der  Nestor  der  Breslauer  Tonkünstler,  geboren  am 
2a.  September  1823  In  Krevese  bd  Oeierburg  in  der  Alttnark,  sMib  am  la  Februar 
in  Breslau.  Schiffer  studierte  von  1844  — 1847  Theologie  in  Halle,  ad  er  r» 
Robert  Franz  intim  bekannt  wurde  und  durch  ihn  in  Berührung  mit  Schumann, 
Mendelssohn  und  Gade  kam.  Seit  1855  Musikdirektor  in  Schwerin,  wurde  er  an 
Rdnockes  Stdl»  UnlversidLlsmusikdlrekior  und  Dirigent  der  Singakademie  In  Breslau, 
die  dem  ausgezeichneten  Musiker  ihre  ierziRe  Blüte  verdankt.  Durch  »dn»  vor- 
trefflichen Cborslbficber  ist  er  weiteren  Kreisen  bekannt  geworden. 

Ludwig  von  Brenner,  auf  dessen  »ridgreiche  Thidgkdi  ds  Geiger  und. 
Dirigent  die  »Musik*  auf  Seide  471  hinwies,  Ist  am  9.  Februar  in  Berlin  in  v9il{g»r 
Zuriiekgeseigenbeit  verschieden. 
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'  Carl  J.  J.  Umlauf,  geboren  am  18.  September  1S24  in  Baden  bei  Wien, 
beinniit  als  Zitbervirmose,  starb  am  13.  Februar  in  Wim. 

Henry  Pierton,  der  Direktor  der  Generaliaieiidantur  der  Königl.  Schui« 
spiele  in  Berlin,  ist  am  16.  Februar  plötzlich  gestorben  Gegen  Ende  der  vierxiger 
Jabre  in  Hamburg  geboreiif  in  Stuttgart  erxogen,  widmete  er  sieb  zuaicbst 
dem  Btt«hliander,  trat  denn  aber  naeli  aelner  Vermlblimg  n»R  der  HetepemtliigeriB 
Bertha  Bretbol  in  das  Gebiet  der  Kunst  über.  Die  Berufüng  seiner  Frau  nach 
Berlin  hatte  zur  Folge,  dass  man  ihn  bald  in  die  Verwaltung  zog.  Hier  (and  er 
das  richtige  Betbitigungsfeld  für  seinen  liommerzielleD  Sinn,  den  es  zu  verdanken 
ist,  dass  si^  die  EimialiBseii  uaflewMnUA  «MO»,  die  Deljrits  vermindeit  oder 
vielfkcb  ^an?  verloren  haben.  Nun  hat  der  Ted  den  Virken  des  kinfett, 
schlftsgcwandten  Mannes  ein  Ziel  geseut. 


In  der  italienischen  Zeitschrift  für  Bücberfreunde,  der  Bibliofllia,  berichtet 
der  Henvsfriier,  Leo  S.  Olaebki  ta  Rerenz,  über  einen  Bcsncli  in  der  Auto* 
graplien>  und  Dokumentensammlung  des  Comm  C  Lozzi,  die  Mii-^ik  und  Theater 
mit  all  Ihrem  Zubehör  und  überhaupt  jede  Art  von  öffbnUicher  Aufführung  um- 
IbasL  Es  linden  sich  nraslksllsebe  mid  aadere  Antographen  von  Jeder  Art  von 
Komponisten.  Von  der  Volicskomödie  bis  zur  grossen  Oper,  von  A  bis  Z  fehlt 
keiner  der  grossen  Komponisten  oder  ausübenden  Künstler  in  Autogramm  oder 
Bild.  Nacb  der  von  Olschki  gegebenen  Aufstellung  scheint  diese  Jabrhunderie 
nniliasende  Sammlung  etwsa  gans  AusseiievSbnllehes  so  a^  Ersihnt  sei  hier 

folgender  Brief  vom  Papa  Haydn.  Er  schreibt,  wohl  an  seinen  Verleger,  arr. 
6.  April  1789:  ^Wohlgcborener,  sonderlich  hochzuverebrender  Herr,  Uebersende 
die  snmlsngM  von  mir  nntersebriehenen  tvel  Asaicunnis  Qnittangen,  sammt  dem 
Capriccio  mit  ginzlicher  Versicherung,  dass  es  keines  Anderes  Seele  aus  meiner 
Hand  empfangen  «joII.  Es  ist  mir  aber  leid,  dass  ich  vermöge  meiner  Arhett  von 
diesen  24  Nummern  kein  Kreutzer  nachlassen  kann.  Nur  bttte  ich,  dass  sowohl  die 
Sonate  als  das  Capriccio  sauber  und  leserlicb  gesieeben  wird.  Beigelegten  Brief 
an  Herrn  S.,  Verleger  in  P.^ris,  bitte  allsogleicli  /vi  expedircn.  Es  betrifft  sein 
Interesse.  Unterdessen  bin  ich  etc.  etc."  Nachschrift:  «Bitte  in  deutscher  Sprach 
SU  antworten.* 

Eine  ungewöhnlich  umNngreiche  Sammlung  von  Antographen  kommt  Endo 
März  hcl  J  A.  Stargardt,  Berlin,  Königin  Au^iistastras«!«  22,  zur  Versteigerung. 
Fast  alle  grossen  Musiker  sind  vertreten.  So  weist  der  Katalog  u.  a.  das  Original- 
mannakript  Bemards  sn  dem  Oratorlnm  »Der  Sieg  des  Kreoses*  mit  zahlreichen 
Korrekturen  Beethovens  auf.  Das  Manuskript  galt  als  verschollen  und  ist  erst 
neuerdings  in  Thayers  Nachlass  aufgetaucht.  Seltene  Stücke  von  Boccbcrini, 
Bortniansky,  Cherubini,  Chopin,  Cornelius,  Czemy,  Diabelii,  Eybier,  Franz,  Joseph 
und  Michael  Haydn,  HUIer,  Himmel»  Hummel,  Llssi^  Lortzing,  Loewe,  Marpur^ 
Marschner,  Mendelssohn,  Meyerbeer,  Mozart  und  meiner  Frau,  Nicolai,  Praetorius, 
Raff,  Schubert,  Schumann,  Spobr,  Spontioi,  Verdi,  Weber,  Wagner  schliessen  sich 
an.  Als  besonders  wertvoll  seien  ervf hnt  die  Avstfige  ans  einem  Tagshnch,  das 
Karl  Holz,  Beethovens  Freund,  angelegt  hat.  Nach  jeder  Probe  bei  Beethoven 
zeichnete  Holz  die  ihm  von  dem  Meister  bezeichneten  und  von  ihm  gutgeheissenen 
Tempoangaben  sorgfiltig  ein.   Es  handelt  sich  um  Beethovens  Quartette. 
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A  GRAM:  Die  Aufnihme  von  Marschners  ^Hans  Meiling"  in  unser  Repertoir  bedeutet 
wobl  eine  lobenswerte  Rücksicbtnahme  auf  Werke  der  Weltliteratur,  doch  hat  der- 
Mlbe,  Mf  krettltebeii  Bodes  verplmi^  viel  von  teinem  ttnprQnglichea  Reti  Terlefcii. 
Werke  dieser  Art  sind  viel  zu  sehr  rah  deutschem  EmpBnden  vervachsen,  haften  zu 
»ehr  an  deutschem  Worte,  als  dass  sie  in  slavischer  Obertrafung  gleich  wirksam  sein 
•olllea.  Ein  nelMbeiMllicbes  Gasupiel  von  Mad.  Teriane  brachte  nach  lingerer  Pause 
Teehaikttwikyt  »Pique  Dame«  mf  des  Repertoir.  Der  rmeieelie  MeiMer»  Openi- 
komponist  noch  lange  nicht  genügend  gewürdigt,  erfreut  sich  bei  not  einer  grösseren 
Pflege;  er  ist  heuer  mit  dem  oben  angefQbrten  Werk  und  mit  seiaen  «Engen  Oneg^n* 
tertreien.  Den  Meieien  Werke  eieesen  liier,  vielletclit  Inlblge  der  Verwindtadiaft  de* 
nationalen  Kolorits  mit  unserer  Nationalmusik,  auf  dankbares  Publikum.  Allerdings 
zeigt  sich  diese  Dankbarkeit  mehr  in  der  aufrichtigen  Würdigung  dieser  wertvollen  Musilc, 
•eiiens  einer  kleinen  Gemeinde,  als  in  intensiven  Besuchen  des  grossen  Publikums. 
Vielieiclit  ist  an  dleeem  Umetende  suck  die  keineevegs  elmrandflrele  Wledeiiibe  idrald, 
deren  Mingel  hauptsichlich  in  ungenügendem  Ausfeilen  und  /u  geringem  Herveclieben 
der  nicht  gerade  obenauf  liegenden  Schönheiten  der  Werke  liegt.     Ernst  Sclinls. 

BRAUNSCHWEIG:  Am  Scbtuss  der  gegenwärtigen  Spielseit  trerilset  der  1.  Baritonist 
Herr  S  e  1 1  e  k  o  r  n  das  Hoftheater  nach  ISlihriger  erfolgreicher  Wirksamkeit.  In 
dieser  langen  Zeit  hat  er  sich  viel  Sympathieen  erworben,  da  er  überdies  noch  im  Voll- 
besitz seiner  Stimme  ist,  so  war  das  Publikum  den  Bewerbern,  den  Herren  Nawiasky- 
Franltfttrt  s.  M.  und  Piechler>Dfiseeldorf,  g^enflher  nieht  genUie  gOnttlg  geettmmt 
Ersterer  bot  als  Rigoletto  eine  weit  bessere  Leistung  als  im  „Fliegenden  Holunder", 
weil  er  mehr  durch  die  Darstellung  als  durch  die  Stimme  wirkt.  Sein  Gegner  machte 
als  Don  Juan  einen  vorzQglicben  Eindruck,  denn  er  ist  viel  jünger,  das  Orgsn  allerdings 
kleiner,  aber  angenehm.  Da»  Spiel  üand  dem  d'Andradet  nidit  neeb,  durch  die  glinsenden 
Kostüme  wurde  die  einnehmende  Figur  noch  gehoben.  Durch  Blick,  stummes  Spiel, 
Schattierungen  und  viele  unbedeutende  Einzelheiten  zeicbnete  sich  dieser  Don  Juan  vor 
▼ielen  Kollegen  ens,  »doeh  mit  des  Geschickes  Michten  ist  kein  ew*ger  Bund  zn  flechten«. 
Der  Gast  vurde  krsnk,  das  zweite  Auftreten  musste  aufgeschoben  werden,  Hans  Sachs 
litt  noch  unter  den  Folgen;  so  wurde  Nawiasky  engagiert.  Als  Neuheit  hatten  wir  .Der 
Oberfall"  von  H.  ZSIIner.  Betreffs  des  Wertes  unterschreibe  ich  bedingungslos  das 
Urten  von  Dr.  W.  Altmann  (.Die  Musik*  Heft  3,  S.  248)^  der  anwesende  Komponist 
wurde  durch  Beifall  und  Lorbeer  geehrt;  für  die  Ewigkeit  ist  das  Werk  aber  nicht  ge- 
schrieben. Die  zweite  Wiederholung  war  allerdings  noch  gut  besucht,  vielleicht  bildete 
•her  das  nsehlUgende  Ballet  .Die  Puppenibe*  den  ScIiwimmgBrtel  IBr  die  Oper;  denn 
diese  brachte  es  trotz  tfiehtiger  Leistungen  der  Hauptdarsteller  nur  zu  einem  Achtungs- 
erfolg. In  der  nichsten  Zeit  haben  wir  Gastspiele  von  Frl.  B  re  u  e  r- München, 
E  Destinn-Berlio  und  Frau  Fleiscber-Edel-Hamburg.  Ernst  Stier. 

BRESLAU:  Unsere  Oper  hat  sich  nun  doch  wieder  dnmsl  zn  einem  groesen  Ahend 
aufgeschwungen.  Die  schon  seit  sehr  langer  Zeit  als  ,in  Vorbereitung«  verkündete 
Oper  .Samson  und  D a  1  i  1  a"  von  Saint-SaCns  ging  mit  gutem  Erfolg  in  Scene.  Das 
Theater  hatte  sich  für  die  Aufführung  Frau  Götze  ans  Berlin  verschrieben,  da  von 
unseren  Altistinnen  iidi  keine  ffir  die  Psrtie  der  Deliki  eignet  Mtn  hstte  im  ganzen 
den  Eindruck,  dass  die  Oper  um  einige  Jahrzente  zu  spit  gekommen  sei.  Es  fehlt  der 
Musik  bei  aller  Vornehmheit  des  Stiles  und  trotz  allen  Raffinements  der  Technik,  in  der 
8ain^5•ihls  i«  dn  Meifter  is^  an  dranuiliidier  Kraft  Sie  nehm  sich  an  den  Stellen» 
«dche  nicht  dnreh  heeradere  Vorsfige  der  AnsIDhning  gehoben  wurden,  etwas  antiqnien 
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aus.  Der  Erfolg  v,ar  in  erster  Linie  ein  persönlicher  der  Frau  Gi5rze,  die  in  der  Daltla 
eine  bewunderungswürdige  gesaagiiciie  und  darttellericclie  Leistung  bot.  E»  war  ein 
Labnl  ihrwk  klntisehen  GeMng  zu  lutscheo.  Als  ein  yoitreffUcber  Anwalt  des  Ksm« 
poalsten  bewihite  sieb  such  Herr  Kapellmeister  Hertz.  Den  Samson  sang  bei  der 
Premiire  an  Stelle  des  erkrankten  Herrn  Konrad  Herr  Urlus  aus  Leipzig.  Im  übrigen 
leben  wir  in  einer  Periode  fortwihreader  Gastspiele.  Nach  Frau  Götze  erschien  Friuiein 
Alna  Sackiir»  velcbe  mit  der  Puppe»  der  Geisha  nnd  der  Marie  aus  «Zar  und  ZUamtr- 
mann"  die  theatralische  Sensation  der  Woche  darstellt.  G.  Münz  er. 

DRESDEN:   Nach  dem  Vorgange  fast  aller  grossen  deutschen  Bühnen  öifiiete  jeut 
auch  unsere  Königliche  Hofoper  Offenbscbs  phantastischer  Oper  .Hoffmaans 
Erslhlungen*  ilire  Pfbnen  und  wie  atlenthalben  war  auch  hier  dem  Letsttiacswerice 

dieses  un^e^openen  I.iehlings  der  Gr.Tzien  ein  starker  Erfolg  beschieden.  Selrsarr,  wie 
sich  hier  wieder  einmal  der  beinahe  trivial  gewordene  Satz  beatiiigt:  oo  revient  touiours 
&  ses  Premiers  sinours,  und  nicht  etwa  nur  an  den  iMlden  Autoren,  deren  jugendHche 
Hoirmanii*Sehwlrmerei  in  späteren  Jahren  wieder  erwachte.  Auch  die  romantischen 
Neigungen  unseres  Publikums,  die,  man  hätte  meinen  sollen,  durch  Richard  ^'agner  die 
beste  Befriedigung  fanden,  kehren  zu  dem  zurück,  der  diesen  erst  —  wir  erinnern  an 
den  «Kampf  der  Singer*  (Taanbluser),  »Meister  Martin  und  seine  Gesellen*  (Meisersiniar) 
IV.  sLinen  Grosstbaten  anregen  bailL  Aber  so  ist  es  ia,  ringförmig  reihen  sich  die 
Glieder  der  Entwickelung  der  Kunst  aneinander.  Wir  möchten  fast  prognosticleren,  das« 
wir  einer  Periode  entgegen  geben,  in  der  dieses  E.  T.  A.  Hoffmannsche  Doppeileben 
«wischen  Phantasie  und  ▼Irkiichkeit  noch  ehie  Viedefauferstehunc  Iblert.  Vlolldchc 
und  hoffentlich  bleibt  nur  aus  der  Zeit  des  absoluten  Negierens  der  Wirklichkeitsforderung, 
die  für  Wagner  restlos  in  den  hierher  gehörigen  Werken  mit  dem  „Lohengrin*  begann 
und  dann  in  den  Mischungen  von  Vergessenbeitstrinklein  mit  dem  Verlust  jedes  bewusst 
PUrsSnlldim  Itulmliiiene,  der  NiederKhIag  einer  Forderung  von  Poesie  zurück.  Das 
nur  durch  reichlichen  Punschgenuss  etwas  behebende  geistige  Philistertum  HnffTTunns 
möchte  man  nicht  wieder  ersteben  sehen.  Und  leider  wehrte  dem  der  Librettist  Barbier 
auch  nicht;  Eine  Einheitiiehkoit  der  Gestaltung  des  Stoffes,  den  er  sich  erkor,  efaie 
innere  organisdie  Vorknfipihng  der  drei  Geschichten  aus  im  .Serapionsbrüdem*,  der 
von  der  sich  zu  Scherben  tankenden  Puppe  Olympia,  jener  von  der  sich  lu  Tode 
singenden  Sin|^rin  Antonia  und  der  dritten  von  der  Hoffmann  das  Spiegelbild  raubenden 
Glnietta,  gelang  ihm  oder  ersti^hte  er  nleht  Man  mag  in  dieser  Los^Mt  gftnde  etwas 
von  «HotTmannschem  Geiste*  wittern,  in  dem  nebulosen  Durcheinander  von  Phantastilk 
und  Wirklichkeif,  aber  dann  ist  es  eben  der  Geist  der  Poesielosigkeit,  den  man  empfindet. 
Und  da  kommt  es  allerdings  emer  besonderen  »That*"  gleich,  was  Offfenbacb,  der  «maitre 
suprime  du  genre  coehon",  hier  anf  nidit  schlüpirtgem  Boden  letsteio.  Veiui  man 
davon  absieht,  dass  das  den  Wert  eine^  Werke<;  ausmacht,  wa-?  nur  uir  körinen,  dass 
also  in  diesem  Sinne  die  „Offtenbachiaden"  die  ureigensten  Ausstrablungen  der  individuellen 
Veranlagung  des  Meiaters  der  «Bouffies*  sind,  dann  Ist  diese  phantastische  Oper  Offen» 
bacha  beste  kfltittlerlsche  Thot  VetteiCart  er  hier  in  der  Grstle  und  Elogaax  mit  Muttkem 
wie  Auber,  Delibes  u.  a.,  so  entpuppt  er  sich  in  dem,  was  man  heute  .Milieu"  nennt, 
ala  ein  Romantiker  von  fast  neubeitUcher  Piigung.  Insbesondere  das  Bild  vom  Dduor 
Mirakel  und  seiner  Verhezung  der  todkranken  Glulenn  ist  ein  voUendeies  KunstweriEchen, 
meisterlich  In  dem  Festhalten  der  unheimlichen  Grundstimmung,  die  Aber  allen  Situationen 
vom  Anfang  gebreitet  liegt  Die  hiesige  Aufführung  wird  auch  der  rigoroseste  Kritiker 
als  eine  mustergültige  bezeichnen  müssen.  Die  Illusionakimft  der  sceoiscbcn  Bilder 
wurde  ^00  allen  Mitwirkenden  In  gifickllchster  Veise  auQienommen.  Darstrtleriscb 
glinzte  vor  allem  Perron,  gesanglich  Anthes  und  Frau  Wedekind,  die  die  drei 
Hauptpartieen  übernommen  hatten.  Aber  nicht  minder  glüclcliche  Vertretung  fanden  die 
kleineren  Köllen  durch  die.Damen  Scbifer  und  v.  Cbavanne,  sowie  die  Herren  Erl, 
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Jäger  etc.   T.is  abor  die  Kapelle  ttttier  Schttch  lu»  der  Pirtitur  zauberte,  war,  tum 


DOSSELOORF:   In  anerkennenswertester  Ausführung  errang  sich  die  pricbtigei  in 
Ihrer  Art  mutergOldfe  komleehe  Oper  ,Der  ▼lederepettetlgeii  Zibmuns* 

von  Hermann  Goetz  rasch  die  Gunst  des  hiesigen  Publikums.  Thomas'  »Mignon* 
brachte  als  Gastin  in  der  Titelrolle  Kölns  vortreffltche  Soubrette,  Frida  Felser.  Dann  gab 
für  kurze  Zeit  der  im  Rheinland  besonders  verehrte  Prinz  Karneval  auch  im  Theater  den  Ton 
an  und  bescherte  uns  eine  MSgeielcliiieie  »FlederintttS"*Venielliug^  bei  «relclier  das  taat 
ausschliesslich  aus  Wien  stammende  Personal  seine  Begabung  ins  rechte  Licht  stellte 
und  eine  nicht  minder  gute  Inscenierung  der  reizenden  Oper  —  oder  besser  Operette  — 
»Der  Opern  ball*  von  Heuberger,  deren  prickelnde  Welsen  die  Irotae  Lenne  der 
Hörer  nicht  verfliegen  Messen.  Dann  nahm  Tagners  Kunst  wieder  Besitz  von  der 
Bühne.  Auf  das  „Rhetngoid*,  welches  noch  mancher  Probe  benötigt  bitte,  um  ernste 
Ansprüche  zu  befriedigen,  folgte  »Die  Walküre"  in  glänzender  Ausfuhrung.  Der 
TenoriatKenrnnt»  der  von  K<Hn  neeh  Dficertdorf  überriedelte,  leistete  »tiniinlieii,  niuei> 
kaiisch  tind  darstellerisch  Gediegenes.  Neben  ihm  boten  Piechler  („"^ntan"  ,  Fanny 
Pracher  USieglinde"),  Josefine  v.  Hübbenet  (.Brünnhilde"),  Leonore  RelUe 
<,Friclai'%  iiiwie  Savftsch  („Hunding")  gute«.  Aueh  die  ▼•Ilcflren  genügten.  Reich 
dirigierte  die  strichlose  Aufführung.  Der  .Ring  des  Nibelungen"  wird  fortgesetzt 
Auch  A  Ubers  «Die  Stumme*  mit  Ken  fang  «1*  „Masaniello"  fand  eine  gute 
Wiedergabe.  Eccarius*Sieber. 

ELBERFELD:  . D  i  e  h  e  i  m  I  i  ch  e  n  R  ic  h  t e  r«  von  Dr.  O  t to  KUu  wel  1,  KönigL 
Plofessor  am  Konservatorium  zu  Köln,  haben  bei  ihrer  hiesigen  Uraufführung 
eine  ziemlich  freundliche  Aufnahme  gefunden.  Die  Handlung  dieser  einaktiger  ust- 
spieloper",  wie  der  Komponist  sie  nennt,  ist  eine  in  den  oberbayrischen  Alpen  spielende 
LIeheateaehiebte,  In  welche  daa  aegeaaonte  »Haberteldtrelben*  verwoben  ist  Vle  aber 
der  Stoff  keinen  Lustspielcharakter  zeigt,  so  ist  auch  die  Musik  nicht  auf  den  leichten 
Lustspielton  gestimmt.  Letztere  bewegt  sich  in  bekannten  Bahnen;  sie  entbehrt  der 
Originalitit  und  der  prignanten,  charakteristischen  Motive.  Geschickt  aber  weiss  Klauwell 
daa  Orcbeatec  SU  handhaben  und  dfe  Stimnen  sangbar  ta  führen.  Zu  den  hübschen 
lyrischen  Einzelheiten  gehören  die  in  Nesslerscher  Manier  eingewobenen  Lieder.  Um 
die  Aufführung  uMcbten  sich  besonders  Anna  Triebet  (Anna),  Eduard  Valter 
ala  Frsnil  nnd  Spredier,  und  Refpsseur  Engen  Gebrath  durch  atlmmnngsvolie 
acentsche  Attsaiaitttnif  venlient  Ferd.  Schemenaky. 

FRANKFURT  A.  M.:  H.  Reinhardta  OpeveHe  »Das  süsse  Midel"  bat  sich 
auch  hierher  verbreitet  und  Gunst  gewonnen,  was  schon  bei  einem  so  7iindenden 
Tael  nicht  Wunder  nimmt.  Leben  wir  doch  eben  in  einer  Zeit,  in  der  man  den  Inbegriff 
daa  «elbliehen  Geaehlechta  In  den  extremen  Typen  aucht  und  schitzt:  in  der  Arttin  und 

Advokatin  einerseits  und  andererseits  im  .,M3del",  Dies  schlampige  ^'orT,  die  Zauber- 
formel des  nÜberbrettls",  hat  für  viele  Ohren  einen  fasctnierenden  Reiz  erlangt!  Bei  wem 
dieae  Hypnose  nicht  verfingt,  der  wird  freilich  an  den  nach  Vlener  Art  geflmissten 
Tanzweisen  Rdahacdta  nicht  viel  zu  halten  finden,  ich  rechne  die  drei  Stunden  Auf- 
Führungsdaucr  zu  den  verlorenen  Stunden  meines  Lebens,  aber  die  Darstellung  gefiel 
mir  gut.  Nicht  nur  diejenigen  der  Frau  Kernte,  des  FrL  Hohenleitner,  der 
Herren  Henael  nnd  Schramm  In  den  Hauptrollen;  auch  im  ganzen  mangelie  ea 
nicht  an  Schwung,  guter  Laune  und  Prizision.  Der  Dirigent,  Herr  Pittri  ch,  der  sich 
bisher  keinen  grossen  Anbang  geworben  hat,  verstand  dieses  Werk  von  der  rechten 
Seite  zu  fassen  und  ihm  mehr  zukommen  zu  lassen,  als  nur  die  richtigen  Zeitmasse. 
Auch  der  Operettenfegisaenr  Herr  Korachdn  halte  aehie  Anffefhe  mit  GUek  fdCat 


darf  es  wohl  sagen,  fascinierend. 


Otto  Sch  m  id. 


Hana  Preilaehmldt. 
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FREIBURG:  Die  Wagner-Opern  finden  in  unserem  Staütthetter  lange  schon  eine  be- 
sondere Pflegestitte.  Dass  dieselben  eine  mösltcbst  gute  Einbeitiicbkeit  erlangen, 
ist  mnlcbit  dt*  Verdienst  des  vortrdriieheii  edbtt  Orelieeienv  «eldiee  in  «efnea  Kepelt- 

mei'^Ter,  Herrn  Srarke  eine  schätienswerle  Kraft  besitzt.  Ahcr  auch  im  derzeitigen 
Opernensemble  liegt  die  Gewibr  zumeist  gediegener  Aufführungen,  die  leider  nur  Öfters 
Dttter  der  seentedieii  Bcednrlnktheit  lektes.  Nun  du  neue  Thetter  wird  die  gewünediie 
Vervollkommnung  bfiDfent  Neben  den  RlngMiflihninBin  brachten  uns  die  letzten  Wochen 
Wiederholungen  ilterer  und  neuerer  Opern^  von  denen  insbesondere  diejenige  der 
Boh&me  zu  nennen  ist.  A 1  b  e  r  t  H  i  e  b  e  r. 

GRAZ:  Höffmenns  Erzlblnngen  von  Offenbaeh,  etnVerk  der  thirigen 
Reue.  In  Wien  nach  20jShri|;er  scheuer  Pause  wieder  aufgeweckt  Sensation s 
oper.  Hieft  nach  lingerer  Archivruhe  ausgegraben  —  bloss  ein  alter  Bekannter,  den  man 
helb  veifeeten  bane.  Ziemlich  glatte»  wenn  auch  nicht  fiuxlnierende  AufTübrung.  Be- 
•onderB  su  loben:  Herr  Kose  (Hoffnunn)  und  Frl.  Westen  (Olympia)  eine  brillante 
Kolorafur<iän(;erin.  Die  drei  Akte  ein  fantastischer  Karneval  der  Novellentypen.  Hie 
Musik  dazu  nervös-charakteristisch,  solid  geworden  bis  zur  Anmut  Nur  manchmal  wieder 
mit  einem  Ruck  In  den  genisl>ttnerH|en  Rbytbmen  der  KankanEdt.  Aleo;  Offeobech 
der  RcbSLrc      der  Mann  der  schönen  Helena.  Dr.  Ernst  Decsey. 

HAMBURG:  Grosse  Ereignisse  werfen  ihre  Schatten.  Auch  das  grosse  Ereignis 
Hungert  machte  keine  Ausnahme.  Die  Proben  zu  seiner  i,Nentikaa%  die  mit 
demedben  ReUettegdmnmei  vorbereiiet  wird,  wie  die  »Kirbe*  —  Gott  bet»*  sie  eelig  — 
und  der  neben  ihr  begrabene  „Odvsseus*  besehlft!g;en  den  ganzen  Apparat  vom  ersten 
Kapellmeister  bis  zum  letzten  Statisten,  so  dass  zu  sonstiger  künstlerischer  Arbeit  keine 
Zeit  bleibt  Die  vielen  toten  Abende  füllt  du  Lortzing-Cyktas  —  wir  leiden  fiber> 
haupt  an  Cyklomanie  —  eun.  Die  Vorstellungen  sind  missig  im  I^eise  und  missig 
in  der  Qualität.  Und  so  gern  man  <?ich  den  U  i Idschütz,  den  Crar.  den  Waffenschmied 
gefallen  lässi  ~~  bei  der  .Regina",  in  der  Verarbeitung  von  l'Arronge,  hört  das  Vergnügen 
wirldich  aar.    Ein  bObeches  Talent^  das  einst  verkennt  wurde,  soll  num  gewtes  spiter 

richtig  einschätzen  Aber  vnn  der  epidemisch  hausenden  llberschStzun^  Lorrzing? 
sollten  gute  Musiker  sich  doch  bei  Zeiten  sondern.  Eine  Ouvertüre,  wie  die  zu  ^Regina* 
biribt  ein  Schnarren,  was  man  auch  sagen  möge.  Abnlteb  Sberscbitzt  vrt*  Lortriog 
wird  bei  uns  auch  Strauss.  Nicht  etwa  Richard  Strauss!  Der  wahrlich  ntebi;  «oadom 
sein  grosser  Kollege  vom  •/*  Takt.  Da  gab's  „in  Opernbesetzung  den  braven  Zigeuner- 
baron"  und  von  „Meister*,  »König  der  Operette*  und  ibolichem  Unsinn  hagelte  es  nur 
so.  ▼enn  wir  der  Operette  flberbaui»  einen  Ktalf  geben  wollen,  ist^  noeb  lange  nicht 
Strauss;  erst  wäre  dann  mal  zu  untersuchen,  was  OlTenbach  als  Musiker  gegen  den 
Fiedermaus-Kumponisten  bedeutet!  Mitten  hinein  in  dieses  Getriebe  platzte,  am  Todes- 
tage Wagners,  der  «Tristan*.  Ich  kann  mir,  bei  allen  pipstlichen  Bannbullen,  ob  sie 
vom  Papst  Urban  oder  sonst  einem  fesdileadeit  woiden,  nicht  bdllett:  dass  wir  Dentaebe 
den  „Tristan"  besitzen,  muss  uns  krinstlerisch  reich  für  alle  musikalischen  Ewigkeiten 
machen  und  so  gut  ich  mir  Generationen  denken  kann,  die  einmal  keine  Zeit  zum 
TttotiB  beben,  so  onersdi&tierfidi  Ist  mein  Glaube,  dass  gerade  der  Tristan  einmal 
das  Merkmal  eines  Jahrhunderts  in  der  Geschichte  der  Musik  sein  wird.  Amen!  Dass 
Birrenkoven  in  der  von  Gille  meisterlich  geleiteten  .^u^f^Ih^ung  zum  erstenmate 
den  „Trisun"  sang  und  damit  das  Beste  gab,  was  ein  so  reicher  und  weiser  Künstler 
bisber  geben  konnte,  ad  bler  arbi  et  orbi  mitgeteilt  Vor  allem  den  TbeatorioMem,  die 
um  einen  Interpreten  der  Rolle  in  Verlegenheit  sind.  Heinrich  Chevalley. 

LEIPZIG:  Da  über  das  belangreichste  Ereignis  unserer  letzten  zwei  Tbeaterwocben, 
Ober  die  Uraninbrong  der  OreatM^Trilogie  vtni  Weingartner  an  anderer  Stelle  dieses 
Heftes  eingehend  berichtet  wird,  kann  hier  nur  angeführt  werden,  dass  Frau  I^la^ 
Greeff-Andriesaen  vom  Stadttheater  in  Frankfurt  am  Main  sieb  um  die  Letpsiger  Oper 
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nicht  nur  durch  Kreleruog  der  Klyiaimnestni,  sondern  daneben  auch  durch  sehr  bei- 
Allig  aurgenrnnraene  Guttpieie  al»  Itdld^  Fidelio,  ValMtfne  ond  GStierdlmiiienings- 
BrQnnhilde  verdient  gemacht  bat.  Bei  Anwetenlieit  des  sichsischen  Königspaarea  fn4 
eine  FesU'orstellung  statt,  in  der  die  4rcl!er<?cfne  d«*?  zweiten  Aktes  und  der  ganze 
dritte  Akt  aus  Charpentiers  ^Louise"  und  der  zweite  Akt  aus  Meyer-Försters  Schauspiel 
,Alt*Heldell>ert*  aar  VorfBhniiii  lalangtcii.  Arthur  Smolian. 

LEMBERG:  Fndüch!  Oer  seit  langer  Zeit  verhcissene  ,  Fl  1  e  g  e  n  d  e  Holländer' 
betrat  unsere  Bühne!  .  .  .  Eine  ngradatio  ad  roiaua^  in  der  Wagnerbtldung  des 
Pubtikiinia;  —  nach  „Tanabluaei'  und  ^Lohengrin**  lilne  man  nna  eticr  alt  dem 
„Siegfried"  beglücken  sollen!  .  .  .  Doch  es  efitflob  viia  der  Siegfried ;  Herr  Alexandar 
Bandrowski  scheint  sich  in  seinen  „Manru"  soweit  hineingelebt  zu  haben,  dass  er 
auch  ausserhalb  dieser  Partie  an  »Wandertrieb'*  leidet!  ...  Er  kam,  sang  ui^  —  ging, 
um  Paderevakls  Raba  iiaeb  Amerika  lu  verpflanien.  —  Deeta  zvrQek  zum  »Heillnder*. 
Dns  Orchester  und  die  Chöre  waren  vorzüglich.  Die  Ouvertüre  ward  konzertmissig  und 
in  genauer  Wiedergabe  des  uns  von  Wagner  binteriassenen  Programms  gespielt  —  der 
Spioacfaor  in  einem  Idealrichtigen  Tempo,  der  Schiffscbor  (III.  Akt)  in  lebhaftem,  acharf 
accentuierten  Rhythmus,  —  und  nicht  ein  to  der  Partitur  endiattenes  Zeichen  ist  von 
dem  gediegenen  Dirigenten  Spetrino  unbeachtet  gebliehen.  —  Anders  die  Snlisten. 
Herr  Szymanskt  fasste  wohl  richtig  seinen  Hollioder  als  die  Personifikation  der  ewigen 
Sehnsucht  nach  Rabe  auf:  er  war  also  zntrsSItnd  in  den  lyriacben  Momenten,  obgleidi 
er  sie  mitunter  zu  langsam  grifF;  —  dagegen  reichte  sein  Organ  überall  dort  nicht  aus, 
wo  die  dimonische  Seite  des  nordischen  Ahnsvers  hervortreten  soll.  Frl.  Ruszkowska 
(Senta),  eine  begabte  Anflngerin,  sang  schul-korrekt,  doch  ermangelte  die  »Ballade* 
in  Gesang  nnd  Spiel  der  Steigerung;  ana  dem  Duett  mit  dem  Holunder  strahlte  uns 

kaum  der  Anfopferungsgeist,  so  dnss  es  uns  schüc^i^Iich  nicht  dauerte,  ihre  Senta  als 
die  unglückliche,  den  Wellen  geweihte  Braut  des  Holländers  zu  sehen.  —  Herr 
Gttstelewicz,  der  uns  als  „Lobengrln*  befriedigt  —  war  tu  barseh  In  der  Partie  de* 
Erik.  Einwandloa  san^  Harr  Yeromin  den  Daland.  —  Und  nun  eine  zeitgemässe 
Bemerkung:  Unsere  Bühne  gleicht  fürwahr  einem  ^Fliegenden  Hollinder*  —  „dem 
xablreiche  Direktores  zum  Opfer  fielen"  .  .  sie  fielen,  weil  sie  die  heilige  Musenstitte 
als  sUntemebmer**  beirsditet  und  sie  mit  der  Operette  iberiaden  hattenl  ...   In  dem 

gegenwärtigen  Leiter  des  StadttheaterN.  den  Kiinsrmäcen  Tadeusz  Pawlikowski 
eniatand  unserer  Oper  —  eine  Senta.  —  Mit  Aufopferung  seiner  Priratkrifte  bat  er 
tmsere  Oper  auf  eine  HAbe  gebracht  —  auf  der  sie  allea  streng-kifaisiterfsehen  An- 

forderungen  gerecht  wird.  Dr.  N.  Hermelin. 

¥  ONüON  :   In  Covent  Garden  rüstet  man  scbon  regsam  für  die  neue  Opern- 


So  lange  man  fteilldi  noch  keine  nstlonale  Oper  besitzt  —  ich  meine  nicht  etwa  das 

neue  nationale  Opernhaus,  zu  dem  man  bisher  viele  Projekte  und  einiges  Geld  aber 
noch  keinen  wirklich  realisierbaren  Plan  aufgebracht  hat  —  wird  sich  die  grosse  Aktion 
nicht  gut  ohne  die  Fremden  bewirken  lassen.  So  hat  man  denn  bedichtiger  Weise 
8  deutsche,  ebenso  viele  italienisehe  nnd  etwa  ein  halltes  Dutsend  französischer  drama- 
Ti'icher  Musikwerke  auf>^  Festprogramm  gesetzt  und  will  namentlich  durch  eine  neue  and 
prunkvolle  Ausstattung  dem  festlichen  Charakter  dieses  Weibejahrea  mj^licbat  im- 
ponierenden, das  beisst  kostspieligen  Ausdruck  zu  geben.  Von  den  deutschen  Werken, 
die  in  gänzlich  neuer  Gewandung  erscheinen,  nenne  ich  die  Walkfire,  die  Meistersinger, 
Lohengrin,  Siegfried,  Tannhäuser  und  Tristan.  Sehr  viel  Wesens  macht  man  in  den 
Ateliers  um  Coventgarden  von  der  neuen  Einrichtung  der  Walkurenrosse,  die  diesmal 
der  Phantasie  des  BayrenUier  Meisters  nichts  schuldig  bleiben  sollen.  Auch  daa  Schiff 
ÜB  Tristan  soll  ein  wahres  Wunderwerk  werden.  Fine  besondere  Anziehung  verspricht 
nun  aich  auch  von  Mozarts  Figaros  Hochzeit,  die  ein  historisch  getreues  Gemilde  der 


besonders  glänzend  werden  soll. 
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Zeil  tu  geben  verbeisst.  Leider  hat  man  aucb  in  diesem  Jahre  auf  einen  erstklaiiigfa 
Dirigenten  Tenichtet,  denn  man  darf  doch,  bei  aller  Anerkennnnt  tflctatigen  SmtaM 

Herrn  Lohse,  der  die  Wagneranffühningen  leiten  soll,  nicht  mir  den  5onst  hier  u-irkenden 
Meistern  wie  Mottl,  Weinfartner  —  der  freilich  in  Coventgarden  noch  niemals  den 
Takmoek  sebwang  —  midi  Ricbter  anf  eine  Stnfe  «teOea.  Altefdinia  aiad  ancih  dieAa> 
Ifillcbe  nicht  gar  so  detikM^  wie  wfirde  man  aaden  eine«  iiaMeaiicheii  Maeatro  «ie 
Signor  Mancineili  mit  beherzter  Unfx^rangenbeil  die  Melilenincer  anveilranen?  Ober 
den  Geschmack  ist  eben  nicht  zu  streiten ...  A.  R. 

MAGDEBURG :  Uaaere  Oper  beliiM  ai<di  aeit  Migu  Zell  Im  Zuaiaade  der Maaaenn« 
Die  Direktion  bat  dem  bunten  Vefel,  der  actae  Mie  an»  liebsten  mit  der  Pracht 
eines  Pfauenrade?  entfi^Ifef,  die  meisten  Federn  herausgezogen.  Kein  Wunder,  »enn  er 
eine  Zeitlang  kränkelte.  Neue  Fedem  pflegen  aber  in  solchen  Filien  nur  langsam  nach- 
aavacbaen,  GJtete  kamen  aad  Giate  gingen.  Nur  iaagaam  fluid  alch  Eraaic  Aaa 
^olcticn  UmstanJen  erklirt  sich  das  Fehlen  vollwertig  künstlerischer  Thaten.  Vn: 
einigen  Tagen  eine  Meistersingeraurrührung  mit  ausschliesslich  einheimischem  Personal, 
ungekürzt  —  aber  das  Orchester,  dem  fast  jeder  Tag  eine  andere  Aufgabe  bringt,  schiea 
ermüdet.  Bdm  Dfrigenteii  Tb.WlakeltDaiitt  aklidleb  ein  Na^laaaen  der Spaaakial^ 

Folgen  angestrengtester  Arbeit.  Auf  der  Bühne  a^e^  ein  Berkmesser  im  Stile  de«;  sublimen 
Werkes,  Herr  Rupp,  ein  Hans  Sachs,  Herr  Melms,  der  seine  Aufgabe  nicht 
ferade  adir  ttef  anlibaat^  aber  mit  greaaen  Stfnmmitldn  aufvanet;  ferner  da  ▼iher 
Stolzing  (Herr  Hagen)  und  ein  Evchen  (Frau  von  Tergow)  die  ihre  musikaliscbea 
and  darstellerischen  Exempel  beifallswerter  Weise  lösten.  ~  Bisher  sind  folgende  Singer 
und  Singerinnen  für  unsere  Bühne  verpflichtet:  Die  Herren  Kura-Stolzenfels  und  Voss, 
die  alch  in  die  Aufgaben  der  Tenorpartieen  teilen,  Herr  Stockmann  für  lyriaebe  RcHeai 
Herr  Kaps  (TenorbufTo)  bleibt;  femer  Herr  Bronsgeeal  ala  lyrischer  Baryton.  Frl.  Hübscb 
(Soubretten fach),  FrT  Veder  (Koloratur).  Die  Nenei^agenienta  IQr  das  Primadooacil' 
fach  und  den  Heldenbaryton  stehen  noch  aus.  Max  Hasse. 

MAINZ:  n^tin  l>orl||eeehicbM*,  Diebtang  nnd  Mnalfc  von  Felix  Pinne r,  eririickie 
hier  zuerst  das  Lampenlicht.  Dass  es  bis  jetzt  nicht  zu  Wiederholungen  gekommen, 
tat  kein  Unrecht  gegen  das  Werk,  denn,  trotzdem  der  Verfasser»  der  sein  musikalisches 
Drama  selbst  dirigierte,  wiederholt  auf  der  Bühne  erscheinen  kennte,  lisai  rieh  der 
Dictainng  nur  nacbaagen,  daaa  aie  banal  la^  der  Mnalk,  daaa  aie  v«dler  Reminiscenzea 
steckt.  Als  „Siegfried"  suchte  Herr  Helm  den  Munzel  stimmlicber  Mittel  durch  die 
Darstellung  zu  ersetzen.  Frl.  M  a  t  e  r  n  a  (Brünnhiide)  löste  ihre  Aufgabe  in  sehr  be- 
IHedtgender  Welae;.  J.  Lippnuann. 

MANNHEIM:  Die  UrauflBbning  von  «Herbort  und  Hilde*,  einer  heitern  Heldenoper 
von  Waldem.  von  Baiissnern,  hatte  hier  einen  sehr  ehrenvollen  Erfolg.  Schoo 
nach  dem  zweiten  Akte  musste  der  Komponist  vor  der  Rampe  erscheinen,  und  nacli 
dem  drlneo  worden  mit  den  Deralenani  nnd  dem  Kempenlaien  aneta  Herr  HeflcipelK 
meister  Kibler  und  Herr  RegiMeur  Fiedler  elhoals  und  stürmisch  gerufen.  Dieser 
Erfolg  ist  in  erster  !  inie  der  Musik  Baussnem«;  zu  danken,  in  zweiter  Linie  der  trcff- 
iicben  Auttübrung  und  nicht  einmal  entfernt  der  lextdichtung  von  Eberh.  König.  Die 
Leaer  der  .Muaik*  alnd  mli  der  Entaiebang  der  Oper  und  dem  lextlldken  InbaHe  de^ 

selben  vertraut,  sie  werden  nach  Handlung  vergebens  gesucht  hnben.  Auf  der  Bühne 
geacbiebt  so  gut  wie  nichts»  und  dieser  Mangel  an  dramatischem  Leben  ist  weder  durch 
daa  poeaieveile  Ce«and  der  Dicbtnng  neeb  Awdi  den  vielKuben  Sdmmnngavecbad  la 
der  Mnalk  nnd  aelbat  nicht  durch  eine  In  Wohlklang  acbwdgende  Lyrik  «n  verdecksa. 
Batissnern  verwendet  Leitmotive,  und  von  diesen  benüt^t  er  vier  als  Triger  des  gesamtes 
musikalischen  Gerippes.  In  kurzen  Vor-  und  Nachspielen  verarbeitet  er  einzelne  sehr 
geacbickt  nnd  cbarakMriatiaeb,  ao  daa  «ncbtlge  Modv  Hildcbrania  im  Vonpiei  dea  efa«e 
und  daa  rbytbnriaeb  Teiiadcrte  MoHt  Dieirleba  im  Vompiel  dea  dilHen  Akica.  Die  Haafl^ 
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Personen  sind  scharf  cbarakterisiert,  die  beiden  Reckengestalten  Dietrich  und  Hildebnnl 
sogar  ganx  Tonfl||lch.  Zar  SttmaraagsiiMlerd  hat  der  Komponist  echte  Fuben  sar 

Hand,  die  er  sehr  wirksam  zu  verwenden  weis«;.  Hie  Liebeslieder  Herborts,  die  Gesinge 
Dietrichs  und  vor  allem  das  Duett  des  Liebespaares  sind  von  Wohlklang  übergössen 
und  hencotwarm  enpftmdeiu  Die  Chdrc  der  Maancii  In  Ihrem  nmtSriichen  Hmner 
sind  eben  so  charakteristisch  als  die  Spot|g*tliige  der  AHdehen  im  zweiten  Akte.  Sehr 
hübsch  klingt  auch  eine  Legende,  deren  Harmonisierung  auf  die  alten  Kirchentonarten 
zurücktübrt.  Geschlossene  Formen  sind  nichi  verscbmibt,  und  das  Orchester  ist  — 
in  der  Beaetsong  des  ,Tannbiueer*  —  mit  groeaer  Gewendhelt  beliwidelt  Nlclite  er^ 
scheint  überladen,  auch  die  Jeirmorivische  Behandlung  nicht,  die  einzelnen  Instrumente 
sind  ihrem  Klangcbarakter  entsprecbend  verwendet:  Fagott  und  gestopfte  Trompeten  zu 
Perodte  und  Knrikntnr»  die  Hirll»  zur  Begleitung  der  Minnelieder,  die  SolovloHne  zur 
Illustration  der  Lenz-  und  Uebesregungen.  Dass  die  Oper  einen  Slngerkrieg  enminiature 
enthXlt  und  die  Geschichte  von  „Tristan  und  Isoldf*  mit  heiferem  Ausgange  aufleben 
lisst,  will  ich  noch  erwähnen.  Einen  glänzenden  Erfolg  hatte  hier  das  Gesamtgast&piel 
der  Karleruher  Oper«  des  uns  in  dleeem  Jahre  mit  seiner  letalen  NovHlt  aafvariMe«  mit 
Reznicek^  ^Till  Euleu^piegel".  Die  Volksoper,  die  eine  interessante  Handlung  enthalt 
und  musikalisch  eine  bedeutsame  und  bühnengeschickte  Arbeit  darstellt,  fand  in  ihrer 
(efadein  mnstergiltigen  Aufführung  unter  Felix  Mottl  eine  glinzende  Anhiahnie. 
QMeiivohl  wird  sich  der  Komponist  zu  Änderungen  und  Kürznufen  herbdlanen  mfiaaen, 
wenn  sein  Werk  den  Weg  über  die  deniachen  Bfihnen  flnden  aoll,  heaondera  tat  daa 
Nachspiel  verbesserungsbedürftig. 

Die  Geatapiele,  die  anf  eine  Nenhesetzung  im  Faehe  dea  HeldenbarifMia  abiMen, 
dauern  fort.  Herr  Settekorn  aus  Braunscbweig  hatte  als  Nelusco  und  Telramund 
hübschen  Erfolg,  wlhrend  der  Holländer  des  Herrn  Scholz  aus  München  nicht  als  eine 
ausgereifte  Kunstieisiung  qualihziert  werden  konnte.  Herr  Rübsam  aus  Dresden  wird 
ala  dritter  Beweiher  auftreten,  ehe  die  Entacheidung  flllt  K.  Baehmann. 

MONTE-CARLO:  Mit  seiner  vorletzten  Oper  „Grisdlidis"  hat  Massenet  sich  an  eine 
mittelalterliche  Kunstforro  des  französischen  Dramas,  an  das  »Mystire*  angelehnt; 
aeine  neueste  Arbeit  .Le  Jongleur  de  Notre-Dame*  greift  auf  die  ilteate  nationale 
Fnnn  dea  Dramaa  zurück,  auf  das  JHlracle*,  wie  es  im  Schatten  der  Kathedralen  unaerer 
lieben  Frau  zu  Paris  und  zu  Chartres  entstanden.  Das  Buch  des  Gymnasialprofessors 
Maurice  Lena  verwertet  mit  grossem  Geschick,  in  wirksamem  Wechsel  emster  und 
heiterer  Seenen,  ein  uraltea  Mirakelaplel,  daa  die  Kanoniaierang  dnea  Jahnnarkt-Gaulelera 
durch  die  heilige  Jungfrau  darstellt.  Besagter  Gaukler,  dessen  Künste  '  crgeMich  nach 
Brod  geben,  tritt  zu  Cluoy,  der  einst  hochberübmten  Abtei  der  Benediktiner,  in  deren 
Ofden  cftt,  um  endlich  ein  sorgloses  Leben  zu  führen  und  der  von  ihm  heaondera  ver- 
ehrten Mutter  Gottes  in  Müsse  zu  huldigen.  In  der  Gesellschaft  der  gelehrten  Mönche, 
die  als  Dichter,  Musiker,  Maler  und  Bildhauer  glänzen,  fühlt  der  arme  Gaukler  bitterlich 
seine  Unwissenheit  und  ist  nahe  daran,  das  Kloster  zu  fliehen,  um  ihm  nicht  als  un- 
vSrdlfea  Gellaa  zur  Unehre  zu  gereichen.  Doch  der  vackere  Bruder  Kilehenmeiaier, 

eine  höchst  ergöf7licbe  Fi^ur,  rröster  ilin  mit  einer  T.ef^endc.  die  darthut,  dn?.?  die 
Madonna  oft  das  Opfer  eines  armen,  demutvollen  Gliubigen  vorzieht  und  ihm  ihre 
beaendere  Gnade  erwebt  Dadurch  f&hlt  aleh  der  Gaukler  ennMig^  einem  nmen, 
herrlichen  MadonnenhUde,  von  einen  Ordenahmder  nr  den  Altar  der  Kleaierkapelle 
gemalt,  Thre  zu  erweisen  und  alles  zurn  Opfer  ZU  bringen,  was  er  vermag:  seine  alten 
Künste.  Der  Abt  und  die  Mönche  überraschen  ihn  bei  dieser  gutgemeinten  Huldigung, 
die  ihnen  ata  ein  nngeheuerlleher  Frevel  eracbeint  Sehen  wollen  ale  alch  auf  ihn 
stürzen  und  strafen,  als  ein  Mirakel  sich  einstellt;  das  Gnadenbild  belebt  sich  in  gold- 
hellem GIsnz,  ein  Regen  von  Rosen  und  Lilien  geht  nieder,  segnend  erhebt  die  Madonna 
ihre  Hand  über  dem  Icnieenden  GauUer,  der  in  seiner  Verzückung  des  allen  Mönchen 
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sjcbtbarm  Wunders  nicbt  gewahr  wird,  und  ein  Heiltgenseliein  legt  tieh  um  sein  Hsupt. 

Die  Mönche  huldigen  dem  in  der  Exstase  der  Seligen  sterbenden  Helden  dieser  Gnaden 
wabl,  indes  das  Mirakelbüd  seine  Himmelfahrt  antritt  und  in  das  vor  den  Augen  der 
Zuschauer  sich  aufthuende  Paradies  glorreich  eiaxieht. 

Kaum  )e  zuvor  hei  Massenet  sinen  so  graiAarea  Beweis.der  Vielseitigkeit  seiner 
Begabung,  der  Unerschöpflichkeit  seiner  künstlerischen  Hil^mittel  und  seines  unfehl- 
baren Gefühles  für  Bühnenwirkung  geliefert,  wie  mit  seiner  jüngsten  Partitur.  Gleich 
die  Elngaagseene,  ein  buntes  Msrlcibtld,  worin  die  sü»  «Bergeteite"  su  einer  reisenden 
Musik  getanzt  wird,  ist  ein  Meisterstück  lebensvoller  Verwendung  von  Chonnassen; 
echt  volkstQmüch  gehalten  ist  da?  vom  Gaukler  (Tenor»  gesungene,  recht  ketzerische 
fvHallelujab  des  Weines'%  das  der  Chor  rcfrainmissig  begleitet;  komischer  ist  der  Aubug 
des  nrit  iwd  beladeaen  Eseln  heimkehrenden  Kfiehenmeisters,  der  fn  einer  hamorvellen 
Arle  erzihlt,  wie  er  für  die  Madonna  Blumen,  für  iie  frommen  Patres  aber  iunge  Hnhner 
und  Ürisches  Gemüse  gesammelt;  und  von  grosser  Wirkung  ist  der  ernste  Gegensatz 
des  Mersuf  erscheinenden  Priors  (BassK  der  dem  sich  iauittibaiiseh  wohl  fahleoden 
Vdlklein  Moral  predigt  und  den  innerlich  frommen  Gaukler  zum  Eintrit  in  den  Orden 
bestimmt  Der  zweite  Aufzug  beginnt  \s'ieder  heiter  mit  <»int?r  Singprob? :  der  Canonicus 
cantor  studiert  seinen  neuesten  Hymnus  «Ave  rosa  speciosa**  den  mitunter  dissonierenden 
Mtnehen  du.  Recht  ergBtzllch  ist  aueh  der  dsiaur  ibigende  Streit  twisdien  den 
kunstbegabten  Pntre?  hinsichtlich  des  Vorranges  ihrer  Ktinstt^ebiete  Dann  wird  die 
Musik  wieder  ernst  mit  der  Schilderung  des  ob  setner  Unwissenheit  verzweifelnden 
Gauklers,  die  in  der  Legende  des  Bruder  Küchenmeisters  (Bariton)  dner  wahren  Peil« 
der  Partitur,  ihren  versöhnlichen  Abschluss  findet.  In  iner  arpeggierten  Triolenkettn 
bei  geschlossenem  Vorhang  klingt  der  Akt  stimmungsvoll  aus.  —  Ein  reizvolles,  längeres 
Zwischenspiel  »Pastorale  mystique*  betitelt,  leitet  zum  lauten  Aufzug  über,  der  mit 
einem  pritehtig  geeetsten  Hymnus  ffir  MinnersHmmen  beginnt  Dnraur  erklingen  wieder 
unheilige  Lieder  des  Gauklers,  der  singend  und  tansrend  dem  Gnadenbild  huldigt  Der 
Gegensatz  folgt  in  der  musikalisch  sehr  wirksam,  aber,  wie  nicht  anders  zu  erwarten, 
mit  bereits  beksiuten  Effekten  ausgesutteten  Mirakelscene,  die  einen  gniiMn  Bindntclc 
hervorbringt  Ober  die  meisterhafte,  geistrelcb  und  feinfühlig  gestaltete  InstrumeotieTung 
ist  hinsichtlich  einer  Partitur  von  Massenet  jedes  Lob  überflüssig. 

Die  Aufführung  —  .made  in  Paris"  —  mit  dem  Paiiser  Dirigenten  L6oa  J  e  b  i  o 
und  uneeren  Singem  Mardehal  (Gaukler)^  Henau d  (KfiehenmehMei)  und  Soalaeroix 
(Prior)  war  ausgezeichnet.  Auch  die  Dekorationen  und  Kostüme  waren  ein  treffliches 
Pariser  Erzeugnis;  das  herrliche  Madonnenbild  hatte  der  Verleger  der  Oper,  Herr 
Heugel  nach  einer  Tafel  des  frühen  umbriscben  Meisters  Gentile  da  FabrUno,  das 
eine  reiche  Kunstsammlung  tiert,  anlhrtigen  lassen.  Die  Aufnahme  dea  neuen  Werkes, 
das  in  keine  einzige  FrauenroIIe  enthält,  von  Seite  des  vergnügungssüchtigen,  kosmo- 
politischen Publikums  war  geradezu  enthusiastisch.  Das  Wunder  ist  nicht  bloss  pdes 
Gtaubena  liebstes  Kind*,  sondern  aueh  des  Aberglaubens.  Und  wer  ist  abersllobischer 
als  ein  Spieler,  besonders  in  Monte  Carlo?  Dr.  O.  Berggruen. 

MÜNCHEN:  Auf  den  historischcii  Pergolesi  überraschte  uns  die  Intendanz  mit  einem 
historischen  G  1  u  c  k ,  und  zwar  dessen  einaktigem  Schäferspiel  „  O  i  e  M  a  i  e  n - 
kftnlgta",  das  vor  nicht  gnns  drei  Jahren  vom  MBnehener  Or6hcstervef«in  privatim 
im  grossen  Kaimsaal  schon  aufgeführt  v>  erden  war  Diejenigen,  welche  damals  das 
zierliche  Rokokobildcben  mit  den  netten,  putzigen  Gestalten,  die  sich  auf  der  kleinen 
Bühne  inmitten  des  weitgew61bien  Kontertsaales  wfe  durch  Zauberwort  bdebte  Meiasner 
Pteadlanflguren  ausnahmen,  an  sich  vorüberziehen  Hessen,  waren  sich  klar,  dass  bei 
allem  Antiquitltswert  und  bei  aller  Frische  des  Musikalischen  diese  ,, Maienkönigin** 
beute  tot  ist.  Die  verlognen  Gefühle  und  Liebesbeteuerungen  der  altfranzösiscben 
Sehllbrin  widern  den  realistischen  Menachen  des  20^  Jahrhunderts  an.  Von  den  ateix- 
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füssigen  Wiuen  und  der  pomadisierten  Grazie  dieser  Wesen  trennt  uns  eine  Welt 
ZwitehMi  1755  und  IM2  liegt  eben  die  grosse  Bntwiclcelungsepoche,  die  den  Menschen 
vieder  zum  Naturempfinden  hinführte,  die,  von  J,  J.  Rousseau  ausgebend,  die  segens- 
reiche Wandlung  des  idyllisch-elegischen  Naturgescbmacks  7vr  Romantik  5m  Gefolge 
hatte.  MMaienkönigin",  welche  Poesie  liegt  in  diesem  Wort  für  den  in  Goethe,  Ubland, 
Eldienderf;  MMeke  ertogenen  Modmieii,  «nd  «le  ttiebiern  ict  F«v«tt  Dicbnrag  daiu. 
Die  )üng?re  Aufführung  im  Hoftheater  tM  bestätigt,  was  die  Dilettantenaufführung  be- 
wies. Das  Pubiii(um  war  neugierig  und  anfangs  recht  animiert,  es  erhoffte  eine  „Serva 
Padroni^.  Aber  bald  liess  das  Interesse  rapid  nach;  man  langweilte  sich  über  die 
baiden  faden  Freier  und  das  kokette  Ding  von  einer  Hirtin.  Datfiber  bitte  die  Musik 
Glucks  nicht  hinweg  geholfen,  auch  wenn  sie  noch  plilcklicher  gewesen  wfire.  An  die 
„Maienkönigio"  scbloss  sich  eine  zweite  Novitit,  Mozarts  lustiger  „Schauspiel- 
direkt o  r«,  leider  in  Sebneidei«  eteader  Verballberoung.  P  o  a  •  a  r  t  vRI  beide  VerlBe 
dem  Rapertdr  einverietbcn«  Daa  durfte  er  eieh  aoeb  überlegen. 

Dr.  Theodor  Kroyer. 

NONBERG:  Den  Bemahungen  des  ersten  Kapellmeisters  C.  Weigmann  ist  es  ge- 
lungen, eine  ffeneteatadlerufif  von  Mecavta  Goal  Iba  tuite  aal  die  Bfihne  zu  bringen. 
Trotz  aller  Mühen  und  dem  redlichen  Gelingen  aller  Mitwirkenden  war  es  unmöglich, 
den  Geschmack  des  Publikums  für  diese  Kunst  zu  bessern.  Und  so  scheint  «Cosi  hn 
tone*  achon  wieder  In  der  Gruft  der  Theateibibliethek  vetaCbwitadea  an  aeia. 

Dr.  Fl« tau. 

PETERSBURG:  Auf  der  kaiserlichen  Marienbühne  wurde  die  hier  balh  vergessene 
Oper  von  C.  M.  von  Weber  „Der  Freischütz"  (Recitative  von  H.  Berhoz)  prichttg 
neu  aufiiefilhrt  Die  Leistangefl  warea  araeierbaft;  doch  wire  ea  aebr  zu  wOnachen, 
diese-  (geniale  Werk  in  seiner  Originalfa^'^ung  zu  hören,  aber  nicht  in  der  französischen 
Bearbeitung.  Zu  den  hervorragenden  Ereignissen  dieser  Saison  gehört  auch  die  Auf- 
fBhfiiag  mehrerer  ▼agnerseberiMasikdrainen.  Beeonders  zelcbnete  afcb  hier  der  Helden- 
teaor  Jeraebev  aus  —  ein  vortrefflicher  Sänger  voll  Feuer  und  tiefer  musikalischer  Auf- 
Ibsaunc  bedeutend  als  Tannhäuser,  Tristan,  Sicpmtind,  und  unvergleichlich  als  Siegfried. 
—  la  wSlegfHed"  (zum  erstenmal  in  russischer  Sprache)  und  „Walküre"  trat  Mme.  Litvinne 
ala  Brfinabiide  auf.  N.  Kaaanli. 

PRAG:  Im  deutschen  Theater  wird  ict7t  diebreite  Bettelsuppu  des  „süssen  MSdels" 
an  ein  nimmersattes  gross'  Publikum  verfüttert,  bei  den  Czechen  lockt  Nedbals 
„dummer  Hans*<  noch  immer  —  die  Schaulust.  Zwischen  die  Zugstücke  eingebettet  gabs 
aber  auch  ein  paar  gute  Opemabende,  der  neuatudierte  (deulaehe)  „Figaro**  unter  Im 
Blech,  einem  Mozartdirigenten  ersten  Ranges,  gestaltete  sich  sogar  tu  einem  köstlichen 
Musikfest.  Wagners  Todestag  wurde  mit  dem  „Trisun"  würdevoll  begangen.  Tage  zti- 
vor  aber  hatte  Direktor  Aagelo  Neumanna  rasche  InltlaflTe  die  ifingat  rom  MKunaiwart** 
angeregte  „Bunte  Bühne"  verwirklicht.  Das  Programm  enthielt  u.a.  selten  oder  nie 
gehörte  Lieder,  Gesangscenen  und  Tänze  von  Bach,  Gluck,  Beethoven,  Weber,  Schubert, 
Berlioz,  Peter  Cornelius,  Plüddemann,  Hugo  Wolf.  Ich  stehe  dieser  Veranstaltung  zu 
nahe,  um  darüber  richten  zu  können,  begnflge  mitfb  also,  die  unbestrittene  Tbaiaacbe 
des  durchschlagenden  Erfolges  einfach  zu  %'ermelden  und  die  beiden  Hauptfaktoren  der 
glänzenden  Vorstellung,  Kapellmeister  Blech  und  Regisseur  G.  Burchard  zu  nennen. 

Dr.  R.  Batka. 

SCHWERIN:  Erat  heute  kann  ich  berichten,  dass  unser  Hoftheater  in  diesem  Jahr 
schon  drei  neue  Opern  gebracht  hat:  das  in  Text  und  Musik  gleich  poetische 
Bübnenspiel  in  einem  Akt  „Der  Kiosterscbüler  von  Mildenfurth"  von  Carl  Kleemann- 
Gem  aad  die  riaaktige  komlaehe  Oper  «Dea  hohe  C  voa  Fritz  Becker>Sdi«eiin. 

Beide  Werke  wurden  fc  in  ihrer  Art  vom  Hofkapellmeisrer  Meissner  trefflich  geleitet 
und  fanden  viel  Beifall»  sind  auch  schon  wiederholt  worden.    Bald  darauf  kam  dann 
1. 11.  07 


Digitized  by  Google 


1022  j>i£  MUSIK,  i.  U. 


^er  polnische  Jude"  von  Carl  Weis  heraus,  unter  HofkapcUmeister  PrUls  scbwuog- 
volter  DlrdEilon.    Auch  dies  Werk  wurde,  «Ee  ftM  Gbendl,  recht  tut  eiil||eiiefiMiie». 

Sonst  gelangten  zur  Aufführung:  „Die  Hugenotten",  „Haschisch"  von  Chelius  und  die 
MGdtterdimmerung",  sebr  gut  geleitet  von  Herrn  Prill.  Die  Brünnbiide  sang 
(an  Sidle  unserer  erkraftkten  Frl.  Friede)  Frialein  Reinl  vom  K.  OpemlMoo  so  Beriin. 
Diese  bot  im  Vortrag  wie  in  der  Darstellung  eine  hefTOWOgODdo  Lolatitfic,  ist  «bor 
slimmlieli  dem  Frl.  Friede  durcbaiu  nicht  govscbsen. 

Friedrich  von  W  tcked«^ 

STOCKHOLM:  Die  Kdni|0.  Oper  hat  keine  Nenlgkehen,  aber  mehtere  faitereasante 
Erneuerungen  älterer  Werke  gebracht.  Von  den  Novititen  des  vorigen  Jahres,  Rhein- 
gold und  Bohdme,  hat  Rbeingold  nach  der  Abreise  Otto  Briesemeisters  liegen  müssen; 
Bohime  wird  aber  noch  mit  Beifall  gegeben.  Tscbaikowskys  melodiereicbe  Oper 
Jolanthe  kam  mm  erstenmal  seit  Mfrz  I8B7  wieder  snr  AoflDhrunf.  Ehi  bcnonders 
glückliches  Resultat  gab  die  Aufführung  auch  }etit  nichr.  Die  Oper  hsf  zu  ueni^ 
dramatische  Kraft,  um  einen  rechten  Eindruck  zu  machen.  An  echt  lyrischen  Stimmungen 
lat  sie  aber  reich  genug.  Als  Lanni  war  PrL  Si^sirSm  besonders  reisend  and  Ihre 
welche,  gefühlvolle  Stimme  war  von  angenehmer  Wiricung.  Zum  Schluss  der  Vorstellung 
wurde  Webers  Abu  Hassan  gegeben  Die  Netiaufnabme  von  Verdis  Ernani  war  als 
eine  besonders  gelungene  anzusehen.  Arviü  Odmann,  der  jetzt  zum  erstenmal  die  Titeln 
rolle  sang;  wurde  sehr  felbicft  Pelicien  Davide  Opdra  eoml^ne  »Lalla  Roakh*,  die  eine 
uaufführung  erlebte,  erzielte  nur  schwachen  Rcifall.  Die  Oper  wurde  1870  tum 
erstenmal  gegeben  und  ist  seit  1885  nicht  aufgeführt.  Tobias  Norliod. 

STRASSBURG:  Neues  wwde  nicht  fcboien;  ausser  der  ZauberflSie  und  der  Rei^menta» 
tochter  mit  unsererieldersiarfcins  Chansonettenhafte  schillernden  Soubrette  Frl.Vettori, 
in  der  Tifelroüe  wnr  nur  Wagner  mit  dem  ^Holunder"  und  dem  Nibelunpenring  vertreten. 
Die  Werke  hat  man  zwar  hier  schon  besser  gehört  —  überhaupt  ist  unter  der  neuen 
Dlrekiiott  Engel  des  Niveau  der  BBhne  nicht  gerade  gestiegen  — «  doch  waren  es 
immmerliin  achtungswerte  Darbietungen.  Ein  Unikum  dürfte  es  wohl  '^ein,  da-.«;  die 
Wotanrolie  hier  von  3  verschiedenen  Vertretern  gesungen  wird.  Unserem  Siegfried 
(R.  Schirm  er)  febU  bei  alten  sympathischen  Eigenscbaflea  der  fiberzeugende  Tenor' 
glänz  der  H5be.  In  Abwesenheit  des  1.  Kapellmeisters  Otto  Lobse,  der  zur  Zdt  als 
Konzertdirigent  in  Madrid  Triumphe  feierte,  leitete  R.  Fried  die  AufTübrunKen  mit 
Hingabe  und  Fleiss.  Or.  A  1 1  m  a  n  n. 

STUTTGART:  Ermutigt  durch  glfickllcbes  Gdlngen  flihrt  man  Ibrt^  auch  grOeeere 
Opern  im  Wilhelmatheater  zu  geben;  nur  Wagner  ist  ausgeschlossen.  Mehr  als  die 
Bühne  bleibt  der  schmale  Orchesterraum  misslicb,  der  die  Klangwirkung  zerstreut. 
Doch  würde  die  Stimmung  des  Hauses  nicht  so  eebr  darunter  leiden  —  wenn  es  voll 
besetst  wire.  Nach  dem  Brande  des  Hoftheaters  war  das  Publikum  dieaterfauler  als 
vorher;  eine  kräftige  Ermahnung  in  der  Presse  scheint  nun  doch  etwas  zu  helfen. 
Rossinis  Barbier  z.  B.  war  gut  besucht;  Pohlig  hatte  die  musikalische  Leitung.  Von  den 
Shtt^nden  ceiehneten  sich  Frl.  Relnisch  und  Herr  Puter  Müller  durch  Bewiitigung  des 
Rossinischcn  Gesangs  aus.  In  der  Auffassung  des  Komischen  übernahmen  sich  die  Dar- 
steller des  Bartolo,  Basilio  und  Fi^tro.  Vielleicht  liegt  die  Schuld  mehr  an  den  Zu- 
hörern, die  eine  Posse,  kein  Siegspiel  haben  wollen;  ob  dies  irgend  wo  anders  ist?  Die 
Utierarhlaiorlker  klagen,  die  Deutachen  haben  kein  Lusisplel:  sollte  dies  nicht  an  tnurer 
Lebensart  liegen?  Df«r  Dichter  und  Komponist  eine?^  1  ti<;tspiels  wird  ja  auf  der  BBhne 
doch  zum  Possenreisser  gestempelt,  von  Molitre  bis  Wagner.       K.  G  r  u  n  s  k  y. 

ROSTOCK:  Blsete  «Dfemileh*,  worin  Prl.  Sorelll  und  Herr  Voss  die  Han|it^ 
rollen  hatten,  entzückten  wegen  der  originellen,  äusserst  charakteristischen  Mustk. 
In  der  harmlosen,  melodienreichen  Oper  .Im  Brunnen**  von  B  1  o  d  e  k  ragte  als  Haupt- 
Solistin  Frl.  Mugrauer  hervor.  Zum  BeneÜz  des  beliebten  Kapellmeisters  Schwab, 
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der  kurz  vorher  Bi/cts  ^Carmen"  glanzvoll  hcraTisgebracht  hatte,  wurde  Wagners 
MHoUinder"  nach  der  Bayreutber  Iiuceaierang  (aber  mit  Zwiscbenpau&en)  gegeben. 

Prot  Tbierfftlder. 

WEIMAR:  Mit  Frl.  Rehkopfs  Engagement  gilt  die  Soubrettenfrage  endlich  gelSst. 
Um  die  Stelle  des  lyrischen  Tenors  gastierten  die  Herren  Wolff,  Zeitzschel, 
Tlnzler,  ohne  dass  es  einem  von  ihnen  gelang,  unsres  Maltens  Kunst  in  den  Schatten 
zu  stellen.  Ale  »FMes*  feierte  Edith  Vellcer  eiaeii  Triomph  und  reichte  ea  Mariaane 
Brandts  unvergcssh'chc  Leistung  heran  Dr.  Heinss. 

WIEN:  Ich  habe  in  meinem  letzten  Berichte  in  einem  Anfalle  poetischer  Verzückung 
vorausgesagt  daee  eich  die  Aulllihniiigen  der  Feuere  not  von  Ricberd  Strenee 
an  den  Fingern  werden  abzählen  lassen,  und  habe  recht  beheUen.  Man  kann  die  Auf- 
führungen sogar  an  den  Fingern  einer  Hand  abTählen,  ohne  die  andere  Hilfe  zu 
nehmen.  Es  waren  drei.  Eine  vierte  war  angekündigt,  wurde  aber  abgesagt,  tiae  solche 
Uoeaerieehe  Niederlage  hat  edt  Jahren  kein  Werte  erlebt  und  ee  ist  um  die  herrliche 
Aafführung  wirklich  schade  Man  wird  ihnlicties  an  Vollendung  nicht  bald  pehen  i:rd 
hdreol  Die  Kritik  hat  das  Werk  einstimmig  abgelehnt:  es  war  ein  Salvenfeuer  von 
rechts  und  links,  koneervadrer  und  radikaler  Seite.  Die  innere  HettloelBkeit  des 
Werkes,  sein  Schwanken  zwischen  Parodie  und  Emt^  die  OberbretdgesinanoK  tm  Verein 
mit  übertriebenem  Pathos,  das  ständige  Gefühl,  genarrt  und  gefrotzelt  zu  werden,  hat 
diese  Urteile  verschuldet.  Der  Schluss,  insbesondere  das  üppige  Behagen,  mit  dem 
Richard  Sirauas  die  pikante  Situeiion  der  beiden  Liebenden  ausmslt,  fast  sllgemeltt  ab- 
gestossen.  Die  Grenze  des  Schönen  ist  haarsv^liarT  und  kann  nur  um  tausend  Meilen 
überschritten  werden  (oder  ganz  ihnlicb),  hatte  Hebbel  gesagt.  Hier  sind  wir  mit 
einem  Schritte  um  tausend  Meilen  {enselts  der  Grenze  des  Geschmackvollen  ...  Im 
Theater  a.  d.  Wien  wird  jetzt  italienische  Oper  gespielt  Bis  letzt  baben  wir  eine 
mittelmässige  Aufführung  der  „Nachtwandlerin",  eine  schlechte  des  „Barbier  von  Sevilla* 
und  eine  famose  von  »Rigoletto*  gebOrt.  Mit  einem  schönen  hohen  C  in  der  Kehle 
reiset  der  Tenortot  Bessi  das  Publikuat  mit  sich  fort.  Der  Kapeltmelaier  Ist  aebr  sn  loben. 
Er  heisst  Donizetti,  und  will  ein  Verwandter  des  Komponisten  sein.  Auch  wenn  das  nicht 
richtig  ist,  Musikantenblut  steckt  in  ihm.  Es  giebt  starken  Applaus  und  da  capoKSe- 
schrei.   Die  Wiener  hOren  ja  noch  immer  mit  italienischen  Obren. 

Dr.  Max  Graf. 

W Orzburg :  Die  Tenorkrise,  veranlasst  durch  das  geringe  Repertoir  des  engagierten 
Helden  fach  Vertreters,  v.  Humalda,  hat  sich  als  latent  erwiesen;  mehrere  Gastspiele 
braditen  voriiuflg  keinen  Ersais.  Unter  diesen  Umstlnden  Ist  es  erfirenlleh,  dase 
im  übrigen  eine  Reibe  von  Bühnenmitgliedern,  so  die  dramatischen  Singerinnen 
Gerstorfer  und  Ekeblad,  die  Altistin  Hammerstein  und  die  Soubrette  Vermont, 
unter  den  Herren  der  Bary tonist  Kuhlmann  und  der  routinierte  Bassist  und  Kegisseur 
Halper  ein  hfibschee  Ensemble  ermd^chen.  Von  Neneinstudlerunflen  l«t  die  »Bettterin 
vom  Pont  des  Arte*  erwihnenswert^  von  Gastspiden  die  der  Amoldeon  und  Prevosti. 

Dr.  Kittel. 

KONZERT 

BASEL:  Ein  hervorragendes  Ereignis  in  unserem  Koniertleben  bildete  die  im  siebenten 
Abonnementskonzert  unter  der  Leitung  des  Komponisten  aus  dem  Manuskripte 
erfolgte  UraurrSbrnng  der  neuesten  STropbonle  <No.3  In  <>duT)  von  Hans  Huber, 
dessen  BScklin-Symphonie  gegenwärtig  die  Runde  durch  die  deutscfiL-n  Kon,'cr:sälc  macht. 
Da  das  Werk  noch  nicht  gedruckt  vorliegt,  so  war  man  für  die  Orientierung  auf  Haupt- 
probe  und  Konzert  angewiesen.  Der  Eindruck,  den  man  dabei  empfing,  war  ein  geteilter. 
Vie  die  meisten  KompoeMonen  Hubers  aus  den  letzten  Jahren,  so  trigt  auch  sein 
neuestes  Werk  vlelfbch  etwas  sprunghaftea  und  nervAaea  an  alch,  was  nun  Teil  wenifstens 
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«uf  die  etwas  übereilige  und  ühereilte  Produktionsweise  des  Komponisten,  die  der  Koa- 
zentration  entbehrt,  zurückzufübren  sein  dürfte.  Von  den  vier  Sitzen  der  Symphonift 
febe  ich  den  Vonug  dem  enm,  dessen  Hsuptthsmen  fwsr  eine  aiistesprochene  Gegen- 
•itzifcbkeit  vertnissen  Kt^scii,  an  sich  aber  doch  prSf^aant  und  von  scharfer  Zeichnung 
sind.  Dieser  Satz  erschien  mir,  wenn  ich  so  sagen  darf,  als  der  symphoniemissigste 
f«n  sllen.  Der  Isngssme  sweite  Setz,  der  rdn  musikaliscli  g«aomniea  selir  sdidoe 
Momente  aufweist,  trigl  die  Bezeichnung  ,in  feierlichem  Marsch  schritte",  was  den 
Gedanken  an  einen  Trauermarsch  nahe  legt.  Weniger  glücklich  In  seiner  ganzen  Kon- 
zeption präsentierte  sich  der  dritte  Satz,  der  im  Tempo  di  valse  einen  Totentanz  ver- 
ansetaftidlclien  soll,  und  nseb  einen  Prognunne  die  Gestalten  des  Kindes,  des  Jflntflngs, 
des  Miinnes,  des  Greises,  des  Helden,  der  Tänzerin,  des  Studenten,  des  Gelehrten,  des 
Einfältigen  und  des  MIchtigen  an  uns  vorüberziehen  lisst.  Die  Symphonie  findet  einen 
viftnngsvollen  Absdilass  mit  dem  Finale^  In  dessen  zweitem  TeUe  zn  dem  nichtig  ent- 
falteten instrumentalen  Apparate  noch  eine  Solostimme  mit  Worten  «us  dem  Messtexte 
(Sanctus)  tritt  Aües  Technische  in  dem  ganzen  Werke  ist,  wie  immer  bei  Hans  Huher. 
virtuos  gehandhabL  Von  weiteren  besonders  bemerkenswerten  Konzerten  seien  erwähnt 
efaie  ganz  vonfigilche  Viedeiiabe  der  .Jab resxeltea*  dacch  den  Basler  Gesang- 
verein, swrte  dn  sehr  erMgraieher  Uederstend  der  Bhs^tten  K  r  a  u  s  o  b  rme. 


¥>fiRLlN:  Ludwig  V&llner  sang  an  seinem  dritten  Lieder-Abend  nur  Schnbert  nsd 
Hugo  Wolf.  Die  beiden  GrBsstm  in  Reieh  der  musikalischen  Lyrik,  und  der  zur 

Zeit  eminenteste  Vortragskünstler!  Das  gab  denn  ancti  einen  Zusammenklang  von  einer 
Wirkungskraft,  der  sich  niemand  entziehen  konnte. 

Eine  Barearole  «Trost  In  der  Natur*  von  Leo  Blech  leitete  das  fOnfte  Symphentsehe 

Abonnements-Konzert  des  Berliner  Tonkünstler-Orchesters  unter  Richard  Strauss  ein. 
Das  durch  die  schwungvollen  Linien  seiner  Melodfeen  und  durch  üherraschende  Klang- 
wirkungen sympathisch  wirkende  bcück  fand  freundlichen  Beiiali.  ich  halte  den  Unter- 
titel »Barenme*  nidit  tOr  gfilcklieh  govihlt.  Br  weckt  Voraussettnngsn  in  dem  Hftrer, 
die  die  Komposition  nachher  nicht  erfüllt.  Ein  Torso  (Liebesscene)  sus  der  Symphonie 
„Harald"  von  Paul  Ertel  ermüdete  durch  seine  fibergrcMse  Lingo.  Es  giebt  llng«re 
Symphoniesltxe,  selten  ist  mir  aber  einer  so  fang  erschleaen.  fäa»  Zeitlang  Ist  es  Ja 
ganz  eigOtzlich  zu  verfolgen»  wie  die  auf  beiden  Beinen  lahme  Phantasie,  der  Erfindung 
getreuester  Ekkehard,  ver<!ucht,  sich  auf  den  Krücken  einer  ^eschickfen  Orchestrafion 
fortzuhelfen.  Bald  aber  naht  eine  gütige  Fee:  die  Lethargie,  und  hüllt  den  Hörer  freund- 
lich In  Ihre  Schleier.  Die  nichste  Nummer:  Klavier-Konzert  op.  26  von  Otto  Neltsel 
ermüdete  nicht  nur,  sondern  wirkte  geradezu  abspannend,  ja  Irgerlich.  Mit  unheimlicher 
Beharrlichkeit,  deren  Konsequenz  eigentlich  imponieren  kann,  wird  unter  Orchester- 
ssslstenz  durch  vier  Sitze  hindurch  ein  Etfidensebnltzel  an  den  anderen  gereiht  Sne 
freudlose  Tonkette!  Der  Komponist  dieses  notenreicbsten  aller  Klavierkonzerte  sass  am 
Flügel.  Sein  Ton  ist  trecken  und  blutleer,  seine  Technik  in  ihrer  Unftehlbarkeit  be- 
wunderungswürdig, hür  den  nun  steigenden  Kamevalsscberz  Georg  Schumanns: 
»Variationen  und  Doppelllige  über  ein  lustiges  Thena«  war  begreirildierwelse  der  Beden 
günstig  vorbereitet.  Er  schlug  denn  auch  mächtig  ein,  obwohl  seine  orchestrale  VC'icdcr 
g/tbc  nicht  gerade  zum  besten  gelang.  Die  I<ustigkeit  in  dem  Stück  ist  einseitig.  Sie  wagt 
sich  zu  oll  auf  das  Gebiet  der  Parodie  und  Burleske.  Anmut  und  Grazie,  die  zarteren 
Tinten  der  Lust,  wurden  nur  flüchtig  gestreift.  Wir  bitten  zu  gern  das  Orchester  mal 
lächeln  f:eh5rt.  Eines  sicheren  Erfolges  dürfte  diese  norddeutsch-lustige  Orchester- 
komposition überall  sicher  sein.  Liszts  gewaltiger  „Prometheus*  in  Straussscber  al  fresco- 
Darslellung  beschloss  den  Abend. 

Meisterhaft  war  die  Wiedergabe  der  Tragischen  Symphonie  (C-dur)  von  F.  D  r  n  e  s  e  ke 
im  achten  Philharmonischen  Konzert  unter  Arthur  Niktscb.   Hans  von  Bülow  führte 


Dr.  H.  Stumm. 
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das  bcdeat«a<le  Toowerk  bereit*  1891  In  Berlin  «nr.  Die  Symphonie  priaendert  «ich  «l« 

das  stolze  Werk  eines  einsamen  Bildners.  Keinen  Sclirin  kommt  es  dem  Hörer  ent- 
gegen, j«  es  scheint  sich  sogar  dem  willig  Nahenden  vornehm-kühl  wehren  lu  wollen. 
D«Wi  wieder  biumen  sich  die  harten  Tonmassen,  die  eine  Meisterband  bewundernswert 
XU  regeln  wdM,  zu  herber  Grteee  uid  zvingen  nne  ia  Ibren  Beim.  Aber  uoser 
Her?  ^eht  leer  aus,  und  wir  fühlen  dfe  Tcmperartir  un'^cre';  Rlutcs  sinken.  Fast  ehr. 
fiircbtig  verscbflcbtert  klang  der  Beifall,  der  dem  Werke  folgte.  Von  dieser  Note  ver- 
nahm men  niebl«  in  den  BelfUlsbeteigungen,  die  durch  den  Gesang  Edytb  Vtllcere 
hervorgerufen  wurden.  Die  Singerin,  um  deren  Besitz  man  die  Wiener  Hofoper  beneiden 
kann,  bekundete  in  Arien  aus  Titus  von  Mozart  und  Webers  Euryanthe,  dass  sie  über 
ein  Prachtinstrument  von  seltener  Kraft  und  Ausgegiichenbeit  verf&gt.  Man  kann  sie 
unbedingt  in  den  ersten  dramedeeben  SIngefinnea  der  Gegenwert  fiblen.  D* Alberte 

Vorspiel  zu  „Ksin"  der  K  omnoni'^t  führte  selh'^t  c^a'^  Orchester  i?T  ein  düsteres  in 
kraftvoll  zuckenden  Linien  aufgetürmtes  Tongebiide;  ein  beredter  Zeuge  von  d'Atberts 
bedeutender  eebSplieriiCber  Potenz.  Doch  bedarf  dm  Wnk  tu  edner  vellen  Wiifcnng 
der  Atmosphäre  dee  Thealers.  Die  zu  haatig  erledigte  Earyaniiiea'Onveitare  war  der 
Abechliiss  des  Programms. 

tia  genialer,  junger  Orgelvirtuose  aus  Wesel:  Karl  Straube  konzertierte  in  der 
Gemieonkirebe  unter  Mitwirkung  de*  Tenoristen  Ludwig  He*e,  der  in  kfinstlerisch  vor- 
nehme' Weise  Cc>3niM2  für  Tenor  und  Orgel  von  Beethoven  und  Hupo  Wolf  7um 
Vortrag  brachte.  Drei  Pbantasieen  für  Orgel  von  Max  Reger,  zwei  über  Cborilei  die 
dritte  symphonl*eber  Natnr  waren  die  Hauptnummem  des  Programms.  Ein  titmenhetkes 
Ringen  eines  auf  eigenen  Pfaden  Wandeladen,  der  sich  völlig  in  seiner  Weise  auslebt 
Welch  eine  Sprache  prigt  er  sich,  wenn  er  uns  vom  Tode  und  den  ihm  folgenden 
Himmelsfreuden  erziblt  Freilich  kein  leicht  verstftndliches  Idiom.  Und  mancher  wird 
die  Glitte  der  Kenvenienz  echmerzllch  vemiaeen.  DefBr  het  Reger  aber  ProAl.  Viel» 
leicht  manchmal  sogar  zu  viel.  Wenigstens  für  die  Orgel  Mich  überkam  des  öfteren 
das  Bedenken,  ob  Reger  sich  nicht  im  Instrument  vergriffen  hätte.  Vieles  in  seinen  drei 
Rieien'Phantasieen  schreit  geradezu  nach  dem  Orchester.  Hier  dürfte  eich  ihm  ein 
Terrain  erschliessen,  auf  dem  wir  von  ihm  noch  GewaltigeB  erwarten  dfirfim.  Die 
mirchenhaften  technischen  Schwierigkelten  der  Regerschen  Pbantasieen  wurden  von  Straube 
mit  einer  Selbstverstindiichkeit  besiegt,  die  zur  Bewunderung  hinriss.  Wie  glücklich  darf 
sieb  Rat^f  ocbltzen«  einen  eolctaen  Interpreten  zu  haben!  Wir  fclNinen  in  Straube  heute 
uneera  eminentesten  Orgelmeister  erblicken.  Bernhard  Schuster. 

Drei  Konzerte,  die  mir  im  vorigen  Cyklus  entgangen  waren,  mögen  zuvor  hier 
nachträglich  erwähnt  werden.  (Hielten  sie  sich  allzu  sehr  an  der  Oberfläche  auf,  dieweilen 
ich  in  die  Tieib  taaäite?)  Bei  Betty  Loewen  und  Alna  Zesch,  zwei  Stagerinnen, 
dürfte  das  zutreffen.  Diese  Unterlassung  lastet  also  nicht  gar  schwer  auf  meinem  Ge- 
wissen. Unentschuldbar  aber  ist  es,  dass  ich  des  trefflichen  Künstlerpaares  Gentz  ver- 
gas*, das  In  der  Singakademie  geigend  imd  singend  ein  sahlrelehee  Pabllkum  dauernd 
zu  fesseln  verstand.  Die  Anerkennung,  die  ich  ihrem  tüchtigen,  soliden,  kernigen 
Musizieren  post  festum  Spende,  bat  boffetttlicb  durch  die  Verspilung  an  Wiriuamkeit 
nichts  eingebüsst. 

Im  ttbriten  bloss  die  Parole  d'A  Ibert-Ansorgo-Relseneaer«  denen  sich 

in  gar  nichr  weitem  Abstand  mit  allen  Ehren  der  jugendfrische,  vjelvervprefhende 
J.  W.  Otto  Voss  anreihte.  Ehe  icb's  versäume:  Edouard  Risier  gab  seinen  vierten 
<letzten)  Klavierabend.  Wie  bereits  zum  dritten  hatte  er  aneb  an  diesem  letzten  Konzert 
sein  engeres  Vaterland  berücksichtigt  und  herangezogen,  den  jungen  Meister  Henri 
M  n  r  t  e  a  u.  Er  ist  uns  längst  kein  Fremder  mehr,  dieses  einstige  Wunderkind,  das  zu 
einem  prächtigen  Jüngling  heranreifte.  Man  liebt  ihn  bei  uns.  Fast  noch  mehr,  als  den 
ebenMIa  aieia  willkommenen  Rialer.    Und  ehmn  Teil  dieeer  Liebe  ftbeitnig  man  nun 
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attf  eine  Kfanienoiiete^  die  Herr  Rlsler  svieelMn  tkmm.  Moitrt  und  einem  Beethovra 
spielte.  Sie  war  von  Wilhelm  Berg  er,  der  zu  den  meistgespielten  Autoren  in  Berlin 
tebSrt  Reieenauer  bot  an  seinem  Scburoann- Abend  einen  ungetrübten  Genuas.  Was 
wir  «11  Ihi»  so  IteMg  tievundern  nassen:  der  poeslevoile,  nuanesikrolehe  Ansdüsf,  Das 

Mircbenland,  dimmerige,  verschwommene,  nur  in  den  Konturen  noch  leis  erkennbare, 
das  hinter  seinem  Piano  Hegt.  Die  Abgründe  und  felsigen  Tiefen,  die  Ober  seinem  Forte 
ragen.  Von  der  blankeo  Technik  nicht  zu  reden,  die  ntcbt  einmal  immer  ganz  einwand- 
frei  ist.  Ich  Hörte  von  Rdsensner  die  Phsntssicsittclee:  .Des  Abends^  wtr  das  aebansts 
Portal,  durch  das  man  in  den  Phanfisiehereich  eintreten  mag.  „Aufschwung"  lin  unter 
einigen  gewaltsamen  Tempoverscbiebungen.  In  das  »Nachtstück*  gelang  es  Reisenauer 
«ioe  sciiauTig^flstere,  geheiasnisvoUe  Stimniang  za  lisiuitta.  »Fsbel*  entzUcl^ttt  dtirdi 
den  schlichten,  naiven  Erzlhlerton  ...  „es  war  einmal".  Die  „Traumeswirren"  huschten 
gespenstisch  vorüber  wie  scheue  Fledermiuse.  »Ende  vom  I  ied"  bfschloss  den  Reigen 
zart,  siiU  verklingend.  Der  Dichter  lenkt  noch  einmal  den  Blick  aut  die  in  romantischem 
Sdiimmer  Hegenden  Geflide.  Sooderbv:  der  Saal  war  setalecht  tMS«tzt.  Der  BellUi 
aücrdinf^s  erschall  stark  und  ungezwungen.  d'Albert  dagegen  sah  auf  einen  vollen  Saal. 
Man  kann  es  wohi  auf  Nervositit  zurückführen,  wenn  ihm  nicht  alles  rein  technisch  so 
sieber  und  mifeblbar  gelang,  wie  man  es  von  d' Albert  ▼eriangen  darIL  Einige  gestocliene 
Bässe  schmeckten  ebenhlls  nach  Grille,  Zerstreutbelt,  Haat»  Errefnilg,  wie  man  will. 
Natürlich  aber  offenbarten  sich  auch  wieder  seine  gllnzenden,  monumentalen  Eigen- 
schaften. Am  besten  in  der  von  ihm  bearbeiteten  Passacaglia  C-moll  von  Bach,  deren 
letxten  Rest  leb  gerade  necb  erwisdite.  Keine  Frage,  wenn  es  Messe,  den  Ffinten  des 
Flügels  einen  König  zu  geben,  d'Albert  wire  der  aussichtsreichste  Kandidat.  Fehlt  auch 
immer  noch  das  Letzte  und  Feinste.  Übrigens  soll  nicht  verschwiegen  werden,  dass  der 
gestellte  Sielnway  unter  d'Aiberts  Fingern  diesmal  vorzüglich  klang.  Ansorge  taatie  nur 
ganz  bekannte  und  allgemein  gangbare  Verke  attf  sebi  Programm  gesetzt  Die  Beethoven- 
sehen  Sonaten  C-moll  (path£tique),  Cis-moll  (Mondscheinsonate),  Es-dur  (Les  adieux)  und 
E-dur  (op.  109).  Um  ao  bewundernswerter  war  es,  was  er  mit  diesen  in  unzähligen 
Klarierstttodes  Mis  sbgenniztea  Stfieken  anfing.  Das  Grave  des  ersten  Satzes  litt  anter 
einer  leisen  Unruhe  oder  Stimmungslosigkeit.  Mit  dem  Allegroeinsatz  hatte  Ansorge 
wieder  festen  Boden  unter  sich.  Markig,  wie  gemeisselt  klangen  die  Bisse.  Trotzig,  von 
herber  Leidenschaft  erfüllt,  stieg  über  ihnen  das  Tben:a  auf.  Wundersam  innig,  fein  sb- 
geiSiit,  voll  Rnbe,  wie  verkUrt  loss  der  zweite  Satz  hin.  Den  dritten  bewegte  eine  feste 
Entschlossenheit,  die  nur  hin  und  wieder  in  grollende  Bitterkeit  umschlug.  Ein  würdiges 
Seitenstück  zu  dem  Adagio  der  .pathötique"  schuf  Ansorge  in  dem  ersten  Satz  der  Cis- 
aoil-Scmate.  So  duMg  and  zart  erkUngt  dieoes  Gedicbt  nur  selten  1 

Wenn  die  Grossen  gesproobM  beben,  hört  man  nur  noch  ungern  auf  die  Kleineren. 
Der  jugendliche  J.  W.  Otto  Voss  machte  sich  so  deutlich  bemerkbar,  dass  man  ihn 
vernehmen  musste.  Und  nicht  lange  —  so  dünkfs  mich  —  dauert  es  mehr,  so  ist  er 
in  den  Cbor  fener  aafiserflekt.  Dem  frtsebea,  resolat  draafleaspleleadon  KBnstler  za 
lauschen,  macht  dem  Puhliknm  ehensn  vfel  Vergnügen,  wie  offenbar  ihm  selbst.  Wie  es 
sich  bei  dem  natürlichen  Charakter  seines  Spiels  von  selbst  versteht,  trat  er  zuerst 
gelegendieb  eliies  Gsttspiels  der  Meininger  In  Beriln  aaf.  Und  nidit  besser  kann  man 
seine  Art  bezeichnen,  als  dass  man  sagt,  er  spielt  wie  die  Meininger  spielen.  Weit  ab 
von  modemer  Künstelei  und  Empfindsamkeit.  Von  grossstädtischer  Hast  und  Rastlosig- 
keit. Wie  es  ihm  ums  Herze  ist.  Ungezwungen,  enthusiastisch,  mit  einem  leisen  An- 
strieb  des  Bldetb-Rustikalen  iKommt  eine  Ituserat  entwieiceite  Teebntlc  blnza,  die  tmapt- 
sächlich  durch  Oktaven-P.T-^.tgen  in  beiden  Händen  besticht  Rruno  H  t  n  z  c  -  R  e  1  n  h  o I  d 
Steht  Voss  nahe,  was  das  Unausgeklügelte  und  Ungegrübelte  seines  Spiels  anlangt.  Klar 
und  vorstiadig  erlbtat  er  dea  G^t  eteet  Toiiatileka.  Aoeb  die  GdluBgiteii  Ist  da.  Nor 
der  göttliche  Funke  Adilt  noch.  Der  BatliMilst  Otto  Wertb,  «dt  daer  weicbea  wobl« 
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kUflgenden  Stfanme  begabt,  imterMfitiie  Ibn  dnreb  geschmaQkvoll«  LiedervortilgB.  Mtx 

V  :i  n  de  S  a  n  d  t .  einst  der  Hoffnungsvollsten  einer,  ist  unsäglich  manieriert  geworden. 
Zwar  die  weit  vorgeschrittene  Fertigkeit  besteht  noch  zum  grössten  Teil.  Die  Flhigkeit 
Iber,  ein  Werk  im  Sinne  seines  Schöpfers  darzustellen,  scheint  ihm  abhanden  gekommen 
zu  sein.  Edmund  Hertz  kennt  man  nun  schon  mancbes  Jahr.  Und  immer  nocb  will's 
nichts  Rechtes,  nichts  Vollkommenes  'i-erden.  Hübsche  Ansitze  finden  sich  überall. 
Auch  eine  Steigerung  der  rein  technische»  Mittel  ist  unverkennbar.  Nur  der  beseelende 
Geist  will  sieb  niebt  einstellen. 

Gesungen  worden  ist  in  den  letzten  vierzehn  Tagen  viel,  und,  wie  der  gewissen- 
hafte Chronist  feststellt,  nichr  einmal  schlecht.  Frische,  vielversprechende  Talente 
wurden  entdeckt  und  mit  Freuden  begrüsst.  Eine  ausgezeichnete  Altistin  wichst  uns  in 
FrL  Oebmlow  benn.  Prachtvolles  Orgsn,  gut  und  ndonell  gebildet  Ms«  vemiisst 
nur  noch  eine  Pp-vecktinr^  Ac-  Innenleben-^  Frl.  Dehmlow  sang  Schubert  und  Brahms, 
denen  sie  zum  Scbluss  einige  Strauss,  Kahn  und  E.  £.  Taubert  anfügte.  Bereits  fertig 
Mcb  der  stunmlichen  und  seelischen  Seite  bin  ist  Msrie  Henke.  EbenMIs  Altistin, 
liess  sie  keinen  Wunsch  unbefriedigt.  Die  dritte  angenehme  Oberrssdiung  war  Bertha 
Jahr.  Inhaberin  eines  kleinen,  aber  trefflich  geschulten  und  angenehm  klingenden 
Mezzosoprans.  Was  ihren  Vortrigen  den  sonderlichsten  Reiz  verleiht,  ist  das  Frische, 
des  UnbetcBmnerte,  das  Frei^n-dfe'Lttft-hlnsnssiaKen.  Jvng  an  Jahren  nnd  an  Brlbbrang 
ist  auch  noch  Therese  Reichel.  Und  doch  sind  ihre  an  sich  nicht  üblen  Mittel  schon 
verdorben.  Im  Porte  überschreit  sie  ihren  kleinen  Sopran.  Im  Piano  weiss  sie  den 
Ton  nicht  zu  spinnen.  Gerhard  Fischer,  ein  Bsritonist  mit  kleiner  sympathischer 
Slimme,  hat  viel  gelernt  und  ist  von  den  besten  Absichten  erfüllt.  Sdwliert  aber  an 
der  geringen  Fülle  des  vorhandenen  .Materials.  Amanda  Hunger  kam  aus  Chemnitz, 
um  uns  mit  den  Reizen  ihres  Koloratursoprans  bekannt  zu  machen.  Wer  wollte  sie 
leagnen?  Aber  wer  wollte  sich  Ihnen  auch  «mterwerfen?  Frau  Hallwscfas^Zerny,  Frl. 
Hella  Sauer  und  der  Tenorist  Hess  hatten  sich  verbündet,  dem  Liederkomponisten 
Karl  Hallwachs  einen  Sieg  zu  erstreiten  Finzeln  und  zusammen  sangen  sie  unter- 
schiedliche Erzeugnisse  dieses  Tondichters,  der  es  gut  macht,  noch  besser  meint,  aber 
nicht  den  Pamasa  revolutionieren  wird.  Alemider  Hoinemann  sang  vor  volibesctsier 
Singakademie.  Immer  noch  voll  und  weich  klingt  seine  Stimme.  Fs  schein?  nur,  dass 
sie  in  der  Höhe  nicht  mehr  ganz  leicht  und  willig  anspricht.  Richard  Koennecke 
kündigte  seinen  III.  Uederabend  sn.  Und  Vianna  da  Motte  seinen  zweiten  Khivler* 
abend.  Nehmen  wir  an«  dass  Ihnen  der  grosse  Wurf  gelong.   Dr.  Erich  Urban. 

Das  Waldemar  M  e  v  c  r  -  O  ii  a  r  t  e  1 1  bot  in  seinem  5.  Konzert  nur  Werke 
von  brahros.  Das  A-moil-Quartett  tand  eine  sorgfältige,  oft  schwungvolle  und  durchweg 
klare  Wiedergabe;  der  Bratschist  bitte  mitonier  weniger  tsj^affe  sein  dilriba.  Den 
Klavierpart  der  G-dur-Violinsonate  und  des  grossen  F-molI-Quintetts  spielte  Leopold 
Godowsky,  der  wohl  noch  nicht  das  rechte  innere  Verhältnis  zu  Brahms  gefunden  bat, 
mir  nicht  selten  tu  kfihl  und  leidenschaftslos;  dss  Zusantmensplel  war  vortreHlich. 
Unter  dem  Proteictorat  des  Wagnervereins  unternahm  es  der  sehr  gediegene  Geigen- 
künstler Adalbert  Gülzow,  eine  Anzahl  Kammermusikwerke  von  M.Enrico 
Bossi  vorzuführen.  Der  Komponist,  dessen  „Hobes  Lied**  im  vorigen  Jahr  hier 
berechtigtes  Attlhehen  erregte,  produslert  sehr  leicht  und  gewandt^  aber  wohl  etwas  zu 
viel.  Trotz  seiner  40  Jahre  hat  er  bereits  mehr  als  120  Werke  veröffentlicht.  Was  wir 
hörten  (Sonate  op.  117  und  Suite  op.  99  für  Klavier  und  Violine,  Klaviertrio  op.  123), 
war  alles  melodiös,  selten  trivial,  immer  bfibsch  gearbeitet,  aber  ohne  Eigenart; 
Schumsnn  und  Mendelssohn  hatten  öfters  neben  Verdi  Pate  gestanden;  einen  bSheren 
Flug  nahm  nur  das  Trio  (Violoncell  Herr  E.  S  a  n  d  o  w).  Der  Komponist  er^^ie?  s\ch 
als  ein  ausgezeichneter  Klarierspieler  und  bot  sein  Bestes  in  einer  Anzahl  reizender 
Lieder  (op,  116  und  121),  die  Frau  Ssndow^Herms,  aasgeEeicbaet  disponieT^  ent> 
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zückend  vortrug;  ich  mache  besonders  auf  „O  piccoh  AUria",  die  beiden  Serenaden 
und  itSous  les  braacbe«"  aufmerksam.  Eise  Matinee  der  talentierten  Pianistin  Felicia 
Kirchdorf fer  war  nur  der  Kammermusik  gewidmet;  icli  bSrte  die  Im  KoueitMil 
seltene  Phantasie  op.  160  von  Schubert  und  das  G-moll'Quartett  von  Brabros;  sehr  gut 
gefiel  mir  die  mitwirkende  Geigerin  Bianca  Panteo.  In  ihrem  letzten  Abonnements- 
konzert  brachten  die  Herren  Zajic  und  H.  Grünfeld  das  prächtige  Klavierquartett 
von  Ricliard  Straoss,  der  darin  wieder  einmal  melaterliaft  Klavier  e^elae,  und 
Tschaikowskys  Streich sextett  zur  Aufführung.  Einen  köstlichen  Sonatenabend  bescherten 
Risler  und  Marteau;  Mozarts  grosse  B-dur-Sonate  fand  eine  ideale  interpretatioa; 
in  Beethovens  Kreutzersonate  forcierte  der  Geiger  mitunter  den  Ton  zu  sehr.  Herr 
Risler  spielte  ausserdem  allein  die  nelodiOee,  aber  nanentftdi  im  Adagio  viel  zu  lang 
geratene  H-dur-Sonate  von  Berger.  Nicht  minder  köstlich  war  der  Brabros-Sonaten- 
abend  von  Artur  Schnabel,  der  mich  durcb  seine  poetische  Auffassung  und  seinen 
Anschlag  begeisterte,  und  Konsertnelster  Dessau.  Der  beste  Geiger,  den  ich  hdrte, 
war  Gabriele  Wietrowetz,  der  Robert  Kahn  am  Klavier  assistierte.  Voll- 
endet spielte  sie  mit  Meister  Joachim  ein  Spohrsche?  Duett,  vollendet  auch  die 
Scbumannsche  Phantasie,  an  die  sich  wohl  sonst  keine  Dame  wagt.  Diese  Phantasie  hörte 
idi  auch  von  einem  blu^nncen  Geiger  Georges  Bnesco,  der  in  2  Konierien  ash 
Orchester  den  Beweis  grosser  Begabung  und  ernsten  künstlerischen  Strebens  erbrachte, 
voriiufig  aber  in  Bezug  auf  Auffassung  und  Technik  noch  manches  zu  lernen  hat. 
Mein  lettthin  Qber  Broaislaw  Huhermann  abgegebenes  Uiieit  Ihnd  ich  dnrdi 
aeln  2.  Konzert  vollauf  bestätigt.  Einen  aebr  gediegenen  Eindruck  erhielt  ich  von  dem 
Gei|»en>;pie!  des  Herrn  M.  Crickboom,  eines  reifen  Künstlers,  dessrn  Ton  an  Grösse 
und  auch  an  Weichheit  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt.  Er  verschmähte  es  übrigens, 
mit  techniaehen  Kunaist&cken  aufkuwarten.  V5tllgea  Flaaco  macbie  der  Sohn  eines  be- 
kannten  Geigers  offenbar  infolge  seiner  grossen  Nervosität.  Endlich  debütierte  die 
Geigerin  Henriette  Schmidt  aus  der  Brüsseler  Schule  mit  grossem  Glück;  vor 
allen  gefiel  mir  ihr  wunderbar  weicher  Ton;  ihre  grosse  Technik  zeigte  sie  betenden 
in  Leios  F-dur-KoRKert.  Zweimal  h9rte  Ich  Frau  Alatia  von  Niesscn-Stone, 
deren  Intelligenz  und  Technik  über  mancherlei  Anfechtbares  hinweghelfen.  Alide 
Kfittoer  besitzt  eine  schöne,  trefflich  ausgebildete  Stimme,  aber  singt  ohne  rechte 
innere  BeieUigunfr  Blleabeih  Gerasch,  keine  iminilslv«  Persönlichkeit,  sang  nur 
Lieder  von  R  o  b.  Kahn,  deren  reizvolle  Klavierbegleitung  der  Komponist  ausgezeichnet 
Stielte.  G  i  n  a  Götz  endlich,  eine  el^n  erblühte  zarte  Mädchen kaospe,  dürfte  noch  von 
sich  reden  machen;  ihr  sehr  Idcht  aaspreehender,  ungemein  weteber  und  dabei  doch  weit 
tragender  Mezzosoprsn  dringt  zum  Herzen,  auch  wenn  der  Vortrag  noch  etwaa  kon- 
ventionell ist.  Dr  T  i  !  h.  A  1 1  m  a  n  n. 

BRAUNSCHWEIG:  In  den  Konzertsälen  herrscht  gegenwärtig  reges  Leben.  Im  Hof- 
theater gelangte  Verdis  Requiem  am  Vorabende  von  des  Meisters  Tode  zur  Auf- 
führung. Der  Theaterchor  erwies  sich  für  die  Aufgabe  unzulänglich,  der  Besuch  war 
schwach.  «Gustav  Adolf  von  M.  Bruch,  ebenfalls  unter  Riedels  Leitung  mit  einem 
ad  hoc  aus  hiesigen  Vereinen  gebildeten  Chor,  Frau  G  e  i  s  s  I  e  r  (Leubelbng),  den  Herren 
Settekorn  (Gustav  Adolf),  Cronberger  (Bemb.  v.  Weimar)  und  der  Horicapelle 
wirkte  weit  günstiger.  Im  3.  Abonnements-Konzert  der  Hofkapelle  sang  Frl.  ("h.  Hohn- 
Dresden  nur  Lieder  mit  Klavierbegleitung  (Riedel),  an  Orchesterwerken  enthielt  das 
Programm:  Afcad.  Feat^Ouveit&re  von  Brahma,  »Till  Eulenspiegel*  von  R.  Stranaa  und 
die  „Rheinische  Symphonie"  von  Schumann.  Der  Verein  der  Kammermusik 
brachte  als  Neuheit  das  Klaviertrio  (op.  8,  H-dur)  von  Brahms  (Riedel,  Wünsch 
und  Biel  er),  den  Rahmen  bildeten  Streichquartette  (A-moU)  von  Schumann  und  (0-moll) 
von  Sdittbert.  Von  llremden  Kfinatlern,  die  ihre  Vlaitenkam  abgaben,  sind  die  bekanatcsien 
Dr.  L.  W  fi  1 1  n  e  r,  der  die  Koaten  des  S.  popuüren  Kouerte«  allein  trag.  Er  sang 
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Lieder  von  Sehumenn  («Dichterllebe*^  Brahm«  mid  H.  Weit  Grossen  Erfolg  hatten 
Ed.  Risler  und  H.  Marteau  besonders  nWc  der  Kreutzer-  und  der  Violin-Sonate 
(B-dur)  von  Mozart.  P.  Rulss  hatte  die  Pianistin  Th.  Pott  diesmal  als  Gefährtin  mit- 
febracbt,  die  sich  nicht  nur  als  feinsinnige  Begleiterin»  sondern  auch  als  treffliche 
Sotieiiii  erwiee.  Beide  luitien  greseen  Erfolg. 

Ernst  Stier. 

BRESLAU:  Die  letzten  Wochen  brachten  zwei  Konzerte  des  vereinigten  ,Orchester- 
VereCne  tidd  der  Shtgskademie".  Ich  trage  aus  dem  ersten  Abend  das  wohlgemeinte 
Eiperiment  mit  einem  Bacliaciieil  Koniert  für  Klavier,  Violine  und  Flöte  nach.  Dee 
zweite  Konzert  widmete  dem  verstorbenen  Professor  Sch  äffer  mit  dem  Hroica  TrjLcr. 
marsch  einen  Nachruf.  Wenn  man  bedenkt,  dass  Schiffer  Jahrzehnte  lang  als  Dirigent 
der  SngelMdemie  etne  dominierende  Stellung  Im  Breslmer  MnsllEleben  etnnsiim  und 
al^  e;ne  sel^^t  in  seinen  künstlerischen  Schwlchen  sacro  sancte  Persönlichkeit  galt,  so 
wird  man  die  kurze  Form  der  Trauerfeter,  welche  ihm  die  Akademie  widmete,  wohl  als 
ehi  Zeiehen  der  Verginglicbkeit  des  Kfinstlermhmes  lokaler  Muslkpipste  auffassen 
d&rltm.  Und  es  kam  ein  neuer  König  Ins  Land!  Die  Hauptnammer  jenes  Konzertes 
bildete  die  Manfred-Musik,  zu  welcher  Herr  Dr.  Wüllner  den  Hatiptteil  des  Textes 
recitiene.  Er  hatte  einen  glänzenden  Erfolg.  Aus  der  Zahl  der  Solisten-Konzerie  kann 
ich  nur  die  Liederabende  Zur>Mfibiena,  WOIlners  und  der  trefflichen  Geeangsmetslerln 
Frau  Jenka  FInkenttein  erwlbnen. 

G.  Münzer. 

BRÜSSEL:   Zum  Gedächtnis  an  den  voriges  Jahr  verstorbenen  grössten  vlämischen 
Komponiaten  Peter  Benolt  braetiie  das  3.  Konzert  Yssfe  aeln  grosses  Oratorium 

»Die  Scheide"  zur  Aufführung.  Benott  ist  in  seiner  Art  ein  Genie:  Gleich  den  grossen 
niederländischen  Malern  entwirft  er  in  grossen  Zügen,  alles  atmet  Leben  und  im  Malen 
von  poetfsehen  Stimmungen  Ist  er  Meister.  Manebet  malet  «nras  derb  an  —  docb  es 
ist  ein  Stück  Volksleben,  was  er  schildert,  und  als  solehea  interessiert  und  reisst  es  mit 
fort.  De-  Aufführung  unter  Hubert)  fehlte  etwas  der  grosse  Zug.  Die  Solisten  Frau 
Viotta,  Herren  Urlus,  Oreiio  und  Mergelkamp  waren  vortrefflich,  die  Chöre  gut.  Deutsche 
Geaangvereine  mit  groaaen  Cliilren  aollien  sich  an  das  sehSne  Werk  wagen,  sie  Huden 
damit  eine  dankbare  Aufgabe.  Das  folgende  Konzert  Ysaye  dirigierte  Vincent  d'Indy. 
Natürlich  ging  es  da  sehr  ^modern"  her.  Zuerst  eine  Symphonie  von  Witkowski,  der 
sich  darin  In  Dissonanzen  und  Unschönem  überbietet,  dann  die  schon  öfter  gehörten 
wertvollen  symphonischen  Variationen  .Istar*  von  d'Indy,  und  zuletzt  eine  Phantasie 
des  talentvollen  früh  verstorbenen  Belgiers  Leken.  Der  Cellist  Hekking  aus  Berlin 
erspielte  sich  mit  dem  etwas  gesucht  interessanten  Konzert  von  d'Albert  und  dem  A-molN 
Kontert  von  Saint*Sa<na  einen  grossen  Erfbig  und  der  Bsryton  Daraux  aua  Paria  ffmd 
verdienten  Beifall  mit  Liedern  von  Duparc  und  d'Indy.  -  Die  Concerts  populaires 
(Dirigent  Dupuis)  hatten  sich  mit  der  „Einnahme  von  Troja"  von  Berlioz  eine  mühevolle 
und  undankbare  Aufgabe  gesteilt.  Das  hier  unbekannte  Werk  passt  nicht  für  den  Konzert- 
saal. Trotz  guter  AuflDhrung  vermoebie  ea  nicht  an  Intereaaleren.  Die  Soli  sangen 
Künstler  de^  Monnaietheatets»  die  Chöre  wurden  vom  Theaterehor  und  dem  ^Choral 
mixte**  wacker  gesungen. 

Felix  Welcher. 

DANZIG:  Der  Pianistin  Pery-Pferdmenges  Fülle  und  Wärme  der  EmpRndung,  glänzender 
5tets  edler  Anschlag,  höchste  Fertigkeit  und  Freiheit  würden  sie  zu  künstlerisch 
weil  wertvolleren  Vorträgen  benbigen,  wenn  ihr  Geschmack  nicht  ganz  zur  Willkür  ver- 
bildet  wlre.  Bachs  Orgel«Toccata  in  D  (iranser.  Tausl^  in  unsinnigem  Galopp  seigie 

r^oPnrr  auch  Jie  Schäften ?eitr.  :iiif  der  auch  eine  bSsartigc  Vorliebe  .'um  Auftrumpfen  und 
imponierenwollen  mit  billigen,  nein  unbillig  zugesetzten  Bass-Oktaven,  stand.  Selbst 
Ariel  Chopin  wurde  damit  geprügelt.   Dattt  krampfbafke,  überlange,  ewig  „weibliebe* 
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den  Zuhörer  nasIDbrende  Rdlentaiull,  mhteii  Immer  jedes  Tempo  senlSread.  A«*- 

^^encmmcn  'A  ohlueislich  eigene  Kompositionen,  wenn  Reiben  von  klangschönen  Pbrasen 
z.  B.  eine  Sonate  beissen  dürfen.  Wenigstens  entstand  in  abstracto  dabei  ein  Ideal  voa 
Vertrag,  «dt  MissversMndnis  rasgescbloMen  war.  Mary  Mfinchboff  eatsQdcie  vie 
Mber  durch  lyrische  Begabung  und  vollendete  Firbung  der  Stimme  ZU  )edem  Alfekt 
nicht  minder  als  durcb  höchste  Kolorattir-Virtuositlt,  die  aber  bei  ihr  auch  idealisieft 
ist.  Ibr  Ton  stets  itherisch  frei  schwebend,  und  alles  geistdurcbdrungen.  —  Fritz  Binder 
RIhne  mdeterlich  ein  Klavlerqnintett  mit  Oboe,  Klarinette,  Horn,  Pagott  op.  20  von  Veiteir 
vor,  das  gross  und  ychön  in  jücni  gedacht  und  pcarbeitet  ist,  mit  belgischer  Warme 
und  Verve,  ganz  original  und  nicht  ohne  Tiefsinn.  Unterzeichneter  meldete  ab  irato  über 
Lnrnoadn  UnAig  an  Beethoven  und  Ober  den  Wahn,  als  habe  ein  Planltt  seinen  Rubm 
In  Spezittititen,  wie  Beethoven-Spiel,  zu  suchen,  6  Komponistenabende  an:  Chopin,  Scbo» 
mann,  Beethoven,  Bach,  Brahms,  Liszt  mit  je  ca.  60  Minuten  Spieldauer  der  Stücke. 
Die  ersten  vier  fonden  in  vier  Wochen  bei  Publikum  und  Presse  wacb&enüen  i^rtolg' 

Dr.  C.  Puchs. 

DARMSTADT:  In  der  Konjcrtflut  war  durch  die  Fastnachtszeit,  in  der  für  errt?;tere 
Veranstaltungen  weniger  Sinn  und  Neigung  vorhanden,  eine  Ebbe  eingetreten. 
PMo  de  Sarastte,  der  In  seiner  Geige  ein  Znnbermittel  ISr  ewige  Jugend  ra  besitzen 
adieint^  tiess  sieh  nach  einer  Pause  von  ZJataren  hier  wieder  hören  und  versetzte  unser 
sonst  im  ganzen  recht  zurückhaltendes  Publikum  in  einen  förmlichen  Zustand  von  Ek- 
stase, so  dass  er  am  Schluss  des  Konzertes  nicht  weniger  als  —  fünf  Zugaben  spielen 
musste.  Neben  den  KOnstlem  wsste  seine  Partnerin,  Pran  Msrz>Goldscbraidt, 
durch  ihr  excelientes  Klavierspiel  zu  fesseln.  Im  fünften  Konzert  der  Crossti  Hofmusik 
lernten  wir  den  Konzertsinger  Herrn  Francgon-Davies  kennen,  der  über  seiner 
meisterhaften  Gesangstecbnilc  und  intelligenten  Vortragskunst  vergessen  Hess,  dass  seine 
stimmlichen  Mittel  schon  im  Niedergange  begilffen  sind.  Orchesterwerke  gelsnfMi  diel 
zur  Auffuhrung:  Suite  in  D-dur  von  J.  S.  Bach,  C-mo!I-Symphonie  No.  1  von  Brahms  und 
die  alCameval^-Ouvertüre  von  Ovorak.  Mit  einer  wohlgelungenen,  von  Hofkapellmeister 
de  Haan  geleiteton  AulfOhnuig  von  Schttnumns  «Seenen  aus  Goetbes  Paust*, 
bei  der  auswirtige  Kfinstler  eis  Solisten  milwlrklen,  beschloss  der  Musik-Verein  seift 
70.  Vereinsiahr.  Dr.  O.  W  a  1  d  a  e  s  t  e  l. 

DESSAU:  Wenn  uns  nicht  noch  von  auswärts  ein  Orchester  oder  ein  Solist  mit 
einem  Konzert  beglQckt  (des  sicher  ErlMg  hlitef),  so  ist  unsere  diea|lhrlgo  Ssieon 
so  gut  wie  vorüber.  leider!  Dr.  Klughardt,  der  au-^  Gesundheitsgründen  noch 
immer  von  der  Oper  dispensiert  ist,  bat  das  allwinteriiche  Konzertpensum  diesmal 
dl^rissimo  erledifL  Des  9.  Konzert  der  Hoflupetle  brtditen  die  drei  Naehklssslker 
Schubert,  Schumsm  und  Mendelssohn.  Im  7.  und  letzten  Alninnementskonzert  spMie 
Otto  Brückner  aus  Wiesbaden  unter  anderem  das  5>oloinstrument  in  seinem  neuen 
Konzert  für  Cello  und  Orchester,  wobei  der  CeiUst  den  >Lomponisten  um  Haupteslinge 
Überragte.  Ksmmersinger  v.  M 1 1 4  e  ssng  Lieder  von  R.  Stnuss  mit  grosser  Kunst^  und 
Beethovens  fünfte  Symphonie  bildete  den  herrlichen  Ausklang  de?  ^^cnds.  Als  übliche 
Zugabe  zum  Koozertcyklus  kam  noch  Schumanns  poesiereicbes  Werk  «Das  Paradies 
und  die  Perl*  mit  Erfolg  zur  AttffQliruiig.  —  Die  Ictottehe  ErstsuHahrung  des  zwdicn 
Orgelkonzertes  von  unserem  sehr  bcgsbten  Hofbiisnisien  R.  Bartmuss  hintertiess 
einen  nachhaltigen  EindrMck.  Rudolf  Liebisch. 

DRESDEN:  Die  Saison  neigt  sich  ihrem  Ende  zu.  Nun  ist  auch  schon  das  sogenannte 
„Asebennittwoebslranzert*  psasietty  der  Vorilulbr  des  «Pslmsonntagkonzert*,  des 
man  hier  etwa  als  offiziellen  Saisonschluss  anzusehen  h;it.  Gufer  .ilter  Oberlieferung 
gemäss  bringen  diese  als  .grosse  Musikaufführungen"  immer  besondere  Genüsse,  in 
flrfiherar  Zeit  fiwt  Immer  luter  Heraiuiebung  der  Chorvereinigungen  der  Residenz. 
Jetzt  macht  msn  es  sich  in  silgemelnen  leiehier.  MsmentUcli  das  Aschenalttwodi* 
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konzen  gleicht  gewöbnlich  einem  der  .Symphonie-Konzerte  unter  Mitwirkung  hervor- 
raitnderSeltotm*  mf  da  Hur.  Dtotinal  liatt»  man  miienschetRilcb  aucli  tdion  wieder 

im  Sinn  Thomson  war  gewonnen  worden  —  sich  auf  diesem  Wege  aus  der  Affaire 
zu  ziehen,  als,  einem  on  dit  zufolge,  pldtzltch  Siegfried  Wagner  nebst  Frau  Mutter 
in  Dresden  auftauchte.  Vaa  war  einfiKher,  als  ihn  aufzufordern,  sich  einmal  an  die 
Spitze  der  Kapelle  zu  stellen,  die  des  Vaters  erste  Siege  alt  erstritten  batte.  Aber  daa 
Publikum  emies  sich  wenig  dankbar,  trat  kaum  aus  seiner  Reserve  heraus  Ein 
schwacher  Beifall  nur  regte  sich,  als  Siegfried  erschien,  und  auch  die  Kundgebungen 
an  Seblusa  dea  Konsens,  nacb  der  von  diesem  geleiteten  »HoHinderOnvertflie*  waren 
wenig  „begeisterte".  Augenscheinlich  hatte  man  etwas  ganz  anderes  erwartet,  einen 
jungen  Feueigeist.  Aus  der  Holiinder-Ouvertflre  wollte  er  durchaus  eine  „symphonische 
DIebning*  berausdirigieren  und  entkleidete  sie  so  ganz  ihrer  besten  Wirkung,  nämlich 
der  fantastiscben.  Aber  aucb  an  seinem  eigenen  Selmftea  vergriff  er  sieb  arg.  Er  bitte 
sich  gewundert,  was  Schuch  aus  seiner  „Wildfang*- Ou%'ertüre  herausgeholt  hätte. 
Schade,  schade,  dass  Wagner  jun.  selber,  aber  auch  als  Komponist,  so  gar  kein  »Wildfang" 
ist;  aneh  daa  »was  Herr  Perron  nnrergteiehUcb  acbOn  von  Relnbardts  ianger  Liebe 
sang*  hatte  sonst  ein  anderes  Gesicht  bekommen.  Da  Ist  uns  denn  doch  Dr.  Georg 
G  ö  h  1  e  r  immer  noch  lieber,  der  sich  übrigens  auch  nicht  über  eine  allzu  günstige  Auf- 
nahme hier  zu  beklagen  hatte.  Die  „Symphonische  Phantasie",  die  wir  in  einem  Symphonie- 
Kontert  der  Kfoi^  Kapelle  zu  hdren  bekamen,  ist  gewiss  auf  Iceinem  g&nsiigea  Boden 
gewachsen,  auf  dem  einer  krnnVhnPtcn  ffbergeistigkeit,  aber  es  ist  doch  ein  «Ringen 
nach  Ausdruck"  in  ihr.  Der  Komponist  giebt  sich  gewiss  allzu  vertrauensselig  dem  Spiel 
aetner  Pbaaiaaie  bin,  traehtet  vergeblich,  deren  ObelgebUden  feste  Gestslt  tu  verleiben, 
aber  er  ist  doch  eben  kein  .Satter*.  Bekommt  auch  nur  stellenweise  der  Musiker  bei 
ihm  vor  dem  „symphonischen  Dichter"  die  Oberhand,  so  fühlt  man  doch  dann  eine  j;e- 
wisse  Echtheit  und  Hlutwäroie  der  inneren  treibenden  Kraft  —  Wäre  zum  bchluss 
vielleleht  nodi  einer  Veranstaltung  au  gedenken,  die  ein  besonderea  lokatblsioriaebes 
Interesse  bean>pnichte,  bei  der  allerdings  aber  der  Schreiber  dieses  nicht  unbeteiliRr 
war.  Es  bandelt  sieb  um  eine  der  Matimien  des  namhaften  Klaviervtrtuosen  Bertrand 
Roth,  In  der  eine  Reihe  von  »Ausgrabungen*,  die  der  Unteneicbnete  auf  dem  Gebiete 
der  „Musik  am  sächsischm  Hofe^  lu  Tage  förderte,  ans  Licht  der  Öffentlichkeit  ge- 
bracht wurden.  Das  Programm  versetzte  die  Hörer  in  Hasses  Zeit,  brachte  von  diesem 
Meister  Gesangsnummem,  von  alten  Meistern  der  Kapelle  (Fioreili,  Hunt,  Abel,  Zika) 
und  Hoibrganisien  der  ksthoUaeben  HofUrebe  <Peter  August  und  Cbristlieb  Si^smund 
Binder)  Instrumentalstücke.  Dass  F.  A.  Geissler  in  der  „Deutschen  Wacht"  seinen  Be- 
richt mit  den  Worten  schloss:  „Wenn  man  erwägt,  wie  viel  Schönes  uns  diese  Meister 
in  einer  kurzen  Stunde  sagten,  und  wie  wenig  Musik  uns  so  mancher  moderne  Ton- 
setzer in  einem  eine  ganze  Stunde  dauernden  Werk  zu  verkünden  bat,  so  muss  sieb 
doch  wohl  einiger  Zweifel  darüber  regen,  ob  wir  es  wirklich  ,so  herrlich  weit  gebracht 
baben'*  —  mag  nur  zeigen,  dass  man  sich  beim  Anhören  der  alten  Musik  nicht  ge- 
langweilt bat  Otto  Scbmid. 
TvOSSELDORP:  Der  Karneval  nimmt  hier  die  ersten  Monate  des  neuen  Jahres  so  für 


grossen  Vereine  feiern  und  die  privaten  Unternehmungen  einheimischer  und  fremder 
Kflnatler  finden  flberbaupt  bei  uns  keinen  fruditbaren  Boden,    in  Kapellmeisier 

R  e  i  b  0  1  d  s  regelmässig  am  Samstag  stattfindenden  Symphoniekonzerten  hörten  wir 
R a f f s  grosse  .L e o n o r e*,  wurde  Brabros'  dritte  S y.m p ta o n i e  gediegen  aus> 
geltthrt.   Der  hiesige  Cbormeister  und  PIsnist  Freund  errang  mit  Schumanns 

Klavierkonzert  in  A-moll  nur  einen  iusserlichen,  durch  seine  technische  Fertigkeit 

begründeten  FrfoI^:{  Auch  Frau  Kerner-Nalboroff  überzeugte  uns  durch  den 
Vortrag  des  i^onzertes  in  B-moll  von  Tschaikowsky  nur  bedingt  von  ihrer 


selten  zu  Wort  kommt.  Die 
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Bentluis       KenzertpiMittiii.    lateremnter  geialtefn  sieh  dIeSRecitals  des 

Klaviervirtuosen  Raoul  von  Koczalski  im  grossen  Kaisersaale  der  Tonhalle. 
Seine  Vortige  bestrikten  durcb  einen  wundervollen,  beseelten  Anschlag  und  die  ver- 
U&l^e  Klarheit  des  Passagenspieles.  Das  ganze  Auftreten  tisst  dtnmf  scMlettMii, 
dSM  sieb  der  zum  jungen,  warmblütigen  Künstler  herangewachsene  dereiatlife  Wnttdef- 
knabe  auf  dem  besten  'Wege  beflndei^  in  absehbafer  Zeit  als  ein  erster  Stern  am 
Pianisten  Ii  immel  zu  glänzen.  Eccar  i  u  s  -  S  i  e  b  e  r. 

ELBERFELD:  Im  achten  volkstümlichen  Symphoniekonzert  des  städtischen  Orchesters 
brachte  Frau  Klementine  Cabn-Poft  vier  als  schwierig  bekannte  und  nicht 

oft  gehörte  Wagnersche  Lieder  (Der  Engel,  Schmerzen,  Stehe  still!  Träume)  so 
wirkungsvoll  zum  Vortrag,  wie  es  nur  eine  musikalisch  sichere,  noble  Künstlerin 
vermag.  —  Im  5.  Künstlerkonzert  der  Konzertdirektion  M.  Th.  de  Sauset  war  Sophie 
Menter  als  Liszt-  und  Cbopin-Interpretin  auf  ihrem  eigensten  Gebiete.  Math.  Haas 
trug  Lieder  für  Alt  Verständnis-  und  empflndungsvoll  vor  und  musstc  den  „Gesang 
Weylas"  von  Hugo  Wolf,  in  welchem  sie  mit  der  klangvollen  Tiefe  leider  ,pronte% 
wiederholen.  Die  |ugendHche  Violinistin  Helene  Ferehland  zeichnete  sieb  In 
Kompositionen  von  Tschaikowsky  und  Wlenlawskl  durch  temperamentvolles  Spiel  bei 
schon  hoch  entwickelter  Technik  aus.  Ferd.  Schemensky. 

FRANKFURT  A.  M.:    Siegmund  v.  Hauseggers    „Dionysische  Phantasie 
und  Hans  Hubers  »Böcklin-Symphonie"  (£>moli^  wurden  hier  zum  ersten- 
male  ta  Gehftr  gebracht,  diese  mit  Ireundllchem  Erfolg  Im  Mvieum,  jene  im  Opern- 

hausknnzert,  wo  man  =^ich  nrT=:cheinend  rrehr  an  drr  Qualität  der  Aurführung  als  ar 
dem  Hauseggerschen  Werk  selbst  erwärmte.  Freilich  steht  es  hinter  der  unlängst 
gehörten  sympbonlschen  Schöpfung  „Barbaroesa*  an  Bedeotung  und  Eigenart  zurück 
und  hat  mit  dieser  eine  bis  zum  Obermass  und  Überdruss  getriebene  Anmitting 
instrumentaler  Machtmittel  gemein,  aber  viele  fesselnde  Züge  und  eine  verlegene 
Schönheit  lassen  sich  doch  auch  bei  der  Phantasie  nicht  übersehen.  Interessant  ist 
muwnUblhall  auch  Hans  Huber,  namendich  In  dem  von  dner  Reibe  BSektinscher 
Bilder  inspirierten  Schlusssatz  der  Symphonie,  über  dessen  ProgrammpcJanV:cn  man 
jedenfaU«  nicht  ganz  den  Stab  brechen  kann,  solange  eine  allgemein  anerkannte 
istbetlsche  Crenzrqpilieniiig  nrischen  Musik,  Poesie  und  Malerei  noch  nicht  besteht 
Die  von  Carl  Friedberg  und  dem  Museumsorchester  gespielte  Burleske  in  D-moll  von 
Hich.  Strauss  ward  stark  applaudiert,  obschon  sie  die  gute  Regel,  dass  KGr??  de<: 
Witzes  Seele  ist,  ausser  acht  lässt.  Von  den  solistiscben  Krähen  hatte  wieder  i-ri. 
Edith  Walker  mit  ihrer  Gesancskunst  grossen  Erfolg;  sehr  erffrenien  anOh  die 
Darbiciunt;en  des  wohlfeschttlten  Tenorsinflers  Rieh.  Fischer  in  einem  eigenen 
Liede;.ibend.  Hans  Pfeilschmidt. 

FKEIBURG:  im  hiesigen  Konzertleben  der  letzten  Wochen  sind  zunächst  zwei 
interessante  Abende  tu  versdchnen:  Der  Lieder>Abend  des  Mflnebetier  Kollser^ 
Sängers  Herrn  Josef  Loritz  unter  der  Mitwirkung  eines  talentierten  jungen  Komponisten, 
Herrn  Jul.  Weismann,  und  der  Klavier^Abend  des  Hofpianisten  Moriz  Rosentbal.  Wer 
den  hervorragenden  Lieder-  und  Balladensänger  Eugen  Gura  gehört  ha^  wird  in  seinem 
Schüler,  Herrn  Josef  Loritz,  einen  Singer  hSren,  der  den  Leistungen  sdnea  Meisters 
vielfach  sehr  nähe  gerückt  ist.  Beide  Stimmen  haben  in  der  Klangfn-be  grosse 
Ähnlichkeit;  auch  in  der  Auffttösung  und  Wiedeigabe  der  verschiedensten  Stilarten 
hat  der  Schüler  die  Bahn  seines  Ldirers  betreten.  Von  sdnen  Dsrbietungen  geflelen 
uns  in  erster  Reihe  die  Löweschen  Balladen,  weil  sie  dem  Nüancierungsreichtum,  über 
den.  der  Singer  verffifTt,  den  ueitesten  Spielraum  gewähren.  Mit  besonderer  Wärme 
trug  der  Sänger  die  Lieder  seines  Begleiters  vor,  der  sich  als  gediegener  Musiker  und 
iuaaerst  fofnlBhliger  Planist  erwies. 
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Der  Klavierabend  des  Hofpianisten  Moriz  Roscntbal  fand  hier  stürmischen  Beifall. 
Seine  Technilc  exzellierte  besonders  in  den  eigenen  Kompositioiieo.  Nach  unserer 
Empfindung  mOsste  der  KQnttler  aber  solch  polternde  und  lirmande  Auswüchse,  wie 
der  Schloss  tdner  PbantMie  Aber  MoilTe  aus  StnoM'  CagliostRS  die  aiehts  «eaicer  al« 
Musik  sind,  vermelden.  Albert  Hieber. 

GÖRLITZ:  Unter  Leitung  des  Kgi.  Musikdirektors  Fleischer  brachte  die  Singakademie 
Lints  Orttofitin:  JOtt  Lefende  von  der  beiligeo  EliBebeCb*  als  Novltit  fQr  Gdiiin 
zu  einer  recht  gut  gelungenen  Wiedergabe.  Von  den  Solisten  zeichneten  sich  hierbei 
Frl.  Hei.  Günther  und  Herr  Freytag-Besser  besonders  aus.  Im  Verein  der  Musikfreunde 
kam  in  seinen  letzten  Konzerten  von  bemerkenswerteren  Werken:  R.  Volkmanns  Ouvertüre 
zu  Riebard  Hl.,  Schumanns  D'OioIl'Symphonie  «ad  Gades  B^tuf^Symphonle  No.  4,  ferner 
die  Glocken-  und  Gralsscene  aus  Parsifal  zu  sehr  gelunf^encr  Au<;führting.  S^oüsti^ch 
wirkten  in  den  letzten  Konzerten  mit:  Herr  Konzenmeister  Wille  mit  Beethovens  Vtolin- 
kouert  und  Frau  Lubi  Mlat^mclner.  Dem  veidienstvollen  Leiter  des  Siadiorchcsien, 
Herrn  Stiehler  war  vom  Verein  der  Musikfreunde  ein  BeneHz-Konzert  veranstaltet  worden. 
In  diesem  «ipielte  da«;  Stadt-Orchf ster  Goldmarks  Ouvertüre  „Im  Frühling",  1  i^/ts  Tasso 
und  Wagners  „Waldweben**.  Hervorragend  scliön  spielten  ausserdem  der  Benetiziant 
und  Frwa  L.  Kau  auf  awei  Ktavieren  Sdiumanna  Mur^Variationen  op.  46  und  St;  SaEna* 
ebenso  originell  erfundene  wie  interessant  durch f^cfrihrte  Variationen  über  ein  Pecf 
taovenscbes  Thema  (Trio  des  Menuetts  aus  der  £s-dur-Sonate  op.  31  No.  3^  Der 
ai  Kannuemnsik>Abend  verdiente  durcb  die  Zusammenatellung  das  Preframma,  wie  durch 
die  gute  Durchführung  desselben  besondere  Beachtung;  fai  Ihm  wurden  das  Klavier- 
quintett op.  34  von  Brahms,  Smetanas  E-moU-Streichquartett  „\tis  meinem  Leben"  und 
Beethovens  Trio  für  Klavier,  Violine  und  Cello,  die  Variationen  über  «Ich  bin  der 
Sebneider  Kakadu*  in  bdehat  gdimgener  Veiae  vergeKlbrt.  Von  anderen  bemerkeaa' 
werten  Konzerten  sei  noch  erwähnt:  Ein  Kandiert  der  K  ivc rtvereinigung  der  Beiilnsr 
Domsinger  und  ein  Violin-Abend  des  Ehepaars  PetschnikofF.  P.  Görmar. 

GRAZ:  Stefll  Geyer,  ein  vierzehnjihriges  Mamaellchen  aus  Pest,  gab  hier  drei 
Geigenkonzerte  und  kassierte  Beflktl  und  Blumen  in  PBlIe  ein.  Ein  frisches, 
urwüchsiges  Talent.  Musikerin  von  technischer  Fertigkeit,  der  nur  ein  paar  Handbreiten 
zur  technischen  Vollkommenheit  abgehen.  Zu  jung,  um  raffiniert  zu  sein  und  nicht  alt 
gentig,  fQr  die  wette  Wanderung  auf  dte  letiten  GIpfet  der  Kunat  Aber  fBr  14  Jabre 
verblüffend;  ein  ehrliches  Wunder.  Julius  Fischer,  ein  bemerkenswerter  heute  noch 
etwas  stürmischer  Pianist  kam  mit  und  spielte  ein  paar  reizende  Sachen  von  Roh. 
Fuchs  vor.  Dr.  Ernst  Decsey. 

HANNOVER:  Der  letzte  Lutter-Abend  brachte  den  hier  steta  aehr  gefeierten  Alt- 
meister J.  Joachim,  den  tüchtigen  Violoncellisten  Herrn  v.  Mendelssohn, 
sowie  die  Altistin  Frau  Götze,  als  Mitwirkende.  Prof.  Lutter  und  seine  Gattin  ver- 
traten  den  pianiatiaeben  T«li  mit  der  bei  ihnen  gewohnten  Kunaderaebaft.  Prof.  Joactafm 
hatte  mit  Beethovens  beiden  Romanzen,  denen  er  einen  wunderbaren  Stimmungszauber 
mitgab,  einen  durch  nichts  getrübten  Erfolg  zu  verzeichnen.  Frau  Götse  steht  leider 
nicht  mehr  auf  der  früheren  i4öhe;  die  Stimme  hat  recht  verloren. 

L.  Wuthmann. 

HAMBURG:  Ein  Ereignis,  das  .preisend  mit  viel  schönen  Reden"  namentlich  die 
leitenden  Kreise  der  .Pbilbannoniscben  Gesellschaft"  feierten,  war  das  SOOste 
Kontert  dieaer  einst  von  Stocfchauaen,  dann  von  Bemutfa  und  letzt  von  Prot  Barth 
geleiteten  Unternehmung.  Die  Gelegenheit  war  ja  auch  günstig,  diaaen  Konxenan,  die 
eigentlicher  Beliehrhei?  sich  nur  in  bescheidenem  Masse  erfreuen  und  die  eine 
dominierende,  führende  Stellung  im  hiesigen  Musikleben  nicht  einnehmen,  die  Auf- 
maikaamkoit  weiterer  Kreiae,  die  in  keinerlei  TorwandiadiaftltdMtt  Bazlehungea  su  ihnen 
stehen,  i mulDhren.  Bs  Ihhlte  alao  nieht  an  den  entsprechend  aehwvngvollea  Artikeln 
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io  den  Tagesblättern  und  nicht  an  gehobener  Stimmung  am  Abend  selbst  Sehr  gut 
macbie  es  rieb,  das«  JoAChim  beim  Festkonieit  ein  Jublllum  Wem  konnie:  «ein 
2S«ttt  Auftreten  im  Rabmen  dieser  Komeite,  und  dass  Herr  Emanuci  Stockbauteo, 

der  Sohn  des  ehemaligen  Dirigenten,  —  der  als  hochbegabter  Schauspieler  mit  Recht 
in  Hamburg  verehrt  wird,  einen  Prolog  zu  sprechen  Gelegenheit  hatte.  Dieser  Prolog 
sttmate  von  Gustav  Falke.  Falke  lat»  was  vielleicbt  einige  wissen,  ein  Diebler.  Ein 
wirklicher  Dichter  und  in  seiner  Art  ein  Meister.  Es  entspricht  diirchau'^  der  Vcrt- 
schittung,  deren  ein  Künstler  sich  hier  erfreut,  dass  man  es  liebt,  diesen  Dichter  in 
•otcben  Gelegenheitsarbeiten  heranzuziehen,  auf  dass  man  die  Kunst  unteiMBlxe.  Ldder 
streikte  Herrn  Falkes  Mühe,  die  sieb  aehdiibar  nicht  kommandietea  lassen  will  and 
auch  mit  dem  ^Körnchen*  von  Eigenart  nicht  zufrieden  ist.  Es  waren  die  billigen, 
üblichen  Phrasen  und  dazu  noch  einige  ganz  überflüssige  Spitzen  gegen  kunkurierende 
Untemehnmogen.  Einen  sehr  vomebmea  Eindruck  tnacbte  das  nach  aaseeii  bin  nldic 
eben.  Aber  wem's  Behagen  machte,  sich  daran  zu  berauschen  --  warum  denn  nicht? 
im  übrigen  war  in  den  Konzertsälen  „beaucoup  de  bruit  pour  une  Omelette".  Dutzende 
von  AuffQbrungen,  die  für  das  lokale  Interesse  vielleicht  wichtig  scheinen,  die  aber 
darüber  hinaus  nicht  einmal  eine  Erwihnung  verdienen.  Ob  N  i  k  i  s  c  b  die  C-tntrtt 
von  Beethoven  oder  die  „Eroica*  wiederholt,  ob  dieser  Verein  am  Modernen  nascht 
«nd  jener  sich  klassisch  vertieft,  ob  Herr  Müller  Tenor  singt  oder  Herr  Schulze  Klavier 
splCU  —  ffir  die  Tonknnst  ist  doch  das  recht  nebenrtcblldi.  Und  die  »Mnalk«,  die  das 
Bleibende  festballen  vül,  kann  sich  feirost  fiber  diese  kleinen  Wichtigkeiten  hinwegseoen. 

Heinrich  Chevalley. 

HEIDELBERG:  Ais  ein  denkwürdiges  Ereignis  in  der  Entwickelung  unseres  Konzert- 
lebens muss  das  Baehveretnskensert  vom  17.  Februar  beseichnet  werden.  Fausts 
Verdammung  von  Berlioz  fand  eine  geradezu  ctanzende  Wiedergabe.  Im  allgemeinen 
war  es  der  Eigenart  des  Franzosen  trotz  Professor  Wolfrums  Bemühen  bisher  nicht  ge- 
lungen, die  Sympadiien  weiterer  Kreise  zu  erobern.  FausM  Verdammung  dagegen,  dieses 
trotz  mancher  Schwächen  im  einzelnen  ~  alles  tiedmissige  erscheint  verfehlt  —  grandios 
angelegte  Werk  mit  meinen  markigen  Schilderungen,  seinem  unerschöpflichen  poetischen 
Gebalt,  entfesselte  geradezu  Sturme  der  Begeisterung.  Chor  wie  Orctiester  leisteten 
aber  audi  wahrhaft  Vellendeiee.  Unter  dM  SoHsien  flberragie  Msroeila  Pregl  alle 
übrigen.  Ihre  keusche  Silberstimme,  ihr  tiefinniger  Vortrag  schufen  ein  wahres  Ideal- 
Gretchen.  Prächtig  klang  auch  Staudtgls  Stimme,  der  den  Mephisto  mit  klarer  De- 
lüamatiott,  wenn  auch  Ibstzuglait  trnd  llelienawürdig  sang.  Herr  We{d^Heldelberg  sfettc 
einen  wackeren  Brander,  während  Herr  Pichler  als  Faust  wenig  befriedigte.  Man  ver- 
mlssfe  Schmelz  der  Stimme.  Wärme  und  Leidenschaft.  Dr.  Schottler. 

KASSEL:  Eine  Symphonie  Anton  Bruckners  (D-molI)  im  Rabmen  des  fünften 
Kenserts  der  1^1.  Kapelle  weckte  lebhaftes  Interesse.  War  doch  dieser  Meister 
hier  noch  unbekannt.  Am  selben  Abend  hörten  wir  den  Geiger  Henri  Marteau,  der  mit 
Sindings  zweitem  Konzert,  F-dur-Romanze  von  Beethoven  und  zwei  Bach-Nummem  wahre 
Triumphe  feierte.  Auch  Sahla  aus  Bückeburg,  der  hier  konzertierte,  riss  mit  seinem 
henildien  Spiel  wieder  stur  Bewunderung  hin.  Ihn  stand  würdig  zur  Seite  der  trefliiehtt 
Hof|pianiSt  Evers  aus  Hannover.  Frau  Sahla  konnte  wegen  Indisposition  ihr  Programm 
nicht  zu  Ende  führen,  Hess  aber  in  einigen  Liedern  von  Schubert  schöne  Stimmmittel 
und  gute  Gesangstechnik  erkennen.  Noch  ist  eine  Kammermusik  der  Herren  Konsert- 
meister  Hoppen  und  Genossen  zu  erwähnen,  die  uns  Brahms'  Klarinettenquintett,  Violin- 
Doppelkonzert  in  D  moll  von  Bach  und  Schuberts  A^moll-Quartett,  letzteres  In  besoode» 
sorgfältiger  Ausführung,  brachte.  Dr.  Brede. 

KÖLN:  Im  aehien  Cftnenichkonzerc  erregte  Weingartners  Symphonie  No.  2  fai 
Es-dur  einiges  Aufsehen  trotz    der   ungünstigen  Schlussplazierun^.    Der  Kom- 
ponist dirigierte  sein  Werk  selbst  mit  einer  Beherrschung  des  Orchesters,  wie  sie 
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fast  einzig  dasteht  und  selbst  unsere  iltesten  Orchestermitglieder  hinreisst.  Obwohl 
auch  in  dieser  Symphonie  noch  einige  Erinnerungen  spuken,  so  ist  sie  doch  durch  die 
LddeiiMlumiehkeit  ihm  Inhilla  und  dfe  mit  dem  Inhalt  in  logischer  BeslebmiK 
siehende  Form  von  sehr  starker  Wirkung.  Das  Programm  enthielt  ausserdem  unrcr 
▼  filiners  treiHictaer  Leitung  Orpheus  von  Liszt,  Rheinbergers  nicht 
gerade  begehrtenides  Oi^el-Konzert,  durch  Professor  Prancke  gespielt,  und  JWoxsrts 
«Ave  verum"!  Victor  Staub  spiftlle  mit  Erfblf  das  E-aMll-Kontert  von  Chopin. 
Sensationell  wirlcte  das  Auftreten  von  Friulein  Edith  V^alker  ans  Wien.  Glänzende 
Stimme  mit  rieaigem  Umfang,  eine  Pracbiscbule  und  eine  musikalisch-abgeiclirte, 
eclmniangsvolle  Anfflusnngl  VillySeibert. 

LEIPZIG:  Nach  altem  Brauch  gipfelten  die  Festlichkeiten,  mit  denen  die  Stadt  Leipzig 
eine  mebrtigige  Anwesenheit  des  sächsischen  Kfinigspaares  feiern  konnte,  auch 
dieenwl  In  einem  von  Ihren  Majestiten  besuchten  Gewandhaus-Konzert  Vortreffliche 
Oreheeterinterpretationen  der  Ceilinl'Oiivertfiro»  zweier  SItie  mm  Tschnflcowskys  erster 
Suite  und  der  vierten  Symphonie  von  Beethoven  wechselten  dabei  mit  begeistert  auf- 
genommenen Violinvorträgen  der  Frau  Norman-Neruda  aus  London,  wibrend  im  acht 
Tage  spiter  ststtindendea  17.  Gewandhsus-KeiiseTt  neben  der  auf  Wagners  Todestag 
hindeutenden  Faust-Ouvertura  vornehmlich  Hans  Hubers  vortrefflich  gearbeitete  und  in 
den  ersten  beiden  Sitzen  auch  inhaltreichen  F-moll-(RoeckIir>y-SvTnphonie  interessierte. 
Die  18Q2  von  Johann  Gottfr.  i>chicht  begründete  „Leipziger  Singal^ademie"  beging  unter 
Ihrem  nmimehrlgen  ifichtl^  Leiter  Gustav  Vohlgemutb  mit  einer  selifla  gelingenden  Auf« 

führung  des  „Alexanderfestes"  das  Fest  ihres  hundertjährigen  Bestehens;  der  Leipziger 
Lehrer-Gesangverein  unter  Hans  Sitt,  der  akademische  Gesangverein  „Arion**  unter 
Dr.  GQhler  vnd  der  UnlversIiihSlngerverein  svr  St.  Pauli  nnler  Heinrieb  Zöllner  w- 
anstaiteten  Konzerte  grösseren  Stiles,  bei  denen  im  allgemeinen  viel  Vortreffliches  ge- 
leistet wurde  und  die  ein  amüsantes  und  interessantes  erstes  hiesiges  Auftreten  der 
hochtalentierten  Teresita  Garreöo-Tagliapietra,  ein  begeistert  aufgenommenes  künstlerisches 
Mlietnandenrirken  der  Ibra  Stimme  oonmebr  treflifch  behandelnden  Prau  Hemine  d*Albert 
und  des  seine  Kompositionen  selbst  begleitenden  Eugen  d'Albert,  sowie  schliesslich  die 
Vorführung  von  Hans  Sitts  stimmungsreicber  Don  Juan  d'Austris-Ouvertüre  und  Lieder- 
Tortrlge  des  Herrn  Carl  Scbeidemantel  und  dea  Prl.  Helene  Suegemann  brachten.  GiMSea 
Befolg  erzielte  Alfred  Reisenauer  mit  einem  vierten,  Verke  verachiedener  Komponisten 
von  Bach  bis  zu  Liszt  umfassenden  Klavierabend,  und  aller  wehlverdienten  Ehrungen 
wurde  Raimund  von  Zur-Müblen  für  eine  von  Otto  Hegner  begleitete  sehr  ausdrucks- 
scbtae  Interpretation  des  gataen 'Magelonen-Cyklos  von  Brabms  tdlbsMg.  Im  sehnten 
Philharmonischen  Konzerte,  bei  dem  solistisch  Frau  Norman-Neruda  und  Leop.  Godowsky 
mitwirkten,  ist  unter  Hans  Winderstein  Bruckners  romantische  Symphonie  hier  erstmalig 
aufgeführt  nnd  mit  Beilisll  aufgenommen  worden.  Arthur  Smolian. 

LEMBERG;  Die  Koniert-JMuse  hat  bei  uns  bis  nun  kein  eigenes  Helml  Das  Streben 
des  Musikvereines  und  seiner  Freunde,  der  Tonkunst  einen  Bau  zu  errichten  und 
das  Orchester  für  die  Dauer  zu  vervoUstindigen,  bleibt  nur  ein  frommer  Wunsch,  der 
an  der  nnhdlbaren  Finanzsebi^cbe  der  Stsdt  scbeitertl  Trotz  dleeer  nnd  Iballeher 
Schwierigkeiten  leistet  der  Musikdirektor  und  verdienstvolle  Komponist,  Mieczysi'aw 
Sol'tys  Hervorragendes I  Ja!  Wir  wagten  uns  schon  an  die  Programmmusik  heran  und 
—  siehe  da!:  das  konservative  Publikum  Ostgaliziens  folgt  uns  mit  aller  Sympathie!  ... 
Zunichst  bat  die  gewissenhafte  und  prizise  Erstanfflibrung  des  Straussscben  »Eulen* 
Spiegels"  alle  Vorurteile  geg:en  die  modernen  „Muslkverderber"  verscheucht!  Dieser 
Erfolg  ermutigte  die  Direktion  zu  Berlioz'  »Harold"  zu  greifen,  um  gleichsam  das 
iiSich  medemlalerande*  PttbUknm  auf  den  Uraprung  der  Programmaympbonie  blnxttweisen. 
Die  Harold-Partie  (Viola)  spielte  mit  künstlerischem  Verstlndnis  Prof.  Wolfsthal.  Sein 
malte  mit  genauester  Treue  .des  Helden  Melancholie  und  Freude*.  — 
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DvolAks  flMinig4leh«lade  Ouvertfire:  »In  der  Natuf«  bildet»  tafeitd  ein  aofendimcs 

Entree  in  das  Rcrliozsche  Töne-Labyrinth!  Eintöniger  war  die  Thitigkeit  der  „Konzert» 
Ageatscbaft"  {einer  Expoution  des  Musikvereinausschusses):  Wir  hörten  unmitteltutf 
oectaeineiiderdie  Herren;  Alexander  Petscbnikoff,  Burmester  —  es  folgte  der  Ton 
Jngendreuer  sprühende  Hubermann  und  endlldi  Ondflfek.  —  Diese  Eintönigkeit  hntte 
ihren  Reiz:  die  Anstellung  einer  Parallele  drang  sich  von  selbst  auf  und  dies  um^omehr, 
als  alle  (bis  auf  Hubermann)  in  ihr  Programm  die  Bacbscbe  Cbaconne  aufgenommen 
betten.  Dac  Reenltet  ver  etwa  Mgendee:  Vor  Burmesler  lEonnte  PefeehnUnrfr  dvrch 
seinen  süssen,  wcIMicti  zarten  Ton,  der  besonders  in  dem  D-dur-Thema  zur  Geltung  kam 
—  hinreissen;  nach  Burmester  jedoch  blieb  die  von  OndHfek  mitunter  mehr  als  Bravour- 
•tQck  bebradelte  Cbaeeone  —  blass  und  wirkungslos.  Hiermit  ist  gesagt,  was  uns 
Burmester  in  der  Cbaconne  daibot:  ein  Melsterstflckl  Die  kryeiellrdne  Teciwik  und  der 
mächtige  Ton,  den  er  dem  Schlüsse  7u  mit  einem  erhabenen  Schwung  zu  steigern  wuia<e» 
versetzte  die  Hörer  in  eine  Ekstase,  die  hier  selten  wahrzunehmen  istl  — 

Dr.  N.  Hermelin. 

LONDON:  Nlit  Erwibnung  der  Queenshall-Konzerte  ist  der  Hauptteil  der  musikalischen 
Darbietungen  des  Monats  schon  umschrieben.  Von  besonderer  Bedeutung  wenigstens 
fiir  die  Hofcbronik  war  ein  Sonntagskonzert,  das  am  Sterbcuge  weiland  der  Königta 
Viktoria  stattfand  und  dem  der  Kdnig  nnd  die  Ktaigln  nnd  der  ganse  Hohiaat  anerobain. 
Shoking  für  einen  ganz  unermesslichen  Tel!  de?  cnj^li^chcn  PuMikums,  der  zwar  gf-'i^en 
die  Freiheit  aller  Scboapsbudeo,  den  giftigsten  Stoff  am  Sonnug  feil  zu  halten  nichts 
einwendet,  aber  gegen  Gesang  nnd  S|»iel  ein  wütiges  Anatbema  seblendert  Und  nnn 
ist  der  König  und  sein  Gemahl  ins  Konzert  gegangen.  Ob  das  nicht  eine  üble  Vor- 
bedeutung fijr  die  Krönunf»  ^i*ht?  Der  Manager  der  Queenshall  müsste  aber  sein 
Publikum  nicht  kennen,  wenn  er  nicht  alsbald  eine  Wiederholung  genau  desselben 
Prsgrsmmsy  das  ,der  KSnlg  nnd  -die  KOnigin  gekürt*  anf  die  Afitehen  seciie.  Von 
sonstigen  Ereignissen  ^cien  hier  noch  kurz  notiert:  Ysaye,  der  belgische  Geiger,  der  Tiier, 
Iiis  Kobelik  kam,  alle  Herzen  besass  und  jeut  schon  mit  kleineren  Ätouts  sieb  genügen 
Unsen  moss,  gab  gemeinsam  mit  Bnsoni  ein  leidlieh  bOKiebtes  Konzert  und  bewies  in 
der  Kreutzer-Sonate,  dass  tiefe  Innerlichkeit  weniger  seine  Stärke  ist,  denn  brillante 
Virtuosität.  Madame  Carreilo  und  Herr  de  Fachmann  traten  je  einmal  auf  und  befestigten 
die  mehr  einfluss-  denn  zahlreiche  Anhängerschaft,  die  sie  besitzen,  in  ihrer  Gunst;  das 
Willy  Hess-Quartett  aus  Kftin  führte  sich  mit  gutem  Erfolg  dn,  trotzdem  Brahms  tveltes 
Streichquarten  hier  schon  präciser  und  feiner  phrasicrt  vorgetragen  wurde  und  ein 
böbmisch-ft'anzösischer  Bariton,  Mr.  OumirolT,  fand  vielen  Beifall  mit  einem  Liederabend, 
in  dem  deutsche  und  tschechische  Komponisten  die  Ehren  teilten.  Der  Kflnstler  ver- 
fOgt  Ober  einen  sehr  «elehen  md  UegMunen  Barlton  nnd  tttgt  seine  Lieder  mit  feinem 
Geschmack  und  Grazie  TOr.  Das  Dimonisdie  liegt  Ihm  weniger,  der  Erlkönig  war  des 
ein  düsterer  Zeuge.  A.  R. 

MAGDEBURG:  IMe  lettten  groesen  Sympbonlekonierte  brachten  keine  irgendwie  an^ 
regenden  Programme.  Man  baute  bekannten  Göttern  Altire:  Haydn,  Muzart  und 
Beethoren.  Eine  Neuheit  für  hier  war  Humperdincks  „Maurische  Rhapsodie"  o  sind 
unsere  Hoffnungen  geblieben!  Damals  hegten  wir  sie  für  ihn,  als  wir  «neuesten 
▼elmaraner*  nne  um  Rieherd  Strauss  sehaanen  nnd  nach  der  ellttersten  Aufführung 
der  Märchennper  .,Han';rJ  und  Hretel*  am  Hoftheater  zu  Weimar  dem  Werke  und  meinem 
Schöpfer  eine  glänzende  Zukunft  voraussagten.  Soweit  sie  das  herzliebe  Mircbenspid 
betrafen,  erfSlIten  de  sich  rsseb;  soweit  sie  sitib  auf  den  Komponisten  besegen . . .  — 
Es  muss  endlich,  wenn  auch  schweren  Herzens,  ausgesprochen  werden,  und  gerade  im 
Angesichte  die«;er  Rhapsodie,  dass  Humperdinck  noch  immer  nicht  über  die  Musik  seines 
Opemwerkes  b inausgewachsen  ist.  Im  Grunde  genommen  ist  das  alles  weiter  nicbts 
als  die  Hinsel  und  Gretelmurtk  In  ihrem  typisdien  ordieetrslen  Anedrucke 
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anderen  Himmel  gestellt.  Ein  Sonnenuntergaug  bei  Tarif«  rührt  den  Komponisten  sehr, 
und  die  Violinen  «;etifzen  lan^  und  bang.  Darauf  in  endloser  Reihe  alle  die  bekannten 
Stücke  orcbestraien  Kiemkunst.  Humperdinckscbe  Poiyplionie :  Crescendi,  die  aus  lauter 
i>fGlie«tra1eii  Attsraftmgsulchea  zuMmmrageictst  sind!,  Motive  «md  MeMvelieii»  toMinaen- 
gepnckr  wie  der  Inbnlt  einer  Schachtel  Nürnberger  Spielzeugs,  Melodieen  und  Melodie- 
chen die  schwere  Menge,  nette  musikalische  Plaudereien,  ergötzlicher  Orchesterhuroor, 
PldtenknmtstOckcbeii,  Reiieiiiittereien  der  Solotrompete,  Gesangstbemea  imd  Hemirit^ 
Mobrentinze,  Beckenschlaf  und  Verschwinden  des  Spuks;  schliesslich  ein  Ritt  Iii  die 
▼Qste  ein  »Heil  dir  Sonne"  aber  Rrünnhilde  nuf  dem  Schiffe  der  Wüste  sitzend,  Peer 
Gyiit*Stimmuogen,  Anitratinze,  Erwachen  des  Löwen  . . .  Selbstverstindlich  das  alles  auf 
echt  Humperdinekiebe  Art.  —  Im  gleteben  von  Krug  Veldtee  geMteten  Koaiert 
sanp  Rosa  Ettinger.  Im  fünften  Konzerte  des  Kaufmlnnischen  Vereins  hörte 
man  Frau  Anette  Grumbacher  de  Jong.  Im  vierten  Konzerte  der  Harmonie* 
gesellschaft  Frl.  Else  Ruegger  und  Herrn  Arthur  van  Eweyk. 

Mes  Hesse. 

MAINZ:  Das  von  dem  „Frankfurter-Quartett"  (Prof.  Heermann,  Bassermann, 
Naret-Koning,  Hugo  Becker)  in  der  Liedertafel  veranstaltete  Kammermuaik- 
Kootert  bnwhte  neben  Haydn,  Motert  each  Enrico  Bestie  •Trio  sialtnilco  IMvn«  Unter 
des  Komponisten  Mitwirkung  entfaltete  das  Werk  namenlUtb  durch  den  prickelnden 
3.  Satz  (Novelette)  seine  eigentiimüchen  VorzO^e  Das  Säne;erpaar  von  D  u  I  o  n  g  führte 
sich  durch  Liedervorträge,  Herr  Haoui  Pugno  am  Klavier  sehr  gunstig  in  den 
Sympbottiekenzenen  ein.  Aneta  die  iugendltebe  Geigerin  Heiene  Ferebiend  belle  sidi 
der  Gunst  des  Publikums  zu  erfreuen.  Tn  Har.^  Hubers  „Symphonie  No.  2  io  E>meli* 
wirkt  der  Schlusssatz  (Schilderung  B^ckünscher  Bilder)  am  eindruckvollsten. 

J.  Lippmenn. 

MANNHEIM:  Die  5.  Musikalische  Akedemie  unseres  Hoflheaterorchesters  brachte 
als  Novität  Fritz  Volbachs  „Es  waren  zwei  K onigskinder".  Die  symphonische 
Dichtung  ist  ein  klangschönes  Opus  gemissigter  Programmusik.  Die  thematische  Arbeit 
ist  weder  so  gekfinetelt,  noch  so  bcdeniend  wie  In  mencb  enderm  Enengnis  modemeter 
Musik,  aber  immerhin  bedeutend  gcnup;,  um  der  Komposition  einen  Ehrenplatz  zu  sichern. 
Der  Sturm  und  der  Kampf  mit  den  Meereswogen  ist  cbarakteristisch  aber  massvoll 
dargestellt,  von  Ideeler  KlangscbOnbelt  ist  die  Lfebesscene.  Der  Xomfionfst  wohnte  der 
AnffAbniDg  bei  und  wurde  lebhaft  gerufen.  Noch  mit  einer  weitem  Neuerscheinung 
machte  uns  das  Konzert  bekannt,  mit  einer  Singerin,  die  in  Deutschland  noch  nicht 
auftrat,  aber  im  Norden  Europas  schon  Erfolge  errang,  mit  Frl.  Minnie  Tracey  aus 
London.  Die  Stimme  ist  voInmlnUe  nnd  gut  geschult,  das  Piano  ist  pritebtig.  Gleich* 
wohl  haften  den  Tonbildungen  in  der  Höhe  wie  dem  Vortrage  der  I Jeder  noch  manche 
unkfinstlerische  Manieren  an.  Aus  dem  letzten  Konzerte  des  Frankfurter  Streichquartetts 
ist  die  ganz  vorzügliche  Wiedergabe  des  Brahmsscheo  Strelcbquintetts  In  Gnlnr  (Op.  III) 
tu  erwibnen,  die  euch  die  hochgestelltesten  Brvsrtungen  ttbertraf.  In  dieser  Vollendung 
sollte  man  Brahms  nur  zu  hören  bekommen.  K.  Eschmann. 

MÜNCHEN :  Die  lebhafte  Beteiligung  des  Publikums  an  dem  Liederabend  der  Herren 
WAtlner  und  Ricberd  Stranss  wer  wohl  der  iussere  Anlsss  su  den  tettien 
Orchesterkonzert  bei  Kaim,  das  uns  mit  Bruchstücken  aus  der  «Feuersnot*  bekannt 
machte.  Die  inneren  Gründe  sind  nicht  schwer  zu  erraten.  Srrauss  dirigierte  seine 
Kompositionen  selbst,  seine  Gemahlin  und  der  Bariton  Loritz  sangen  und  die  Scharen 
Jubelten.  Ober  den  musHudlschen  und  dnmetiechen  Wert  lisst  sich  noch  den  der* 
gereich fen  Proben  in  Civil  nichts  Endgültiges  sagen.  Dass  Strauss  mehr  Musik  denkt 
als  empfindet,  ist  eine  alte  Sache.  Auch  die  „Feuersnot"  acheint  das  Produkt  der 
Rdtexlon  SU  sein.  Der  Monolog  Kunrsds  Ist  der  rein»  Rsritlten*Ssal  von  TervIckellBa 
Konbinations-Vunden.  Im  fOnften  Aksdemiekoniert  bnehie  Znmpe  die  Pathedsebe 
I.  11.  6ft 
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Symphonie  von  Tscbaikowsky  und  einen  Orcbestersatz  .Karneval  in  Paris"  von  Svendsen. 
EH«  Symphonie  hat  er  schon  vor  Jahren  hier  dirigiert;  auch  dieemal  war  der  EiMc 
gross.  Das  Svendsensche  Stüde  iat  frisch  auf  den  Effekt  gearbeitet  Die  Erflüdsnc  lau. 
Ein  kräftiger  Tropfen  Berlioz,  sonst  Durchschnitts-Eklektik,  vom  Eigenen  wenig.  Recht 
interessant  war  das  öffentliche  Konzert  der  Gesellschaft  für  moderne  Tonkunst,  in  dem 
Lieder  det  Komponisten  Hennann  Bischoff  zur  Wfeder^Ae  gdaegiea.  Blaehoff  Inff 
Musik-Talent,  aber  zu  viel  »Talente".  Viele  seiner  Lieder  gleichen  Treibhausfrüchten, 
die  gereift  sind  ohne  Sturm  und  Sonne.  Von  den  kleineren  Solisten-Konzerten  erwähne 
ich  die  ivd  Ahende  des  gutgebildeten  Baritons  Ludwig  Straltoacb,  Reisenauers 
Cho^n«AI)end,  ein  Konzert  des  Gesaoglehrers  Anton  Dressler  und  eine  Soiree  des 
Geigers  Johannes  Miersch,  die  alle  viel  Anregendes  boten.  Zunn  Schhiss  und  zur 
Chronik  für  alle  Zeiten  die  Notiz,  dass  eine  mit  zahlreichen  Unterschriften  besite 
Apostrophe  an  den  Magistrat  wegen  der  Vollcalcoasene  Ms  fetzt  «iricungslos  Mieb.  Also 
noch  immer  ^ehts  von  Veittlien,  niehta  von  Obefgabe". 

Dr.  Theodor  Kroyer. 

NORNBERC:  Unser  öifentliches  Musildeben,  daa  weniger  aus  einem  innersten 
BedürftUs  aia  aus  der  konveniiondlen  Gewobnlieil  beniuswldist,  hat  in  den  ersten 
Wochen  des  Jahres  nicht  %iel  Bemerkenswerte?  gescbaffen  Her  Heldentenor  unserer 
Oper,  Adolf  Wallnöfer,  bat  sich  als  Komponist  und  Sänger  vor  einem  gewählten 
Kreis  von  Freunden  and  Verehrern  bdren  lassen  und  bei  dort  reichsten  Bdlhll  geemiet 
Felix  Veingartner  aber  mit  der  Kfinstleradaar  des  Kaim-Orchesters  hat  uns  wieder 
ein  Ereignis  gebracht:  die  erste  Aufführung  der  Faust-Symphonie  Liszfs,  treff- 
lich unierstüui  durch  den  tcst  geschulten  und  glänzend  singenden  Nämbergcr  Lchrer- 
gesangverettt.  Der  Erfolg  war  ein  ftberwlltigemler»  trotzdem  unser  Pnblilcom  seit  vielen 

jnhrcn  an  einen  gewissen  Konservativismus  sich  hat  fesseln  lassen.  Die  für  das 
Gedeihen  des  beimischen  Orchesters  gefürcbtete  Münchener  Konkurrenz  Angt  eben  an, 
befruehtend  zu  wiricen  und  so  erleben  wir  es  denn  vidleicbt  noch,  dass  Bruckner, 
R.  Strauss,  Brahms  (sie!)  und  andere  Vcrvebmte  VOm  Index  werden  gestrieben  werden. 
Das  erste  Konzert  des  Philharm.  Vereins  brachte  unter  Kapellmeister  Wllb.  Bruchs 
Leitung  sehr  feine  Aufführungen  von  Mozarts  C-dur  Symphonie,  der  sehr  effiekt*  und 
sebwungvellen  romsntiscben  Ouvertflre  Thullles  und  einer  reeiit  nissigen  Suite  von 
B  e  e  r ->ra  1  d  b  r  u  n  n,  dessen  Lebenszweck  in  der  bescheidenen  vierhändigen  Original- 
fassung Sicb  entschieden  besser  erfüllt  hätte.  Am  Klavier  sass  Reisenauer:  der 
Vortrag  des  G>dur  Konzerts  Beethovens  war  ein  Meisterwerk.  Indessen  war  die  Gesamt* 
lelstnng  noch  elnbeitUcber  und  packender  in  den  sympboideeben  EtQden  Schumanne. 
Im  Privatmusikverein,  der  sich  der  Pflege  der  Kammermusik  annimmt,  hörten  wir 
Felix  Berber,  den  trefflichen,  aber  etwas  kühlen  Geiger  und  Joseph  Pembaur. 
Des  letzteren  Klaviersplei  verriet  nidit  nur  den  Virtnosen,  sondern  sneb  einen  Mnen 
Musiker.  Dr.  Fla  tau. 

PARIS:   Bei  der  Flut  von  Kon?erten,  von  welcher  Paris  jetTt  überströmt  ist,  ist  der 
Gesamtüberblick  eine  Unmöglichkeit,  das  Hcraustiaden  des  wirklich  Gediegenen 
eine  Zulhllssscbe  geworden.  «Wie  scbsde  um  die  Zeit,  In  welcber  doeb  wahre  KunstK 

genüsse  bitten  gespendet  werden  können",  seufzte  neulich  im  Krmzertsaal  eine  ent- 
täuschte Hörerin.  Es  ist  schwer  die  Eindrücke  vorzuahoen,  welche  neue  Menseben  oder 
neue  Werke  mit  sich  bringen!  Ausser  der  für  Psris  neuen  Dante-Sympbonie  von  Lisit 
und  der  selten  gespielten  Symphonie  von  Lalo,  die  Obrigens  nicht  zu  den  I>e8ten  Arbeiten 
dieses  Meisters  zählt,  brachten  die  Orchesterkonzene  zwei  moderne  Sympbonieen 
französischer  Herkunft:  eine  von  Boellmann  und  eine  von  Dukas.  Im  Wesen  des  leider 
Mb  dabln^^sebiedenen  Boellmann  liegt  etwas  mit  Ssint^SaCna  verwandtee:  abgeklirter 
Formsinn,  solide  Technik,  Anmut  und  Grazie  in  der  Erfindung  Anspruchsvoüer  ist  d:\s 
von  der  Kritik  bocbgepriesene  Werk  von  Dukas,  dem  Urheber  des  auch  in  Deutschland 
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bekannten  ..Zauberlehrlings".  Dasselbe  ist  von  Franck  und  Wagoer  stark  beetnRusst, 
zeigt  kraftvolle  Energie  und  tüchtiges  Können:  docb  sind  die  Uangscbönen  Momente 
SU  dann  getit,  nm  dem-VcrflUMr  Dankbarkeit  für  leine  neisleiiiafte  Beliemclivng  der 
KTangminel  7u  gewinnen,  das  rastlose  Modulieren  zerstört  Wohlklang  und  Aurhau  und 
das  Übermass  an  Polypbonie  ersetzt  kaum  den  Mangel  an  langatmigen  Gedanken,  so 
dlM  die  Symphonie  den  Eindruck  einer  mehr  künstlichen  «Ii  kfiottleriscben  Mosaikarbelt 
blnieillnt . . .  Erfreulicher  wirkt  der  Balladencyklus :  .Edith  mit  dem  Schwanenhalse* 
von  Georges  Hue,  für  Singstimme  mit  Orchester.  Eigentümlich  reizvolle  und  vornehme 
Melodik,  ebenso  feiofübliges  als  gewandtes  Kolorit,  das  sowohl  die  graue  Melancholie 
der  EinimBkelt  in  welcher  Editli  kligt,  wie  die  beile  Prselit  des  «Senntifs*  en  dem  sie, 
bei  frohem  GlockengelSute,  den  Geliebten  triift,  zu  schildern  weiss,  lassen  den  Kompo- 
nisten als  eine  sympathische  und  eigenartige  Physiognomie  unter  den  Vertretern  der 
modernsten  fhinzösischen  Richtung  erscheinen.  —  Zwei  treffliche  Virtuosen,  der  Geiger 
BttnoMter  und  der  CeHlM  Anbiete  maeliteii  die  lebrrelclie  aber  peinltebe  Erfiibrtmg,  wie 
gefihrlich  es  ist,  in  einer  Zeit,  wo  die  So!i<;ten  vorn  Orchester  geradcru  verdringt  werden, 
sich  mit  Virtuosenmusik  heranzuwagen,  die  nicht  in  hervorragendem  musikalischen 
Gehalt  Ibre  Bereebtlgun^  oder  wenigstens  im  Nsmen  des  Autors  Ibren  Scbutz  findet: 
eiateier  musste  bei  Colonne  verzichten  den  letzten  Satz  des  siebenten  Spohrschen 
Konrerts  zu  spielen,  wurde  aber  dann  nach  Bachschen  Stücken  durch  lautpn  Jiihel  ent- 
scbidigt,  letzterer  brachte  bei  Lamoureux  das  übrigens  beachtenswerte,  nur  zu  lang  aus- 
geepennene,  eigene  Kenzeit  mit  Begleitung  des  Ofcbesters  und  des  ziscbenden  Publllnims 
zu  Ende'  Glücklicher  in  der  \t'nli1  v  ir  Frau  Landows!«  mit  dem  Es-dur-Klavierkonzert 
von  Mozart,  das  sie  ebenso  musikalisch  reizvoll  wie  technisch  vollkommen  spielte. 
Unter  den  sablreleben  PlaniaieB,  die  uns  bwiditen»  bat  sieb  Gabrllovltcb  viel  Erfolg 
durch  seine  temperamentvollen,  Jugenlich  fHscben,  docb  aacb  an  Jugendlieber  Krafl- 
flltertreibunc  leidenden  Vertilge  erspielt. 

SIg.  Stojowski. 

PETERSBURG:  Die  letzten  Konserte  der  Kalaerllcb  mssiscben  Muslkgesellscbaft 
dirigierte  Max  Fiedler.  Unter  seiner  htnreissenden  Leitung  wurden  bis  jetzt  folgende 
Werke  aufgeführt:  C-dur-Symphonie  von  Schumann,  I.Symphonie  von  Brahms, 
Jupiter-Symphonie  von  Mozart,  „Tod  und  Verklirung**  von  R.  Strauss,  Wagners 
Vorspiel  zu  den  „Meistersingern'*  und  mehrere  Ausschnitte  aus  seinen  Opern  (Venus« 
berg,  Waldweben);  von  Russen  die  sympathische  doch  nicht  völlig  selbstlndige  Symphonie 
von  ArcDSky,  die  Ouvertüre  zur  Oper  „Oresteja"  von  S.  Tanejew  und  „Ooo  Juan" 
Ton  Naprawnik.  Die  Mitwirkenden  bei  diesen  Keaseiteo  waren:  Professor  Auer 
(Violinkonzert  von  Sldn^Ssins),  S.  Bartzewitsch,  der  in  dem  Violinkonzert  von 
Tschaikowsky  seinen  wunderschönen  mÄchtigen  Ton  und  eine  grenzenlose  Technik 
zeigte.  Noch  ist  zu  nennen  die  junge  Pianistin  Müe.  Ma  u  r  i  n  a,  die  tiübscb  und 
mnsikallach  daa  Hensetisebe  Konzert  vortrug. 

ITnter  den  Prh  atknnzerren  ragte  der  IJederabend  von  Frau  Olcnina  d'A  T  h  e  i  m, 
einer  merkwürdigen  Interpretin  von  Crieg,  Brahms,  Schubert,  Schumann,  Gut,  Borodin, 
Rlmsky*Korsakow,  Balaklrew  und  besonders  Mussorgsky  hervor,  dessen  Romanzeii- 
Cyklna  »In  der  Kinderstube"  ihr  aufs  beste  gelang.  Trotz  Ihrer  nicht  grossen,  aber  gut 
geschulten  und  tadellos  intonierenden  Stimme,  ist  ihr  Vortrag  von  hervorragender  künst- 
lerischer Bedeutung;  durch  ihre  schlichte,  herzliche  Natürlichkeit,  wie  durch  ihre  aus- 
drudcsvolle  Deklamstlon  fesselt  sie,  ja  erschattert  die  Zuhörer.  In  Paris  bestfndig 
lebend,  propagandiert  die  vortreffliche  Sängerin  und  mit  wirklichem  Erfolg  für  die  reiche 
Liederlitteratur  der  Russen.  —  Ausser  dem  eigenen  Konzerte  von  Bartzewitsch,  will  ich 
noch  das  Auftreten  des  Stuttgarter  Pianisten  Max  P  a  u  e  r  erwlhnen.  Er  erregte  hier 
da  gTMtM  Atrfhehea  nicht  nur  durch  seine  eminente  Teebnlk,  sondern  aud)  durch 
aeiiie  InieiprsttMlon  der  kltssisdiea  Werl»,  deren  Vortrag  mit  Recht  als  muttsfliaft 
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geomnt  Verden  krau.  Die  ZuhSrer  b«bea  diese  Vortffge  «obl  tu  wQrdigen  vertttsden 

Lind  dem  Künstler  herzliche  Ovationen  veranstaltet.  N.  K  a  s  a  n  1  i. 

PRAG:  Non  muUa,  non  mulfum  Das  Quartett  Ff  tzner  traf  im  deutseben  Kammer- 
tnusikverein  auf  und  macbte  einen  recht  günstigen  Eindruck.  Daneben  sang  Karl 
PeiTon.  Vu7  Natfirlieh  üMt  nur  eile  Seblager.  Denn  in  diesem  Verein  liebt  men  des 
Neue  nicht,  denn  man  weiss  n>,  ob's  einem  gefallen  soll  oder  nicht  .  .  Auch  In  der 
czecbischen  Pbilhannonie  geht's  nimmer  kurzweilig  zu.  Vom  letzten  Konzert  ist 
wenigstens  eine  neue  Rhapsodie  Ten  Biutzkyals  brave  Arbeit  lu  nennen.  —  Ein  «ver> 
kmntes  Genie",  Herr  Loschtjak,  veranstaltete  einen  Kompositionsabend,  der  zeigte, 
dass  seine  Musik  oft  besser  ist,  als  ihr  Ruf.  Er  hat  ^ntschicdL-n  Talent  und  eine  fixe 
Idee:  jedes  Motiv  muss  panout  durch  ailc  Instrumentengruppen  des  Orchesters  gehechelt 
«erden.  Zur  Gedrungenheit  und  SeebUCbkeit  des  AuednielES  muss  sieb  der  kralle 
genislische  Stürmer  eben  erst  durchringen  Dr.  R.  B  a  t  k  a. 

RICA:  Unsere  einbeimiscbe,  geschätzte  Pianistin,  Friulein  von  Scbilinzky  hatte 
sieh  jüngst  im  Verein  mit  den  Hnren  Arensen  <Vieline)  und  von  69Seke 
(Vlolencello)  z«  einem  Kammermusikkenzert  —  dem  ersten  in  der  Saison  (I)  — 
zusammengethan.  Ausser  einem  Trio  von  dem  russischen  Komponisten  Räch  man  in  off, 
eine  etwas  weitschweifige  aber  Interesse  erweckende  Tondichtung,  brachte  das  Programm 
eine  Violoncellsenate  von  Grieg  und  Scbulierts  «Forellenqirintett*.  Die  Vetke  erfreuten 
sich  einer  sorgfiitig  vorbereiteten  Wiedergabe.  Einen  durchschlagenden  Erfolg  erzielte 
ferner  der  ausgezeichnete  Violinvirtuose  aus  Warschau  Professor  Stanilas  Barcewicz 
in  einem  eigenen  Konzert  mit  gediegen  gewlhltem  Programm.        Carl  Waack. 

ROSTOCK:  In  der  Singakademie  braebte  Prof.  Dr.  Thierfelder  Beediovens 
Ruinen  von  Athen  und  HSndels  Acis  und  Galathea  in  Chrysanders  Rearhcityng  zu 
wirksamster  Aufführung.  Kammersinger  Diericb -Berlin  sang  den  Acis  geschmackvoll, 
Emil  Senger  aus  New*York  den  Polyphem  cbarakteristifdi.  Die  CbSre  zeigten  Ein- 
heitlichkeit und  Wohlklang.  —  Im  Konzertverein  erfreute  Arthur  van  Eweyk 
durch  seine  metallreiche,  biegsame  Stimme  in  Liedern  von  Schubert  und  Schumann, 
durch  ausdrucksvollen  Gesang  besonders  in  Balladen  von  Loewe,  für  die  er  mehr  bat 
als  Ar  das  rein  Lyrische^  Muslkdireirtor  8  c  b  u  I  z  bereitete  mit  Haydne  Symphonie 
milit.iire,  Liszts  Prdludes  und  dem  Parsifal-Vorspicl,  ^cnvic  im  Bcetboven  Cyklus  mit 
den  Sympbooieen  No.  6  und  7  durch  die  grosszügige  und  in  den  Details  fein  aus- 
fsstbeiiete  Vledergabe  einen  vollen  Cenuss.  C.  Krüger. 

SCHWERIN:  Der  3.  Kammermusik-Abend  im  Saal  des  HoCtheaters  brachte  Mozarts 
ansprechendes  Klavier-Quartett  Es-dur  (Herren  Prill,  Alfr.  Meyer,  Neubeck  und 
Läag)  und  ein  Quartett  von  Cberubini;  beide  Werke  in  vortrelllicber  Ausführung. 
Daneben  eng  Friulein  Therese  Bohr  eine  Anzahl  Lieder  und  wurde  auch  hier  sehr 
gefeiert  Noch  zu  orwllinen  ist  ein  Lieder*  und  h iMaden-Abend  von  Karl  Mayer 
im  Vereinsbause.  Friedrich  von  Wickede. 

STOCKHOLM:  Des  2.  SymphoniekoBtert  der  Hoflcapdle  braebte  nur  Veite  von 
Beethoven  zur  Aufführung.  Das  Konzert  wurde  mit  der  l^mont-Musik  eingnieiiet» 
von  welcher  die  Gesänge  Clärchens  durch  die  schöne  Stimme  Frau  Hellströms  besonders 
geSelen.  Die  Krone  des  Konzertes  war  aber  die  neunte  Symphonie,  die  eine  würdevolle 
und  grossartige  AuffQbmng  nnier  der  Leitung  Hennebergs  gewann.  Daa  1.  Abonnements» 
konzert  des  Musikvereins  mit  Prof.  Neruda  als  Dirigent  brachte  Wennerbergs  Psalm 
Davids  No.  84  und  Verdis  Requiem.  Emile  Sauret  wurde  anfangs  Januar  vom  königl. 
Theater  eingeladen.  In  seinem  ersten  Konzert  kamen  Saint-Saens'  Violinkonzert,  J.  Ralh 
La  Ufte  d'amour  und  Saureis  Rhapsodie  suddolse  zur  Anililhnmg»   Die  teehnlsche 

Fertigkeit  Saurets  ist  tadellos,  sein  Spiel  ist  vornehm  und  klar,  aher  ohne  die  hohe, 
geniale  Auffassung  eines  Marteaux.  Seine  schwedische  Rhapsodie  wirkte  als  ein  i^otpourri 
stts  schwcdlsehen  Volkinelodlssn.  Ffir  Orchsster  allein  gelangte  anssofde»  Wagners 
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Rienziouverture,  BIzets  Arlesienne  Suife  und  Rieh.  Sfrauss'  Till  Eulenspiegels  lustige 
Streiche  zur  AufTübrung.  Das  zweite  Orcbester-Konzert  mit  Sauret  als  Solist  gab 
Motzkowtkfi  VtoNflfcoiuwr^  StnretB  NMtunie  nod  Firlklla  (Violine  und  nano),  H.  W. 
Emsts  Konzert  in  Fis-moll,  ausserdem  für  Orchester  allein  Weiers  Euryantbe-Ouvertüre, 
Rimsky-Korsakov»  Soite  gScbeberazade"  und  Rieb.  Hennebergs  Bellmannmelodieen.  Am 
besten  geRel  die  Oovertfire  zur  Enryandie.  Die  Snlte  Rlmsky*Ker«ikov»  meelite  Im 
•lltemeinen  einen  sehr  schwachen  Eindruck.  Sauret  bekam  noch  Gelegenheit  bei  dem 
Konzert  des  MnsiVervereins  unter  der  1  citurif^  T  Auüns  aufzutreten.  Er  spielte  bier 
das  Violinkonzert  Beethovens.  Auigetubrt  wurde  neben  diesem  Fb.  Rameaus  Suite  aus 
»Casior  «nd  Pollox*,  Msx  Sebilliflgs  symplioDiseber  Prolog  za  »Ktaig  Oedlpue*  und 

Wagners  Vorspiel  de;  ,1  Aktes  von  Tristan  und  Isolde  und  die  Sch:n;ede'icdcr  Siegfrieds. 
Max  Schillings,  der  jetzt  zum  erstenmal  dem  schwedischen  Publikum  bekannt  wurde, 
immite  nicht  sti  voller  Anerkennung  gelangen.  Das  3.  Symphoniekonsert  der  Hofkepelle 
bnchte  mehrere  wertvolle  neue  Werke.  Ganz  neu  war  Rieh.  Strtttts'  symphonische 
Dichtung  Tod  und  Verklirung,  die  mit  grossem  Beifall  aufgenommen  wurde  Mnn  be- 
wunderte besonders  ihre  feine  Orchestrierung,  ihre  Formvollendung  und  Melodieenreicbtum. 
Gespielt  winde  aneserdem  Brahins  Aksd.  PesfonvertOre,  des  Tristenvorsptel  und  leoldens 
Liebestod  (mit  Frau  Hellström  als  Solistin)  und  Beethovens  C-moll-Symphonie.  Frau 
Hellstrdm  fand  stürmischen  Beifall.  Das  Streichquartett  Tor  Aulin  hat  seine  zweite  und 
dritte  Soiree  nur  mit  Beetbovenscben  Werken  gegeben.  Aufgeführt  wurden  die  Streich- 
quartette In  F'dnr  (op.  18)  und  op^  127.  Steohensmer  rQhrte  mit  gewohnter  Mdsiersehsft 
'  die  Klavfersonate  op.  90  vor.  In  der  dritten  Solree  bildeten  die  Streichquartette  aus  B-dur 
op.  18^6,  Cis-moll  op.  131  den  Rahmen.  Dazwischen  spielten  Aulin  und  Stenbammar  die 
Sonate  In  G-dur  op.  30/3  fBr  Violine  und  Klavier,  die  mit  grossem  BelMI  suljeenoniniea 
wurde.  Von  den  Soloabenden  wollen  wir  hier  nur  die  Konzerte  Eleonore  Blanc  (Gesang) 
—  Lucien  Wunnser  (Klavier)  und  Eva  Mudaoci  (Violine)  —  Bella  Edwarde«  (Klavier)  — 
erwähnen.  Tobias  NorUnd. 

STRASSBURG:  DvolFak  spl^  in  diesem  Winter  eine  bedeutende  Rolle  In  unaem 
Konzertsälen.  Hatte  das  fünfte  der  Stockhausenschen  städtischen  Abonnements- 
Konzerte  uns  mit  dem  Violinkonzert  des  böhmischen  Meisters  bekannt  gemacht,  einem 
natneatllch  durch  seinen  echt  violinmissigen  Charakter  einnehmenden,  gefilligen  Stück, 
von  Konzertmeister  Wendling  aus  Meiningen  wirkungsvoll  vorgetragen,  so  brachte  das 
nichste  dieser  Konzerte  desselben  Komponisten  Requiem  als  NovitSt.  Das  Werk,  in 
dessen  Beuneilung  die  gesamte  hiesige  Kritik  einig  war,  ist  bezeichnend  für  die  Grenzen 
der  Bedeutung  seines  Autors.  Der  grosse  Zug  nseh  der  Tiefs,  den  ein  muslkalisehes 
Totenopfer  h^Ven  soll,  den  Brahms  nach  der  tragisch-ernsten,  Mozart  und  Verdi  nach 
der  elysiscb-befreienden  Seite  zu  erreichen  gewusst  haben,  —  er  feblt  dem  Dvo^akschea 
Werk  fast  völlig.  Schöne  Einzelheiten  in  ihrer  Summierung  bilden  noch  kein  schttnes 
Gaue;  ein  scbleleliendes  Motiv,  das  durch  alle  Sitze  eich  windet,  gereldit  schllessllcb 
zum  Oberdruss,  und  der  stete  WecTr^el  7wi9cben  Chor,  Solis  und  Orchester  Ilsst  keinen 
der  Faktoren  so  recht  zur  Geltung  kommen.  —  Das  Pariser  Ge low -Quartett  erfreute 
im  Tonkflnsderveretn  durch  die  vollendete  Art,  mit  der  es  ausser  Cdsar  Francks  Klavler> 
quintett  auch  Beethoven  gerecht  wurde.  —  Grosse  Tdlnahme  flnden  die  populiren 
Orgelkonzerte  auf  dem  prachtvollen  Instrument  der  Wilhetmerkirche.  Dr  Schweitzer, 
ein  bcbüier  Widors  widmete  einen  Abend  diesem  Pariser  Richard  btrauss  der  Orgel, 
dessen  Musen  die  ErTnnlen  su  sein  scheinen,  einem  wdisni  seinem  Antipoden  dem  {fingst 
%'crblJchenen  Rheinberger.  Hr.  AJtmann 

STUTTGART:  Im  8.  Abonnementskonzert  wiederholte  Reicbenberger  auf  mehr- 
stimmiges Veriangen  das  „Heldenleben*  von  R.  Stnuss.  Die  Ai»fBhrang  war  ganz 
vortrefflich,  und  das  Werk  machte  von  neuem  den  .Eindruck  des  Grossartigen.  An  der 
Pflege  Stranssiscber  Musik  haben  es  weder.Dr.  Obrisi,  noch  letzt  Reicbenberger  fehlen 
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Immo.  Den  Scbluss  des  Koazertes  bildete  Mozarts  c  dur-Sytnpbonie  von  1788,  die  dea 
Ccundiitilfelieii  Gegnern  der  leltgendMisehett  Musik  eine  tbeoretiedie  Eniiriekanf  wer; 
In  der  Tbat  wurde  ^ic  tau  und  ]ä~sig  aufgenommen,  woran  die  AuffShrung  keine  Schuld 
traf.  Unter  den  Künstlerkonzerten  der  letzten  Zeit  errangen  die  Klavierabende  Retse- 
mttert  trots  fQhlIwren  Gegendrucks  einheimiacber  Musikgrdssen  einen  unbestreitbaren 
Brfbig,  der  wogßT  alles  überbiete^  was  hier,  im  kellen  Stuttgert^  für  möglich  gehalten 
wurde.  Die  einzigartige  Wirkung  beruht  auf  einer  Ffille  von  Abscbattungen  des  An- 
schlags, die  nach  Seite  des  Starken  wie  des  Leisen  bis  an  die  iusserste  Creme  führt. 
Um  dies  In  die  Finfer  su  bekommen,  braucht's  eine  Qbeiletene  kSnstiefieebe  IntttUfceni 
und  ein  vollhlütiRes  Temperament;  beides  hat  Reisenauer,  wie  kaum  ein  zweiter.  Die 
drei  bisherigen  Abende  waren  je  ausschliesslich  Schumann,  Beethoven,  Chopin  gewidmet. 
Beethovens  Dlebelü^Veriationen,  die  Reisenauer  glinzend  und  geistvoll  durchführte,  hat 
msn  sonst  nur  einmal  von  Bulow  hier  gehört.  K.  Grunskf. 

UPSALA:  Der  schwedische  Musikverein  gab  hier  unter  der  Leitung  Tor  Aulin<;  ein 
Orcbesterkonzert  Die  allgemein  anerkannte  Symphonie  in  D*dur  des  grossen 
eehwedischeii  Symphoniker«  Hugo  Alfodn  erftibr  efne  nnstergültige  AoRBbrang. 
Andere  Orchesterwerkewaren  Beethovens  Leonoren-Ouvertüre  No.  3,  ViolionIconMit  Ttm 
Spohr  mit  L.  Zettentoist  eis  Solist  und  des  Vonpiel  zu  den  Meisters  in  gern 

Tobias  Norliod. 
EIMAR:  Ans  der  KonzertÜut  regen  elnsig  hervor  die  Leistungen  Georg  Lieb- 
ling";, der  in  der  Krasselt- Vereinigung  mir  eij^ner,  Gadesch  angehnuchter  V'iolin- 
sonste  debütiene,  Lsmonds  grandioses  Es-dur-Konzert  Beetboveos,  Edith  Walkers 
Lieder;  sehrat  der  Hofkspelle  Berlloz'  phentttdiehe  Symphonie,  Hausegger» 
.Barbaroseü"  mit  «einen  wonnigen  Klangorgiea  dM  pZauberbergs*.  Scb«er«rVeriii«| 
droht  Veim««  Konsertieben  durch  M&llerhertitng«  Pensionierung. 

Dr.  Heines. 

WIEN:  Peter  Hertmann,  ein  PranziekenennStteh,  Orpnlet  in  der  Klrehe  AracoeU 
in  Rom,  aus  einem  Tiroler  Adelsgeschlccht  an  der  Lahn-Hochbrunn  —  ein  l>e> 
ksontes  Studentenlied  erzihlt  von  dieser  Gegend  durchaus  nicht  geistliche  Dinge  — 
het  im  gro««en  Musikvereinssaale  drei  Aufführungen  seines  Oratoriums  .St.  Franziscus* 
dirigiert.  Ose  Werk  ist  dem  Ktlaer  von  öaierreldi  gnwIdnMl,  und  der  «weiian  Aufr 
führun^  wohnte  der  Kaiser  peraönlich  bei.  Hof,  Adel  und  Geistlichkeit  bildeten  den 
grössten  Teil  des  Publikums.  Elegsntes  Parfüm  und  Weibrauch,  eine  in  Wien  beliebte 
Mischung  von  Odenr«,  schien  den  Seal  ni  erlBIlen.  WelhraMbduft  «irtait  atich  das 
Werk  aus  Primitive  Kompositionatecbnlk,  schlechter  Chor-  Wid  Orcfaesterfclsng,  Mai^l 
an  Stileinheit  ist  mit  religiöser,  fast  asketischer  Stimmung  verbunden  Man  nannte 
P.  Hartmann  den  österreichischen  Perosi;  das  ist  so  wie  wenn  man  Alfred  Grüafeld 
den  daterreichlachen  Lisst  nennen  wfirde.  Gegenüber  dem  Franzlekanermöndie  l«t  der 

schwarzäugige  rSmische  Abhnre  nbschon  auch  nicht  mehr  als  ein  frommer  Dilettsnt, 
doch  ein  Kenner  des  Chor-  und  Orchcsterklanges.  Die  b.  Caecilis  wird  mir's  verzeihen, 
wenn  ich  lieber  mit  Offenbacb  in  die  Hdlle,  als  mit  P.  Hartmann  In  den  Himmel 
ihbren  will.  Dr.  Max  Graf. 

W Orzburg  :  Die  letzten  Konzerte  der  k.  Musikschule  Hessen  einige  der  eigenen 
Krifie  der  Anstalt  gunstig  hervortreten.  Der  Violinist  Herr  Pfisterer  spielte 
ein  Kontert  von  Sindin^  Herr  van  Zeyl  die  Liasleche  Norma*Pbaniasie,  ersterer  In 
der  korrekten  Weise,  letzterer  mit  der  Noblesse,  die  der  jeweiligen  Eigenart  entsprechen. 
Die  Heidelberger  Sängerin  Kittmer  ko-^nre  nl-;  Hast  nur  missigen  Erfolg  erzielen.  Die 
hiesige  Privat-Konzertuniernchmung  brachte  einen  Sarasate-Abend,  wobei  die  mit« 
wirkende  Piaalsiin  Mant-Goldachmldt  hier  «ehr  Interessierte. 

Dr.  KitteL 
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Die  Büste  Verdis  ist  auf  dem  Centralfriedbof  zu  Mailand  am  Jahrestage  seines 
Todes  entbQllt  worden.  Am  26.  Januar,  mittags  12  Uhr,  fand  in  Gegenwart  der 
BcMrden  und  geladenen  Giste  die  Enthüllung  statt.  Das  Stadtmusikkorps  spielte 
das  Miserere  wm  den  Treveiore  und  elolce  Sitte  «m  dem  Don  Carlos.  Die  Ge> 
dichtnisrede  hielt  der  Stadtrat  Sinigaglia.  Die  Büste,  ein  Werk  des  Bildhaueft 
Q  u  a  d  r  e  11 1 ,  vird  wegen  ihrer  Ähnlichkeit  sehr  gerühmt.  Sie  stellt  den  Meister 
der  in  der  Zeil^  eis  er  den  FalstalT  komponierle»  also  um  das  Jahr  1809.  —  Sooet 
enthllt  das  heutige  Heft  der  „Musik"  nur  PorMta,  und  suerst  das  von  Felix 
Weingartner,  dem  gefeierten  Dirigenten,  dessen  Orestes -Trilogie  soeben 
in  Leipzig  einen  starken  Erfolg,  der  hoffentlicb  mehr  als  ein  Persönlicbkeitserfolg 
iii,  eminten  bat;  Herr  Dr.  Arthur  Prfifer  lieh  une  freundliehst  das  eeliene  Bild 
Theodor  Weinligs.  Der  schöne  KopF,  der  nicht  nur  mit  seinen  grossen 
klugen  Augen  lebhaft  an  Carl  Maria  von  Weber  erinnert,  eröffnet  die  Reihe  der 
Jubiliumsportrits.  Friedrich  GrQtzmaeher,  soeben  siebdg  Jabr  att> 
der  Meister  des  Cello,  schliesst  sich  an;  Muzio  Clementis,  dessen 
siebzigster  Todestag  auf  den  10.  Mirz  fällt,  muss  sich  jeder  Klavierspielende  mit 
Interesse  erinnern;  das  Bild  des  italienischen  Beethoven  Luigi  Cberubini, 
der  am  IS.  MIrs  vor  siebzig  Jahren  su  den  Uneierblichen  einging,  ündet  der  Leser 
in  einer  Wiedergabe  nach  einem  feinen  französischen  Blatt  vor.  Auch  Arrigo 
Boitos  sei  gedacht;  der  alte  Freund  und  Textdichter  des  grossen  Verdi  konnte 
am  24.  Februar  seinen  sechzigsten  Geburtstag  feiern.  Leider  blieb  sein  geistvoller 
aMefistofele"  die  bisher  olnslge  seiner  aufgeführten  Opern.  Den  Scbluss  macht 
einer  der  Unsrigen:  Eugen  d 'Albert.  Die  „Musik"  bringt  schon  heute  das 
Bild  dieses  Künstlers,  dessen  neue  Oper  .Der  Improvisator"  soeben  ihre  Ur- 
aufführung In  Berlin  erlebt  bat.  UrsprAngUeb  war  die  Portritbeigabe  fDr  das 
nächste  Heft  vorgesehen;  da  dieses  aber  in  seinen  Bilderbeilagen  ausschliesslich 
Beethoven  gewidmet  sein  soll,  so  machte  sich  die  Wiedergabe  seines  PortrSts 
schon  beute  nötige  Unserm  Bild  liegt  das  Original  von  H.  Katsch  zu  Grunde, 
dasselbe,  «tas  in  Oskar  Btes  ?oft  nos  sdion  mehrlheh  hervoifehobenem  ▼ortretF* 
liehen  Werk  „Das  Klavier  und  seine  Mdster*  —  Verisg  Bruclraismi,  Mflnchen  — 
zu  finden  ist. 


TOT 


ltaeh4ruek  aar  MtngnrdM  nml  mIi  ctnauet  QuellenjinBmbe  g«ttmtt«t 

Manuskripte  werden  nur  nach  vomT-g-f:  npencr  Aiimc'Jiing  an(cDOiiimcn. 


Verantwortlicher  Schriftleiter:  Kapellmeister  Bernhard  Schuster. 
Für  die  Inserate:  W.  Philipp.    Beide  in  Berlin. 
Druclc  von  Herros6  &  Ziemsen,  Wittenberg,  Bezirk  Halle. 
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DIE  MUSIK 


überblicken  wlrdenkun«l|jMctiicbtlicbeii  Foitscbiitt,  welchen  die  Mueik 
dareb  Beethoven  gethenbetf  se  kSnnen  wir  Ihn  bfimHg  eis  den  Gewinn 

einer  Fähigkeit  bezeichnen,  welche  mrin  ihrvorher  nhsprechen  tu  müssen 
vermeinte:  Sic  it.!  ^crniLigc  dieser  Bcriihigun^^  wcir  v.hcr  Jas  Gcbiec  des 
ästhetisch  Schönen  in  dit:  Sphäre  des  durchiius  HrliabL-nen  getreten,  in 
welcher  sie  von  jeder  Beengung  durch  traditionelle  oder  konventionelle 
Formen,  vermöge  vollster  Durchdringung  und  Belebung  dieser  Formen 
mit  dem  eigensten  Geiste  der  Musik,  befreit  ist.  Und  dieser  Gewinn  zeigt 
sich  sofort  für  Jedes  menschHcbe  Gemfit  durcb  den  der  Hauptform  aller 
Musik,  der  Melodie,  \  nn  Beethoven  verliehenen  Charakter,  als  welcher 
jetzt  die  höchste  Natureinfacbheit  wiedergewonnen  ist,  als  der  Born, 
aus  welchem  die  Melodie  zu  jeder  Zeit  und  bei  jedem  Bedürfniste 
sich  emenert»  und  bis  zur  hdchsten,  reichsten  ManniKhltigfceit  «ich  er* 
nlhrt  Und  dieses  dQrfen  wir  unter  dem  einen.  Allen  Terstihidllchen 
Begriff  fassen:  die  Melodie  ist  durch  Beethoven  von  dem  Einflüsse 
der  Mode  und  des  wechselnden  Geschmackes  emanzipiert,  zum  ewig 
giltigen,  rein  menschlichen  Typus  erhoben  worden.  Bceitioveas  Mttsllc 
wird  zu  jeder  Zeit  verstanden  werden  — 


Richerd  Wegner 


IL  MÄRZHEFT  1902 

Herausgegeben 

von  Kapellmeister  Bernhard  Schuster 

Veriegf  bei  Schuster  &  Loeffler 
BerUn  und  Leipzig 
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Sora  ein  ^tnt  9ann  |b  OmI«  gfi§« 

2>it  ^  e«ti«(  mit  iW  mlla§. 

JDm^  bcc  Suutrjug,  bn  ^tuu  BMlUt» 
CKntfit  (U^i  f»  »dt  b«i  .^iaBMUicU 

iA^  «MfiNMt,  fi>  Mit  ff»  BM  «tplilttr 
BD»  UM  »l«r«s  flMMtt  wtaf  M*  94». 

IDoä}  um  Sud;  dffrin  nur  mfi|t      ftogntl  — 
SBfc  fc  hje*  fra  ,?)flIigt^BBU  ffanb, 

JUaB  bm  0toub  nid^c  nir^r,  —  «r  i^R  nli^t  txi^tiij 
Sab  b»  acl#  fr^nt  fii^  ^rimot^Conb. 

9mm  ttof  Ml  INft  it«  n«4 

IM  M  I^MC  CMm  f{|C  w  Nctf 
Sii^ra  i^ttn  Z^rent  b^ct  k  brobcn 

Vtt  fHB  Vostbrafm  m(((tt , 

tiBb  friB  9labmt  Übt  Im  SKu^rl  <  l!i(^t , 
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IM  mn99§,  itftaRb  tai  Seien  iviebit, 
Vctjingtc      Mc  altctBbc  SMut* 

Oin jcbtr  fam     Ktifgrll^mMtcji  eteVe 

Unb  fn^tc  ti4  9niuWBB0  m  Ut  iBcSe. 

ttiir  Ocnffe  scn  «i^tifltm  tfeffiblc 

Ompfanbfn  fftnt  SßunbcrftäfU  gan}« 
Sie  Übrigtn  errrrut<n  fi(^  a<n  Spitle 

2>{c  TOfiflfti  aber  fjntrn  fein  ©crcäiTcc 

Sim  Unbtia  gUici} ,  ni<i)t  cbUc  unb  ni^lt  bcffcr. 

©ft  SiUfU  üttfan!.  9?un  ftfl  «rfanntc  3tbfi' 
Df«  18otntfi  Äraft,  nun  rrfl ,  ba  fif  jctflot) 

Uni  ^inr<( «  Jtlans ,      fflleif  et  unb  bie  gtbtc 
Scrrintcn  M  S««  tlnslt  »ftbicntcii  Cob  j 

Scb»4  tttn  m ,  nUfi  et^^M»  nf^e  bii  JCtos« 

OnocdttB  C^,  «Bb  bn^tea  tf^n  jB  Safte. 

Stt,  ber  bi*»  litUti  befcrvt  «ob  C^iaeri  uBb  SAibeii« 

Z»B  »«rH  ber  AntO,  bcB     lub^)^  9«naBnt ! 
3)0  gcpfrv  IRciiM,  «m  !ScB<ge»  »erftanbc«, 

SSewantrrt  oft,  tcd;  efter  nocHi  ocrfaBBtt 
Sf^t  TOftb«n  3(Hc  jubtlnb  ©i(b  rr^fbcn: 
2>u  mu|tc|l  Serben,  (Iftbcii/  um  UbCB! 


BEETHOVENS  „HEILIGENSTÄDTER  TESTAMENT" 

Von  Dr.  Wilibald  Nagel-Darmstadt 


inem  Rate  seines  Arztes  Joh.  Adam  Schmidt  folgend  nahm  Beet- 
hoven für  den  Sommer  des  Jahres  1802  in  Heiligenstadt 
Aufenthalt. 


Der  Ort  liegt  eine  kurze  Wegstrecke  nördlich  von  Wien  am  unteren 
Laufe  des  Grinzinger  Baches  in  freundlicher  Umgebung.  Seit  dem  Jahre 
1890  ist  er  in  den  XIX.  Bezirk  (Döbling)  der  österreichischen  Hauptstadt 
einbezogen. 

Die  Anfänge  des  Dorfes  verlieren  sich  in  frühe  Jahrhunderte  unserer 
Zeitrechnung;  die  Sage  bringt  Heiligenstadt  in  Verbindung  mit  dem  Apostel 
der  Noriker,  dem  Heiligen  Severinus  <f  482),  und  weiss  auch  von  dem 
Aufenthalte  Odoaker's  (f  493),  des  Zertümmerers  des  Weströmischen 
Kaiserreiches,  in  dem  durch  eine  heilkräftige  Quelle  ausgezeichneten  Orte 
zu  erzählen.  Schon  gegen  Ende  des  XI.  Jahrhunderts  war  Heiligenstadt 
so  ansehnlich  bevölkert,  dass  die  Erbauung  einer  Pfarrkirche  nötig  wurde. 

In  unmittelbarer  Nähe  der  Hauptstadt  sich  erstreckend,  ländliche 
Einsamkeit  und  die  Gelegenheit  angenehmer  Rast  nach  weiteren  Spazier- 
gängen, zum  Nussberg  und  Kahlenberg  oder  der  Donau  entlang,  bietend, 
hat  sich  das  Dorf  nach  und  nach  zu  einem  beliebten  Ausflugsorte  der 
Wiener  Bevölkerung  entwickelt.  Schon  in  Beethoven's  erster  Wiener  Zeit 
finden  wir  Heiligenstadt  als  gesuchte  Sommerfrische  erwähnt. 

Die  Veranlassung,  Beethoven  für  den  Sommer  aufs  Land  zu 
schicken,  bot  seinem  Arzte  des  Meisters  fortschreitendes  Gehörleiden. 

Beethoven  erwähnt  die  Krankheit  zuerst  in  einem  am  29.  Juni 
1801  von  Wien  aus  an  seinen  Freund  Wegeier  gerichteten  Briefe.  Er 
schildert  darin  seine  verhältnismässig  gunstige  materielle  Lage,  freut  sich 
des  Ansehens,  dessen  er  bei  den  Verlegern  geniesse  und  das  ihm  gestatte, 
bedrängten  Freunden  zu  helfen,  und  fährt  dann  fort:  »Nur  hat  der  neidische 
Dämon,  meine  schlimme  Gesundheit,  mir  einen  schlechten  Stein  ins  Beet 
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geworfen,  nimlich:  mein  Gehör  ist  seit  drei  Jahren  immer  schwächer  ge- 
worden, und  zu  diesem  Gebrechen  sol!  mein  Unterleib,  der  schon  damals, 
wie  Du  weisst,  elend  war,  hier  ahci  sich  verschlimmert  hat,  indem  ich 
beständig  mit  einem  Durchfall  behaftet  war,  und  mit  einer  dadurch  ausser- 
ordentlidieii  Schwäche,  die  erste  Veranlassung  gegeben  haben.'  Beethoven 
enihlt  dem  Jafendfreunde  daiiii  weltor,  wie  Peter  Frank  (der  Direktor 
dea  Wiener  Krukenhanses)  beiden  Übeln  zu  etenem  bemfiht  geveaen,  wie 
tber  das  Gebdr  trotz  der  Anwendung  von  Mandelöl  immer  sdilediter  ge- 
worden, der  andere  Zustand  nnverindert  geblieben  sei.  „Das  dauerte  bis 
voriges  Jahr  im  Herbst,  wo  ich  manchmal  in  Verzweiflung  war.  Da  riet 
mir  ein  medizinischer  Asinus  das  kalte  Bad  für  meinen  Zustand,  ein  Ge- 
scheiterer das  gewöhnliche  lauwarme  Donaubad;  das  that  Wunder;  mein 
Bauch  ward  besaer,  mein  Gehör  blieb  oder  ward  noch  schlechter.*  Da 
sich  der  Zustand  noch  weiter  Terachlimmerte»  so  erzihlt  Beethoven  welter» 
sei  er  an  einem  Arzte  gegsflgen»  zu  dem  er  «immer  Vertranen"  hatte,  zu 
Ve  ring,  dem  dirigierenden  FeId>Stabs-Arzt.  Vering  «gab  mir  keine  Medizin, 
bis  vor  ungefähr  vier  Tagen  Pillen  für  den  Magen  und  einen  Thee  fürs 
Ohr,  und  darauf  kann  ich  sagen,  befinde  ich  mich  stärker  und  besser; 
nur  meine  Ohren,  die  sausen  und  brausen  Tag  und  Nacht  fort  .  .  .  Die 
hohen  Töne  von  Inatrumenten,  Singstimmen,  wenn  ich  etwas  weit  weg 
bin,  höre  ich  nicht;  im  Spredira  ist  es  an  verwundem,  dass  es  Leutt 
gieb^  die  es  niemsls  merkten:  da  ich  meistens  Zecatreunngen  hatte,  so  hält 
man  es  dafi^lr.  Manchmal  auch  hör*  ich  den  Redenden,  der  leise  spricht, 
kaum,  ja  die  Töne  v.oh!,  aber  die  Worte  nicht;  und  doch  sobald  jemand 
schreit,  ist  es  mir  unausstehlich.  Was  es  nun  werden  wird,  das  weiss  der 
liebe  Himmel.  Vering  sagt,  dass  es  gewiss  besser  werden  wird,  wenn 
auch  nicht  ganz  ...  Ich  bitte  Dich,  von  diesem  meinem  Zustande  nie- 
mandem .  .  .  etwaa  au  ssgen,  nur  ala  Qeheimniss  vertrau'  ich^Dir'a  an; 
lieb  wire  mir's,  wenn  Du  einmal  mit  Vering  darfiber  briehrechseltest . .  .* 
Am  16.  Dezember  desselben  Jahres  sdirieb  Beethoven  aufs^Neue 
an  Wegeier:  , Vering  lässt  mich  nun  schon  seit  einigen  Monaten jmmer 
Vesicatorien  auf  beide  Arme  legen,  welche  aus  einer  gewissen  Rinde,  wie 
Du  wissen  wirst,  bestehen."  Wegeier,  der  Arzt,  macht  hierzu  die  An- 
merkung, dass  es  sich  dabei  um  die  Rinde  des  Seidelbast  (Daphne 
mezereum)  gdiandelt  habe.  Wie  der  scharf»  Saft  der  roten  Beeren  der 
Pflanze  war  deren  Rinde  (als  Cortex  Mezerei  bezeichnet) ;  offizlnell  und 
wurde  als  blasenziehendes  und  „ableitendes"  Mittel  von  den  Ärzten  ver- 
schrieben. In  demselben  Briefe  klagt  Beethoven  sehr  über  Vering: 
„Er  hat  gar  zu  wenig  Sorge  und  Nachsicht  für  so  eine  Krankheit;  käme 
ich  nicht  einmal  zu  ihm.  und  Jas  s^eschieht  auch  mit  viel  Mühe,  so  würde 
ich  ihn  nie  sehen.  —  Was  hältst  Du  von  Schmidt?  .  .  .  Man  spricht 
Wunder  vom  Galvaaism;  was  sagst  Du  das»?  ...  Ich  hdre  eben.  Dein 


Digitized  by  Google 


1052  DIE  MUSIK  1. 12. 


Schmidt  miclit  faiennit  Venndie  .  .  .  Wie  ein  Gespenst  ist  mir  mein 
selivaches  Gehör  tbendl  erschienen,  und  ich  fleh  die  Menschen»  mnsste 
Misanthrop  scheinen  nnd  bin's  doch  so  wenif  .  .  .* 

Wir  müssen  uns  bei  der  Krankheitsgeschicbte  Beethovens  liager 
aufhalten:  dieselben  Klagen,  die  wir  hier  gehört  hflhen,  kehren  im 
„Testament"  wieder,  und,  das  kann  keinem  berechtigten  Zweifel  unter- 
liegen, nur  die  schreckliche  schleichende  Krankheit  wurde  die  Veranlassung 
zu  dem  tief  ergreifenden  Schriftstück.  Beethoven  also  setzt  den  Beg^inn 
des  Lddens,  d.  b.  eise  wohl  das  Erscheinen  der  ersten  Symptome,  etwa 
ins  Jahr  1796.  Sein  Schüler  Ries  hat  wihrend  der  ersten  beiden  Jahre 
nichts  von  dem  Obel  wahrnehmen  können.  Im  «Testsment*  von  1802 
sagt  Beethoven,  dass  das  Obel  seit  sechs  Jahren  vorhanden  sei,  also  etwa 
1796  sich  zuerst  bemerkbar  gemacht  habe.  Welche  Angabe  richtig  ist, 
lässt  sich  nicht  genau  sa^en,  wahrscheinlicher  erscheint  mir  die  im  Briefe 
an  Wegcler,  welche  Beethoven  in  ruhiger  Gemütsverfassung  und  um  den  Rat 
des  ärztlichen  Freundes  einzuholen,  niederschrieb.  Nach  den  oben  mitgeteilten 
Symptomen,  insbesondere  wefsn  des  Urostandes,  dass  BeetboYen  xuerst  die 
Pihiglceit,  hohe  Töne  zu  hören,  verlor,  scheint  es,*)  dass  es  sich  bei 
seinem  Leiden  nm  procressive  SchwethörliJieit,  Katarrh  des  Mittelohres, 
gehandelt  hat. 

Die  Frage,  ob  das  Leiden  auf  einem  anfsborenen  Defekt  beruhte, 
oder  ob  es  vielmehr  sich  aus  einer  voraufgegangenen  akuten  Krankheit 
entwickelt  habe,  wird  man  nach  Beethovens  eigenen  Angaben  und  mit 
Rücksicht  auf  die  frühere  Vorzüglichkeit  seines  Gehörs  dahin  beantworten 
dürfen,  dass  vielleicht  die  nachlässige  Behandlung  einzelner  Arzte,  die 
sorglose  Art,  in  der  an  Beethoven  herumexperimentiert  wurde,  in  erster 
Linie  den  Obergang  des  akuten  In  einen  chroniachen  Mittelehrkatarrb 
herbeigefBhrt  habe.  Dass  Beethoven  selbst  nicht  vorsichtig  genug  gelebt 
habe,  ist  wohl  amfeschlossen:  er  war  sidi  des  fhrchtbaren  Ernstes  der  ganzen 
Frage  durchaus  bewusst,  und  er  hatte  ja  ausserdem  in  ^er  Zeit  noch 
nicht  den  Zusammenhang  mit  der  Gesellschaft  verloren,  wie  das  in 
späteren  Tagen  oft  der  Fsll  war,  wo  er  verwahrlost  und  einsam,  nur  mit 
seinen  Schöpfungen  beschäftigt  und  widrigen  Wetters  nicht  achtend,  durch 
Feld  und  Flur  streifte. 

Wir  haben  gehört,  da^ä  auch  Wegeier  Beethoven  sachverstandige 
RatschUge  erttUte»  Was  der  Ant  wegen  des  <klvaidsmus  geantwortet, 
scheint  nicht  erhalten  zu  sein,  anzunehmen  Ist  jedenCUls,  dass  Wegeter 
g^n  Beethovens  Plan,  Vering  durdt  Dr.  Schmidt  zu  ersetzen,  nfehts 


')  Herr  Dr  med.  Buss,  Spezialarzt  für  Ohrenkrankheiten  in  Darmstadt,  hat 
mich  in  liebenswürdigster  Weise  hierüber  belehrt.  Eine  Darstellung  von  irztlicber 
Seite  wire  sehr  erwfinichL  Es  liegt  noch  aiaacheriet  Matertel  vor. 
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elnzvwead«!!  hatte.  Im  Vinter  1801/02  wird  der  Meister  ilia  »lerst  koa- 
enliien  beben.  Scbindler  bet  von  einer  »bedeutenden  Kranlcbeit  in  den 
ersten  Moneten*  des  Jahres  1802  gesprodiea;  da  niemand  aus  Beethovens 

engerem  Kreise  darüber  etwas  mitteilt,  so  ist  Schindlers  Angabe  ab- 
zuweisen. Es  handelte  sich  eben  um  das  alte  Gehörleiden  und  dessen 
Begleiterscheinungen.  Möglichste  Schonung  des  Gehörs  —  das  war  des 
AfXiM  Ret  gewMen.  Ruhe  —  psychische  und  körperliche  Ruhe,  Einsamkeit, 
huh  nnd  Liebt,  vielleicbt  eueb  den  Gebrauch  der  Hdligenstidter  BBder, 
eil  das  mag  Dr.  Sdimidt  Beethoven  emptshlen  haben,  und  so  zog  der 
Meister  deniit  die  Brust  wohl  voll  von  Hoflhung  nach  dem  kleinen  Dorfe  . . . 

„Wie  aus  guten  Gründen  zu  vermuten  Ist,  befanden  sich  seine 
Zimmer  in  einem  grossen,  noch  jetzt  (1866)  vorhandenen  Bauernhause, 
welches  ausserhalb  des  Dorfes,  an  dem  Wege  nach  Nussdorf,  an  erhöhter 
Stelle  liegt;  gegenwärtig  ist  es  von  mehreren  hübschen  Häuschen  um- 
geben; damals  |edodi  stand  es  vahrsdielnlicb  gsiu  allein.  Ans  den 
Fenstern  dieses  Hauses  hatte  man  in  Jener  Zeit  eine  unfsbinderte  Aus- 
sicht über  Felder,  die  Donau  und  das  Marcbidd  bis  zu  den  Kaipathen, 
welche  den  Horizont  b^renzen.  Ein  Gang  von  wenigen  Minuten  nach 
der  Stadt  zu  brachte  ihn  zu  den  Bädern  von  Heiügenstadt;  nahm  er  die 
entgegengesetzte  Richtung,  so  gelangte  er  in  derselben  Zeit  in  das  einsame 
Thai,  in  weichem  in  einer  späteren  Periode  die  Pastoralsymphonie  com- 
poniert  wurde.* 

Tbayer,  dessen  Beedioven>Biofraphie  die  soeben  mitgeteilten  Vörie 
entnommen  sind,  bat  weiteibin  Ober  dss  Veibiltnis  des  Meisters  tu  seinem 
Arzte  gesprochen  und  behauptet:  „Aus  Dankbarkeit  für  die  Aufmerksamkeit, 

Freundlichkeit  und  erfolgreiche  Behandlung  .  .  .  beschloss  Beethoven  für 
denselben  sein  sehr  populäres  Septett  zu  arrangieren  .  .  Von  einer  er- 
folgreichen Behandlung  kann  fuglich  nicht  gesprochen  werden;  wohl  war 
Beethoven,  wie  er  im  Testament  selbst  sagt,  zuweilen  in  jenen  Tagen 
von  hohem  Zutrauen  beseelt^  aber  schon  am  Ende  des  Sommers,  als  er 
Abschied  von  der  Stille  Heiligenstadts  nahm,  war  er  sieb  Aber  sein 
Schicksal  ganz  im  klaren.  Im  Jahre  1802  mag  er  immerhin  noch.  In 
einem  Augenblick  froher  Zuversicht,  die  erwähnte  Arbeit  begonnen  haben; 
veröfFentlicht  wurde  das  zu  einem  Trio  bearbeitete  Septett  op.  38, 
dessen  Ori^inaltitel  mit  der  Widmung  an  Prof.  Schmidt  man  bei 
ü.  Nottebohin,  Thematisches  Verzeichnis  der  Werke  von  Ludwig  van 
Beethoven  (Leipzig  1868)  nachlesen  möge,  erst  1806. 

Schmidts  Bat,  so  vortrelTlidi  er  gemeint  war,  erwies  sidi  doch  in 
keiner  Weise  als  nutzbringend«  Beethoven  war  nicht  ohne  stark  ausgeprlgte 
gesellschaftliche  Neigungen ;  nun  zwang  ihn  der  Landaufenthalt  meist  zum 
Verkehr  mit  sich  selbst,  brachte  ihn  zu  selbstquälerischem  Grübeln  über 
seinen  Zustand,  veranlasste  ihn,  für  sich  Proben  anzustellen,  ob  das  leiden 
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Fortschreite,  ob  es  stehen  bleibe.  Dabei  wagte  er,  in  der  irrigen  Annahme, 
es  uisse  noch  niemand  von  dem  Übel,  nicht,  mit  Jemandem  ausser  den 
Ärzten  von  der  Krankheit  zu  sprechen;  irgend  ein  zufällig  gefallenes, 
missversiandencs  Wort,  eine  objektiv  unrichtige  Beobachtung  musste  sein 
AngstgenUil  mehr  and  melir  kimkluifk  Btettera  nnd  den  Meister  «diUessUch 
zn  einem  Zustande  seelischer  Depression  hrinfra,  in  dem  ihm  des  Leben 
eine  unertrigiiche  Lest,  der  Tod  als  der  erstreb^iswerte  Befreier 
erschien. 

Nach  solchen  Augenblicken  tiefster  Verzweiflung  hat  Reethoven  das 
„Testament"  aufgesetzt:  es  drängte  ihn,  sich  den  Brüdern  und  durch  sie 
dem  Kreise  guter  Menschen,  die  ihm  wohlwollten,  mitzuteilen,  die  £r- 
idirang  zu  geben  fttr  manches  Aufllillende  in  selneB  Vesen.  Beethoven 
hat  bei  der  Miederschrift  mit  der  MÖ^ichlceit  eines  plötzlichen  natOxIichen 
Todes  gerechnet;  daas  er  angenommen  luAe,  die  Verzweiflnng  kOnne  ihm 
doch  noch  eines  Tages  selbst  eine  Vnllb  in  die  Hand  drficken,  ist  nach 
dem  Wortlaute  wohl  ausgeschlossen  .  . 

Aber  sein  Leben,  sein  höchstes  Leben  begann  erst  jetzt.  Wie  seinen 
Schöpfungen  bisweilen  kurze  Überginge  eigen  sind,  die  zu  heterogensten  , 
Stimmungskreisen  führen,  so  seinem  menschlichen  Wesen.  Der  Sommer 
von  1802  hat  uns  das  Heiligenstidter  Testament  mit  seiner  lastenden 
Schwermnt  nnd  die  sonnige  Schdoheit  der  zweiten  Sinfonie  geschenkt»  und 
lange  brauchte  Beethoven  nidit  mehr»  bis  tr  —  es  war  in  den  Tagen»  da 
er  die  Quartette  des  op.  59  ersann  —  das  Wort  sich  selbst  gegenüber 
fand:  „kein  Geheimniss  sey  Dein  Nichthören  mehr".  —  das  Wort,  mit  dem 
er  eine  verzeihliche  und  nur  zu  begreifliche  menschliche  Schwäche  ganz 
überwand.  —  —  — 

Noch  ein  Wort  über  daa  Schicksal  des  »Testsments«.  Artaria 
erwarb  es  1827  bei  dem  Verkanlb  von  Beethovens  Nachlass  mit  anderen 
Papieren*  Auf  der  l^ckseite  des  Bogens  l>elindet  sich  folgende  Empfimgs- 
bescheinigung  Jakob  Hotschevar's,  des  späteren  Vormundes  von 
Beethoven's  Neffen:  „Erhalfen  am  21.  9 ber  1827  aus  den  Händen  des 
Herrn  Artaria  et  Comp,  am  Kohlmarkte. "  Aus  Hotschevars  Besitz  ging 
das  Schriftstück  an  Joh.  v.  Beethoven  über,  dessen  Empfangs- 
bestätigung unten  gleichfalls  mitgeteilt  wird.  Nach  Thayer's  Vermutung 
war  AL  Puchs  der  nlehste  Inhaber.  1855  kaufte  der  bdiannte  Geiger 
H.  V.  Ernst  das  SchriftstOck,  das  er  an  Otto  Goldschmidt  nnd 
dessen  Gattin  Jenny  Lind  verschenkte.  Seit  ungefähr  12  Jahren  ist 
das  Testament  als  Geschenk  Goldschmidts  in  den  Besitz  der  Stadt- 
bibliothek zu  Hamburg  übergegangen. 

Vor  anderen  Beethovenschen  Manuskripten  zeichnet  sich  das  Heiligen- 
städter Testament  durch  relativ  grosse  Deutlichkeit  aus;  offenbar  hat  der 
Mdster  eine  erste  Niedersdirift  voraufgehen  lassen. 
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Der  Inhalt  ist  durch  Schindlers,  Nohla,  Thayers  tt.  e.  Arbeiten 
zvsr  b^annt,  doch  schien  ein  neuer  Abdruck  an  dieser  Stelle  um  so 
mehr  geboten,  als  audi  Thayers  Wiedorgalw  eine  Reihe  von  Fdilem 
enthXlt». 

,Für  meine  Brüder  Carl  und')  Beethoven. 

O  ihr  Menschen  die  ihr  mich  für  feindseelig  störisch  oder 
Misantropisch baitet  oder  erkläret,  wie  unrecht  thut  ihr  mir,  ihr  wiszt 
ideht  die  geheime  Ursache  von  dem,  vas  euch  so  acheinet,  mein 
Herz  und  mein  Sinn  waren  von  Kindheit  an  lür  das  Zarte^  GeffihI 
des  Wohlwollens,")  selbst  (rosse  Handlungen  zu  verrichten  dazu  war 
ich  imer  aufgele^  aber  bedenket  nur  dass  seit  6  jähren*)  ein  heil- 
loser Zustand")  mich  befallen,  durch  unvernünftige  aerzte  ver- 
schlimert,  von  jähr  zu  jähr  in  der  Hofoung  gebessert  zu  werden, 
betrogen,  endlich  zu  dem  überblick  eines  dauernden  Übels 
(dessen  Heilung  vieleicbt  jähre  dauern  oder  gar  unmöglich  ist)  ge- 
zwungen, mit  einem  feurigen  Lebhaften  Temperamente  gehobren 
sdbst  empOngUch  f&r  die  Zerstreuungen  der  Gesellschaft,  muste 
Ich  ftüh  mich  absondern,  einsam  mein  Leben  zubringen,  wollte  i<A 
auch  zuweilen  mich  einmal  über  alles  dns  hinau^sezen,  o  wie  hart 
wurde  ich  dur(ch)  die  verdoppelte  traurige  Hrfahrung  meines  schlechten 
Gehörs  dann  zui  ückgestossen,  und  doch  war's  mir  noch  nicht  möglich 
den  Menschen  zu  sagen:  sprecht  lauter,  schreyt,  denn  ich  bin  taub, 
ach  wie  wir  es  mWdi  dass  ich  dann  die  Schwiche  eines  Sinnes 
angeben")  sollte,  der  bey  mir  in  einem  vollkomenem  Grade  als 
bey  andern  seyn  sollte,  einen  Sinn  denn  ich  einst  in  der  grSaten 
Vollkomenheit  besass,  in  einer  Voilkomenheit,  wie  ihn  wenige  von 
meinem  Fache  gewiss  haben  noch  gehabt  haben  —  o  ich  kann 
es  nicht,  drum  verzeiht,  wenn  ihr  mich  da  zurückweichen  sehen 
werdet,  wo  ich  mich  gerne  unter  euch  mischte,  doppelt  wehe  thut 


*>  Es  ist  auRMIend,  das«  nur  der  Name  Caspar  Anton  Karls  und  nicht  auch 

der  Nicolaus  Johanns  angegeben  ist.     Eine  befriedigende   Erkllrung  llsst  sich 

alcbt  geben.    Ober  Liid'rigs  VerhSItnis  zu  seinen  Brüdern  vg!.  Thay^er  II.  Kap.  4. 

*)  Derselbe  Ausdruck  findet  sich  in  dem  Schreiben  an  Wegeier.  Beethoven'« 
Ungebttog  mag  Iba  oft  so  genannt  balien. 

*>  Bei  eittcm  Vergleich  dieser  'Vniedeitabe  airil  der  in  Tbayws  Beefheven  wird 

man  die  verschiedene  Lesung  der  Anfangsbuchstaben  als  grosse  oder  kleine  bemerken 
El  ist  selbst  bei  Beethovens  Reinschrift  schwer  das  Richtige  zu  treffen.  Gewisse 
Änderungen  la  der  Orthographie  a.  a^  welche  Tbayer  vefgeaemmea  bat  (vielletebt  statt 
vMeldat  n. «.  w.)t  sind  nicht  m  bUHian. 

VgL  oben  die  Einf3hrung  t»  dieser  Zeitangabe. 
^  Bei  Tbayar:  zugeben. 
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mir  mein  un^fick,  indem  ich  «hbey  verkannt  werdoi  mitsz,  Iflr  mich 

darf  Erholung  in  Menschlicher  GesellschaFt,  feinere  Unterredungen, 
wechselseitige  Ergiessungcn  nicht  statt  haben,  ganz  allein  fast  nur 
so  viel  als  es  die  liöchstc  Nothwendigkeit  fodcrt.  darf  ich  mich  in 
fesellschaft  einlassen,  wie  ein  Verbannter  muss  ich  leben,  nahe  ich 
mich  einer  Gcsellsdiaft,  so  überällt  mich  eine  heiaie  Ingstlicbkeit, 
indem  idi  befBrcbte  in  GelUir  fesezt  zn  irerden»  meinen  Znetud 
merken  zu  laezen  —  so  mt  oe  denn  «nch  dieee«  lieliie  jabr,  «ae 
ich  auf  dem  Lande  zubrachte,  von  meinem  vernünftigen  Arzte*)  auf- 
gefodert,  so  viel  als  möglich  mein  Gehör  tu  schonen,  kam  er  fast 
meiner  jezigen  natürlichen  Disposizion  entgegen,  obschon,  vom  Triebe 
zur  Gesellschaft  manchmal  hingerissen,  ich  mich  dazu  verleiten  liess, 
aber  welche  DemQthigung  wenn  jemand  neben  mir  stund  und  von 
weitem  eine  fMHe  bdrte  und  leb  nicbts  bflne*)  oder  Jemand  den 
Hirten  Slngon  bftrte,  und  leb  andi  nicbta  hörte,  tolcbe  Ereigniaae 
braOblen  mich  nahe  an  Venweiflung,  es  Milte  wenig,  und  ich  endigte 
selbst  mein  Leben')  —  nur  sie  die  Kunst,  sie  hielt  mich  zurück, 
ach  es  dünkte  mir  unmöglich,  die  Welt  eher  zu  verlassen,  bis  ich 
das  alles  hervorgebracht,  wozu  ich  mich  aufgelegt  fühlte,  und  so 
fristete  ich  dieses  elende  Leben  —  wahrhaft  elend,  einen  so  reiz- 
baren Kdrper,  daaa  eine,  etvaa  aduelle  Verlndrung  midi  ans  dem 
Besten  Zustande  in  den  adiledüesten  Versezen  kann  —  Geduld  — 
so  holst  esi  ^e  musz  ich  nun  zur  fihrerin  irihlen,  ich  habe  es  — 
dauernd  hoffe  ich  aoU  mein  Entschlusz  seyn,  auszuharren,  bis  es  den 
unerbittlichen  parzen  gefällt,  den  Faden  zu  brechen,  vieleicht  geht's 
besser,  vielleicht  nicht,  ich  bin  gefaszt  —  schon  in  meinem  28  jähre 
gezwungen  Philosoph  zu  werden,  es  ist  nicht  leicht,  für  den  Künstler 
sdiwerer  als  für  irgend  jemand  —  Gottheit  du  siehst  herab  auf  mein 
inneres,  du  kannst  es»  du  weist,  dass  menscbenllebe  und  neicnng 
zum  wohltbun^  drin  bansen  o  JHeoscben,  wenn  ihr  einst  dieses 
leset,  so  denkt,  dass  ihr  mir  nnredit  g^han,  und  der  un^flckliche. 


')  Prof.  Schmidt. 

*)  Beethoven  spielt  hier  auf  den  aus  Ries'  Notixen  bekannlot  Voifug  auf 
einem  der  gemeinsamen  Spazierginge  an. 

*)  Thayer  wendet  stcb  (It  182)  gegen  die  dureh  Schindler  bekannt  gawerdeaa 

Selbstmordgeaebkbie  und  meint,  der  letale  Abscbnitt  des  Testaments  (und  aoeh  «oU 
diesen  „weisen  entschieden  jede  Vermutung  ab,  dass  er  (B.)  setbst  in  seiner  gegcn- 
irilrtlgen  Hypochondrie  an  ein  solches  Verbrechen  habe  denken  können*.  —  Dass 
Beethoven  auf  den  Punkte  tomd,  Hand  an  aleb  zv  legen,  und  daaa  aar  die  Kvaa^ 

das  Ihm  heiligste  Gut,  und  sein  brennender  ^!^unsch,  Hohes  zu  leisten,  ihn  von  den 
letzten,  ernsten  Schritte  zurückhielt,  das  tüe?;  sagt  ja  Beethoven  hier  selbst. 

*)  Beetboven's  Lebensgeacbicbte  ist  voll  von  Zügen  edelsten  Wohldtigkeitssinnca. 
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er  trSste  sich,  einen  seines  gleichen  zu  finden,  der  troz  eilen 
Hindernissen  der  Natur,  doch  noch  alles  gethan,  was  in  seinem 
Vermögen  stand,  um  in  die  F<cihe  würdiger  Künstler  und  Menschen 
aufgenomen  zu  werden  —  ihr  meine  Brüder  Carl  und  , 
sobald  ich  tod  bin  und  professor  schmid  lebt  noch,  so  bittet  ihn  in 
meinem  Nemen,  dast  er  meine  KranUieit  iiesclireibe,  and  dieses  liier 
gesqhrieitene  Blatt  f&tet  ihr  dieser  meiner  Knnkenfeadiiciue  bey, 
damit  wenigatens  so  viel  als  mdgllcb  die  wtit  nach  meinem  Tode 
mit  mir  versöhnt  werde  —  Zugleich  erkläre  ich  euch  beyde  hier 
für  die  Erben  des  kleinen  Vermögens,  (wenn  man  es  so  nennen  kann) 
von  mir,  theilt  es  redlich,  und  vertragt  und  helFt  euch  einander,  was 
ihr  mir  zuwider  gethan,  das  wist  ihr,  war  euch  schon  längst  ver- 
ziehen,  dir  Bruder  Carl  danke  leb  nocb  ins  besondre  fir  deine  in 
dieser  lestem  spitem  Zeit  mir  bewiesene  Anbln^lchkeit,  mein 
wunsoh  ist,  dasz  eoeh  ein  1>easerea  soisenloaerea  Leben,  als  mir, 
werde,  empfelt  euren  Kindern  Tugend,  sie  nur  aildn  kann 
glücklich  machen,  nicht  Geld,  ich  spreche  aus  Erfahrung,  sie  war  es 
die  mich  selbst  im  FJende  gehoben,  ihr  danke  ich  nebst  meiner  Kunst, 
dasz  ich  durch  keinen  Selbstmord  mein  Leben  endigte  —  lebt  wohl 
und  Hebt  euch,  —  allen  Freunden  danke  ich,  besonders  Fiirst 
Lichnowski  und  Professor  Schmidt.  —  Die  Instrumente 
von  Fürst  L.  wflnsdie  ich,  daas  sie  dodi  mdgon  aufbewahrt  werden 
bey  einem  von  euch,  doch  entstehe  des  wefen  kein  Streit  unter  euch, 
sobald  sie  euch  aber  zu  was  nüzHcherm  dienen  können,  so  verkauft 
sie  nur,  wie  froh  bin  ich,  wenn  ich  auch  noch  unter  meinem  Grabe 
euch  nüzen  kann  —  so  wär's  geschehen  —  mit  Freuden  eil  ich  dem 
Tode  entgegen  —  körnt  er  früher  als  ich  Gelegenheit  gehabt  habe, 
nodi  alle  meine  Kunst^FIbigkelten  zu  entlUten,  so  wird  er  mir  troz 
meinem  Harten  Schieksaal  doch  noch  tu  frfihe  kernen,  und  ich  wflrde 
ihn  wohl  spiter  wünschen  ^  doch  auch  dann  bin  idi  zufried«!, 
befreyt  er  mich  nicht  von  einem  endlosen  Leidenden  zustande  ?  — 
komm  wann  du  willst,  ich  gehe  dir  muthig  entgegen  —  lebt  wohl 
und  vergesst  mich  nicht  ganz  im  Tode,  ich  habe  es  um  euch  verdient, 
indem  ich  in  meinem  Leben  oft  an  euch  gedacht,  euch  glucklich  zu 
machen,  seyd  es  — 

Ludwig  van  Beethoven. 
Heiginstadt  am  Otmi  October  18Q2. 

Für  meine  Brüder  Carl  und  nach  meinem  Tode  zu  lesen 

und  zu  vollziehen. 
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Heiginstadt,  am  lOten  Oktober  1802  —  so  nehme  ich  den  Abschied 
von  dir  —  und  zwar  traurig  —  ja  die  geliebte  Hofhung  —  die  ich 
mit  hieher  nahm,  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Punkt  geheilet 
zu  seyn  —  sie  muss  mich  nun  gänzlich  verlassen,  wie  die  Blätter 
des  Herbstes  herabfallen,  gewelkt  sind,  so  ist  —  auch  sie  für  mich 
dürr  geworden,  fast  wie  ich  hieher  kam  —  gehe  ich  fort  —  selbst 
der  Hohe  Muth  —  der  mich  oft  in  den  Schönen  Somertägen  be- 
seelte —  er  ist  verschwunden  —  o  Vorsehung  —  lasz  einmal  einen 
reinen  Tag  der  Freude  mir  erscheinen  —  so  lange  schon  ist  der 
wahren  Freude  inniger  Widerhall  mir  fremd  —  o  wann  —  o  wann 
o  Gottheit  —  kann  ich  im  Tempel  der  Natur  und  der  Menschen  ihn 
wider  fühlen  —  Nie?  nein  —  o  es  wäre  zu  hart." 
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Das  in  der  Beilage  dieses  Heftes  zum  erstenmale  veröffentlichte 
Adagio  von  Beettoven  wird,  vie  ich  glaube,  dts  Intüretse  der 
Leser  der  •Musik*  und  aller  Beetlioven-Frennde  erwecken.  Es 
entstemmt  einem  merkwfirdigen  Querlblioliefte  mit  16  von  Beediovens  Hand 
fsschriebenen  Seiten,  das  im  Besitz  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Berlin 
ist  nnd  die  Aufschrift  trägt  «Zum  Theil  unbekannte  Klavierstücke  mit 
Accomp.".  Da  der  alte  Umschlag  ausserdem  die  No.  184  zeigt,  so  ist  un- 
schwer zu  erkennen,  dass  es  sich  um  die  unter  dieser  Nummer  im  Auktions- 
Katalog  des  Beethovenschen  musikalischen  Nachlasses  aufSgefuhrten  »Klavier- 
stflcke  mit  Begleituns^  nun  Teil  unbekannt*  bandelt  —  gericbtUdi  ge- 
scbltzt  auf  2  11.,  verkauft  fiir  6  B.  31  Kr.  Ein  Teil  des  Inbalts  ist  in  der 
That  schon  bekannt:  die  letzten  5  Seiten  werden  vom  Autograph  der  1., 
2.f  5.  und  6.  vierhindigen  Variation  des  Liedes  ,lch  denke  dein*  ein- 
genommen. Den  übrigen  Inhalt  bilden  unser  Adagio  (S.  1 — 7),  ein  Scherzo 
Allegro  G  und  ein  Allegro  G  %f  beide  auf  2  Systemen  ausschliesslich 
im  Violinschlüssel  notiert. 

Für  welebe  Instrumente  bat  nun  Beetboven  diese  Stficke  tMdiriebeo? 
Beim  Adsgio  kAonen  unsere  Leser  selbst  nrtdlen,  da  sie  das  Origlnsl  In 
noten-  und  asicbentetreuer  Viedeifsbe  —  abteseben  von  dnigen  im  Auto- 
graph fehlenden,  aber  selbstverstibidlicben  Versetzungszeichen  —  in  Hinden 
haben.  Beim  Scherzo  und  dem  Allegro  ist  es  sicher,  dass  sie  nicht  für 
Klavier  bestimmt  sind,  denn  sie  enthalten  verschiedene  für  Klavier  un- 
mögliche Stellen.  Beim  Adagio  wird  man  gleichfalls  bald  erkennen,  dass  jeden- 
fUls  das  zu  erwartende  »Klavierstück  mit  Begleitung*  nicht  vorliegt,  sondern 
bSdistens  nmgekdirt  ein  Stfidc  mit  KlavieriM^eitung^  wobei  dem  Klavier 
die  beides  unteren  Notensysteme  zufidlen  wftrden.  Eine  solche  Ver- 
wendung des  Klaviers  als  lediglich  begleitendes  Instrument  ohne  irgend 
eine  melodieföhrende  Stelle  wäre  aber  für  Beethoven,  in  lingeren  In- 
strumentalstücken unter  Klavierbeteiligung,  etwas  ganz  Ungewöhnliches. 
Eher  würde  hier  an  Harfe  zu  denken  sein,  wie  sie  Beethoven  im 
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Prometheus-Ballett  angewendet  hat.  Allein  auch  dort  ist  die  Behandlung 
des  Instruments  eine  wesentlich  andere,  vor  allem  mehr  obligate. 

Noch  miaitiherar  als  die  der  unteren  NotMiyitMie  t^idnt  aber  die 
Bestimmting  der  beiden  oberen  zu  sein,  bei  denen  der  Vermuttuig  ein  nodi 
griteserer  Sinelraum  gewibrt  let  Ffir  Klavier  sind  dieulben  oHbttbar  nicht 
bestimmt,  well  ihre  Noten  nie  bis  unter  c'  hinunterreichen  und  ein  vier- 
händiges  Zusammenspiei  durch  die  beständige  Kollision  des  2.  und  3. 
Systems  ausgeschlossen  ist.  Bei  der  Oberstimme  allein  denkt  man  zu- 
nächst an  die  Violine.  Dagegen  spricht  aber  ausser  anderem  der  un- 
vioHnmlsaige  Satz  der  m^fstimni^pni  Stellen  und  die  Nidifaiuanntzung  des 
Instruments  nach  der  Tiefe  hin.  Ebenso  wäre  bei  Klarinetten  das  Sehalniei- 
register  gar  nicht  verwendet.  Flöten  wfirden  panend  enchelnen,  wenn 
nicht  eine  Stelle  (Takt  49)  des  c'  zeigte,  welches  die  damalige  Flöten  nicht 
hesassen.  Bleiben  (da  man  an  Blechinstrumente  natürlich  nicht  denken 
kann)  Oboen,  für  die  allerdings  das  obere  System  ganz  geeignet  erscheint 
—  wenn  sich  für  das  andere  ebenfalls  passende  Instrumente  finden.  Hier 
aber  erhebt  sich  die  Hauptschwierii^eit:  in  buntem  Wechsel  bietet  dieses 
System  ein*  zwei-  und  mehrstimmige  Melodleen  und  Accorde  bis  zur 
FunÜitlmmi^elt.  Hier  könnte  demnach  nur  eine  zusammengezogene  Partitur 
für  eine  bestimmte  Instrumentengruppe,  am  passendsten  wohl  Holzbliaer, 
in  Frage  kommen.  Aber  ist  eine  solche  Partiturskizze  ohne  fede  Andeutung 
der  Instrumente  bei  Beethoven  wahrscheinlich?  Mir  ist  kein  ähnliches 
Beispiel  bekannt.    Beethovensche  Skizzen  sehen  sonst  ganz  anders  ausf 

Wie  erklärt  sich  nun  am  einfachsten  die  auffallende  Ihatbache,  dass 
ein  in  den  Noten  vollstindig  fertiges,  sogar  mit  peinlicher  Sngfalt  aue- 
gefflhrtea  Stfick  ohne  jede  Angabe  der  Instrumente,  für  die  es  gesetzt  ist, 
und  glleichzeitig,  wie  man  beim  Durchlesen  sleh^  ohne  jedes  dyna- 
mische Vortragszeichen  geblieben  ist?  Meines  Erachtens  daraus, 
dass  es  gar  nicht  für  mehrere,  sondern  für  ein  Instrument  bestimmt  war 
und  zwar  im  vorliegenden  Falle  für  ein  mechanisches  Musikwerk. 
Solche  Musikwerke  waren  in  Wien  zur  Zeit,  als  Beethoven  dortbin  kam, 
(1792)  beliebt  geworden;  besonders  wird  eine  „Spieluhr*'  (worunter  man 
sich  eine  Kombination  von  grösseren  Orgelwalzen  vorzustellen  hat)  im 
Miillenchen  Kunstkabinett  hiuflg  geriihmt.  Für  diese  hatte  Mozart  im 
letzten  Lebensjahre  (1791)  mehrere  vorzügliche  Werke  komponiert, 
darunter  die  herrliche  Phantasie  in  F-moll  mit  dem  „himmlischen" 
As-dur-Andante  (Köche!,  Themat.  Verz.  608^,  von  der  ein  Referent  acht  Jahre 
spater  (in  der  AUg.  mus.  Ztg.  von  1799)  äusserte:  ,, Diese  Fantasie  (im  vier- 
blndigen  Arrangement)  ist  das  in  Wien  bekannte  Qrgeistück.  für 
2  KlavlMC^  welches  Mozart  für  eine  Spieluhr  in  dem  vortremichen 
Mullerschen  Knnstkablnett  daselbst  gesetzt  hat.*'  Gewiss  ist  auch  Beethoven 
weder  die  Spieluhr  noch  die  Moiartsche  Komposition  <die»  nebenbei  be- 
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neitt,  fMun  so  vle  unser  Adagio  anf  Tier  Nofonsystemen  mit  drei  Viotin- 
nnd  eineoi  BesMdilfissel  notiert  ist)  unbekannt  geblieben,  so  dan  er  schon 

dadurch  veranlasst  werden  konnte,  sich  in  ihnlicher  Weise  zu  versuchen. 
Aber  vielleicht  ist  auch  eine  persönliche  Anregung  mit  im  Spiel.  Mozart 
wurde  zur  Komposition  des  kleinen  F-dur-Andante  für  das  Orgelwerk  im 
MfiUerschen  Kunstkabinett  (Kochel  616)  durch  Graf  Deym  veranlasst,  und 
et  ist  vieileidit  mehr  als  Zufall,  dass  die  vierhändigen  Variationen  Beet- 
hovens fiber  „teil  denke  dein*S  die,  wie  oben  gesagt,  mit  unserem  Adegio 
im  AttKigrapli  ▼ereinigt  sind,  den  Grifinnen Josepliine  Deym  nndXlierese 
Binnsiriek  gewidmet  sind.  Woxn  denn  sehr  gnt  stiomt,  dsss  die 
den  weiteren  Inhalt  des  autographen  Heftes  bildenden  kurzen  Stfiel» 
„Scherzo"  und  „AUegro"  ebenfalls  einen  ausgesprochenen  Spieluhr- 
Charakter  aufweisen.  Darnach  darf  man  wohl  vermuten,  dass  der  Verkehr 
Beethovens  im  Deymschen  Hause  ihm  den  Gedanken  nahegelegt  haben 
mag,  sich  als  Nachfolger  Mozarts  auch  auf  diesem  Gebiete  zu  bethitigen. 

Eine  sndwe  MSglidikelt  ist  such,  dsss  Beethoven  durch  den  bekennten 
J<rti.  JAselsl  die  Anregung  eriiielt,  sls  dieser  ein  orchestrionsrtig^  Instrument 
in  Wien  susstellte  —  nicht  das  erst  spiter  erftindene  Psnharmonicon,  wolSr 
Beethoven  ein  Stück  der  „Schladitslnfonic"  schrieb  — ,  weldies  ein 
Korrespondent  der  Leipziger  Allgem.  musikal.  Zeitung  (in  der  Nummer  vom 
5,  März  1800)  mit  dem  Bemerken  rühmt,  dass  er  mehrere  Haydnsche 
Kompositionen  und  eine  Ouvertüre  von  Mozart  davon  habe  spielen  hören. 
Einer  solchen  Entstehungszeit  würde  die  Beschaffenheit  des  Autographs, 
das  idi  SfHWt  fBr  frfiher  geschrieben  halte,  noch  nicht  gerade  widerqirechen. 

Doch  msg  die  Veranlassung  zu  dieser  Kompodtlon  sein,  welche  sie 
wolle,  jedenlsUs  gewinnen  wir,  wenn  man  sie  als  ein  dersrtiges  Oigel- 
stfick  snsidit,  einen  neuen  schönen  Beethovenscben  Satz;  und  dieses 
Adagio,  das  man  bisher  in  der  Gestalt  wie  es  vorliegt  für  etwas  Un- 
fertiges halten  musste,  erscheint  dann  vollkommen  fertig  und  ausgearbeitet, 
nach  Form  und  Inhalt  würdig,  als  „Adagio  für  ein  Orgelwerk"  den  übrigen 
Beethoven-Adagios  angereiht  zu  werden. 


1.  12. 
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BEETHOVENS  AUGEN  UND  AUGENLEIDEN 
Von  Dr.  Alfr.  Chr.  Kftlischer-Berlin 


I 


In  der  la  Dresden  ersdieinenden  «WocbeoMhriflt  fSr  Ttaempie  und 
Hygiene  des  Ances*  vom  3.  Oktober  1901  (No.  1  des  V.  JibTgingee) 
verdlfendicbte  der  hervorragte  Ophthelmolege  Prof.  Dr.  Herrn. 

Cohn  (Breslau)  einen  Artikel:  Beethovens  Brillen.  Die  kleine 
Studie  ist  zwar  recht  interessant,  aber  die  darin  enthaltenen  Resultate 
hinsichtlich  des  Augenleidens  und  auch  der  Augenbeschaffenheit  bei  Beet- 
hoven sind  unrichtig  und  unzulänglich.  Die  Schuld  fällt  jedoch  weit 
weniger  auf  obengauumten  medliiniadien  Gelehrten  als  auf  den  Gef^rsmann 
in  SecbM  der  Beediovenförsclrang,  den  Prof.  Cohn  zn  Rate  gexogen  hatte. 

Es  ist  jedoch  von  besonderem  Reiz,  fiber  Beethovens  eigenartige 
Augen  anf  Grund  der  vorhandenen  Dokumente  eine  richtige  Anschauung 
zu  gewinnen.  Darum  soll  hiermit  eine  möglichst  erschöpfende  Darstellung 
von  Beethovens  Augen  und  Augenleiden  dargeboten  werden.  — 

Die  Männer,  die  uns  in  erster  Reihe  Authentisches  über  den 
Menschen  und  Künstler  Beethoven  überliefert  haben,  sind  Dr.  Franz 
Vegeler  (späterhin  Geh.  Medizinalrat)*  Ferdinand  Ries  und  Anton 
Schi  Udler.  Das  waren  persdnliche  Freunde  des  Meisters,  die  ihn  Jahre» 
Jahrzehnte  lang  stets  vor  Augen  hatten  —  die  ersten  beiden  den  jugend- 
lichen, Schindler  den  gereiften  Beethoven  bis  zu  dessen  Tode. 

Da  ist  es  denn  gleich  höchst  bedeutsam,  dass  kein  einziger  dieser  Augen- 
zeugen es  irgendwo  der  Mühe  wert  hält,  über  etwaige  Augenübel  Beethovens  ein 
Wort  zu  verlieren,  während  sie  doch  —  zumal  Wegeier  und  Schindler  —  sattsam 
von  Beethovens  wirklichen  Krankheiten  (GehOr  und  UnMrIdb)  erzihlen.*) 

Aber  das  erste  klassische  Zeugnis,  dass  der  etwa  30jlhrige  Beethoven 
auf  der  Strasse  ein  Augenglas  trug,  gewihrt  uns  F.  Ries.  Dieser  erzihlt 


•)  Eine  scheinbare  Ausnahme  machf  da«;  Citat  einer  brieflichen  Mitteilung 
Beelbovens  ao  F.  Ries  durch  Dr.  Wegeler  im  Nachtrage  zu  den  .Biographtscbea 
Notisea",  worsuf  vir  noch  snr&ckkonnwn. 
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Ml  einer  beaiMideni  intefeManten  Stelle  (Biofr.  Notizen,  S.  117):  »Beet» 
hoven  sah  Frauenzimmer  edirsMne^  beeondentchöne  jugendliche  Gesichter, 
und  gewöhnlich,  wenn  wir  an  einem  etwas  reizenden  Madchen  vorbei- 
gingen, drehte  er  sich  um,  sah  es  mit  seinem  Glase  nochmals  scberf 
an  und  lachte  oder  grinzte,  wenn  er  sich  von  mir  bemerkt  fand."  — 

Das  iet  fiberlieapt  die  einzige  Stelle  in  Wegeier  und  Riee,  die 
Beetiiovena  Augen,  bezielinngiweiee  deren  Jttyeple  venlgMent  indirelct 
berfihrt:  Der  Arzt  Wegeler  vermeldet  positiv,  von'  sich  «us  «Iwolnt 
nichts  davon,  —  sebr  fleiasig  jedodi  von  Beetliovens  sonstigen  K9fper^ 
Mden. 

Schindler  spricht  in  seiner  zweibändigen  Beethovenbiographie 
ebenfalls  nichts  von  des  Meisters  Kurzsichtigkeit,  ebensowenig  von 
anderen  Augenleiden:  aber  viel  Schönes  über  diese  Augen  selbst. 

Im  Abschnitte  über  «Beethovens  Bildnltse*  (II,  285  ff.)  bebt  Schindler 
lar  die  Portfitkfinstler  die  grosse  Schwieriglceit  hervor,  das  Beethovenscbe 
Auge  entsprechend  zu  malen.  Da  beisst  es:  «Ein Jupiter  sah  zuweilen 
aus  diesem  Kopfe  heraus."  Und  dann,  wo  von  Schimons  herrlichem 
Beethovenbilde  die  Rede  ist  (p.  288):  „Als  das  Bild  bis  auf  ein  Wesent- 
liches, den  Blick  der  Augen,  fertig  war,  schien  ^;uter  Rat  teuer,  wie  dieses 
AUerschwierigste  zu  erreichen;  denn  das  Augenspiei  in  diesem  Kopfe  war 
von  wunderbarer  Art  und  oflbnbarte  eine  Scale  vom  wilden,  trotzigen  bis 
zum  sanften,  liebevollsten  Ausdrucke,  gleich  der  Scale  seiner  Gemfits- 
stimmungen;  für  den  Maler  also  die  geÜbrllchste  Klippe.  Da  kam  der 

Meister  selber  entgegen."  Schimon  ward  zum  Kaffee  eingeladen 

und  benutzte  diese  »Sitzung  nm  KafPeetisch"  7!ir  Ausarbeitung  der  Augen. 
—  Das  war  1819.  —  Am  Kupferstich  von  Hotel,  nach  der  Zeichnung 
von  Let  rönne  vom  Jahre  1814,  hebt  Schindler  ebenfalls  die  »leuchtenden, 
adiarf  hervortretenden  Augen*  hervor.  — 

Der  Umstand  bleibt  bei  Schindler  noch  besonders  besditenswert,  dass 
er  nichts  von  Beetbovenscher  Kurzslditlgkeit  oder  sonstigen  Augenleiden 
zu  erwihnen  der  Mfihe  wert  findet,  obwohl  er  in  aeiner  Reliquienschau 
noch  auf  der  letzten  Seite  (373)  seines  Beethovenwerkes  angiebt:  „i)  Zwei 
Brillen  in  besondern  Futteralen;  auf  dem  einen  steht  von  Beethovens 
Hand  geschrieben  ,altS  auf  dem  andern  , vordere'.  k>  Eine  Lorgnette,  die 
er  lange  Jahre  an  einer  schwarzen  Schnur  am  Halse  hängend  getragen."  — 

Noch  einmal  haben  wir  unsem  Schindler  in  Verbindung  mit  Friedrich 
von  Rochlitz  zu  berücksichtigen,  der  im  Jahre  1822  beim  Meister  in 
Vien  die  herzlichste  Aufnahme  fand  und  uns  darüber  so  anschauliche  — 
tausendfach  citierte  —  Berichte  in  Briefform  überliefert  hat. 

Rochlitz  zeichnet  das  Äussere  Beethovens,  so  das  volle,  runde  Ge- 
sicht. Von  den  Augen  heisst  es  dabei:  „unruhige,  leuchtende,  ja  bei 
fixiertem  Blick  fast  stechende  Augen;  lieine  oder  bastige  Bewegungen;  im 

TO» 
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Ausdruck  des  Antlitzes,  besonders  des  geist-  und  lebensvollen  Auges,  eine 
Mischung  oder  ein,  zuweilen  augenblicklicher  Wechsel  von  herzlichster 
Gutmütigkeit  und  von  Scheu?"*)  —  Weiterhin  regt  Rochlitz  die  Idee  an, 
BaailwvMi  nMte  «ncti  Goethes  Ftust  konponieren.  Des  «sHIf  Beet- 
hoven «nlii  tietae:  .Hai  rief  er  ans  nnd  mxf  die  Haad  hoch  empor. 
Das  wir*  ein  Stfick  Arbeit  I  Da  könnt  es  was  geben.  In  dieser  Art  fuhr  er 
eine  Weile  fort,  malte  die  Gedanken  sich  sogleich  und  gar  nicht  übel  aus, 
und  sähe  dabei,  zurückgebeugten  Hauptes,  starr  die 
Decke."  Dazu  nun  giebt  Schindler  diese  charakteristische  Aufklärung 
(II,  293):  .Letzteres  gehön  zu  dem  vorbemeldeten  Augenspiel  in  Beet- 
hovens Kopf.  Hlnflg  trat  das  sonst  Uoin  scheinende  Auge  gross  hervor 
nnd  der  BUck,  nach  oben  goriditet,  blieb  an  der  Decke  oder  am  Manen 
Adior  lange  geheftet  dies  entweder  in  der  Meditation,  oder  wenn  Ihn  Im 
Gespräch  etwas  besonders  afBziert  hatte.  Schimon  allein  hat  einen 
solchen  Alomcnt  vortrefflich  ausgeführt.  Stiel  er  hat  ihn  blos  angedeutet. 
Die  zu  Anfang  1825  übcrstan Jene  Krankheit  hatte  auch  den  Glanz  des 
Auges  vernichtet,  so  dass,  wie  in  dieser  Zeit  so  manches  im  Innern  und 
Anssern  sich  sn  metamorphesleren  begonnen,  von  dem  sdtssmen  Angen- 
qdel  fomethin  nichts  mehr  zu  gewahren  irar.  Mit  dieser  Vefindernng  im 
Änsaem  atimmt  Stielers  Gemilde  trsffUdi  fiberein.* 

Alles  sehr  schön;  nur  das  wire  zu  erinnern,  daas  das  Stielersche 
Bild  mit  Beethovens  t  i  e  f  ^;  i  n  n  i  g  e  ri  Augen von  ttnergründlicher  Tiefe, 
wie  sich  der  gleich  zu  nennende  erste  Beethovenbiograph  etwa  üus- 
drückt  —  spätestens  1821  fertig  war,  so  dass  der  Verfall  in  Beethovens 
Antlitz  bereits  lange  vor  dem  Jahre  1825  offenbar  war.**) 

Bevor  wir  nnn  all  die  PMsAnlichkeitett  Revue  passieren  lassen,  die 
Im  Laufe  der  Zelten  den  Meister  persönlich  besucht  und  ihren  daiuus 
empfangenen  Eindruck  schriftlich  bekannt  haben,  sei  hier  flüchtig  der  erste 
Biograph  Beethovens:  J.  A.  Schlosser  erwähnt,  der  in  seiner  kleinen 
Schrift  vom  Jahre  1828  (S.  46)  des  Tonhelden  Äusseres  so  schön  und 
anschaulich  preist.  Uns  genügt  hier  daraus  dieser  eine  Satz:  , Sein  Gang 
hatte  lyrische  Kraft,  um  den  Mund  spielte  ausdrucksvolle  Bewegung,  das 
Auge  verkündete  unergründliche  Tiefe  der  Empfindung, 
besonders  war  aber  die  herrliche  Stirn  em  wahrer  Sitz  majestitiacber 
Sdiöpfbrkraft." 

Ignaz  Ritter  von  Seyfried  gehörte  zu  Beethovens  Freundm; 


*)  VgL  Fr.  Rochlitz:  Für  Freunde  der  Tonkunst,  Leipzig  1830^  IV.  Bd.,  S.  3S0 
uad  dS6;  ferner  dasadbe  ia  RocbUut*:  Pfir  ruhige  Stnadea»  Lelinig  1828,  II, 
S.  36  und  44.  — 

••)  Es  sei  hierbei  nuf  des  Verfassers  Aufsatz:  ^Schimons  ond  Sfielers  Bect- 
hoven-Büdnisse''  verwiesen,  in  den  Sonntagsbeilagen  zur  Voss.  Zeitg.  vom  19.  und 
aBL  Mal  1888  (N«.  aa  md  21^ 
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znoul  in  der  Opemzelt  dMtelbeii  —  1803—1806  —  veikebrte  SeyMed 

besonders  lebhaft  mit  ihm.  Zweimal  hat  dieser  Kapellmeister  über  Beet- 
hoven das  Wort  ergriiTen,  zuerst  in  der  Musikieitschrift  „Cäcilia"  vom 
Jahre  1828.  Als  Einleitung  zu  einer  Besprechung  der  Missa  solcmnis, 
der  IX.  Symphonie  und  des  Cis-moll-Quartetts  schildert  Seyfried  sein  „über 
drei  Dezennien  bestandenes  freundschaftliches  VerhUtnis  zu  dem  Ent- 
achtaflmeii.*  Dtnine  sei  dieee  merkwürdige  Stelle  eattommen:  »Demi 
Beetkoven  war  damals  [ec.  1803 — 1805]  belter»  zn  jedem  Sehers  aii(||elegt» 
frohsinnigt  munter,  lebenslustig,  witsift  nldbt  selten  andi  Mtyiisdi;  nach 
hatte  ihn  kein  physisches  Übel  heimgesucht  [?!?];  kein  Verlust  eines, 
sonderlich  dem  Musiker  so  höchst  unentbehrlichen  Sinnes  seine  Tage  ge- 
triibt;  nur  schwache  Augen  waren  ihm  aus  früher  Kindheit  als  Nach- 
wehen der  böiäärtigsten  Pockenseuche  zurückgeblieben,  und  diese  zwangen 
ihn»  sdioD  im  angehenden  Jünglingsalter  zu  cencaveo»  aebr  adiarfiBa  Brfllao- 
dlseni  (?t?|  aeine  Zuflucht  zu  nehmen.*  —  Lndw.  Hohl,  der  in  seinem 
sdir  verdienstvollen  Bndie:  «Beethoven.  Nach  den  Schilderuufen 
seiner  Zeitgenossen*  (1877,  S.  39  tt.)  auch  diese  Darstellung  SeyfHeds  mit- 
teilt, macht  an  dieser  Stelle  folgende  beachtenswerte  Randbemerkung: 
«Hier  hält  ebenTalls  die  Erinnerung  nicht  mehr  ganz  Stich.  Beethoven 
war  im  Gegenteil  damals  bereits  mehrfach  schwer  erkrankt  gewesen  und 
httte  dadurch  sein  Gesicht  wie  Gehör  zum  Teil  verloren.  Die  in 
Schindlers  Nachläse  beflndliche  Brille  [Brillen  Q  ist  jedoch  nicht  adir 
acharf.* 

Das  zweite  Mal  spricht  Seyfried  im  Anhange  zu  seinem  viel  an- 
gefochtenen Buche  ^Beethovens  Studien"  über  den  Künstler  und  Menschen 
Beethoven.  Das  Erstaunlichste  ist  nun,  "dass  hier,  wo  von  Gehorleiden 
und  sonstigen  Krankheiten  des  Meisters  oft  genug  die  Rede  ist,  von  den 
Augen  überhaupt  keine  Rede  ist,  also  auch  nichts  von  Myopie,  Brillen 
oder  gar  von  vdrkllchen  Augenkrankheiten.  Und  damit  deaavonleft  SeyMed 
wohl  aelbat  indirekt  iene  zum  Teil  sehr  inkorrekten  Aosserungen  in  der 
.Cicilia«. 

Aber  wahr  ist  es,  dass  Beethoven  sich  in  den  Jahren  1803  —  1805, 
wenigstens  beim  Klavierspiel  einer  Brille  bediente.  Darüber  giebt  es 
noch  einige  glaubwürdige  Zeugnisse. 

Der  Dichter  der  „Sappho"  und  der  .Medea''  hat  bekanntlich  vielfach 
mit  Beethoven  verkehrt,  znma]  im  Jahre  1823»  wo  er  Ihm  seine  Opemdichtung 
•Melnaine*  vorlegte.  In  seinen  »Erinnerungen  an  Beethoven*  hat 
nun  Grill  parzer  auch  mancherld  Aber  dea  Toomelatera  Äusaere  anf- 
gezeichnet.  Ad  oculos  lesen  wir  da  also:  «Das  erste  Mal  sab  ich 
Beethoven  in  meinen  Knabeniahren  es  mochte  1804  oder  1805  gewesen 
sein  —  und  zwar  bei  einer  musikalischen  Abendunterhaitung  im  Hause 
meines  Onkels,  Joseph  Sonnleithner.  —  Ausser  Beethoven  befanden  sich 
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noch  Cherubini  und  Abb6  Vogler  unter  den  Anwesenden.  Er  [Beethoven] 
war  damals  noch  mager,  schwarz  und  zwar,  gegen  seine  spatere  Gewohnheit, 
höchst  elegant  gekleidet  und  trug  Brillen,  was  ich  mir  darum  so  gut 
merkte,  weil  er  inspätererZeitsichdieserHilfsmitteleines 
kurzen  Genlßlites,  nicht  mehr  bediente."*)  Man  beherzige, 
das«  Grilipnrzer  besonders  im  Jahre  1823  viel  mit  Beedioven  verlcdirt  hat. 

Diese  Griilparzer-Mitteitang  wird  durch  einen  anderen  Augenxeogen 
aus  dem  Jahre  1805  bekräFtigt.  Dieser  ist  Dr.  Henry  Reeve  aus 
Norwich  in  England,  der  als  Mitarbeiter  der  ^Edinburgh  Review"  im 
Jahre  1805  in  Wien  war  und  „Donnerstag  den  21.  November*  im 
Wieden-Theater  einer  Fidelio-Vorstellung  beiwohnte.  Seine  Tagebuch- 
anfteichnungen**)  darüber  enthalten  diesen  für  uns  wichtigen  Satz: 
«Beethoven  sass  am  Klavier  und  dirigierte  die  Auflühning  selbst.  Er  ist 
ein  fcldner,  dunkler,  noch  jung  auasehender  Mann,  trigt  einb  Brille 
und  sieht  Herrn  Konig  ähnlich.*  — 

Rckanntlich  kam  Ludwig  Spohr  im  Jahre  1812  nach  Wien  und 
ward  schnell  mit  Beethoven  hefreundet.  In  seiner  „Selbstbiographie*, 
worin  er  so  vielerlei  über  unsern  Tonmeister  spricht,  erzählt  er  auch  unter 
anderem  (1,  197):  .Beethoven  kam  nun  öfter  in  dieses  Speisehaus  und 
besuchte  midi  auch  in  meiner  Wohnung.  So  wurden  wir  bald  gute  Be- 
kannte. Beethoven  war  ein  wralg  derb^  um  nicht  zu  sagen  roh;  doch 
blickte  ein  ehrliches  Auge  unter  den  buschigen  Augenbrauen  hervor.* 

In  der  Kongresszeit  waren  Tonkünstler  Tomaschek  und  Dr. 
Aloys  Weissen  bach  in  Wien.  Beide  haben  lange  Unterredungen  mit 
Beethoven  geführt  und  sehr  tesselnde  Erzählungen  darüber  veroPTentlicht. 
Sie  wissen  weder  etwas  von  Brillen,  noch  von  Augenleiden  des  Meisters 
ZU  vermelden.  Der  hochentbusiastische  Weissenbaeh,  Verlsaaer  des 
iUntatentezMs  »Der  glorreiche  Augenblick«  (op  136)  hat  in  seiner  1816 
vwftRlBntllchten  Sdirift:  „Meine  Reise  zum  Kongress.  Wahrheit  und 
Dichtung"  über  das  gesaffll»  Wesen  und  Ausseben  Beethovens  viel  ebenso 
Schönes  n!s  Geistvolles  geschrieben.  Zu  Beethovens  Augenwesen  dürfte 
allein  dieser  Satz  gehören:  „Beethovens  Körper  hat  eine  Rüstigkeit  und 
Derbheit,  wie  sie  sonst  nicht  der  Segen  ausgezeichneter  Geister  ist.  Aus 
seinem  Antlitze  schaut  er  heraus.****) 

Dr.  Karl  von  Bursy,  von  Beethovens  Freund  Amenda  empfohlen, 
lernte  den  Meister  1810  in  Wien  kennen.  In  dm  vielfach  angeführten 
Bursyschen  Aubelchnnngen  fiber  seinen  denkvflrdigen  Besuch  bei  Beethoven 

*)  Siebe:  Grillpar2ers  sämtliche  Werke,  Stuttgart  1872,  VIII,  S.  107 f. 
**)  Mitgeteilt  voa  A.  V.  Thayer  In  seiner  BecAovenbiographie  III,  p.  $12 

(Anhni-ßl 

***)  Mitgeteilt  u.  A.  von  C.  Nottebobm:  Beetboveoiaoa;  1872,  S.  ISO. 
; Artikel:  Beethoven  und  VelssenbAch). 


Digitized  by  Google 


KALI  sc  HPK:  BEETHOVENS  AUGEN  UND  AUGENLEIDEN.  1067 


ist  über  die  Augen  nur  zu  lesen  ■  —  —  —  etn  etwas  rotes  Gesicht, 
feurige  Augen,  die  zwar  klein  aber  tiefliegend  und  voll  ungeheuren 
Lebens  sind."*) 

Aus  derselben  Zeit  etwa  (1816—1817)  weiss  Karl  Friedrich  Hirsch 
in  Oberddbling  bei  Wien,  der  als  jcmger  Mann  eine  Zeit  lang  von  Beethoven 
im  Geoenilbass  unterrichtet  ward»  lu  erwUinen:  »Hin  und  wieder 
beim  Notenlesen  benutzte  der  Meister  Brillen,  nicht  aber  trug  er  sie 
beständig."«) 

Das  Klöbersche  Beethovenbild  ist  allgemein  bekannt.  Auch  dieser 
Künstler  hat  über  seinen  Verkehr  mit  Beethoven  im  Jahre  1817  Auf- 
zeichnungen hinterlassen.***)  Darin  heisst  es  u.  a. :  „Beethoven  sah  sehr 
ernst  aus,  seine  Xusserst  lebendigen  Augen  schwinnten  meist  mit 
einem  etwas  finsteren  fedrQckten  Blick  nadi  obm,  welche  ich  im  Bilde 
wiederzugeben  versucht  habe.*  —  Und  an  einer  anderen  Stelle:  »Seine 
Gesichtsfarbe  war  gesund  und  derb,  die  Haut  etwas  pockennarbigt,  sein 
Haar  hatte  die  Farbe  blau  angelaufenen  Stahls,  da  es  bereits  aus  dem 
Schwarz  etwas  ins  Grau  überging.  Sein  Auge  war  hlau-grau  und 
höchst  lebendig.  Wenn  sein  Haar  sich  im  Sturm  bewegte,  so  hatte 
er  wiriclt^  etwas  Ossianteb-Dimoiilsehes.*  — 

Im  Jahre  1817  hatte  der  schwedische  Dichter  Per  Daniel  Amadeus 
Acterbom  Gelegenheit,  Beethoven  in  Wien  zu  beobachten,  ohne  dem 
JRelster  persönlich  nahe  zu  treten,  in  einem  Privatkonzerte  sieht  er  den 
Komponisten.  In  seiner  Schilderung  des  äusseren  Beethoven  sind  diese 
zwei  Sätze  über  die  Augen  enthalten:  «Der  Mann  ist  kurz  gewachsen, 
aber  stark  gebaut,  hat  tiefsinnige  melancholische  Augen,  eine 
hohe,  gewaltige  Stirn  und  ein  Antlitz,  in  dem  sich  nur  keine  Spur  von 
Lebensfreude  mehr  lesen  läset.*  ***^  —  Und  dann,  dass  Beethoven  dieses 
Konzert  selbst  dirigierte;  uman  führte  nur  Stficke  von  ihm  oder  von 
Meistern  auf,  die  er  hinlänglich  kannte,  um  deren  Musik  innerlich 
zu  hören,  denn  dass  er  mit  dem  äussern  Ohre  von  ihnen  nichts  hörte, 
obwohl  sein  scharfes  Auge  die  Not  iincr  Vusführung  fast  immer 
gewahrte,  sah  ich  besonders  bei  einer  grossen,  obwohl  kurzen  Takt- 
verwirrung der  Spielenden  und  dann  bei  einem  Piano,  welches  dieselben 
in  der  Hast  nicht  als  solches  ausdrfickten."  

*)  Citiert  nach  L.  Nohl:  Beetheven  nach  den  Zeitgenossen,  S.  117. 

Die  persönlichen  Beziehungen  zwischen  dem  jungen  C  F  Hir'^ch  und  Beethoven 
hat  Tb.  V.  F  Timmel  aufgedeckt.  Siehe  dessen  M^'cue  ßccthoveniana''  S.  155  fr., 
tcseadert  S.  163. 

*••)  Siehe  Jes  Verfa-^-^ers  Aufsatz:  Der  Maler  F  A  vnn  KlSber  und  sein  Beel* 
boven-Portrit  in  der  Sonntagsbeilage  zur  Voss,  Ztg.  vom  24.  Febr.  1889. 

****)  lo:  Aufzeichnungen  des  schwedischen  Dichters,  P.  D.  A.  Atterbom  etc., 
dcetaeb  vou  F.  Maurer  IflST;  S>  200. 
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Dm*  grotte  Bremer  Beethovenenthusiast  Dr.  W.  C.  Mflller,  der  in 
GemeiaMhtIt  mit  adner  Tocliter  Elise  so  viel  für  den  Knltns  BeetlMvea- 
scher  Masik  gstfasn  liat,  war  im  Jthre  1820  in  Wien,  lomte  den  Ober 

Alles  von  ihm  verehrten  Meister  Itennen  —  und  schilderte  in  sein«! 
»Briefen  an  deutsche  Freunde"  vom  Jahre  1824  eingehend  Beethovens 
Wesen,  Weben  und  Gestalt.  Von  Augenkrankheiten  lesen  wir  auch  hierin 
nichts,  über  das  Auge  selbst  jedoch  dieses:  «Aber  er  ist  mit  einem  zier- 
lielien  Monde  und  mit  schönen  sprechenden  Augen  begabt, 
worin  sich  in  ledein  Momente  seine  sctmell  wechselnden  Gedanlten  und 
Empfindungen  abspiegeln,  —  gradSs,  liebevoll,  wild,  zoradrohend,  sdlireck- 
lich.*«)  — 

Der  Engländer  John  Russell  unternahm  in  den  Jahren  1 820—  1 822 
eine  Reise  durch  Deutschland,  die  ihn  auch  nach  Wien  und  in  Beethovens 
Nähe  führte.  In  seiner  daraus  entstandenen  Reiseheschreihung**^  ist 
Beethoven  zum  ^Teil  fesselnd,  zum  Teil  wunderlich  und  hyperbolisch  ge- 
schildert; des  Meisters  Augen  bezeichnet  Russell  als  .voll  von  rauber 
Thatkrafk*  Otis  Is  fttU  of  mde  worgy)»  Aneh  lÜMin  nicbls  von  Augen- 
leiden oder  Brillen. 

Die  ins  Jahr  1822  Killende  Betonung  und  Schilderung  von  Seiten 
Friedriche  von  Rochlitz  ist  bereits  oben  berücksichtigt  worden*  — 

BekinntUeh  ging  In  demselben  Jahre  nach  langer  Rest  Beethovens 

Fidelio  mit  der  jugendlichen  Wilhelmine  SchrOder  in  Scene. 

Über  diese  merkwürdige  Auffuhrung  hat  die  nachmnls  zu  unsferbHchem 
Ruhme  gelangende  Sängerin  Aufzeichnungen  veranlasst,  worin  ^;^  die 
Macht  des  Beethovenschen  Auges  also  schildert:  „So  sass  er  [Beethoven] 
denn  am  Abend  der  Aufführung  im  Orchester  hinter  dem  Kapellmeister 
und  hatte  sich  so  tief  In  seinen  Mantel  gehflllt,  daas  nur  die  gtahenden 
An  gen  darans  hervorleuchteten.  Wilhelmine  fürchtete  sidi  vor  diesen 
Augen;  es  war  ihr  unaussprechlich  bang  zu  Mute.****)  —  —  Und  dann 
heisst  es  im  weiteren  Verlaufe  dieser  Erzählung:  „Nach  der  Vorstellung 
ging  er  zu  ihr,  seine  sonst  so  finsteren  Augen  lächelten  ihr 
zu,  er  klopfte  sie  auf  die  Wangen,  dankte  ihr  Für  den  Fidelio  und  ver- 
sprach, eine  neue  Oper  für  sie  zu  komponieren;  ein  Versprechen,  das 
leider  nicht  erfüllt  werden  sollte.*  — 

*)  Dr.  Wilb.  Chr.  M filier;  Briete  an  deutidie  Freunde  von  einer  Reise  dureb 

Ittlien  etc.  in  2  Banden;  I,  p.  134 f. 

•*)  Siehe:  John  Russell,  Esq:  A  Tour  in  Germany  and  sorae  of  The  Sou- 
lücrn  Provinces  of  tbe  Austrian  Empire  in  the  years  1620,  1821,  1S22.  In  2  volumes: 
II.  EdldOB,  1825;  II.  214. 

**•)  Siehe:  Alfr.  Freih  von  Woizogent  Meoograpbie:  ▼Itbelmiee 
Schröder-Devrlent,  1863;  S.  57  und  &k 
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CtMmuuit  ist  das  Buch:  Karl  Gottlieb  Fr«iideiiberc,  Er- 
imMnnifHi  am  dam  Leben  eines  alten  Organisten,  bearbeitet  yon 

Dr.  W.  Viol  (1870).   Dieser  begabte,  grundehrliche  Musiicer  unternsbm 

—  wie  er  schreibt  —  im  Jshre  1825*)  eine  Pilgerreise  zu  Beethoven. 
Nicht  ohne  Schwierigkeiten  gelang  e«;  ihm  endlich,  den  angebeteten  »Musik- 
kaiser Beethoven"  in  St.  Helenentbal  bei  Baden  von  Angesicht  zu  An- 
gesicht kennen  zu  lernen.  Bei  so  vielem  Anziehenden  darüber  erfahren 
wir  anch  Mancberlei  über  des  Meisten  Augen.  Frendenberg  schreibt  da 
(S*  42):  «Bald  darauf  trat  eine  gedntqgeae  Gestalt  in  JKittelgrSaae  mit 
fireundlicher  Geberde  und  liebevollem  Blick  beraas  nnd  nötigte  mich 
in  sein  Zimmer."  —  Und  dann  gegen  Ende  dieser  Scene:  .Sonst  war  er 
freundlich  und  mild;  einmal  aber  schnitt  cr  ein  gewaltig  grimmiges  Gesicht, 
als  ich  seine  letiten  Sinfonieen  für  unverstindlich  und  barock  erklärte. 
Sein  Augen-  und  Mienenspiel  antwortete  mir:  Was  verstehst  du, 
Tölpel,  und  alle  ihr  KIfigler  davon,  die  ihr  meine  Werke  tadelt?  Euch 
Ibhlt  der  Scbwnng,  die  lifibnen  Adlerflügel,  nm  mir  naebfolgen  zu  kSnnen.«  — 

Im  Jahre  1825  war  auch  L.  Rellstab,  der  damals  mnaagebende 
Berliner  Musikkritiker  in  Wien  und  fand»  von  Zelter  empfohlen,  sehr 
liebevolle  Aufnahme  bei  Beethoven.  Darüber  hat  er  selbst  viel  geschrieben.**) 
Ich  entnehme  seinen  Darstellungen  folgende  Satze:  „Den  Brief  von  Zelter 
hielt  er  [Beethoven]  in  der  einen  Hand,  die  andere  reichte  er  mir  freundlich 
entgegen  mit  einem  solchen  Blick  der  Güte  und  zugleich  des  Leidens, 
dass  plötzlidi  jede  Schei^waad  der  Beklemmung  flel  und  ich  dem  im 
tielbtea  Verdirten  und  mit  der  ganzen  Wirme  meiner  Liebe  entg^n- 
scbritt.*  Und  femer:  »Seine  Farbe  war  brinnlidi,  docb  nidit  jenes  ge- 
sunde kraftige  Braun,  das  sich  der  Jäger  erwirbt,  sondern  mit  einem 
gelblich  kränkelnden  Ton  versetzt;  die  Nase  schmal,  scharf,  der  Mund 
wohlwollend,  das  Auge  klein,  blassgrau,  docb  sprechend.  Wehmut, 
Leiden,  Güte  las  ich  auf  seinem  Angesicht.'*  

Eine  bfldist  originelle  Sdillderang  der  Beediovenschea  Angen  in  den 
letzten  Lebensjahren  veröffentlichte  der  Sdiriftsteller  Brenn  von  Brauathal 
in  der  Sfiddentschen  Zeitung  von  1840***).  Dieser  In  Eger  1S02  geborene 
Dichter  studierte  in  Wien  nnd  verliess  die  Kaiserstadt  im  Herbst  1826. 
Fr  erzählt,  dass  er  den  Tondichter  in  einem  kleinen  Wiener  Gasthause  in 
den  letzten  Jahren  seines  Lebens  an  manchem  Winterabend  gesehen  habe. 
Folgendes  sei  diesem  Augenzeugen  für  unsere  Zwecke  entnommen:  «Alles 

*)  L.  Nobl  bat  darauf  hingewiesen,  dass  dieser  Besuch  des  Breslauer  Musik« 
lehrers  Freudenberg  nicht  1825,  sondern  1824  attttgehinden  habe;  siehe  dessen 
Buch:  BMtbovens  Zeitgenossen  etc.  S.  190. 

**)  Am  ausnhrtiehsten  in  teiaeai  Werke;  «Au«  meinem  Lehen*,  Berlin  1861; 
siebe  dass.  II,  236. 

•••)  Mitgeteilt  u.  A.  von  L.  Nobl  a.  a.  O.  2aor. 
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war  grösster  Ehrfurcht  voll,  da  er  [Beethoven]  cintrar.  Vjn  A\ann  mittlerer 
Grösse,  sehr  gedrungener  Gestalt,  dessen  wahrhaften  LÖweakopf  niahnen- 
«rtige  graue  Haare  umstrotzten;  «He  BUcke  ans  teharfen  [II]  geist* 
reichen  Attgen  uastit  umliersendeiid»  in  seinen  Bewctnngen  sduran- 
Icend,  gleicb  «Is  wandele  er  im  Tranne.  So  trat  er  ein,  setzte  sich  zu 
seinem  Glase  Bier,  rauchte  aus  einer  langen  Pfeife  und  schloss  die  Angen. 
Angesprochen  oder  vielmehr  angeschrieen  von  einem  Bekannten,  s^lng 
er  die  Lider  auf  wie  ein  aus  dem  Schlummer  geschreckter  Adler"  —  — 
Braun  von  Braunthal  spricht  dann  in  besonders  dichterischer  Weise  und 
Weihe  von  Beethovens  Taubheit,  die  ,der  bissigste  Spott  des  Verhäng- 
nisses* wäre,  „wenn  sie  nidit  zufiUlig  das  lieniicfaste  Vo-k  des  Himads 
wire*.  Und  dal)ei  im  Hinblick  anf  die  Beetliovensclie  Eigenheit,  die 
Augenlider  zu  schliessen:  »Darum  auch  b^ei>st  du  dich  freiwillig  des 
Gesichts  noch  und  schliessest  die  Lider,  um  die  Lieder  deines  Geistes 
zu  vernehmen  und  zu  schwelgen  ungestört  in  den  wonnigen  Genüssen 
deiner  Phantasie."  So  beobachtete  von  Braunthal  weiter,  dass  BLCtho\en 
ein  starkes  Heft  aus  seiner  Tasche  hervorzog  und  .mit  halbgeschlossenen 
Augen"  sdirieb.  — 

Noch  im  letzten  vollen  Lebensjahre  des  Masters  war  der  Redakteur 
der  Berilner-Spenerschen  Zeitung  Dr.  S.  H.  Spike r  In  Vien.  Im  Sep» 
tember  1826  war  derselbe  bei  Beethoven  und  berichtete  späterhin  darüber 
in  seiner  Zeitung  Charakteristisch  ist  darin  vor  allem  diese  Äusserung 
über  die  Augen  des  leidenden  Meisters:  .In  seinen  Augen  lag  etwas  un- 
gemein Lebendiges  und  Glänzendes,  und  die  Regsamkeit  seines  ganzen 
Wesens  hätte  wohl  seinen  Tod  nicht  als  so  nahe  erwarten  lassen  sollen.***) 

Über  Beethovens  Aufenthalt  in  One  ixen  dorf  bei  seinem  Bruder 
Johann,  von  wo  er  im  Vinter  1826  schwer  krank  nach  Vlen  zurfickkehrte, 
erschien  aus  der  Feder  eines  Dr.  L.  in  der  «Wiener  Deutschen 
Musikzeitung*  vom  Jahre  1862  ein  langer,  höchst  interessanter  Auf- 
satz. Auch  damals,  wo  des  Tonmeisters  Äussere  in  seiner  Gesamtheit 
starken  Verfall  offenbarte,  machen  die  Augen  eine  Ausnahme.  Dr  L. 
schreibt  darüber:**)  .namentlich  übertraf  der  wunderbare,  fast  un- 
heimlich fremdartige  Glanz  seiner  Augen  alles  in  der  Art; 
wie  audi  ich,  da  ich  noch  das  Glflck  genossen,  diesen  ausserordentlidien 
Mann  von  Angesicht  zu  Angesicht  gss^en  zn  haben,  |a  von  Ihm,  wenn 
auch  missßlllig,  bemerkt  worden  zu  sein,  zu  bestätigen  vermag.*  —  Und 
femer  derselbe  Or.  L.:  «So  rannte  ich  doch  eines  Tages  in  einem  Glsscben 

*)  Vgl.  J.  V.  Seyfried:  Beetborens  Studien  etc.,  II.  Aull.  1853,  Im  Anbaage 

S.  '70. 

•*)  In  einer  langen  Fussnote  zu  der  Hauptdarsteüung  seiner  dortigtn  Gewährs- 
loinner,  eines  Apothekers  K  .  .  .  und  des  gar  nicht  genannten  üutsbcsiuers.  Siehe 
•Dmitsebe  Mntiksehuni«  (Wten)  in  No.  10  vem  &  Mlrs  1862^  S.  7& 
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mit  einem  Menschen  [sc.  Beethoven]  zusammen»  der  mich  darob  mit  einem 
durchdringenden  Blicke  fixierte,  dann  weiter  ging.  Nie  werde  ich  dieses 
Menschenauge,  in  dessen  leuchtenden  Abgrund  ich  so  nahe 
geblickt,  vergessen!*  Auch  als  „kleine,wetterleucbtende  Augen* 
bezeichnet  Dr.  L.  die  Beetbovenschen  Augen.  

So  liabMi  wir  bier  eine  stattliche  Blfiiralese  von  Bemerkungen  Aber 
Beethovens  Anten  ans  eilen  Perioden  seines  Kfinsderdeseins  kennen  gelernt. 
Ziehen  wir  ^e  Snmme:  so  flUlt  besonders  auf,  dass  kein  Einziger  «II  dieser 
Augenzeugen  von  Augenleiden  des  Tonhelden,  auch  nicht  von  seiner 
Kurzsichtigkeit,  oder  von  ihm  als  Brillenträger  im  Hause  spricht.  Fast 
überall  wird  die  Seelenschönheit  betont,  die  aus  Beethovens  Augen  her- 
vorleuchtete. Und  wenn  an  irgend  jemand,  so  bewähne  sich  an  Beethoven 
die  onsterblldie  Wahrheit  des  evsngeUseben  Wortes:  »Des  Auge  ist  des 
Leibes  Licht  Wenn  dein  Ange  elnllltii^  ist,  so  wird  dein  gßottt  Leib 
licht  sein.*  »Wenn  aber  dein  Auge  ein  Schalk  ist,  so  wird  dein  ganzer 
Leib  finster  sein.**    (Ev.  JVlatthli  6,  22—23). 

Namentlich  zeugen  die  Männer  Wegeler,  Ries,  Schindler  und  der 
jugendliche  Gerhard  von  Breunmg  ^Beethovens  „Arie!  und  Hosenknopf"), 
die  ja  in  verschiedenen  Epochen  des  Beethovenlebens  fast  bestandig  um 
BeedioTOn  waren,  daf&r,  dsss  es  weder  mit  Beethovens  Kurzsicbtigkeit, 
noch  weniger  mit  Beethovens  Augenleiden  viel  auf  sich  hatte.  Sie 
halten  es  nicht  der  Mflhe  wert,  davon  zu  reden,  während  alle  eingehend 
von  Beethovens  sonstigen  Krankheiten  sprechen.  —  Dass  Beethoven  sich 
auf  der  Strasse  einer  Lort^nette  bediente,  —  das  sieht  fest,  auch  dass  er 
beim  Kiavierspiel  eine  Brille  gebrauchte.  Gerhard  von  ßreuning,  der 
uns  die  letzten  Zeiten  Beethovens  so  liebenswürdig  anschaulich  vorgeführt 
ha^  erwihnt  in  diesem  Sinne  nur:  »seine  plumpe,  silbenie  Brille,  das  alt- 
modische Monocle  samt  Schnur*  (Aus  dem  Schwarzapanierhause  1874, 
S.  5t)  und  von  Beethoven  auf  der  Stresse:  »die  Doppellorgnette,  die  er 
seiner  Kurzsichtigkeit  w^en  trug,  hin^  lose  herab"  (ib.  S.  65).  — 

Beethoven  besass  nach  alledem  jedenfalls  höchst  glänzende  Sehnerven, 
so  dass  er  trotz  einer  gewissen  Myopie  zum  Schreiben  und  Lesen  keine 
Brille  nötig  hatte,  —  ja,  dass  er  auch  überhaupt  in  seinem  Heim  keine 
Brillen  trug,  sonst  würde  doch  irgend  ein  Besucher  aus  all  den  Jahren 
<1810— 1827)  etwas  derartiges  erwihnt  h^n. 

Eine  Ausnahme  macht  des  Jahr  1823,  mit  dem  wir  uns  nunmehr  noch  zu 
beschiftigen  haben:  denn  es  ist  das  einzige  Lebensjahr  Beethevens,  in  dem 
von  einer  wirkliehen  Augenkrankheit  des  Meisten  gesprochen  werden  kann. 

*)  sCinfiltig*  nach  altdsutscber  Badsnient  —  «Infach,  scblicbt,  eillMi,  vahr 

Schluss  folgt 
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Wir  teilen  im  folgenden  mehrere  Briefe  des  Meisters  mit,  deren 
Autographe  sich  in  den  Sammlungen  Carl  Meinerts  zu  Dessau 
und  des  Regierungsrates  Dr.  Heinrich  Steger  in  Wien  befinden. 
Obwohl  die  meisten  dleter  Beethovenbriefe  tchoa  Vorjahren  an  die  Öfbat- 
Uchkeit  gekommen  sind,  z.  B.  1803  In  der  Allfcmeinen  Mnetkeliechen 
Zeitnng,  1865  in  Vestermenns  Menetsbeflen,  ^ter  in  L.  Nohls  Stmm> 
lungen  von  Briefen  Bee&evens,  in  Kastners  Wiener  Masikalisctaer  Zeitung 
und  in  Fn'mmeh  Buch  .Neue  Beefhoveniana",  nehmen  wir  doch  keinen 
Anstand,  diese  merkwürdigen  Stücke  noch  einmal  abzudrucken,  und  das 
aus  mehreren  Gründen.  Zunächst  bshm  alle  die  Autographe,  deren  Inhalt 
hier  mitgeteilt  wird,  seit  ihrer  ersten  Publikation  ihre  Besitzer  gewechselt, 
wonecb  es  den  meisten  Freunden  Beethovens  erwilnscht  sein  kenn,  in  er- 
fshren,  wo  die  Originale  sich  jetzt  beflnden  and  weldie  Gruppen  von 
Briefen  sich  bei  bestimmten  Sammlern  zusammsnceftinden  haben.  Dann 
hat  der  neuerliche  Abdruck  auch  noch  das  weitere  Interesse,  dass  diese 
Beethovenbriefe,  die  eine  Zeitlang  so  gut  wie  verschollen  waren,  uns 
Modemen  wieder  ins  Gedächtnis  kommen. 

Von  einer  ausführlichen  Erläuterung  wird  aber  abgesehen,  da  die 
oben  genannte  Litteratur  alles  wesentliche  dazu  bietet.  Angemerkt  sei 
nnr,  dass  der  zunidist  abfedmdtte  Brief  ^ne  Zweifel  an  Therese  Mslihtti 
gsrichtet  ist,  die  man  aidi  in  dmn  gefobenen  Znaammenhange  wohl  als  ein 
mnslktrelbendes  BaekBachchen  voravstelleo  hat  1792  oder  1703  ist  sie 
nach  Thayers  Angabe  geboren.  Beethoven  interressierte  sieb,  wie  auch  aas 
dem  Briefe  hervorgeht,  für  das  MAdchen,  das  fibrigeos  nicht  ihn,  sondern 
(1817)  Baron  Drosdik  heiratete. 

Der  Brief  an  (Carl)  C2(crny)  aus  Dr.'Stegers  Besitz  dürfte  bisher 
unged ruckt  geblieben  sein,  desgleichen  das  Billet  an  Z . . .  Mit  diesem  Z. 
ist  wohl  der  treue  Freund  Beethovens,  Zmeskall  von  Domenowetz 
gemeint.  Diesee  Schreiben  fUlt,  nach  den  Sehriftzagen  zu  «rteUen  und 
ana  anderen  Grflnden,  in  die  Zelt  zwischen  1792  und  unfeRhr  1610. 

Znnichst  Ibigea  die  drei  Briefs  ans  Cari  Meinerm  Bealtz.  Der  Abdruck 
geschiebt  nach  den  Kopleen,  die  der  Besitzer  der  Autographe  dntesmidet  hat. 
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Sie  erhalten  hier  Verehrte  Therese  das  Versprochene,  und  wären  nicht  die 
Triftigsten  Hindernisse  gewesen,  so  erhielten  sie  noch  mehr,  um  ihnen  zu  zeigen» 
diM  i^tt  immer  mehr  meinen  Freunden  leiste,  als  ich  Verspreche.  — 
1dl  hole  and  sweiae  nicht  dann,  dns  sie  M  eben  so  sebSn  heseblMfsn,  als 
aa|enehm  uotechaliMi     letslsres  Jedoch  nidit  la  sehr,  dantt  man  auch  nodi  nnasr 

iSdenke.  - 

£s  wäre  wohi  zu  Viel  gebaut  auf  sie,  oder  Meinen  Werth  zu  hoch  angesezt, 
vmn  ich  Ihnen  tnaebriehe  ,dle  Menaehen  sind  nldit  sUeln  nur  maammen,  wenn  sio 

bcysammcn  sind,  auch  der  Entrernte  lebt  unss"  wer  wollte  der  Flüchtigen  alles  im 
Lebta  leicht  behandelnden  T.  so  etwas  zuschreiben?  —  Vergessen  sie  doch  ja  nicht 
la  Aaaehttog  ihrer  Bescbiftigungen  das  Klavier  oder  überhaupt  die  Musik  im  ganzen 
tanommao,  als  haben  so  schtees  Talenrdasu,  «sntm  aa  nicht  ganz  icultiTlren,  als 
die  f3r  alles  schöne  und  gute  so  viel  Gefühl  haben,  warum  wollen  sie  diesem;  nicht 
anwenden,  um  in  einer  so  schönen  Kunst  auch  das  VoiÜKommene  zu  erkennen,  das 
anlbst  sttf  unss  immer  wieder  znrSckstrsit  —  idi  Isbe  sehr  einsam  und  atill,  ohaehon 
hier  oder  da  mich  Lichter  aufwecken  möchten,  ao  lat  doch  sine  UnsnsflUlbsre  Lücke, 
seit  sie  alle  fort  von  hier  «5ind,  in  mir  entstanden,  worüber  selbst  meine  Kunst,  die 
mir  sonst  so  getreu  ist,  noch  keinen  Triumph  hat  erhalten  können  —  ihr  Klavier  ist 
bestellt  und  sie  werden  es  bsid  bsben  —  welchen  Unterschied  werden  sie  i^Ainden 
haben  in  der  Behandlung  des  an  einem  Abend  erfundenen  Themas  und  so  wie  ich 
«s  ihnen  leztüch  niedergeschrieben  hshc,  erkllrcn  sie  sich  das  selbst,  doch  nehmen 
sie  ja  den  Punsch  nicht  zu  Hülfe  — 

Wie  glücklich  sind  sie,  dass  sie  schon  so  früh  aufs  Land  konnten,  erst  sn 

8ten  kann  ich  diese  Clückseeligkeit  geniessen,  kindlich  freue  ich  mich  dsfSU^wte  froh 
bin  ich  einmal  in  Gebüschen,  Wäldern,  Unter  Blumen,  Kriutern,  Felsen  wandeln  zu 
können,  kein  iMenscb  kann  das  Land  so  lieben  wie  ich  ~  geben  doch  Wälder  Bäume 
Feleen  den  Wlderhsll,  den  der  Menseh  wünscht  — 

Bald  erhalten  sie  einige  andere  Kompositionen  von  mir,  wobey  sie  nicht  su 

sehr  über  Schwierigkeiten  klagen  sollen  —  haben  sie  Goethes  WilhelmMelster 
gelesen,  den  von  Schlegel  überseztenSchakespear,  auf  dem  Lande 
hst  man  so  viele  Müsse,  es  wird  ihnen  vieletcbt  angenehm  seyn,  wenn  i«h  ihnen 
diese  Vetfce  schicke  — 

Der  Zufall  fC^t  e^.  dass  ich  einen  Bekannten  in  ihrer  Gegend  habe,  vieleicht 
sehn  sie  mich  an  einem  frischen  Morgen  auf  eine  halbe  Stunde  bey  ihnen,  und 
wieder  fbi^  sie  sehn,  tos  1^  Ihnen  die  fctnesie  Lsi^^welle  bereiten  will  — 

BmpMen  sie  mich  dem  Wohlwollen  ihres  Vaters,  ihrer  Mniter,  obschon  ich 
mit  Redit  noch  keinen  Ansprudi  darauf  nadien  kann  —  ebenlhils  der  Schwester. 
Leben  sie  nun  wohl  verdirtt  T.,  ich  wflnsOhe  ihnen  slles,  was  tm  LelMU  gut 

und  schön  ist, 

-  Erinnern  sie  sich  memer,  und  gern  —  vergessen  sie  das  Tolle  —  seyn  sie 
fiberaengt,  Mleasend  kann  Ihr  Leben  freier  gji&cUiehor  wissen  wettsn  ala  Ich,  und 
•elbat  dann,  wenn  sie  gsr  keinen  Anrtiell  nehmen, 

an  ihrem 
Ergebensten  Diener  und  Freunde 

Beethoven. 

nb.  Bs  Wim  wohl  a^  Ubsdi  von  Ihnen,  In  einigen  Zelten  mir  sn  aagen, 
worin  Ich  ihnen  hier  dienen  kann?  — 
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Lieber  guter  Gleicbenstein ! 
Ich  schicke  Dir  hier  300  fl.*),  mache  mir  nur  zu  wissen,  oh  Du  mehr  brauchst 
und  wie  viel??  so  schicke  ich's  gleich  —  und  bitte  Dieb  mir,  da  ich  eben  so  wenig 
davon  ventebe  al»  sehr  mtrMer  mir  all««  d.  (.  ftt^  Lainwand  «der  Benfdeo  IBr 

Hembden  auch  wcnipstens  ein  halb  Duzend  Halstücher  zu  kaufen  handle  nach 
Deinem  Gutdünken  hierin,  nur  lass  es  nicht  anstehen,  Du  weist  ich  brauclis  —  dem 
Und  habe  tcb  300  fl.  bente  Voraus  gegeben  und  -hahtt  lii«rtai  patt  nach  Deinen 
Maxlnien  gehandelt  — 

Joseph  Henickstein  hat  mir  beut«  daa  Pftind  Sterling  su  27  fl.  und  einrn 
halben  ausgezahlt  und  ladetDlch  und  micbanmtClementi  aufMorgeo 
iitMittaceein,acblagesjanlchtab»Dowel8tt,  wiegernich  mit 
Dir  bin,  lass  mir  jedoch  sagen,  ob  ich  den  Henickstein  darf  ankfindigen,  daas 
man  alcber  auf  Dich  rechnet      nicht  wahr  Du  schiigst  nicht  aus  — 

Grüs&e  mir  alles  was  Dir  und  mir  lieb  ist»  wie  gern  wurde  ich  nocb  binzasezea, 
und  wem  wir  lieb  alnd????  wenigelena  fdiSbrt  mir  dienea?  Zeidien  ~  ieb  babe 
heute  und  Morgen  so  viel  zu  thun,  dass  ich  nicbt»  wie  icb  w&nacbie  in  M.  feamnan 
kann ;  —  leb  wohl  sey  glücklich  icb  bina  nicht  — 

Dein 

(Avaaere  Adrene:)  Beethoven. 
An  FMnnd  Gleicbenaleln. 

Wien  d«n  Sien  Jaul  UOSL 

Ener  Wohl^bohieol 

Indem  Sie  mich  mit  einem  Schreiben  beehrten,  und  ich  gerade  sehr  bescbiftigt 
bin  und  seit  5  iMonath  mich  krinkl  befinde,  beantworte  ich  ihnen  nun  das  nötigste 
—  obschon  leb  mich  Steiner  vor  einigen  lägen  zusammengekommen,  und  ihn 
Sdiorzweiaa  flragla,  waa  er  mir  mit  von  L.  (Lelinig^  gabraeht  bitten  erwlhnie  er  Ibiea 
Auftrages  auch  mit  keiner  Sylbe.  So  wie  auch  ihnen  Selbst,  dran^  ahrr 
sehr  heftig  in  mich,  ihm  zu  veraicbern,  dass  icb  nur  ihm  allein, 
aowohl  meine  jezigen  ala  auch  ankfinftige  Werke  feben  aolli^  nod 
dieaea  awar  kontraktmisalg,  Idi  lehnte  ea  ab  —  dieser  Zog  beweist  Ihaea 
genug,  warum  ich  öfter  andern  auswärtigen  und  auch  inlSndiscben  Verlegern  den 
Vorzug  gebe,  ich  Hebe  die  Geradheit  und  Aufrichtigkeit  und  bin  der  Meynung,  dsss 
man  den  Kiiaader  alebt  aebmilem  aoll,  denn  leider  ach,  so  gllnzend  «ich  die  Inasere 
Sdte  dea  Rnhma  tat,  ist  ihm  doch  nicht  vergönnt  alle  Tage  im  Olimp  bey  Jupitem 
zu  Gaste  zu  seyn,  leider  zieht  ihn  die  gemeine  Menschheit  nur  allsn  oft  und  widrig 
aus  diesen  reinen  Ätberhöhen.  — 

Daa  groiae  Verfc,  wdehea  ich  Mäher  teaebrieben,  iat  eine  groaae  Meaie  mit 
Chören  und  4  obligaten  Singstimmen  und  grossem  Orchester,  mehrere  haben  sich 
darum  beworben,  100  Louisdor  hat  man  mir  dafür  gebothen,  ich  verlange  unterdessen 
wenigstens  1000  fl.  C.  M.  —  wofür  ich  auch  den  Klavierauszug  selbst  verfertigen 
würde  —  Variationen  Aber  einen  Walser  tnr  Klavier  allein  <E8  aind  Vid^  efai 
Honorar  von  30  Dukaten  in  Gold  Sage  30  if- 

Was  Gesinge  betrifft,  so  habe  ich  deren  grösser  ausgeführte,  so  z.  B.  eine 
komliefae  Arie  mit  ganaem  Oreheaier  auf  dea  Text  von  Goethe  »mit  Midefai  sieb 
vertragen"  etc.  wieder  eine  andere  Arie  iholidior  Gattung,  wofOr  ich  für  jede  16  ^ 
(nach  Verlangen  Klavierauszug  dazu)  verlange  —  für  mehrere  ausgeführte  Gesinge 
mit  Klavier  für  jeden  derselben  12       worunter  sich  auch  eine  kleine  italienische 

*)  Die  Worte  »mache  mir*  bia  «gleich*  alnd  Im  Orictaial  imtea  aaeh|einten. 
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Kantate  beflndet  mit  Redt.  —  auch  unter  den  deutseben  Gesingen  befindet  sieh  ein 
Gesang  mit  Recitariv  für  ein  Lied  mit  Klavier  8  ±1:       eine  Elegie  Für  4  Singstimmen 
mit  Begleittiog  von  2  Violinen,  Viola,  Violoascbell  für  ein  Honorar  —  für  2* 
—  Ein  I>enrlscli  Chor  mit  gansem  Orehetler,  wo  Ich  Ihnen  auf  Veriangan  daa  It. 
anxeige.  — 

Von  Instrumental-Muüik  wäre  er<;r  folgende:  Ein  grosser  Marsch  für  ganzes 
Orchester  mit  Klavierauszug  für  12.  ^  gescbrieben  zu  dem  Trauerspiel  Tarpeya.  — 
Eine  VMIn-Ronianie  <Sole  mit  gansem  Orehaaier)  fDr  IS  ^  Ein  gronea  TtisMt  fBr 
2  Oboen  und  Ein  englisches  Horn  fkönnte  auch  auf  andere  Instrumente  übertragen 
werden)  für  30  *  Mtlitiriscbe  Mirscbe  für  Türkische  Musik,  auf  Verlangen 
hetdmmn  Idi  daa  Htynonr.  Bagatellen  oder  Kleinigkeiten  für  Klarier  iHthi  anf 
VnriangBtt  das  Honorar. 

Für  eine  Solo  Sonate  für  Klavier  40  welche  sie  bald  haben  könnten,  für 
ein  quanett  für  2  Violinen  Bratacb,  Violinachell  50  welches  aie  ebenfalls  bald 
crbaltca  kannten,  alle  fibrigen  angegebenen  Verke  feSnntts  tritt  gleich  haben;  — 
nitaer  als  alles  andere  liegt  mir  die  Herausgabe  meiner  Simmtlichen  Werke  gar 
sehr  am  Hpr^en,  da  ich  selbe  in  meinen  Lebzeiten  besorgen  mögte,  wohl  manche 
Anträge  erhielt  ich  allem  es  gab  Umstinde,  die  kaum  von  mir  zu  haben  waren,  u. 
die  ich  nicht  eriBllen  vollte  n.  konnte»  Ich  würde  die  gerne  Hemnegabe  fai  2  Jahren 
besorgen,  ganz  rediglren,  u.  zu  jeder  Gattung  Komposition  ein  neues  Werk  liefern, 
z.  B.  zu  den  Varation  ein.  neues  Werk  Varationen  7u  den  Sonaten  ein  neues  Werk 
Sonaten  u.  so  fort  zu  jeder  Art  worin  icb  etwas  geleistet  habe,  ein  neues  Produkt,  u. 
für  ellee  tMommen  veriange  leb  lOuOOO  <Zetan(a«nettd)  1;  C  ML  Kehi  Handtfamann 

bin  ich,  U.  wünschte  eher  CS  wäre  in  diesem  Sriick  anders,  jedoch  ist  die  Konkurrenz, 

welche  mich,  da  ts  einmal  nicht  anders  sein  kann,  hierin  leitet  u.  bestimmt^  ich 
bitte  ale  nm  die  hISchste  Verschwiegenheit,  Inden  wie  nie  schon  ana  den  Handlnngen 
ersehen  können  diesen  Herren,  ich  sonst  manchen  Plackerden  ausgesetzt  bin.  Er- 
scheint einmal  etwas  bey  ihnen  alsdann  kann  man  mich  nicht  mehr  plagen  —  Es 
sollte  mir  erwünscht  seyn,  wenn  sich  ein  Verblltniaa  zwischen  unaa  anknüpfte,  indem 
mir  raanchea  gute  von  ihnen  venichert  worden  ici^  aie  würden  aladann  auf  flnden, 
dass  ich  lieber  mit  Jemanden  von  dieier,  ala  mit  ao  manchem  der  gewühnlichen 
Gattung  zu  thun  hitte.  — 

Ich  bitte  sie  um  eine  Schnelle  Antwort,  indem  ich  grade  im  Begriff  bin, 
mich  mit  der  Herauagabe  mancher  Verke  ietst  entacblleseen  ao  mOaaen  —  wie  leid 

ist  CS  mir,  das?  Steiner,  welcher  srhäzcns'.viirdiec  Eip;enschaften  hat,  sich  hier  wieder 
als  gemeinen  Kaufmann  gezeigt  hat,  —  liegt  ihnen  daran,  so  senden  sie  mir 
gefilligst  eine  Abachrlll  von  dem  Verteicbniasy  welchea  ale  Ihm  gegeben  haben  —  In 
Erwartnng  dner  boldigen  Antwort 

ihr  mit  Achtung  Ergebener 
(Äussere  Adresse.)  Beethoven. 
An  Seine  Wohtgeborren 

Herrn  C  F.  Peters 
<Bureau  de  iUuaique)  in 

Leipzig. 


Die  folgenden  Briefe  gehören  Herrn  Regierungsrat  Dr.  Heinrich 
Steger  in  Wien,  und  auch  diese  Schrifkstflclce  werden,  wie  die  oben  niit- 
geteiiten»  nach  der  Lesung  des  Elgentfimers  wiedergegeben. 
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An  seioe  Volgeboren  Herrn  Czemy 
Ueter  Gi.I 

SigMi  aie  mir  gelltli|i^  man  sie  «beiidt  ma  d«iii  T«ge,  wo  tte  Kail  Unter» 
rieht  geben,  naeta  Hnnae  kommen,  ele  geben  Ihm  manchmal  auch  Bb«r  eine  Stunde, 
so  viel  Ich  böre^  Iftr  welche  GefUUgkeit  ich  Ihnen  nicbt  genug  tu  danken  weiss, 

unterdessen  macht  es  mit  dem  Schicken  wieder  einige  neue  Umstinde  —  es  ist  t!so 
nöthig  zu  wissen  ob  sie  um  ^jtl  oder  um  7  Uhr  nach  Hause  kommen  und  ich 
bitte  sie  mir  dies  zu  beantworten,  übrigens  aber  nur  nicht  das  mindeste  deswegen 
VBS  Ihnen  bequem  wire,  zu  verindera  —  «m  besten  würde  es  sein  wenn  sie,  sobald 
aie  kflooen,  wieder  hlnanffeehen,  diee  nnr  verünllg^  wir  werten  acheo  neeh  niher 
dtrftber  reden 

Ihr  Freund  Beethoven 

NB.  im  falle  sie  mein  Bnet  nicht  trift,  werde  icö  diesen  Nachmittag  um 
efaM  Aniwert  echicken. 

Für  Herrn  Aitaila 

Ich  bezeuge  mit  Dank,  dass  ich  von  Herrn  A.  Artaria  150  fl.  C.  M.  empfangen 
habe,  welche  ich  nlcbstens  wieder  zurückstellen  werde,  und  für  welche  Gefälligkeit 
ich  eelbe»  CompoeMon  vere]>reehen  habe. 

L.  V.  Beetheven  m.  p. 

Wien  den  28.  Januar  1821 

Beetee  Rsmperl. 

Komme  nur  morgen  früh,  —  gehe  aber  um.  TenÜBl  mit  deinem  gnidigen 
Herrn,  —  Gott  allein  kann  nur  pnädi^  ^eheissen  werden  — 

Die  Magd  habe  ich  schon  aufgenommen,  flösse  ihr  nur  Ehrlichkeit  und  An- 
hingUchltett  an  mich  lie  andk  Ordnung  nnd  Pünktlichkeit  In  ihren  kietnen  Dleaaien 
ein.  — 

dein  ergebener  Beethoven 

Ffir  den  Hern  Rampel 
Coolsten  am  Donaostrom 

An  seine  Wolgeboren  Herrn  Diabellt  Kunst  und  Musik.  Hlndler  in  Wien  abzugeben 

am  Graben  N.  1133 

Herrn  Diabelii 

Baden  um  24.  August  1824 

Em  war  mir  nidit  mdgHch  iluen  eher  sn  echrelben,  sie  wOnschen  eine  greeee  vler> 

händige  Sonate.  Es  liegt  zwar  nicht  in  meinem  Berufe  dies  zu  schreiben,  aber  ich 
will  ihnen  gerne  meine  Bereitwilligkeit  hierin  zeigen  und  werde  sie  schreibr^n.  Vielleicht 
lisst  es  meine  Zeit  zu,  ihnen  selbe  früher  als  sie  wünschen  verschaffen  zu  können, 
Wae  das  Honorar  angdä^  ae  Iftrebte  Ich,  es  edrd  ihnen  «HlUlen,  allein  M»  betraute, 
dass  ich  andere  Werke  auch  schreiben  muss,  die  mir  mehr  eintragpn  und  Keleßener 
sind  werden  sie  es  vielleicht  nicht  zu  viel  finden,  wenn  icb  das  Honorar  auf  80 
In  Geld  Ibsieetse^  aie  welaeen  daaa  wie  ein  taplMer  Rltief  von  aelnMi  Degen  Ich  von 
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meiaer  Feder  leben  muta>  debel  belteii  mir  die  Aeedemieii  einen  gfeseen  Verlnet 

verursacht;  —  Sie  können  mir  hierüber  schreiben,  denn  wenn  sie  dies  einwilligen, 
so  muss  ich  es  bald  wissen,  was  den  Ton  anbelangt  SO  bin  icb  damit  einverstanden. 
—  Leben  sie  wohl  wie  immer  ihr  Freund  und  Diener  Beethoven 

Lieber  D.  f 

Geduld!  Noch  bin  ich  nicht  mensehlieb  viel  weniger»  wie  ee 
eich  für  mich  schickt  und  norwendii^  ist.  bewohnt 

Das  Honorar  für  die  VarUt.  würde  höchstens  40  im  Falle  sie  so  gross  aus- 
teffibrt  Verden,  ele  die  Anlege  davon  Is^  adlte  dtee  aber  nicht  eiatdiaben  «•  wGrde 
es  geringer  angesetzt  werden. 

Nun  noch  von  der  Overturc,  ausser  dieser  hStte  ich  ^fme  7  Nummern  aus  der 
\l^eihe  des  Hauses  dazu  gegeben,  hiefür  hat  man  mtr  ein  Honorar  von  SO:^ 
eagetregeoa 

Ich  würde  dazu  noch  einen  gratulations  Menuett  für  grosses  Orchester  geben, 
kurzum  die  Overture,  und  7  Nummern  aus  der  Weibe  de«  Hause*  und  den  grata* 
lations  Menuett  alles  zusammen  für  90  4^ 

Mibw  Henebllterln  Iwmnt  henie  in  die  StMlt  neeb  vormHiagi*  grten  Sie  mir 

gelUligSt  eine  Anrworr  über  mein  Anerbieten. 

Ich  hoffe  bis  Ende  itünftige  Woche  an  ihre  Var.  kommen  zu  können. 
Lebt  wobl  Sehr  Bester  Der  Eurigste 

B  a. 

Ich  danke  ihnen  lieber  Z.  auch  ich  habe  gewönscht  Pk-iel  bei  mir 

musikalisch  zu  sehen  ~  ich  befinde  mich  aber  wieder  seit  6  Tagen  nicht  wobl,  und 
den  iit  die  Uraicbe^  warum  ea  oneh  aldit  gesdMlMa  —  swn  Tlioll  wmte  Mi  Im 
Wien  von  Tag  n  Tag  Tetdriesillclier  —  laben  Sie  wohl  ' 

Ibr  Frannd 

BUtn 

Innen  Sie  mir  docb  lagen  wo  Pleiel  wohn  leb  beb  ea  aebon  vergeasan 


Für  Hemi  Hols  Volgebaraa 

Nocb  iat  die  neue  Haushllterin  ni^t  d«,  ist  sie  bestellt  worden? 
Eiligst  der  ihrige 


leb  bitte  ^leh  aelbat  sn 
Canaille. 


kommen  icb  bin  noch  immer  in  den  HIadan  dieaar 
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ZWEI  FRANZÖSISCHE 
LIEDER  BEETHOVENS 


Mitgeteilt 

von  Jean  Chantavoine-Berlin 


Unter  den  Skizzenbüchern  Beethovens  in  der  Königlichen  Bibliothek 
zu  Berlin  finden  sich  56  lose,  aus  verschiedenen  Zeiten  stammende 
Blätter.    Auf  einem  dieser  Blätter  kann  man  den  folgenden 
Entwurf  zu  einem  französischen  Lied  lesen. 

Das  Gedicht  ist  von  Jean-Jacques  Rousseau  und  wurde  zum  ersten- 
mal von  ihm  selbst  in  drei  Tönen  komponiert.*) 

0  Schluss.  ,  ^ 


tu-re   n'est  plus  ri-en  pour  rooi 


le 


plus  verd  bo  •  ca-ge, 


^1 


5e 


w.  die«e  EtcKlettuni 
dauen  bis  zu  Ende 


NB.    Im  zweiten  Takte  muss  h  anstatt  b  gelesen  werden. 


')  Vgl.  LesConsolations  desMisdresdemavie,  ouRecueil 
d'Airs,  Romances  et  Duos  par  Jean-Jacques  Rousseau  (Paris 
1781).  Ober  die  deutseben  Übersetzungen,  sowie  verschiedenen  Bearbeitungen  und 
spiteren  Kompositionen  dieses  Gedichts  in  Deutschland  siehe:  Dr.  Max  Fried- 
linder,  Das  deutsche  Lied  im  18.  Jahrhundert  (Berlin,  Cotta  IQOZ). 
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si  tu  n'y  riens  pas,  n'est  qu'aa  Iteo 


gß  paar  mai  um  «p-pM 


DiMe  kurze  und  durchaus  eingehe  Komposition  nuf  wohl  beim 

Blidc  unbedeutend  scheinen.  Es  sind  sogar  zwei  Fehler  in  der  Prosodie, 
welche  sich  durch  Beethovens  schwache  Beherrschung  des  Französischen 
erklären  lassen:  die  einsilbigen  Wörter  loin  und  rien  «erden  je  für  zwei 
Silben  gerechnet. 

Betrachtet  man  aber  dieses  Liedchen  etwas  genauer,  so  findet  man 
durin  die  eratan  Sparen  der  Eitemclmfltni,  die  sich  später  in  der  Beec- 
iwveiMdien  GeeunfMnusilL  eotwidMln:  die  richtige  AngemeMeaheit  des 

melodischen  Ausdrucks  zum  Text  und  die  Walirheit  der  Deklamatioii. 
Die  hübsche,  schüchterne  Melodie  wird  von  Pausen  unterbrochen,  wie  ein 
leises  Seufzen,  wie  die  Klage  des  Einsamen.  Ebenso  bringt  das  Intervall 
der  verminderten  Quinte  in  Verbindung  mit  dem  übermässigen  Sextakkord 
(im  dritten  Takt  vor  dem  Ende)  etwas  Seltsames,  Unheimliches  in  die  sonst  so 
flieeseod«  Mdndie:  g^Ört  es  nicht  passMd  zu  dem  Wort  enoTage  (öde)  ? 

Das  Entstehungsdatum  diese«  Liedes  Hast  sich  ungefMhr  angeben: 
1703,  denn  auf  demselben  Blatt  findet  sidi  eine  Skizze  zu  den  Vsriadooai 
fiber  Se  vuol  bsllare.  Am  2.  Nov.  1703  schreibt  Beethoven  an  Eleonore 
von  Breuning:  .Sie  erhalten  hier  eine  Dedikation  von  mir  an  Sie  (die 
Variationen),  wo  ich  nur  wünschte,  das  Werk  wäre  grösser  und  Ihrer 
wfirdiger  ...  Es  sei  eine  kleine  Wiedererweckung  jener  Zeit,  wo  ich 
so  viele  und  so  selig»  Stunden  in  Ihrem  Hause  znbnwhte.*  —  Nnn  fOhlte 
sich  der  arme  junge  Beethoven  In  Wien  einsam  und  veiiassen.  Vielleicht 
ist  es  die  Erinnerung  an  seine  verlorene  Freundin,  die  ihn  zur  Komposition 
dieses  Liedes  anregte.  Damit  würde  es  eine  neue  Bedeutung  gewinnen, 
zuerst  als  Reliquie,  dann  auch  als  Beitrag  zur  Geschichte  dieser  —  von 
seiner  Seite  wohl  etwas  mehr  als  freundschaftlichen  —  Freundschaft. 
Diese  Vermutung  stimmt  mit  dem  Text  des  Liedes  überein. 


Ein  anderes  Skizzenbu«^,  aus  dem  Jahre  1700,  enthilt,  mit  vielen 
Entwarfen  zu  den  drei  ersten  Quartetten  op,  18,  folgende  Skizzen  zu  einem 
zweiten  französischen  Lied,  das  sich  aus  den  Skizzen,  wie  eine  Statue  ans 
zerbrochenen  Stücken,  wiederherstellen  Usst 


plai  -  sir  d'al  -  ner  be  -  sein 


1  >  me  ten-dre  qoe  vens  a*vez  de 
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pou-voir  Sur  mon  coeur  (')envou8h6  -  las  en  vou-l«nt  me  de- 
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plai  •  sir  d'ai  -  mer  be  •  soin  d'une  i  •  me    ten-dre   que   vous   a  •  vez  de 
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pou-voir  Sur  mon  coeur- 
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')  bier  ist  de  anstatt  en  zu  lesen. 

•)  Hier  muss  der  ^^:-Sch1üssel  wieder  eintreten. 
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So  viel  in  den  Skizzen.  In  der  dritten  macht  sieb  eine  Unter- 
brechung benerklHU'  zwischen  dem  nennttii  und  zehnten  Takte.  Hier 
müssen  znr  vollen  Entwickelnng  des  Satzes  und  zur  Schönheit  des  Aus» 
dracks  die  In  der  letzten  Skizze  weggefsUenen  zwei  letzten  Tskte  der 
ersten  Skizze  eingefOgt  werden. 

Folgendennassen  konnte  also  das  Lied  zum  Singen  geschrieben 
werden;  es  ist  uns  von  Beethoven  selbst  erlaubt,  die  Abbreviaturen  aus- 
zuschreiben.') Für  die  beiden  Takte  (10  und  11)  in  dieser  Bearbeitung 
rousste  such  eine  Begleitung  in  dem  einfachen  Stil  des  Stückes  hinzu- 
gesetzt «erden. 


-A  


plai-air  d'ai^mer  be  -  aein  d'une  i-me   ien«dre  qae  voiia  a-vez  de 


pou-voir  sur  mon  caurl 


vou-lant  me  d6  -  ferT^  dre   je  ] 

}erds  la  paix  sans 

trou-ver  le  bon-heur,  je 

•r 

bit  '    III'  ^ 

 k- 

1 

— 1 

'  ^  r  r  r  r  ^ 

S.  Tbayer,  Beethovens  Leben  III,  45),  Brief  an  Thomson. 
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^^^^^^ 


perds  It     paix     sans  trou-ver   le  bon-beur 


1  r 


± 


m 


r 
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ie  Nachkommenschaft  berühmter  Männer,  auch  wenn  sie  längst  wieder 


in  bescheidene  Privatverhältnisse  zurückgetreten  ist,  bis  zur  Gegen- 


*■  wart  zu  verfolgen,  ist  nicht  ohne  Interesse.  Um  mannigfachen 
AnfkitfMi  and  dem  Driogm  n«iiier  Fmnde  »i  entsprechen,  entsdiloee 
ich  mich  daher  zur  Erslbizttiig  meines  in  der  Beihite  zur  Mfinchner  All- 
femeiaen  Zeitung  erschienenen  Anitatzes  ttber  »Beethevens  Helfen*  (6. 

und  7.  Februar  1901,  auch  in  Sonderausgabe)  nach  offiziellen  DoknmMten 

—  den  VolkszählungsHsten  und  den  Todesfallsaufnahmen  —  genauer,  als 
dies  damals  geschehen,  die  Nachkommenschaft  des  grossen  Tondichters 
festzustellen.*) 

Aus  der  Ehe  Karls  van  Beethoven  mit  Karoline,  geb.  Naske**)  ent- 
aprossten  ein  Sohn  und  vier  Tdchter,  nämlich  Karoline,  geboren  1833, 
JMarie  1835  (zu  Nlklowitz)^  Ludwig  1830,  Gabriele  1844  und  Hermine  18S2. 

Der  Sohn  Ludwig,  geboren  zu  Wien  am  8.  MSrz  1830,  trat  nach 
ausgedienter  Militirzrit,  während  welcher  er  es  zum  Unteroffizier  im  20. 

Infanterie-Regiment  Prinz  Friedrich  Wilhelm  gebracht  hatte,  in  die  Kanzlei 
des  Malteser-  oder  Johanniterordens  in  Wien,  wie  ich  schon  in  meinem 
ersten  Aufsatze  erwähnte,  und  heiratete  im  Jahre  1865  Marie  Nitsche. 
Am  8.  Mai  1870  wurde  ihm  zu  München  ein  Sohn  geboren,  welcher  in 
der  Taufe,  bei  der  nach  einer  Mitteilung  des  Herrn  Prof.  Dr.  Helm 
Josef  Hellmesberger  der  Ältere  Pate  gestanden  haben  soll,  den  Namen 
Kail  Jnlim  empfing.  Ludwig  van  Beethoven  verliess,  wie  ich  gl^chiills 
schon  mitgeteilt,  seine  Stellung  und  ging  mit  seiner  Familie  in  die  weite 
Welt,  angeblich  als  Geschäftsreisender.  Die  letzte  Nachricht  über  ihn 
stammt  aus  dem  Jahre  1889,  wo  er  von  London  aus  beim  Wiener  Magistrat 


*)  Es  sei  mir  gestattet,  an  dieser  Stelle  meinem  Onkel  Herrn  Dirtklor  Roiter 
and  meinem  Freunde  Dr.  Wolfgang  Rigler  für  ihre  gfltigea  Bem&huagSB  nielaea 
besten  Dank  auszusprechen. 

**)  Durch  daen  Schreibfbbler  hat  akh  ia  meinem  Aufhat*  «in  kleiner 
Irrtum  eingeachlldieB.  Die  Traming  had  nicbt  am  IC  Augusi^  aendeni  sm 
IC  Juli  ISS  suilt 
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um  einen  Pass  für  sämtliche  europäische  Länder  ansuchte.  Bei  der  Todfalls- 
«oAiahme  nach  idner  Mutter,  der  WIttve  Karls  van  BeeAoveii,  weldie 
am  15.  November  1801  zti  Vien  (Bezirk  Jeaefoiadt)  starb,  wird  er  als 
unbekannten  Aofenthaltes*  angegeben.   In  Jahre  1800  wurde  sein  Sohn 

Karl  Julius  zur  Stellung  gerufen,  konnte  aber  gleichfalls  nicht  ausfindig 
geniflchf  werden.  Die  Familie  glaubt,  dass  er  bereits  als  Kind  e;estorben 
sei.  Falls  Ludwig  van  Beethoven  nicht  doch  noch  heute  in  \teiter  f  erne 
lebt,  so  muss  angenommen  werden,  dass  die  Familie  Beethoven  im  Mannes» 
stamme  erlosdien  ist. 

Von  den  Tdchtem  heirateten  die  beiden  Altesten  zwei  Brflder, 
nimlich  Karoline  den  Buchhalter  (apiter  Ober-Buchhalter)  der  Kredit- 
Anstalt  Frans  Weidinger,  Marie  den  Buchhalter  der  Union-Banic  Paul 
Weidinger,  die  dritte,  Gabriele,  ehelichte  den  Kassier  der  anglo- 
österreichischen  Bank  Robert  H  e  i  m  1  e  r ,  während  die  jüngste,  Hermine, 
welche  in  den  Jahren  1866 — !HRP  das  Konservatorium  in  Wien  als 
Schülerin  des  Kurses  für  Klavier  und  Harmonium  absolvierte,  unver- 
heiratet blid). 

Im  Jahre  1801  beim  Tode  der  Mutter  waren  nur  noch  Karoline 
Vddinger  <ala  Vitwe)  und  Gabriele  Heimler  am  Leben.   Kinder  besass 

nur  die  vorher  gestorbene  Marie  Veidinger,  nämlich  eine  gleichnamige 
Tochter  und  einen  Sohn  Hermann,  welcher  gegenwärtig  als  Hof-  und 
Gerichtsadvokat  n  Wien  lebt.  Dieses  sind  also  heute  die  einzigen  Nach- 
kommen der  Familie  Beethoven. 

Die  intnressaBtesto  Entdednng,  wel^e  leb  bei  den  geaealogiachen 
NachfMscbungen  madile,  ist  jedenlMls  die,  daaa  sich  das  Geburttdatum 
Karls  van  Beethoven,  welches  Tbayer  im  3.  Bande  a^nes  Werkes  S.  310 
anführt,  nämlich  4.  November  1807,  und  welches  ich  auf  Treu  und 
Glauben  hingenommen  habe,  zumal  sich  sonst  in  keiner  einzigen  Quelle 
eine  Angabe  darüber  findet  —  selbst  die  Militärdokumente,  von  denen 
man  doch  Genauigkeit  voraussetzen  sollte,  geben  kein  Datum  an  — ,  als 
gänzlich  irrig  erwiesen  hat.  Da  in  den  Volkszählungslisten  (1850,  1857) 
die  Augaben  schwankten,  so  hielt  1^  in  den  Plirren  der  inneren  Stadt 
Wien  Nadiftage  und  konnte  endlich  tbatsidillch  in  den  Tauftnatrikeln  der 
Pfarre  St.  Maria  Rotunda  (Dominikaner)  das  richtige  Datum  auffinden. 
Demnach  ist  Karl  van  Beethoven  am  4.  September  1806  geboren  und  noch 
am  selben  Tage  getauft  worden  (Patin:  Franziska  Schmidt,  „burgerl. 
KafTeesiederin").  Daraus  folgt,  dass  auch  die  Verchelichung  seines  Vaters 
mit  Johanna  i^eiss  von  Ihayer  irrtümlich  in  das  Jahr  iöOti  verlegt  wurde 
und  dass  sie  fedenCftlls  schon  im  Jahre  1805  erfolgt  sein  muss. 

Idi  hatte  auch  eine  Unterredung  mit  Herrn  Dr.  Weidinger,  der  so 
gfitig  war,  mir  zu  bestiUlgca,  dass  sein  Grossvater  ilialsidilich  in  spiterer 
Zeit  keine  Stelle  mdir  annahm,  sondern  nachdem  er  auch  seinen  Oheim 
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Johann  beerbt,  als  Privatmann  in  Wien  ganz  nur  seiner  Familie  und  der 
sorgfaltigen  Erziehung  seiner  Kinder  lebte.  Als  liebevoller  Familienvater 
genoss  er  die  Verehrung  der  Seinen.  Seine  musikalische  Begabung 
äusserte  sich  oft  in  stundenlangem  freien  Phantasieren  auf  dem  Klaviere. 
Herr  Dr.  Veidinger  ist  der  Oberzeugung,  der  ich  filiritaii»  in  meinem 
AnfiMtie  gleidifiitls  bereitt  Avadmck  verliehen  iMbe,  dast  das  Bneli 
Breii]iio(B  »Ans  dem  Schw«w|Miiierlwiise*  mit  sichtlidier  Gehiaeigkeit 
geschrieben  und,  bloss  auf  des  Verft»sers  Jugenderinnemngen  festfltzt, 
viele  Obertreibaagea  und  UoricbtiglMjteo  enthalte. 
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DIE  INSTRUMENTAL-REZITATIVE 
IM  SCHLUSSSATZ  DER  „NEUNTEN" 

Eine  Anregung  von  Dr.  Georg  Göhler-Leipzig 


Es  ist  eines  der  grossen  kunstgeschichtlichen  Verdienste  Richard 
Wagners,  dass  auch  die  Kritik  unserer  Tage  wenigstens  pro  forma 
anerkennt,  ohne  indessen  seine  ganze  Tragweite  zu  verstehen,  dass 
er  das  Verständnis  für  die  Bedeutung  der  .Neunten*  durch  Wort  und 
That  erschlossen  hat.  Im  Gegensatz  zur  Mendelssohn-Richtung,  die  für 
die  Zukunftsmusik  des  letzten  Beethoven  nicht  die  Organe  besass,  hat 
Wagner  immer  wieder  die  grossen  Probleme,  die  in  diesen  Werken  vor- 
liegen, zu  lösen  gesucht  und  so  auch  auf  einem  Gebiete,  auf  dem  er  nicht 
selbst  schöpferisch  thätig  war,  der  weiteren  Entwicklung  vorgearbeitet. 

Wir  können  hier  von  seiner  Einseitigkeit  absehen  und  brauchen  nicht 
zu  beweisen,  dass  diese  Entwicklung  anders  verläuft,  als  er  von  seinem 
Standpunkt  als  Musikdramatiker  glaubte  annehmen  zu  müssen.  Wir  wollen 
heute  nur  konstatieren,  dass  trotz  der  vielen  Wagnerianer,  die  in  Deutsch- 
land herumlaufen  und  herumschreiben,  die  Stellung  zur  »Neunten"  wie 
zur  zeitgenössischen  Entwicklung  der  Symphonie  noch  lange  nicht  völlig 
geklärt  ist. 

Wie  wäre  es  sonst  möglich,  dass  Kritik  und  Publikum,  die  auf  jede 
Note  der  „Neunten"  schwören  und  sie  zu  einem  förmlichen  Modewerk  — 
leider  —  erhoben  haben,  für  Musik,  die  auf  denselben  Prinzipien  auf- 
gebaut ist,  so  gänzlich  ohne  Verständnis  blieben? 

Fragen  wir  uns  einmal:  Was  denkt  sich  der  Musikfreund  und  der 
Durchschnittskritiker  beim  Schlusssatz  der  Neunten?  Wie  vereinigt  er  deren 
Aufbau  und  musikalische  Darstellung  mit  seinen  sonstigen  Anschauungen 
vom  Wesen  und  von  der  Aufgabe  der  Tonkunst?  Die  Antwort  kann  nur 
lauten:  Er  bewundert  hier  verständnislos,  weiPs  Mode  ist,  was  er  bei 
neuer  Musik  als  Verirrung  brandmarkt. 

Die  ganze  „Neunte",  vor  allen  Dingen  aber  ihr  letzter  Satz,  ist  nach 
Ansätzen,  die  schon  früher  gemacht  waren  (cf.  Eroica,  C-moll-Symphonte), 
der  erste  grossartige  Versuch  einer  psychologisch  motivierten  Form* 
gebung  in  der  Musik.  Im  Gegensatz  zur  meisten  Instrumentalmusik 
früherer  Zeit,  die  entweder  rein  musikalisch-architektonisch  war  oder  ge- 
wisse leicht  erkennbare  Stimmungen  wie  Freude,  Trauer,  Übermut,  Klage 
innerhalb  eines  formal  abgeschlossenen  Tonstückes  festhielt,  sind  jetzt  die 
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musikalischen  Mittel  zur  Darstellung  des  Übergangs  dieser  Stimmungen, 
ikrw  Kampfes,  ihrer  psychologischenEntwicklung  gegeben.  Nie- 
aMSd  wM  lengneii  könoen»  daas  ohne  die  Aanahme  dea  kfinatleriachen 
Willens  zn  denr^ger  Erweiterung  der  Grenzen  der  Tonkunst  der  letzte 

Beethoven  unverstSndlich,  dass  der  Schluss  der  Neunten  als  «Musik  an 
sich"  barer  Unsinn  ist.  Das  sollten  aber  die  zugeben,  die  der  Musik  diese 
Fähigkeit  zur  Darstellung  aller  psychologischen  Vor-  und  Übergänge  ab- 
streiten. Die  jetzt  übliche  Verhimmlung  der  Neunten  und  das  LHcherlich- 
Machen  der  an  sie  anscbliesenden  Versuche,  Musik  mit  innerer,  ge- 
ffiblsrnSasiger  Logik  zu  schreiben,  ist  ein  Widerspruch,  dersoreeht 
die  fuize  Nichtigkeit  in  manchen  FUlen  sogsr  Niditswflrdigkeit  der  Kunst- 
snschattung  bei  den  JMassen  und  hei  ihren  Handlangem  in  der  Tag^krittk 
kennzeichnet. 

Wollen  wir  hier  hessern,  so  heisst's  vor  allen  Dingen  den  Willigen 
unter  den  Freunden  der  Kunst  die  Augen  öffnen  über  das  wahre  Wesen 
von  Sätzen  wie  dem  Schlusssatze  der  .Neunten". 

Der  Schlussastz  der  «Neunten*  ist  Programm-Musik;  er  ist  der  Ur- 
grund ftttf  dem  sich  die  Entwicklung  der  freien  Instrumentahnusik  grossoi 
Stiles  über  Llszts  Fattst-Sjrmphonie  zu  Strsuss'  Heldenleben  ▼oUdehen 
musste.  Er  versucht,  selbstverständlich  noch  in  einfachen  Dimensionen, 
die  Fähigkeit  der  Musik,  menschlichen  Allgetneingefühlen  Ausdruck  zu 
verleihen,  bis  zur  Darstellung  des  Wechsels  und  der  feineren  Ab- 
schattierungen  dieser  Gefühle  zu  steigern.  Ein  Versuch  muss  der  t^^^n^^ 
Satz  trotzdem  genannt  werden  und  zwar  darum,  weil  die  musikaUäche 
Technik  zur  TOlligon  Ldsung  des  Problems  noch  nicht  ausbildet  genug 
war  und  weil  die  Mittel  der  Dsrstellung  zum  Teil  noch  zu  sehr  äussere 
Hdier  Natur  sind. 

Was  stellt  nun  der  Anfang  des  Schlusssatzes  dar?  Oder,  um  nicht 
filschlicherweise  malerisch  verstanden  zu  werden,  welche  menschlichen 
Stimmungen  beherrschen  diesen  Teil  und  wie  ist  ibr  Wechsel  dar- 
gestellt? 

Die  zweite  Frage  ist  sm  leiditestett  zu  besntwonmi:  Das  Darstellungs- 
mittel  ist  drsmstiscli,  es  ist  dialogisdi.  Dsss  damit  die  Grenzen  der  Musik 
fiberschritten  sind,  wird  niemand  emstlich  behaupten.    Seldie  Dialoge 

giebt's  bei  Haydn,  bei  Mozart,  sie  sind  gewohnheitsrechtlich.  Nur  das 
Thema  des  Gesprächs  und  die  Sprache,  die  Ausdrucksweise  machen  bei 
Beethoven  das  Verständnis  schwerer.  Wollen  wir  personifizieren,  so  könnten 
wir  in  diesem  Dialog  der  , Neunten"  der  ganzen  Menschheit  oder  einem 
grossen  Teile  derselben,  der  noch  nicht  zur  letzten  grossen  Weisheit  vor- 
fedmngen  ist,  einen  Weltwdsen  oder  eine  Sdisr  von  Lebensphilosophen 
gSfSBfiber  stellen,  die  sich  aber  bald  mit  ihren  Brfidem  indentillzieren  und 
derra  Ldd  raitfühlend  nacherldien. 
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Ich  nehme  an,  dass  jeder  Leser  Partitur  oder  Kl. -Auszug  der  Neunten 
zur  Hand  hat,  um  sich  diese  Wechseireden  zu  vergegenwärtigen.  Ich 
^«ttbe,  tr  irird  mir  dann  batetimmM,  dist  die  Resitetive  der  Biese  fe- 
radecn  nach  einem  Texte  vnrlangen  und  dass  nicht  nnr  die  Ausführenden, 
eondem  auch  die  Zuhörer  viel  tiefer  in  den  Sinn  dieser  Musik  eindrinfea 
würden,  wenn  ihnen  die  mit  unbestreitbarer  Deutlichkeit  drin  enthaltenra 
psychologischen  Vorgänge  durch  Worte  verdeutlicht  würden.  Ich  weiss 
nicht,  ob  der  Versuch,  den  ich  bei  zwei  Aufführungen  der  „Neunten"  ge- 
macht habe,  schon  früher  angestellt  worden  ist,  und  lege  deshalb  als 
kleinen  Beitrag  zur  Förderung  des  Verstindnisses  jener  .Töne"  meine 
Texte  zu  den  Instmm«ital-R«dtatiTen  wdteren  Kreisen  vor. 

Niemand  wird  bezweifein,  dass  der  abrupte  Anlhng  des  Schiusasatzes, 
den,  wenn  er  heute  geschrieben  wäre,  so  und  so  viele  Tafsaltritiker  als 
traurige  Veriming  und  Überschreitung  der  .Schönheitsgrenzen*  brand> 
marken  würden,  den  Ausbruch  einer  unseligen  Verzweiflung,  den  wilden 
Aufschrei  eines  nahe  an  der  Grenze  des  Irrsinns  angelangten  Geistes  be- 
deutet.   Darauf  beziehen  sich  die  Worte  des  folgenden  Rezitativs: 


Um. 


Ar  •  mer  Mensch!  Hat  Ra •  se •  rei  und  wü-teih4er  vef^ 


1 


Dieb  um  •  nacb-tet? 


ivfiflaflC  flnti*i«r    Wahn  (ans 

In  den  erneuten  Ausbruch  ruft  die  Stimme  hinein  ;^»^  t  inrlr:^ 

Halt  einl 

und  filhrt  dann  fort: 

P*ia/ae    cr-krukll^r  V 


Etwas  schneller! 


Wo  blieb  Dein  Mut?—  Und  ob  gleich  uusend  Veltea  um  Diclb 


Raff* Dich  zu  -  sammeal 


In  der  angeredeten  Menschheit  tandit  die  Erinnerung  an  ihr  früheres 
Ld»en,  an  den  Kampf  dieses  Lebens  auf;  darum  der  Anfini  dea  erscea 
Satzes,  in  dem  dieser  Kampf  tobte.  Aber  die  Stimme  der  WeiaheH  unter- 
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bricht  sie  mit  folgenden  Fragen  (Ist  die  Musik  hier  nicht  fabelhaft  deutlich 

in  deren  Dflrstellung?  Man  könnte  seinen  Kopf  verwetten,  dass  BeethOTMl 
dort  die  Fr^ezeichen  ateben  hatte,  wo  sie  unser  Text  giebt): 


-//fT^"'^''f. 


Kampf  und    Not??—     Witat  Ihr  noch    nieh^  Ihr  Tho-rtii,daM nodi 


m 


-g     1  I 


niemals  ein  Menscb  lern  Schick-sal  et- was     ab  •  ge  -  trotzt?  Meint  Ihr 


trlt- 


i 


vlrfc  •  Ikh,  Ihr  flo-det     so     En  -  rea  Prifr^an? 

»SaUea  wii^t  «tum  irl«der  mit  d«r  »E^ust*  versitdieii?*  friceii  die 
Memchcn  mit  dma  Prestlssimo  des  Scherzo.  Soloft  (die  Pennate  Beet- 
hovens darf  hier  wohl  wegbleiben)  MIen  die  Bisse  mit  einer  aeherfsn 
Rflie  den  Spdtteni  ins  Wort: 

Sdir  schnell.    LaafMincr: 

\%l  ^  U{U  r^=PT=p»  r^rj 

Nicht  doch  r       Laset  dle-se 

■^to  Mpr. 


Pessen  sein I— Wie?  Wiaatlhridchis 


m 


i 


Baasers?  Wlast  Ihr  Bichls  SeliSaera  Ihr  das  Msnsehen  Hsn? 

Da  denken  sie  des  kurzen  Glückes  und  singen  im  leisesten  pp.  der 
die  Mdodie  nus  dem  Setz  nnd  lehw  Miiaimi  die  BIste  den 
auf: 


■•ha  aapr. 


Acb! 


Der  Ue-be  Stun-deol 


Wie   seid  ihr  schön I  —  Doch  auch 


eu  •  er  gedenict  mit  Schmerzen  nur  der  ar  -  me  Menscb,  der  euch  ver  •  lo  •  renl 
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Wie  ein  Seufzer  schliessen  sich  die  Töne  der  Holzbliser  an,  die 
halb  mechanisch  in  die  Melodie  des  Freude-Liedes  übergehen.  Aber  die 
Bässe  erkennen  sofort,  dass  damit  das  Richtige  gefunden  ist,  und  beginnen: 


Mi: 


Ja!  Das  klingt  bes-ser! 

Schneller! 


Das  sei  uns-re   Wei-sel  Aufl 





Aufl  Stimmt  an  im  Ju 


-bel-cbor  das  Lied  der  Freude ! 


Und  nun  beginnt  jenes  Lied,  erst  leise  vor  sich  hingesummt  von  den 
Bässen,  dann  von  übrigen  Streichinstrumenten.  Alle  Aufdringlichkeiten 
sind  hier  strengstens  zu  vermeiden.  Zuletzt  ein  schönes  Crescendo,  bis 
der  ganze  Chor  der  Instrumente  den  Freudenhymnus  anstimmL  Leider 
hat  er  aber  noch  nicht  die  grosse,  reine  Stimmung  für  diese  Freude  ge- 
funden, die  alte  Unruhe  und  Wildheit  kehrt  wieder,  und  nach  bangen 


Frage 


etc.    folgt  ein  erneuter  Ausbruch  der  alten 


Raserei,  die  durch  die  berühmten  Worte  des  Solo-Basses  endlich  ganz  be- 
schwichtigt wird. 

Über  den  Chorteil  braucht  ja  nicht  geredet  zu  werden.  Dass  er 
eine  grosse  rhapsodische  Phantasie  ist,  fühlt  und  versteht  sich  leichter  als 
die  vorhergegangene  Entwicklung  des  instrumentalen  Teils.  Aber  gerade 
dessen  Wesen  muss  unsem  Kunstfreunden  immer  klarer  werden.  Denn 
in  ihm  ruhen  die  treibenden  Kräfte  für  die  ganze  weitere  Entwicklung 
der  Instrumentalmusik  grössten  Stils! 


Nach  dieser  Umschau  über  den  Widerstreit  der  Meinungen  in  betreff 
unserer  Gesangsmeisterin  kehre  ich  zum  Kreise  Beethovens 
selbst  zurück.  Der  Tonmeister  hatte  bei  allen  —  auch  den 
spätesten  Vokalkompositionen  stets  die  Stimme  der  Milder  in  oberster 
Reihe  im  Sinne.  Die  Klagen  über  manche  Schwierigkeiten  in  derMissa 
s o  1  e m n i s  und  in  der  Neunten  Symphonie  sind  alt  genug,  besonders 
darüber,  dass  die  Sätze  ,Pleni  sunt  coeli"  und  das  „Osanna"  für  vier 
Solo  stimmen  komponiert  sind.  Schindler  giebt  uns  darüber  unter 
anderem  auch  Folgende  Aufklärung  (11,84):  „Beethoven,  dieser  oftmals 
emphatische  Lobredner  früherer  Zeiten  besonders  in  musikalischen  Dingen, 
liebte  es,  an  die  Gesangsgrössen  seiner  Zeit  zu  denken.  Wenn  er  beim 
Niederschreiben  dieser  beiden  Sätze  —  ja  bei  der  Missa  überhaupt  — 
eine  Tomeoni,  eine  Buchwieser,  oder  gar  eine  Milder  (seine 
Leonore  in  Fidelio  noch  1814),  eine  Campi,  Anna  Wranitzky,  und 
noch  andere  von  gleicher  Qualität,  im  Sinne  gehabt,  so  rechtfertigt  dies 
seine  Intention  —  Ausdruck  höchster  Begeisterung  —  falls  er  den  Sängern 
ein  kleines  Orchester  gegenüberstellt,  wie  es  in  der  Kirche  allenthalben 
besteht." 

Auch  in  den  Konversationsheften  der  letzten  Lebensjahre 
Beethovens  ist  Anna  Milder  nicht  nur  nicht  vergessen,  sondern  es 
werden  auch  neue  Gesangsphänomene  an  ihrer  Grösse  gemessen.  Hier 
ein  Beispiel: 

Im  Jahre  1826  ist  Nanette  Schechner  in  Wien  und  erregt  be- 
greifliches Aufsehen.  Sie  wird  auch  durch  Schindler  bei  Beethoven  ein- 
geführt. Schindler  ist  ganz  aus  dem  Häuschen,  möchte  sie  durchaus 
über  die  Milder  stellen,  anders  jedoch  der  jugendliche,  geniale  Carl 
Holz.  Im  Konversationsheft  D.  75  vom  J.  1826,  40.  Blatt,  schreibt 
Schindler  viel  über  das  neue  Gestirn  aus  München,  das  wahre  .Portentum 
naturae"  und  dabei  auf  Blatt  28a. 

„Die  Milder  bleibt  hier  sehr  weit  zurück.  Heute  ist  Don  Juan, 
und  nun  geht's  an  fidelio.*  
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Carl  Hol  7   aber  schreibt  vor  Beethoven   in  einMD  aiMteTNI  Hefte 
desselben  Jahres  (Sign.  1.  D,  22  Blatt)  auf  Blatt  3b: 
«Die  Schecbner  hörte  ich. 

Beinahe  wie  die  Milder  so  stark,  aber  das  Spiel  noch  beater**  — 
Und  iD  demselben  Hefte  (Blatt  20«  u.  b). 

.Hente  singt  die  Sefaechner  zum  entenmale  in  der  SehweizerUniUie.  — 
Beinahe  so  wie  die  Milder,  aber  mehr  BIsgSSflikelt  der  KeUe. 

Fidelio  ist  eine  ihrer  Hauptrollen."  — 

Hier  ist  der  rechte  Ort,  zu  erwähnen,  dass  Anna  Milder  sich 
auch  für  Beethovens  genialen  jüngeren  Zeitgenossen  Franz  Schubert 
ausserordentlich  interessierte  und  tür  die  Verbreitung  seiner  TonschÖpfungeo 
eintrst.  Herdts  1825  seng  sie,  wie  nns  dar  Scbidiertbiograpb  H.  Kreissie 
von  Hellborn  erzlbit,  in  ilireni Konsert  in  Berlin  Scilttbects  »Snleiks* 
mit  grossem  Beifall  <S.  10^.  —  Schufaeit  selbst  sdiickte  ihr,  da 
sie  seine  Oper  .Alfonse  nnd  Estrella"  in  Berlin  zur  Atiff&hrung  bringen 
wollte,  die  Opernparfitur  —  oripnaüter  oder  abschriftlich  —  ein.  Anna 
Milder  gab  dies  Vorhaben  jedoch  wieder  auf,  worüber  sie  dem  Komponisten 
einen  sehr  langen  und  interessanten  Brief  unterm  8.  März  1825  schrieb. 
Hier  seien  von  diesem  Briefe,  den  der  genannte  Schubertbiograph  vsll- 
stindig  «ledeiitebt  <S.  247  ft)  einige  Stacke  mitgeteilt:  ,Mein  ▼erebitester 
Herr  S^nbertt  Ich  eile  Ihnen  sa  melden,  das«  ich  Ihre  Oper  Alfonse 
nnd  Estrella  sowie  auch  den  zweiten  Gesang  der  Zulaika*)  mit 
anendlichem  Vergnügen  erhalten  habe.  Herzlich  danke  ich  Ihnen  Tur  Ihre 
Bereitwilligkeit.  Zulaikas  zweiter  Gesang  ist  himmlisch  und  bringt  mich 
jedesmal  zu  Tb rSnen.  Es  ist  unbeschreiblich;  allen  möglichen  Zauber  und 
Sehnsucht  haben  Sie  da  hineingebracht,  sowie  im  ersten  Gesang  der  Zu. 
nnd  im  Geheimnis.  Zn  bedauern  d«bd  ist  nur,  dass  man  «II  diese 
nnendlichen  Schtaheiten  oidit  dem  Pabliknm  versingen  kann.  Indem  die 
Mmige  leider  nur  Ohrenschmaus  haben  will.  Sollte  vielleicht  der  Nacht- 
Schmetterling  nicht  passend  sein,  eine  für  die  Singstimme  brillantere  Musik 
zu  machen,  so  wfirde  ich  bitten,  dass  Sie  statt  dem  ein  anderes  Gedicht 
wählen  möchten,  und  womöglich  von  Goethe,  welches  sich  in  verschiedenen 
Zeitmassen  singen  liesse,  damit  man  mehrere  Empfindungen  darsteilen  kann. 
Vie  zum  Beispiel  In  Goethes  Gedichten  xn  linden:  Verschiedene 
Empfindungen  an  einem  Platz;  oder  ein  ihnlishes,  «ddies  ich 
Ihnen  fiberlasse,  damit  das  Ende  davon  brUlsnt  sein  kSnne.  —  So  viele 
Lieder,  die  Sie  mir  dediciren  wollen,  kann  mir  nur  höchst  erfreulich  und 
schmeichelhaft  sein.  Den  1.  Juni  reise  ich  von  hier  ab,  könnte  ich  dann 
für  meine  Reisen  und  Konzerte  ein  solches  gewünschtes  Lied  von  Ihnen 


*)  Maa  erioaer«  sieb,  wa«  über  Suleikas  zweites  Ued  oben  bei  Goetbe, 
Maiianns  vva  WWenwr  «ad  Aana  MUdar  mUgeceilt  waida^ 
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erhalten,  so  würde  es  mich  unbeschreiblich  glücklich  machen,  nämlich  dass 
Sie  einige  passende  Passagen  und  Verzierungen  anbringen."  -  ■  Das  Weitere 
beschäftigt  sich  in  eigenartiger  Weise  mit  Schuberts  Oper.  Anna  Milder 
iMdftttert  tehr,  dass  et  in  Berlin  deait  nichts  «erden  kann,  das  Testtlnicli 
ents|H«die  dem  dorUcen  Geschmack  nidit,  wo  oum  sn  »die  Crosse  hoch- 
tragische  Oper*  oder  an  die  «INnzOsiscbe  komlsdie  Oper*  gewöhnt  ist. 
In  unserem  Zeitalter  der  Einakteritis  wird  man  billig  erstaunen,  zu  er- 
fahren, dass  bereits  vor  fast  einem  Säkulum  die  Sänf^erin  Anna  Milder  an 
Schubert  das  Ansinnen  stellt,  ihr  doch  einen  Einakter  zu  komponieren. 
Nachdem  sie  alles  Mögliche  von  ihm  hinsichtlich  einer  ihr  eignenden  Partie 
gewfinacbt  bat,  schreibt  sie  ihm:  ,Ich  würde  daher  raten»  etwas  Nenes 
zu  machen,  nnd  wo  möglich  In  einem  Akt»  und  zwar  ein  orientalisches 
Sn|et,  wo  der  Sopran  die  Hauptperson;  dies  mfisste  Ihnen  gsnz  vorzQi^ich 
geraten,  so  wie  ich  aus  Goethes  Diwan  ersehe.*  —  Diese  Brieflogik  bei 
aller  Lebendigkeit  des  Stils!  — 

Von  Anna  Milder  als  Briefschreiberin  wollen  wir  nicht  Absclued 
nehmen,  ohne  aus  einem  anderen  Briefe  an  Schubert  eine  interessante 
Stelle  mitgeteilt  zu  haben.  Dieser  Brief  ist  sehr  bald  nach  einem  Konzerte 
im  Juni  1825  gesdirleben.  Die  Konzertsingerln  schreibt: 

»Geehrtester  Herr  Schubertl  Ich  kann  nicht  unterlassen»  Ihnen  von 
meiner  musikalischen  Abendunteriialtung  Nachriebt  zu  geben»  die  den 
0.  d.  M.  stattgefunden  bat;  ich  habe  doch  die  Snieika  vor  dem  Publikum 
gesungen,  und  zwar  bin  ich  dazu  aufgefordert  worden,  wie  Sie  sehen. 
Der  Erlkönig  und  die  Suleika  haben  unendlich  j^efnllen,  und  zu  meiner 
grossen  Freude  kann  ich  Ihnen  diest;  Zuitnng  [mit  der  betreff.  Rezension] 
schicken;  ich  wünsche  und  hoifc,  dass  sie  ihnen  ebenfalls  die  Freude 
verursachen  möge.  Man  wfinscht»  dass  die  Suleiks  bald  zu  haben  wire» 
und  sie  wird  vermutlich  schon  erschienen  sein.  In  Berlin  ist  Trautweln 
der  honetteste  Musikhindler,  wollten  Sie  die  Suleika  hier  herausgeben,  rate 
Ich  Ihnen  diesen  Mann*  etc.,  et&  (bei  Kreissie  a.a.O.  S. 33811). 

Wie  bei  Beethoven,  so  stand  auch  bei  Schubert  unsere  Singerin  so 
hoch  im  Werte,  dass  sie  ihm  als  Massstab  für  alle  sonstigen  Sangeswerte  diente. 

Im  Jahre  1 B26  begann  der  so  jugendlich  Dahingeschiedene  die 
Komposition  einer  neuen  Oper  „Der  Graf  von  Gleichen",  deren  Text 
Bauern  feld  gedichtet  hatte.  In  einem  Briefe  darüber  an  die  Freunde 
Bauernfeld  und  Mayrhofer  heisst  es  einmal:*)  .Die  MUe.  Schechner 
Ist  hier  In  der  »Schwelzerfamilie'  austraten  nnd  hat  ausserordentlich 
gefallen.  Da  sie  viel  Ähnlichkeit  mit  der  Milder  hat,  so  kann  sie  gut  für 
uns  sein.*  — 


*)  Siehe  den  Brief  in:  Aug.  Reiss mann:  Franz  Schubert.  Sein  Leben  und 
sefaie  ▼erite,  Berlin  1973;  S.  l9St 
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Noch  kurz  vor  seinem  Tode  komponierte  Schubert  für  Anna  Milder- 
Hauptmann  auf  deren  Wunsch  das  Lied:  Der  Hirt  auf  dem  Felsen 
mit  Klavier-  und  oMi|;M«r  Ktarinettenbeglettung  (A.  ReittiiiAiin,  t.  O. 
&  204X  Das  Lied  mit  dea  AnAmfuietea  »Weiiii  auf  dem  bScbsieii  Fei» 
idi  ateh«,  gedichtet  von  Wilhelm  ine  ven  Chezy,  ist  ala  op.  120 
fedruckt.  — 

Es  bleibt  nur  noch  Weniges  aus  den  letzten  Zeiten  unserer  glorreichen 
Sängerin  vorzuführen.  Noch  vor  ihrer  erzwungenen  Pensionierung  im 
jähre  1829  unternahm  Frau  Milder  grosse  Konzertreisen,  nicht  nur  nach 
dentadiea  und  stammverwandten  Lindern,  auch  nach  Paria,  oad  vacd 
fihetall  enthnsisstisch  gepriesen. 

Berer  sie  im  Jahre  1825  (Heitot)  Paria  betrat,  konsertierte  aie  aneh 
im  August  in  FrankAtrt  am  Main.  Der  Korrespondent  der  AU  gem. 
M  apikal.  Zeitg.  berichtet  darüber  fast  überschwenglich  in  No.  40 

dieser  Zeitung  vom  5.  Oktober  1825,  darunter  auch  diese  Worte:  

.Erstlich  gönnte  sich  Madame  Milder-Hauptmann,  die  Pithia  fIPythisI],  mit 
dem  geheimnisvollen  Glockentone  in  der  Brust,  die  Verkünderin  des  wahr- 
haften  und  ehilhchmi  GefBlila  im  Geaange,  auf  ihrer  Reise  nadi  Paris 
eine  iLurze  Rast  In  unserer  Stadt,  nnd  erfrente  nna  mit  einem  SfltotÜdien 
Konzerte,  in  dem  wir  erkannten,  wie  der  Genias  dm*  Knnst  in  ihr  der 
Gewalt  der  Zeit  noch  immer  siegreich  widerstehe,  und  mit  aller  Fülle  des 
alten  Wohlklanges  seine  Triumphhymnen  anzustimmen  vermöge."  etc.  etc. 
Und  gegen  Ende  der  Korrespondenz  (S.  671):  „Gewiss,  Mad.  A\ilder  ist 
eine  herrliche  Kunsterscheinung  unserer  Zeit;  für  uns  um  so  grösser  und 
wichtiger,  da  aie  in  allen  künsHetiscben  Beziehnngen  echt  deutsch  ist. 
MQfcn  Hrsundllehe  GOtlsr  sie  auch  im  Auslände  gsleiten.*  — 

Varnhagen  enthfiUt  uns  in  sdnen  Tsgebficbem,  dasa  man  von 
Seiten  des  preussischen  Hofes  die  Künstlerin  materiell  nichts  weniger 
als  nach  Gebühr  würdigte,  sintemalen  sie  in  diesen  Zeiten  sowohl  vom 
Kronprinzen  als  auch  von  der  Kronprinzessin  stark  in  Anspruch  genommen 
ward.  Im  IV.  Bande  der  von  Enseschen  nach  seinem  Tode  herausgegebenen 
»Tagebücher*  (Leipzig  1869)  ist  vom  15.  Mlrz  1826  au^ezeichnet  [S.  37]: 
»Heute  Abend  war  das  Kmisert  von  Mad.  Milder;  der  Hof  grOastentcils 
anweaend.  Der  Kronprinz  [der  spatere  KSnig  Priedridi  Vilhdm  IV.]  hatte 
vier  Billette  holen  lassen,  und  dalDr  vier  Dukaten  geschickt,  die  Kron- 
prinzessin auch  für  vier  Billette  zwei  Friedrichsd'or.  Man  findet  dies 
ganz  entsetzlich  v.enig,  besonders  du  die  Milder  in  Enibs  kürzlich  bei  der 
Kronprinzessin  und  hier  öfters  bei  dem  Kronprinzen  gesungen  hat."  — 

Vielleicht  darf  man  solche  Dinge  bereits  als  Vorboten  zu  ihrer  1829 
erfolgten  Pensionierung  ansehen.  Aber  bei  Golegenlisit  dnes  Zelter>Briefos 
war  bereits  davon  die  Rede,  daaa  Spontini  es  in  fshencbeiter  Eatrllstans 
von  sidi  weist,  an  der  Pwisioniemns  von  Frau  Anna  Milder  die  Sdinid 
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ZU  tragen.  Das  glaubte  man  jedoch  auch  ausserhalb  Berlins.  So  behauptet 
beispielsweise  der  Artikel  über  sie  in  der  .Oesterreichischen 
NAtlonal-Encyklopidie*  (Wien  1835;  III»  S.  659):  »In  neuerer  Zeit 
entzweite  de  sich  mit  Spootlai  und  sog  sidi  desludb  zu  einer  Zelt  von 
der  Bftluie  zuruelc,  we  eie  noch  int  eile  Mtttd  beiaes»  um  uf  dwsdben 
zu  gUnzen.*  —  Auch  der  bereits  genannte  Encyklopädiot  Dr.  C.  V.  W«rx- 
bach  urteilt  ebenso;  deegleicben  Ed.  Heaslick  (Konzertweeen  in  Wien 
&  346,  Anm.). 

Nach  ihrer  Pensionierung  unternahm  Frau  Milder  noch  grossere 
Konstreisen,  die  sie  im  Jahre  1830  nach  Dänemark,  Schweden  und  Russ- 
lind fahrten.  Oberall  viren  Ihre  Konzerte  vom  knnstverBtlndiciten 
Pnbliknm  beencfat  und  durch  unsewShnlichen  BoUUI  anagezeichtteL 

Noch  im  Jahre  1832  vird  eie  erlirent,  als  Mianer  des  Goethefcreiaes 
üue  Stimme  loben.  Sulpiz  Boiss«Ce  ach  reibt  unterm  21.  April  1832  aus  Berlin 
seinem  Bruder  Melchior:  „Gestern  war  ich  in  der  katholischen  Kirche,  wo 
der  Gottesdienst  nm  schöner  Vokalmusik  sehr  feierlich  und  würdig  begangen 
wurde.  Nachher  war  ich  in  der  Singakademie,  wo  der  ,Tod  Jesu*  von 
Graun  aufgeführt  wurde.  Nach  dem  Schluss  begrüsste  ich  Zeiler  und  die 
Milder-Hanptnmnn,  die  ich  vor  22  Jahren  in  der  ,Sdiweizerl!unilie*  gehSrt 
hotte;  es  flrevte  ale,  dies  ich  Immer  ihre  Stimme  noch  lobte."*)  » 

Im  Jahre  1834  aang  Frau  Milder  nodi  zweimal  in  Berlin  die  Iphigenie. 
Der  bereits  mehrliich  erwihnte  Neitrologist  in  der  Leipziger  Allg.  Mna. 
Zeitg.  will  wissen,  dass  die  bekannten  unglücklichen  Familienverhältnisee» 
unsrc  Sängerin  Jn  den  Jahren  1822  bis  1835  [?  1836]  fünfmal  die  Reise 
nach  Wien  zu  unternehmen  veranlasste". 

In  den  Beethovenschen  Kon versationsheften,  die  ja  von  181Ü  1Ö27 
reichen,  ist  freilich  weder  von  der  Anwesenheu  der  hrau  xVlüder  in  Wien» 
noch  von  dnmn  weiterea  Beanche  bei  Beethoven  die  Rede.  Trotzdem 
kaaa  n»i  wird  der  Nekrologtot  voUkommea  Redit  hebea.  Sicher  ist»  dass 
Anna  Milder  1838  znm  letztenmal  la  Viea  auftrat,  Ed.  Haaalick  be- 
hauptet  so^r  absolut  «zum  letztenmal  vor  dem  Publikum".  Derselbe 
bemerkt  über  ihr  letztes  Auftreten  in  Wien,  dass  die  einst  gefeierte  Anna 
Milder  aus  Berlin  (1836)  mit  stark  verblühter  Stimme,  aber  noch  immer  in 
grossem  edlen  Stil  Arien  von  Gluck  und  Händel  sang"  (a.  a.  Q.  5.  34b;. 
Mit  dem  sympathiacben  Verfiuser  Ihres  Nekrologs  dfirfea  wir  die  Beruhigung 
goniessen,  dass  Ann«  Milder  im  letztmi  hslbea  Jahre  ihres  Desetas  ihre 
volle  Gemfttsruhe  wiedefgewoaaen  hstte^  Nodi  immer  erheiterte  sie  da 
ihre  nähermi  Frenade  durch  den  Zauber  ihres  Gesanges,  der  nach  diesem 
Gewährsmann  eine  »iiat  nngeacbwichte  Kraft  der  Stimme'  an  sich  trug» 

■)  Aua:  Sulpiz  Bolaserte»  hamusgegeben  voo  Mathilde  Boisierfe,  Stnttfart 
1882;  I  8.888. 
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Am  21.  Mai  1838  verfolgte  sie  noch  mit  höchstem  Interesse  das 
Konzert  BAriöts,  verblieb  bie  zum  24.  Mai  in  heiterster  Stimmung.  Aber 
in  der  Nicht  zum  25.  Mal  erknukte  die  Siofeila  sehr  sdiwer  an  gsstrlsth- 
aenröeem  Fieber,  den      am  20.  Mai  erlag. 

Dem  langjihrigen  Mitgliede  der  Berliner  Singakademie  widmete 
in  neuester  Zeit  noch  der  langjährige  Direktor  Prof.  Martin  Blumner 
folgendes  herrliche  Nachwort:  „Im  nächsten  Jahre,  am  29.  Mai  1838,  schied 
Frau  Anna  Milder-Hauptmann  aus  ihrem  rühm-  und  thatenreichen  Künstler- 
leben. Zwölf  Jahre  (1821 — 1832)  ist  sie  mit  ihrer  unvergleichlichen,  dem 
OodEenleii  IhsUdira  SUnme»  ihrem  edleo  Vortrag  und  voUendeler  Knnst- 
fertickeit  der  leoditeiide  Stern  unter  den  Sinterinnen  der  Singdcademle 
govesen.  Ihr  letzter  Gesang  var  nach  Zelters  Tode  seinem  Andenken 
goweiht;  seitdem  hatte  sie  sich  zurfickgezogen.  Anch  ihrem  Gedichtnis 
erklang  jetzt  das  so  oft  von  ihr  verschönte  Requiem  von  Mozart,  ausser- 
dem u.  a.  ein  Quando  corpus  des  ihr  befreundeten  Neukomm.  Als  An- 
denken an  die  grosse  Sängerin  ist  in  unserem  Besitz  eine  mit  ihrem  und 
Qacks  Bildnis  gesdinifickte  Vase,  «eiche  die  Singakademie  ihr  1828 
zu  ihrem  KttnsderJuUlinm  geschenkt  und  nach  ihrem  Tode  lurficker^ 
vorben  hat**) 

Der  Verdn  Beethoven-Haus  in  Bonn  besitzt  unter  seinen  Portritts 
von  Wiener  musikal.  Zeitgenossen  Beethovens  auch  Pauline  Anna 
Milder-Hauptmann,  Stich  von  Weiss  nach  der  Zeichnung  von  S.  v. 
Perger. 

*)  Siehe:  Martin  Blumner:  Gesdilchte  der  Slag- Akademie  stt  Berlia. 
Eine  Festgab«  etc,  Berlin  1881:  S.  110. 
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Wahrend  Beetbovens  C-dur-Streicbquintett  op.  29  allbekannt  ist  und  bäußg 
auf  Koniertprofnumne»  eraeheim^  ist  Min  E»4in^-8ireldiqttlntaM  op.  4 
so  gnt  wie  vergessen,  obwohl  es  bei  Lebzeiten  des  grossen  Tnnheros 
viel  gespielt  worden  ist  und  sogar  Verbreitung  in  einem  Arrangsroent  für  Klavier, 
Violine  und  Violoncello  gefkinden  bat  Der  Grund  für  diese  auflSdlende  Erscheinung 
liegt  darin,  dass  im  Jahre  1834  aus  Beethoven«  Nediless  ein  sns  eeiner  Bonner  Zelt 
stammendes  Jtij^erdwerk,  ein  Oktett  für  BlasinsCflllBente  als  op  103  veröffentlicht 
worden  ist,  in  welchem  man  bei  oberflicblicber  Betrachtung  das  Original,  die  Vorlage 
fir  Jenes  SireiGliqirfnteit  in  erUIcken  glaubie.  Seitdem  galt  op.  4  ffir  eine  Beaiteltanf 
von  op.  103,  obwohl  Beethoven  keine  diesbezügliche  Bemerkung  auf  dem  Tilel  der 
Originalausgabe  (Wien  bei  Artaria,  1797:  Grand  Quintetto  per  due  Violini,  due  Viole 
Violoncello)  gemacht  hatte.  Selbst  Nottebohm  hat  das  VerbUtnis  des  Quintetts 
tnm  Oktett  nicht  erkannt.  Als  ich  kfinileh  von  der  Pariser  Bliserverelnigang  lettteree 
Werk  hörte,  war  ich  von  seiner  Frische  und  seinen,  den  späteren  Beethoven  wohl 
ahnen  lassenden  Gedanken  so  enuückt,  dass  ich  bescbloss,  jenes  Werk  mir  in  der 
fBr  nieh  nur  zu  ermSgliehenden  Quintetttonn  zu  rekapltolleren.  Als  Ich  In  Deiters» 
ausgezeichneter  Neubearbeitung  der  Thayerschen  Biographie  Beethovens  (Bd.  1  1901) 
nachlas,  fand  ich  S.  288  A  1  zu  meiner  Überraschung,  dass  Deiters  das  Quintett  als 
eine  ganz  neue,  mehrfach  erweiterte  Bearbeitung  bezeichnet  und  S.  202  sagt:  «Aus 
dem  Qnintett  opb  4  ersehen  vir,  wie  es  Beethoven  verstand«  eine  Umarbeitung  einer 
bereits  Tertigen  Komposition  so  zu  gestalten,  dass  die  Spt:rcn  derselben  völlig  ver» 
wischt  waren  und  uns  sein  neuer  oripioiscber  Aufbau  entgegentrat.*'  Mehr  sagt 
fteilleh  Deiters  nitht  darflber. 

Ein  Vergleich  der  PSrtituren  beider  Werke  Hess  mich  erkennen,  dass  ihr  gegen- 
seitiges Verhiltnis  gar  nicht  trefflicher  gekennzeichnet  werden  kann,  als  dies  Deiters 
getban  bat.  Stimmen  auch  die  Hauptthemen  überein,  so  sind  die  Seitentbemen  des 
Okietts  Im  Quintett  meist  durch  neue  ersetst;  euch  dem  Charakter  der  Strsieh- 

instrumcnte  ist  in  diesem  durch  Hinzufügung  zahlreicher  Passagen  und  Verzierungen 
Rechnung  getragen,  dagegen  sind  die  speziHschen  Hompassagen  des  Finale  natürlich 
weggeblieben.  Beethoven  wollte,  da  er  das  Oktett  nicht  verSfltotlichte^  aidierlleti  das 
Quintett*)  als  ein  Werk  fBr  sich  engeseben  wissen,  und  auch  dessen  iusserer 
Umfang  verlangt  dies. 

Der  erste  Satz  des  Oktetu  (Allegro)  umfasst  2ßi  Takte,  von  denen  die  ersten  OB 
iricderilolt  sind.  Im  Quintett  enttailt  der  erste  Sets  (Allegro  con  brio)  374  Tekte  Ind. 


')  Mozart  bat  auch  ein  Oktett  für  Blasinstrumente  (C-moll)  zu  einem  Streich- 
qniniett  umgetrbeltei^  jedoch  ohne  einen  Takt  Inhaltlich  tu  verlndem. 

*)  Degsgen  entspricht  das  Quintett  op.  104  durdisus  den  C-melKTrio  op.  I  No.  3. 


Digitized  by  Google 


1098  DIB  MUSIK  L 12. 


derlFiederiiolaBg  der  eralm  85  Takte.  Nur  die  entea  17  Takle  atfanmen  tu  beiden  ▼etkaa 
ganz  überein;  wenn  auch  der  Inhalt  der  ersten  TM»  im  «eaentlichen  derselbe  ifl^ 
so  sind  die  zweiten,  besonders  in  der  Durchführung,  recht  verschieden.  Das  Andante 
dea  Oktana  zihlt  127  Takte,  dea  Quintetta  dagegen  160.  Ganz  gemeinsam  sind  nur 
die  enten  19  Takle.  Daa  Rnkefeidiea  im  88.  Talct  des  Oklelta  mit  der  Oboekeden 
and  die  Rahezeichen  im  107.  Takt  suchen  wir  im  Quintett  vergebens.  Die  Zahl  der 
Takte  des  Menuetts  beträgt  im  Oktett  ohne  Berücksichtigung  der  Wiederholung 
16  4-  64  +  Trio  16  +  20.  Das  Menuett  des  Quintetts  weist  aber  auf:  22  +  88  -f  Trio 
24+34  Takte  and  enthilt  noeh  ein  2.  Trio^  in  veldiem  die  2.  Bramehe*)  edraelgi^ 
von  24  zu  repetierenden  Takten  im  ersten  und  52  nicht  zu  wiederholenden  Takten 
im  2.  Teile.  Das  Presto-Finale  des  Oktetts  2'2  Takt  besteht  ohne  den  Auftakt  aas 
223  Takten,  denen  im  Quintett  2/4  Takt  418  gegenüberstellen  und  zwar  zam  guten 
Teil  neuen  Inhalts. 

Diese  Gegenfibersteilung  durfte  wohl  genfigen,  um  das  Quintett  op.  4  der  un- 
verdienten Nichtachtung  zu  entreiaaen,  und  ich  hoffe,  daas  es  nunmehr  von  vielen 
mit  Vergnügen  gespielt  und  gehftrt  Verden  «MI 


>)  Dieses  2.  Trio  ist  also  für  Quartett.  Sollte  vielleicht  Wegeier  (S.  29)  doch 
nicht  ganz  unrecht  haben,  wenn  er  erzihlt,  dass  Beethoven,  der  für  den  Grafen 
Appony  ein  Quartett  acbreiben  aollte,  bei  zweimaligem  Veraucbe  zunichat  daa  Trio 
opb  3  und  dam  des  Qttiatatt  ep.  4  Immpooien  hilie?  V|^  Thnfor  S.  2BB. 
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Eugen  d'AIberts  Bedeutung  für  die  Oper  wurde  1898  durch  den  Einakter  „Die 
Abreise*  offenbar.  Seine  vorangebenden  Werlte,  der  .Rubin*'  (1893), 
•Ghtemomla''  (1886)  und  «Gernot*  <1W)  standen  dardiain  Im  Bran  der 
Wtgncr  Nachfolge  Bezeichnender  Teise  ist  das  bei  dem  ältesten  der  genannten 
Werke  weni|(er  der  Fall,  als  bei  den  späteren.  Im  .Rubin*  kündet  sieb  der 
pfiiSiillclic  d*Alteit  vwiigistrat  an.  Da  aber  daniala  die  Meliraiig  nocli  allherraelieiid 
var,  ein  Openibiicti  milaee  entweder  national-hereiieb  oder  ^kMOphlsch-symboHsch 
sein,  falls  man  nicbt  zur  veristischen  Todscblagsgeschichte  aus  der  nacb  Mascagnis 
Vorlag  immer  noch  plebejischer  werdenden  untersten  Gesellscbaftsscbicbt  greifen 
«eilte,  gedieh  fenea  heitere  kflnstlerlsdie  Spiel,  dae  im  »Rttbin*  sieh  aagelcftiidlgt 
hatte,  zunichst  nicht  welter.  Ich  sehe  die  wichtigste  Bedeutung,  die  Humperdincks 
„Hinsel  und  Gretel*  für  die  Entwickelungsgeschichte  der  Oper  bat,  darin,  dass  dem 
ganzen  Stoff  die  Einfachheit  gewahrt  worden  ist  Ea  wire  Ja  aneh  liier  mBglteh 
gewesen,  eine  airmboHadie  Detttuoff  nt  fcmidwii  oder  aonat  einen  tieferen  Sias 
hinein  zu  Geheimnissen.  Man  braucht  aber  nur  an  das  Schnapsürd  des  Rcsenbinders 
zu  denken,  um  zu  erkennen,  wie  gefihrlich  ein  auch  nur  geringes  Abweichen  von 
der  Grundliirie  der  Vorlage  oder  der  lelaeste  Veraacta,  IndlvMualladacli  nt 
charakterlaieren,  ffir  daa  Ganze  geworden  wlre.  Und  damit  auch  fOr  die  Entwickelung. 
Denn  was  uns  nach  der  Riesenhafripkeit  in  5^trff,  Ci h arakteren  und  Sprache,  nach 
der  Riesentiaftigkeit  aucb  der  musikalischen  Äusdruclcsmittei  der  Wagnerschen 
Kttsttwelt  not  tbat,  war  Elnllicbliel^  SdiliclMlieit,  war  —  man  aagtee  wohl  am  beatea 
mit  dem  Fremdwort  —  Intimitlt. 

Dass  die  iCammermusik  neuerdings  einen  so  breiten  Raum  im  Konzertlebeo 
einnimmt,  daaa  In  der  Zelt  der  Vortierraehalt  dea  AUkonatwerkea  Wagners,  für  daa 
man  sich  die  alten  Amphitheater  als  Schauplats  dl«  versammelte  Nstion  zur 
Zuhörerschaft  wünschen  möchte,  «intime  Abende"  veranstaltet  werden  in  kleinen 
Silen,  deren  Reiz  in  der  kleinkQnstlerischen  Ausstattung  liegt,  erscheint  mir  als, 
vielleteht  noeh  mbewuaater,  Anadruck  einer  Itmem  Sehnandil;  nach  einer  Wandlung 
dea  künstterischen  Genie':.sen'~.  Für  die  Oper  hat  diese  Schnsticht.  'ycnip'^ten?  nach  der 
rein  musikalischen  Seite  hin,  durch  Verdis  .Falstaif"  eine  schdne  Erfüllung  erhalten. 
Die  iraerschdpflichen  Reize  dteaea  Verfcaa  eradilieaaen  aieh  erat  ehier  intfmen 
Beschäftigung  mit  denselben.  Ea  iat  ao  gar  nichta  Groaesflgiges,  so  gar  nichta  fBr 
die  Msssenwirkung  Berechnetes  darin.  Trotzdem  aher  bleibt  es  ein  Werk,  das  von 
einzelnen  für  andere  dargestellt  werden  muss,  das  man  nicbt  für  sich  selber 
anfffibrt.  Aber  trotidem  nichta  von  Maaae.  Ich  Icann  mir  Icein  Veth  denken,  daa 
sich  für  die  Separatvorstellungen  des  TriumerkSnigs  Ludwig  so  geeignet  bitte,  wie 
dieses.  Es  gebiert  ein  insichhineinlacben,  jenes  Gefublsbehagen,  das  für  die 
Einsamkeitsfreude  des  Greisenalters  bezeichnend  ist  Daa  einsige,  waa  von  diesem, 
aber  auch  nur  von  diesem  Geaichttponkte  aas  stilwidrig  erscheinen  könnte,  Ist  der 
ungeheure  Orchesterapparat,  den  die  Partitur  erfordert.  Aber  man  denke  sich  da<; 
Orchester  versenkt,  so  dass  die  rein  materielle  Wirkung  des  zur  Ausführung  Notwendigen 
aud^hoben  wird,  —  waa  llett  dann  daiu,  ob  der  inr  Vennittelnng  dea  Cdaiifan 
nfldge  Kfitper  hundert  oder  nnr  twd  Arme  hat?  — 
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Uns  Deutseben  gab  das  bezeichnendste  Werk  dieser  Ricbtung  d'Albert  mit 
•dser  »Abfeiw*.  In  viel  bOhcrem  Mttse,  alt  die  glelebetrebeadeii  UnlMifl  mit 
«Das  Unmöglichste  von  Allem",  Lobse  mit  dem  »Prinz  vider  Willen"  bot  er  eine 
Konversationsoper.  Dieser  Ausdruck,  den  ich  damals  prägte,  ist,  wie  ich  sebe^ 
zur  gangbaren  Münze  geworden.  Dabei  war  er  mir  nie  mehr  als  ein  Notbehelf,  und 
leb  wollte  dtmlt  etms  gtns  Anderes  Mgen»  ale  mim  vielhdi  denwier  ventetat»  indem 
man  es  eirfnch  vom  stofflichen  Gebier  herleitet  Zur  Zeit  des  Roi  soleil  tan7te  die 
höchste  Gesellschaft)  tanzte  der  König  und  sein  Hof  die  grossen  Balletts  und  zwar 
nkbt,  tun  efn  Billett  auhufObren,  sondeni  uin  sieb  mit  diesem  Spiel  tn  amfieleKa. 
Etwas  Ähnliches  liegt  in  dieser  Oper.  Ich  kann  mir  denken  oder  besser,  ich  weiss 
aus  Erfahrung,  dass  etliche  Musikfreunde  ohne  alle  weitere  Zuhörerschaft  rein  zu 
ihrem  persönlichen  Ergötzen  sich  solch  ein  Werkeben  aufführen,  das  in  jeder  Stube 
die  atisrelebeBde  Seenerie  flodet  Mit  etnem  Wagserverke  tot  das  selbst  In  Villa 
Wahnfried  undenkbar,  und  das  nicht  der  Schwierigkeit  wegen,  sondern  aus  inneren 
Gründen.  Wagners  Werk  gestaltet  das  Denken  und  Sinnen  des  Volkes,  wie  es  in 
Mytfios  und  Sage  Ausdruck  tehinden.  Deabalb  verlangt  es  aucb  wieder  die  Aussprsebe 
zu  jener  Gesamtheit,  deren  Phantasie  der  ursprüngliche  Schöpfer  des  Stoffes  ist. 
Eigentlich  macht  nur  „Tristan  und  Isolde"  davon  bis  zu  einem  ^ewis^en  Grade  eine 
Ausnahme,  und  desbalb  ist  es  aucb  jedem  Musiker  für  semen  Hausgebrauch  das 
«ertvotlst»  Werk  des  Meisters.  Die  Sebleksale  der  Leute  la  d*Alberts  »Abrelee"  aber 

sind  durchaus  individuelle  und  nur  individuell  wichtig.  Sie  haben  nicht  einmal  die 
Bedeutung  der  grossen  Peraönlichkeit.  Sie  sind  nur  für  den  da,  der  sie  mitieben  will. 
Sie  beben  ketnen  Volkawert.  Sie  sind  ebra  kmSm, 

Darin  sehe  ich  den  ausserordettdidlea  Edtwiekelungswert  dieses  anspncbdosen 
Verkchens,  der  weit  über  dem  absohifen  Kunstwert  desselben  steht 

Die  Oper  ist  von  ihren  Gründungstagen  an  ein  Prunk-  und  Schaustück  geworden. 
Die  Entvlekeluog  tum  Intimeren  Kunstwerk  ist  nie  fiber  Auflage  Mnaus  gekommen 
und  dann,  wie  in  der  J^licreti  französischen  Spieloper,  zumeist  auf  Kosten  der 
musikalischen  Ausgestaltung.  In  d'Alberts  .Abreise"  sehe  ich  deshalb  ein  weg- 
weisendes Werk  fBr  diese  Richtung.  Es  Ist  das  einzige  Werk,  das  tdle  Wesens- 
merkmale  des  Musikdramas  in  sich  trSgt  und  docb  nicht  des  eigentlichen  Theaters 
bedarf.  Im  Lichtsaal  irgend  eines  Herrnsitzes,  wo  man  durch  die  hohen  Fenster  in 
den  Garten  sieht,  bei  hellichtem  Tage  von  Liebhabern  vor  Liebhabern  aufgeführt,  das 
aebelnt  mir  seine  rechte  Verklhpening.  Mir  is^s  von  bobero  psychologlsdien  Interesse, 
dass  es  ein  Klavierkünstler,  ein  Meister  jenes  Instrumentes  war,  dessen  Weseo 
lotimitit  ist,  der  uns  diese  Opemgattung  schenkte. 

Im  darauffolgenden  Werke,  dem  «Kain"  (1900)  sehen  wir  den  Komponisten 
auf  andoem  Wege-  Jeder,  der  aus  dem  Klavlerspiel  d'Alberts  die  riagsndo  THanen- 
natur  als  das  Wesentliche  heran'i^^e^ört  hat,  wird  sich  darüber  nicht  viundern,  sondern 
nur  erkennen,  dass  der  Künstler  hier  als  Schöpfer  derselbe  ist,  als  den  wir  Ibn  in 
seinen  Nacbacböpftangen  seit  lange  itennen.  Warum  denn  gMch  von  der  ZwieapUtig» 
keit  einer  Natur  reden,  wo  es  sich  nur  um  die  Offenbarung  zweier  Seiten  einer 
Persönlichkeit  zu  handeln  braucht?  Ist  Goethe  zwiespältig,  weil  er  neben  dem 
»Goetz**  eine  , Iphigenie"  schuf?  Nein,  denn  er  hat  die  höhere  Einheit  gefunden. 
Geriiait  Hauptmann  dagegen  Ist  swiesfrilltig,  er,  der  von  den  »Webern*'  ni  »Hannde*» 
von  da  zur  „versunkenen  Glocke"  und  von  hier  ^ricder  zum  ^Fuhrmann  Henschel" 
seinen  Zickzackweg  wihlt  und  es  nicht  fertig  bringt,  die  beiden  Weiten  zu  vereinigen. 
Ob  d'Albert  diese  bübere  Einlidt  je  erreichen  wird,  wer  vermag  es  zu  sagen  ?  Dass 
er  sie  als  sein  Ziel  erkennt,  sdgt  mir  der  «Improvisator**. 

Ich  höre  wohl,  dass  diese  Oper  Slter,  als  die  vorher  genannten  Werke  sein 
soll.   Das  mag  für  einzelne  Teile  zutreffen,  sicher  ist  sie  es  nicht  in  ihrer  Gesamt- 
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gestaltung.  Das  geht  mir  schon  daraus  hervor,  das»  der  KompoiiitC  dmtbms  bestrebt 

ist,  immer  wieder  den  pnrodistischen  Buffocharakter  neben  dem  Romantischen  hervor- 
treten zu  lassen.  Nach  der  starlceo  Volksscene  des  ersten  Aktes  folgt  zum  Scbluss 
der  Gmnierureieli  der  beiden  pUlziich  gesund  gewordenen  Bettler  vnd  das  lustige 
Weisheitssprüchlein  der  Hausnftrrin.  Der  grossen  Liebesscene,  die  den  zweiten  Akt 
füllt,  scbliesst  sich  eine  kurze  derbe  Buffoscene  an.  und  auch  der  Schlussakt  bewahrt 
diesen  Cbsrakter.  Bei  der  Aufführung  im  königlichen  Opembause  allerdings  erschien 
er  dttiehsas  im  Pnmtedl  der  greasen  Oper  Meyerbeers.  Aber  das  kam  daher,  daas 
die  Re^ie  alle  jene  Stellen  gestrichen  bat,  die  nuch  hier  wieder  den  Charakter  des 
Parodistiscben  hervorgerufen  bitten.  Also  dem  Komponisten  bat  offenbar  die  Ver- 
einiguag  der  beiden  StDarten  vortesetawebt  Dsss  er  taler  Im  ganzen  nlctat  Uber  das 
Nebeneinander  hinaus  gekommen  ist,  ist  leider  Tbatsache.  Aus  einigen  Stellen, 
zumal  aus  dem  ersten  Akt,  ^\^uhe  ich  aber  die  Hoffnung  schöpfen  lu  dürfen,  dass 
es  ihm  gelingen  wird,  zur  i:inheitlichkeit  durchzudringen.  Denn  im  wlroprovisator" 
liat  ihm  der  Texidicbier  das  Erreieben  dieses  Zieles  vdilig  nnmflglieh  gemacht  Und 
so  sind  wir  denn,  da  doch  die  Besprechiir.g  des  ,.Impro%'Tsators"  unsere  cigenrliche 
Aa%abe  ist,  wieder  in  der  gewohnten  Lage  angelangt,  über  die  Untauglichkeit  des 
Textboehes  dss  sltgewobnte  Klagelied  anstimmen  zu  müssen.  Ja,  altgewohnti  Von 
Mozart  bis  auf  den  heutigen  Tag  sind  die  guten  Textbucher  Seltenheiten  geblieben 
und  wo  sie  da  sind,  erscheint  ihre  Wahl,  abgesehen  natürlich  von  Wagner,  nicht  als 
Verdienst  des  Komponisten,  sonst  bitten  diese  nicht  neben  vorzüglichen  Texten  ganz 
sehlechte  Iwmponlett,  sondern  eis  giflckiieher  Znlbll.  leh  betone  dss  nur,  um  d*Atbert 
gegen  jene  Angriffe  in  Schutz  zu  nehmen,  die  bereits  aus  der  Wahl  des  Textbuches 
für  ihn  den  Vorwurf  künstlerischer  Schwicbe  herleiten.  Er  hat  sich  hier  nicht 
sebvldier  gezeigt,  als  viele  der  Besten  vor  ibm. 

Das  Textbuch  selber  gebfirt  sllerdlngs  zu  den  schlimmsten.  Weder  der  StolT 
noch  die  dargestellten  Menschen  vermögen  uns  auch  nur  für  kurze  Zeit  Teilnahme 
abzugewinnen.  Aus  dem  romantiscb-wilden  Dnma  Viktor  Hugos  .Angelo,  der  Tyrann 
von  Padua*  ist  slles  Ausserliehe,  Romsnhafle  getreulich  Qbemommen;  das  rein« 
menschlich  Bedeutsame,  von  dem  gerade  diese  wenig  bekannte  Schöpfung  des 
französischen  Romantikers  ein  gutes  Teil  enthält,  ist  dagegen  in  Wegfall  gekommen. 
Andersens  Roman  bat  wenig  mehr  als  den  Titel  und  einige  Züge  für  den  Titelhelden 
gegritan,  der  aber  trocidem  in  rseht  unUarsr  Gesmlt  Ueibf,  Der  Inhalt  ist  knum  tu 
erziblen  und  ist  im  Grunde  auch  herzlich  belanglos.  Er  bietet  das  bekannte  Gemisch 
von  schwarzem  Tyrannentum  mit  strahlend  reiner  Frauenbafttgkeit,  von  gliiuendea 
Hofibatlichlwiten  und  d&sterem  Kerker,  von  Verrst  und  miichenhsfker  Treu^  von 
lustigem  Strassentreiben  und  dröhnendem  Tbeaterkampfllrm.  Die  Menschen  sind 
nach  den  bekannten  Schablonen  gezeichnet,  hier  schwarz,  dort  weiss.  Sie  kommen 
und  geben  wie  Drahtpuppen,  sie  sprechen  und  handeln  ohne  innere  Notwendigkeit 
und  Zussmmenhang.    Und  nun  Ist  überdies  noch  dss  Ganse  in  eine  Zelt  und  an 

einen  Ort  verleibt,  die  uns  HeuTipen  durchaus  nicht«^  tu  sapcn  haben.  Was  ist  uns 
Padua,  was  eine  Episode  aus  seiner  stidtiscben  Chronik,  die  noch  nicht  einmal  auf 
einige  Metten  ausserbslb  des  Gretugsbieies  hinsus  Bedeutung  gewsnn?  Und  so  auch 
das  Geschick  der  auftretenden  Mensdten;  das  alles  ist  so  acbwichlicb,  so  gleldigilllg^ 
<.o  im  letzten  Augenblick  zum  Guten  umgewandt,  dass  es  nicht  einmal  die  von  den 
geschilderten  Geschicken  betroffenen  Personen  naher  zu  berühren  scheint.  So  haben 
wir  in  diesem  Textbuch  slles  Sehleehie,  «aa  Eugen  Seribe  hatte,  aber  nicht  einen 
einzigen  seiner  guten  Züge.  Nicht  den  geschickten  Aufbau,  nicht  die  Spannung  der 
Handlung,  nicht  die  oft  gekünstelten,  aber  doch  interessierenden  Seelenkimpfe,  nicht 
die  smr  mar  Insaerlich  hecheigefBhrte,  aber  doch  ^en  vorhandene  Gelegenheit  für 
den  Komponisten,  steh  miwUlnIiscb  aosoprschen  zu  idhtnen.   Mit  einer  in  ihrer  Art 


Digitized  by  Google 


1102 


DIB  MUSIK  1. 12. 


^uu  taenromgeiKlen  Gewandtheit  hat  es  der  Textdichter  Gusttv  Kastropp  —  ich 
nun  Iba  }•  dodi  vohl  oennea  —  ventaaden,  immer  und  überall  g/aädc  daa  »t 
wiblen,  was  in  dem  AageabHck  du  UlmbradMiiiliditta  und  für  den  Konpoolaln 
Undankbarste  ist. 

Und  trotz  alledem  ein  starker  Erfolg,  der  wenigstens  nach  den  beiden  ersten 
Aknen  dardiat»  kein  Hflflldikeitsertolg  war,  den  man  dem  Klaviet^eler  tolli^  sen* 
dem  ein  ehrlicher  und  unter  diesen  nngfinatigen  Verhiltnissen  doppelt  wertvoller 
Erfolg  des  Komponisten  Am  stSrk«!tcn  offenbart  sich  wieder  die  bei  un?  Deutschen 
ganz  einzigartige  Begabung  d'Alberts  für  die  Spieloper.  Sie  ist  vtelleicbt  mit  ein 
Brseninls  dca  Einedwasea  ven  fhmi Qeiediem  Blnt  In  eelnen  Adern.  Dieaer  Homer 
hat  nichts  von  der  BehSbigkeit  Nicolais  in  einigen  Fal-^tafT  Scencn,  auch  nichts  von 
dem  milden  Humor  eine»  Comeliaa  in  seinem  ^Barbier"  und  erst  recht  nichts  von 
der  etwas  apiessMrgerHeben  GemCtliehkeit  LortzlngB.  Vielnelir  erinnert  er  an  die 
espritvollsten  Scenen  Aubers  und  den  Vcrdtschen  »Falstaff*.  Mh  dem  letzteren  hat 
d'Alt>ert  vor  aliem  gemein,  dass  die  feinkomische  Wirkung  7vm  grossen  Teil  in  der 
Feinheit  der  Orchestrierung  beruht  Daneben  zeigt  er  aber  auch  wie  der  Italiener 
eine  atarke  Krall  der  Parodie.   Wie  cum  Beispiel  gleieh  sn  Anffuig  die  Havaalfffn 

Giovanna  des  verp;ntterrcn  S3ngers  Cassio  Bclloni  Lieblingslicd  ^vinz  ins  Sentimentale 
verzerrt,  während  die  Zofe  Giannetta  es  mit  ehrlicher  Eingebung  vortrigt,  wozu  dann 
noeh  die  völlig  unparteiische  Silvia  daa  Ganse  Ina  Hereisebe  binavMebt^  das  ist  ven 
einer  musikalischen  Kttnst,  der  wir  in  dieser  Art  kaum  etwas  Gleichwertiges  an  die 
Seite  zu  «;tel!en  haben.  Und  mit  welch  glinzendem  musikalischen  Sprüh feucrwerk 
überschüttet  d'Albert  die  völlig  abgebraucht  erscheinenden  Scenen  des  als  Bettler 
terfcleideien  MeoebelmSnierpaarea.  Oberbanpt  bietet  dieaer  ganze  eraie  Akt  mit  dem 
parodistischen  Trauermarsch,  der  ironischen  Huldigung  an  den  Tyrannen,  dem  Wlder- 
apiel  des  Volkes  gegen  den  das  verhasste  Venedig  feiernden  Singer  musikalische 
Lttiiapielsoenen  veo  einer  Eigenart  und  dabei  einer  rein  musikalischen  Schönheit,  dass 
nur  Vordngenommenbeit  die  Bedeatung  dieser  gans  nenaitigen  Eraeheinung  vef>> 
lEClinen  kann. 

Aber  d'Albert  bat  mebr  zu  geben.  Als  Verdi  seinen  Falstaff  schrieb,  war  der 
einst  so  Leidenschaflliehe  zum  beedMulieb  liebelnden  Greta  geworden,  dessen  Blat 

kaum  mehr  stirker  zu  wallen  vermochte.  d'Albert  ist  noch  }ung.  Welch  starke 
Leidenschaft  in  dem  kleinen  Manne  glüht,  wissen  wir  aus  seinem  „Kain",  wissen  wir 
aus  seinem  Klavierspiei.  Gewiss,  diese  Leidenschaft  steckt  mehr  im  Blute,  als  in 
der  Seele.  Sie  ist  mehr  naeb  auMon  loderndes  Temperament,  als  Innerliebes  Feuer. 
Aber  sie  würde  es  doch  vermögen,  das  zeigt  der  KlavicrausTu^  dieser  Oper  auf  jeder 
Seite,  die  ausgelassenste  Lustigkeit  mit  wanner  Empfindung  und  starker  Leidenschaft- 
Hebfcait  der  Handlung  zu  Tereinigen. 

d*Atbert  hat  sich  auch  in  sozialer  Hinsicht  In  seinem  neuen  Werke  in  bcwussten 
Gegensatz  zur  Musikdramatik  gesetzt,  wie  sie  sich  am  Rrispiele  Wagners  weiter  ent- 
wickelt bat  Er  arbeitet  auf  geschlossene  Formen  bin,  bevorzugt  instrumentale  Ein* 
Ibebhelt  vnd  sucbt  fene  moaikallscbe  SehSabelt  sinnlleben  Klaafreizes  und  sbuHOiger 
Melodiefüh'!  ni^,  die  sehr  stark  in  Misskredit  gekommen  ist.  Aber  das  Beste,  das 
Innerste,  was  Wagners  Kunst  uns  gebracht  bat,  bat  er  ausser  der  modernen  Ton- 
sprsebe  als  soleber  beibehaUen:  die  innere  maslkanseho  Vahibeft  der  Cbsrakiorisilk. 
Diese  Kraft  zu  charakterisieren  bewahrt  ihn  schon  vor  der  Gefahr,  der  italienisdmn 
Schönheitsdusciei  zu  verfallen.  So  halte  ich  d'Albert  gerade  in  der  Oper  für  zum 
Höchsten  berufen,  zum  Höchsten  nicht  in  dem  Sinne,  dass  er,  wie  Wagner,  dem 
Empfinden  der  tlelMen  Volksseele  die  musikdramatisebe  Gestaltnog  tn  gf ben  vor» 
möchte,  wohl  aber  in  dem  Sinne,  dass  ST  stflbildond  unserer  Mnditdramatik  noHO  ond 
fruchtbare  Wege  weisen  könnte. 


STORCK:  EUGEN  D'ALBERTS  .IMPROVISATOR«  IM» 


IMe  Anfrflhrung,  die  das  teelmlsdi  aefevlerlie ▼«rk  in  naMrem  Openlwna« 

ttniy  war  alles  in  allem  eine  vorzügliche.  Den  Preis  verdient  das  Ordiester,  das 
unter  Dr.  Muck  die  zalilreicben  Feinheiten  der  Pirtitur  glücklieb  heraus  holte.  Unter 
den  Soliilen  «lud  Frlnleln  Deitlnn  mit  kenllcliem  Gesang  und  grosszQgigem  Spifl 
an  der  Spitze.  Herr  Sommer  bot  als  Improvisator  gesanglich  befriedigendes.  Seine 
Seele  ist  bekanntlich  von  Leidenschaft  nie  getrübt  und  er  gehfirt  zu  fenen  glücklichen 
Tenören,  die  jede  Aufregung  für  stimmschidigend  halten.  Verfügte  Kraus  über  die 
BMge  HMie  tmd  bitte  er  dleaen  Improflnlor  veikAipeni  Icfoiieii,  nia  «flrde  tmtnend 
erkennen,  welche  Leidenschaft  Id  diesen  Liedtra  liegt,  die  so  im  günstigsiea  Felle 
als  schdner  Gesang  wirkten. 


Man  liat  aldi  «ehon  darfiber  aushalten»  wie  ein  Komponist  In  nnaeren  Tam 
es  noch  wagen  könne,  eine  Passionamusik  zu  scbreiben,  zumal  nach  einem 
Joil.  Seb.  Bacb,  der  uns  in  seiner  Mattbius-  und  Johannea-Pasaioo  zwei 
Verke  hinterlanaen,  die  boch  in  die  Lüfte  liinaufragen  als  iwel  Rleaenwerlce 
de«  gewaltigen  Gdalea,  der  sie  geocfanfllen.  In  wdeli  entn  (Bensen  Menso  es 
aber  die  Kunst  bannen,  wollte  man  es  dem  Künstler  verwehren,  unbegrenzt  in  der 
Wahl  seiner  StofTe  zu  aein,  der  inneren  Stimme  verwehren  zu  woilen,  dem  Ausdruck 
zu  geben,  was  die  Seele  erflUlL  Und  die  Lddensceachtchte  Christi  ist  «atariich  ein 
Vorwurf,  der  eines  grossen  Kfinstlers  würdig  ist.  Es  muss  aber  ein  Künstler  sein, 
der  tief  vertraut  ist  mit  den  Werken  der  alten  kirchlichen  Meister,  der  nicht  achtlos 
vorübergegangen  ist  an  all  dem  Crossen  und  Herrlichen,  was  seit  einem  Lassus  und 
Pslcstrina,  einem  Hehnfall  Sdittts  und  Bsdi  bis  su  einem  Joh.  Brahms  gescbslbn 
und  der  auch  erkannt  hat,  dass  man  von  den  Modernen  lernen  kann  und  lernen 
muss.  Die  alten  Formen  sind  so  vielgestaltig,  dasa  sie  aicb  dem  modernen  Emflnden 
gegenfiber  durebans  nleht  spröde  verltaHen  oder  etwn  nicht  Elastizitit  genug  Itesitiea, 
um  nicht  der  Seelensprache  jeder  Zeit  ein  Vehikel  stt  sein.  Nur  die  Schablone  nad 
die  Formlosigkeit  sind  die  Feinde  jeder  gesunden  Kunstentwicklung. 

Felix  Woy  rscb,  der  ebenso  geistvolle  wie  gemütsinnige  Komponist  des  Passions* 
OrstOflanM,  das  seit  svei  Jahren  seinen  Slegeszng  durch  die  deaiaelieB  Konzert-SUe 
macht,  ist  am  Ä.  Oktober  1860  in  Troppau  geboren.  PrßhzeitiR  wandte  sich  sein  Sinn 
der  Musik  zu,  aber  nur  unter  grossen  Entbehrungen,  unter  Mühsal  und  Verkennungen 
sller  Art  mnssie  er  sich  durchkimpfen,  bis  er  endlich  daa  Ziel  erreicht  hatte,  das 
ihm  aus  weiter  Feme  entgegen  leuchtete.  In  der  Stille  hat  er  lange,  lange  gearbeiteti 
Die  Mittel  waren  ihm  versagt,  Hochschulen  und  Konservatorien  zu  besuchen,  aber 
ea  waren  doch  gute  Meister,  denen  er  zu  Füssen  sass  und  deren  beredtem  Munde  er 
lanachte.  Wie  er  sdbst  sehrelbf^  hat  er  den  Contrapunkt  bei  Paiestrins,  Gabrfdi, 
Lotti,  Lassus,  Sweelingk,  Schütz,  Hassler  und  Eccard  studiert  und  gar  oft  zu  Fü  ssen 
des  grossen  Sebastian  still  gesessen.  «Komposition  lehrten  mich  Beethoven,  Mozart 
und  Haydn,  auch  Schubert  und  Schumann,  aowie  den  Meistern  der  neueren  Zei^ 
Brahms  und  Wagner,  habe  ich  viel  zu  danicen;  instrumontierBn  hslie  ich  bei  Beriios 
gelernt  und  auch  sonst  hier  und  da  hingehSrt,  wo  was  rechtschaffenes  zu  lernen 
war."  Das  waren  lauter  gute  Meister,  wenn  sie  auch  nicht  an  Muaikacbulen  dozierten. 
Aber  am  innigsten  hat  Woyrseh  dodi  zn  dem  grossen  Thoms^Caator  hiasttljiehlickt; 
er  war  sein  vertrautester  Freund  und  Job.  Seb.  Bach  hat  seinem  Jünger  manch  Ce> 
heimnis  kundgethan.  Einer  seiner  liebsten  und  teuersten  Lehrmeister  wir  ihm  femer 
das  deutsche  Volkslied.  Und  wer  einmal  aus  dieser  reinen  Quelle  geschöpft  hat  — 
und  die  fBr  4— Ssdmmigen  Chor  bearbeiteten  Volkslieder  von  Wojrrseh  bewtisofl 
CS  — ,  der  bldbt  gesund  und  Msch,  der  ist  immun. 
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IMcM  Blgmisetwdeii  «llein  genügen  aber  irielit,  uin  efn  bedramdM  Kiuutwark 

wie  ein  Passions-Oratorium  zu  schaffen.  \C^enn  msn  einmal  mit  einem  Joh.  Sab.  Bach 
in  einen  gewissen  könstleri'nchern  Wettbewerb  treten  wül,  und  als  solcher  wird  das 
Werte  von  Felix  Woyrscb  von  vielen,  namentlich  seinen  Neidern  angesehen,  so  müssen» 
ganz  abgaaehen  von  dar  acbdpteriaeliaa  Pbamaata  und  Gaataltnagakrafl»  gawiaaa 
•nncrc  Momente  hmzutroten,  die  den  Komponisten  ZU  einer  solchen  Aufgabe  be- 
rechtigen: ein  frommes,  natürliches  und  keusches  Empfinden,  ain  einfaches,  schlichtes 
Anadmcksverniögcn,  ein  gemfltvofles,  inniges  and  warmaa  Schyaracnkan  IndenGelat 
dar  Schrift,  ein  Verschmähen  jedes  äusseren  Scheins  und  aller  blendenden  Wirkungen. 
Und  das  ist  bei  Woyrsch  der  Fall.  Er  ist  ein  Künstler,  der  berufen  war,  trot?  der 
Meisterwerice  eines  Bach,  dem  er  sich  zu  allererst  in  Demut  beugt,  die  Passion 
Gtaffail  Im  Geiste  und  in  dar  Sprache  nnaerar  Zeit  tu  acMldem,  zumal  dar  Muaik 
in  den  letzten  170  Jahren  ganz  andere  Ausdrucksmittel  erstanden  sind  Er  hat  diese 
aber  nirgends  missbraucht  Sie  sind  fiberall  der  leitenden  Idee  untergeordnet;  nicht 
in  ainem  einzigen  Takt  ist  der  frommen,  religiösen  Stimmung  aueh  die  geringste 
Gaiwalt  aafediaa.  Sowohl  hierin  wie  in  der  meisterhaften  Beherrschung  aller  Mittd 
und  der  complicirtesten  Kunstformcn  —  Woyrschs  Kontrapunktik  erinnert  in  manchen 
Chören,  z.  B.  in  jenen  des  Anfangs  und  Schlusses,  direkt  an  Bach  —  steht  er  auf 
dem  Gebiet  daa  Klrchenattla  nnaerer  Zeit.  Aber  nocli  ein  Moment  mScbie  Idi  «r> 
wihnen:  Felix  Woyrsch  lässt  sich  überall  von  deutschen  Kunstanschauungen  leiten, 
und  dass  diese  eine  so  unbesiegbare  Macht  über  ihn  belassen,  ist  ein  Zeugnis  seines 
gesunden  Empfindens.  Trotz  allen  Glanzes  und  Keichtums  des  Ausdrucks  auch  in 
d^  abaaao  ckarafcterlattachen  wie  glintondcn  nnd  wirkan^rrotlen  Imtrumantalion, 
bat  er  den  rrügiösen  Grundgedanken  niemals  eretickt  Ich  scheue  vor  dem  offenen 
Bekenntnis  nicht  zurück,  das«  die  Passion  von  Woyrach  in  seiner  Art  ein  monumen- 
talen Werk  der  kircblicben  Tonkunst  unserer  Zell  ist. 

Es  lisst  sicli  itailleb,  wie  schliesatlcli  bat  |adam  Werke,  manches  aoaaattan. 
So  die  etwas  langen  Zwischenspiele,  die  zuweilen  gar  zu  kuriatmigcn  Themen  einiger 
Chöre  und  die  monotone  1-ürbung  verschiedener  Scenen  und  Arien.  Was  will  das  aber 
allea  aacen  getan  die  Grundattmmunf  daa  gaiuen  Werlna,  gagan  den  keuacben  Emat, 
die  Natürlichkeit  und  Unbefangenheit  der  Au'-drucksmittel ,  deren  ->\ch  ^X'oyrsc^ 
bedient.  Der  Komponist  hat  die  verschiedensten  und  weit  auseinanderiiegendsten 
Stilarten  so  zu  verbinden  gewusst,  dass  man  bei  ihm  in  gewisaer  Beziehung  wohl 
von  einem  eigenen  Sdl  reden  daif.  Ich  will  aber  nicht  behaupten,  dass  Woyrsch 
die  Mittel  der  Kunst  erweitert  hat,  aber  er  hat  tie  entschieden  bereichert.  Er 
hat,  wie  Wilhelm  Weber  in  der  Analyse  des  Werkes  ausführt,  die  zerstreuten 
Wirkungen,  die  die  deutaebo  Mualk  ^li  Ma  In  unaaren  Tagan  zu  eigen  gemaebt 
hat,  in  dem  Brennpunkte  eigenen  tiefen  Empfindens  zusammengefasst  und  zu  über 
raschend  einheitlicher  Wirkung  gebracht.  Und  das  ist  auch  ein  Verdienst,  denn  wer 
einmal  unseren  grossen  Meistern  des  15.  bis  18.  Jahrhunderts  in  das  Auge  gesehen^ 
der  lisst  nimmer  von  ibnen,  der  kehrt  immer  wieder  zu  ihnen  zurück. 

Felix  Woyrsch  hat  sich  den  Text  zu  seinem  Passions-Oratorium  selbst  ge- 
acbrieben.  Er  bat  ihn  nicht  einem  Evangelisten  entnommen,  sondern  alle  Evangelien 
benutzt  Hin  und  wieder  liat  er  aueb  Teile  aua  dam  alten  Teammant  binzugezogen. 
Das  Werk  ist  in  vier  Abschnitte  eingeteilt:  das  Abendmahl,  die  Gefangennahme, 
Christus  vor  Kaipbas  und  Pilatus,  die  Kreuzigung.  Die  lussere  Form  schliesst  sich 
der  überkommenen  an.  Der  Evangelist  erzihlt  den  Vorgang,  die  handelnden 
Poraonan  werden  redend  elngefSbri,  wlhrend  der  Chor,  wie  bei  Job.  Seb.  Bacb,  ala 
mfthandelnde  Volksmenge  eingreift  oder  betrachtend  die  Vorginge  innerlich  mit 
erlebt,  wie  z.  B.  in  dem  Duett:  .Zion  strecket  die  Hftnde  aus*.  Den  von  der  Gemeinde 
gssnngcnen  Choral  bat  Woyrscb  ausgeacbiossen,  dagegen  erklingt  die  Welae  Lamra 
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Gmms  anscbuldig*  im  Orcbester  bei  der  Abendmablsfeier,  dann  zu  dem  Chor:  .Siebe, 
das  ist  Gottes  Lamm",  sowie  nach  der  Stelle:  »Und  neigte  sein  Haupt  und  verschied*. 
Von  berrlicber,  ertreifender  Wiricung  ist  hier  der  Pianissimo-Einsatz  der  Orgel  mit 
dem  Choral  und  den  Holgenden  Figaratfonen  darfiber  in  dem  riebcatuch  geteOtea 
Violinchor.  Es  ist  aber  nicht  meine  Angabe,  an  dieser  Stelle  eine  Analyse  des 
Werltes  zu  geben,  ich  möchte  daher  nur  noch  auf  den  grandiosen  Einleitungü-  and 
SchloMchor,  auf  die  Turbae  und  die  Chöre  der  Jünger  hinweiten;  ferner  «nf  d«t 
•chlstimmige  Vaterunser,  das  der  Al>endmahlafeier  folgt,  sodann  auf  das  im  Ausdrudt 
an  Bilder  von  Rafael  gemahnende  achtstimmige  «Selig  sind,  die  zu  dem  Abendmahl  des 
Lammes  berufen  sind*.  Eine  der  erschütterndsten  und  dramatisch  wirkungsvollsten 
Seemn  ist  Jenc^  wo  Jndat  den  Herra  venit.  Von  hier  an  hegbuMo  fihetlMapt  die  ia 
ihrer  gedrungenen  Kraft  an  Heinrich  Schütz  und  J.  S.  Bach  gemahnenden  Chorsitze, 
die  sich  durch  scharfe  Charakteristik  auszeichnen.  Ober  die  Reden  Jesu  ist  eine 
nnbeachreiMiche  Milde  ausgotOMen,  der  aber  auch  die  GrSeae  wiederum  nicht  fehlt 
Von  rfibrender  Wlikinic  liBd  ferner  die  tlelMa  lernen  ▼ccl^  mmentllch  dte  Stelle: 
«Siehe,  das  ist  deine  Mutter*,  mit  dem  wundervollen,  von  vier  Celli  ausgeführten 
Nachapiel,  dem  dann  des  Arioso  für  Sopran:  «Sei  getreu  bia  in  den  Tod"  folgt.  Eine 
SMle  ven  «enphladier  SchOnlieit 

Noch  sei  bemerkt,  dass  Prot  Felix  Woyrsch  in  Altona  als  Dirigent  der  Ham- 
burger  Sing-Akademie  und  des  stldtischen  Kirchenchon  lebt  und  zugleich  das 
Amt  eines  Organisten  an  der  Friedenskirche  bekleidet 


BÜCHER 

I.  Ludwig  Nobl:  Beethovens  Brevier.   II.  Aufl.,  bearbeitet  von  Dr.  Paul 

Sakolowslci.   Verlag:  Hermann  Seemann  Nachfolger,  Leipzig. 

II.  Ludwig  Nohl:  Eine  stille  Liebe  zu  Beethoven.   Nach  dem  Tagebuche 

einer  jungen  Dame.  Zweite  verbesserte  Auflage.  Verlag:  H.  Seemann 
Nachfolger,  Leipzig. 

I.  Der  Beetbovenforscher  L.  Nohl  Hess  .Beethovens  Brevier"  im  Sikularjahre 
der  Geburt  Beethovens  (1870)  bei  Günther  in  Leipzig  erscheinen.  Die  Schriften,  die 
Nohl  in  jenen  Jahren  herausgab,  litten  an  dem  bedenklichen  Fehler,  dass  sie  mehr  oder 
weniger  als  immenses  Piedestal  errichtet  wurden,  um  darauf  die  Gestalten  F.  L  i  s  z  1 8 
und  R.  Wagners  zu  postieren.  Das  musste  leidenschaftliche  Opposition  von  Seiten 
der  vollblütigen  Verehrer  Beethovens  erwecken.  So  goss  denn  auch  der  Vergaser 
dieser  Zeilen  die  Schalen  seines  Zornes  über  solche  Nohl-Sünden  in  einer  langen 
kritischen  Abhandlung  aus,  die  er  im  Dezember  1870  in  der  »Neuen  Berliner 
Musikzeitung*  veröfl'entlicht  hat.  Ober  solchen  Nohlschen  Unbilden  übersah  man 
denn  auch  mancherlei  bleibende  Vorzüge  der  Nohlschen  Forschungen.  Der  Zorn  ist 
verraucht  und  leidenschaftslose  Würdigung  der  Arbeiten  Nohls  ist  zurückgeblieben. 
Darum  begrüsse  ich  auch  Neu-Auflagen  der  Beethovenforscbungen  Nohls  mit  Freuden. 
Darum  gebührt  auch  der  Seemann  sehen  Verlagshandlung  uneingeschränkter  Dank, 
dass  sie  sich  einer  derartigen  Aufgabe  im  Interesse  Beethovens  und  der  Beethoven» 
forschung  unterzogen  hat  Aber  der  Bearbeiter  des  vorliegenden  Buches!  Der 
Herausgeber  betont  in  seinem  Vorworte  unter  anderem,  .dass  die  Herstellung  einer  sorg- 
filtig  revidierten  Neuausgabe  wohl  geboten  erscheinen  durfte.  In  einer  solchen  konnten 
denn  auch  auf  Grund  der  von  der  neuern  Beethoven-Forschung  gewonnenen  Erkennt- 
nisse manche  Irrtümer  berichtigt  werden,  die  Nohl  im  Brevier  sowohl  als  auch  im 
grossen  biographischen  Werke  mituntergelaufen  waren."  —  Femer  bemerkt  der  Heraus- 
geber, .er  hat  aber  andererseits  an  Nohls  Text  möglichst  wenig  indem  wollen,  und  aus 
diesem  Grunde  sind  alle  gelegentlichen  Lücken  und  Versehen  der  Originalausgabe  hier 
durchweg  in  Anmerkungen  ergänzt  und  richtig  gestellt  —  [??!!?], 
Kürzungen  aber  nur  da  vorgenommen  worden,  wo  der  Verfasser  [sc.  Nohl)  in  seiner 
nicht  ganz  tendenzfreien  Begeisterung  sich  zu  Exaltationen  verzückte,  die  den  Gesamt- 
eindruck des  an  sich  trefflichen  Buches  nur  geflhrden  konnten."  —  Das  ist  ja  ganz 
schön  gesagt,  —  der  Beethovenhungrige  Leser  wird  ja  auf  erstaunliche  Bereicherungen 
in  den  Anmerkungen  vorbereitet.  Für  den  Referenten  war  es  nun  —  nachdem  er  die 
Originalausgabe  mit  der  vorliegenden  sogenannten  Bearbeitung  Dr.  Sakolowskis  ver- 
glichen hat  —  wahrhaft  stupend,  zu  erkennen,  dass  dieser  Herausgeber  hinsichtlich  der 
Anmerkungen  absolut  nichts  von  seinen  Versprechungen  erfüllt  hat  —  Seine 
Herausgeberarbeit  besteht  darin,  dass  er  einige  Abschnitte  der  Nohlschen  Abhandlungen 
fortgelassen  hat,  so  gleich  das  ganze  .Einleitende  Vorwort"  Nohls,  —  jedoch  ohne  zu- 
reichenden Grund.  Die  neue  Ausgabe  setzt  sofort  mit  dem  Aufsatze:  C-moll-Symphonie 
und  Pastorale  ein.  —  In  der  II.  Abhandlung:  die  Missa  solemnis  musste  an  einen  ordent- 
lichen Herausgeber  die  Notwendigkeit  herantreten,  im  Sinne  Nohls  selbst  dort  eine  Um- 
inderung  vorzunehmen,  wo  jener  Autor  von  der  Cis-moU-Sonate  in  Verbindung  mit  der 
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Gritin  Guicciardi  spricht.  In  der  Brevier-Abhandlung  huldigt  ;Nobl  mit  Hecht  der  von 
Schindler,  Vqeeler  und  Brewiliig  flbertfeterteii  Antidit^  dns  diese  GrUa  BeedioveH 
„Unsterbliche  Geliebte"  ist,  —  bald  darnach  aber  bercifs  1875  in  seinem  Buche: 
»Eine  stille  Liebe  zu  Beethoven"  erklärt  Nobl  selbst  wunderlicher  Weise 
diese  Ansieht  fDr  Irrig.  Dieser  Herausgeber  nun  scheint  von  alledem  kdfte  Ahnung  zu 
haben:  denn  er  druckt  den  darauf  bezüglichen  Teil  der  Nohlschen  Abhandlung  ohne 
jedwede  Remedur  oder  Anmerkung  ab.  — -  Bei  der  III.  Abhandlung:  Neunte  Symphonie 
sind  einige  Nohlsche  Fussaoten  teils  verkürzt,  teils  spurlos  ausgemerzt  ~  ohne  zu» 
felehenden  Grand.  Ebensowenig  begreift  msn,  veshtlb  Ihst  die  gante  Schlnssbetreehtnng 
NoMs  unmittelbar  vor  dem  eigentlichen  »Brevier*  ausgeschieden  ist.  —  Bei  Nohl  be- 
ginnt das  eigentliche  Brevier  mit  Citatcn  aus  Shakespeare,  beim  Herausgeber  mit  Homer. 
—  Diese  Metathesis  ist  das  einzige,  was  man  am  Herausgeber  billigen  kann.  —  Die 
ganze  reiche  FQlle  der  NoMsdUM  Anaerlningen  zu  den  BrevleivClUfeN  wit  all  seinen 
Vorzügen  und  unterschiedlichen  Irrtümern  hat  der  Herausgeber  mit  ganr  unerheblichen 
Ausnahmen,  —  bei  denen  irgend  ein  Sittcben  fortblieb  —  ohne  jegliche  Zutbat  vos 
seiner  Seite  vieder  zvni  Abdrack  gehrsdit  —  HItte  er,  wie  er  Ton  sich  rOhml^  die  neneie 
Beethovenforschung  berficksicbtigt,  so  würde  er  imstande  gewesen  sein,  manche  Fuss* 
note  wirklich  zu  verbessern.  Hier  ein  Beispiel.  Zu  dem  Odysseecitafe:  „ünd  nun  5ass 
er  und  melkte  die  Schaf  und  mekkemde  Ziegen"  —  giebt  Nobl  die  Anmerkung:  .Schwer 
SU  erraten,  was  ihm  hei  dieser  Annederung  BnkoHselies  oder  audi  Mensdiliehea  vor* 
geschwebt  haben  mag!"  etc.  Der  Herausgeber  druckt  das  nur  ohne  Weiteres  ah  I~h 
habe  aber  bereits  anno  1870  in  meinen  genannten  kritischen  Aufsatze  über  Nohls  .Beet- 
boven-Brevier"  eingehend  die  notwendige  Aufklärung  gegeben.  —  Eine  Uminderung  in 
den  Fossnoten  von  Sellen  des  sogenannten  Herausgehen  darf  ich  jedoch  nicht  über- 
geben. Bei  einem  Citat  aus  Shakespeares  „Sturm"  hefiiinnf,  wie  so  hauflg.  bei  Nohl 
(p.  14)  die  Fussnote  mit  den  Worten:  „Diese  Stelle,  die  obendrein  ein  Ohr  bat*  etc. 
Hier  hat  der  sogensnnte  Herausgeber  geschrieben:  »Diese  Siell^  die  obendrein  cfai 
,Eselsohr<  hst"  —  (S.  III);  sonst  hat  er  bei  allen  ihnlichen  Stellen  den  EselbegrilT  fort- 
gelassen.  —  Die  einzige  positive  Fussnotenleistung  des  sogenannten  Herausgebers  steht 
bei  einem  Citst  aus  Chr.  äiurms  Naturbetracbtungen,  wo  bei  Anführung  einer  Sut>pbe 
des  geistlichen  Liedes:  «Loh,  Ehr  und  Prds  dem  höchsten  Cut"  (Nohl,  8.  719  die  be» 
Ireflhnde  FTi«^«;notf  den  Vorsatz  empfingt:  „Ungenaur?  Citat  de?  bekannten  Gellertscheo 
Liedes*  (S.  144),  Allein  auch  diese  Leistung  ist  von  böcbst  fragwürdiger  Gestalt,  denn 
die  dort  dtierte  Liedstrophe  „Lob,  Ehr  und  Preis  dem  bBehsten  Gut"  etc.,  anstatt:  ,Sei 
Lob  und  Ehr  dem  höchsten  Gut"  etc.  ist  nicht  von  Geliert,  sondern  von  Jobann 
Jakob  Schütz,  der  von  1640  1690  lebte  und  —  mirahile  dictu  nur  dies  eine  Lied 
gedichtet  bat  [cf.  Kurz:  Deutsche  Literaturgeschichte).  Will  ibm  denn  Herr  S.  diesen  seioeo 
einsigen  Sehatz  rtuben?  —  So  bleibt  daa  Gesamtresuttat  der  Sakolowskisehen  Leiatonc 

gleich  Null.  Nun,  es  muss  auch  "solche  Herausgeber  geben.  —  Wenn  die  VcrlagS- 
handlung  aber  eine  neue  Ausgabe  von  aBeethovens  Brevier*  veranlass^  dann  möge  sie 
entweder  die  Nohlsehe  Originalaiheit  nnmlndeit  herstellen,  oder  einen  Muslksehril^ 
steller  damit  betranen,  der  doch  wenigstena  elnigermassen  auf  der  H5he  der  Beethorsn* 

forsch ung  steht 

IL  Diesen  sehr  wertvollen  Beitrag  zur  Erkenntnis  des  Menseben  Beethoven  —  zu 
Beedioirens  Frauenkreis  gehSrig  ~-  Hess  der  verstorbene  Verftsser  io  Jahre  181S  bei 

E.  J.  G  ü  n  th  e  r  in  Leipzig  erscheinen.  Dass  nunmehr  davon  eine  neue  Auflage  veranstaltet 
wird,  ist  löblich,  —  fragwürdig  ist  jedoch  das  ihr  beigefügte  Epitheton  Omans:  .ver- 
besserte*. Der  Verbesserer  hat  sich  in  Anonymität  gehüllt  —  Die  Heldin  dieses  Tage- 
buches ist  bekanntllcb  ein  Frluleta  Gtannatasio  del  Rio,  die  Beethoven  gelegentlieh 
die  „Frau  Äbtissin"  zu  nennen  beliebte.  Wenn  sich  nur  Nohl  dabei  mit  dem 
Tagebuche  selbst  und  mit  einigen  notwendigen  Erläuterungen  dazu  begnügt  bitte.  Allein 
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«s  musste  diirchau<;  wieder  ein  vollkräftiges  Buch  werden,  und  bekommen  wir  hier  wieder 
als  unnüttes  P&rergon  dieselben  weitschweifigen  Abhandlungen  über  Beethovens  Leben 
and  Hauptwerke,  ja  sogar  über  sein  ganzes  Liebesleben  zu  hören,  wie  «ie  der  iehreib> 
selige  Autor  jut  ebenso  in  verschiedenen  anderen  Büchern  }ener  Jelm  lulletiMlit  hat 
Hier  sind  sogar  eine  Masse  Gedichte,  die  Beethoven  damals  komponierte,  ^anz  zum 
Abdruck  gebracht  worden.  Cui  bono?  Oer  Herausgeber  hätte  weislich  gehandelt,  diese 
ta0|atiii|geii  Exkurae  fiber  den  Entwicklungsgang  BceAevent  hierbei  tßot  fertznlasscn 
oder  auf  das  allergeringste  zu  beschneiden.  —  Das  kurze  Vorwort  Nohls,  das  in  der 
„verbesserten"  Auflage  fehlt,  hätte  dsffjr  ruhig  stehen  bleiben  können.  Sonst  hat  der 
Herausgeber  mancbes  im  Ausdruck  geändert,  zum  Teil  gut,  zum  Teil  bedenklich.  So 
bat  bd^^lsvefse  der  Herauageber  im  —  wie  aehnn  angedeatet  —  bier  gtni  flbetv 
flüssigen  2.  Kapitel :  Eine  Künstlerbahn,  einen  Gedanken  des  Originals  (S.  25  F.)  eigentümlich 
umgesfatfet.  Nohl  schreibt  dort*  „Und  ward  auch  die  heroische  (3.)  Symphonie, 
die  aus  diesem  Vorschlag  hervorgegangen  ist,  erst  volle  5  Jahre  nachher  fertig,  sie  giebt 
ona  doeb  des  Geiat  wieder,  der  die  ersten  Manneajabre  Beetbovena  beaeaite  und,  grSaaer 
und  -a-ihrer  nls  der  Geist  Napoleons  selbst,  dessen  spätere  Verirrun^en  Gbcr-^tand  und 
ein  fruchtbarer  Trieb  zu  schönsten  Menschenbildern  in  diesem  Künstler  blieb.*  Der 
«Verbesaerer*  aber  aagt  dalBr  In  Nacbaatze  (S.  20):  .Sie  (Eroica),  sie  giebt  una  doeb  den 
Geist  wieder,  der  die  eratan  Mannesjabre  Beethovens  beseelte  und  der,  grösser  und  wahrer 
als  der  Ccist  Napoleons  vom  Wahnwtt7c  des  Obermenschentums  frei  Mleb  {!!)  und  also 
als  fruchtbarer  Trieb  zu  schönstem  Menscbbeitsbilden  im  Künstler  fortwirken  konnte."  Da- 
mit schon  allein  beweist  der  Herausgeber,  dasa  er  die  Aufgabe  eines  Herausgebera  von 
Geistesprodukten  Verstorbener  verkennt.  Ein  Herausgeber  darf  dem  Urverfasser  dodl 
nie  und  nimmermehr  Sätze  oder  Ausdrücke  in  den  Mund  legen,  die  zur  Zeit  des  Autora 
ein  Ding  der  Unmöglichkeit  gewesen  wären.  Das  ist  ein  zurückgeschraubter  Anachronts* 
mus.  Denn  aia  Notal  im  Jabre  1874  oMgea  aehtieb,  da  war  von  NletaaebM  Obcfw 
menschen  noch  keine  Rede,  noch  viel  weniger  war  das  Öbermenschentum  so  zusagen 
zu  einem  geflügelten  Begriff  geworden,  mit  dem  man  schlankweg  operieren  kdnnte.  — 
Ein  Herausgeber  derartiger  Bücher  hat  vielmehr  die  neuesten  Forschungen  zu  berück- 
aicbttgea  und  ale  ala  aeine  Annerlniagea  Iii  mafgtiia  fwtuirageii.  Nlcbta  deranigea 

ist  an  diesem  Buche  geschehen,  ob-voh!  an  nicht  wenigen  Stellen  der  Noh!«;chen  Fvpek- 
toraüonen  eine  zwingende  Notwendigkeit  vorlag.  —  Das  Facit  ist  also  hier  ganz  ent* 
acbieden:  data  das  imiMrbiii  wichtige,  bedeniaanie  Buch  von  einer  adtlen  Ltebe  i« 
Beethoven  In  der  Origlnalgeatalt  dieser  aogenannten  Verbesserung  durchaus  vorzu- 
xieben  iat.  Aifr.  Chr.  Kaliacber. 

MUSIKALIEN 

I.  Ii.  -wa  BeaUiovaii,  Sonaten  für  Pianoforte  und  Violine.  Neue  Auagabe  von  Joseph 

Joachim.  Verlas:  C.  F.  Peters,  Leipzig. 
II.  L.  van  Beethoven,  Quaiuors  für  zwei  Violinen,  Viola  und  Violoncell,  herausgegeben 
von  Joaeph  Joaeblm  und  Andreaa  Moaer.  Bd.  I  (op.  tB  entballend). 

Verlag:  derselbe. 

f.  Statt  der  bisherigen  Davidschen  Ausgabe  bietet  die  Edition  Peters  jetzt  eine  weit 
splendider  ausgestattete  und  auch  weitläufiger  gestochene  Ausgabe,  die  mit  fortlaufenden 
EMichaiaben  veraeben  und  In  der  Violinatimme  aetar  aorgaam  von  Mdater  Joadiim  in 

Bezug  auf  Fingersatz  und  Bogenführur^  bezeichnet  ist.  Ware  der  Klnvierstimme  die 
gleiche  liebevolle  Behandlung  zu  teil  geworden,  so  wäre  diese  Ausgabe  eine  wirklich 
Ideal«  XU  nennen* 

fl.      Bd  dieaer  Neuausgabe,  auf  deren  deittachem  Titel  das  Wort  „Quatuors"  sich  eigen- 
tümlich ausnimmt,  hat  die  Verlagshandlung  nicht  die  gleiche  Opulenz,  wie  bei  den 
Vioiinsonaten  walten  lassen;  so  sind  z.  B.  iVlenuett  und  Variationen  des  A-dur-Quartetts 
I.  12.  73 
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in  der  ersten  Violine  viel  zu  eng  gedruckt.  Die  Bucbsttbenbezeichouog  der  trüberen 
DaTldtehen  Avsgtbe  1«  beibehalten,  Pingeneit  und  Bogenetriche  vidRidi  verluden. 
Genen  bezeichnet  ist  vor  allem  die  erste  Violine,  ausreichend  auch  die  zweite,  schon 
weniger  die  Bratsche.  Die  Violonce! Istimme  entbehrt  daRe^en  leider  jede«  Fingersatzes, 
vas  in  Dilettantenkreisen  sehr  bedauert  werden  wird.  Hoitentiicb  lisst  der  Verlag  für 
die  weiteren  Binde  dte  tniM»  Beietcbnung  der  Woloncellctininie  von  einem  PachiMaii 
nachholen  und  die  fetzt  fiblidie  Anwendaag  det  Woliaeeblüssels  fOr  die  ^ohcn  Licen 
einführen.  Dr.  Wilb.  Altmann. 


L.  Baiestrieri:  Beethoven.  Radiert  ven  W.  Leo  Arndt.  Verlag:  Ridi.  Bong» 


Auf  der  Pariser  Weltausstellung  des  Jahres  1900  erregte  das  Werk  eines  noch 
fugendtichen  Malen  allgemeines  Autehen.  Das  Pnbllltttm  und  die  KriHit  waren  sieh 

einig  darüber,  dass  man  es  in  dem  Schöpfer  dieses  Bildes  mit  einem  bemerkenswerten 
Talent  zu  thun  habe,  und  die  Jury  der  Ausstellung  slumte  nicht,  dem  Gemälde  die 
grosse  goldene  Medaille  zuzusprechen.  Der  Maler  ist  L.  B  a  1  e  s  t  r  i  e  r  i  und  sein  Bild 
betitelt  sich  «Beethoven*.  NIeht  nur  Freunde  der  Musik,  sondern  alle,  die  Auge  and 
Empfinden  genug  besitzen,  werden  an  diesem  Werke  ihre  Freude  haben.  In  einer 
Studentenbude  des  Quartier  Latin,  dort,  wo  sich  Talent  und  bittere  Not  des  Leben?;. 
Obermut  und  Resignation  zusammen  Ünden,  haben  sich  Verehrer  und  Verehrerinnen 
des  groeaen  deutschen  Meisters  versammelt.  Der  Mond  leuchtet  magisch  durch  das 
Fenster  in  den  mehr  als  bescheidenen  Rr^urn,  und  in  seinem  Glänze  bemerkt  man  die 
Gruppe  der  in  den  Genuss  einer  Sonate  vertieften  Menscbeo,  deren  EmpHnden  in  dem 
zu  Gehör  Gebrachten  völlig  aufzugehen  scheint.  Auadruck  imd  Haltung  sowohl  der 
Vortragenden,  als  auch  der  Zuhörenden  sind  mit  echter  Lebenswabrfaeit  und  seltener 
Beobachtungsgabe  wiedergegeben,  W.  Leo  Arndt,  der  bekannte  Zeichner,  hat  uns  das 
Gemttlde  in  einer  vorzüglichen  Radierung  vermittelt,  und  der  Kunstverlag  R.  Bong 
brachte  die  Reproduktion  in  4  verschiedenen  Ausgalwn  in  den  Handel. 


KUNST 


Berlin. 
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NEUE  OPERN 

Otto  nebaoh:  Der  Offizier  der  Königin.  Die  nach  Scribes  ,Du  Glas 
▼asser*  fetiteltete  konitdie  Oper  ging  in  Königsberg  mit  lebtaaltem  BrflBlg 

erstmalig  in  Scene.   Bsilcht  folgt. 

K.  Ooepfart:  Der  Geiger  zu  Gmünd,  Legende  in  einem  Alct,  Dichtung  von 
E.  Steinweg,  wurde  vom  Komponisten  in  Partitur  und  Klavierauszug 
vollendet.  Erste  AttflOtarans  fuid  im  Eatwnif  bereits  in  Scbwib.  Gmünd 
im  Konzert  und  als  Festspiel  statt. 

CSinrles  Hemleb:  Maitre  William.  Die  neue  Spieloper  in  zwei  Bildern,  Text 
von  Louis  Docquier,  wurde  in  Namur  zum  erstenmal  gegeben.  Das  Werk 
wurde  ebenso  beiflUlig  eadienommen  wie  ein  Ballett  in  zwei  Akten  mit 
Choren  von  Louis  Hillier,  Text  von  de  Lannoy  und  Leneca. 

V.  Veuville:  Die  Blinde  ist  ein  einaktiges  Musikdrama  des  durch  sein  in 
Antwerpen  und  Stockholm  erfolgreicli  aufgeführtes  Bühnenwerk  .Tipbania* 
bekannt  gewordenen  Komponisten.  Die  NoviMt  wird  demniehst  in  Kiel 
zur  Uraufführung  kommen. 

Miss  Bmith:  Der  Wald.  Dieser  neue  Opemeinakter  wird  in  nicbster  Zeit  im 
Berliner  Kdnlglichen  Opernhaus  aus  der  Taufe  gehoben  weidon. 

AUS  DEM  OPERNREPERTOIRE: 

Amsterdam:  In  der  Niederlindisehen  Oper  werden  ffir  Anfiing  Mai  mHit 

Mustervorstellu ngc n  Wsgnerscber  Werke  (Tannhiuser,  Lohengrin, 
Meistersinger)  geplant.  Leiter  simtlicher  Aufführungen  ist  Kapellmeister 
Desider  Marcus;  Giste  sind  u.  a.  Emst  Kraus,  Urlus,  Friedrichs,  Feinhals» 
die  Damen  Chariotie  Huhn,  Ulli  Le}o  u.  a. 
Beiltn:  Der  kommende  Sommer  wird  im  Neuen  KSniglichen  Operntbeater  eine 
Anzahl  hervorragender  Ensemblegastspiele  bringen.  Den  Reigen 
eröffnet  im  April  ein  französisches  Opern-Ensemble  unter  Leitung 
des  Direktors  Bourdeffle,  das  Cbsrpentlers  Louise  dsrstellt.  Im  Mal 
finden  die  Verdi-Festspiele  statt.  Zum  Monat  Juni  ist  das  Gastspiel 
des  Stuttgarter  Hoftheaters  (Oper  und  Schauspiel)  geplant.  Das  Gast- 
spiel soll  30  Abende  umfassen  und  ausser  Mascagnia  yRatdiCr*  und  Felix 
Veingsrtners  .Orestes"  noch  zwei  Interessant^  fBr  Berlin  ebenlUls 
neue  musikalische  Werke  bringen,  nlmlich  die  Weisssche  Oper  «Der 
polnische  Jude"  und  die  Stenhammarsche  Oper  «Das  Fest  auf  Solbaug*.  — 
Die  Monate  Juli,  August  und  September  werden  ginzlicb  der  Operette 
gewidmet  sein  und  Herrn  Fereneiys  BnsemUe  das  Neue  Ktaiglicbe  Opern- 
thester  öffnen. 

Elberfeld:  Das  Stadttheater  bereitet  d'Alberts  Kain  vor. 

Köln:  Benjamin  Godards  posthume  Oper:  Die  Weifen  wird  hier  sowohl  wie 
auch  in  DSsseldorf  zur  ersten  AuffOhrung  diesseits  des  Rheins  gelangen. 

Ivos:  Saint«Sa8ns  Barbsren  ging  hier  erstmslig  unter  grossem  Erfolg  In  Scene. 

Moekau:  Die  Uraufführung  der  Walküre  unter  Fnm  Beidlers  Ldtung  errang 

eine  begeisterte  Aufnahme.    Bericht  folgt. 

Pateraburg:  Im  Kaiserlichen  Marientheater  wurde  Wagners  Siegfried  in  russischer 
Spradie  erstmalig  bei  ^nsender  Ausstattung  und  Tonfiglieher  AuflBhrung 
unter  stArmischem  ErlMg  anlhefOhrt  Bericht  lUgt* 
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Stattiii:  Am  10.  Min  wind  Ucr  ViC^iMi  Si«gfrUd  itine  EfittuHUnmi  «Mmu 
'    WanMdwa:  Im  pcdnltdim  Theaier  wird  der  Lobeagrln,  von  UrtMuki  taf 
Polntsehe  llberwtii»  demnldi«!  snr  AuffBliraag  kommm. 


Bwlin:  Das  letzte  Konzert  des  Tonkünstkr-Orchestcrs  unter  Strauss  brachte 
ausser  einem  Entreakt  aus  Bruneaus  Messidor  und  dem  „Meeresgruss" 
von  Max  Schillings  die  Ballade  „Herr  OliF  von  Hta»  Pfltfner,  „Pilgers 
Mofgenlied*  von  Strauss   (beide  mit  Orchester)  und  drei  Lieder  tw 

Schillings.  Solist  Ist  Karl  Scheidemantel.  Die  Konzerte  werden  im  nichsten 
jthre,  wiederum  unter  Strauss*  Leitung,  weitergeführt  werden.  Bericht  folgt. 

Birmingham :  h.ari  Johannessen  eröffnete  eine  Serie  von  bistoriscben 
Kammer>-KoniMteii.  Den  Kooierteit,  velehe  die  Tenchiedeaeieii  Wetkc  vem 

■sechzehnten  Jahrhundert  bis  zur  Neuzeit  berücksichtigen,  geben  Inifie 
erläuternde  Vortrige  voran.  Herr  Arnold  Dolmetsch  spricht  Qber  das 
Harpeichord  und  die  fHlher  verwendeten  Stre^nstramente,  und  Herr 
E.  van  der  Straeten  und  andere  werden  die  folgenden  Vortrige  halten.  Das 
Johannessen-Quartett  sind  durch  hervorragende  Künstler  unterstützt  werden. 
So  ist  das  Brodsky^Quartett  schon  gewonnen  worden  und  wabr- 
scbeinUcta  wird  euch  des  Bdbmlsche  Stfeiebquertett  in  diesen 
Konzerten  spielen. 

IJoitmnnd:  Der  Männerpessncrverein  Sanssouci  veranstaltet  am  17.  und  18  August 
zur  Feier  seines  Z5 jährigen  Bestehens  einen  grossen  internationalen  Gesangs- 
weltstrelt  An  Preisen  wird  ausgesetE»  eCws  4000  Marie  nebet  wertvotien 

K  un  stgegen  s  tru  i  d  e  :i 

Eger:  Der  Egerer  Sangerbund  giebt  am  25.  März  zwei  Konzerte,  in  denen  nur 
Werke  dM  1864  in  Leitmeritz  verstoriienen  dentacb-böhmischen  Tondichters 
W.  H.  Veit  zur  Aufführung  kommen  werden.  Die  Ldinng  liegt  in  Hinden 
des  Professors  Dr.  Gustav  Mayer,  der  gegenwlftlg  sttdi  sn  einer  Blognpble 

des  genannten  Komponisten  arbeitet. 

Koblens:  Das  Musikfest  der  Stidte  Trier,  Koblenz,  Saarbrücken  und 
St  Jobsnn  am  20..  21.  und  22.  April  verhelsst  Iblgende  Werke;  1.  Tag. 

Ouvertüre  zu  Iphigenie  von  Gluck,  Messias  von  Kindel;  2.  Tap-  Sanctus 
aus  der  H-moU-Messe  von  Bach,  D-dur-Symphonie  von  Mozart,  Doppel- 
konzert  für  Violine  und  Vlollncell  Ton  Brabns,  A<dar-Sympbon[e  «on 
Beethoven,  Chor  aus  der  Schöpfung  von  Haydn;  3.  Tag:  Ouvertfliw  ai 
Eur>'anthe  von  Weber,  Violin-Konzert  von  Mendelssohn,  Tc  dcum  von 
Bruckner,  Till  Eutenspiegel  von  R.  Strsuss,  Ave  Maria  von  Bruch,  Schius!>- 
soene  sus  der  GMierdlmmening,  Lieder  van  Schumann  und  Sdiubert. 

KnMA:  Das  Mengelberg-Orchester  in  Amsterdam  ist  von  Riebard 
Strauss  eingeladen  worden,  bei  dem  Musikfest,  das  der  Allgemeine  Deutsche 
Musikverein  in  Krefeld  während  der  nächsten  Tonkünstler- Versammlung 
vennsialtet»  mitsnwldcen. 

Idas:  A  II  K  ti  •!  t  C  3  I  1  e  r  i  c  h  veranstaltet  23.  Marz  das  Dritte  Bruckner- 
Festkonzert,  in  dem  zur  Aufführung  kommen:  Der  Minnercbor  mit  Orgel 
»Die  Trösterin'  (ungedruefct),  des  Adagio  sus  dsm  Quintett,  das 
Glorie  der  P-mall*Messe  und  des  Mslsters  Pftafte  Sfmphonle. 

liomdon:  Das  seit  Lebzeiten  des  Altmeisters  nicht  mehr  gehörte  OraTorium 
Alexander  Balus  von  H i n d e  1  wurde  jüngst  in  St  James-Hall  unter 
J.  S.  Liddte  sulliefabri;  Des  Verb  ervedMe  Msrkes  Iniettsss.  BsfieM  Mgt 
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Mainz:  In  Mainz  veranstaltet  das  Kaim-Orcbester  unter  Weingartners  Leitung 
Im  Mai  dlcMS  Jahicc  «in  BerIloz-Lltit«W«gner-F«st 

Mfinalien:  Eine  m  u  s  i  k  h  i  s  t  o  r  i  s  c  h  merkwürdige  E  r  s  t  a  u  f  f  fihrtllis 
eines  Bachseben  Werkes  fend  iti  der  König].  Akademie  statt.  Der 
dritte  Vortragsabend  der  Anstalt  bot  nämlich  das  Konzert  für  vier  Klaviere 
und  Strdcliorcliester  von  Joh.  S«b.  Baeb,  eine  KomposMon,  die  an  dieien 
Abend  wohl  ihre  Urauffübrung  erlebte.  Ferkel,  der  zeitgenSssiscbe  Biograph 
Bacbs,  flibrt  das  Werk  als  eine  Originalkomposition  an.  Erst  130  Jahre 
spiter  wurde  durch  Spitts  festgestellt,  dass  es  eine  Bearbeitung,  allerdtng» 
der  genialsten  Art,  eiaee  Viollnkeiisertes  von  Vlveldi  für  vier  Violinen  lal» 
die  höchst  wahrscheinlich  den  Zucck  harte,  den  SShnen  des  Meisters  Ge- 
legenheit zum  Enserablespiel  zu  geben.  Direktor  Stavenhagen  Hess  das 
Kontert  von  vier  «einer  SebBlerinncn  und  dem  Sdittlordieoier  spielen,  «ili* 
rend  er  selbst  dt«  EntemUe  dltlgiMie. 

Stettin:  Am  18.  Mirz  gastiert  das  Berliner  Tonk  m^^tler-Orcbester  unter  Strauss. 
Auch  hier  wird  Bruckner*  D«moU-Sympbonie  gespielt,  das  erste  Mal, 
dsss  Bntctcner  anf  ein«»  Ptagrsnini  in  Stettin  stelitl 


Edward  Grieg  wellt  }etst  in  Kopenhagen,  von  wo  ans  er  eine  greaae 

europilscbe  Tourn  f  c  anzutreten  gedenict. 

Ernst  Schucb  kann  am  16.  Mirz  auf  eine  30jlhrige  Dirigententhitigkeit 
am  Dresdener  Hoftbeater  znrfiekbltcken.  Aus  diesem  Anlass  wird  Donlzetlis 
«Don  Pasquale"  in  Neueinstudierung  am  Jubiliumstage  in  Scene  gehen,  jene  Oper, 
mit  deren  Leitung  sich  der  Künstler  vor  ao Jahren  In  Dresden  in  anfMhenertefender 
Weise  einführte. 

SIegmund  von  Hattsegger,der  Dirigent  des  Mflneliener  Kaim- 

Orchesters,  beabsichtigt,  sich  von  seiner  Dirigententhätigkeit  vollständig  zurück- 
zuziehen. Es  scheint,  dass  zu  diesem  ffir  die  Müncbener  Musikweit  bedauerlichen 
Entscbluss  das  Eingehen  der  Volks-Symphoniekonzerte,  deren  treibendes 
Moment  Hansegger  bildete,  iMlgetn^n  bat 

Wilhelm  Weber,  der  Leiter  des  Augsburßer  Oratorienvereines,  wwie 
vom  Prinzregenten  Luitpold  von  Bayern  zum  Königl.  Professor  ernannt. 

Dem  kdnigL  Mvaikdirektor  Julius  Spengel,  Dirigent  des  Ham- 
burger Cicilien -Vereins,  ist  vom  Preussischen  Kultus-Ministerium,  anlisslicb 
seines  bevorstehenden  25iibrigen  Dlrigenten-Jubtliuma,  der  Proressoren-Titel 
verlieben  worden. 

Kapellmeister  Hugo  Rfickbell  ist  vom  Kdnig  von  ▼fiittemberg  s«m 

KSnigl.  Musikdirektor  ernannt  worden. 

Franz  Strauss,  der  einst  gefeierte  Waldbom*Virtuose  in  München,  der 
Vater  von  Richard  S  trän  es,  wurde  an  28.  Februar  aebtzig  Jahre  alt  Der 
Künstler,  der  seit  Jal  rcn  Jer  wohlverdienten  Ruhe  pflegt,  ist  lange  Jahre  Mitglied 

der  Münchener  Hofk;!  pelle  und  Lehrer  5«»ine«;  Instrumentes  an  der  dortigen 
Königl.  Akademie  der  Tonkunst  gewesen,  und  hat  sich  auch  mit  Erfolg  als  Kom- 
ponist  fQr  sein  Instrument  bethitigt. 

Herrn  Prof.  Henri  K  1  i  n  f:;  in  Genf  wurde  für  J'e  Vertonung  des  Seidel- 
schen  Gedichtes  , Unsterblichkeit"  ein  Preis  zuerkannt.  Kling  bat  sich  bei  diesem 
Anlasse  um  die  Förderung  des  Arbeitergesanges  grosse  Verdienste  erworben. 

Frau  Kammerslngerin  Moran^Olden  übersiedelt  am  1.  April  nach  Bertin, 
und  wird  a1<;  Lehrerin  des  Opern-  und  Soln  Cesanges  mit  diesem  Termin  em 
Konservatorium  Klindwortb-Scharwenka,  tbätig  sein. 
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Der  Pianist  Albert  Frieden  thnl  ist  kürzlich  von  einer  sehr  erfolgreichen 
Touro^e,  die  ihn  über  ganz  Süd-Amerika  geführt  bat,  nacb  DeutscbUnd  zurück- 
g«k«1ii1; 

Die  in  Paris  bereits  angekündigten  Konzerte  der  Meininger  Hofkftp«lle 
werden  nicht  stattfinden,  da  der  Minister  die  Überlassung  6tr  Op€n  comiquc 
verweigert  hat,  weil  dieses  Institut  Nationaleigentum  ist  und  kein  anderes  Theater 
der  Sdnestidt  dle}cnifeii  Blnmhmen  enieleii  luuiii,  welche  die  Kapelle  ftraaticft 
zu  haben  wünscht.  Dagegen  wird  die  Meiiilii|er  Hofkipdle  in  Loaden  Hat 
Konzerte  im  November  d.  Js.  veranstalten. 

Auf  Anregung  einer  Zahl  von  Sängern  und  Singerinnen  in  Wien  wM 
G esangsproflesBor  Loewenetemm  demnidiec  einen  Cliorverein,  bestehend  aus 
Herren  und  Damen  der  Gesellschaft,  ins  Leben  rufen,  welcher  sich  tut  Anft^abe 
maclit,  weltliche  Cfaorgesänge  der  klassischen  und  modernen  Literatur  zu  pflegen 
und  dfflenttich  ufkufQbren. 

Das  Münchener  kgl.  Hoforchester  hat  an  den  Prinzregenten  eine  Eingabe 
gerichtet,  welche  die  drins^ende  Bitte  um  Aufbesserung  der  bisherigen  Bezüge  zum 
Gegenstand  hat.  An  die  icünstieriscben  Pflichten  der  Orchestermitglieder  wurden 
achon  leii  Jahren  Immer  gr<ie«ere  Anlbrdemngen  getMIl^  oline  daw  anch  die 
flnanzlelle  I  a^c  derselben  verbessert  worden  wSre. 

In  Bonn  kriselts!  In  der  Reitbahn  bat  sich,  wie  unser  Mitarbeiter  Herr  Willy 
Seiliert  mittefit,  anter  der  Direictioii  dnea  Herrn  Oberweg  ein  Theater  etabliert^ 
daa  moderne  Stücke  giebt.  Die  Studentenschaft,  an  ihrer  Spitze  der  Kronprinz 
besuchen  das  Theater  sehr  rege  und  so  ist  Direktor  Hofmann  aus  Kö!i  etwas  in 
die  Enge  getrieben.  An  und  tur  sieb  schadet  das  nichts,  denn  er  bebandelte  das 
ihm  vielen  Verdienet  l>ringende  Bonn  etwaa  en  tiagatelle  und  das  iat  ihm  Jetit  aaner 
gemacht.  Viele  begeistern  sich  auch  für  ein  711  gründendes  Theater  in  Bonn,  aber 
dazu  ist  die  Stadt  zu  klein  und  trotz  des  vielen  Geldes  doch  nicht  reich  genug. 
Man  darf  auf  den  Ausgang  der  Dinge  gespannt  nein. 

TOTENSCHAU 

Am  21.  t^ebruar  starb  plötzlich  in  London  Leonhard  Emil  bach,  der 
frfiher  in  Berlin  als  Planlat  und  Lehrer  gewirkt  hat  Er  iat  am  lt.  Min  18iB  in 
Poaen  geboren  und  hat  nur  Kompositionen  leichteren  Genres  geschrieben. 

Alexander  Senger,  der  frühere  Direktor  des  Bremer  Stadttheaters,  starb 
am  2t.  Februar  in  Mcntone.  Er  war  der  Gatte  der  Münchener  Hofopemsingerin 
Katharina  Bettaque. 

Kürzlich  starb  in  Karlsruhe  der  Hofinstrumentenmacher  Joh.  Padewet, 
einer  der  besten  Geigenbauer  der  Gegenwart.  Seine  Instrumente,  von  Fachleuten 
aehr  geichlut  und  lehnmal  primlier^  zeichnen  aich  dadurch  aoa,  daaa  aie  un- 
mittelbar nach  ihrer  Fertigatellting  den  vornehmen  Ton  aller  anageaptelter  Gelgen 
besitzen. 

AUS  DEM  VERLAG 

Bei  Erscheinen  dieaea  Heflea  zihll  »Die  Mnalk*  beretta  weit  Ober 

6000  Abonnenten. 

Bne  nette  lllnatrierte  Mnaikzeitung  „Maalca  e  Muaieiati*  ereeheint  aeit 

dem  15.  Januar  bei  Ricordi  in  Mailand. 

Der  Chef  der  Firmn  Ricordi  Sc  Ca.  in  Mailand,  Herr  Gidüo  Ricordi  wurde 
vom  König  von  Italien  zum  Komibur  des  Maurizio-Lazzara-Ürdens  ernannt. 

Von  der  Berliner  Opemaingerin  Emmy  Dealinn  erschien  soeben  bei 
Carl  Dnneker,  Berlfai  ein  Band  Gedichte,  betitelt:  »Sturm  nnd  Rnhe*. 
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BERLIN:  Im  Tbeater  des  Westens  kamen  sie  uns  am  letzten  Premiören-Abend 
einmal  taebecbiseb.  Smetan««  Zweiakter  «Der  Kaaa**  war  von  der  Diretction  inr 

Aufführung  an  dieser  Bühne  ausersehen,  oder,  nach  der  Auffassung  der  Nörgler,  ver- 
urteilt worden.  Da  die  beiden  Akte,  wie  Scbmock  so  scbön  sagt,  keine  abendfüllenden 
•ind,  liatte  man  ihoen  den  Einakter  eines  anderen  Tsctiecben  beigesellt:  ,Im  Brunnen* 
von  Blodek.  In  der  Blodekachen  Oper  gebt  es,  textlich  wie  musikalisch,  so  harmlos» 
so  sinnig  harmlos  zu,  dass  es  auch  den  Iltesten  Tanten  der  Ästhetik  nicht  gelingen 
dfirlke,  hier  Anstössiges  zu  finden.  Die  Melodiechen  scheinen  Lavendelduft  zu  verbreiten. 
Vfieate  man  nicht  ao  genaa,  daaa  dieaer  Blodek  geb&rtiger  Tacbeebe,  und  daaa  Präs 
Milieu  war,  man  könnte  ihn  auf  einen  provinzialen  Gelegenheitskomponisten  für  Polter- 
abende einacbitzen,  der  sich  aus  Ehrgeiz  einmal  im  Opernfacta  versuchte.  —  Bei  Smetana 
bedarf  ea  nicht  der  Weiaheit  des  Musikhandbucba,  uns  zu  zeigen,  weaa  Geistes  Kind 
«r  Ist.  Ver  woMm  Velaen  In  Lied  und  Tans  erainnen  kann,  der  bat  fiber  der  Schul- 
bildung noch  nicht  den  Anschluss  verloren  an  unmittelbar  schaffende  Volkskraft.  Smetana 
als  Opernkomponist  ist  bei  uns  zu  l^nde  nur  bekannt  als  Schöpfer  des  komischen  Drei- 
aktera  *D{e  ▼erkaufte  Braut*.  Verziehen  mit  dieaem  ▼erk  iat  die  Muaik  der  Kuaaoper 
nicht  ganz  ao  ainaflUHg^  weniger  Lokal-  und  mehr  Totalkolorit.  Aber  das  Ganze  ist  doch 
so  sehr  Smetana,  so  erfrischend  mit  den  ungekünstelten,  selbstverständlichen  Weisen, 
die  allenthalben  bervorspriessen  aus  dem  schönen  Unkraut  wilder  Bauernblumen,  dass 
man  nicht  recht  veratebt^  weshalb  diesea  Werk  nidit  achon  lingat  auch  bei  uns  heimisch 
geworden  ist.  Sollte  der  Text  schuld  sein?  Der  ist  allerdings  bedenklich.  Eine 
Braut  verweigert  ihrem  Brftutigam  den  Verlobungakuss,  weil  der  Briutigam  ein  junger 
▼Itwer  ist  und  besagter  Kuaa  nach  Ansicht  der  Braut  der  seligen  Vitwe  Grabeabeschwerden 
verursachen  könnte.  Der  Briutigam  geht  aus  Trotz  in  die  nächste  Kneipe  und  blamiert 
die  Braut,  die  Braut  geht  aus  Wut  zur  —  nächsten  Schmugglcrhande  und  verlässt  den 
Bräutigam,  im  zweiten  Akt  siebt  er  erst  ein,  dass  er  ihr,  dann  sie,  dass  sie  ihm 
Unrecht  getban  haL  Im  dritten  Akt  kommt  ea  tu  nochmaliger  Konfrontation  der  beiden» 
zu  einer  Reuescene  mit  Chorbegleitung  und  endlich  zum  Kuss.  Das  ist  nicht  gerade 
erschütternd,  aber  das  Publikum  hat  wohl  schon  dem  schlechten  Text  verziehen,  wenn 
es  die  gute  Muaik  verstand,  dass  man  für  diese  Oper  nach  der  enten  Berliner  Auf« 
fiibruag  hat  boübn  mSehle.  —  Schade,  daaa  dieae  Eratanlfikbrung  nicht  im  Opemhaua, 
sondern  im  Theater  des  Westens  das  Rampenlicht  erblickte.  Das  Theater  in  der  Kant- 
strasse hat  in  letzter  Zeit  so  viel  für  die  Operette  gethan,  dass  ihm  für  die  Oper 
fast  nichts  tu  thun  mehr  übrig  bleibt  Gans  ao  imzuilnglich  wie  die  Wiederbelebung 
des  Tschaikowskischen  »Ondgin"  wars  zwar  nicht«  aber  von  tschechischem  Temperament, 
von  der  Spielmannslust,  die  überall  bei  Smetana,  diesem  Musikantenblut  im  prlchtigaten 
Sinne  des  Worts,  hervorbricht,  war  doch  verzweifelt  wenig  zu  spüren. 

Willy  Paator. 

BREMEN:  Die  Oper  fristet  ihr  Dasein  weiter  mit  einigen  Wiederholungen  des  splendide 
ausgestatteten  italienischen  Aschenbrödels,  mit  der  Mignon,  Cavalleria,  mit  dem 
nach  vierjihriger  Pause  wteder  ausgegrabenen  Bajssto  —  wozu  doch  wedereine  nationale 
noch  internationale  Veranlassung  gegeben  war  —  und  mit  der  öden  Posse  Mamselle 
Nitouche.  Als  scheinheilige  Nitouche  präsentierte  sich  die  spielgewandte  und  hübsch 
singende  Soubrette  des  Lübecker  Stadttheaters,  Frl.  Nowa;  sie  konnte  aber  in  dem  un- 
mnnikalladien  Geplirre  der  Hervdschen  Possenoouplets  ihre  zierliche  Geaangakunat 
natürlich  nicht  verwerten,  das  versuchte  sie  dafür  als  Mignon,  aber  dazu  reichten  Em- 
pfindung, Stimmmittel  wieder  nicbt  aus.   Die  Menschen,  besonders  die  Künstler,  freuen 
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•feb  Immer  am  radafan  fiber  das,  «aa  rie  ala  Dilettanten  Idaien.  Kla^lerHhren  mftaaen 

Opern  komponieren,  der  Pariser  Siegfried,  Jan  de  Reszicö,  bellt  in  den  Zwischenakten 
zum  Entzücken  Brünnhilden??  wie  ein  echter  Ptidel,  Primadonnen  lisst  man  Strümpfe 
stricken,  und  Operndirektoren  mu  Wagnercnscmbles  versuchen  immer  wieder  Operetten 
lu  geben,  in  denen  der  Schaua|»ielbeld  aleb  wie  ein  Kind  auf  die  liBbeelien  lieder  und 
Duette  freut,  die  er  „sinren-  muss,  weil  das  Publikum  gerade  ihn  „singen"  hören  will. 
Alle  zieben  an  des  Wahnes  haden  und  docb  ist  Jobannisnacbt  noch,  acb,  so  fem.  Für 
die  neektach-mantere  Mignon  dea  Frl.  Howe  entacbidigte  una  flbrigena  alabald  der 
sonntiglicb  lUerHche  Emst  des  jungen  Singers,  der  in  derselben  Auffübrung  den  Lothario 
mit  ehenso  grosser  und  edler  Stimme,  wie  vortreiflicber  Schulung;  und  keuscher  Kunst- 
hciligkcit  sang,  so  sang,  dass  man  den  glatten  Faiseur  Tbomas  bald  ganz  vergass  und 
aieb  von  der  SImme  und  der  edlen  Art  dea  Singen  ftist  fn  Bayreutber  Lull  entrAckt 
fühlte.  F<^  '.vnr  ein  junger  Engländer  (?).  der  sich  Whitehill  nennt,  Cbirence  Wh  i  te h  il  1; 
der  Name  hat  Zukunftsklang,  und  wir  werden  Jhn  gewiss  einmal  als  Wotan  oder  Sacbs 
in  den  Bayreutber  Annalen  wiederfinden;  und  Frau  Cosima  Wagner,  die  ibn  mit  ibrea 
ganialen  BUdE  entdcelcte,  hat  Recht,  wenn  aie  wie  Motiire  aagt:  fe  prends  mon  bien  oQ  je  le 
trouve,  und  wenn  sie  es  in  der  Pariser  komischen  Oper  findet.'  Die  Art  des  jungen  Singers 
ist  zudem  echt  germanisch  und  seine  Gestalt  reckenhaft  —  Die  letzte  Woche  brachte 
una  noch  die  Wiederbolung  einer  verjibrigen  Netidit,  Flelits*  bBbsche,  lyriaebe  Oper 
„Das  stille  Dorf";  dann  sollte  man  aber  auch  den  viel  bedeutenderen  »Kain*  von 
d'Albert-Bulthaupr  nicht  liegen  la'^sen  Charpentiers  »Louise"  ist  noch  nichf  weiter  über 
den  Horizont  gekommen;  ich  sagte  ja:  qui  vivra  verra.    Dr.  Gerh.  Hellmers. 

BRESLAU:  Daa  Sladt-Tbeater  fibemadite  una  mit  einer  Btrapazlde*intefe8aaMan  Neu> 
p-n?ti;dierung  des  „Fliegenden  Holländer"  Dn';  \X'rrk  \vurde  nach  B.ivreiither  Aluntcr 
in  einem  Akt  vorgeführt.  Der  vielgepriesene,  neue,  unvergleichliche  Eindruck,  den 
dieae  Zuaammentfebnng  der  allen  dreiaictigen  Oper  zu  einer  einaktigen  bewirken  aotl, 
wurde  hier  wenigstens  nicht  erreicht.  Man  fand  im  Gegente  i.  da  s  durch  die  Zusammen- 
ziehung der  drei  Akte  eine  stilwidrige  Häufung  musikalischer  Effekte  erzielt  wurde,  welche 
den  Eindruck  eher  schwächte.  Mit  Recht  kehrte  man  bei  den  Repetitionen  wieder  zu 
der  alten  Form  der  Oper  turOek,  in  welcher  aie  Wagner  nun  einmal  publixiett  bat 
Mit  dem-^elbcn  Rc-Tif  wie  den  HolIInder,  könnte  man  jede  mehraktige  Oper  zu  einer 
einaktigen  verarbeiten,  indem  man  einfach  die  Aktscblüsae  weg  lisst,  und  sogleich  mit 
dnem  eleganten  Sprunge  zum  folgenden  hinfibersetzt  Sdeba  Kurlerzugdramatik  wire 
sicher  etwas  Neues  und  die,  durch  die  dnaktfgen  Opera  der  Vertaten  erzeugte  Geschmacks- 
verbildung würde  sicherlich  auch  derartige  Genüsse  vertragen.  Die  Au^fihrang  des 
Holunders  war  im  übrigen  eine  rühmenswerte,  besonders  im  orchestralen  Teil,  den 
Herr  Kapellmelater  Hertz  Idtete.  Prioldn  Pewny  gab  die  Senta»  Herr  Beeg  den 
Holländer.    Als  nichste  Novitit  erhoffen  wir  die  »Louise".  G.  Münzer. 

BRÜNN:  Der  polnische  Jude  ist  mit  dem  gewohnten  Erfolge  über  unsere  Bühne 
gegangen.  Daa  wirksame  Libretto  bat  auch  bei  der  hiesigen  Auffiihrung  über  die 
Sehwicben  der  gutgemdnten,  aber  erilndnngaarmen  Miidk  binweggebollbn.  Die  Auf- 
föhrung  war  sorgfältig  vorbereitet  und  gelungen,  namenHicb  Herr  Grassegger  bot  in 
der  Titelrolle  eine  hörens-  und  sehenswerte  Leistung.  S.  Ehrensteia. 

CHEIWNITZ:  Mit  Februar  In  daa  Zdcben  der  Gaatapide  dngdreten,  beaeberte  una 
die  Oper  neben  bereite  vormirzlich  registrierten  ilteren  Gebrauchs-  und  Luxus- 
gegenstinden  eines  konservativen  Repertoires  eire  Anzahl  bekannter  Werke,  abbingig 
gemacht  von  Zahl  und  WabI  der  zugereisten  Krane,  die  mit  mehr  oder  wenigernenneos- 
wertem  Erfolge  ihre  Empfbhlungakarte  abiaben.  Wlttekopr«Berlla  ^tadloger  und 
Falstaif),  sowie  Rothmühl-Stunsart  (Raoul  und  Eleazar):  „sehr  gut",  Leonore  Sengern- 
Leipzig  (Brünnhilde):  «recht  anerkennenswert",  Paula  Tullinger-Dresdeo  (Carmen): 
»bml  bm!«,  Tblta  Plaichlngef'Berlln  (BrDnnbllde):  „ganz  vorzii^iOh«.  Oberbaupt 
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gereichte  die  zweimalige  Wal  küren- Au  fTübrung  unserer  Oper  (Leitung:  Ono  Grimm) 
gesanglich,  wie  instrumental,  und  imonderheit  die  musikiliicb,  wie  darstellerisch  sus- 
gezeicbneie  Stegtlnde  uiiterer  eliilieliiiitclien  Mtno«  Gdttllcli  s«  nennenswerter  ehfender 
Empfehlung.  Oskar  Ho  ff  mann. 

DRESDEN:  Im  Opernbause  fahren  aHoffmanns  Erzählungen"  fort,  volle 
Hinter  tu  neeben.  Eine  «eltsame  und  doch  nicht  nneriSreolieiie  Erseheinunc. 
Man  mag  wettern  und  eifern  gegen  da*  dnimstiscbe  Monstrum  von  stillosem  Einander 
grotesker  Scenen  Das  Publikum  reapiert  doch  nur  darauf,  weil  es  der  nn!«;ikaiischen 
Gelehrsamkeii  satt  ist  Von  besonderen  »Aussichten"  tur  den  Opernspielpian  ist  nichts 
SU  vermeldefl.  Pest  steht  nnr,  dess  nisn  Schucks  30fihritM  Dlrigentenfubllium  «m 
16.  MSrz  mit  einer  Neueinstudierung  vnr,  „Hon  Pasquale"  begehen  will  warum 
gerade  mit  dieser  Oper,  darüber  spiter  mehr.  „Tosca"  von  Puccini  scheint  ad 
acta  gelegt  zu  sein.  Dagegen  dfirfte  ein Opem^Efnakter  von  Dr.  Stelzner,  dem  noch 
nicht  vom  Glück  begünstigten  Violotta-  und  Celione-Erflnder,  Chancen  ilsben,  aufr 
gefiibrt  zu  werden.  Ein  erfolgreiches  Gastspiel  der  Frau  Paula  Doenges,  der 
f^beren  ersten  dramatischen  Singerin  des  Leipziger  Stadttheaters,  brachte  einiges  Leben 
In  die  MMMtitc  Stile  im  Oiiemhaiise.  Auch  der  neue  Hddentenor^Aspirant  v.  Brnry 
machte  mit  einer  aneriEemiensverten  Leiatung  ala  Vatco  ▼orSberge!^«  n  t  %'on  sich  reden. 

Otto  Schm  id. 

ELRERFELD:  Anlisslicb  der  zebn)ihrigen  Thitigkeit  des  Oberregisseurs  G  e  b  r  a  t  h 
am  Stadttheater  unter  drei  Direktoren  (Gettke,  Balder,  Gregor),  denen  er  eine  tüchtige 
StStze  war,  gab  es  eine  im  Ensemble  abgerundete  F  i  d  e  I  i  o- Aufführung.  Aus  dem 
gleichfalls  trelflicben  Ensemble  von  Humperdincks  .Hinsel  und  Gretel*  ragte 
Anna  Trlehel  henrer,  die  alsGreiel  hSehst  originell  und droHlg «irkte.  Voihereliend 
auf  die  Musterauffuhrungcn  des  „Ntbelungenrings"  nach  Schluss  der  Saison  im  April 
fanden  mit  unsem  heimischen  Kriften  Aufführungen  des  .Rbeingold",  der  «Walküre" 
und  des  „Siegfried*  sutt,  die  in  ihrer  Gesamtheit  einen  unserer  Bflhne  würdigen  Ein- 
druck machten.  Die  AnlfÜhrung  iron  Biseta  .D|«mlleb*  Iber  —  Terterane  Uebeamfihl 
Was  nür7t  fin  feine5;  In^trumentalkolorif,  was  schöne  dekorative  Ausstattung,  wenn  die 
Handlung  uninteressant,  das  Libretto  dramatisch  verfehlt  ist! 

Perd.  Schemensky. 

ESSEN:  Frau  Fleischer-Edel  gab  hiev  i  r  i  Gastspiele  als  Pamina,  Elsa  und  Sieg- 
ünde,  sie  entzückte  durch  ihre  wundervolle  Stimme  und  grosse  Gesangskunst,  ver- 
mochte diese  innige  und  erwärmende  Wirkung  als  Darstellerin  nicht  zu  erzielen,  da  sie 
ZU  abaichtSTeil  spielte  und  der  Elsa  und  Pamina  eine  Geflihlsreith,  etwas  ftmuenhaik!» 
wissendes  an  Stelle  de■^  iungfriulich-unbew"?"-tfn  verlieh,  das  diesen  Charakteren  nicht 
ansteht  Ihre  ganze  Veranlagung  dringt  die  Künstlerin  auf  das  Gebiet  der  leiden- 
schaMiähen,  bochdramatiadben  Particen,  Ihr  die  Ihre  Stimme  allerdinga  tu  viel  jugendlichen 
Schmelz  hat  Aus  dem  sonstigen  hiesigen  Opernleben  ist  noch  die  Neueinstudierung  von 
Meyerbeers  Afrikanerin  zu  erwihnen,  die  viel  Gutes  bot.         Mav  He  bemann. 

FRANKFURT  A.  M.:  Unser  Opernleben  schlägt  seil  geraumer  Zeit  keine  grossen 
Wellen.  ,Daa  afisse  Midel*  geiUtt  andauernd;  rechtaehaliene  Neuelnatttdierungett  von 
«Hinsel  und  Gretel"  und  „Wiener  Walzer"  helfen  das  Repf?rroire  speisen.  An  Fräulein 
Scbiroky  vom  Brünner  Stadttheater,  die  als  Gilda  in  „Rigoletto"  und  als  Königio  der 
Nacht  in  der  Zaulterilötc  gastierte,  gefiel  die  angenehme  imd  gut  geschulte  Stimme  und 
die  äusserst  „ssnhers*  Erscheinung,  zu  einem  vollen  Ersatz  für  unsere  Kolorstursingerin 
Frl.  Bossenberger,  die  man  ziehen  lisst,  würde  sich  der  neue  Gast  erst  noch  ausreifen 
müssen.  Herr  Alois  Burgstaller  ist  aus  dem  Personal  geschieden;  seine  beiden 
Wagnerschen  »SlegUriede",  sein  »Stegmund*  und  »Stolzlng*  sollen  uns  in  dankbarer 
Erinnerung  bleiben.  Herr  Forchhammer  von  Dresden  wird  aber  an  seiner  Stelle 
jedenfalls  vielseitiger  sein.  Sein  neuerliches  Gastspiel  als  „Lobengrin"  erzielte  ein  recht 
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•rfreullähM  kfiintt«rl«elim  GeMintretulttt  Dam  es  zu  grossen  kfinttleritdiMi  AMoaen 

jetzt  schwer  kommen  will,  ist  nicht  nur  Schuld  eines  akuten  Obels,  des  sidi  TOO  einigen 
MissRrifFen  in  der  Personalerglnzung  hcr'^chreibt.  Seit  die  neue  Intendanz  —  mit  Fug 
und  Kecbt  —  einen  besonderen  Wert  aut  die  Vorbereitung  von  Neueinstudierungen  und 
Novillien  dureb  grOndtiehet  Prafien  legt,  stellt  es  sich  mehr  sls  (e  henins,  dsas  dss 

Opcrnorchc^Tcr  durch  seine  Nebenverpflichtungen  im  „Musciim"  itnd  anderen  hiesigen 
grossen  Kon2ertinstituten  entschieden  überlastet  ist.  Aus  diesem  Grunde  k*aa  uns  auch 
Chsrpentlers  j^Lonise*  nicht  sobsld  geboten  verden,  sls  vorgesehen  war.  Dats  aas  tbw 
ein  so  feinffihliger  Orchesterdirigent  wie  Dr.  Rotte nberg  nach  neusrllchSBi  Vertrags- 
schluss  auf  «dtcre  tveijshre  erhalten  bleibt,  kdnnen  wir  nur  mit  Genuf^tiiuung  bft> 
grüssen.  Hans  Pfeilschmidt. 

GENF:  Des  bedeutendste  Muslkereigttis  an  Tbester,  Ist  dt«  Elnffihmag  der  romsn* 
tischen  Oper  Der  Freischütz  von  Carl  Maria  von  Weber,  die  für  Genfer 
Publikum  eine  Novität  ist  und  sofort  allgemeinen  Anklang  fand.  Freilich  haben  wir 
hier  einen  französischen  verballbornisierten  Freischütz  vor  uns,  indsn  der  rotks- 
tOniliehe  DislOf  des  Dichters  Kind,  nit  MeyeibeecsctlgBD  RedcstiTeii  von  Berltoz  ersetzt 
wird,  was  der  ganzen  Oper  einen  et*as  fremdartigen  Charakter  verleiht.  Im  I.  Akt 
wird  der  Bauemmarsch  anstatt  von  Spielleuten  auf  dem  Theater,  im  Orchester  ausgeführt. 
Ferner  ist  noch  die  Einlsge  der  Anfforderung  tum  Tans,  die  sls  Bsllettmnsik 
dient,  zu  erwihnen.  Im  F  i  n  a  1  e  des  3.  Aktes  wurde  die  Roll«  d«S  Eremiten  sehr  gekürzt, 
und  dessen  schöne  a!!<;drtick?vol!e  Gesangssitze:  »Wer  le^  auf  ihn  so  strengen 
Bann?"  sowie  die  nacütolgendcn  des  heiligen  Mannes,  einfach  bis  zum  Eintritt  des 
Andante  quasi  All«gr«tto;  H-moll,  g«stvlch«n!  Dl«  Darsidler  eattadigimi 
sich  ihrer  Aufgabe  in  ziemlich  befriedigender  Weise,  aber  man  ircrkt  eben  doch  dabei, 
das«  unser  franzfisisches  Singerpersonal  dieser  echt  deutschen  Musik  nicht  gewachsen 
ist  und  ntdit  fichtig  zu  erfbssen  vermsg.  Viel  besser  dagegen  steht  es  mit  den  Orchester,  das 
unter  der  sebwnngvollen  Leitung  des  Kapellmeisters  J.  Lauber,  mit  Vorliebe  und 
Begeisteining  Webers  schöne  Musik  spielt.  —  Eine  zweite  Novitit:  Vironique, 
Operette  in  drei  Akten,  Musik  von  A.  Messager,  erzielte  einen  hübschen  Erfolg,  obwohl 
der  Komponist  su  diesem  lelehtgesebürzten  Libretto  ein«  tu  sebwerflllig«  Musik  ge- 
schrieben hat.  Hervorzuheben  ist  die  glanzvolle  Ausschmückung  '■einer  In'^trumcntatinn. 
—  Die  dritte  Novitit:  J  avotte,  Ballett  in  drei  Akten,  Musik  von  Camtlie  Saint-Sa^ns, 
msehte  einen  unschönen  Eindruck.  Wir  glauben  nicht,  dass  sich  dss  Terk  viele  Freund« 
erwerben  wird.  Obwohl  geschickt  gearbtitet,  vermiist  man  originelle  Erfindung,  die  aller 
Aufwand  moderner  Instrumentationskunst  nicht  ersetzen  kann  Hie  Oper  Jocond« 
von  Ponchielli  soll  nächstens  hier  das  Licht  der  Rampen  erblicken. 

Prof.  H.  Kling. 

GOTHA:  Unter  den  Opemvorstellungen  des  letzten  Monats  dominierten  «Die  Ent- 
führung aus  dem  Serail"  und  die  endlich  erschienene  erste  Wagner-Oper  »Lohen- 
grin",  zwei  diametrale  Gegensitze,  die  aber  beide  unter  Hofkapellmeister  Thienemann 
in  ihrem  verscbicdensrtigen  Stil  snT  das  beste  tum  Ausdruck  kamen.  Die  Konstanze 
wurde  von  Friulein  H  e  n  n  i  g  und  Belmonte  von  Herrn  Wo  I  f  f  mit  grossem  Wohllaut 
gesungen.  —  in  der  Lohengrin-Aufführung  bewies  der  Dirigent,  dass  er  Wagner  richtig 
erfMMt  und  grossartig  durchzufOhren  versteht.  Das  versilrkte  Orchester  hielt  sieh  sus- 
gezelebnet  In  Friulein  Bailly  lernten  wir  eine  befihigte  Darstellerin  der  Elsa  in 
Gesang  und  Spiel  kennen,  während  Herr  Bernhardt  ?;eine  alten  Vorzüge  voll  bewährte. 
Eine  nicht  minder  glänzende  Vorstellung  war  die  des  «Troubadour**.  Die  vier  Haupt- 
psrdecn  wsren  durch  Ptlulein  Brabd  <L«onoreK  Herrn  Morny  (Graf  Luna),  Fklnlotn 
B  r  a  c  k  e  n  h  a  m  m  e  r  (Azucena)  und  Herr  Wolff  (Manrico)  vortrefflich  besetit  Von 
Neueinstudierungen  erwihnen  wir  »Hinsel  und  Gretel"  und  aWeisse  Dame". 

Ose.  Heuser. 
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HALLE:  Die  Oper  unseres  Stadnheaters  batte  sieb  mit  der  Auftübrung  von 
Monrts  nnsterbliebem  Figaro  einen  Ehrenabend  bereitet  Natnentllcb  Herr 
Kapellmeister  E  r  d  m  a  n  n  durfte  auf  diese  bestens  verbereitete  und  in  schöner  Abrundung 
sich  abwickelnde  Aufführung  stolz  sein:  sie  hit  uns  in  ihrer  musikalischen  Stiltreue,  in 
4er  abgeklärten  Orcbesterleistung  aufs  neue  gesagt,  dass  wir  des  Besiues  eines  solchen 
mutikaliseben  Leiten  eneeier  Oper  Ireta  m  lein  Urnehe  beben.  Aber  eueb  die  Be» 
Setzung  der  einzelnen  Partieen  war  eine  recht  glückliche  und  in  scenlschcr  Hinsicht 
Hess  die  Aufführung  (nach  Münchener  Muster)  keinen  Wunsch  offen.  —  Frau  Erika 
Vedekind  als  Gast,  entfesselte  mit  der  Rose  Friquet  in  Maillarts  »Gtöckcben*  wieder 
BeilUlset&mie:  gegen&ber  «dcber  Gesaiigslunut  darf  die  Kritik  getrost  die  Waffeii 
strecken.  —  Im  übrigen  war  es  „Samson  und  Delila*  von  Saint-Saliw  vorbehalien.  Im 
Febnur-Repertoire  einen  bervorrageoden  Platt  xu  bebanpten. 

Relflhold  Kech. 

HAMBURG:  Nach  mehrfachen  Venchiebiingen  kam  am  20.  Febraar  endlich  das 
sogenannte  „Frei^nis"  der  Saison,  Bongerts  „Nauslkaa'-  heraus  —  am  ersten 
Abende  unter  einem  ziemlich  lauten  Erfolge,  dessen  Unehrlichkeit  man  instinktiv  fühlte, 
bei  der  enten  und  einiigen  Wiederbeieng  bei  froctiger  Tenperatur  und  uogewohnt 
schwachem  Besuche.  Man  darf  getrost  Veliaiiptcn,  das>  d.TS  ^crk  bei  diesem  Abfall  nur 
von  einem  wohlverdienten  Schicksale  erreicht  wurde  und  man  kann  nur  hoffen,  dass 
jetzig  naebdem  wir  drei  Teile  der  Homeriseben  Welt  Bangerts  über  uns  beben  ergehen 
laasen  mOssen,  der  Fall  Bungert  als  definitiv  für  uns  erledigt  zu  betrachten  ist.  Eine 
Überraschung  bereitete  die  Oper  hier  niemandem,  der  die  übrigen  Werke:  „Kirke"  und 
die  Heimkehr  des  Odysseus  schon  kennen  gelernt  batte.  Ich  gebe  zu,  dass  Bungerts 
Vollen  gross  und  sein  Selbatvertranen  kühn  ist;  ich  gebe  su,  dass  Bengert  es  sehr 
ernst  meinte  und  dass  in  der  äussern  Anlage  eine  gewisse  Grossaügigkeit  vorhanden; 
ich  gebe  zu,  dass  fast  die  fleissige  Arbeit  eines  Menschenalters  in  dem  Ganzen  steckt. 
Aber  un  das  Wollen,  die  redlichen  Absiebten  und  den  Fleiss  bandelt  es  sich  gar  nicht 
zuerst,  sondern  um  das  Können,  denn  wenn  der  sihe  Wille  echte  Kunstwerke  erzeugte, 
würde  es  uns  an  ihnen  überhaupt  nicht  fehlen.  Und  das  Können  Bungert?;  ist  so 
gering,  dass  es  sieb  kaum  verlohnt,  viele  Worte  um  seine  Odyssee  zu  machen.  Es  ist 
wirklich  ein  Miasbrauch  Hemers,  Homerischer  Ideen  und  Homerischer  Geststieo,  der 
hier  dreist  getrieben  wird;  eine  Fälschung  und  Beugung,  die  hir  Ii  nichts  zu  recht- 
fertigen ist.  Dazu  eine  schwülstige,  halb  sentimentale,  halb  hohl  pathetische,  in  sich 
stillose  und  dem  Geiste  des  Originales  direkt  entgegenarbeitende  Musik,  die  Nesslerscbe 
Gefühle  und  Gerühlcben  in  einen  aufgedonnerten  Mantel  steckt.  Der  Odysaeus  musi* 
kaiisch  nah  verwandt  mit  Abt,  die  Chöre  Flüchtlinge  aus  Liedertafeln,  schwammig  und 
gedunsen  das  Ganze  ~  du  lieber  Himmel,  da  lasse  man  wenigstens  den  Homer  aus 
dem  Spiel.  Venn  einer  nur  kann,  was  Nesster  konnte  und  schreibt  dann  den  »Trom* 
peter"  —  meinetwegen,  wenn's  auch  nicht  brav  an  Scheffel  gehandelt  war.  Aber  mit 
solchem  Mangel  an  positivem  musikalischen  Fonds,  mit  solcher  Verwirrung  in  Fragen 
der  Stilreinbeit  sich  ausposaunen  lassen,  als  Derjenie,  welcher  da  hört  wirklich  die 
Gemfitllebkeit  auf.  Ein  Rieaenapparai  Ist  dauernd  f  n  Bewegung,  Himmel,  Erde  und  Vesser  In 
Aufruhr,  damit  es  etwas  zu  sehen  giebt  und  als  Resülrnt  eine  bleierne  Monotonie.  Was  die 
Leute  da  in  langen  Reim  und  Liedern  singen,  ist  so  entsetzlich  gleichgültig;  sie  könnten 
Koebbttch-Reoepte  singen  mit  demselben  Eindruck.  An  die  Aufführung  war  eine  Riesen« 
summe  von  Fleiss  vergeudet  worden.  Mühe  ohne  Zweck!  Herr  Kapellmeister  Gille 
war  das  Hauptopfer  der  Bungertschcn  .Muse;  neben  ihm  Herr  Göritz  und  Frl.  Wced. 
Sie  verdienen,  dass  man  sie  des  aufrichtigen  Beileides  versichert.  Was  die  Oper 
aebeuber  Doch  braebtep  ist  nicht  der  Rede  wert  Es  ist  wirklich  steril  geworden  auf  dem 
Boden»  der  einst  so  reiche  Friidlte  trug.   Ein  gütiges  Geschick  bessere  es! 

H  e  j  n  r  i  c  h  C  h  e  v  a  1 1  e  y. 
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KARLSRUHE:  Vom  Hortheater  ist  diesmal  niebtt  BeMttdem  nt  enlhlen.  Mia 
stSrkt  ticb  in  Rübe  in  neaen  TbAten,  die  deniflietist  mit  einer  völligen  Neu- 
einstudierung und  Ncuinscenierung  des  „Don  Juan"  und  mit  den  im  April  zum  50jähnc(?n 
Re^erungsjubilium  des  Grotsberzogs  beginnenden  Muster^Voratellungea  in  Erscheinung 
iTden  d&rflen.  So  brachte  der  Februar  ans  bavpialchlich  nur  eine  ▼lederboiunc  der 
»Walküre"  mit  unserm  Zukunftstenor  R^mond  als  Siegmund,  Frau  Mottl  als  Sieglinde, 
Frl.  Fassbender  als  Walküre  und  Herrn  Moest  vom  Hannoverschen  Hoftheater  als  Wotan. 
Es  folgten  Wiederholungen  von  Verdis  „Higoletto''  mit  unserm  in  der  Titelrolle  geradezu 
brillaniefl  Jan  van  Gericom,  und  Wiederbolungen  von  Reinicelca  «Till  Enleneplepd*.  Ate 
Neueinstudierung  brachte  die  Oper  Dnrirrttf";  cin«;t  viel  gepriesenes  Werk  »Die 
Favoritin"  heraus,  bei  dessen  Aufführung  aber  die  Wiedergabe  des  Fernando  durch 
den  Tenorbofll»  Herrn  Buiaard,  der  setner  schBnen  Kunat  mit  Unrecht  ibr  fem  tiegende 
Leistungen  zumutet,  lebhaftesten  Widerspruch  erfuhr.  Albert  Herzog. 

KÖLN:  In  Aussicht  auf  das  neue  Theater,  das  in  seinem  Aussenbau  der  Vollendung 
zugeht,  befinden  wir  uns  hier  fortwAbrend  im  Zeichen  der  »Gastspiele  auf  iingage- 
mente*.  Es  Ist  nnmdgllch,  die  Namen  alle  tu  nennen,  amemnehr,  da  vtiUleh  nennens* 
uerte  Verbesserungen  kaum  zu  ersehen  oder  zu  erhören  waren.  Wir  geben  manche 
ausgezeichnete  Künstler  auf,  so  den  Bassisten  Heid  kam  p  und  die  vorzügliche,  in  Spiel 
wie  musilcaUscber  Beherrschung  ihrer  Rollen  ausgezeichnete  Frau  Feste r^Prosky, 
ohne  zu  wissen,  ob  wir  bessere  Kitfke  l>ekomniea.  M.  Hardea,  die  lukünftige  Prima- 
donna ist  stimmlich  ^^chr  pnr.  aber  ohne  das  grosse  Temperament  ihrer  Vorgingerin. 
Den  Nachteil,  dass  nur  der  Wechsel  beständig  ist,  haben  eben  die  Stadttbeater  alle. 
Seit  Manni  batien  wir  nur  dne  Hovltit:  Pompadour,  Oper  in  zwei  Akten  von  M6or. 
Ganz  gcßllige  Melodik,  die  Arbeit  aber  gleich  Null  und  die  dramatische  Berechnung  für 
Bühnenwirkung  noch  unter  Null.  Die  wichtigsten  Dinge  passieren  hinter  dem  Vorhang 
und  nur  im  letzten  Moment  tritt  noch  eine  leise  Spannung  ein:  da  die  Pompadour  sich 
einen  der  beliebweien  Masicenaeberse  leiatet,  indem  ste  den  um  ein  Olitzierspeieat 
ringenden  Biedermann  auf  sich  selbst  hefzT  Natürlich  besieht  der  fürchterlich  brave 
Mensch  die  Versuchung,  wird  Offizier  und  beiratet  das  MIdcben  aus  dem  ersten  AkL  — 
Im  Augenblick  sind  wir  in  Erwartung  der  mit  einem  Berg  von  Reklame  annoncierten 
Oper  .Louise",  Roman  In  Musik  von  Charpertier,  deutsch  von  Dr.  Otto  NeltseL  Vir 
kriegen  also  den  EifTelturm  nach  Köln  —  botfentUcb  fallen  wir  mit  unseren  Erwartungen 
nicht  von  seiner  Höhe  herunter.  Willy  Seibert 

KÖNIGSBERG:  In  der  liieren  und  alten  Opemlitteratnr  naebEubilttem,  ist  heute, 
woselbst  „sensationelle"  Novitäten  Eintagsfliegen  Meibcn,  keine  ganz  uncinnkhare 
Übung.  Unser  findiger  Kapellmeister  Paul  Frommer  war  dabei  auf  die  vergilbte  Rühr- 
oper .Die  Scbweizerramilie*  des  alten  Wiener  Musikanten  Joseph  Weigl,  des 
Epigonen  von  Salicri  und  Mozart  gestoeeen,  die  in  der  ersten  Hilfte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts einen  enormen  Modeerfolg  hatte,  nun  aber  lingst  im  Schutt  der  Vergessenheit 
ruht.  Von  drei  Akten  auf  einen  reduziert,  erschien  ihre  treuherzige  Inhaltslosigkeit  uns 
immer  noch  viel  su  lang,  wenn  das  nicht  Sberreitte  musikalische  Ohr  steh  auch  an 
ihrer  idyllisch  einfachen,  herzlichen  Melodik  und  dem  Wohlklang  ihrer  sauber  gehaltenen 
Ensembles  ohne  Harm  erfreuen  mochte.  Das  Interessanteste  blieb  für  uns  die  Notiz 
der  Kunstchronik,  dass  die  grosse  Schröder-Devrient  damals  als  liebes-  und  belmweh- 
Icranke  Emmeline  <,Sets  dldi,  liebe  Emmelinet")  eine  «erschilttemde*  Wirkung  geftbi 
und  auf  der  Kßnigsberger  Bühne  im  Jahre  1825  mit  dieser  Gastrolle  unsere  Grossväter 
bezaubert  hat.  Um  dem  ehrwürdigen  Papa  Weigl  mit  Fiusten  in  das  Hebe  runzlige  Ge- 
ricfat^z«  schlagen,  stellte  man  bei  uns  neben  seine  kindliche  Schwdserfceloole  den 
raffinierteiv  V Bajazzo"  von  Leoncavallo.  Man  bitte  dazu,  wenn  es  auf  Abwechslung  mit 
einer  ganz,  modernen  Komposition  ankam,  etwa  Smetanas  „Knss"  geben  sollen,  auch 
eine  idyllische  und  in  der  ^Handlung  annselige  Dorfgeschichte,  aber  ernst  in  ihrem 
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Konflikt,  wahr  In  ihrer  Empfindung  und  reich  an  kriftiger,  tief  aus  dem  Born  des  Volk'.- 
llcdes  geschöpfter  Lyrik,  überdies  geschmückt  mit  einem  blfibendeo  Orcbesterkolorit. 
DniVeraueta  mit  Antiquiciten  von  dem  historischen  Von  und  Interesse  der  „Schweizer* 
Ikmille"  wollen  wir  darum  keineswnci  schelten,  alier  Cherubinis  ungleicb  gediegenere 
Oper  „Fanisca",  die  nur  drei  Jahre  vor  dem  Hauptwerke  Vetgls  (!806)  und  gleichfalls 
in  Wien  geschrieben  ist,  aber  sich  neben  der  rührseligen  „Schweizerfamilie«  nicht  bc- 
bsupten  lumnie  vnd  bald  von  der  Bfltane  versebwsnd,  bitten  wir  lieber  gebdrt.  Auf  die 
nichste  Ausgrabung,  die  für  Anfang  Mirz  in  Aussicht  gestellt  ist,  freuen  wir  uns  auf- 
richtig: Ea  i&t  die  versessene  einaluige  Oper  «Der  Holxdieb"  von  M  a  r  <;  c  h  n  e  r. 

G.  D  o  e  m  p  k  e. 

LEIPZIG:  .Moire,  Moira,  helHgos  Scbleksal  waltet  im  Hause  des  Unbeila.*  Bei  den 
Leichen  Agamemnon«;,  Ksssandras,  Aij^isthos*  und  Klytalmnestras  liegt  nun  auch 
„Orestes%  totkomponiert  und  gedrineilt  von  der  Hand  eines  Gewaltigen.  Eine  vom 
Komponisten  selbst  geleltsie  erste  Viederbolong  der  Trilogl«  Ist  mit  dem  bei  Toienfblem 

Ablieben  Schweigen  aufgenommen  \%  <«rden,  und  eine  dritte  Aufführung  hat  bislang  nicht 
ermöglicht  werden  können,  da  Frl.  Weidt  (Kassandra)  vom  unwirtlichen  Empfant;?  im 
Hause  der  Atriden  her  stark  verschnupft  zu  sein  scheint.  Am  Mittwoch,  den  19.  wurde 
mit  Frau  Greel^Andrieasen  als  Brfinnbiide  die  »GiHterdlmmening'*  sul^lQhrt  ond  hierbei 
fcsm  denn  trotz  alles  auch  in  diesem  Werke  herrschenden  ^rn^-sen  Sterbens  wieder 
»Leben  in  die  Bude"  —  Leben,  wie  solches  ja  doch  eben  nur  eine  wirkliche  Schöpfer- 
imill  bervorzorulbn  vermag.  Im  übrigen  haben  „Mignon*,  .Louise*  und  .Oberen*  (ratt 
Frau  Greeff-Andriessen  als  a-b-c-gewaltiger  Rezia)  ihr  Publikum  gefunden  und  beglückt. 
Recht  erfolgreich  verlief  ein  zum  Besten  der  Pensionskasse  für  Chormifglicder  und 
andere  Angestellte  des  Theaters  in  den  Silen  des  Krystailpalastes  veranstaltetes  Winter- 
fest bei  dem  ausser  einer  reicben  Tombola,  mebreren  Errrischuogazelten  und  all* 
schliessenden  Tanzvergnügungen,  musikalische,  deklamatorische  und  dramatische  Vor- 
führungen erster  Bübnenmitglieder  den  zahlreichen  Festglsten  geboten  wurde.  Besonders 
ergötzlich  wirkte  eine  sehr  geschickt  arrangierte  „Überbrcttelei"  mit  Herrn  Opernsloger 
Greder  als  Pseudo*Frelherm,  und  die  Schlussnummer  der  Bfiboenvortrigo  bildete  eine 
scenische  Wiedergabc  des  Koschatschen  Liederspieles  „Am  Wörther  See".  Als  nichsie 
Opernnovität  steht  hier  Stanfords  .Viel  Lirm  um  nichts*  in  Aussicht  • 

Artbur  Smolian. 

LÜBECK:  Zwei  wohleinstudierte  und  günstig  verlaufene  Aufführungen  vom  Ring 
des  Nibelnngen  schlössen  die  erste  Hälfte  der  Spielzeit  ah  Der  Gast  hei 
diesen  Darbietungen,  Herr  Fennarini  vom  Hamburger  Siadttbeater,  batte  sieb  der 
scbmeichelbaflesten  Auszeichnungen  zu  erftreuen.  Gestalt,  Wohllsut  der  Stimme  und 
Frohnrtfiir  de;  Wesens  kamen  namentlich  der  Partif  dr"  Siegfried  gute.  Nicht  ganz 
auf  gleicher  Höbe,  obwohl  immer  noch  hochbefriedigeod,  standen  Siegmund  und  Lohen* 
grin.  Herr  Kammersinger  Lang  aus  Schwerin,  der  in  der  Cfitterdimniening  Herrn 
Pennaiini  zu  vertreten  hatte,  vermochte  trotz  grosser  Korrdctheit  Im  Gesänge  die 
Erinnerung  an  den  Hamburger  Gast  nicht  zu  verdrüngen.  Unserem  ungemein  rührigen 
Direktor  Gottscbcid  wurde  die  bisherige  Subvention  von  2bUÜÜM.  um  8000  M.  erhöht. 
Als  Neuheit  gelangte  bei  einer  Wohkbitigkeiisvorstellang  d^Alberts  Abreise  zur 
Aufführung,  ohne  einen  nachhaltigen  Eindruck  z  i  hinterlassen.  Für  die  lerrtcn  Wochen 
der  Spielzeit  sind  mit  hervorragenden  Gisten  Meistersinger  und  Tristan  in  Aussicht 
genommen.  Prof.  C.  Stiehl. 

MÜNCHEN:  Das  Neueste,  was  dte  Hoftheaterintendanz  in  den  letzten  Wochen  sieh 
leistete,  war  die  Neueinstudierung  von  Verdis  „Othello",  nach  fünfjähriger  Pause. 
Knote  sang  den  Mohr,  FrL  Breuer  die  Desdemona,  zwei  Erscheinungen,  wie  man  sie 
kmurasdernnder  sich  nidit  vorstellen  kann.  Der  kleine  Knote  mit  seiner  kolossslen 
Stimm«  und  einen  ungewöhnlich  feuifgen  Spiel  nnd  das  hochanllieschOBSone,  siatiUche 


Digitized  by  Google 


1122 


DIB  MUSIK  I.  tZ 


Frlulein,  das  einen  Eisklumpen  da  zu  bahta  schien,  wo  die  Desdemoaen  vom  Scbau- 
s|rfel  («wöliiilicb  ihr  H«rs  babeo,  —  «s  im  tut  zum  lachen,  wenn  es  nicht  to  traurig 
fwnm  wlKw  Von  dieum  MtnverMltnit  atig^Mhen,  verlief  die  Aufrübrung  reebt  Botl. 

Es  wurde  namentlich  rechr  t^uf  zusammengcspielt.  Ausser  dieser  Neueinstudierung 
brachten  uns  emige  Giste  Abwechslung  in  die  trostlose  Monotonie  unseres  Repertoires. 
Frl.  Bossenberger  ans  Prankfttrt  sang  die  Berdia  im  »Pmplieten*  nnd  die  Kftdfgin 
von  Nav3'ra  in  den  „Hugenotten",  Herr  Smolian  aus  Riga  den  Valentin  im  .Faust"  und 
Frau  Langen  aas  Strassburg  die  Fides.  DLrchwp^^s  schöne  Lei';tunf>i?n,  die  aber  nicht 
llinreichten,  den  Groll  der  Theaterbesucher  über  die  beispiellose  Untbätigkeit  unserer 
Opemleitung  zu  bealoMgen.  Die  angekfindigte  Neueinsindierang  de«  «Joaepb  in  Ägypten* 
dürfte  alles  sein,  was  das  Jahr  noch  bringt*  Dr.  Theodor  Kroycr. 

POSEN:  Von  der  Oper  ist  wenig  zu  berichten.  Da  das  Personal  viel  Lücken  und 
wenig  Helden  auNveist,  ist  man  in  der  Answaht  etwas  bescbrinkt  Seibat  fBr  dl« 
Operette  ist  wenig  musikalischer  Fond  vorhanden.  Mit  Zi ehrers  neuer  Operette  ,Dle 
vier  Wünsche"  hat  man  dieser  Tage  einen  Lacherfolg  erzielt,  der  in  erster  Linie  einem 
sehr  launig  gehaltenen  Scbmierendirektor  zuzuschreiben  ist;  die  Musik  hält  sieb  in  be- 
scheidenen Orenfen. 

PRAG:  üs^  deutsche  Theater  stand  unter  dem  Zeichen  der  Gastspiele.  Eine  Heroine 
(Günther-Brünn)  und  eine  Altistin  (Fellwock-Graz)  traten  auf.  Letztere  wurde 
engagiert  und  ist  fedenfUls  eine  gute  —  Sebauspielerin.  Die  Premiere  der  Massenetschen 
Herodias  musste  verschollen  werden.  Im  czediiscben  Theater,  das  nun  wieder  eilHger 
die  deutsche  Oper  pflegt,  wurde  „Don  Juan"  und  „Die  lustigen  Weiber"  aufgenommen 
und  die  . Meistersinger*  sollen  unmittelbar  bevorstehen.  Dr.  R.  Batka. 

STETTIN:  Die  kommende  Ersi>AuffQhrung  des, Siegfried*  bedeutet  fQr  nnMr 
Opernleben  den  Eintritt  in  ein  Hochdruckgebiet.  Noch  herrscht  freilich  merkliche 
Depression,  als  deren  Minimum  zwei  kaum  ernst  zu  nehmende  Mozart-Abende  anzusehen 
waren.  Nar  die  Gastspiele  des  slimmlich  unvergleichlichen  Max  Büttner  brachten 
kurze  Sonnenbltcke.  Ulrleb  Hildebrandt. 

OTUTTGART:  Die  Erörterungen  und  Beratungen  über  neue  Theaterbauten  haben  bis 


0  jetzt  noch  zu  keinem  Ergebnis  geführt  An  sieb  ist  das  kein  Unglück;  um  Dinge 
•uf  weite  Jahrzehnte  hinaus  iieatinlegen,  braucht  es  Zelt  Aberdte  anflngliche  Begeisterung 

für  würdige  Neugestaltungen  scheint  nachzulassen,  und  Stuttgart  dan  vor  100  Jahren  für 

Schauspiel  und   für  Grosse  Oper  getrennte  Gelegenheiten  besass,  soll  nun  wieder  ein 

1  heater,  und  zwar  ja  nicht  grösser  als  das  bisherige,  erhalten.  Warten  wir  die  Beschlüsse 
ab;  zum  Zwischentheaier  Ist  noeh  kein  SfMtenatieb  geihan.  In  Cannstatt  wird  indeaaen 
vcitcr^c^pielt  und  die  Beteiligung  des  Sruit^jarter  Publikum^  ?;tL-if^t  infol^^e  drr  ThStigkcit 
eines  Vereins  zur  Hebung  des  Theaterbesuches.  Die  auferlegte  Beschränkung  des 
Repertoires  hat  ihr  Gutes:  die  Spieloper  gedeiht,  und  msnehe  SlQcke,  die  sonst  seTteo 
gehört  werden,  sind  jetzt  hoch  in  Ehren.  So  erlebte  „Das  goldene  Kreuz"  von  J.  Brüll 
(1875)  unter  Pohligs  !  eitiing  mehrere  gelungene  Wiederaufnahmen,  wobei  Frl  l^einisch 
als  Christine,  Frl.  Sutter  als  Therese,  und  auch  die  Herren  Neudörffer  und  Holm  (Üolas 
und  Bombardon)  VorzOgliehea  in  Gesang  und  elnheidtchem  Zusammenwirken  Imateten. 


WIEN:  Einen  überaus  freundlichen  Erfolg  hatte  das  musikalische  Fastnachtsspiel 
»Der  dot  mon*  von  josef  Förster,  daa  jüngst  auf  unaerer  OpembBhne 
überhaupt  zum  erstenmale  gegeben  wurde.  Der  Text  Ist  von  keinem  geringeren  als  von 
Hans  Sachs,  den  der  Komponist  mit  Haut  und  Haaren  auf  die  Bühne  gebracht  hat 
Es  ist  Hans  Sachs  in  Lebensgrösse,  der  zu  uns  von  der  Bühne  berabspricht  Um  nur 
Ja  keines  seiner  VSrtcben,  niebt  einmal  ein  MOpIterl  zu  veilieren,  bat  der  Komponist 
sogar  die  alte  Schreibung  beibehalten.  Wir  lesen  ein  pit  —  eine  Bitte;  schawt,  lies 
schauit;  Hoch  und  leus  —  was  sich  wohl  jeder  selbst  übersetzen  wilL  Die  Handlung  ist 
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kurz  ynd  k-jrT'vfilij;  Fin  Mann  Stellt  sich  tot,  um  die  Treue  seiner  Frau  zu  prQfefi. 
Sie  bewährt  sich  schlecht.  Die  Frau  t«st,  trinkt  und  denkt  an  eine  neue  Heirat  Die 
Moni  des  guitea:  »Cosi  fcn  tutte*  oder  in  H«m  Sadmchcn  Venen:  »Ein  Vdb  steckt 
giw  vol  hinterlist,  das  sie  nit  auszulernen  ist.  Vmn  fald  sie  auf  die  erden  sieht,  so  bet 
ein  ausred  sif  erdicht"  Schliesslich  rrös»ct  un<  der  Nürnbertter  Poet:  „Das  uns  kein 
grau  Haar  darob  wachs»  diese  Fasnacht,  das  wünscht  Hans  Sachs."  Der  Komponist  hat 
fwel  Seenen  elngefSgt:  eine  HinmeUpenieniime  (der  Mtnn  trlnmt,  wie  er  and  die  Fnv 
in  den  Himmel  kommen),  die  als  schöner  ^ceni<^chcr  Einfall  nllein  den  Hrfol?  des  Abend* 
rettet  und  einen  Fastnacbtscbor,  der  zuerst  hinter  der  Scene  erklingt  und  am  Scblutee, 
wo  der  Maskenzug  ins  Zimmer  eindringt,  auf  der  BBbne  «ngestimmt  witd.  EbenlUls  ein 
guter  Einfall,  da  die  Maskenscherzstimmung  des  ganzen  besser  hervorgehoben  wird* 
Die  Musik  ist  (neben  der  von  Dvofaks  „Russalka")  wohl  die  beste,  die  in  den  letzten 
Jahren  geschrieben  worden  ist.  Sie  ist  liebenswürdig,  heiter,  geßlllig,  nach  dem  Muster 
franzOsiscber  Spielopem  geltonnt  —  mögen  sieb  sncb  Meisierslngenelinöilcel  einffigen; 
der  Schwank  Hans  Sachsens  zieht  sie  wie  der  Magnet  das  Eisen  an  — ;  und  es  erfreut 
einen  die  Gesellschaft  eines  Musikers,  der  seinen  Geist  nicht  missbraucht.  Besonders 
kriftig  ist  sie  nicht,  auch  fehlt  es  ihr  oft  an  einer  konzentrierenden  Hand;  sie  bringt  es 
dennoeb  lu  erwirmender  Wiricung  wie  ein  gutes  Herdfeuer.  Ihre  liebenswürdige  Ein» 
fochheit,  die  auch  in  der  Instrumentierung  waltet,  diese  Einfachheit  ist  licht  etwa 
Armut  oder  Simpelei,  sondern  eine  Frucht  des  guten  Geschmacks,  das  Produkt  einer 
vornehmen,  geistigen  Aniage  —  wird  wohl  noch  «ut  msneb  anderen  Bühnen  zur  Wiricnng 
kommen.  Das  Werk  wurde  vortrefflich  gegeben.  In  Regionen  einer  geistreichen 
Heiterkeit  fühlt  sich  GustsvMabler  immer  zu  Hause.  So  hat  er  denn  auch  dieses 
Werk  ireCnicb  dirigiert.  Dr.  Max  Graf. 

WIESBADEN:  Oculi  —  da  Icamen  aiet  nimlieh  allerlei  Singvdfel,  die  auf 
Engagement  gastieren.  Einzelne  sind  ru.rh  wirklich  cr.gag;icrt.  Aber  das  Ver- 
gnügen pflegt  hier  nicht  lange  zu  dauern:  die  angeblichen  Nachtigallen  Iiiegen  gewöbnlicb 
nach  Jahresfrist  als  Kriben  wieder  davon.  Pur  die  ans  Berliner  HofHieater  Hiegende 
Koloratur«Soubrette  Frl.  Kaufttnann  wird  künrtig  Frl.  Hanger  von  Mainz  (singt  besser 
als  sie  spielt)  die  Koloraturen  —  und  Frl.  Tricbel  von  Weimar  (spielt  hesser  als  sie 
singt)  die  Soubretten  übernehmen;  und  für  die  Altistin,  die  wir  seit  Jahren  nicht  haben, 
ist  Ffl. Tomsehick  von  Ksrlsrube,  eine  famose  «Fides*  und  «Ortrud*  engagiert  Im 
übrigen  nichts  Neues:  das  Repertoire  erfreut  sich  einer  rührenden  CleichfSrmlgkeit. 
Die  Vorbereitungen  für  die  Mai-Festspiele  aebmeo  alle  Krifte  in  Anspruch. 


ORICH:   Wir  hätten  uns  über  den  Nebelmonat  eine  Revue  ersparen  kSnnen,  wlre 


£^  nicht  Bertr?.m  erschienen  und  hätte  mit  vier  Gastabenden  den  bereits  in  harmlosen 
Anfinger-Befriedigtseins-Dusel  versunkenen  Theaterfreunden  wieder  Öl  auf  die  Lampe 
gegossen.  Von  srinen  ScbApAmgen  tnt  als  bedeutendste  der  Votan  in  der  wVallefire** 
hervor,  deren  Aufführung  zugleich  als  Erinnerungsfeier  an  die  genau  vor  '/*  Jshrbundert 
an  derselben  Stitte  geschaffene  Dichtung  Wagners  gelten  durfte.  Im  ganzen  war  die 
Aufführung  keine  des  glanzvollen  Baritonisten  unwürdige,  namentlich  freute  man  sich 
der  treffiicben  Altistin  Frl.  Seebacfa,  die  tich  naeh  entwiekelt;  auch  Frl.  Bnuer  war  bia 
auf  einiges  Tremoüeren  eine  wackere  Brünnhilde.  Dass  aber  di?  Mayer  als  Fremdling 
in  der  deutschen  Sprache  und  nur  durch  sein  musikalisches  Geschick  Wagnerpartieen 
gewachsen,  IBr  den  Slegmund  nicht  erwirmen  konnte,  und  dass  die  Bfibnennoviie 
Gerblttser  bei  all  ihren  schönen  Mitteta  nur  der  Schatten  einer  Sieglinde  war,  paralysierte 
viel  vom  CfTckt  des  Abends.  Ps  -^teht  uns  wieder  starker  Personalwechsel  bevor  und 
so  lange  dies  Übung  bleibt,  wird  die  Züricher  Oper  nicht  die  ebenbürtige  Rivalin  der 
Konserte. 


Otto  Dorn. 


V.  Niedermann. 


Digitized  by  Google 


1124 


DIE  MUSIK  1. 12. 


KONZERT 


BARMEN:  Das  SO.  und  51.  Stadthall^n  Konzerr  des  Allgemeinen  Konzertverein» 
Volkscbor)  durfte  den  Glanzpunkt  der  dicswinterüctieQ  Musikaufrührungen  bilden. 
Mit  Pkvfenor  Dr.  Max  Brach  am  Diricentenpulte,  dem  gut  ■esehulten  VoHnchor  »amt 
dem  nu»;  60  Tonkünstlcrn  bestehenden  Orchester,  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  im  Vereine 
mit  erstklassigen  Solisten  wie:  CAcilie  R&tclie,  Luise  Geller-Wolter,  Aflax  Bültner  und 
Profeasor  P.  W.  Pranke  de»  Gastdirigenten  edelstes  nnd  reifetes  Tenveit:  «Das  Lied 
von  der  Glocke"  vor  aiisverkauftera  Konzertsaale  in  tadelloser  Veise  zum  Erklingen 
kam.  Die  Aufführung  war  wie  aus  einem  Gusse:  durch  anmnfi^en  Wohlklang,  seltene 
Treffsicberbeit  und  grosse  Schlagkraft  zeichnete  sich  der  rund  300  Singer  zihiende 
Chor  aus;  tierriiehe  Stimmmlttei,  trefflicbe  Sebnlung  und  cliankterladsebe  Vortratsvelse 
bekundeten  die  Gesangssolisten,  wie  auch  Orgel  und  Orchester  dem  Stirn mungsgebalt 
der  Tonscböpfung  gerecht  wurden,  so  dass  der  dem  Gastdirigenten  und  den  Ausföbrenden 
gezollte  Beifall  vSllig  berechtigt  war.  H.  Hanselnano. 

BERLIN:  In  dem  letalen  Konsort  der  Wagner^Verdne  Berlin  und  Berlin-Potsdam 
gelangten  Teile  des  ersten  Parsifalaktes  (Vorspiel  und  Gralsfeier)  und  Bruchstucke 
aus  dem  dritten  Aufzuge  der  Meistersinger  zur  Wiedergabe.  Das  verstärkte  Philbarmo- 
niscbo  Orebester,  bteslge  Lehrer^  und  Lebrerinnenfesangvereino  und  die  Sdisien:  Frau 
Geller-Wolter,  die  Herren  Emst  Kraus,  Scheidemaniel  und  Severin  untersunden  der 
Direktion  Dr.  Mucks  und  R  e  b  i  c  e  k  Der  grosse  Saa!  der  Philharmonie  war  roll- 
sündig  besetzt.  Die  Wogen  des  Beüaiis  brandeten  gewaltig,  wiedermal  bekundend, 
welcb  konsenalo  Wirkung  in  der  nrdramatiscbon  Musik  Wagoers  steekt  —  Auf  der 
letzten  Station  ihrer  vierabendlichen  Abonncmcnfs-Soir^en  waren  das  Böhmische 
Streichquartett  und  Or.  Ludwig  W  ü  1 1  n e r  angelangt.  Nur  schwer  konnte  sieb 
das  fiberaus  saUreicbe  PubUknm  von  den  Ibm  lieb  gewonnenen  Veranstaltungen  trennen. 
Wir  bolTen  Im  nidliton  Kontertjahr  bei  den  Böhmen  dem  Brucknorschen  Streich- 
qufntett  tu  begegnen.  —  Das  vorletzte  Nikischkonzert  brachte  uns  nach  Dvofiks 
lustiger  Karneval-Ouvertüre  die  D-moll-Symphonie  von  Rob.  Volk  mann.  Die  grosse 
Art  des  ersten  Satzes  vermag  beute  noeb  stark  lu  Interessleren.  Das  Werk  wurde 

liebevoll  Kt^'^P'^lt  und  herzlich  beklatscht.  Edouard  Risler  führte  uns  Mozarts  Klavier- 
konzert C-moll  vor.  Die  geringe  innere  Anteilnahme  bei  seiner  Wiedergabe  des  Werkes 
aollte  wohl  eebt  mozartlseb  aein?  Das  SiegMed-Idyll  und  die  Hollinder-Ouvertfire 
beschlossen  das  Konzert.  Niklseh  liebt  die  Hollinder-Ouvertflre  (welcb  eine  geniale 
symphonische  Dichtung!)  hautreliefartig  darzustellen.  Ober  diese  Auffassunf;  lä<;sT  sieb 
Streiten.  Das  Stück  büsst  dadurch  viel  von  seiner  Wirkung  ein.  Allein  wie  er's  durcb- 
fOhrt,  Ist  bewundernswert  Bernbard  Scbuster. 

Seinen  alten  Ruf,  einer  der  tüchtigten  a  capella-Vereine  zu  sein,  bewahrte  der  von 
Musikdirektor  P  u  s  c  h  geleitete  gemischte  Chor,  der,  von  kleinen  Intonationsschwankungen 
abgesehen,  selbst  sehr  schwierige  sechsstimmige  Lieder,  u.  a.  Graberts  noch  ungedrucktes 
»Durch  den  Wald*  tretTlicb  zu  Geh6r  bfuchlo.  G&nstites  kann  fdi  «icb  wieder  von 
dem  Kirchenchor  der  Apostel  Pauluskirche  (Leiter  A.  Egidi)  berichten.  Glänzend 
debütiete  das  Berliner  Vokaiquartett  (Damen  G.  Thomas  und  Vetter,  H.  Schaff 
und  Gemot).  An  KammermMSIk  gab  es  nur  gutes.  Die  HH.  Gnst  Holunder, 
Nicking,  Rampelmann  und  E.  Sandow  brachten  ein  noch  ungedrucktes  Quartett  In 
D-moli  von  E.  E.  Taubert,  ein  sehr  gediegen  gearbeitetes,  wohlklingendes,  melodieen- 
reicbes,  den  Geist  Mozarts  und  Schuberts  atmendes  Werk,  das  hoffentlich  bald  gedruckt 
wird.  Neben  einem  HaydnsebM  Qimrtetl  gab  es  bei  Homi  Holunder  noch  Rnbinsteins 
G-moll-Klaviertrio,  in  welchem  sich  Herr  Josef  Lhev  inne  als  bedeutender  Pianist  vor- 
stellte. Das  Halir-Quartett  bot  in  sorgfältigster  Ausführung  Beethovens  I>dur  und 
Sebttmanns  A*molL  sowie  mit  Meister  Scbubert  Mozarts  kAstHebes  KlarlneNen^ttintctt 
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unter  nicht  endenwollendem  Beifall.  Dieser  berrscbte  aucb  an  dem  2.  Sonatenabend 
der  Frau  Norntan-Neruda  und  des  Herrn  Prof.  Gernsheim,  dessen  prächtige  dritte 
Sonate  u.  a.  auf  dem  zur  Abwechslung  wieder  einmal  mit  der  Kreutzer-Sonate  gezierten 
Protramm  stand.  Von  Herrn  Kapdimelsier  Erben,  der  mir  eis  Begleiter  Immer  ceilUt, 
hörte  icb  im  Verein  mit  dem  tüchtigen  Ccfger  H.  Gerlach  die  Griegsche  G-dur- 
Sonate.  Konzerte  von  Geigern  gab  es  nur  drei.  Hubermann  spielte  in  seinem 
3.  sehr  scbleclit  bcsueliieo  Kottzert  des  m.  E  i «  wenig  beichtete  2.  Bracheehe  in  sehr 
ansprechender  Veise.  Ein  in  rrühester  Jugead  erblindeter,  acbtzehnjlhriger  Geiger 
Edwin  Grasse  überraschte  durch  seine  grosse  Technik;  leider  ist  sein  Ton  nicht 
besonders;  sein  Vortrag  war  verständig,  aber  nicht  gerade  warmblütig.  Noch  unter  dem 
Niveni  der  Mittelmisslgkelt  etanden  dleLeiciuntra  Hein  rieh  Burkherdts,  der  steh 
erkühnt  hnnr-,  dn<^  Philharmonische  Orchester  zur  Berticitiing  zu  engagieren.  Um  so 
vorteilhaher  hoben  sieb  dagegen  die  Vortrige  seines  Konzertpartners,  des  Baritonisten 
Ludvig  Strskosch  sb,  der,  selbst  «enn  er  in  der  Aufhssung  fehlgreift  (Wagner), 
doch  zu  interessieren  vermag.  Dies  ist  bei  Emma  Sippel  vorllnBg  nur  erst  wenig 
der  Fall;  immerhin  dürfen  wir  von  dieser  Sängerin,  deren  hoher,  gutgeschulter  Sopran 
für  Koloraturen  besonders  geeignet  ist,  wohl  noch  et^as  erwarten.  Gisela  Gross 
nimmt  dorch  ihr  tempersmentvolles  Klevlereplel,  dem  eine  gewisse  GroMsQgigkeft  nicht 
a^ ^ii'^prechen  ist,  für  sich  ein;  doch  stört  ihr  .'iis^erc'^  Cebahren.  Einen  markanten 
Gegensatz  zu  ihr  bildet  Martha  Hornig;  bei  ihr  ist  nichts  von  Wildheit  zu  spüren, 
sber  was  sie  spielt,  ist  alles  wohtfiberlegt,  anmutig  und  In  technischer  Hinsteht  sehr 
sauber.  Dr.  Vilh.  Altmann. 

Teresa  Carreäo  gab  in  der  Singakademie  ihren  erster  Klavierabend,  den  sie  als 
.einzigen"  ankündigte.  Unterdessen  hat  sie  sich  noch  zu  einem  zweiten  entschlossen: 
Der  stürmische  Erfolg  des  ersten  raeg  sie  dezu  Tersntssst  heben.  Ihre  glinienden  elten 
Eigenschaften  eine  sieghafte  Technik,  einen  scharfen  musikalischen  Verstand,  ein 
feuriges  Temperament  —  hat  sie  sich  unberührt  bewahrt.  Hinzugekommen  ist  eine 
nene  Tugend,  eine  feine  Besonnenheit,  die  ihr  wohl  ansteht.  Am  glficklichsten  wieblea 
sie  mir  in  Chopins  H-moll-Sonate  und  in  drei  Schubertscben  StGcken,  wihrend  Ihr 
Beethovens  E-dur-Sonate  op.  109  nicht  in  gleicher  Weise  gelang. 

Halte  ich  die  Damen,  die  sonst  noch  das  Klavier  spielten,  neben  die  Carreöo,  so 
▼erblaestmir  ihr  Btld.  Unter  den  dreien  ist  Cietilde  Kleeberg  die  bekannteste,  Auguste 
C  ö  t  '  !,  e  h  m  a  n  n  die  solideste,  Alice  Ripper  die  aussichtsvolisfe.  Frl.  Klecbcrg  zeigte 
einen  Schumann-  und  einen  Chopin-Abend  an.  Schumanns  slCinderscenen*  kommen 
ihrem  zarten  Talent  am  weitesten  entgegen.  Sie  verlangen  nur,  was  dte  Künstlerin  in 
Vahrheit  besint,  Crsiie,  Geschmack  und  ein  naives  Gemüt.  Frau  Goetz-Lehmann  hat 
sich  zu  einer  sehr  ernsten,  tüchtigen  Klavierspielerin  entwickelt  Sie  vrrFngt  über  ein 
grosses  Können  und  einen  gesunden  musikalischen  Sinn,  ihre  Auffassung  von  Beet- 
hovens As«dur<Sottste  stmete  einen  herben,  ft»t  minnllehen  Geist  Er  bewahrte  sie 
davor,  den  dritten  Satz  -  wie  es  so  oft  geschieht  —  nach  Frauen  Art  in  einen  «Trauer- 
marsch auf  den  Tod  einer  Heroine*  zu  verkehren.  Alice  Ripper  hatte  bisher  bei  uns 
noch  gar  keinen  Namen.  Sie  hat  ihn  sich  neulich  durch  ihre  technisch  reifen,  temperament- 
Teilen  nad  wannherzigen  Vertrige  erweiben.  Manebes  gelingt  Ihr  noch  nicht.  Vielleicht 
weniger  aus  NichtkSnnen,  als  aus  Zuvielwollen.  Jedenfalls  versteht  sie  es,  den  Hörer 
zu  fesseln,  selbst  durch  ihre  Fehler.  Und  darum  verspricht  sie  etwas  für  die  Zukunft. 
Wenn  ich  hieren  die  Vertreter  des  Ewig-WeiMIchen  Herrn  Rieherd  B.  Platt  ansehHesse, 
der  im  Beethoven-Saal  mit  dem  Philharmonischen  Orchester  sein  erstes  Konzert  gab, 
so  geschieht  es,  weil  das  Spiel  des  jungen  Amerikaners  etwas  so  midchenhaft  zartes, 
jtmgfriulich  verschlossenes  haL  Den  einzigen  Vorwurf,  den  man  ihm  daraus  machen 
kftnaie,  wire  der>  dsss  er  nicht  die  seinem  Cherakter  entsprechenden  Stücke  füllte. 
Denn  an  Begabung  und  Schule  fehlt  es  Ihm  keineswegs.  Seine  Technik  ist  entwickelt, 
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tttueist  recht  sauber  und  perlend.  Sein  Aoscblag  bat  vorzüglich  die  weichen,  duftigeo 
Ttee.  Die  AnfhssmiK  ist  immer  Itonelct  tmd  eelit  musiktlitcli.  Nnr  mit  der  Kraft  und 

der  Empfiodting  will's  noch  nicht  recht  werden.  Jene  kommt  vielleicbt,  wenn  der  Künstler 
tum  Mann  gereift.  Diese  allerdings  dürfte  sieb  niemals  einstellen,  wenn  die  Kunde 
walir  is^  diM  den  Söbnen  Amerikas  die  I*oetie  ebenso  abgebt,  wie  ihnen  die  Pnm  d«« 
Leiiens  fiberretcb  geeebenlct  wurde.  Beetiiovens  C-moll-Konzert  spielte  er  zum  Teil 
überraschend  gut,  hauptsächlich  das  Rondo.  Ganz  fremd  aber  stand  er  den  aus  sar- 
matiacher  Wildheit  und  abendllndiscbem  Schwulst  gemiscbten  Klängen  von  Rubiasteias 
D-molt-Konsert  gegenQber.  Zu  einem  Sonaten-Abend  listte  sieli  der  Geiger  Georg 
Haenflein  mit  dem  Pianisten  Ludwig  Hirschberg  zusammengethan.  V«s  ich  von 
Brahms*  A-dur-Sonate  hörte,  war  zwar  anstindig  korrekt,  liess  aber  jeden  höberen  Flug 
vermissen.  Dementsprechend  war  aucii  die  Wirining  auf  das  Publikum  nur  eine  sehr 
matte.  Eugen  Gura  bat  mit  dem  SdiarrUidc,  der  d«i  echten  Kttnstier  siert,  bemerin, 
dass  die  Kraft  seiner  Stimme  nicht  mehr  der  immer  noch  uner-^chütterten  Pracht  und 
Fülle  des  Vortrags  entspricht  So  setzt  er  denn  seine  Abscbiedskonzerte  an.  Das  erste 
—  ein  Carl  Lftwe-Abend  —  Ibnd  vor  vollbeietitem  Saat  in  der  Pbilbarmonle  statt  Ein 
ruhmreiches  Kapitel  ist  gescbloesen.  Es  trftt  viod«r  «toer  von  den  ganz  Grossen  ab» 
denen  auf  einen  Hieb  alles  da«;  gluckte,  was  manche  von  den  Modemen  in  mühseliger 
Detailarbeit  niemals  erreichen.  Der  Altmeister  war  an  seinem  Ebrenabend  ganz  pricbtig 
bei  Laune  und  —  keine  Sebmeiehelel  Ist's  -~  bei  Stimme.  Wenigstens  verstsnd  er  es 

trefflich,  die  Schäden  seines  von  der  Zeit  nnf^egriffenen  Organs  zu  verbergen.  Wie  der 
Trompeter  im  aPrinz  Eugen**  den  Schnurrbart  streicht  und  sich  auf  die  Seite  zu  der  Marke- 
tenderin aehlefdi^  das  kam  so  laim^tehigHeb  hamus,  wie  wir  es  noch  kaum  ve^ 
oommen  und  leider  nun  aueh  nicht  mdir  vemobmen  werden.  Gura  brachte  da  einen 
unnachahmüch  übermüttg-jocosen  Ton  zu  wege,  etwas  schlkemdes,  neckisches  und 
grunzendes  zugleich.  Dabei  huschte  ibm  ein  schelmisches,  listiges,  hinierhiitiges 
Liebeln  fiber  die  Zflge.  Und  mit  den  Spitzen  seines  Bartes  waekeite  erf  Vmbei  .  .  . 
Susanne  D  e  s  o  i  r  einstmals  Susanne  Triepcl  brachte  sich  mit  Liedervortrigen 
wieder  in  Erinnerung.  Und  in  eine  angenehme.  Sie  singt  immer  noch  so  intelligent 
wie  früher,  mit  einem  so  restlosen  Aulgaben  in  dar  Sache.  Ana  ihrem  sehr  modernen 
Progmmm  rtgten  sechs  Gesinge  von  Msx  Reger  liervor.  Naben  maneham.melir  kaosi- 
vollen  als  schönen  Stück  enthielten  sie  auch  vieles  originelle  und  geradezu  bedeutende. 
Der  Komponist,  der  bisher  sein  bestes  in  Orgelwerken  gegeben  hat,  scheint  bestimmt, 
noeh  einmal  auf  allen  Gebieten  der  Tonkunst  eine  entscheidende  Rolle  su  spieion.  Am 
Klavier  sass  der  aus  einem  eigenen  Konzert  vorteilhaft  bekannte  Bruno  Hinze-Reinhold. 
Zwei  Singerinnen,  bei  denen  man  vorliuflg  nur  erst  hoffen  kann,  sind  Else  Dietrich, 
und  Marianne  Geyer.  FM.  Dfetrieh  ist  die  stimmbegabtere,  ihr  Alt  klingt  so  übel  nicht. 
Mit  dem  Können  siebt  es  «ber  in  beiden  Fillen  böse  aus.  Zuvor  mflssten  die  Damen 
noch  recht  viel  lernen.  Die  Akademische  Liedertafel  unter  Leitung  von  Profes-^or 
Schulze  liess  sich  am  26.  Februar  in  der  Singakademie  hören.  Sympathisch  berührten 
die  IHseben  Jugendlieben  Sdmmen.  Dem  Vortrsg  wire  grBssere  Feinheit  zu  wiinschen. 
Ihren  zweiten  Liederabend  hatten  die  Damen  Mary  Münchhoff  und  Else  Widen  an- 
gesagt. Edmund  Hertz  verbesserte  durch  seinen  zweiten  Klavierabend  nicht  die  Ein- 
drücke, die  man  an  seinem  ersten  empfangen.  Sutt  eines  im  ganzen  erfassten  Kunst- 
werks bietet  er  immer  Stückwerk.  Halb  gelungene  oder  misslungene  Impressionen  tn 
einem  bunten  Vielerlei  gefügt.  Der  hochbegabte  J.  VC'  Otto  Vo;^^  ist  bei  seinem  zweiten 
Konzert  angelangt.  Ebenso  An  sorge  und  Reisenauer.  Anäorge  spielte  seinen  Schubert 
ganz  wundervoll.  Und  Reisenauer  Idieb  mit  seinem  Beetboven^Abend  hinter  dem  v«r> 
hergehenden  um  einiges  zurück.  Treu  war  beiden  die  Teilnahme  dcs  Publlkuaa«  AnsorfS 
eine  surke  und  Reisenauer  leider  eine  recht  schwache. 


Dr.  Erich  Urban. 
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BERN:  Theodor  Bertram  und  Marie  Brcma  ^xarcn  die  Namen,  die  für  den  Monar 
Februar  den  Crossen  Erfolg  des  Tages  bedeuten.  Bertram  sang  in  einem  Konzert 
der  MusikgeuUidisft  Mia  bewunderte  tu  nmi  in  i^eidier  Veise  die  gevnitige,  be> 
sonders  in  der  Höbe  glanzvolle  Stimme  und  den  von  innen  benus  belebten  Vortrag. 
Bertram  verleugnet  den  Bühnenkünstler  natürlich  nie  Von  grossartiger  Wirkung  war 
besonders  die  grosse  »HoIlinder^Arie",  während  der  erste  Gesang  Wolframs  aus  Tsnn> 
Iliuser  fir  meinen  Geechnaclc  ra  pohedeeb  gtnmgen  wnrde.  In  den  L6«e-Batliden  «Der 
Nöck"  und  »Prinz  Eugen*  zeigte  Rcmam  seine  grosse  Charakterisierungskunst.  —  Marie 
Brems  verblüffte  zunicbst  ein  wenig  durch  ihr  unbändiges  Temperament  Aber  bsld 
wurde  man  ganz  in  den  Btnn  dieeer  von  bdtMMer  Leldenacliafk  dttrcUebten  Kunst  ge- 
rissen. Die  Brems  sang  den  ganzen  CyUn*  »FMuenliebe  und  -Leben'  von  Schumann; 
sie  sang  ihn  ganz  anders  als  man  ihn  wohl  sonst  hört:  mit  starker  Wirkung,  aber  kaum 
der  von  Schumann  beabsichtigten,  zuviel  leidenscbaftiicb  bewegte  Eiazelbeiten.  Ge- 
radezu ersehflilemd  wirkte  der  Setittbemelie  ,Depp«tglnfer«.  Schade^  diM  Marie  Brema 
in  ihrein  Programm  nicht  immer  auf  der  Höhe  des  künstlerisch  Zulässigen  bleibt,  dass 
sie  so  ginzlich  belanglose  französische  Uedcben  singt.  Sie  wäre  auch  ohne  das  einea 
groeacn  Erlvlgea  aicher.  —  Im  «Klinten  Koniert  der  Musikgesellachafk  bSrten  wir  nocb 
unter  Dr.  C.  Munzingers  Leitung  den  «Tssso*  von  Liszt,  die  .Fee  Mab'  von  Berlioz; 
eine  von  Mottl  sehr  wirkungsvoll  üinf^erichtete  Raüet-Suite  von  A.  Gritry  cnd  Beet» 
hovens  Leonore  Iii.  Die  Berner  Liedertafel,  einer  der  ersten  MInnercbörc  der 
Sehwetz,  gab  ein  Uederkeaser^  In  dem  ale  aieb  durch  geradeiu  TeUendeta  Laiatungea 

auszeichnete.  Ein  Virtuosenstück  war  z.  B.  der  Vortrag  von  Hegars  „Walpurga".  Als 
Solistin  trat  Fil.  L.  Bnrgmeier  auf,  die  dank  ihrer  schönen  Stimme  und  der  fein> 
muailtaliadien  Darstellungaweiae  hier  aahr  gcMlen  hat  G.  BundL 

BREMEN:  Die  letzten  Wodm  wwan  an  bedeutsamen  Neuheiten  nicht  gerade  reich. 
Ausser  einer  nicht  ganz  einwandfreien  Vorführung  der  Pastorale,  einer  reizvollen 
von  Mozarts  G-moU  und  einer  hinreissendea  Wiedergabe  der  Tannbluser-Ouvertüre 
braehte  die  Philharmonie  vier  BruchatAeke  aua  ,Guntram*;  daa  Verapld  zum  2.  Aufltuge, 

die  Friedenserzihlung,  das  Vorspiel  und  die  SchlussF^cenc  de;;  Canien,  Die  Gesangpartie 
vertrat  Forchhammer  in  ausgezeichneter  Weise,  obgleich  es  manchmal  auch  ihm  schwer 
wurde,  sieb  gegen  das  Orchester  zu  behaupMn.  Daa  allemal  gewagte  Experiment 
dramatische  Scenen  auf  das  Podium  zu  verfiBancen,  zeigte  auch  in  diesem  Falle  sda 
Missliches.  Durchschlagende  Wirkung  übte  allerdings  die  überw3!tigende  Steigerung 
des  wundervollen  letzten  Des-dur-Saues.  —  Drei  von  Mottl  hübsch  bearbeitete  Ballet- 
atileke  Rameaua  erwieaen  ald)  treis  ihrer  vomebmen  Haltung  dodi  nicht  gebaitvM 
genug  für  ihr  neues  Gewand  und  die  beutigen  Ansprüche  Gleichfalls  neu  war  hier 
der  Pianist  Frederic  Lamond.  Wenn  sein  bedeutendes  Können  auch  warm  anerkannt 
wurde,  so  vermiaste  man  in  der  Vorführung  des  Beethovenachen  Ea*dttf^Keniertea  doch 
den  greaaen  einheitlichen  Zug,  mit  dem  etwa  ein  d' Albert  utxa  bei  diesem  Verke  bin* 
reissr.  Vollen  Erfolg  hatte  ein  Liederabend,  mit  dem  unser  früherer  OpembariMD 
Herr  van  Gorkom  seine  zahlreichen  Freunde  erfreute.  Unendlich  viel  grösseres  Inteieaae 
ho<  den  muaikaHacben  Feinachmeekem  natOrlldi  der  Beauch  von  IHchard  Sirauaa  und 
Gattin.  Llsst  die  Stimme  der  letzteren  auch  an  sinnlichem  Reiz  Jetzt  einiges  zu 
wünschen,  so  steht  die  Art,  wie  sie  die  Lieder  ihres  Gatten  vorträgt,  doch  auf  bewunderns- 
werter Höbe,  und  das  ist  in  diesem  Falle  doch  entschieden  die  Hauptsache.  Über  den 
Wert  der  Gattung  ala  aoldier  wird  die  MuaikgiMchichte  das  Undl  apreehen.  Daaa  in 
ihrer  Art  die  meisten  Lieder  wirkliche  Meisterstücke  sind,  wird  wohl  fetzt  schon  jeder 
anerkennen  müssen.  Hier  fanden  sie  begeisterte  Aufnahme.    Prof.  Kisaling. 

BRESLAU:  IMe  AufIBbrungen  von  Novidtten  mehren  aich  In  erfreulichem  Maaa«. 
Herr  Dr.  Dohrn  brachte  im  letzten  Orchester-Konzert  die  siebente  Symphonie  van 
Bruckner.  Man  möchte  bei  derartigen  Werken  die  Bfilowache  Methode  vorscblageo, 
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und  sie,  wenn  auch  nicht  in  demselben  Konzert,  so  doch  schon  kurze  Zeit  nachher 
wieder  MiflefSbrt  witien,  damit  «ich  du  Pnblikutn  an  ihre  Eigenart  aekneller  gewSlme. 

Wenn  man  aber  bedenkt,  dass  Bruckner  noch  vor  wenigen  Jahren  hier  für  ungeniessbar 
gehalten  wurde,  und  dass  Herrn  Dohms  Vorgänger  um  Bruckners  , Renommee  zu  schonen" 
ihn  aidit  auffOhrte,  so  kann  man  mit  dem  diesmal  Erreicbten  vollauf  zufrieden  aein. 
Es  ist  wenigstens  dem  Publikum  klar  geworden,  dass  Bruckner  .ancli  einer"  gewaMO 
ist.  —  Eine  zweite  Novität,  die  überaus  beifällig  aufgenommen  wurde,  war  das  Septett 
„Aus  meinem  Leben"  von  M.  Weber.  Und  endlich  brachte  Herr  Robert  Ludwig  in 
einem  WobltliitiglEeits>Konsert  unter  anderem  SHigrene  dritte  Seoats  IBr  Vieiine  und 
Klavier  und  das  Klavierkonzert  von  Stenhammar  zu  wirkungsvoller  Wiedergabe.  — 
Grosse  Ereignisse  bereiten  sich  noch  vor.  Wir  sollen  nocli  in  dieser  Woche  den 
«CliriBtus*  von  Liszt  zu  hören  bekommen.  G.  Münzer. 

BrOnN:  Das  letzte  M u s  1  k verei nskonsert  1>rBclite  Vagners  Fauatouverture, 
„Wanderers  Sturmüed"  von  Richard  Strauss,  Chöre  von  Palcstrina,  Brahms 
und  Schumann,  sowie  eine  stimmungsvolle  Wiedergabe  der  Schuberiscben  H-moU- 
Symplieate,  Ar  die  wir  Herrn  Protiler  lu  besonderem  Danke  verplUcbtet  »Ind.  In 
selbständigen  Konzerten  erschienen  Lillian  Sande  rson  und  Hu  bemann.  Der  Verein 
»Deutsches  Haus"  bereitet  wie  aUjibrlich  eine  Bacbfeier  vor. 

S.  Ehrenstein. 

CHEMNITZ;  Auf  den  musifcrdcben  Anlbngamonat  des  Jabres  folgte  als  Reaktion  ein 
etwas  nihfgcrer  iweiter,  dessen  hervorhebungswürdige  Veranstaltungen  drei  Svm- 
pboniekonzerte  und  ein  Abonnementskonzert  der  Stadtkapelle  (Max  Pohle),  sowie  eine 
Urebenmusikatisdie  Aufnbmng  bildeten.  Von  weltlicber  Musik  gelangten  vomebmlidi 
deutsche  Meister:  Beethoven.  Wagner,  Schumann,  Schubert  und  Cornelius, 
daneben  Reznicek,  Tschaikowsky  und  Berlioz  mit  namhaften,  zum  Teil  sehr  selten 
hörbaren  Orchesterwerken  zum  Wort.  In  den  Symphoniekonzerten  traten  gesangssolistiscb 
Curt  Grebin  und  Berdia  Aababr  und  idanistiaeb  Martba  Scbaarscbmidt  auf,  vor« 
treffliche  Proben  ihres  künstlerisch eti  Könnens  mit  schönem  Erfolge  ablegend  und  im 
Aboooementakoozert  wurde  Paula  Doenges,  wenn  auch  als  dramatische  Siegerin  mehr, 
denn  als  Liederinterpretin,  lebhaft  gefeiert  —  Das  Busstags-Kirdieniconxert  in  der 
St.  Marcuskirche  machte  die  Zuhörerschaft  mit  Liszts  „Graner  Messe"  bekannt. 
Kantor  Gcor?;  M  e  i  n  e  1  hat  sich  um  die  erstmalige  vollstindige  Aufführung  dieser 
monumentalen  bchoptung  {in  unserer  Stadtj  ebenso  verdient  gemacht  wie  der  Chor  der 
Singakademie,  der  Mareua-Kircbenetaor  und  ein  trenicbes,  ans  der  Retldens  belogene« 
Soloquarten  Klotz  Henricj  Mann  Glömme  um  da*  sdldue  Gelin||en  des 
von  den  Ausführenden  viel  Fieiss  und  Hingabe  erfordernden  Werkes. 

Oskar  Hoffmann. 

DORTMUND:  Einen  bcdcutLndin  Etttdnick  machte  im  3.  Musikvereins-Konzert  unter 
Janssens  Leitung  M ü Ii e r- ii  e  u  t e rs  neue  Chorballade  „Hackelbercnds  BeRriibnis", 
nach  dem  Kapitel  ,Zu  Grabe"  aus  Wolffs  „Der  wilde  Jäger",  in  sieben  Bildern  wird 
dor  emate  Vorgang  mnalkaliadi  entrollt.  Dem  Grundton  des  Textee  entsprecbend  ist 
das  Werk  besonders  in  seiner  ersten  Hilfte  ein  düsteres,  fast  von  keinem  Lichte  unter- 
brochenes Gemälde,  aber  durch  geschickte  Verwendung  des  Orcbesters  und  durch 
reizvolle  Behandlung  der  Singstimmen  wird  es  vor  EinfSnnIgIceit  bewahrt  und 
bietet  trotz  der  anhaltenden  Trauerstimmung  dem  aufmerksamen  Hörer  genügende  Ab- 
wechslung. Übertreihunfjon  fern  bleibend,  besitzt  die  Musik  in  ihren  charakren'srischen 
Motiven  und  ihrem  orchestralen  Kolorit  grossen  Reichtum.  Obgleich  ein  Iträfuger 
Realismus  daa  Ganze  durebwebt,  offenbart  ee  viele  psyebologiedie  Pelnbelten,  die  es 
als  AusRuss  aus  der  Gesamtheit  der  Wolffschen  Dichtung  erläuternd  durchziehen. 
Dem  anwesenden  Komponisten  wurden  gliozende  Ehrungen  zu  teiL  Mozarts  G-moU« 
Srm|dionie,  durch  daa  phUbaim.  Oreheater  hbiretanend  ausgeflUift»  beteuMo  ungetrübten 
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Genuss,  und  Frau  Kosa  Eninger  erraog  mit  ihrem  hohen,  wohlklingenden  und  gut 
getebulteii  Sopran  in  einer  Arle  et»  der  Naelitwtnillerln  and  einigen  Liedern  einen 

grossen  Erfolg.  —  Der  arzichenJe  Stern  des  1.  rhüharm.  Konzertes  war  Emil  Staer, 
der  sein  neues  Klavierkonzert  und  Soli  von  Chopin  und  Beethoven  spielte.  Mit  unfchl- 
birer  Tecbntit  vertMod  er  reiche  Antchlagsschettieningen.  Elieme  Knfit  entstrSnite 
•einem  Forte,  und  von  ungemein  lieblicher  Sangbsrkelt  ist  sein  duft^M  Piano,  das  bis 
tnm  leisesten  Hauche  abgetönt  wurde.  Dabei  bedeutete  jede  Tongruppe  eine  innere 
Gefüblsiussening,  und  jede  Tondarstellung  liess  sein  seelisches  Empfinden  erkennen. 
Das  Orcliester  fdene  nnier  HOttner  fn  der  Vledei^be  von  Cbarpentiere  Salle 
, Impressions  d'Italie",  einer  Seitrruiie  Für  Blasinstrumente  von  Rieh.  Strauss  und  der 
Oberon-Ouveitüre  verdiente  Triumphe.  —  Nach  langer  Zeit  begegneten  wir  Sofie  Menter 
trieder.  Ibr  Spiel,  das  noch  immer  Tirtuose  Glitte  und  Korrektheit  «ifWeist,  fand 
■ehneichcl hafte  Anerkennung,  während  in  demselben  Konzerte  die  Kotttradtittin  Frau 
Suse  de  Cave  nur  teilweise  befriedigte.  —  Im  letzten  Symphoniekonzerte  (Hriftner) 
brachte  der  Kölner  Musikprofessor  Straesser  seine  Tragödien^Ouvertüre,  den  Anfangs- 
satz einer  Sympbonie  and  ein  ermfidend  langes  Cello-Konserr  aar  AnffBbrang.  GespMt 
wurde  dieses,  sowie  Soli  von  Bach,  Godard  u.  a.  von  dem  Cello-Virtuosen  Willeke  ans 
Köln  mit  eben  soviel  Ausdruck  wie  technischer  Meisterschaft.   Heinrich  Bülle. 

DRESDEN:  Der  Erfolg  des  neugegründeten  Dresdner  Chorvereins  lisst  die  ilteien 
Korporatiotten  nicbt  raben.  Die  durch  allerhand  Dirigeaten-Flhrllehleelten  giacklieh 
hindurch  f!;este»erte  „DreyssigscheSingakademie*  veranstaltete  unter  Leitung 
des  Herrn  Kapellmeister  Kurt  Hösel,  dem  man  das  Epitheton  »nihrig"  nicht  wird 
vorentbalten ktanen, TolkatBailiCtae  Auflibmngen  von  Moxarts  Requiem, Goefss* 
„  N  i  n  i  e  "  und  Beethovens  „Ruinen  von  Athen".  Durch  die  zunehmende 
Zersplitterung  des  Vereinsicbens  überhsupt,  des  Gessngvereinslebens  aber  im  besonderen, 
ist  natürlich  auch  dieser  älteste  gemischte  Chorverband  betrofTen,  und  so  tritt  er 
numeilacb  nur  avcb  etwa  so  stalle  an,  dass  er  In  nlcbt  an  grossen  Rinnen  allein 
bestehen  kann.  Will  man  rrossere  Theten  leisten,  muss  man  nach  «Anschluss** 
Umschau  halten,  was  aber  jetzt  nur  noch  seitens  der  Robert  Schumannseben 
Singskademie  nnd  dea  Nenstidter  Cborgesangvereins  getban  zu 
werden  scheint.  Dltsn  Vereine  traten  wenigstens  am  Busstag  (28.  Februar)  in  der 
Dreikdnigskirche  zusammen,  um  uns  unter  Herrn  Ramoths  Leitung  eine  im  wesentlichen 
recht  gelungene  Auffuhrung  des  ^Messias"  zu  bescheren.  Jetzt  konzentriert  sich 
begreiflidierveise  dss  Interesse  bereits  anf  daa  nochmalign  Hervortreten  des  elngsnis 
eruahnten  „Chorvereir.: "  LcitLing:  Herr  v.  BaussnernK  Ende  März  oder  Anfang  April 
will  er  Liszts  «Christus''  bringen.  Der  Erfolg  wird  entscheidend  sein  für  das  Schicksal 
der  Nenpündung,  von  der  man  In  biesigen  mnalkaliacbw  Krsiaon  vleliacb  eine 
allgenelae  Gesandnng  der  biesigen  Ctaorverliiltntsse  erhofft. 

Otto  Scbmid 

ESSEN:  Bachs  Johannes-Passion  war  das  V.  Musikvereins-Konzert  gewidmet,  das 
unter  Wittes  Lettong  suf  seilen  des  Cbors  nsnendldi  In  den  Cborilen  gute  Letsiungen 

aufzuweisen  hatte.  Den  Evangelisten  sang  Fran?  Mtzinger  trotz  seiner  Indisposition  mit 
tiefer  Wirkung,  Herr  Loritz  übernahm  in  letzter  Stunde  und  mit  bestem  Erfolge  die 
Basspartie,  wihrend  die  Sopran-  und  die  Altpartie  doreh  die  Damen  Hasse  and  HSrel» 
msnn  vertreten  wurden.  Msx  Hehemann. 

FRANKFURT  AM.:  Zwei  treffliche  Konzerte  des  Museums  mit  je  einem  -  symphoni- 
schen Hauptstück  in  D-moll  waren  jüngst  mit  Dank  zu  vermerken.  Einmal  handelte 
es  sich  um  die  Nennte  von  Beethoven,  ein  sndemisl  —  in  einem  Volkskonsert  —  am 
Schumanns  D-moll,  die  Gust.  Kogel  besonders  schön  leitete.  Im  Schlusssatz  von 
Beethovens  gigantischem  Werk  geht  seine  Auffassung  mehr  als  diejenige  anderer  lnter> 
Preten  auf  das  Zerlegen  in  einzelne  Teile  aus  —  in  Hiasen,  Episoden,  wie  man  «Hl 


Digitized  by  Google 


1130 


die  hlnreiHeade  Utkrait,  die  mI^  Game  sielt,  bebe  leb  andemro  silrktr  rertpfirt  Mehr 

Bülow-  als  ^agnerstil  zur  Verklirung  des  Beetbovenstils I  Dort  eine  von  beiligem  Emst 
eingegebene  Analyse,  hier  eine  in  heiligem  Feuer  verschmolzene  Synthese  des  Meister- 
werkes; ich  belte  es  mit  der  letzteren  und  ehre  beide.  Beetboven  ward  auch  in  dem 
teineii  PraduktieaeebeiMl  des  Hoekieben  Streleb^uertens  sefcleit,  und  wieder  seigte  m 
sich,  dass  es  den  vier  Spielern,  die  sich  7um  Zweck  des  Septetts  und  der  Kreutzersonate 
mit  anderen  leistungsfähigen  Kräften  verbündet  hatten,  ernst  um  ibre  Kunst  xu  thua  ist, 
d«M  sie  ibte  Mnaik  um  mebr  madieo,  «Is  ttm  Beihll  eder  Geld  alleiii.  Herr  Hennaae 
Zilcher,  Schüler  des  hiesigen  Hocbeehen  KedBeTvetecittaa,  entwichst  mit  der  Zeit  dee 
„akademischen  Ruten*;  er  durfte  es  schon  wagen,  vor  ein  von  ihm  selber  geladenes 
Publikum  zu  treten.  Seine  piaoistischen  Fertigketten  haben  Konzertreife,  die  namcntiicb 
bei  Becb  bervertrltt;  er  iuuia  eacb  Icompoiiiereii,  wti  er  den  PuUiicaiii  Bbrigens  bei 
früheren  Geiefenbeltea  ttbertettg^Mler  demenetriert  bai^  als  vor  kurzem  in  seine« 
ICiavienbeod.  Hens  Pfeilscbmidt 

GBfVF:  Die  IwrBbinle  ftwizMscbe  Opern-  und  KenxertBlafcrla  Madame  Dariofa 
gab  bier  «Sa  (ut  besuchtes,  recht  interessantes  Konzert  Die  Dame  besitzt  einen 
sehr  umfangreichen,  frischen,  ^geschmeidigen  Mezzosopran,  von  weichem,  -^ehr  sym- 
pathischen Ton.  Die  Wahl  der  Gesinge  beweist,  dass  Madame  Darloys  ihr  Können  in 
den  Dienet  emaier  Kunst  stellt.  Das  7.  AlMinnenientkonaert  fiind  unter  Mitwirkung  von 
Frl.  Clara  Janiszewska,  Pianistin,  sowie  Frl.  Adrienne  Dauphin,  Sängerin,  statt  AI-;  Novi 
täten  sind  Les  Ojinns,  podme  symphonique  für  Piano  und  Orchester  von  C.  Franck 
und  Marctae  triomphsle,  von  J.  Lauber,  zu  vcizdclueii.  Das  darauffolgende  Konzert 
zu  Gunsten  der  Orcbestermllilieder  war  nebr  m  Gunsten  der  Komert-Slngenn  Frau 
Marie  Brema,  die  für  die  paar  schon  längst  allfsdnechenen  Liedervortrige  1000  Franken 
einkassierte! ....  Ein  Konzert  der  hiesigen  Lebierin  am  Konservatorium,  Frau  Amdlle 
Bullla^  batie  einen  guten  Erfolg,  im  &  Abonnementkonzert  gelangten  folgende  NovitUen 
zum  Vortrag:  La  mort  du  Printemps,  Sc^ne  lyrique  für  Sopran  und  Orchester  von 
E.  Jacques-Dalcroze.  Die  Gesangspartie  hatte  die  Gattin  des  Komponisten,  Frau  Nina 
Faliero-Dalcroze  übernommen.  Femer  der  Prologue  symphonique  pour  la  tragMie 
Oed  i  pe-Roi,  M.  Seliiilln^  Zu  erwllmen  sind  die  Konzerte  fem  dem  Damen- 
chor  L'Hciire  Muslcale  unter  Leitung  von  Frau  Zihelin-Wilmerding;  jenes  von  dem 
Baritonisten  Z.  Ch^ridjian  unter  Mitwirkung  der  Friul.  Marceile  Charrey  (Klavier)  und 
Caroline  Harter  (Violine),  sowie  das  Kooiert  Morls  Roeentbels,  unter  Mitwirkung  der 
Konzertsängerin  Frau  Clara  Schulz.  Simdiebe  Konzerte  erfreuten  sich  grossen  Zulauliee 
und  eines  wohlverdienten  Beifalls.  Pmf  H.  Kling 

GIESSEN:  In  unserer  Stadt  ist  nicht  leicht  musizieren.  Es  fehlt  an  einem  aus> 
reiebenden  Lofcsl  IDr  grflesere  Konzerte,  es  fehlt  an  einem  guten  siMtfscben 
Orchester,  es  fehlt  an  Geld.  Nur  zwei  Din^c  fehlen  nicht:  Hin  vorzüglicher  Dirigent 
und  ein  anspruchsvolles  Ihiblikum.  Unser  akademischer  Musikdirektor  Gustav  Otto 
Trsutmsnn  Hset  steb's  keine  MQbe  verdriessen,  den  widrigsten  UmsUnden  zum  Trotz, 
immer  aufo  oene  schwere  Aufgaben  anzugreifen  und  sie  mit  seinem  grossen  Kdnnen 
bei  oft  nur  unzulSngüchen  Mitteln  siegreich  durchjuTühren.  Die  von  ihm  geleiteteH 
drei  grossen  Konzerte  und  mehrere  kleinere  Darbietungen  haben  das  auch  in  diesem 
▼inier  wieder  bewiesen.  Eine  Grosstbat  f&r  unsere  beeehilnklen  Veiblltnisoe  war  die 
Aufführung  des  Weihnachtsmysteriums  von  Philipp  Volfrtim  am  16  Dezember, 
leider  nicht  in  der  ICirche,  aber  nach  den  Intentionen  des  Komponisten  mit  lebenden 
Bildern  und  Pantomimen«  in  dieser  Form  die  Erstsuff&brung  desVericee  flberbsnpt, 
deren  Vortrelflichkeit  von  Sachverständigen,  mit  dem  Werke  genau  vertrauten  Beurteitem 
aus  Heidelberg;  und  Frankfurt  mit  hohem  Lobe  anerkannt  wurde!  Die  Soli  wurden  von 
Frau  Julia  Uzielli,  den  Herren  Oskar  NoS,  August  Leimer  und  Mitgliedern  des 
Akademischen  GesangTereins  gesungen.  Cbor  und  Orebesler  waren,  dem  Publünmi 
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unsichtbar,  binter  der  butine  aufgestellt,  wodurcb  die  Grösse  der  Klangwirkung  zwar 
etvu  licdntTlclitfg^  dcf  Inrime  Reit  aber  erMbt  wufde.  Ober  dt«  Bilder  «ar  die  ganae 

l.ichlirhkeit  der  himmlischen  Pne?te  aiisgeirn-sen,  aber  auch  dem  dr*in*tischen  Charakter 
der  Komposition  vollauf  Rechnung  getragen.  Der  Erfolg  war  unbestritten.  Das  beste 
Zcvgnla  für  die  BedeuMog  des  Verkea  seibat  dfirfte  sein,  daas  die  Teilnabtne  der  Mit- 
>virkenden  sieb  durch  lange  Vocben  hindurch  von  Probe  tu  Probe  steigerte.  In  zwei 
Orchesterkonzerten  führte  uns  Trautmann  Beethovens  zweite  Symphonie,  Mozarts 
ZauberRöten-Ouvertüre,  Saint-Saens'  Marche  ti^roique,  Schumanns  Einleitung  zu  Manfred, 
GeldmaviKS  «Undlicbe  Hochieit«  und  Smetanas  Ouvertüre  zur  »Vericauflen  Braut«  vor 
unfer-^tiit/T  im  ersten  Konzert  wie  auch  im  Weihnachtsmysterium,  von  der  durch  dienst- 
liche und  andere  Aufgaben  leider  sehr  surk  in  Anspruch  genommenen  Regimenukapelle, 
im  zweiten  durch  die  Hom burger  Stldiiadhe  Kurfcapelle.  Als  Solisten  hatten  vir  Frau 
Florence  Bassermann  (Klavier)  und  Herrn  H ugo  Ousboorn  (Cello).  Ausser  Acsen 
drei  grösseren  Ver anstnhungen  brachte  uns  der  KonTertverein  noch  einen  Knmmermustk- 
abend  der  Frankfurter  Quartett- Vereinigung  Hock  und  Genossen  und  einen  Liederabend 
der  Frau  Emma  RO  ckbeil-Hiller  aus  Cannstatt  (Schubert,  Brahma,  Strauss, 
Rubin'^tein),  die  sich  mit  ihrer  herrlichen  Stimme  und  der  Gros-artigkci:  ihrer  seelischen 
Empfindung  die  ihr  von  früheren  Besuchen  schon  zugethanen  Herzen  von  neuem  eroberte. 
Ihr  Gatte,  Herr  Kgl.  Musilcdirektor  H  u go  R  iickbeil,  erfreute  uns  durch  sein  Geigensplel. 
Einen  besonderen  Genuss  bereitete  auch  in  diesem  Winter  Herr  Trautmann  den 
rousikverstlndigen  Kreisen  durch  seine  in  Gemeinschaft  mit  den  Herren  Rebner 
(Violine)  und  H  e  g  a  r  (Cello)  veranstalteten  drei  Kammermusikabende,  in  denen  ein  fein« 
sinnig  zttssmmeogestellies  Programm  mit  künstlerischer  Hingebung  zu  vollendeter 
Wicicrf^abc  gebracht  wurde.  Als  Gesangssolisten  lernten  wir  he;  diese-,  Hf legenheiten 
Frl.  Clara  Bellwidt  (Alt),  Frl.  Nellie  Vern^e  (Mezzosopran)  und  Herrn  Hans  Scbroeder 
(Bariton)  kennen.  Unsere  Konzertsaison  beschloss  der  Akademische  Gesangverein  mit 
einer  gelungenen  Anfführung  von  »Der  Rose  PUgerilihrt". 

Prof.   Dr.  G.  Krüger. 

GOTHA:  Die  musikalischen  Darbietungen  unserer  Stadt  neigen  seit  den  Besuchen 
der  Meininger  immer  mehr  der  Orehestermusik  zu.  So  sehr  wir  das  frische 
Streben  auch  anerkennen,  so  fürchten  wir  doch  eine  bedenkliche  Rücivwirkung  auf  die 
früher  so  bemerkenswerten  Vokalkonzerte,  besonders  für  Minnergesang.  Auch  der  ver- 
flossene Monat  brachte  zwei  grosse  Orcbesterkonzerte :  Ein  solches  vom  Musikverein 
mit  der  «Faus^Symphonie■  von  Uss^  .Battst-OttvertOre*  von  Vsgner  und  ,Don  Juan* 
von  Strauss,  unter  Leitung  des  Kapellmeisters  Lorenz,  dessen  Einstudierung  sehr  zu 
loben  war,  wie  er  auch  die  Durchführung  prächtig  gestaltete.  Das  letzte  Werk  in  seiner 
genialen  Konzeption  und  Ihrbenrelchen  Instrumentstion  zfindete  gewaltig.  —  Die  Lieder« 
tafel  aber  veranstaltete  unter  Prof.  Rabichs  Direktion  einen  Wagner-Abend:  „Wald- 
weben",  „Vorspiel  und  Isoldes  Liebestod**  und  „Da?  Liebesmahl  der  Apostel*.  Der 
Tenorist  Knote  aus  München  sang  die  «üral&erzählung",  .Lohengrins  Abschied**  und 
«Valthera  Preislied*  mit  ausserordentUehem  ErlUf»  wran  wir  auch  der  Meinung  sind, 
d:!  s  der  Sänger  1)el  bessersr  Schulung  der  vortrsnichen  Stimme  noch  Bedeutenderes 
leisten  könnte.  Ose  Heuser. 

HALLE:  Kunstgenüsse,  wie  solche  uns  dss  Konzert  von  Edouard  Risler 
und  Henri  Marteau  brachte,  verdienen  es,  dass  man  ihrer  mit  ganz  besonderer 
Wirme  gedenkt.  Meisterhaft  im  Klavier-,  wie  im  VioTinprirt  war  die  Wiedergabe  der 
Mozartschen  B-dur-Sonate  sowohl,  als  auch  der  Beethovenschen  Kreutzer-Sonate.  Als 
ein  hervorragendes  musikalisches  Ereignis  mnss  sodsnn  das  Konzert  des  Berliner 
Tonk  ün  s  tl  er  O  r  c  h  e  s  t  e  rs  mit  R  i  ;  h  n  rd  S  t r a u  s s  als  Dirif^enten  genannt  werden. 
Bruckners  D-moii-Symphonie,  die  Tondichtung  „Don  Juan**  und  die  Liebesscene  aus 
«Feuersnot'  von  Rieh.  Strauss  —  fftr  Halle  alles  Neuheimn  —  und  Liszts  ,Les 
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Pr^lude^"  bildeten  das  Programm  des  ausserordentlich  Interessanten  Konzertes,  das  uns 
Rieb.  Strauss  ebenso  «Js  genialen  Komponisten»  wie  als  Meister-Dirigenten  bewundem 
lleta.  Das  Orchestsr  folgte  seinem  Ffitarer  nitl  groieer  Feinheit  und  ScblagfertigiceiC 
und  zeigte  sich  allen  Anforderungen  in  vollstem  Masse  gewachsen.  Herr  Strauee  wurde 
schon  nach  der  Brucknerschen  Symphonie,  mehr  noch  aber  nach  den  eigenen 
Kompositionen  und  am  Schlüsse  de&  Konzeriä  in  cint-r  hier  nocb  nicht  dagewesenen 
Weise  gefoiert  —  Sodann  ist  der  Eugen  d* Albert- Abend  der  .Neuen  Sing- 
akademie" als  interessante«;  musikalisches  Ereignis  zu  registrieren.  Nur  d'Albertsche 
Kompositionen  enthielt  das  Programm  und  zwar:  die  EUenscene  aus  .Cernot*  mit  Frau 
Hermine  d'Albert-FInk  und  Herrn  Stratb  mann  •Weimer  in  den  Solopartleen,  das 
Kiavierkon,  L-rt  in  E-dur,  das  der  Komponist  selbst  bewunderoawert  spielte,  den  sechs- 
stimmigen Chor:  „Der  Mensch  und  das  Leben",  die  Ouvertüre  zu  »Die  Abreise"  'jnfer 
des  Komponisten  Leitung,  und  eine  Reibe  von  Liedern,  die  Frau  d'Albert-Fink  entzückend 
gesnufen  hat  Sehr  tapfier  hielt  sich  dss  von  der  hiesigen  Mllittriupelie  gestellte 
Orchester;  aber  auch  die  Chöre  kamen  zu  guten.  Cclir;f;cn  Die  beiden  Februar- 
Konzerte  des  Winderstein-Orcbesters  reihten  sich  ihren  Vorgingern  würdig  an. 
An  Symphonieen  brachten  sie  Goldmarks  .Lindlicbe  Hochzeit"  und  Beethovens  Siebente, 
wahrend  solistisch  Frau  Wilma  Normann-Neruda,  die  grosse  Geigenkünstlerin,  und 
Frl  Therese  Bebr,  eine  jedem  Konzertsaale  zur  Zierde  gereichende  Singerin,  mit- 
wirkten. —  Der  letzte  Kammermusikabend  des  Arno  Hilf-Quartetts  hatte  als  Neuheit 
ein  Klavierquartett  <op.  15)  von  Heinrieh  XXIV.  Fürst  Reusa  tu  veraelehnen  und  iwar 
spielte  der  fürstliche  Komponist  den  Klavierpart  selbst.  Schliesslich  sei  noch  das 
Konzert  erwihnt,  welches  die  Konzertsingerin  Johanna  Bodenstein  unter  Mitwirkung 
von  Laura  Helbüng  (Violine)  und  Günther  Freudenberg  (Kisvler)  hier  veranstaltete» 
dem  ich  aber  nicht  beiwohnen  konnte. 


HAMBURG:   Herr  Musikdirektor  Laube  mag  sich  mit  einem  Wort  trösten,  das  von 
den  Frauen  ^t:  Die  besten  sind  die,  von  denen  man  am  venigaien  redet  Das 

gilt  zu  einem  guten  Teile  auch  von  den  Dirigenten.  Still  und  bescheiden  hiuft  der 
Mann,  dem  Hamburg  so  viel  zu  danken  hat,  der  das  Steuer  führte,  als  die  Verhältnisse 
am  ungünstigsten  lagen,  Verdienste  auf  Verdienste.  Man  spricht  nicht  davon,  weil 
J^ube  sich  nicht  insoenieren  kann  und  zu  sKrti  is^  sn  diplomstlsehen  Knilihn  zu 
flüchten,  wo  er  ehrlich  fordern  kann.  So  sei  ihm,  der  für  Hamburg  etwa  der  ist,  was 
Rebicek  für  Berlin  und  der  seine  Stellung  benuut,  beste  Musik  ins  Volk  zu  tragen  und 
jungen  Talenten  die  Bahn  zu  ebnen,  wenigstens  an  dieser  Stelle  einmsl  herzlich  gedacht. 
Sein  Beneflzabend  ist  der  Anlass  dazu.  Wie  immer  brachte  er  diesmal  auch  eine 
besondere  Musik:  Charpentiers  geniale,  in  Fresko  -  Manier  hingeworfene  Suite: 
Impressions  d'Italic,  eine  Musik  so  voll  Esprit,  Grazie  und  Laune  —  was  wire  die 
Muse»  die  keine  Laune  hat  —  wie  die  »Loniae*,  die  viel  maastos  ftbsrschiizt  wird, 
ebenso  sehr  ehrlich  bewundert  w  ;rd,  oft  unverstanden  bleibt,  aber  selten  so  missverstsnden 
wurde,  wie  man's  neulich  in  einer  Abhandlung  in  der  sonst  doch  immer  noch  ziemlich 
vernünftigen  .Geaeltachafk*  erlebte.  Mit  dem  Orchester  des  Vereins  der  Muaikfreunde 
brachte  Laube  die  vom  Temperamente  des  Dirigenten  lebende  Suite  prächtig  heraus; 
nicht  minder  Strau«^;'  .,Till  Eulenspie^cl*',  Nikt?ch,  nach  \cie  ^'Or  der  Mittelpunkt  der 
musikalische  Anregung  suchenden  oberen  Zehntausend,  nach  wie  vor  auch  der  Mittel- 
punkt der  iolhmen  wdt  anonymen  Angriffe  eines  ,Lotaen*'-Lehrlinga,  dem  das  Patent 
emstlich  entzogen  werden  sollte,  br.ichte  IeT7thin  ils  piöce  de  rdsistancc  Mozart  Gewiss 
—  gut.  Aber  von  Nikiscb  erwartet  man  alimihlich  üuch  mal  was  andres.  Die  Klavier- 
abende Lsmonds  fin^  raidie  Aftericennung  und  sogar  guten  Besuch;  wenige  Solisten 
giebt  ea,  die  in  Hamburg  das  Letztere  von  ihren  Konzerten  sagen  können. 


Rei  n  h  old  Koch. 


Heinrich  Chevalier- 
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HANKOVER:    Richard  Str«nst,  dtr  grabd«  Koaponltt  und  Dirigent,  gib 
unserem  Musiklebea  in  der  letzten  Fetmitrwooiie  ^en  ungewohnten  Glanz.  Er 

dirigierte  in  dem  Abonnementskonzert  unseres  herrlichen,  hei  dieser  Gelegenheit  auf 
80  Musiker  verstärkten  König i.  Orchesters  sein  .Heldenlebeo",  welches  durch 
die  ihm  innewohnende  Macht  und  FBlIe  der  Gedanleen  und  die  gendezo  vollendet  «ehftne 
Aufführung  einen  wahren  Begeisferungsjubel  hen'orrief.  Dann  gab  Straii?«^  mit  dem 
treinich  disziplinierten,  aber  hinsichtlich  edler  Klangabtönung  nicht  gerade  hervorragenden 
BerltnerTonlcfinetlerorcbester  ein  eigenes  Konzert,  in  welchem  neben  der 
thematisch  äusserst  inieretsanten  D-moll-Sympbonie  von  Bruckner  Stnuts'  «Dofl 
Juar",  I  iszts  „Pr^Iudes"  und  die  Liebesscene  aus  der  „Feuersnot"  geboten  wurden. 
Strauss  ais  Dirigent  zu  sehen,  und  seine  Einwirkung  auf  das  von  ihm  geleitete  Orchester 
zu  verfulgen,  ist  schon  an  sieh  ein  Genus«.  Kommt  hinzu,  dass  er  gerMle  als  Letter 
eigener  Verke  hier  auftrat,  denen  er  eine  bewunderungswürdige  Interpretation  zu  teil 
werden  Hess.  —  In  dem  oben  angeführten  Konzert  unserer  Königl.  Kapelle  gab  es  noch 
unter  Kotzkys  frischer  Leitung  Wagners  .Faust-Ouvertüre",  Schumanns  »Ouvert&re, 
Scherzo  und  Finale*,  sowie  Gesanfsvortrlge  dei  en^lacben  Tenoriaien  Centea,  der 
augenblicklich  die  deutschen  Opem-  und  Konzeithiuser  mit  seinen  k(>;neswegs  erat- 
klassigen  Leistungen  beglückt.  L.  Wuthmannn. 

KARLSRUHE:  Das  Konzertleben  sah  im  Monat  Februar  seinen  HShepunkt  unstreitif 
im  5.  Abonnementskonzert  des  GroiSb.  Hoforchesters,  das  unter  Felix  Mottls 
Leitung  Liszts  „Faustsymphonie*  und  Wagners  .Liebesmahl  der  Apostel"  ganz 
vollendet  zur  Wiedergabe  brachte.  In  dem  Lisztschen  Werke  fand  nach  den  Schilderungen 
von  Pauste  Erdenitampr,  Liebesfkeude  und  AuMirtsverlantenf  wie  es  Im  I.  Salz  In 
charakteristischen,  farbenvollen  Zügen  geschildert  ist,  vor  allem  der  2.  Satz  den  stirksten 
Beifall,  da  hier  die  wunderbarlicbe  melodische  Tonsprache  von  Grethchens  Liebesglück 
und  Herzensklarheit  die  Hdrer  entzückte.  Der  Schlusssstz  .Mephistopheles*,  der  die 
Motive  Fausts  und  Grethchens  so  originell  zu  negieren  sucht,  bis  der  Liebe  und  des 
edlen  Menschenstrebens  Göttlichkeit  alles  abwärts  Zwingende  überwindet,  kam  dann 
mit  so  wirksamer  Macht  zur  musikalischen  Darstellung,  dass,  zumal  nach  dem  Eingreifen 
des  Chores  das  Publikum  geradezu  enthusiasmiert  war,  und  Herm  Generalmualkdirekior 
Mottl  immer  wieder  vor  die  Rampe  rief.  Vom  „Lir»hc«;mahl  der  Apostel",  das  dann 
folgte,  wird  man  sich  weniger  elementar  gefesselt  fühlen,  da  in  ihm  Wagner  den  Höhen- 
weg seiner  Kuns^  der  Endliches  und  Unendliches  verbinden  sollte,  noch  nidit  tieselirltt. 
Demnach  aber  verdient  es,  bei  Choraufführungen  wohl  beachtet  zu  werden,  wenn  man 
wie  hier  in  der  s.Z.  in  Kassel  preisgekrönten  „Liederhalle*  einen  Minnerchor  zur 
Verfügung  hat,  der  bei  Klangreinheit  und  Sicherheit  der  Intonation  das  mannigfaltige 
Nebeneinander  der  einzelnen  Choneile  der  J&nger  und  Apostel  zu  beherrsehen  und 
dramatisch  herauszuarbeiten  weiss  Gerade  die  dramatische  Steip^crnn^;  de=:  ^eri:??^,  im  a 
capclla-Gesang  wie  im  Hinzutritt  des  Orchesters,  giebt  zugleich  mit  einer  gewissen 
natfirlichen  Erhabenheit  der  Stimmung  dem  Ganzen  einen  eigenen  Reiz  und  veranlasste, 
von  Mottl  kraftvoll  hervorgehoben,  auch  beim  Publikum  seine  grosse  Wirkung.  —  Von 
Chorwerken  brachte  im  übrigen  im  letzten  Monat  nur  noch  der  „  Pfa  rrcä c i  1  i  e  n  ve re in 
der  Liebfrauenkirche"  Rob.  Schumanns  „DcrHosePilger fahrt"  unter  seines  Dirigenten 
Gönner  Leitung  mit  ansprechendem  Gelingen  zur  Wiedergabe.  An  Kammermualken 
hörten  wir  von  der  aus  Mitgliedern  des  Hoforchersters  bestehender.  Vereinigung  Mozrtrrs 
Streichquartett  in  F-dur,  in  geistvoller  und  technisch  ausgezeichneter  Darbietung,  sodann 
mit  Felix  Mottl  am  Klavier  Beediovens  machtvolles  B^ur  Trio  (op.  07),  das  sieh 
ordentlich  plastisch  vor  dem  Hörer  aufbaute.  In  einer  Matinee  des  Ittslrumental* 
verein  ?  fand  das  Mozartsche  Quintett  op  20  eine  sehr  anerkennenswerte  Aufführung. 
Die  Sohstenkonzerte  bescherten  uns  diesmal  als  Meister  der  Geige  den  Böhmen  t-ranz 
Ondricek,  als  vorsil^ldien  Klaviervirtuosen  den  erhiittdeien  Italiener  Gennaro  Fabottl 
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und  «Is  vielbetnbelten  Uedtnlnger  den  Hollinder  Prot  Johtnne«  Mes»cli««rt, 

zwischen  die  sich  noch  ein  Liederabend  unseres  ebemaltgiBn  Baritonisten  am  Hoftbeatery 

des  Wiener  Singers  Ferdinand  J  i  g  e  r  einschob.  Albert  H  e  r  i  o 

KÖLN:  Im  9.  Gürzenich konzert  teilten  sich  mit  Dr.  Wüilner,  der  zu  Beginn  die 
G>inoll-Symphonie  von  Mozart  dirigierte,  Max  Bruch  und  Anton  Ur*priic1i  Iii 
die  Ehren  des  Abends.  Professor  Hess  spielte  des  ersteren  Violin-Serenade  mh 
glinzender  Technik  und  rhythmischer  Verve,  so  dem  Stück  des  persönlich  dirigierenden 
Komponisten  zu  einem  starken  Erfolg  verhelfend.  Die  Serenade  ist  von  melodiöser 
imiicer  ErBaduaf,  «enn  aneb  an  Arbelt  tnul  Tiefe  nicht  feiade  iiocbbedctttend.  Ur- 
spruch  s  „Frühlingsfeicr"  kam  dank  der  pompösen  Ausführung  durch  unsern  Riesen- 
Gürzenich-Chor  zu  schönster  Wirkung  und  damit  zu  Erfolg.  Die  Unterlage,  Klopstocka 
halb  genialisch,  halb  läppische  Ode  ist  an  sich  schon  so  länglich,  dass  sie  enras  enn&det 
Urspruchs  Musik  ist  von  grosser  Winne,  mdateiliaft  im  Satz  und  kann  als  eine  Ver- 
quickung des  alten,  plastischen  Chorstils  mit  modemer  Schilderungskunst  gelten.  So 
erinnert  denn  auch  manches  in  der  Konzeption  direkt  an  Beetbeven  (Neunte»  letzter 
Satzl)  und  Vagner  fdureh  den  glutvotl-ainnliciien,  hier  und  da  theacrallaeben  Auadraeic). 
Frau  Kammer$ingcrin  Wittich  aus  Dresden  sang  die  grosse  Fidelioarie,  Hallenarie 
und  Gebet  aus  Tannbäuser  mit  viel  bfihnenmässtgem  Schwung,  sonst  aber  recht  unrein 
und  wenig  künstlerisch.  Raoul  Koczalski  gab  drei  Cboptnabende  und  wenn  auch 
vieles  in  teebniacber  Beslehaoc  anisaaetsen  war,  ao  tomn  doeii  niebt  von  ihm  gesagt 
werden,  dass  er  die  auf  ihn  fesemen  Hoflhnniai  oidit  erfUlt  hatte. 

Willy  S  e  i  b  e  r  t. 

KONSTANZ;  Unsere  dicswinterlichen  Abonnementskonzerle  sind  am  26.  Februar 
tu  Ende  gegangen;  es  war  ein  wArdlger  Abaehluaa;  bot  er  unn  doch  aehon  einen 
Teil  der  neuesten  Straussschen  ScbSpAing  Feuer«;nnT  (I  iebesscene),  der,  in  vorzüglicher 
Wiedergabe,  seine  tiefe  Wirkung  auf  die  Zuhörer  nicht  verfehlte  und  uns  den  grossen 
Tondichter  ein  gewaltiges  Stficlc  niher  brachte.  PMner  wurde  die  BScUinsymphonie 
von  Dr.  Hans  Huber,  der  mit  seinem  vortreiflichen  Basler  Volnlqnanett  anwesend  war, 
aufgeführt  und  erntete  reichen  BeifaU.  Das  Quartett  sang  un<;  Lieder  von  Cnrnelius, 
Brabms  und  Dvohik.  Von  letzterem  kamen  auch  noch  zwei  Satze  aus  dem  Konzen 
für  Cello  <Sollat  Alfred  Saal>  tn  ebenfblla  vonOgHeher  Analfibrnng.  Von  den  vonn' 
gegangenen  drei  Konzerten  brachte  uns  das  erste  Sakuntala  von  Gnldmark  und  Liszts 
Mazeppa,  das  zweite  Dvofaks  Symphonie  »Aus  der  neuen  Welt*  und  die  sympboniacbe 
Dichtung  Barbarossa  von  Siegmund  von  Hausegger  und  das  dritte  Camavai  tomain 
(Berlioz);  an  Solisten  Mary  SchulhofT,  Theodor  Bertram,  Sofie  Röhr-Brejnin  und  die 
|unge  Violinkünsflerin  Hertha  von  Seldcneck  aus  Karlsruhe.  Die  Leitung  der  gesamten 
orchestralen  Auftübrungen  lag  in  den  Händen  des  Königl.  Musikdirektors  Konstantin 
Handloser,  des  Grfinders  der  Abonnementskonsene.  Er  entledigte  eich  mit  prtehl^inni 
Gelingen  seiner  schwierigen  Aufgabe,  und  hat  5ir  die  Darbietungen  diese?  Winten 
wieder  unseren  besonderen  Dank  verdient.  A d ol  f  S ch  u  h  m  u  l  Ii  <.  r. 

KOPENHAGEN:  Seit  meinem  letzten  Bericht  haben  zwei  grosse  und  teilweise 
interessante  Konzerte  stattgefunden,  nämlich  ein  Musikvereina-Konsert  und  ein 
Konzert  der  kSnigliehen  Kapelle  (Job.  Swendsen).  Beide  litten  aber  an  ziemlich 
unglücklich  zusammengesetzten  Programmen;  auch  hierin  zeigt  sich  ja  die  kün'stlerische 
Sicherheit  und  Überlegenheit  eines  Dirigenten;  leider  wird  aber  bei  uns,  wie  wohl  auch 
anderswo^  dieser  Punkt  nieht  Immer  genOgend  beobachtet.  Der  Mualkveroln  brachte 
zur  Weihe  des  Hauses  das  Haydnkonzert  für  Cello,  dann  mit  einem  dreisten 
Sprung  Wilh.  Bergers  Gesang  der  Geister  und  achlieaalich  fiut  wie  ein  Faustschlag 
Tscbaikowakys  F-moll- Symphonie,  ein  pbantaalevollee  aber  buntea  und  recht  grob 
fenrbles  StOck.    Das  Cellokonsert  spielte  Hngo  Becker,  zum  ersienmnie  In 


Digrtized  by  Google 


KRITIK  ;  KONZERT 


1135 


Kopenhifen  auftretend,  und  erntete  natürlicherweise  damit  (und  nocb  mehr  in  einem 
«it*iiMi  KoflierO  graMM  B«IIU1.  Sahr  freundlieh  wurde  dte  Bergenche  KemfMMltloii, 

mit  der  der  Komponi'^t  sich  hier  einführte,  aufgenommen,  obwohl  der  Mangel  an 
eigentliclier  Inspiration  sich  bemerkbar  macht  —  War  dieses  Konzert  zu  bunt  zusammen* 
fnett^  M  litt  difl  Konxeit  der  kBaigUdien  Kepelle  «n  Elanmilgkeltt  nlcbt  weniger 
als  fünf  einsitzige  OrchesterstüciGe  —  Vonpiel,  Legende,  symphonische  Dichtung  — 
wurden  vorgeführt,  davon  vier  neue  von  C6sar  Fraock  (Cbasiear  Bltttditl, 
Chausson,  Schielderup  und  hini  Henriques. 

Vor  ein  peer  Wochen  beeucliien  une  wieder  die  Sebweden  Tor  Autin, 
STenhammar  und  Forseli.  Die  beiden  er«:ten  trugen  wunderschön  die  unvergleichliche 
Violinsonaie  v.  C.  Franck  vor;  Forseil,  dessen  seltene  stimmliche  Vorzüge  ich  schon 
einmal  ataric  bervorgebeben  bebe»  enttioadite  leider  etwaa  in  Beetboveos  Lledercyldos, 
den  er  musikaliadi  gar  nicht  bewiltigte.  Letztens  war  das  Brfisseler  Quartett  mit 
Fram  Schörg  an  der  Spitze  unser  Gast,  und  die  vier  trefflichen  Kün?»1er  mit  ihren 
herrlichen  instrumenten  entzückten  uns  durch  ihre  aufs  feinste  durcligearbeicete 
Inlwpreiation  von  Ctear  Pnuielts  Quartett  Im  Vortrag  von  Sebuberts  D-moU-Qiiartetb 
namentlich  vom  ersten  Satz,  \crm:^^ic  ich  Romantik  und  jugendliches  Feuer.  Der  Satz 
wurde  zu  schnell  und  zu  virtuosen baft  gespielt;  eine  Musterleiatung  waren  dagegen  die 
Andante>Variationen,  aowie  Schörgs  Solovortng  einer  Bacbacben  Sarabande  und  Gigue. 


LEIPZIG:  In  den  7v,vei  Cewandhauskonzerten  der  letzten  vierzehn  Tage  gab  es  an 
Orcbestcrvorträgcn:  einmal  das  Hindelsche  G-moll-Konzert  mit  2  obligaten  Vioiinea 
und  obligatem  Violoneello»  Schuberta  H-moll-Symphonie-81tte  und  Motarts  C*dur(Jupiter)- 
Symphonie  —  das  andere  mal  die  Symphonie  pith^tique  von  Tschaikowsky  und  Les 
Prtludea  von  Ltszt,  beides  Paradestücke  des  Herrn  Prof.  Nikiscb  und  des  Gewandhaus- 
orebeatert.  Im  erateren  Kontert  aang  mit  sebr  groaaem  BeiM!  der  ktalgl.  aleha. 
Kammersänger  Carl  Perron  die  Lysiart-Arie  und  Lieder  von  RabI,  Franz  und  Löwe  — , 
im  anderen  'uTid  d'.c  Berliner  Hofopernsängerin  Frl.  Thila  Piaichinger  freundliche  Auf- 
nahme ihrer  nicht  ganz  ebenmässig  schönen  Reproduktionen  der  Rache-Arie  aus  ^Don  Juan" 
und  derGdtterdimmerunga>Sehlusaseene.  EinauaeerordendfcbeapbtlliannoniacbeeKonsert 
(zum  Resten  einer  zu  begründenden  Orchcstcr-Pensionskasse)  brachte  unter  Kapellmeister 
Hans  Vinderstein  in  recht  wohlgelungener  Ausführung  Beethovens  siebente  Symphonie, 
»Till  Eulenspiegel*  voa  Strauss  und  den  MKaisermarsch*  von  Wagner»  dazu  aber  Gesangs- 
vortrige  des  Dresdener  Hofopemsingers  Herrn  E|nar  Forebtaammer,  der  insonderheit 
mit  der  Gmlser^ählung  aus  .Lohengrin"  vermöge  seiner  jugend frischen  und  wirklich 
sch6n  behandelten  Stimme  lebhafte  Begeisterung  wachrufen  konnte.  Ein  grosses  Verdienst 
liat  aich  der  von  Herrn  Dr.  G6hler  geleitete  Riedel-Verein  mit  der  fOr  daa  reiebadeutsebe 
Gebiet  allerersten  Aufführung  zweier  chorischen  Kirchenwerke  von  Anton  Bruckner: 
der  E-moll-Messe  für  acbtstimmigen  Chor  und  Blasorchester  und  des  150.  Psalms  für 
Sopranaolo»  Cbor  und  groaaea  Orcbester  erworben.  Erginzt  wurde  das  Programm  dea  am 
Siebs.  Bnastage  in  der  Thomaakirche  abgehaltenen  Vereinskonzertes  durch  das  ergreifende 
Stabat  mater  aus  Liszts  „Christus".  Ein  sehr  erfolgreich  verlaufener  Klavier-(Beethoven) 
Abend  des  Frl.  Hedwig  Mayer,  ein  letzter  Lieder-(Hugo  WolOAbend  des  Dr.  Ludwig 
Vfllhier,  bei  dem  der  gelblerte  Singer  aehlieaalicb  dureb  Oberreicbung  elnea  allbemen 
Lorbeerkranzes  geehrt  wurde,  mehrere  Kirchenauffijhrungen  und  ein  weiterer  populirer 
Kammermusikabend  der  Herren  Roesger  und  Genossen,  bei  dem  als  sehr  sympathiscbe 
Solistin  die  hiesige  Kontertsingerin  Frl.  Anna  Härtung  mitwirkte,  vervoUattndigte  daa 
KonxertbUd  der  letzten  Februarwocben.  Am  KSnigl.  Konaervaiorium  der  Musik  ist  daa 
durch  j^dassohns  Tod  Freigewordene  Lehrfach  in  sehr  zweckentsprechender  Weise  neu 
besetzt  worden.  Herr  Universititsmusikdirektor  Heinheb  Zoellner  übernimmt  ab  Ostern 
den  Kompoaltiooennierrlctat,  wibrand  für  den  tbeeretiachen  Unterriebt  tu  Miebaelia  der 
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augenbUckiicb  noch  in  Karlsruhe  wirkende  sehr  tüchtige  Musikpidagoge  und  Komponist 
Stephan  Krehl  In  das  Lehrerkollcfliini  des  altberQbmien  Instituts  eintreten  «lfd. 


LINZ:  Im  Mittelpunkte  des  Musiklebens  unserer  Stadt  steht  der  Musikverein,  der  seit 
81  Jahren  bestrebt  ist,  die  mttsilcallsche  Bildung  unserer  BevAUMrang  su  heben. 

Der  Verein  erhilt  Musikschulen,  welche  von  400  SchQlem  besucht  werden,  er  veranstaltet 
jährlich  vier  symphonische  Konzerte  —  darunter  ein  Volksknn7ert  und  cinr  ausser- 
ordentliche Konzertuntemehroung.  Der  hohen  Begeisterung  unseres  Musikdirektors 
Göllerich  fitr  seinen  Meister  Liest  verdanken  wir  es«  daas  vir  audi  heuer  wieder 

eine  symphnni^chc  Dichtung  des  Meister?  und  zwar  Marcppa  vernahmen  Da<;  von 
Oimonie  beherrschte,  leidenscbaftdurcbglühie  Werk  wurde  mit  Begeisterung  aufgenommeo. 

—  Selbstrerstlndlich  ist  es,  dass  in  keiner  Kmisertsaison  Richard  Wagner  tehlen  darf. 
▼Ir  freilten  uns  heuer  an  seinem  Siegfried-Idyll  und  an  der  gewaltigen  Holländer- 
Ouvertüre  Schon  seit  einigen  Jahren  erschien  Brahms  nicht  mehr  auf  dem  Kon^ert- 
programm,  dies  hat  den  Musikverein  bewogen,  dessen  Erste  Symphonie  zur  Aui- 
fBhrnng  sn  bringen.  —  Nicht  nur  unaere  modernen  Tondiebter  fanden  die  Ihnen  gebOhrende 

Würdigung,  pietitvoll  gedachte  der  Verein  auch  der  älteren  Grossmeistcr,  so  hörten  wir 
Mozarts  G-moll-Symphonie  und  das  Conzerto  grosso  in  G-moU  von  Hindel. 
Die  Sdll  In  1etztei«m  Werlte  spielten  unsere  hdtnisehen  Künsder:  die  Herren  von  der 
Hoya  (1.  Violine),  R.  K8mer  (2.  Violine)  und  F.  Schober  (Cello)  stilvoil  und  mit  edier 
AbtSnung.  -  Da  Smetana  als  Symphoniker  in  Linz  noch  fremd  war,  wurde  der  Auf- 
führung des  Werkes  »Die  Moldau",  das  den  zweiten  Teil  von  dem  Cyclus  sympbo- 
niacher  Dichtungen  »Aus  mdner  Heimat*  bildet»  mit  einiger  Spannung  entgegengesehen. 

—  Anerkannt  rnuss  werden,  dass  das  Orchester  des  Musikvereins,  da?  /um  Crossteil 
aus  begeisterten  Dilettanten  besteht,  die  vielen  Klippen«  welche  die  gesamten  Werke 
entgegenstellen,  ^iekliUh  nmaeUfll  hat  Dies  iat  Tor  allem  unserem  Mnsllcdtrektor 
August  Ggllerich  tu  danken,  der  nun  schon  aeit  sechs  Jahren  das  Orcheaier 
leitet  Alois  Königstor fer. 

MILWAUKEE:  So  rege  sich  auch  das  Leben  auf  musikalischem  Gebiete  entwickelte, 
die  erste  Hüfte  der  Salaon  brachte  noch  nicht  das  Ereignis«  dass  die  eoggezogenen 

Grenzen  unserer  CcmLindc  überschreitet.  Verschiedene  Gastspielgrössen,  die  den  Ocean 
kreuzten,  stellten  sich  auch  in  unseren  Konzertsälen  ein.  Die  grosse  Oper  macht  aber 
regelmässig  in  Chicago  Halt.  Für  Spieloper  wird  aich  später  eine  englische  Truppe 
einstellen.  Mit  „Pledemaas*  und  »Fatinitza''  zog  ausnahmsweise  die  Operette  ina 
deutsche  Pabsttheater  ein.  -  Gan?  grossstldtischen  Charakter  zeigt  Milwaukee  nur  in 
Bezug  auf  Konzerte.  Indirekt  von  Bedeutung  war  hier  die  jüngste  Vereinigung  der 
kBnstlerischen  Leitung  unserer  beiden  noch  tiemlleh  embryeartigen  Lehrinatltute  für 
Musik:  des  „Wisconsin  Conservafory"  und  des  „Wisconsin  College  of  Music".  Ab- 
gesehen von  Schülerkonzerten,  machten  uns  seine  Lehrkräfte  an  zwei  Abenden  mit 
Kammermusllcwerken  bekannt.  Mozart,  Schumann,  Rubinstein,  Kiel,  Sinding  begegneten 
uns  als  alte  Bekannte  auf  dem  Propvmm.  Neu  Ihr  nns  war  nttr  Ippolitoff  Iwanoffa 
Klavierq-iartett;  seine  Bekanntschaft  verdanken  wir  einem  Kf>n7ert  des  „Milwaukee- 
Trio*.  Weder  das  Werk,  noch  die  Art  seiner  Aufführung  begeisterte.  —  Der  „Etiquette* 
nach  nen  waren  vier  Konserte,  die  aich  als  Balladcnabende  elnffibrten.  Arrangiert  von 
einer  Amerikanerin  der  «Society",  hatte  die  Sache  insofern  ErfbIg,  als  sich  besonders 
zahlreich  die  fashionablen  Yankees  einstellten.  Der  „Etiquette"  wurden  die  Abende  aber 
durchaus  nicht  gerecht.  Balladen  waren  nur  spärlich  auf  dem  Programm  vertreten. 
KBnaderfaeh  waren  die  Abende  eher  etae  EattUaebung.  Der  zweite  brachie  Madame 
Nordica  als  Gast,  um  zu  zeigen,  dass  sich  die  Künstlerin  heimischrr  nuf  der  Rühne  als 
im  Konzertsaal  fühlt.  Am  vierten  Abend  zeigte  Frau  Fanny  Bloomfield-Zeisier  von 
Chicago  Ihr  Können  als  Pianistin.  Mit  Istheiiaehem  Geschmack  und  routiniaiier  TeeteHt 
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trug  sie  Beethoven,  Chopin,  Schubert,  Mendelssohn  vor.  —  Am  12.  Nov.  gastierte  das 
Chietgoer  Symphonte^rebcMer  fw  Theodor  Tbomts.  Abermato  leigte  m  die  HAhc 
seiner  Kfinsflcrschnft  durch  n.irMetung:  von  ingartners  F-j-dur-Svmp^onie.  d'Alberrs 
Cellokonzert,  und  Fragmenten  aus  Rheingold.  Der  Abend  stand  unter  den  Fittigen  des 
Mllvankee-Minnereliors,  d«r  tein  eifenei  Konzert  am  7.  Jenutr  abhMt.  Beicbtung 
verdienten  Bruchs  .Am  Rbem*  und  Marscbners  .Seremdc*.  Hier  zeigte  sich  die  gute 
Schule,  das  gediegene  Stimmmatenal  des  Chors,  der  unter  Leitung  von  Herrn  Hugo  Kann 
stebi.  —  Der  a  capella-Cbor  gab  sein  ^4.  Konzert  Gesinge  von  Gade,  Kawerau, 
Olbegreven,  Krögel  uod  Scbumenii  kamen  zur  Aumbrang.  Reinbeit  der  Intoaetioo, 
Rhythmus  und  Niiancierung  war  beim  Vortrag  anerkennenswert.  Ats  Solistin  erschien 
eine  wohigescbulte  Pianistin,  Frau  Fanny  Richter-Fink  von  New- York.  Der  Leiter  dieses 
Cbors,  Herr  Williem  Böppler,  hatte  auch  Gelegenheit,  sich  als  Dirigent  de«  neugegrfiadeten 
»Milwaukee^Sympbonie-Orchesters"  zu  zeigen.  Dies  Untemebmen  acheiterte  schon  öfters, 
doch  konnte  ihm  durch  Aufbrinpeti  eines  Garantiefonds  von  etwa  20000  Mark  eine 
Wiedergeburt  bereitet  werden.  Dem  ersten  Konzert  des  Unternehmens  sab  man  als 
dem  vicbtigeten  Ereignis  der  Saleon  entgefen.  Bei  der  Ansvabt  des  Programas  batte 
man  sich  ein  zu  hohes  Ziel  gestellt.  Man  begegnete  der  Ouvertüre  der  Zauherflötc,  der 
C-moli-Symphonie  von  Beethoven,  Bachs  .Air"  in  C-moll,  der  Lisztscbea  Rhapsodie 
No.  2  und  Webers  Jubelouvertüre.  Der  Leiter,  bisher  Chorwerke  dirigierend,  schwang 
mm  erateomale  den  Takiaioek  Ober  ein  grosses  Oreliesier.  Mtngel  waren  unvermeidlicb. 
Man  sah  mehr  das  Wollen  statt  des  Könnens.  Der  Pianist  Hans  Brüning  brachte 
Chopins  „Polonaise  brillante*  in  Es  gediegen  zur  Geltung.  Das  zweite  Konzen  zeigte 
mAr  Sieberbeit  Es  braebte  Scbuberts  Symphonie  In  C-dar,  das  Violin'Konzert  von 
Beethoven  (Solist  Herr  Willy  JafTä),  Tschaikowskys  Kosakentanz  und  Mendelssohns 
Ouvertüre  .Meeresstille".  Am  12.  Dezember  bot  der  Mtlwaukee-Musikverein  (Leiter: 
Eugen  Lüning)  sein  387.  Konzert  Er  führt  seine  Griindung  auf  das  Jahr  1850  zurück. 
Im  Mittelpunkt  standen  Klughardts  PeatmoieNe,  Ricbard  Strauas'  Quartett  »Liebe* 
and  Brahms*  Zigeunerlteder.  Nicht  voll  zur  Geltung  kam  Strauss'  Quartett.  Grossen 
Erfolg  erzielte  der  Cellist  Jan  Girardy  mit  Sonaten  von  Grieg  und  Boccherini.  Erich 
Scbmaai  vertrat  lobenswert  den  Klavier]>art.  —  25  Jabre  bestebt  nunmebr  der  Arionldttb 
(Leiter:  Daniel  Protheroc).  Er  brachte  Hindels  Messias  zur  Auffübrung.  SoH,  Chor  (200 
Stimmen),  Orchester  und  Orgel  gaben,  kleine  Unebenbeiten  abgerecbnet,  ein  trefflicbea 
Toabild  des  unsterblichen  Werkes. 

Der  erste  Teil  der  Salaon  aebloss  mit  einem  Gesangsabend  tod  Frau  Lilly 
Lehmann.  Bach,  Gluck,  Haydn,  Schubert,  Schumann  statidcn  auf  dem  Programm, 
Wagner  batte  jedoch  die  Führung.  Am  Klavier  wirkte  Herr  Keinboid  Hermann.  Zwölf 
Jabre  waren  seit  dem  letzten  Auikreten  der  Künstlerin  bier  verflossen.  Der  Abend  war 
ein  künstlerischer  Genuss,  wie  er  uns  selten  zu  teil  wird.  —  Noch  ein  volkstümliches 
Untemebmen  sei  nicht  vergessen;  es  sind  die  Sonntagsnachmittags-Konzerte  unseres 
Altmeisters  Christoph  Bach,  der  diesmal  seine  35.  Saison  eröffnete.  Hier  kommen 
klassische  und  moderne  Verke  gediegen  zu  GebAr.  Max  Flseber. 

MÜNCHEN:  Das  6.  Abonnements-Konzert  der  Musikalischen  Akademie  brachte 
als  Novitäten  die  beiden  Orchester-Legenden  „Der  Schwan  von  Tuoneia"  und 
»Lemminkainen  zlebt  belnwirts*  des  rascb  berflbmt  gewordenen  Jean  Sibellus.  Es 
ist  merkwürdig,  wie  geschickt  di(»er  Komponist  den  dürftigen  Kern  und  den  Mangel 
jeder  organischen  Fntwickelung  mit  ausgesuchten,  ja  frappant  treffenden  Farben  verhüllt. 
Der  Hörer  wird  mit  köstlichen  Details  der  Instrumentation  formlich  überschüttet,  bei 
einiger  Aufnerksamkeit  aber  slemlleh  emOcbiert  Die  Facbkritlk  bat  aich  seinerzeit 
uher  den  Wert  dieser  Dichtungen  arg  getluscht,  wenn  sie  deren  spezifisch  russisch-  und 
norwegisch-nationalen  Stilelemente  als  Kennzeichen  einer  starken  Persönlicbkeit  ansah. 
Mit  nngleicb  wertvolleren  Arbeiten  madite  ans  ein  Kanmiermiisikabend  des  hier  lebenden 
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Tondichters  Ermanno  Vo!f  Ferrari  bekannt.  Das  doch  wieder  einmal  eia 
ClMTikterkopf»  ein  Scbaffender,  der  wirklich  was  zu  sagen  bat.  Zwei  Trios  und  eine 
VMiBMNte  sind  gutt  TOirtnffHcbe  Dichtungen,  voll  Knfl  und  Blflemit,  rridi  aa 
bukolischen  Einflllen  und  pIlMiscben  Bildern.  Die  Form  zerbricht  Wolf-Ferrari  nicht 
ungern,  auch  in  der  Melodei  ist  er  ein  bischen  frei,  es  sind  zum  grösseren  Teil  Skizzen, 
aber  Skizzen  eines  Genies.  Das  reine  Gegenteil  ist  ein  neues  Klavierquintett  Op.  17 
von  Be«r>Vatbrttiiii,  das  Im  2.  Abend  de«  HM-Qnaiietti  zum  Vortcag  kam.  Beer 

giebt,  was   ein  frisches  Talent   freb^n  kann.     Erquickenden  Humor,   auch  Geist  da  und 

dort,  und  klare,  linealgerechte  Formen.  Aber  ich  fürchte,  auf  diesem  Weg  wichst  ihm 
dn  Zöpffeben.  Relcb  gesegnet  varen  die  letzten  Wochen  an  Liederabenden,  die  sich  fBr 
unsere  heimstindigen  Lyriker  in  die  Schanze  warfen.  So  sang  das  sympathische  Frl. 
Hertha  Ritter  Dichtungen  von  Tbuille,  Rieh  Strauss,  Hausegger,  Schillings  tind  Ernst 
Boehe;  Hr.  Loritz  widmete  sieb  dem  begabten  Max  Reger  und  dem  genannten  Boche, 
Ralmnnd  von  Zur>Mfihlen  brachte  Siehelchen  de«  Baron  von  iCaalwt  «ua  Voitrac  — 
kurz,  es  waren  inreressante  Abende.  Dass  sie  aber  auch  genussrrich  wnrcn,  das  möchte 
ich  nicht  behaupten.  Es  galt,  viel  Seeleoscbmenen  in  diesen  Liedern  mttzuduiden,  die 
«u  la»t  mid  breit  «ich  anHaaaen,  als  das«  sie  alle  bitten  echt  «ein  Mnnen.  Ja,  es  gab 
sogar  Leute,  die  versidiartsn,  in  dem  jfingsten  Udel-Quartett  mehr  Genuas  und 
das  gefunden  zu  haben,  was  sie  bislang  in  der  modernen  I  vriV  vergeblich  suchten:  den 
alten,  unverfälschten,  urgesunden  Humor  des  deutschen  Liedes  Finckens,  Senfls,  Heinrich 
Albern,  Job.  Adam  HUIer«.  Nun,  vir  haben  ]a  noch  einen  Hugo  Woli;  einen  Itleb. 
Strauss  .  .  .  aber  uenn  der  Modegescbmack  unserer  Komponisten  für  cxcentrisch-send- 
mentale  Texte  noch  weiter  um  sich  greifen  sollte,  dann  werden  wir  bald  von  einer 
Krankengeschichte  des  deotschen  Liedes  zu  reden  haben.    Dr.  Theodor  Kroyer. 

OLDENBURG:  Im  A.  und  7.  Abminenentskeaieft  dw  Holkapelle  brachte  Hofmnilk* 
direkter  Manns  Beethovens  Neunte  —  leider  ohne  den  Chorsatz!  —  «nd  Co!d- 
marks  Suite  sLindliche  Hochzeit*  mit  Erfolg  heraus.  Solisten:  Der  hiesige  Kämmet^ 
nu«iker  Dfi«terbehn,  der  unter  gro««em  BeUidl  seine  Metsiersdiall  auf  der  Gelfe 
(u.  a.  Paganinis  D-dur-Konzert)  wiederum  dokumentierte;  Frl.  Therese  Reichel,  eine 
angehende  Sopranistin,  die  bei  strenger  Schule  noch  viel  verspricht,  und  der  Pianist 
Artur  Schnabel-Wien,  der  diesmal  seinen  Erfolg  der  letzten  Saison  noch  übertraf. 
Anna  und  Eugen  Hildaelt  aangen  gUnsender  als  Je,  u.  a.  audi  den  viitsaBen 
Duettencyklus  „Zigeuncrliebc*.  KQnstlerisch  bedeutsam  war  auch  der  Abend  des  be- 
kaimten  Bremer  Klavierpidagogen  Bromberger  und  des  jungen  Geigers  Barleben, 
dessen  Domine  die  virtuose  Technik  ist.  W.  von  Busch. 

PARIS:  Wir  leben  im  Zeitalter  der  Dirigenten:  sie  sind  ZU  deo  Heroen  der 
Mode  geworden  und  zwar  stehen  die  deutschen  K9p(?!!mei«iter  stets  an  der  Spitze. 
Zwei  in  Paris  von  jeher  bekannte  und  beliebte  Giste  tiaben  uns  heimgesucht:  Mottl 
und  Velngartaer.  Interesse  ond  Sjrmpadile  regte  diesmd  elier  ihre  kBnstfMfsdie 
Persönlichkeit  als  die  gebotenen  Programme.  An  dieselben  lässr  sich  die  Bemerkung 
allgemeiner  Natur  knüpfen,  dass  die  Virtuosen  des  Taktstocks  den  anderen  Virtuosen 
kaum  vonmgeben  «dien,-  Mom  sie  aua  einem  sfemlldi  besebiinkten  Repeiteli«  nicht 
hetnnskommen!  Das  Publikum  aber,  wenn  es  auch  den  Taktstock  In  jeder  Abweichung 
von  der  gewohnten  Vortragsweise  der  Meisterwerke  mit  Spannung  verfolgt,  harrt  nicht 
nur  der  neuen  Nuancen  und  Tempis,  sondern  aucb  der  neuen  Dinge.  Weingartner, 
vltileieht  durch  die  kilble  Aulhabme,  die  voriges  Jshr  seiner  G-duf^fmphonio  tu  teil 

ward,  entmutigt,  g.ib  ein  Programm  von  streng  Vrjnser\ an'ver  Firbung,  in  dem  er  die 
Mozartscbe  Jupiter,  Scbubertscbe  Unvollendete  und  Brahmssche  D*dur*Sympfaonie  auf- 
türmte. Dagegen  verzichtete  Motd  auf  Sympbonleen  —  drum  wird  er  von  der  KiMk 
als  Theatcrk  vpellmetster  hochgepriesen!  —  und  hielt  sich  an  die  Egmont-Ouverturc  und 
ein  Haeodclscbes  Konzert  Frau  Motil  erntete  nebst  dem  Gatten  relcbea  Beifall,  nament* 
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lieb  mir  einer  Scene  aus  Cornelius'  unvollendeter  Cunloed,  welche  durch  ihren  Wagner- 
scben  Anstrich  und  polyphone  Arbeit  interessierte.  Der  Gelger  Oliveira  spielte  das 
3.  Kmucit  von  S■ia^8•lns  glanzroll  und  reizend,  in  einer  an  Tbibond  erinnernden 
Weise.  —  Im  Konservatorium  trug  Professor  Brun  das  Mendelssobnsche  Violinkonzert 
erfolgreich  vor.  Die  daselbst  aufgeführte  Frithfof-Ouvertiire  von  Dubois  ist  ein  solides, 
nach  Mendelssohnscher  Art  aufgebautes  Stück.  Allgemeine  Bewunderung  weckte  eine 
lun  «raten  Mal  geeimgene  Motette  von  Ptlestriiw;  .omnes  «tnid  not*.      in  der  Phil* 

harmonischen  GescüschafT  führte  da=;  Marteau-Quartett  ein  neue?,  manches  Intcre-sante, 
nimlich  in  Bezug  auf  Harmonie  und  Rhythmik  aufweisendes  Streichquartett  des  Schweizer 
Komponisten  Datciose  ein.  Als  Sollst  teilte  Marteati  an  dem  Abend  die  Lorbeenn  mit 
Teresa  CarreBo  und  dner  mit  hübscher  Stimme  ausgestatteten  Singerin  Rosa  Stellt.  In 
zwei  früheren  Konzerten  errang  der  Bariton  Froehlich  ausserordcntliclien  Erfolg,  viel* 
leicht  mehr  seinem  schönen  Organ  als  seiner  Kunst  zu  Uank. 

Stg.  StolowslEi. 

POSEN:  Herr  Dr.  Ludwig  Wöllner,  der  berufen  war,  uhr  hier  in  3  Konzerten 
das  deutsche  Lied  auszutönen,  sang  im  letzten  seiner  Konzerte  Lieder  von  Strauss 
nnd  Hngo  ▼olfc  Namentlich  gefielen  des  letzteren  Lieder  als  die  Spenden  eines 
echten  Tonpoeten.  Wenige  Tage  vorher  war  Strauss  mit  dem  Berliner  Tonkünstter» 
Orchester  hier  gewesen.  Man  spielte  Stücke  von  Liszt  (Les  Pr^ludes),  Wagner 
(Vorspiel  zu  den  «Meistersingern Beethoven  (Violinkonzert)  und  Strauss  (.Don 
Juan*  und  Lid»eseeene  aus  »Penennoi*).  Gefeiert  minie  namentlich  der  Mnflllillige^  so 
allseitig  spürsame  Dirigent.  Sehlen  Kompositionen  vermodite  das  Andltorium  nicht 
niher  zu  treten. 

PRAG:  Im  dcntscben  Kammermusilc- Verein  brsditen  Rosde  und  Genossen  ein  Streich^ 
quartett  von  Strisser.  Recht  solide  Artkoit  Doch  —  Gedaniteii  siehn  zu  fem. 
Man  hat  das  Gefühl,  als  redete  jemand  in  einem  fort  um  eine  Sache  hemm,  ohne  das 
treffeade  Wort  dafür  zu  finden.  Der  czecbiscbe  Verein  erfreute  sich  eines  berühmten 
Gastes,  Enrico  Boss i,  der  sIs  Orgelspieler  nsmentlldi  in  einer  efgenen  •symphonischen 
Studie"  interessierte.  Prof.  Suchy  spielte  Bossis  Violinsonate  op.  117,  die  nicht  so  kühn 
ist  wie  ihre  temperamentvolle  Schwester  !n  E-molI,  doch  in  ihren  Mittelsitzen  einen 
sehr  respektablen  Eindruck  binterliess.  —  Der  deutsche  Minnergesangverein  sang  ein 
neues  beilUlig  aufgenommenes  Chorveric  mit  Orehestert  die  «Palmen*  von  R.  Fr.  v.  Pro- 
cha7ka  —  Im  KonserratoriumskonT'erT  hörten  wir  Liszfs  „Orpheus",  Tschaikowskis 
Nussknacker&uite,  Sindings  Klavierkonzert.  Alle  Achtung!  Indessen  kämpft  die  czecbiscbe 
Ffaiihannonie»  trotzdem  Kflnstier,  MIeene,  Gemeinden  ihr  nsmhalte  Betrige  zuvenden, 
sehr  hart  um  ihre  Existenz.  Leider  fehlt  ihr  ein  tüchtiger,  hlnreissender  Dirigent.  Der 
gute  Wille  des  Herrn  Celansky  thufs  freilich  nicht.  Dr.  K.  Batka. 

STETTIN:  Oratorium,  Symphonie  und  Kammermusik  erlebten  hier  im  verflossenen 
Monat  Je  einen  Ehrenabend.  Sehnnumns  •Faust-Scenen''  msefaien  in  der  aulb 
feinste  abgetiSnten  Aufführung  des  Musik  »Vereins  unter  Prof.  Lorenz  namentlich 
in  ihrem  3.  Teil  tiefen  Eindruck.  Unter  den  Solisten  war  Frl.  Münch  (Greteben)  eine 
sehr  sympatbische,  iHax  BGtiner  (Faust)  eine  geasngttch  geradezu  blendende  Er» 
scheinung.  Das  Symphonie-Konzert  lieferten  die  trefflichen  Berliner  Philharmoniker 
unter  Rebicek.  Aufregende  Neuheiten  brachten  sie  nicht,  wohl  aber  nahmen  sie  in 
der  «Eroica"  den  von  Bülow  vorgezeichneten  hoben  Geistesflug.  Weniger  geriuschvoU 
var  der  Erfolg  des  Hol  lind.  Trios,  dodi  dfirfen  die  fungen  Meister,  deren  urwfielisiges 
Mnrthempflnden  stark  interessierte,  ffir  niehstes  Msl  auf  herzliche  Aufn:thrrte  rechnen. 

Ulrich  Hildebrandt. 

STUTTGART:  Es  wsr  naheliegend,  nach  dem  Hoftheaterbrand  Orehesterfconsene  su 
veranstalten.    Das  erste  war  ausschliesslich  Wagner  gewidmet,  der  im  kleinen 
Wiibelmatbeater  nicht  aafgefQhrt  werden  kann.  Von  neuem  zeigte  sich,  wie  wunderbar 
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ergreifend  diese  Musik  auch  losgelöst  von  der  sichtbaren  Scene  wirkt.  Die  Hof- 
Kapellmeister  Poblig  und  Reichen  berger  teilten  sich  in  die  Leitung,  je  nach  dem  Werk, 
dM  Jedem  diesen  Vinter  zailel.  Gesengskrlfte  und  Cbor  wirkten  mit  tnr  Wiedergabe 
grösserer  Abschnitte.  Der  Besuch  und  die  Begeisterung  des  Publikums  Hessen  nichts 
zu  wünschen  übrig,  als  dass  es  bei  den  regelmässigen  Abonnementskonzerten  ähnlich 
sein  möge.  Im  neunten  führte  Pohlig  die  D-dur-Symphonie  (No.  2)  von  Haydn  und 
Wafnen  Hnidignngsmandi  «nf.  Der  Wolillattt  und  die  PHedie  Heydiw  vuiden  dank 
der  stilgemässen  Wiedergabe  zum  erquickenden  Bad  Vom  Orchesterverein  hörte  man, 
anter  Leitung  des  Musikdirekturs  Rückbeil,  die  C-dur-Sympbonie  von  Schubert  und  die 
OvvertAre  rar  ZanbertiarKe  <RQsamttnde);  es  wer  ein  prlebtiget  SclraliertlEnnsnrt; 
Reiaeneuer  bat  den  letzten  Klavierabend  mit  einem  unerbdrten  Erfolg  l»eeiidigt;  man 
freut  sich  um  so  mehr  darüber,  als  gegen  den  Künstler  in  unschöner  Welse  agitiert 
wurde.   Das  Programm  enthielt  Werke  von  Bach  bis  Liszt.  K.  Grunsky. 

WIESBADEN:  Im  IX.  Karbaua>Konsert  spielte  Godovski  ans  Berlin  das  Klavier> 
Konzert  (D-moll)  von  Brahms.  Es  war  eine  Heldenthat.  Brahms  und  Godowsky 
feierten  Triumphe.  Und  doch  schien  mir,  was  Godowsky  als  Pianist  leistete,  noch  weit 
in  den  Schatten  gestellt  durch  das,  was  Busonl  im  X.  Konzert  mit  Brahms'  „Paganini* 
Variationen*  darbot:  das  war  Virtuosität  im  höchsten  Sinne;  Virtuositit  mit  allem  Feuer 
edler  Kunstbegeisterung  und  reifster  Meisterschaft  gegeben!  Eine  neue  Symphonie 
(C-moII)  von  A.  Glazounow  fand  im  selben  Konzert  rechtmässige  Anerkennung:  der 
Komponist  bat  wlrldieb  etwas  —  und  sogar  sehr  viel  ra  sagen,  und  meebt  nickt  nnr 
Redensarten;  der  2.  Satz  .Thema  mit  Variationen"  ist  voll  Geist  und  Leben. 

Im  leuten  Tbeater-Konzert  gab  es  einen  Beethoven- Abend:  Mannstädt  spielte  die 
beiden  Klavierkonzerte  in  C-moll  und  Es-dur  und  dirigierte  die  erste  Leonoren-Ouvertfire 
nnd  die  7.  Symphonie.   Und  was  er  macht  —  das  macht  er  gut.     Otto  Dorn. 

ZÜRICH:  Die  Nummer  drei  unserer  erstklassigen  MännerchSre,  der  Lehrergesang- 
verein, hat  mit  seinem  jüngsten  Konzert  Anspruch  auf  das  Reifezeugnis  erlangt 
Pmchtvotfea  Material  nnd  gute  PBhmng  riefen  Bcsetotenncntfirme  berror,  deren  einer 
Bich  noch  direkt  an  den  anwesenden  Autor  des  aTiVtenvolk",  Hegar,  wendete.  Der 
Dirigent  Lange  nahm  die  Gelegenheit  wahr,  seine  Neuschöpfuog,  ein  Requiem  mit 
Orchester,  Cbor  und  Solls,  zu  brillanter  Aufführung  zu  bringen.  Neben  Frau  Rückbeil* 
Hiller  wirkte  als  neuer  Siem  vaterliodiscber  Herlnmft  eine  bocbtalentierte  Geigerin  — 
Fil.  Hochmann  —  mit.  Die  Abonnementskonzerte  schlössen  mit  einem  ebenfalls  glanz- 
vollen Abend,  den  Hausmanns  Zauber-Cello  veredelte.  Noch  viel  freudiger  kann  aber  der 
Reterent  melden,  daaa  die  populiren  Symphoniekonxerte,  wo  ea  doch  nur  Bnhms  zu 
kosten  gieb^  ein  auaverkauAea  Haue  zeigten.  W.  Niedermann. 
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ANMERKUNGEN  ZU 
UNSEREN  BEILAGEN 


Auf  der  ersten  TextseHe  diese»  Beetbovenbeftes,  das  „Die  Musik*  Im 
Angedenken  an  des  Meisters  Todestag,  der  am  26.  MIrz  d.  J.  zum  fünfund- 
siebejnzigsten  Male  wiederkehrt,  herausgiebt,  steht  ein  grundlegendes  Wort 
Riebard  Wagners  aus  seiner  Festschrift  .Beethoven"  (1870)  als  Einleitung  in  dieses 
Heft»  dem  sieb  nscb  einem  ernsten  Medaillen  C  Zanders,  der  sieb  für  die 
„Musik"  schon  mehrfach  durch  stimmungsvollen  BttCbschmuck  herTOrgetban  bat, 
folgende  Gaben  aascbüessen:  Auf  der  dritten  Seite  zunächst  die 
Einladung  zu  Ludwig  van  BeetbevensLeicbenbegängnis.  Die  blervorUegedde 
Reproduktion  ist  in  genauer  Grösse  des  Originsls  bergestellt,  von  dem  uns  Herr 
Carl  Meinert  einen  Abzug  freundlichst  zur  Verfügung  stellte.  Dieser  Partczettel 
ist  zuerst  in  Ignatz  von  Seyfrieds  .Eeetbovens  Studien"  (Anhang  S.  49)  wieder- 
gegeben. Exemplare  der  Originsleinladuig  besllzen  n.  a.  die  Berliner  Künl^lcbe 
Bibliotbelc  (im  Bectbeven-Naebtass  ven  A.  Seblndler)  und  der  Verdn  Beetboven> 
haus  in  Bonn. 

Des  Gedicht:  BeiLudwig  van Beetbovens  Leicbenbeglngnisse  vonj. F.Castelli 
ward  ebenfUis  im  SejrlHedseben  Buehe  (a.  a.  O.  Seite  55)  zum  Abdruck  gebradit; 
auch  ist  es  zu  finden  in  Landaus  Erstem  poetischen  Beethoven-Album  (Prag  1872) 
Seite  143.  Unsere  Reproduktion  ist  in  genauer  Grösse  des  Originals,  das  aus  dem 
Fr.  Nicolas  Msns kopfseben  Mn^kblstoriachen  Museum  in  FrankAirt  a.  M.  ge- 
lteben ist,  wiedergegeben.  Aus  ders^ben  reichbaltigen  Sammlung  stsmmt  aueb 
die  Vorlage  zu  dem  Gedicht 

Am  Grabe  Beetbovens  von  Schlechta,  das  auch  in  Landaus  eben  erwibntem 
Album  Seite  143  endialten  ist  Aueb  dieses  besonders  gegen  seinen  Sebluss  bin 
schöne  Gedicht  ist  dem  Original  getreu  nacbgebildet.  Beide  Lieder  wurden  beim 
Leichenbegängnisse  des  Gewaltigen  in  Einzelexemplaren  am  Viener  Währinger 
Kircbbof  verteilt.  —  Unsere  Leser  werden  uns  dankbar  sein,  dass  wir  ihnen  das 

Heiligenstldter  Testament,  dieses  wunderbar  ergreifende  Dokument,  in  einer 
Facsimile-Reproduktion  der  OriginalgrSsse  vorlegen!  Auf  Seite  1054  dieses  Heftes 
bat  Dr.  Wilibald  Nagel  mitgeteilt,  wie  das  einzige  Schriftstück  gewandert  ist,  und 
von  Herrn  Otto  Goldsehmidt,  der  dieees  Promemorla  auf  Wunseb  seiner  Gsttin, 
der  berühmten  Sängerin  Jenny  Lind,  der  Bibliothek  seiner  Vaterstadt  Hamburg 
scbeokte  und  dadurch  das  wertvolle  Autograpb  Deutschland  bleibend  sicherte, 
erfkbren  wir,  dass  nur  ganz  wenige  Facsimile-Reproduktionen  s.  Z.  gelSsrtigt 
wurden.  So  kann  die  »Musik"  stolz  darauf  sein,  dieses  erscbfittemde  doeument 
humain  einer  schon  heute  sehr  anaebnlieben  Zabl  von  Freunden  der  Tonkunst 
in  die  Hände  zu  legen. 

Eine  unbeksnnte  und  ungedruekte  Komposition  Beetbovens  zu  erbslten, 
rechnet  wahrlich  zn  den  seltensten  Gelegenheiten!  Das  entzückende  Stück,  das 
Herr  Dr.  A.  Kopferroann  so  feinsinnig  deutete,  ist  ein  kleines  Juwel,  von  dem  zu 
erwarten  ist,  dass  es  sich  schnell  in  den  Konzertsaal  einlSbrt. 

Drei  Beetboven>Portrlta  scbliesien  sich  nnnmebr  an:  Daafenlge  mit  dem  Seiten* 
vermerk  „Scheffner  sculp."  gehört  zum  Beethoventypus  aus  dem  Jahre  1801 
bis  1802.  Herr  Dr.  A.  Chr.  Kalischer  hilt  dieses  Blatt  •oiTenbar  fiir  ein  Seiten* 
stück  oder  eine  Nscbbildung  der  bekannten  Zefebnung  von  Statnbauser,  graviert 
von  J.  Neidl,  nur  zeigt  das  vorliegende  Portrit  das  umgekehrte  Profil  im  Ver- 
gleich mit  den  sonstigen  Stainbausers.  Diese  Scbeffnerscbe  Zeichnung  erinnert 
freilich  mehr  als  Stainhauser* Neidl  an  das  jüngst  durch  Gerb.  v.  Breuning  mit- 
geteilte Bildnis  Beetbovens  von  Hornemsn  (Breuning:  Aua  dem  Sebwafsspanlep* 
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baiiie).«   Dm  folgende  Portrit  de»  grossen  Meisters  mit  dem  Vermerk: 

L.  Lcfrnnne  del.  1815.  Fr.  Hillemacber  f.  1*^77  i?),  dessen  Reproduktion  eine 
RsdieruDg  aus  der  Msnskopfiscbeo  Sammiung  zur  Vorlage  diente,  giebt  unsenm 
MIttfteller  Herra  Dr.  A.  Cbr.  Ksitedier  zu  folgender  Eridimiig  Venmistsnng: 

.Dies  Portrit  iumn  msn  »BeeAoven  mit  der  schief  gevoidenen  Beeke** 
nennen.  Aber  die  erste  Zeichnung  Letronncs  (1814)  mit  dem  danach  gebildeten 
Kupfersticli  von  Blasius  Höfel  gehört  zu  den  vorzüglichsten  Beetbovenbildern. 
Berriti  A.  Sehlodlcr  bemerkt  zutreffend  (III,  281):  ,Soll  die  oftmals  gestellte 
Frage  zo  beentwoiten  sein,  welches  voo  den  verscbledeoeo  Blldnienen  eve  epiterer 
Zeit  als  mustergOitig  für  die  Wahrheit  des  Charakteristischen  anzusehen,  s« 
muss  unbedenklich  dem  Kupferstich  von  Höfel  nach  der  Zeichnung  von  Letronne 
am  dem  Jahre  1814  der  Vorzug  gegeben  werden.  Diese  Abbildung  zeigt  uns  des 
Meister  eben  auf  der  höchsten  Spitze  seines  Ruhmes  angelangt,  mit  leuchtenden, 
ScharF  hervortretenden  Augen,  vollen  Racken,  überhaupt  strotzend  %'on  GcsundheiL' 
^  Hier  nun  haben  wir  sogar  einen  überbacken      im  Überzeitaiter  nicht  übel!* 

Das  dritte  Beetbovenblldal«  mit  dem  Vermetlc  »C  Mittag  fedt*  atellt 
sich  ala  eine  Nachbildung  des  berühmten  Beethovenbildes  von  Schimon  (1819) 
dar;  unsere  Vorlage  \var  eine  Lithographie  Man  vergleiche  d\c^e  Miftag«;che 
Nachbildung  mit  der  alibekannten  des  Berliner  Kupferstechers  Eduard  Eichens. 
Das  eben  erwlbnie  Schlmonaebe  OlgemUde  beaasa  die  Ktolgllcha  Bibiiotbek  tu 
Berlin;  aber  vor  mehr  als  zehn  Jahren  wanderte  es  nach  Bonn  zur  Aussteüun?: 
im  „Verein  Beethovenhaus",  von  wo  es  bis  heute  noch  nicht  den  Rückweg 
geftinden  hat 

Beethovens  Eltern  nach  dem  Gemilde  von  Kaspar  Benedikt  Beckenkamp:  Johann 

van  Beethoven  und  des  Meisters  zärtlich  geliebte  Mutter  Maria  Magdalens, 
geborene  Kewericb,  woraus  die  Bonner  Mundart  «Keferich*  machte.  Jobsnn  van 
Beethoven  heiratete  die  Vitwe  des  kurfQrstllchen  Kammeidieners  Lajrm  (Leym). 
Unser  Meister  verlor  seine  Mutter,  die  aus  Ehrenbreitstein  bei  KoUens  atammte^ 
in  seinem  17.  Lebensjahr,  gerade,  als  der  junge  Adler  eben  von  seinem  ersten 
Wiener  Aufenthalt  (1787)  nach  Bonn  zurückgekehrt  war.  »Sie  war  mir  eine  an 
gute»  liebenawflrdlge  Mutter»  meine  beste  Mutter,  meine  beste  Freundin;  ol  ver 
war  glficklicher  als  ich,  da  ich  noch  den  süssen  Nsmen  Mutter  aussprechen  konnte, 
und  er  wurde  gehört,  und  wem  kann  ich  ihn  jetzt  sagen? .  .  . so  heisst  es  in 
dem  schönen  Briefe  Beethovens  an  den  Advokaten  Dr.  von  Schaden  in  Augsburg 
vom  Septmber  1787.  —  Ein  ölgemllde  von  Beethovena  Mutier  boaitat  als 
Geschenk  von  Dr.  E.  Prieger  der  »Verein  Beethovenhaus"  in  Bonn.  Die  Mutter 
erreichte  nur  ein  Alter  von  49  Jahren;  der  weniger  gut  beleumundete  Vater  des 
Melatera  starb  am  18.  Detember  1702,  kuno  Zeit  naOh  Etecthovena  vfllifler  Ober- 
atedelung  nach  Vieo.  ••-  Herr  Dr.  Kaliaeher  teilt  nna  noch  IMfeendoa  mit: 

„Übrigens  darf  nicht  verschuie^en  werden,  dass  die  AuthenticitSt  des  Bildes 
vom  Vater  Beethovens  durch  den  Ebrenbreitsteiner  Künstler  Beckenkamp  «n- 
gefechten  wird.  Man  vergleiche  den  .Katalog'  der  Beethovenauastellung  in  Bonn 
(1800,  Verein  Boetbovenbaus)  S.  4,  wo  es  beim  Bildnisse  der  Mutter  Beethovens 
heisst:  ,Als  Maler  dieses  Bildes,  von  dem  eine  minderwertige  Wiederholung 
neuerdings  in  Köln  aufgetaucht  ist  (zugleich  mit  einem  angeblichen  Pendant, 
welches  als , Vater  Beethovena*  beseichnet  worden  Is^  wird  dertiditlge 
Maler  Kaspar  Benedikt  Beckenkamp  angesprochen.'  Absolut  sicher  ist  keins 
von  beiden.**  —  Eine  Kopie  dieses  Beckenkampschen  Bildes  von  Beethovens 
Eltern  enthilt  n.  a.  das  Beethovenhell  der  »Musical  Times'  vom  IS.  Desember 
1802  —  ein  HeHt,  das  Obrigeoa  von  Fehlem  atrotst 
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'Oer  Brief  Beethovens,  von  dem  uns  dank  der  Güte  seines  Besitzers»  des  Herrn 
Gehdmeii  KofnmeriiMntt  Julia«  Wegder  in  Koblens  v«ratatt8t  ttl^ilflii  tataniMiitMi 

Schluss  In  photographischer  Treue  —  nur  ein  wenig  verkleinert  —  hier  publizieren 
zu  dürfen,  findet  sich  abgedruckt  in  den  .Biograpbischen  Notizen  über  Ludwig 
van  Beethoven  von  Dr.  F.  G.  Vegeler  und  Ferd.  Ries,  Koblenz  1838"  und  lautet 
MifeBdennaMcn : 

Wien  25.  May  1819. 
Lieber  Rie^'    Ich  höre  und  sehe  nichts,  seitdem  ich  Ihnen  das  Quintett 
und  Sonate  geschickt,  noch  viel  weniger  einen  Heller  dafür  empfangen  habe.  Ich 
Cütnbe»  es  ll»bl«o  xu  der  Sonei»  die  Tenposmetrooeiii,  dleee  werde  teb  mit 

aiehetem  Posttag  senden 

Ich  war  derweilen  mit  solchen  Sorgen  behaftet,  wie  noch  mein  Leben  nicht; 
und  twar  dareli  zu  fibertriebene  Vohltbaten  gegen  endere  Mentcben. 

Componiren  Sie  fleiasifl  Mein  liebM  Enherzoglein  Rudolf  und  ich  spielen 
ebenfalls  von  Ihnen  und  er  sagt,  das"?  der  gewesene  Schüler  dem  Meister  Ehre 
macht  Nun  leben  Sie  wohl,  ihre  Frau  werde  ich,  da  ich  höre,  dass  sie  schön 
tot;  lern  blo»  in  Gedantcen  IcüMen;  doch  boff»  leb,  kflnMgen  Winter  penSnlieb 
das  Vergnügen  zu  haben.  Vergessen  Sie  nicht  das  Quintett  und  diC  Sonete 
und  das  Geld,  ich  wollte  sagen:  Das  Honorar,  avec  ou  sans  bonneur  —  — 
[von  hier  ab  beginnt  nun  unsere  Reprodulttlon,  sie  lautet:] 

Ich  hoffe,  baldigst  von  Ihnen  nicht  allegromlssig,  sondern  Veloce  Prestissimo 
das  beste  zu  hören.  Diesen  Brief  bringt  ihnen  ein  geistvoller  Englinder,  welche 
meistens  alle  tüchtige  Kerls  sind,  und  mit  denen  ich  gern  eine  Zeitlang  in  ihrem 
Lende  tubriofen  mdgte. 

Preitiestmo-Retpeneio^  il  sno  emiee  e  Maeetre.  Beethoven. 

Das  Original  ist  schwer  zu  entziffern,  weit  schwerer  als  die  Verhältnis* 
mlislg  leldit  leebtre  Sehrifit  des  »Heiliienstldter  Testanents*.  Die  .Obersetsung* 

auf  unserm  Fac^imilc  rtihrt  von  der  Hand  F.  G.  '^eRelers  her. 

l^ie  Beetbovenmaske,  ein  Meisterwerk  von  Prof.  Franz  Stuck  in  München, 
dürfle  vielen  unserer  Leser  bekannt  sein.  Msn  findet  sie  n.  «.  in  Frsas  Herrn. 
Meissners  wertvoller  Stuck-Mooogmpbie,  In  dem  dieses  BUd  eine  eingehende  und 
liebevolle  FrklSrcng  flndet. 

Mit  zwei  weiteren,  pbotographi&cben  Nachbildungen  von  Beethovens  Hand- 
eetarif^  diesmal  seiner  Netettsehrlft,  sei  die  Reibe  unaeier  Beilagen  beschlossen : 

V)le  beiden  Seiten  au?  der  Originalpartitur  der  Coriolanouvcrtüre, 
die  uns  deren  glücklicher  Besitzer,  Herr  Regierungsrat  Dr.  Heinrich  Steger  in 
Wien,  für  unser  Beetbovenbeft  liebenswürdigerweise  photographiscta  anladUBen 
Hess.  Eine  zu  dem  lapidaren  Anfang  des  gewaltigen  Werkes  in  heiterstem  Gegen* 
Satz  stehende  Spezialfreude  gewährt  der  Meister  den  heutigen  Beschauem  auf 
der  ersten  Seite  der  Ouvertüre  durch  das  Rechenexempel  —  links  unten  —  dessen 
einhChe  Aulksbe  (24  x  13  —  31^  et  entsehieden  umstbidlieher  Ifiete,  ala  wir 
Hantigen  m  dinn  pflegen. 


Nachdruck  nur  «usiupweiM  und  nii  genauer  Quelicnaugabc  goiiitet. 
Manutkripte  werden  nur  nach  vorangegangener  Anmeldung  angenommen. 

VemntWOrtlicher  Schriftleiter:  Kapellmeister  Bernhard  SchttSter. 
Für  die  Inserate:  W.  Philipp.    K-.ide  in  Berlin. 
Druck  von  Herros6  &  Ziemsen,  Wittenberg,  Bezirk  Halle. 


DIE  MUSIK 

beschliesst  mit  diesem  Heft  das  erste  Semester  seit  ihrem 
Bestehen.  —  Wir  danken  wiederholt  allen  nnaem  Freunden  auf 
das  Verbindlldisie  flir  ihre  andauernde  Teilnahme  an  unsem 
Bestrebungen  und  die  zahlreichen  anerkennenden  Zuschriften,  die 
uns  immer  wieder  beweisen,  dass  DIE  MUSIK  eine  Notwejiidig- 
keit  war  und  heute  eine  Unentbehrlichkeit  geworden  ist.  — 
Wir  sind  in  der  glücklichen  !  ago,  die  Bitte  um  Erneuerung  des 
Abonnements  Für  das  folgende  Quartal  resp.  Semester  nur  an  die 
Wenigen  zu  adressieren,  die  DIE  MUSIK  vierteljährlich  beziehen. 
Dass  unserer  Zeitschrift  alle  unsere  Freunde  die  bisherige  Treue 
bewahren  werden»  dessen  sind  wir  gewiss,  wird  dech  das  bevor^ 
stehende  Sommerhalbjahr  in  dem  Wert  seiner  Beiträge  und  der 
Reichhaltigkeit  der  Beilagen  in  Nichts  hinter  dem  bis  jetzt  Gebotenen 

zurückstehen  1 

Berlin,  Mitte  MIrz  1902 

Herausgeber  und  Verleger  der  »Musik* 
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f  Ludwig  van  Beethoven 

2^ 

la  Wiea 

f  Edouard  Dupuy 

3H. 

in  Stockholm 

f  Philipp  Schindlöcker 

10^. 

in  Wien 

*  Georg  Alois  Schmitt 

2/2. 

in  Hannover 

-K^ Emile  Jonas 

5/3. 

in  Paris 

«Otto  Grimm 

9ß. 

in  PcRMtt  <Uvland) 

♦  Gustav  Adolf  Pressel 

lljO. 

in  TäUngen 

*  Adolf  Fischer 

23/Bu 

fn  Uckermiinde 

*  Rosa,  von  Milde 

25«. 

in  Weimar 

«Wilhelm  Kalliwoda 

19/7. 

in  Donauescbingea 

«Eduard  Silas 

22ß. 

in  Amsterdam 

-)<^Emil  Naumann 

ia  Berlin 

*  Liidwi«^  Meinardus 

17/B. 

in  Hooksiel  (Oldenburg) 

★  Karl  Riede! 

6/tO. 

in  Cronenberg  b.£lberfe!d 

*Max  Seifriz 

%10. 

in  Rottweil 

«Gustav  Merkel 

12/11. 

in  Oberoderwilz  b.  Zinn 

«Martin  Blumner 

21/tl. 

in  Füntenbei^i  (Meeklb.) 

«Huco  Ulrich 

26/11. 

In  Opi>eln 

Schubert  vollendet  seinen  L-edercyclu»:  Die  Winterreise. 
Spohrs  Oper:  Pietro  von  Albano  Uraufführung  in  Kassti. 

Mendelssohns  Oper:  Die  Hochzeit  des  Gamacho  Uranir&hr. in  Berlin. 
Cb^lards  Oper:  Macbeth  UrauirUhrung  in  Paris  TBfi. 


1 


Chopins  Aufenthalt  in  Berlin. 

Chr.  Aug.  Pohlenz  wird  Dirigent  der  LeipzigerGewandhaaskonzerte. 
Ferd.  Hiller  wird  Beethoven  vorgestellt.' 
Nicolai  wird  Zelters  Schüler. 

Hal6vy  wird  »Maestro  al  cembalo*  am  Pariser  Th€atre  lyriqne. 

Henriette  Sontag  wird  an  die  Italienische  Oper  in  Paris  en^tgiert. 
£röffiittng  des  Stadttheaters  in  Hamburg  3/5. 
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t  Franz  Schubert 

t«  Viel) 

♦Friedrich  Hermann 

12. 

in  Frankfurt  tu  NL 

*  Hans  von  Bronsart 

11/2. 

in  Berlin 

♦  Karl  Mayrberger 

9,6. 

in  Wien 

#D6sir6  Magnus 

13^ 

In  Brinel 

«Ffui^is  Attgnste  Gevairi 

31/7. 

in  Hiqrase  (Beigfam) 

♦  Edouard  de  HartOg 

is-s. 

in  Amsterdam 

♦  Erik  Siboni 

26^8. 

in  KopenbafM 

*Woldemar  Bargiel 

3/10. 

in  Berlin 

^Johanna  (J<tcbin«nii-)Vagner 

in  Htnnovtr 

«Joseph  Hellmesberger  <Vater> 

in  Vien 

«Ludwig  Deppe 

7/1 1. 

in  AlTwdissen 

Schubert  vollendet  seine  Grosse  C-dur-Symphunic. 

Marschners  Oper:  Der  Vampyr  Uritirinhnnig  in  Leipzig  28/3. 

A Ubers  Oper:  Die  Stumme  von  Ponici     Urauttuhrung  in  Paris  29/2. 

Lortzings  Oratorittm:  Die  HimmelfSRhrt  Christi. 

Webers  Oper:  Obemn  in  Berlin 

Ch6Urds  Oper:  Macbeth  in  München* 


Schuberts  Konzert  mit  eigenen  Kompositionen  in  Wien  26/3. 
Schumann  bezieht  die  Universität  Leipzigs 

Chopins  Aufenthalt  in  Wien. 

Habeneic  wird  Direktor  des  Pariser  Conservatoire. 

Paganini  wird  Ssierreichiseher  Kammervirtuose. 

Joh.  Nep.  Hümmels  »Anweisung  zum  Pianofortespiel*  encheint. 


31 


Google 


t  William  Shield 

27/1. 

in  London 

t  Fran^ois  Joseph  Gossec 

1^2. 

in  Passy-Paris 

t  Maria  Anna  Mozart 

2Q/ia 

in  Salzburg 

t  Luigi  Marchesi 

in  Mailand 

*>X'ilhelm  Mason 

24/1. 

in  Boston 

*  Rudolf  Thoma 

22  2. 

in  Lehsewttz  bei  Steiaan 

^ Benno  Stolzenberg 

25/2. 

in  Königsberg 

«Attgitst  Fricke 

24/3. 

in  Brauflscbwelg 

«Karl  MfiUer-Berfhaus 

14/4. 

in  BranDacbvdg 

♦  Willem  Frans  Thooft 

10^7. 

in  Amsterdam 

♦  Heinrich  Stiehl 

5'8. 

in  Lübeck 

♦  Otto  Goldscümidt 

21/B. 

in  Hamburg 

»Albert  Dietrich 

In  Golk  bei  Meiasea 

«Maurits  Hagemann 

25/0. 

in  Zutphen 

♦  Willem  Nicolai 

20/11 

in  Leyden 

#Anton  Rubinstein 

28^11. 

inWechwotynez^Podolieof 

Bachs  Matthäus-Passion  wird  vom  Mendelssohn  in  der  Bertiner 

Singakademie  1 1  3.  zu  neuem  Leben  eru-eckt. 
Marschners  Oper:  Templer  und  Jüdin  UrauPFührunj' in  Leipzig  22  11 
Rossinis  Oper:  Wilhelm  Teil  Urauffübrung  in  Paris  3'a 

Berlioz  aebreibt  seine  Fantastische  Symph<Miie. 

Spohrs  Dritte  Symphonie  C-m. 

Aubers  Oper:  Die  Stamme  vjin  Portici  in  Betlln  I2|fl. 


Auber  wird  Mt^lied  der  Pariser  Akademie. 

Ole  Bull  geht  als  Schüler  zu  Spohr. 

Th.  Kullak  tritt  (1!  jährig)  in  Berlin  zum  erstenmal  auf. 

Clara  Schumanns  erstes  Auftreten  als  lOjähriges  Mädchen. 
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